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I. Abhandlungen. 


Des Kronprinzen Friedrich Bibliothek. 
Mitgetheilt von Dr. Gottlieb Friedlander. 


Nah jenem befannten Verhör in Weſel (27. Auguſt 1730), welches 
dem mißlungenen Fluchtverſuch ded Kronprinzen folgte, war König Friedrid) 
Wilhelm nah Berlin zurüdgefehrt, um die ernften Schritte gegen den 
Prinzen und feine Genofjen einzuleiten, weldye zur Genüge, wenn auch 
nicht actenmäßig befannt find. Zu den bejchloffenen und fofort ausge: 
führten Maafregeln gehört aud das. folgende charafteriftiihe Ereigniß, 
welches vielleicht wenig befannt fein möchte, 1) es betrifft den Untergang 
der Bibliothef des Kronprinzen. 

Am 12. September 1730 jchreibt der Minifter v. Boden eigen» 
bändig an den Königl. Nefidenten Deftinon in Hamburg: 

„Auf Sr. Königl. Majeftät allergnädigiten Befehl it ein Fracht— 
wagen mit Büchern beladen an Sie adreſſirt worden, welcher heute aus 
Berlin abgegangen, und wird die beiliegende Specification bejagen, in 
wie viel Kiften und Fäſſern diejelben eingepafet und wie viel Stüd Bücher 
darin ſeind. Es muß aber fein Kaften davon eher geöffnet werden bis 
zu fernerer ordre allermaßen S. Königl. Maj. allergnädigit befohlen, 
dab, Sobald dieſe Kiften und Fälfer bei Ihnen unbeihädigt angelangt, 
Sie ſolches berichten jollen und S. Königl. Maj. jodanıı ferner ordre 
ftellen wollen, waö weiter damit vorgenommen werden jollte. Sie wollen 
auch allergnädigit, dab diefe Sache gang geheim tractiret werde und nie= 
mand willen follte, wehm dieje Bücher zugebören; dannenhero Ew. Hoch— 
edelgeb. belieben werden, alle precaution darunter zu gebrauchen, dab 
feiner davon etwas erfahre, und daß dieſe Bücher von Berlin gefommen. 
Wie der Fuhrmann heißet und wie mit ihm ift accordiret worden, werde 
ih mit nächſter Poſt melden. ...... ich verharre 

Boden.” 


1) Am 9. September 1564 tbeilte Neferent dem Profeſſor Preuß das betreffende 
Actenheft mit, er weiß aber nicht, ob der fleihige Forfher irgend Gebrauch davon 
gemadt bat, 

1 


2 Des Kronprinzen Friedrih Bibliothek. 


Demgemäß notificirt Boden bereit8 am 19., daß die Sachen mit 
dem Fuhrmann Kühne abgegangen, „weldyer aber von mir nichtö weiß, 
auch nicht daß ed Fönigliche Sachen jeynd, weil niemand davon wiſſen 
ſoll, dahero die Abfertigung durch jemand anders’ geſchehen,“ und daß 
die Fracht pro Otr. mit 1 Thlr. bedungen, der Frachtbrief aber auf 
66% Cr. laute. Sofort erfolgt am 27. September die aud) von Boden 
geichriebene Cabinets-Ordre aus Wufterhaufen an Deftinon: 

„Ihr ſollt die Euch überſchickten Bücher ſuchen aufs Befte zu ver- 
faufen. Es muß aber ſolches unter der Hand und unter ganz fremden 
Namen gefchehen, daß niemand erfähret, wo die Bücher herfommen, und 
dab Ihr dabey intereffiret jeyd. Ich überlaffe ſolches Eurer guten Vor— 
jorge und Meberlegung und müßt Ihr deshalb alle nöthige precaution 
nehmen, nach denen Euch befannten dortigen umftänden 

der Ich bin 
Fr. Wilhelm.” 


Boden meldet am 30. September die Cabinets-Ordre an, jendet ein 
Bud nachträglich und giebt anheim in Hamburg einen Catalog arbeiten 
zu laſſen, deſſen Abjchrift demnächſt einzufenden fein würde. 

Der Berfauf fand Schwierigfeiten, deshalb erfolgt wieder von Boden's 
Hand die Sabinet3-Drdre vom 1. Ianuar 1731: 

„Weil Ihr bei dem Verkauff der Bücher fo viel Schwihrigfeit dajelbft 
findet, fo ſollet Ihre diejelben an den Reſident Warcin nah Amfterdam 
überſchicken, ohne dabei zu melden, was in denen Kilten ift, welche Ihr 
wohl verfiegeln müfjet, Ihr jollet ihm auch dabey jchreiben, daß er die 
Kaften nicht öffnen jondern melden fol, wenn er diejelben in Amfterdam 
empfangen, da Sch ihm jodann jchon weiter ordre geben werde, was 
ferner damit gejchehen jol, wie ihr nun diejes Alles bewerfitelliget habet, 
ſolches habet ihr Mir zu berichten und Ich bin 

Fr. Wilhelm.“ 


Meshalb die Abfendung nah Amfterdam nicht ausgeführt wurde, 
berichtete ohne Zweifel Deftinon’d Schreiben vom 30. Sanuar; denn jchon 
am 5. Februar vollzog der König wieder eine von Boden's Hand ge- 
ichriebene Cabinets-Ordre: 

„Sch babe aus Eurem Schreiben vom 30. Januar erjehen, was Shr 
wegen derer Bücher anderweitig vorgeftellt und wird euch darauf in 
Antwort, dab das gethane Gebot von 1100 Rthlr. vor jo viel Bücher 
jehr unbillig ift, es bleibet aljo bei der Ordre vom 1. Januar, daß ihr 
die Bücher wohl eingepaft nad Amfterdam an den Reſidenten Warein 
ſchicken follet, ohne zu melden, was in denen Kaften ift und daß er 
diefelben nicht öffnen follte, wie Sch bereitd befohlen, welcher ordre ihr 


— —————— ——— —— 


Des Kronprinzen Friedrich Bibliothek. 3 


in allem ein genüge zu leiſten habt, und was an einem oder dem anderen 

Buch kenntbahr iſt (das gekrönte F), ſollet ihr abmachen laſſen, daß 

niemand ſehen kann, in weſſen Händen dieſelben geweſen. Ihr habet 

alſo dies aufs genaueſte zu beobachten und hernachmals von denen ge— 

ſammten Unkoſten die Rechnungen einzuſenden, der gefertigte Catalogus 

von denen Büchern iſt zugleich richtig allhir eingelauffen und Ich bin 
Fr. Wilhelm.“ 


Auf eine Zwiſchenfrage vom 24. Februar erfolgt am 28. Februar 
die Cabinets-Ordre, daß Aſſecuranz nicht nothwendig, die Abſendung 
aber zu beſchleunigen ſei, und endlich auf eine andere Anfrage vom 
26. April, die von Schumacher entworfene Cabinets-Ordre, er möge dem 
Warein immerhin melden, daß im jenen 4 Kiſten und I Fäſſern gebundene 
Bücher enthalten, jo ihm auf commission zur Auction dahin gejandt, 
„ihr müſſet aber weiter nicht das geringfte euch merfen laffen.“ 


So ging denn ded Kronprinzen Bücherſchatz, während er in Cüſtrin 
Ihmadtete, in Amfterdam unter den Hammer des Auctionatord, nachdem 
bis Hamburg 71 Rthlr. 22 Gr. und von da bid Amsterdam 19 Rthle. 
15 Gr. Transportkoften entrichtet worden waren. Der Gatalog nennt 
3774 Bände, er ift ganz roh nad Formaten angefertigt genügt aber voll= 
ftändig, um von dem Bücerihap ein ungefähr zutreffendes Bild zu 
entwerfen. Derjelbe enthält eine gewählte Sammlung hiſtoriſcher, geo— 
graphiicher, Friegögeichichtliher und Friegäwilfenichaftlicher Werke, eine 
mäßige Fülle Ihönwiffenichaftliher Bücher, namentlich iſt die franzö— 
ſiſche Literatur ſpärlich, die Ihlüpfrige Literatur gar nicht vertreten, aufs 
fallend groß dagegen ift verhältnismäßig die Anzahl theologiicher Bücher, 

von denen bier einige Folianten namhaft zu machen: 


La Sainte Bible Anvers. 1541. _ 
La Sacra Biblia trad. du Diodati. Geneva 1641. 
La Sainte Bible par Osterwald. Amst. 1724. 
— — — par Martin. Amst, 1707. 
— — — par Desmarets. Amst. 1669. 
Biblia Osiandri. Lüneb. 1665. 
Discours avec des figures sur la Bible par Saurin. Amst, 1720. 
Histoire de la bible. Amst. 1700. 
Le grand dictionnaire de la bible par Simon. Lion 1717, 
Dietionnaire de la bible par Calmet. Paris 1722, 4 Voll. 
Commentaire sur la bible par Calmet. Paris 1724. 9 Voll. 
Collier. ecel. history of Great Britain. London 1708, 

ı* 
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Burnet. hist. de la reformation de l’eglise d’Angleterre. Lond. 1683. 
Jurien, histoire critique des dogmes et des cultes de l’eglise, 
Amst. 1704. 
In Quarto. 
La Sainte Bible de Port Royal. Bruxelles 1700. 
Prolegomenes de l’ecriture sainte par Calmet. Paris 1720. 
Le nouveau testament par Beausobre et Lenfant. Amst. 1718. 
La theologie chretienne par Pictet. Geneve 1721. 
— — — par Pegorier. Amst. 1726. 
Lenfant. Hist. de concile de Constance. Amst. 1727. 
Barbeyrae. traite de la morale des peres de l’eglise. Amst. 1728. 
The book of common prayer. London 1707. 
Sarpi. histoire du coneil de Trente. Amst. 1699. 
Simon. histoire eritique du vieux testament. Amst. 1685. 
Usher. a body of divinity. London 1653. 
Leigh. Critica sacra. London 1662. 
The holy bible. Oxf. 1719. 
Choisy. hist. de l’eglise. Paris 1706. 9 Voll. 
Lesueur. hist. de leglise. Geneve 1706. 8 Voll. 
Simon. histoire critique du texte du N. T. Rotterd. 1689. 
Histoire des ordres monastiques religieux. Paris 1714. 8 Voll. 
In Octavo. 
Arndt le vrai christianisme, Amst. 1723. 


Gering jedoch ift die Zahl mufitalifcher Dinge, an deren Spipe erfcheint: 
Teuzzone Opera mis en Musique par Ariosti dedié à S. A. le 
Prince royal de Prusse, represente & London 1728. Die Biblio: 
thefen des Königs Friedrich, ſoweit wir fie in den Königlichen Schlöffern 
fennen, find freilich wejentlich anderen Charakters, ald die hier beſprochenen 
des Kronprinzen, — aber ihr Untergang ift beflagenswerth, denn 
nit nur le style, auch „la biblioth®que c’est ’homme“ jagt der König. 


Theatralifche Vorftellungen in der Neichs— 
ftadt Köln. 
von Dr. Ennen (Köln). 


In dem gewaltigen Sturm, den ber frijche, lebenskräftige Stamm der 
Franfen im vierten Sahrhundert der chrijtlichen Zeitrechnung gegen das 
morſche Römerthum am Niederrhein heraufbejhwor, giengen Römiſche Ver: 
faffung, Religion und Eultur zu Grunde. Mit dem Nömerthum felbft mußten 
auch die fteinernen Denfmale Römiſchen Weſens verjchwinden: jo mußten 
namentlid die Tempel, dad Kapitol, das Prätorium, das Amphitheater, der 
Circus und das Theater zerftört werden. Die Franfen, denen jede theatraliiche 
Darftellung ald ein Mittel zur Förderung ded Kunftfinnes und zur Läuterung 
des Geſchmackes und das Spiel bezahlter Hiftrionen ald ein Reizmittel für 
die Genußſucht und Sinnenluft fremd war, ließen das Theater in Trümmern 
liegen. Aber von den theatraliihen Aufführungen, Vermummungen und 
mimiſchen Spielen, mit denen gewöhnlich die religiöjen Fefte, die Opfer: 
bandlungen und öffentlichen Luftbarkfeiten begleitet waren, lich man nicht 
ab, auch da nicht, ald die Sranfen den chriftlihen Glauben angenommen 


‚ und ihren nationalen Gottheiten abgejhworen hatten. Die dhriftliche 


Kirche, die nur Wahrheit und Offenheit wollte, jeden Schein- und Trug 
haßte und von den theatraliihen Darftellungen, bei denen alles nur 
Lüge und Schein war, den verderblichiten Einfluß auf den Charakter 
fürdtete, hatte von jeher das Theater als eine jündhafte Stätte des Teu- 
felödienftes verdammt und alles aufgeboten, um dieſe Schulen des heid- 
niſchen Weltlebend zu vernichten. Auch die aus dem germanifchen Heiden: 
thum herübergebradıten Vermummungen und mimilhen Spiele mußte 
fie ald ein ſtarkes Hinderniß gegen die alleinige Herrſchaft des chriſt— 
lihen Geiftes verwerfen und befämpfen. Wie jharf aber und entichieden 
aud die Sprache war, mit der die Vertreter der chriſtlichen Kirche gegen 
alle religiöjen Traditionen und Gebräude des Heidenthums angingen, fo 
zeigten fi) doch mandye heidniiche Gebräude ald jo enge mit dem ganzen 
Leben und Denken des Volkes verwachſen, daß die prinzipielle Bekäm— 
pfung und Unterdrüdung berjelben die höchſte Gefahr für den Sieg 
bed neuen Glaubens im Gefolge zu haben ſchien. Wo es ohne 
ernftlihe Gefährdung der chriftlihen Grundjäge angieng, gebot die Kirche 
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Schonung gegen folhe Sitten und Gebräude; fie juchte ſolche heidniſche 
Nefte und Nachklänge durch eine kirchliche Färbung und chriſtliche Deu- 
fung zu weihen und mit den Grundjäßen einer hriftlihen Weltanfhauung 
in Einflang zu bringen. Päpfte und Goncilien erlaubten es, heidniſche 
Tempel in chriſtliche Gotteshäufer umzuwandeln; die Gößenbilder wurden 
entfernt, die Bilder des Gefreuzigten und chriftlicher Heiligen an ihre 
Stelle gefeßt. Bor allem waren e3 heidniſche Fefte und Spiele, die in 
den Bereich und Ideenkreis des hriftlichen Lebens hereingezogen wurden. 
Die Träger und Leiter der Kirche erfannten recht wohl, dab das Volk ſich 
mit zäher Feftigfeit an liebgewonnene Fefte anflammert, daß es ſolche 
Fefte ald einen Faktor feines eigenften Lebens betrachtet und daß es ſel— 
ten für die Gründe empfänglich ift, durch welche es beſtimmt werden fol, 
fih von den Gebräuchen und Traditionen feiner Bäter loszujagen. Darum 
beichränfte fih die Kirche darauf, ſolche Feſte der heidniſchen Anſchauung 
jo viel wie möglich zu entziehen, fie an die Namen chriftlicher Heiligen 
anzulehnen, an Zeiten des chriftlichen Kirchenjahres zu knüpfen und durch 
chriftliche Gedanken und chriftliche Deutung den chriſtlichen Lebensgrund— 
fügen dienftbar zu machen. Auf heidniſchen Reiten und Traditionen bes 
rubten die Aufzüge, Spiele und mimiſchen Darftellungen bei dem Karneval, 
der Weiberfaftnacht, dem Dreifönigenfeft, dem Martinsfeft und am Johannis— 
abend. Aus dem gewöhnlichen Leben fand die Luft an Spiel, Gaufelei 
und Vermummung auch bald den Weg in einzelne Kirchen, und bier 
waren es namentlih das Gjelöfeft, der Dreifönigenzug, das Judasaus— 
treiben, wobei Poffen, Aufzüge und theatraliſche Aufführungen ftattfanden 
und wobei man den Ernft, die Erhabenheit und Würde der jonftigen kirch— 
lichen Gebräuche und Geremonien fehr vermißte. In Köln nahmen die 
Synoden und biihöflichen Erlaffe des I3ten, I4ten und 15ten Jahrhun— 
dertö feine Notiz von folhen Spielen in den Kirchen, und es blieb jo 
die Grundlage für die Entwicdlung größerer, bibliiher Aufführungen und 
vollftändiger geiltlihen Schaufpiele unangefochten. Geiftlichfeit, Volk und 
Schule fanden immer mehr Geihmad an der Darftellung der biblifchen 
Myfterien und der Aufführung von fogenannten Mirafelftüden. Solche 
Aufführungen theatraliſcher Spiele, die ihren Stoff aus der Geſchichte und 
den Parabeln des neuen Teftamentes nahmen, fanden in Köln vorzügliche 
Dflege in den einzelnen Klöftern und Gymnaſien, namentlid bei den Mon: 
tanern, Laurentianern, Sefuiten und Anguftinern. Genaue Nachrichten find 
und darüber nicht aufbewahrt; nur ſpärlich find die Notizen, in welden 
theatraliiche Produktionen erwähnt werden. in zuverläffiger Chrenift 
des 16ten Sahrhunderts, der Advofat beim erzbiſchöflichen Offizialat Her: 
mann von Weinsberg, berichtet zweimal von einer ſolchen Aufführung. 
„Anno 1562 den erften Sanuar haben unfere Söhne Heinrih und Wil- 


Theatraliſche Vorftellungen in der Reichoſtadt Köln. 7 


belm die Komödie von der Sujanna mit helfen fpielen in dem Gebür: 
baufe auf der Gäcilienftraße. Heinrih hat einen Schulmeifter in der 
Judengaffe, genannt Magifter Bernt, der hat dad Spiel zugerüftet. 
Heinrih machte den Daniel. Bei diefem Spiel hatten die Knaben nicht 
viel Nugen; fie verläumten mehr. Meine Haudfrau hatte ſich überreden 
laffen, e& ihnen zu geftatten. Es dauerte den ganzen Faftabend hindurch.“ 
Zu derjelben Zeit fand eine andere Aufführung auf dem Margarethen: 
flofter ftatt. „Etliche studiosi”, heißt e8 in dem Nathöprotofoll des 
10. $ebruar 1562, „haben Erlaubniß begehrt ein Spiel, Judith und Ho— 
lofernes, auf dem Altenmarkt ſpielen zu dürfen, fie wurden damit auf 
dad Margaretbenklofter verwiejen.” Im April 1565 fuchte Heinrich Wirre 
aus Solothurn um die Erlaubniß nad, ein Spiel von der Paſſion Jeſu 
Chriſto jpielen zu bürfen: „weil er unterfiegelte Urfunden von verſchie— 
denen oberländiidhen Städten beibradhte, daß er ſolches Spiel nad der 
Hiftorie und dem Inhalt der Evangelien gebraudt, ijt ihm die Erlaubnif 
zugeftanden worden.“ Sm Sahre 1581 hören wir wieder von einem Stu: 
dentenjpiel, „Anno 1581 den 10. Auguft vor und nad) St. Laurentius: 
tag, berichtet Hermann von Weinöberg, iſt die Comödie ded St. Lauren: 
tiuö in der Burja sancti Laurentii ad minores von den Laurentianer- 
Studenten herrlich und köſtlich geipielt worden, mit großer Luft des Volkes, 
welches fie jpielen jah und hörte.” 

Anfänglich hatten ſolche Aufführungen in den Kirchen oder Hörjälen 
der Schulen jtattgefunden. Später wurden fie dem Gejhmad des Volkes 
etwas mehr angepaßt und auf öffentliche Pläge oder in eigens erbaute 
Buden verwiejen. Die bis dahin gebrauchte lateiniſche Sprache fiel weg, 
und deutjche Neime machten auch dem gemeinen Manne den Gang ber. 
Handlung verftändlih. Neben den ernften bibliihen Perjonen traten all 
mählich aud komiſche Figuren in die Aktion ein. Anfängli wurde Die 
komiſche Nolle dem Judas, der um eiteln Geldgewinn feine Seele dem 
Zeufel verjchrieb, und dem Kaufmanne, bei dem die nad) dem Grabe ge= 
henden Weiber ihre Spezereien fauften, zugewieſen. Allmählich entwicelten 
fih aus diefen Perjonen landfahrende Krämer, langfingerige Spigbuben, 
aufihneidende Duadjalber, zungenferlige Marktſchreier; durch Späße und 
Witze mußten fie den Theil des Publitums amüfiren, für den der Ernſt 
der eigentlihen Handlung wenig Intereſſe bot. In Goftüm und Rede 
folder Perjonen war der Uebergang zu Faftnachtsipielen, Schwänfen und 
Poſſen, voll des treffendften, freilich auch des derbften, oft niedrigften und 
ſchmutzigſten Volkswitzes, von felbft geboten. Gymnafien und Klöſter 
traten allmählih von den öffentliden Aufführungen zurück und machten 
den profeffionsmäßigen, wandernden Scaujpieler-Truppen Platz. Bid in 
bie neuere Zeit hinein blieben die in Köln zur Darftellung kommenden 
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Schauſpiele auf der anfänglichen, niederen Stufe. Von einer eigentlich 
fünftleriichen Behandlung, einer logiſchen inneren Entwidlung, einer na= 
tionalen Hebung und einem fittigenden Einfluß feine Epur. Mit ihren 
gezwungenen Neimen, ihrer plumpen Sprade, ihrer fteifen Form, ihren 
fremden Stoffen, ihren rohen Späßen waren fie nit im Stande die 
Bedeutung zu gewinnen, welche ein fittliches, nationales und künſtleriſch 
vollendeteds Schauipiel auf die innere Entwidlung und geijtige Hebung 
eined.Bolfed gewinnen Fann. Sie hatten nur den Zwed die Schaus und 
Lachluſt des Publifums anzuregen und den Sädel der wandernden Truppe 
zu füllen. Der Kölner Rath hatte darum fein Interefje und feine Ber: 
anlaffung, dem Schauſpiele eine größere Aufmerkjamfeit zuzuwenden, als 
jedem anderen Unternekmen, welches Gewinn und Nahrung aus der Ver: 
gnügungsjucht des Volkes zieht. Die Schaufpieler wurden auf diejelbe 
Weiſe behandelt wie all die andern vagabundirenden Sahrmarftöläufer, 
die fih um die Faſtnachtszeit, bei der Gottestracht, der Heiligthumsfahrt 
oder bei andern feitlihen Gelegenheiten ſchaarenweiſe in Köln einfanden. 
Es waren dies Seiltänzer und Afrobaten, Rieſen und Zwerge, Kraft: 
menjchen und Feuerfrefler, Tanzmeilter, Wunderdoftoren, Boltigeure und 
Thierbändiger, Gaufler und Mimen, Schwerttänzer und Marionettenjpieler. 
Es fam vor, daß derjelbe Mann, der heute auf der Bühne fih ald Schau: 
ipieler produzirte, morgen ald wandernder Arzt feine Pillen anpried und 
beftimmten Kranken jeine ärztlichen Dienfte anbot. In dem Rathspro— 
tofoll vom 20. Aug. 1627 heißt e&: „Franciscus Ferrar dietus Mon- 
dorus medieus Pargiricus hat gebeten ihm zu erlauben feine medica- 
menta allbier zu distribuiren und zu dem Ende ein theatrum auf freiem 
Markt, um darauf etlihe comoedias zu repräjentiren, aufrichten zu laſſen, 
guädig zu vergünftigen. Darauf den Herren Heinrich Hardenrath und 
Doktor Echt befohlen worden, die medicamenta und testimonia des 
Supplifanten zu eraminiren und die Befindung wieder zu referiven.* 
Das Protofoll vom 6. September 1621 jagt: „Auf Claudii Aquavivae 
medici, feiner Diener und Compagnie Suppliciren, dab ihnen geiftliche 
comoedias zu repräfentiren, jo wohl auf Feier: ald Werktagen und zu dem 
Ende die Trommel zu rühren erlaubt fein möchte, ift denjelben ihr Be— 
gehren abgeſchlagen worden.“ 

In der Negel wurde es den Schaufpielern nicht geftattet, ſich mit 
ihren Künften und Aufführungen an Sonn: und Feiertagen zu produziren. 
Das Protofoll vom 8. Mai 1628 jagt: „Als referirt worden, daß die 
Engliihen Komödianten ihre comoedias und tragoedias an Sonn- und 
Feiertagen dem Volk präfentiren und vorhalten, wodurd dafjelbe von dem 
Kirchgang abgehalten wird, hat ein ehrſamer Rath dem Herrn Hermann 
Schmits aufgegeben, denjelben zu verfünden, daß fie ſich deſſen an den 
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genannten Tagen zu mühigen und zu enthalten haben.” Es galt als 
eine Ausnahme, wenn der Nath die Erlaubniß ertheilte, an jolden Tagen 
des Abends nad ſechs Uhr, nad) Beendigung der Vesper zu fpielen. 
„Auf Suppliciren der Engliſchen Komödianten wird denjelben gegen nächſt— 
fünftigen Sonntag eine geiftlihe Gomödie de s. Martha et Dorothea 
zu repräjentiren erlaubt und zugelaffen, jedoch dergeftalt, daß fie die co- 
moediam eher nicht ald bis nad) beendigter Vesper anfangen jollen.“ 
Ueberhaupt durfte der Gottesdienst durch die Aufführungen nicht geftört 
werden. „Als referirt worden, heißt e8 im Protofoll vom 30. April 1627, 
daß fünftigen Sonntag in Klein Martin die jährlihe Kirhweih gehalten 
werden joll, der Herr Paftor dafelbit fich aber beflagte, daß die Comö— 
dianten in der Walengaſſe mit dem Agiren und Trommelrühren die De— 
votion ärgerlich behindern, ift vertragen, dab morgen oder übermorgen 
mit dem Agiren geftattet und die noch übrigen Tage zu continuiren den 
Comödianten erlaubt fein ſoll.“ 

Ehe der Rath die Aufführung von Comödien und theatraliihen Vor: 
ftelungen geftattete, überzeugte er fih, dab daraus weder ein Aergerniß 
für die Erwachſenen noch eine fittlihe Gefahr für die Jugend zu befürch— 
ten ſei. Am 21. Mat 1601 wollte er dem Gomödianten Pankratius 
Schillingk zu jpielen erlauben, wenn vorher die Herren Lyskirchen und 
Hardenrath dad Spiel würden geprüft und für zuläjfig erklärt haben. 
Devor im März 1608 dem Safob Baumeilter und Meifter Burkhardt die 
Erlaubniß ertheilt wurde, bei der Gotteötradyt Comödie zu jpielen, mußte 
eine eigens ernannte Kommilfion über die aufzuführenden „actiones“ Er: 
fundigung einziehen und Bericht erjtatten. Im Sahre 1615 wurde einer 
Engliſchen Schauſpielertruppe, deren Reperteire dem Rathe nicht zufagte, 
die Erlaubniß zum Spielen verfagt. Sobald dur ſolche Aufführungen 
dad geringfte Aergerniß gegeben wurde, mußten die Gomödianten ihr 
Spiel einjtellen. „Demnach verjchiedene Herren in Rathsſtatt Erwäh— 
nung gethan, heißt es in einem Protofoll von 1651, daß geftrigen Tages 
in der patrum societatis Jesu und anderen Kirchen durch die Prediger 
auf den öffentlihen „Kanzeln über viele ſchandbare Spiele und Thaten, jo 
auf offenem Markte in den Gaufelhäufern verübt jein jollen, große Klagen 
angebracht worden, wie dann in specie ganz jhamlos und unehrbarlich 
einige Nadende in den Gaufelhäufern zum Vorſchein fommen, jo wohl 
Weibs- als Manns-Perſonen gejehen, und Thaten verübt fein follen, die 
von der Obrigkeit nicht zu geftatten find, jo hat ein ehrſamer Rath durch— 
gehende alle Comödien, Gaufelipiel, Duadjalberei und was deſſen ſowohl 
publice wie privatim bis anhero nachgeſehen, durch zeitliche Marftherren 
alsbald zu inhibiren und bei veripürtem Ungehorfam durch die Gewalt: 
rihter mit der Erefution zu verfahren und ſolches denjelben uud alle ver 
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botene Spiele mit Zuziehung nöthiger Soldaten, Abnehmung der Mäntel und 
Hüte der Spielenden zu hintertreiben, zugleich aucd) einen von den Gaullern, 
der ſich ganz ärgerlid vor dem Gaufelhaus präjentirt, zu Thurm bringen zu 
lafjen befohlen.“ „Auf angehörte Relation, jagt das Protokoll vom 29. Aprit 
1716, dab die auf dem Heumarft in franzöfiiher Sprache fpielenden Co— 
mödianten ſich dabei zum Aergerniß der Jugend nicht allzu ehrbar aufge: 
führt, hat man ihnen das Weiterjpielen gänzlich zu unterfagen aufgetragen.” 
Das Protofoll vom 15. Februar 1782 jagt: „Nadhdem erwähnt worden, 
dab die Comödianten in ihrem vorgeftrigen Schauſpiel verichiedene miß— 
ftändige Ausdrücde vorgebradt haben, ift den Herren .Syndicid® mit Zu— 
ztehung zeitliher Standmarftherren aufgetragen, diejed zu unterfuchen und 
befagte Gomödianten darüber zu vernehmen. Damit auch in Zukunft der— 
gleichen nicht vorgehen könne, bat ein Hochedler Rath nachdruckſamſt be- 
fohlen, daß fürohin alle Schauspieler, welden ihre Stüde aufzuführen 
dabier erlaubt wird, vor Anfang jedes Monats ein Verzeichniß der regel 
mäßigen Stüde, jo aufgeführt werden follen, der Obrigkeit anzugeben 
haben.“ | 

Der Rath hielt darauf, dab das Eintrittögeld nicht zu hoch geftellt 
wurde; im 17. Jahrhundert beftimmte er durchgehend bei der Ertheilung 
der Spielerlaubnif, dab das Eintrittögeld nicht mehr ald zwei Albus be- 
tragen dürfe; das würde mit Nüdjicht auf den gejunfenen Geldwerth jet 
etwa 5 Sgr. betragen. Als Stener mußten bei jeder VBorftellung zwei Rthlr., 
jpäter nad Erbauung der neuen Bühne zwei Gulden an das Zucht: oder 
Arbeitshaus abgegeben werden. Im Sahre 1786 erjuchte der Schauſpiel— 
Director Guftav Friedrih Wilhelm Großmann den Rath, er möge beftim- 
men, dab die Zuchthaus-Abgabe von jeder Einzelvorftellung abgeſchafft 
dafür aber eine bejondere Benefizvorftellung zum Beften des Zuchthaufes 
gegeben werden jolle. „Da es für das Zuchthaus, ſchrieb er, weit vor: 
theilbafter fein dürfte, wenn man für jelbiges eigend eine Comödie jpielte 
und dafjelbe die ganze Einnahme davon nad Abzug der geringen Koften 
genöffe, zumal alddann die für die Aufnahme des Zuchthauſes geneigten 
hohen und niederen Standeöperjonen fih im ſolcher Anzahl einfinden 
möchten, dab dad Zuchthaus auf einmal bis 200 Thaler profitiren fönnte, 
anftatt daß dafjelbe font, wenn nur 60 bis 70 Comödien gejpielt würden, 
mehr nicht ald etwa 120 bis 140 Florin Rheiniſch zu genießen hätte,“ 
Der Rath ging auf diefen Vorſchlag nicht ein, denn am 12. Sanuar 1789 
antwortete er auf eine Anfrage der Stadt Augöburg, „daß in der Reichs— 
ſtadt Köln die Schaufpieler von jeder Produftion zwei Florin an das 
Zuchthaus zahlen müßten und die Feuerung, Beleuchtung, Logenmeifter, 
Bedienung, Soldatenwache u. j. w. auf ihre Koften zu bejorgen hätten, 
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und außer der Soldatenwache fi) eined vom Nathe privilegirten Zettel: 
trägerd zu bedienen pflegten.“ 

Einen bedeutenden Einfluß auf die Hebung des deutſchen Theaters 
übten die verjchiedenen engliihen Ecyaufpielerbanden aus, welche im 17. 
Sahrhundert Deutihland durchzogen und an deutſchen Fürftenhöfen und 
in größeren deutihen Städten engliihe Comödien aufführten. 

Im Juli des Jahres 1613 Fam eine foldhe Gefellihaft nah Köln. 
Sn dem Rathöprotofoll vom 31. Juli heißt ed: „Etlihen engliichen Co— 
mödianten oder Mufifanten ift vierzehn Tage lang zu jpielen erlaubt 
worden; fie jollen aber ſich des Trommelſchlages mäßig gebraudhen und 
mit der Trommel auf dem Heumarfte nicht ftehen.” ine andere eng: 
liihe Truppe fam im December ded folgenden Jahres nah Köln. Das 
Protokoll vom 19. ded genannten Monats jagt: „Nachdem fi etliche 
engliihe Komödianten mit einem Kaiſerlichen Patent angegeben, it ihnen 
allyier nah dem Chriftfeite vierzehn Tage lang zu Spielen erlaubt, wofern 
fie feine ärgerlihe Sachen treiben und mit einem Geringen zufrieden jein 
wollen.“ Che fie ihr Spiel beginnen durften, mußten fie, wie jhon be: 
merkt, ein Berzeihniß ihrer aufzuführenden Schauſpiele dem Nathe ein- 
reihen. „Das Verzeichniß der Comödien“ jagt das Protofoll vom 22. De: 
cember, „welche die Engliihen allhier jpielen wollen, iſt zum Xbeil ver— 
lefen und wegen allerhand Inconvenienzen ihnen dad Spielen gänzlich 
abgeichlagen worden.“ 

Der Direktor änderte dad Repertoire und fam aufd Neue um Er— 
laubniß ein. „Sohne Schenjel, engliihem Gomödianten und Gompagnia,* 
jagt das Protofoll vom 26. December, „Sind auf ihr abermaliges Suppli- 
ciren vierzehn Tage zu Spielen erlaubt worden; fie follen aber nichts Aer— 
gerliched anrichten, in der Wahlengafjfe oder bei St. Martind-Pfarrfirdhe 
feine Trommel rühren und nur zwei Albus nehmen.” Nah Ablauf der 
ihnen zugeftandenen Zeit famen fie um eine Verlängerung vom 14. Tagen 
ein, was ihnen aber verweigert wurde. „Den engliſchen Komödianten,“ 
beißt e8 im Protofoll vom 14. Januar 1615, „weldhe um Prolongation 
der ihnen vergönnten Zeit angehalten haben, ift ihr Begehren abgeſchlagen 
und ihnen befohlen worden, daß von ihnen feine ferneren supplicationes 
eingebradht werden follen.” Am Ende Januar ded folgenden Jahres 1616 
fam eine andere Gejellihaft engliſcher Comödianten nad Köln und er: 
fuchte um die Erlaubniß ihre Schaufpiele aufführen zu dürfen. „Als fi 
eine neue Compagnie englifher Gomödianten angegeben, find fie simpli- 
eiter abgewiejen worden." Der Rath änderte feine Gefinnung, ald ihm 
berichtet wurde, die in Rede ftehenden engliihen Comödianten jeien Willens 
zur katholiſchen Neligion überzutreten. „ALS Herr Bürgermeifter Harden- 
rath vermeldete, daß der Herr nuncius apostolicus perjönlid an jeinem 
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Haufe gewefen, fpäter auch ihm habe jagen laffen, der engliihe Comö- 
dianten-Meifter mit noch andern 18 Perjonen feiner Gejellihaft, weldye 
neulich bier geſpielt, ſeien durch Fleiß und Mühe patris Francisci ca- 
puecini in der katholiſchen Religion foweit inftruirt und unterrichtet (wor— 
den), daß fie ſich hoffentlih alle dazu ergeben und befennen würden, ift 
ihnen dieje Faſtnacht in diefer Stadt zu Ipielen und zwei Albus von der 
Perſon zu nehmen, bewilligt und gejtattet worden.” Der in Ausficht ges 
ftellte Mebertritt zur fatholiihen Religion erfolgte reht bald, Im Pro— 
tofoll vom 25. März leſen wir: „Als Herr Bürgermeiſter Hardenrath 
referirt, daß der Herr Paftor von St. Martin Seiner Liebden ein Schrei— 
ben vorgezeigt, darin der Herr Graf von Hohenzollern begehrt, dab den 
Fatholiih gewordenen Engliihen Comödianten ſich allhier niederzulaffen 
und etwa dreimal in der Woche geiftlihe Sachen zu jpielen mödte ges 
ftattet werden, ift befchloffen, daß fie ihr Anjuhen und Begehren jelbft 
Ihriftlih und mit ihrer Hand unterzeichnet zu übergeben angewiefen wer: 
den follen.” ine andere engliihe Schaufpieler-Gejellihaft kam im Jahre 
1618 nad Köln. Bei ihrem Spiel hielt fie fih aber nicht innerhalb 
der Öränzen, welche der Rath innegehalten wiſſen wollte. Darum dekre— 
tirte diefer am 7. Juni: „Dieweil die Engliihen Gomödianten zu Illuſion 
eined ehrſ. Raths-Receſſes und ihrem jüngft geichehenen Suppliciren zu— 
wider einen als andern Weg ihre comoedias zu repräjentiren ift vertragen, 
daß fie deöwegen 50 Rthlr. zu Behuf der armen Waifen: und Findlings— 
finder zur Strafe erlegen durch die Gewaltridhter ihre Bagage bi die 
. Buße erlegt, in Verbot gelegt und ihnen dabei durdy beide Herren Gerh. 
Pail und Peter von Wolfskehl ausgefagt werden ſoll, fi) hinfort alles 
ferneren Agirens zu enthalten.“ 

Im April 1631 fpielte der Engliihe Schaufpiel= Direktor Robert 
Reinhard in Köln. „Robert Reinhard und Gonjorten, heißt e8 im Raths— 
protofoll vom 28. April, haben gebeten, ihnen zu erlauben, daß fie auf 
eine gnädig wohlgefällige Zeit ihre luftige, ſchöne und ehrliche comoedias 
und actiones bei diejer anftehenden Freiheit allhier öffentlich repräfentiren 
mögen, welches ein ehrjamer Rath den Supplifanten vierzehn Tage lang 
placitirt und bewilligt, dergeftalt daß fie nichts ärgerliched oder jcanda= 
lofe8 dabei agiren follen.” Das Protokoll vom 16. Mai jagt: „Anwejende 
Engliſche Comödianten haben ihnen über die erlaubten 14 Tage annod) 
eine geringe Zeit zu vergünftigen gebeten, ift aber beim vorigen Schluß 
gelaſſen.“ 

Im Jahre 1648 kam eine andere Engliſche Geſellſchaft nach Köln 
und begann ihr Spiel ohne vorherige Erlaubniß des Rathes. „Demnach 
numero vierzehn Perſonen, jo alle Engliſche Comödianten, mit großen 
Unkoften aus England nad Brügge in Flandern, von dort anhero nad) 
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Köln arrivirt allererft letzwerfloſſenen Sonntag am 26. diefes ablaufenden 
Monats April, anders nicht ald nur einem ehrſamen hochweiſen Rath und 
dero löblicher ehrliebenden Bürgerjhaft zu Ehren wahrhafte Chronif, Hi« 
ftorien und Comödien in aller Zucht und Ehrbarfeit im Ballhaufe auf 
St. Apoftelnftraße für eine geringe Gebühr präfentiren, zu agiren bereits 
den Anfang gemacht und folgenden Montag den 27. ded genannten Mo— 
natd damit continuando verfahren, inzwiichen wir aber berichtet worden, 
dab zuvor Euer Gnaden gnädiger Conſens von Nöthen fer und bid daran 
dad Spiel einftellen jollen, jo gelangt hiermit an Euer Gnaden unjere 
unterthänigfte hodyfleißige Bitte und Anſuchen bei jo geftalten Saden 
belieben zu wollen, und eine Zeit von ſechs oder fünf Wochen (jedoch 
ohne Mafgebung geſetzt) zu geftatten und zu erlauben und und hierüber 
einen ſchriftlichen Scein zugehen laffen zu wollen. Am 11. Mat jchrieb 
die Gejellihaft an den Rath: „Daß Euer Gnaden und Numero vierzehn 
engliichen Komödianten 14 Tage Zeit gnädig geftattet haben, dafür jagen 
wir unterthänigen Dank. Weil wir aber die für die Findlings-Kinder 
von und verlangten 25 Rthlr. annody nicht entrichten können, diejelben 
aber bezahlen wollen, jo find wir rejolvirt, die Hiftorie von der h. Urſula, 
von der h. Dorothea nebjt mehreren anderen geiitlihen Hiltorien künftig, 
falls wir den gnädigen Conſens dazu erhalten, einem ehrſamen hochweiſen 
Nath und diefer ehrliebenden Bürgerfhaft zu Ehren zu präjentiren, wozu 
wir und jetzt mit ernftem Fleiße vorbereiten. Es gelangt darum an Euer. 
Gnaden unfere nohmalige unterthänige inftändige Bitte, zu jolhem Ende 
und die Zeit auf weitere 14 Tage zu prolongiren, damit wir deito bejjer 
unſere Schuldigfeit wegen der 25 Rthlr. erfüllen fönnen; die Kreuzwoche 
aber wollen wir beobachtet wijjen.” Ein Schreiben vom 22. Mat lautet: 
„Nachdem wir die fürtrefflihe Hiftorie von der königlichen Jungfrau und 
Martyrin St. Urfula , wie fie nebjt den fie begleitenden Jungfrauen von 
den Hunnen getödtet worden, wir allein den hochgebietenden Herren Ma: 
giftraten und dieſer löblichen freien Reichsſtadt Köln zu Ehren auf's 
Zoneel zu bringen und zu präjentiren und bemühet haben, auch joldyes 
nächſtkünftigen Montag anzuftellen gejonnen find, jo gelanget an Euer 
Gnaden unjere unterthänigite Bitte, daß fie und die hohe Gnade wollen 
erzeigen, vorgedachte königliche Hiftorie anzujehen, und daß es ihnen bes 
lieben wolle, fih nebit allen Ihren Freunden einzuftellen. Weil vorge— 
meldete Hiftorie allein für die hochgebietenden Herren Magijtrate joll prä= 
jentirt werden, jo find wir entichloffen Fein Geld zu nehmen, audy Nies 
manden anders einzulafjen. Um das Gedränge des Volkes zu verhüten, 
wollen wir angeben, dab wir an dem genannten Zage nicht jpielen, und 
es follen auch feine Zettel (baljetten) angejchlagen werden. Unterdefjen 
leben wir der gewiſſen Hoffnung, joldhe hohe Gnade von ben hochgebie— 
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tenden Magiftraten unfehlbar zu erlangen." Anfangs Juni famen die 
Schaufpieler um Verlängerung der Erlanbniß ein. „Wegen der hohen 
Gnade, jchrieben fie am 4. Juni, jo die Engliihen Comödianten von 
Euer Gnaden genofjen, nämlidy wegen der Erlanbniß, jo fie bi8 anhero eine 
Zeitlang gehabt, bedanfen fie ſich unterthänigit und verpflichten fid) daneben 
Eure Gnaden allezeit als derojelben demüthigfte Diener ihrer geringen 
Wenigkeit nah mit möglichſtem Fleiß aufzuwarten, und verbinden damit 
die unterthänigite Bitte ihnen die hohe Gnade zu erzeigen, die Erlaubniß 
noch etwas zu verlängern, damit fie noch eine Zeitlang ihre Aktion fort: 
ftellen und präjentiren mögen.” Die ihnen zugeftandene Erlaubniß miß- 
brauchten die Engliſchen Gomödianten, und der Rath fah ſich am 22. Juni 
veranlaßt, ihnen während der Vorftellung jelbft die Fortſetzung des Spie- 
[end zu unterfagen. In Bezug hierauf fchrieb der Beſitzer ded Ballhaufes, 
Nicolaus Kiefelftein am 23. Juni an den Rath: „Euer Gnaden fol 
Unterjhriebener in Unterthänigkeit zu erfennen zu geben nicht umgehen, 
welher Maßen geftrigen Tages ded Nachmittags um 4 Uhr, ald die Eng— 
liſchen Gomödianten ihre Comödie bei mir im Ballhaufe zum legten Male 
hielten, Schließen und endigen wollen, ift denjelben dur die zeitlichen 
Marftherren angefündigt worden, daß fie unter Strafe von 50 Goldguls 
den nicht weiter jpielen noch agiren dürften, mir aber infinuirt worden, 
daß ich bei Verluft meiner bürgerlichen Freiheit hinfüro feine Comödianten 
mehr in meiner Behauſung aufs und annehmen ſolle. Nun aber habe 
ih mich, Gott iſt mein Zeuge, jedesmal der ehrliebenden Tugend (ohne 
Ruhm zu melden) befliffen, habe auch niemals irgend einem etwas Uebles 
gethan, jondern bin bis auf den heutigen Tag meiner mir von Gottt vor: 
gejegten Obrigfeit in gebührendem Gehorfam unterthänig gewejen. Sollte 
einer oder der andere der genannten Gomödianten gegen Euer Gnaden in 
dem einen oder anderen vielleicht gefehlt haben, jo ift mir ſolches völlig 
fremd. Demnad gelangt an Euer Gnaden meine ımterthänigfte Bitte, 
weil ih durch Bürgſchaften und fonft in erbärmlichen Nachtheil und Scha— 
den gerathen bin und bei diejer Zeiten aber ſchwerlich etwas zu verdienen 
ift, fie wollen geruhen den obberührten Gomödianten, weil diejelben wegen 
Aufhaltung der Schiffe noch acht Tage Zeit hier verbleiben müffen, ſolche 
acht Tage zu agiren gnädigft geſtatten.“ „Nicolaus Kiefelftein, lautet das 
Protokoll vom 23. Juni, hat ſich über die ihm autoritate senatus gethane 
Iharfe Ankündigung, binfüro bei Verluſt der Bürgergerechtigfeit feine 
Gomödianten anzunehmen, bejchwert, mit der Bitte jehigen bei ihm ſich 
verhaltenden Gomödianten noh acht Tage zu agiren zu vergünftigen, 
darauf ein ehrſamer Rath das Begehren abgeſchlagen.“ Am 27. Juni 
gieng von der Engliſchen Gejellihaft jelbft ein Bittſchreiben beim Rathe 
ein, weldyes lautet: „Nachdem die Eugliihen Comödianten die hohe 
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Gnade ihre action eine Zeit lang zu präfentiren allbereit3 genoffen haben, 
wehwegen fie fi in aller Unterthänigfeit bedanken und wiewohl es faft 
nicht gebühren wollte, daß E. ©. fie mit ihrer geringen Wenigfeit weiter 
befchwerlich zu fein fich unterftehen dürfen, dennoch weil fie jo unverhofft 
und fonder einigen Abichied den Volke anzumelden haben aufhören müſſen 
zu Spielen, auch überall Kriegsvolk herumſchweift, jo daß obgedadhte Co— 
mödianten wegen großer Gefahr ihre Neife nad) Feiner Richtung hin ans 
treten fünnen, ihnen auch jonder agiren die Compagnie zu unterhalten 
unmöglich ift, jo werden fie aus purer Noth gezwungen, E. ©. in aller 
Unterthänigfeit zu bitten und zu erſuchen, daß ihnen noch eine Zeit lang 
ihre action fortzujegen gnädigft vergönnt werden möge.“ 

Im Jahre 1649 erſchien wieder eine Engliihe Schaujpieler = Gejell- 
Ihaft in Köln; der Direktor Joris Joliphus ſuchte unter dem 31. März 
beim Rath die Erlaubniß zum Epielen nad. „Euer Gnaden joll unter: 
thänigft nicht verhalten werden, welcher Geftalt wir, eine auderlejene Ge: 
jellichaft, unferm Beruf nad in England, Deutichland und den Nieder: . 
landen viele ehrbare, luftige, auch erbauliche und moraliihe Gomöbdien der: 
geftalt präfentirt haben, daß wir aller Orten nicht allein befriedigt, jondern 
auch dabei, ohne Ruhmrednerei, Lob erhalten haben. Da nun, bei dem 
Gottlob im heiligen römischen Neich erfolgten Frieden, in England, welches 
bad Vaterland eined Theild von und ift, leider der blutige Krieg derge— 
ftalt eingeriffen ift, dab daſelbſt nicht die löblihen Gomödien, jondern 
vielmehr Tragödien, die der ganzen Melt erſchrecklich find, nicht gejpielt 
werden, jondern in der That vorgehen, und wir daher an der Rückreiſe 
in dad genannte Königreich gehindert find, jo werden wir genöthigt, un— 
jern Unterhalt aller Orten, wo es möglich ijt, mit Ehrbarfeit zu juchen. 
So find wir auch in Euer Gnaden hodlöblihen Stadt angelangt, und 
geht an Euer Gnaden unjer ımterthäniges hochflehentliches Bitten, 
diejelben mögen geruhen, und gnädig zu erlauben, dab wir in der Stadt 
Köln eine Zeit lang dergleichen jchöne, ehrbare Gomödien präfentiren und 
damit am Ende der Diterfeiertage, am Dienitag oder Mittwoch, den Ans 
fang maden.* Darauf beihloß der Rath: „Joris Zoliphi hat für fi 
und beihabende engliihe Comödianten Berwilligung erhalten, daß er nad) 
den öſterlichen Feiertagen ehrbare comoedias vierzehn Tage lang agiren 
und repräjentiren möge.” Am 14. April wurde beſchloſſen: „Auf Supplis 
eiren der Engliihen Comödianten iſt zeitlihen Marftherren aufgegeben, 
mit denjelben dahin zu handeln, dab fie in beneficium der armen Waijen- 
und Findlingsfinder ein Erkleckliches verwilligen und wirklich abftatten ; 
alsdann fol ihnen nad Ablauf der ihnen bewilligten Zeit noch eine Frift 
von vierzehn Tagen zugeftanden werden.” Am 19. April jchrieb die Ge: 
jelihaft an den Rath: „Dab Euer Gnaden auf unfer unterthäniges 
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Suppliciren gnädig erlaubt vierzehn Tage lang allerhand ſchöne, Iuftige 
und auch erbauliche comoedien zu halten, dafür jagen wir unterthänigjten 
Dank; wir leben aber aud in der Hoffnung, es werden diejenigen jo 
felbige gefehen, nicht allein foldye in aller‘ Ehrbarkeit aufgenommen, jon- 
dern auch aus denjelben gute Unterweifung und Gatiöfaktion erhalten 
haben; es ift aber wegen der Kürze der Zeit eine Unmöglichkeit gewejen 
den größten Theil der Stüde zu präfentiren. Es gelangt darım an E. ©. 
unfer unterthäniges Bitten, diefelben mögen gnädigft geruhen, die erlaubten, 
nunmehr zu Ende laufenden 14 Tage auf eine andere längere Zeit zu 
prolongiren.” Der Rath beihloß die Erlaubniß nody auf einige Tage zu 
verlängern. „Daß Euer Gnaden, jchrieb die Gejellihaft, auf unfer unter: 
thäniges Suppliciren und vergünftiget haben, noch drei oder vier Tage 
über die vergönnte Zeit unjere nody übrigen jowohl ehrbaren wie luftigen 
Comödien zu jpielen, dafür jagen wir in Unterthänigfeit Danf, Weil 
wir aber wegen der einfallenden Kreuzwoche und Bettage und des einge: 
fallenen continnirlihen Negend wegen und darım aus Mangel an Zus 
ſchauern die’ erlaubte Zeit nicht benußen können, ſondern in der verfloffenen 
Woche vier Tage nad) einander zu unferm höchſten Nachtheil dad Spielen 
haben unterlafjen müfjen, und aljo die übrigen Schönen und auch erbanfichen 
Comödien auszufpielen feine Zeit gehabt, fo gelangt an E. G. unjer unter: 
thäniges Bitten, diejelben wollen gnädigit geruben, und in nächftfolgender 
Woche noch etlihe Tage zur Vorftellung der übrigen Comödien zu geftatten.“ 
Auf dieſes Anjuchen wurde beihloffen „den engliihen Komödianten zur 
Nepräfentirung ehrlicher Hiftorien noch eine Frift von vierzehn Tagen zu: 
zugeben, unter der Bedingung, daß fie den armen Waijen- und Findlingd- 
findern außer den bereits erlegten zwanzig noch vier Rthlr. zahlen.“ 

Im Herbit 1649 famen die Engliihen Comödianten Johann Novid, 
Wilhelm Stoe, Gideon Gellius und Gonforten der alten Compagnie nad) 
Cöln und richteten unter den 2. November 1649 eine Eingabe an den 
Rath, worin es heißt: „Wir fünnen E. ©. nicht verhalten, was Gejtalten 
wir vor 20 und 30 und nunmehr vor vier Sahren allhier zu Köln co- 
moedias erereirt und wir und dergeftalt verhalten zu haben uns verjehen, 
daß damals die Herren spectatores ein gutes Gefallen und ein luftiges 
Vergnügen daran gehabt haben. Da wir nun eine Zeit lang zu Wien 
in Oeſterreich, auch jüngfthin zu Nürnberg vor etlihen hochangefehenen 
Herren Abgejandten und Generalen einige comoedias und actiones vom 
lieben Friedensſchluß erereirt haben und wir von dort jetzt nad Köln ge— 
fommen find, jo gelangt an E. ©. unfer unterthäniges demüthiges Bitten, 
diejelben wollen ihrem gnädigen Belieben nad) geftatten, daß wir etliche 
historias jowohl vom Friedensihluß wie auch andere interludia eine 
Zeit lang aufzuführen.” 
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Es vergingen mehr ald achtzig Sahre, ehe wir wiederum eine Eng- 
liſche Schaujpieler-Gejellihaft finden. Unter dem 20. Suli 1732 ſchrieb 
ber „Principal der Königlih Großbrittanniſchen Hof-Akteurs“ Leonhard 
Andread Denner an den Rath: „Euer Gnaden wird befannt fein, wie 
daß bereitö vor etlihen Wochen rejolvirt war, mit meiner Suite von bier 
abzureijen, aud dab von einer hiefigen noblesse animirt worden, noch 
etlihe Wochen zu continuiren, wobei zugleich von der occasion profitiren 
fönnen, Euer Gnaden zu dero neuangetretener Regierung mit einer Dedi- 
kations-Comödie unterthänig gratulando aufzuwarten, welche Aktion aparte 
Spefen erfordert hat. Da aber biöhero die Einnahme jo gar Schlecht 
geweſen, daß ich nicht einmal die ordinairen Unfoften damit beftreiten 
fönnen, mithin in einen Schaden von 200 Rthlr. gejeßt worden, jo jebe 
ih mid veranlaßt, E. ©. um ein ſelbſt beliebiged Reiſe-Douceur unter: 
thänigft anzuflehen, welche Gnade ih mein Leben lang an allen Orten 
werde zu rühmen wiljen.“ 

Im März 1698 langte eine Stalieniihe Schauſpieler-Geſellſchaft in 
Köln an und bat um Erlaubniß, „das theatrum öffnen und ihre Co— 
mödien jpielen zu dürfen.” Auf den Bericht der zeitlichen Marftherren 
wurde dad Anfinnen aber abgelehnt. Günftigeren Beicheid erhielt am 
21. Mai dejjelben Jahres eine franzöſiſche Gejellichaft: fie erlangte die 
Erlaubniß zum Spielen, mußte aber 25 Prozent von der Einnahme an 
dad Armenhaus abgeben. „Auf die im Namen der franzöfiiden Comö— 
dianten verlefene unterthänige und gehorkime Bitte um gnädige Erlaubniß 
zur Eröffnung ihres theatri hat ein ehrjamer Rath dem petito beferirt 
und zu dem Ende ded genannten Hauſes auf dem Duattermarft ſich zu 
bedienen diefer Geltalt in Gnaden erlaubt, daß von dem varfallenden 
Gewinn dem großen Armenhaus allemal ein Viertel hergegeben werden 
Tolle.“ 

Sm Sahre 1720 fam der Wiener Schaufpieler Sohann Heinrich 
Pruniud mit feiner Gejelihaft nad Köln und gab eine Reihe Vorſtel— 
lungen. Unter dem 10. September ſuchte er beim Rath die Erlaubniß 
zum Epielen nad. „Euer Gnaden, jchrieb er, foll in Unterthänigfeit 
binterbringen, was geftalt die jogenannte Wienerihe Bande Comödianten 
dahier beim Rheinſtrom angelangt und fidy rejolvirt habe, in diejer weit— 
berühmten freien Reidhsftadt den Herren Liebhabern ihre in Hochdeutſch 
jpiclenden Comödien mit zu präfentiren und alſo denjelben bei den bevor= 
ftehenden langen Winterabenden die Zeit vergnüglich zu verfürzen; die 
beiliegenden vielen Attefte beweilen, dab wir in den berühmteiten Orten, 
Augsburg, Nürnberg, Ulm, Bern und mehreren andern gute und ehrbar: 
liche Aufführung geleiftet und die Comödie zu Männiglichs Vergnügen 
präjentirt haben. Nach der Abreije des Prunius fam im November 
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deſſelben Jahres der „Somödianten-Prinzipal” Ferdinand Beck nah Köln 
und erhielt die Erlaubniß, mit jeiner Truppe „Hochdeutſche Comödien“ 
aufzuführen. Im Jahre 1734 madhte Johann Wilhelm Ludwig Ritter 
„mit jeinen curieujen Gomödien in Köln feine Aufwartung." Im fol: 
genden Jahre präjentirte die Seiltänzer- und Luftipringer-Sompagnie des 
Daniel de Graaf in einer auf dem Heumarft errichteten großen Bude 
„verichiedene italieniihe Comoedias der hochlöblichen Kölner Bürger: 
ſchaft.“ In den Sahren 1736 und 1737 „erhibirte der Prinzipal der 
Hochfürſtlichen Heſſen-Caſſel'ſchen wirklihen Hof-Afteurd Johann Georg 
Etoll mit feiner Truppe feine comoedias“ in dem Haufe Duattermarft. 

Im Sahre 1745 finden wir eine Holländiiche Gejellihaft unter der 
Direktion von Friedrih Schröder in Köln; jelbige jpielte etwa acht Wochen 
dajelbft und erhielt bei ihrem Abzug vom Nathe folgendes Zeugniß: „Wir 
befennen hiernach öffentlich, dab Friedrih Schröder und Gompagnie, aus 
Holland gebürtig, vor und geziemend vorgeitellt haben, was Maßen fie 
num fieben bis acht Wochen lang in biefiger Reichsſtadt fi kundiger 
Maßen aufgehalten und immitteld mit Borftellung ihrer Seiltanz- und 
Voltigirfünfte, auch Erhibition theatraliiher Pantomimen Jedermänniglich 
zu befriedigen fich befliffen haben, nunmehr aber gejonnen find, von bier 
anderwärtd ſich zu begeben, und an und die unterthänigite Bitte richteten, 
ihnen einen glaubhaften Schein über ihre Aufführung während ihres hie 
figen Aufenthaltd zu ertheilen. Da nun denen, die geziemend darum an— 
ſuchen, ein Zeugniß der Wahrheit nicht zu verfagen iſt, jo geben wir dem 
vorgedacdhten Friedrih Schröder und feiner Gejellihaft ihrer Requiſition 
zufolge das Zeugniß, daß fie fi während der Zeit ihred Aufenthalts 
wohl und ohne Zadel aufgeführt haben.“ 

Im Jahre 1748 fam die Wittwe von Edenberg mit ihrer Gompagnie 
von 14 Mitgliedern nad Köln, um während der Garnevalszeit „ihre Co— 
mödien und theatraliidhen Kunft-Erercitien” aufzuführen. Zuerſt jpielte 
diefe Gejellihaft im Haufe Duattermarkt; weil aber bier während einer 
Borftellung Feuer ausgebrodhen war, wurde der Gejellihaft das Weiter: 
jpielen unterfagt. Später gelang es der bedrängten Wittwe die Erlaub- 
niß wieder zu erlangen und fie jegte ihre Vorjtellungen auf der Schuh 
machergaffel in der Eternengafje fort. Im folgenden Jahr gab die „pris 
vilegirte Comödiantin in Sachſen-Hildburghauſen Maria Beate Franziska 
Edhügin“ mit ihrer Gejellichaft theatraliiche Borftellungen auf dem Duatter- 
markt; 1753 fpielte diejelbe Hildburghauſener Compagnie abermald eine 
Zeitlang in Köln. Die Churpfälziihen Hof-Operiften Sillani und Baſſi 
führten 1754 und 1755 mit ihrer Compagnie ihre „in Pantomimen und 
Opern bejtehenden Comödien“ in Köln auf.” Im Jahre 1753 hatte der 
Italiener Natal Stefta mit feiner Gejellihaft auf dem Duattermarft thea⸗ 
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traliiche Vorftellungen gegeben; die Gefellichaft, die während ihrer Ab- 
weſenheit von Köln viele neue italieniſche Opern erhalten, fam 1755 aber- 
mald nad Köln, um dieje neuen Stüde dafelbft zu produziren. 

Der Direktor „der italieniihen opera en musique“ Mauro Guerini 
ftellte am 29. Dftober 1758 dem Rathe „unterthänig vor, welder Ger 
ftalt er mit feiner Compagnie in der freien Neichsftadt Köln angelangt 
und nad erhaltener gnädiger Erloubniß gelonnen ſei, ſich dajelbft einige 
Zeit aufzlhalten und einige italieniihe Stüde aufzuführen." „Gleichwie, 
Ichrieb er, in diefen aufzuführenden Stüden nicht Ungeziemendes, wohl 
aber die auserlefenfte musique enthalten fein wird, mithin er, Supplifant, 
das bejte Vertrauen bat, daß ihm dieſes von einer hohen Obrigfeit in 
Gnaden wird geftattet werden, fo gelangt an E. ©. die unterthänige 
Bitte, daß Sie geruhen wollen ihm hierzu die gnädige Grlaubniß zu er> 
theilen, dabei gnädig zu geftatten, daß er fi des oberen Zimmers auf 
dem Duattermarft gegen dafür zu leiftende Gebührniß und Verficherung, 
daß man die höchſte Behutjamfeit und Objorge wegen des Lichtes haben 
wird, bedienen dürfe.“ 

Zur Unterhaltung der während des fiebenjährigen Krieges in Köln 
einquartirten franzöfiihen Garniſon fpielte im Winter 1760 eine fran- 
zöſiſche Comödianten-Geſellſchaft unter der Direktion von F. 2. Miden in 
einer Bretterbude auf dem Heumarfte, eine andere unter Leitung des 
franzöfiihen Schaufpielerd du Joniel im Zunfthaufe der Schuhmacher. 
Sm Winter 1762 wurden von der Italieniſchen Geſellſchaft des Johann 
Auguft Coch „unter Begünftigung der franzöfiihen Generale und Offiziere 
Opern geſpielt.“ 

Im Fahre 1765 finden wir den Schaufpiel-Direftor Sebaftiani mit 
feiner Truppe in Köln. Am 7, Juli ſchrieb er an den Rath: „Die all: 
gemeine Wonne bei dem heutigen Jahrestage, da der gewöhnliche Regies 
rungswechſel angeftellt und nah alt romanifhem Gebrauch die Bürger: 
meifterftäbe geändert werden, veranlafjet aud mid) meine darüber em— 
pfundene ehrfurchtsvolle Freude und jühefte Negung durdy die feierlichiten 
und allerbeften Segenswünſche an den Tag zu legen. Diejed aber nicht 
nur mit Worten fondern obliegender Pfliht nach auch mit Werfen thätig zu 
bezeugen, habe idy mich mit meiner untergebenen Geſellſchaft des äußerſten 
Fleißes dahin beftrebt, diefem feierlihen Tage ein bejonderd darauf vers 
fertigtes theatraliihed Stüd, wovon der Abriß vorihmadlidh hier bei— 
gebt, devoteft zu widmen. Solchem nad ergehet an Sie, hochgebie— 
tende gnädige Herren, unfere flehentlihfte Bitte, Hochdieſelben wollen 
geruhen uns die mit dem tiefften Dank allemal zu erfennende theuerite 
Gnade wiederfahren zu laffen, heute unfere mit dero gnädiger Bewil— 
ligung eröffnete deutihe Schaubühne mit Hochdero Gegenwart ſämmtlich 
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zu beehren, wo alödann unfere vorzüglidfte Bemühung dahin ge— 
ben wird, alles zu Hochderojelben vollfommenftem Bergnügen vorzu— 
ſtellen.“ 

Lange dauerte es, ehe man daran dachte, für die Aufführungen der 
Wandertruppen ein eigenes Haus zu erbauen. Bald fanden die Vorſtel— 
lungen in eigens errichteten Bretterbuden auf dem Heu- und Neumarkte 
ſtatt, bald in Privathäuſern, bald in Zunfthäuſern, bald auf dem Hauſe 
Quattermarkt, wo Hochzeiten gefeiert und große Feſtmahle gegeben wurden, 
bald in dem auf der Apoſtelnſtraße gelegenen Ballhauſe, auch Katzbahn 
genannt, welche für das Ballſpiel und andere körperliche Uebungen be— 
ſtimmt war. Einzelne Truppen, welche ihre Vorſtellungen im Hauſe 
Quattermarkt gaben, ſind bereits angeführt; außer denſelben ſpielte auch 
die Dobbelin'ſche Geſellſchaft in dieſem Saale. Es wurden aufgeführt: 
Canut, Genovefa, der fleißige Gärtner, der Ruhmredige, Herzog Michel, 
Adam und Eva, Johann von Nepomuk. In Bretterbuden ſpielten außer 
den ſchon genannten Beck, Prunius, Denner, Ritter, Silani, Midon, 
Reſta und Schütz die Geſellſchaften der Direktoren Fr. Ad. de Frein, 
Joh. Georg Stoll, Joh. Nepomuk de Farkus, J. B. le Braſſeur genannt 
du Clos, Theod. Marſchand, Franz. Palantini, Joh. Fr. Corſa, Angelo 
Mingottio. Von den zur Aufführung gekommenenen Stücken werden ge— 
nannt: Merve, chineſiſche Waiſe, Karl XII. rettet Venedig, Oedipus, De— 
mokrit. In einem Privathauſe ſpielten die Comödianten von Antwerpen. 
In Zunfthäuſern begegnen wir außer den ſchon angegebenen der Geſell— 
ſchaft des Nicolaus Kraus und des franzöſiſchen Schauſpielers du Joniel. 

Dem Direktor deutſcher Schauſpieler Franz Joſeph Sebaſtiani wurde 
am 20. Juni 1766 auf ſein Anſuchen erlaubt, „auf ſeine Koſten ein 
feſteres Gebäude und Comödienhaus aufzuführen; wie aber und welcher 
Geſtalt dieſes geſchehen ſolle, wurde löblicher Mittwochsrentkammer mit 
Zuziehung der Marktherren zu verordnen aufgetragen. In Aubetracht, 
daß das beſagte Gebäude, wenn ſolches nach dem vorgelegten Plan oder 
Abriß aufgeführt werden ſollte, mit Einſchluß der innern Verzierungen 
einen Koſtenaufwand von 4000 bis 5000 Nthlen. erfordern werde, wurde 
auf Antrag des Unternehmers befchloffen, „daß fürderhin alle und jeder, 
jo in Köln Schauſpiele würden aufführen wollen, ſich Feines andern Ges 
bäudes ald des neuen Schaufpielhaufes bedienen dürften, daß ebenſo alle 
Öffentlichen Nedouten, Bälle und Concerte müßten dajelbft gehalten werden, 
und dab das Haus, jo lange es feinem urſprünglichen Zwede diene, von 
allen Abgaben frei fein folle.* Während der Vorbereitungen zum Bau 
eined neuen Schauſpielhauſes ſpielte der Direktor einer zahlreichen deutjchen 
Schauſpielergeſellſchaft, Arnold Heinrich Porſch, der vielmal, „ſowohl an 
Chur- und Fürftenhöfen wie aud in den Reichsſtädten Frankfurt, Nürn- 
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berg, Regensburg und verfchiedenen anderen Orten mit dem größten Beifall 
fein Spiel aufgeführt hatte," im März und jpäter auch wieder im Dftober 
in einer auf den Neumarkt errichteten Bretterbubde. 

Da Sebaftiani feine Anftalten machte, den Bau des Schaufpiel- 
haufes zu beginnen, wurde im Dftober ded Jahres 1767 dem Schaujpiels 
Direktor Joſeph von Kurg die Erlaubniß ertheilt, den Bau unter den 
dem Eebaftiani zugeftandenen Bedingungen und Vergünftigungen auszu— 
führen. Diejer legte ſofort Hand an’d Werk, und jhon im folgenden 
Fahre war das neue auf dem Neumarkt gelegene ganz aus Holz gezim- 
merte Schaufpielhaus fertig. Seine Aufführungen erfreuten ſich allge: 
meinen Beifalld und großen Zulaufd. Bezüglich der Abgaben für das 
Zucht: und Arbeitshaus adoptirte man jest den Vorſchlag des Bonner 
Direktors Wilhelm Großmann, und es wurde feitgejeßt, dab Kurk ein 
„regelmäßiges und gutes Schauspiel? zum Beften der genannten Anftalt 
aufführen folltee Zur Gontrole über den Inhalt der zur Aufführung bes 
ftimmten Etüde mußte dem Rathe von Monat zu Monat das Verzeihniß 
derjelben eingereicht werden. Sm Mai 1771 fpielte die Gefellihaft des 
Johann Georg Schwager in dem neuen Comödienhauſe. „Euer Gnaden 
ichrieb er an den Rath, haben dem im verfloffenen Winter Direktor der 
Düffeldorfer Schaubühne geweienen Köppe die hohe Erlaubniß ertheilt, 
folhe diefen Sommer in Köln zu eröffnen. Dieſe Geſellſchaft ift aber 
dermalen ganz zerftreut und Köppe ſelbſt nad) Prag verreift. E8 ift nicht 
wahrſcheinlich, daß er bald zurüdfehrt, und wenn er zurüd käme, würde 
er nicht im Stande fein, feine auf fommenden Sommer gerichteten Ab— 
fichten zu erfüllen. Ich darf mi nun rühmen, die beften Mitglieder der 
zeritreuten Köppe’ichen Gejellihaft an mich gezogen zu haben und nun— 
mehr im Befig einer Gefellihaft zu fein, die allen Anforderungen ent— 
ſpricht. Mir haben jet Ihrer Churfürftlihen Durhlaudt von Trier 
fünf Woden in Coblenz aufgewartet und unfere jümmtlihe aufgeführte 
viele Sittenlehren und Regeln enthaltenden, mit angenehmen Operetten 
und ausgeſuchten Balletten vermiſchten Stüde haben jehr gefallen, und 
Seine Churfürftlide Gnaden haben uns ihren vollflommenen Beifall und 
ihre bejondere Zufriedenheit öffentlich zu erkennen gegeben." Nach Schwa- 
ger Ipielten bid zum Jahre 1781 in dem Theater auf dem Neumarft die 
Geſellſchaften der Directoren Franz Sofeph Sebaftiani, Joſephi, Ilgner, 
Theobald Mardyand, Abel Seyler, Benjamin Grimberg, Valerio Valenti, 
Hulöner, Grosmann und Helmuth, Brandt, 5. Müller, 2. Mayer. Die 
Geſellſchaft des Direktord Kraus jpielte 1781 zuerſt in dem Zunfthaus der 
Steinmetzen; da aber das ihm hier überlaffene Zimmer zu wenig Zu: 
ſchauer faßte, verlegte er jpäter die Vorftellungen in den Saal des Hauſes 
Duattermarkt. Die claſſiſchen dramatiihen Werke, welche in ber legten 
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Hälfte ded vorigen Jahrhundert in Deutihland die Bewunderung aller 
Gebildeten erregten, fonnten nicht verfehlen, auch in Köln das Sntereffe 
für das Theater immer mehr zu heben. Allgemein verlangte man nad) 
einem dem Aufihwung der Schaufpielfunft entipredhenden geräumigen 
Theatergebäude. Ein auswärtiger Maler und Theaterbaumeifter machte 
den Vorſchlag, die oberen Räume des Kaufhauſes Gürzenih zu einem 
Theater umzubauen. Um ein Theater zu erhalten, „in weldhem man ſich 
bei zufälliger Anweſenheit fremder Herrſchaften der Art, wie in Köln die 
allererts üblichen Schaufpiele aufgeführt würden, nicht weiter zu ſchämen 
brauche,” machte dieſer „erfahrene und redlide Theatral:Baumeifter und 
Maler” bei feiner Anweſenheit in Köln dad Anerbieten, den obern Saal 
des Kaufhauſes Gürzenic für die Summe von 1500 bis 2000 Rtihlrn. zu 
einem Theater umzubauen. In diefer Summe follten die Koften für die 
vorläufig anzufertigenden Deforationen, die Strafe einer Etadt, ein Zim— 
mer, ein Eäulengang, ein Wald mit einbegriffen fein. Der Zuhörerraum 
jollte 600 Perjonen fafjen. Dieſer Vorſchlag wurde verworfen, und der 
Nath gab feine Zuftimmung dazu, daß im Sahre 1782 eine Geſellſchaft 
wohlhabender Kölner Bürger, mit dem Bürgerhauptmann Rhodius und 
dem Kaufmann de Noel an der Epige, in der Schmeerftraße ein neues 
Comödienhaus zur Aufführung von Schaufpielen und zur Abhaltung von 
Goncerten, Nedouten und Bällen erbaute. Im Jahre 1783 wurden Die 
Borftellungen in diefem neuen Baue von der Gejellichaft des Direktors 
Johann Böhm eröffnet. Diefer Böhm hatte noch in den beiden vorher- 
gehenden Sahren mit feinen „ausgezeichneten acteurs, actricen, Sängern 
und Eängerinnen® in dem „großen Comödienhaus“ auf dem Neumarkt 
feine Vorftellungen gegeben. Im Mat 1781 war er mit einem bejon- 
deren Empfehlungsſchreiben des Grafen von Metternih-Winneburg von 
Mainz nah Köln gefommen. „Der Einhändiger diejed, Namens Böhm, 
lautet dieſes Echreiben, ift der Direktor einer Geſellſchaft deutiher Schaue 
ipieler, welche diefen Winter hindurd in dahiefiger Stadt jpielte und nad) 
beendigtem Garneval an den Niederrhein fi verfüget. Man kann diejer 
Geſellſchaft das Zeugniß nicht verjagen, daß fie bei ihrem hiefigen Aufent- 
halt durch die gute Auswahl der gegebenen Stüde, durdy deren treffliche 
Aufführung, befonderd aber auch durch untadelhaftes Betragen und Sitten 
den entſchiedenen Beifall des Publikums erhalten hat. Ich nehme daher 
um jo weniger Anftand, dieje Gejellihaft Ew. Wohl: und Hochedelge— 
boren gefälliger Unterftügung und Beförderung zu empfeblen, als fie ji 
ihmeichelt in den niederrheiniihen Gegenden der Erwartung der Kenner 
auf gleihe Weiſe zu entiprehen und den dahier erworbenen Ruhm aud) 
dorten zu behaupten.” Durd Rathsbeſchluß vom 6. Auguft 1783 wurde 
dem Direktor Böhm geftattet, „in dem dahier in der Schmierſtraße neu 
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erbauten Gomödienhaufe die Schaubühne zu eröffnen, unter den vorherigen 
Bedingniffen und mit dem weiteren Zufage, daß die aufzuführenden Stücke 
vorher dem löblihen Syndifat vorgelegt werden, und daß befagte Schau— 
bühne nur viermal in der Woche eröffnet werde, und follen die Gewalt— 
richter freien Zutritt haben.” Bis zum Ende des Jahrhunderts jpielten hier 
die Gefellihaften von Böhm, Großmann, Pinfaro, Femme le Grand, 
Franz, Koberwein, Chaulien und Natte, Nheinberg, Nuth, Kloß, Hülß. 
Es wurden Schaufpiele, Dpern und Ballette gegeben. Böhm, der im 
Herbit 1784 in Unterhandlung trat, um das Kurfürftliche Theater in Bonn 
zu übernehmen, brachte im Jahre 1794 die Mozart’iche „Zauberflöte” auf 
die Kölner Bühne. Der Buhdruder 3. ©. Langen, der die Tertbücher 
und Theaterzettel drudte, veranftaltete auch eine Partitur von der Zauber: 
flöte und erfuchte den Rath im Sahre 1794 um ein Privilegium gegen 
den Nachdruck. „Da ich, jchrieb er, das Bud von der Zauberflöte ges 
nannt, mit der dazu gehörigen Muſik durch Verbindung fchwerer Unfoiten 
gedrudt und verlegt habe, ich aber einen verftümmelten Nachdruck oder 
derlei Einführung befürchte, wedurd mir ein großer Schaden zuwachſen 
fönnte, jo gebt zu Ew. Hodmwohlgeboren Gnaden meine unterthänigft ge« 
horſamſte Bitte, mir Endeögefertigtem darüber ein ausſchließliches Privi— 
legium in Gnaden zu ertheilen, wofür zeitlebens hochachtungsvoll jein 
werde.” Der am 30, April ertheilte Beſcheid des Rathes lautete: „Auf 
unterthänige VBorftellung ſammt Bitte von Seiten des Buhhändlerd Langen 
und darauf erftatteten Bericht hat das von Letzterm unter dem 25. lau: 
fenden Monats nachgeſuchte privilegium impressoriam nicht ftatt.“ 
Bon andern bei Langen gedrudten Schau: und Singſpielen find zu nen= 
nen: der König Theodor, der jähfiihe Sungfernraub, der Betrug durch 
Heudelei, die Inquifition, die Heirath durch ein Wochenbett von Schröder, 
Sphigenie in Aulis, aus dem Griechiſchen des Euripides von Schiller, 
die Liebe im Narrenhaus, das rothe Käppchen. Der Direktor Koberwein 
brachte zuerft im Sahre 1790 feine „zahlreihe Schauſpieler-Geſellſchaft“ 
nah Köln; darauf fpielte er noh 1791 und 1792 dajelbft. Unter dem 
12. Auguft 1792 fündigte er dem Rath an, dab er „vom 1. Dftober bis 
Eude der Gotteötradht wöchentlich drei theatraliihe Vorftellungen, abwech— 
jelnd Opern, Ecyaufpiele und Ballets, geben werde.” Für Oper und 
Schauſpiel hatte er engagirt: Langenthal und Frau, Hunnius, Schröder, 
Schwarz, Schmieder und Frau, Leo, für Dper und Ballet: Rüſam und 
Frau, für Scaujpiel und Ballet: Horicheldt und Frau, Schubart und 
Frau, Hochſtädt, Roſeau. Der Scauipieldireftor einer Kindergejellichaft 
3. Nuth jchrieb am 29. April 1792: „Da Herr Schaujpieldireftor Böhm 
morgen feine Bühne fließt und von hier abreift, ich Endeöunterzeichneter 
mid in der Nachbarſchaft befinde, und noch nie die Hohe Gnade genofjen, 
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mit meiner Gejellichaft, welche aus 15 wohl gefitteten Kindern von 7 bis 
12 Jahren beftehet, welche fehr gute Stüde und die ſchwerſten und ftärfften 
Ballette liefern, dahier in Köln aufzumwarten, fo gehet meine gehorjamfte 
Bitte dahin mir die gnädige Erlaubniß für zwölf Vorftellungen bei meiner 
baldigen Durchreife in Gnaden zu geftatten.” Der Implorant erhielt die 
Erlaubniß ſechs Vorſtellungen zu geben, welde Zahl ihm im folgenden 
Jahre abermals zugeitanden wurde. 

Bon den Direktoren, weldye nad) dem Abgange Böhm’ in der fran= 
zöftihen Zeit in dem privilegirten Haufe in der Schmierſtraße fpielten, 
find zu nennen: Buchner, Badewig, Dengler, Schirmer, Doſſy. Im Jahre 
1817 madte die Iheater-Intendantur den Vorjchlag, ein neues geräus 
miged Iheatergebäude zu errichten und brachte den Auguftinerplag als eine 
für diefen Zwed geeignete Bauftele in Vorſchlag. Dieſes Projeft fam 
nicht zur Ausführung; man entſchloß ſich aber den Neubau auf der Stelle 
des alten Gebäudes aufzuführen. Das alte Theater mit nody einigen 
daran ftehenden Häuſern wurde niedergelegt und der Grundftein am 
8. November 1827 gelegt. Da während ded Baues feine profejliong- 
mäßige Comödianten-Geſellſchaft in Köln jpielen Fonnte, übernahm es 
eine Privat-Schaufpielergejellichaft, an Sonntagen in einem Saale eines 
Bierhauſes Theaterftücde aufzuführen. Als diefe Geſellſchaft ſich auflöfte, 
trat eine andere an ihre Stelle und eröffnete ein neues Liebhabertheater 
in dem Lieber’ihen Saale in der Schmierftraße. Die Borftellungen wurden 
in dem Liebhabertheater noch eine Zeitlang fortgejegt, auch ald das neue 
Theater fertig und eröffnet war. Später jedoch erfaltete die Luft der 
Theilnehmer und es blieb dem Aftientheater allein überlaffen, die Schauluft 
der Theaterfreunde zu befriedigen. 
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Bonn. Beiträge zu feiner Geſchichte und feinen Dentmälern von Fr. Ritter, 3. Freu: 
denberg, 8. Simrod, W. Harleß, E. v. Schaumburg, E. Varrentrapp, E. aus'm 
Meertb, A. Würft. Reftichrift überreicht den Mitgliedern des im September 1868 
zu Bonn tagenden internationalen Kongrefies für Altertdumstunde und Geſchichte. 
Bonn, 1868. Drud von Garl Georgi. 4. 


Um die Aufhellung der älteren rheiniſchen Geſchichte het ſich der 
Verein von Alterthumsfreunden im Rheinlande ein nicht zu unterſchätzendes 
Verdienft erworben. Als er im Sahre 1841 ind Leben trat, ftellte er fi 
zur Aufgabe, die Zuftände des Nheinlandes zur Zeit der römiichen Herr— 
haft zu erforjhen, Monumente der antiken Kunft ihrer Vereinzelung und 
dem etwa drohenden Untergange zu entreißen, Erläuterungen und Bes 
Ichreibungen derjelben zu geben und Sinn und Snterefje für die Geſchichte 
der heimatlichen Vorzeit zu verbreiten. Bald zog er auch das chriſtliche 
Mittelalter in den Bereich feiner Unterfuchungen. Seine Beltrebungen 
wurden von einem glüdlichen Erfolge gekrönt, jo daß er mit Genugthuung 
auf jeine Leiftungen, die und in 45 bis jetzt erjchienenen Heften feiner 
Jahrbücher ſowie in mehreren größeren Publicationen, weldhe am Todes: 
tage Winfelmannd, dem Stiftungöfefttage ded Vereins, ald Feſtgabe er= 
ichienen, vorliegen, zurüdbliden fann. Seine Jahrbücher bergen eine 
Menge von Einzelunterfuhungen archäologiſcher, epigraphiſcher, topogra= 
phiihehiftoriicher Natur, die ald grundlegend angejehen werden und jedem 
Ipäteren Forjher zum Ausgangspunkte dienen müfjen. Vorzugsweiſe wich: 
tig erſcheinen die Ergebnifjfe der Forſchungen auf topographiſch-hiſtoriſchem 
Gebiete. Die römischen Niederlaffungen und Straßen von der Mündung 
des Rheines bis an die Alpen weit in dad Land hinein find von ihm 
unterfucht, die Site der mit den Römern kämpfenden rheiniſch-germa— 
niſchen Bölferftämme näher beftimmt worden, und wenn auch Manches fern 
von wünfchenswerther Klarheit ift, jo find doch die zu den erſprießlichſten 
Rejultaten berechtigenden Anfänge gemadht. Die Etadt Bonn kann ſich 
rühmen, nicht zulegt die Aufmerfjamfeit des Vereins auf fi gezogen zu 
haben. Neben den Unterfuhungen Lacomblet's in dem Ardiv für die 
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Geſchichte des Niederrheins Iaffen die in den Jahrbüchern niedergelegten 
Forſchungen von Lerſcher, Becker, Ritter, Simrock, Urlichs u. a. einen 
tiefen Blick in die römiſchen und mittelalterlichen Zuſtände Bonns thun. 
Wir ſind jetzt im Stande, uns ein Bild von den Anfängen und dem all: 
mäligen Wachsthum der Stadt zu mahen und und ihre Bedeutung zu 
vergegenwärtigen. Dieſen Unterfuhungen fließt ſich die vorliegende, den 
Mitgliedern des internationalen Kongreſſes für Altertbumsfunde und Ge- 
ſchichte, weldyer im vorigen September zu Bonn getagt, gewidmete Feft- 
ſchrift an, indem fie die wichtigiten Punkte der Geſchichte der Stadt, die 
nody einer Aufklärung harren, einer eingehenden Erörterung unterziebt. 
Prof. Nitter behandelt Bonn in den eriten zwei Sahrhunderten feines 
Beſtehens. Prof. Freudenberg gibt ein Urkundenbuch des römiſchen Bonn, 
Eimrod erörtert den Namen Bonna Verona, Etaatsardivar Dr. Harleß 
die Grafen von Bonn und die Vogtei des Gaffinsftiftes, den Frohnhof 
Mülheim, Schöffen und Siegel von Bonn, Oberſt a. D. von Schaum: 
burg die Belagerung von Bonn durch Kurfürft Friedrich III. von Bran— 
denburg vom Zuli biß October 1689, Dr. Barrentrapp giebt Beiträge 
zur Geſchichte der Kurkölnifchen Univerfitit Bonn, Prof. Dr. aus'm Weerth 
behandelt die Münfterficche, und Hauptmann a. D. Würft die Münzen 
und Medaillen Bonns. Es foll nicht unfere Aufgabe jein, diefe Arbeiten, 
die nicht alle von gleichem Werthe find, in ihren einzelnen Ergebnifjen 
eingehend zu prüfen, einige furze Andeutungen über diefelben mögen ges 
nügen. Die Beiträge Barrentrapps, die in einem Separatdrud ſchon 
früher erfchienen waren, haben wir, da fie fhon in diefer Zeitichrift eine 
Beiprehung erfahren haben, hierbei nicht zu berüdfichtigen. Tadeln möchten 
wir aber, daß die werthvollen Actenſtücke, zu denen VBarrentrapps Aufſatz 
nur eine Einleitung fein fol, hier nicht abgedrudt find. Die Mitglieder 
des Kongrefjes haben fomit nur einen Theil diejer Arbeit und find nicht 
im Stande an der Hand der urfundlichen Beilagen dem Berf. zu folgen. 
Auch auf die Arbeit Nitter’s ift es nicht möthig, mäher einzugehen. 
Nitter befpricht die bei Bonn im 3. 55 v. Chr. von 3. Gaefar er— 
richtete Rheinbrücke, den Kriegshafen und das Winterlager ded Drufus 
bei Bonn im 7. J. v. Chr. die Verwendung der Flotte bei Bonn im 3. 14, 
16, 47 v. Chr. und ſchildert die Schidjale Bonns im Bataviſchen Kriege. 
Die Zufammenftellung ift überfichtlic, ohne neue Ergebniffe zu liefern. Der 
Berf. hat fih im Gegentheil in feine ſchon feit Sahren mit größter Aug- 
dauer betriebenen Etudien fo zu vertiefen vermodht, daß die vorliegende 
Arbeit fih unwillkürlich zu einer Neproduction feiner früheren Aufſätze ges 
ftaltet hat. Die auffallende wörtlihe Entlehnung ganzer Seiten aus feinen 
Ihon früher in den Sahrbücern veröffentlichten Unterfuhungen, die wir 
als befannt vorausjegen können, enthebt und daher einer weiteren Erörterung. 
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Eine fleifigere von rubigem Urtheile zeugende Arbeit ift Freuden: 
berg's Urfundenbudy des römijhen Bonn. Der Berf. ftellt die in und 
bei Bonn gefundenen römiſchen Inſchriften überfihtlih zulammen, indem 
er fi) an den von Brambady in feinem corpus inseriptionum Rhenanarum 
gegebenen muſterhaften Tert hält, und jchließt hieran eine furze Erläuterung 
über die Bedeutung derjelben für die Urgeichichte der Stadt Bonn. Die In: 
ſchriften find größtentheils Grabjchriften und Votivdenfmäler von Soldaten 
der legio I, der legio I Minervia, der legio XV Primigenia, der legio XXI 
und XXII, eines Soldaten einer nicht näher bezeichneten cohors Thrae- 
cum und eined Neiterd der ala Longini; nur der kleinere Theil rührt 
von Privatperjonen ber. Sie geben dem Verf. Gelegenheit, die Geſchichte 
diefer Truppenförper, die in Bonn ihr Standquartier gehabt haben müſſen 
furz zufammenzuftellen und über den religiöjen Gultus der Römer am 
Rhein fich zu verbreiten. Aus den wenigen Grab: und VBotivdenfmälern 
von Privaten glaubt der Verf. mit Necht feine bedeutenden Schlüſſe auf 
die bürgerliche Organijation der römiichegalliiben Gemeinde ziehen zu 
können. An dieje Inſchriften reiht fih eine Aufzählung und Furze Bes 
ſprechung der geichichtlichen Zeugniffe, welche fi) unmittelbar oder mittel» 
bar auf das römijche Bonn beziehen. Seiner Deutung der auf Bonn bes 
züglihen Worte des Tacitus hist. I, 57. IV, 19. 20, die zur Annahme 
einer vorrömiſchen, freilich höchſt dürftigen und fleinen Anfiedelung, an 
die fi die castra.legionis angelegt, führen, wird man ebenjo entſchieden 
beiftimmen, als die Beziehung der vielfah beiprodyenen Florusitelle IV, 
12, 26 auf Bonn verneinen müffen. Auch für den beigefügten Situations— 
plan der Stadt Bonn und ihrer Umgebung müſſen wir dem Verf. danf: 
bar fein. Die Fundftätten von römiſchen Alterthumsreſten find bejonderd 
verzeichnet. eine Erläuterungen, die fih den Unterfuhungen des für 
die rheiniſche Gejchichte zu früh verftorbenen ſachkundigen Militaird Obriſt— 
lieutenant Schmidt anjlieien, geben und von dem Umfang, der Größe 
und Einrihtung des römiſchen Gaftelld, ded heutigen Wichelshofes, ein 
klares und anjhauliched Bild. Nur in einem Punfte möchten wir der 
Auffaſſung Freudenberg's nicht beiftimmen. P. 41 folgt er in der Ab» 
leitung des Namens Wichelöhof der Anficht ded Canonicus Jacobus Cams 
pius, der in dieſem Worte das lateinijche vigiliae—=Nahtwahen zu er- 
bliden glaubte. Aus einer Urfunde aus dem Jahre 948 (abyedr. bei 
Lacombl. Urfb. I, 103), nad welcher Erzbiſchof Wichfried von Cöln den 
Eprengel und Zehntbezirt der Kirche zu Oberpleis im Auelgaue beftimmt, 
erfahren wir, daß diefer Kirche auch der Zebnte de curte dominicali in 
Bonna Wichingi zuftand. Diejer Frohnhof des Wichingus ift der Wicheld- 
hof und liegt es jehr nahe, bier, wie in jo vielen anderen Fällen, anzu— 
nehmen, daß der Hof nad dem Beliger genannt wurde, 
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Simrock in feiner Abhandlung Bonna Verona führt die Unter: 
fuhungen Lerſchs und Lacomblets (Archiv II, 296) weiter, indem er theils 
beider Annahme, daß Verona der dihteriiche Name nur für den um das 
Caſſiusſtift fih hinziehenden Bezirk der Stadt Bonn gewefen fei, wider: 
legt und diefen an die deutichen Heldenfagen anflingenden Namen der 
ganzen Stadt Bonn vindicirt, theild die von Lerſch über den Urfprung 
ded Namens Berona geäuberte Vermuthung, dab ein Theil der Helden: 
fage Dietrih8 von Bern bier im Cölniſchen Lande fpiele und ein fränfijcher 
Dietrich mit dem oftgothiihen verſchmolzen worden jet, begründet. Den 
von Lerſch beigebradhten urfundlichen Zeugniljen über dad VBorfommen des 
Rheiniſchen Berona fügt der Verf. noch andere, wie und dünft, in ers 
ihöpfender VBolljtändigfeit hinzu. Seine Bemweisführung müſſen wir als 
in allen Punkten zutreffend erachten und glauben, daß nah Simrodd 
Ausführungen im 2. Theile feiner Abhandlung, Niemand mehr an einem 
Factum, welches dad Cölner Land und das Siebengebirge ald die Heimat 
des Edenlieded fennzeichnet, zweifeln wird. Gegen Zingerle (Germania I, 
21. 120), der die Geographie der Edenjage in Südtirol fucht und feinen 
fränkiſchen Dietrih annimmt, betont er das in allen drei Faffungen dieſes 
Lieded fowie in der alten Vorrede des Heldenbuches ald Schauplag vorkom— 
mende „Öripigen” oder „Agrippian* das Cölniſche Land und den Umftand, 
dab in der Wiltinafage die neun Königinnen, welche den Ed gegen Dietrich 
ausfandten, auf dem Drachenfeljen wohnten. Im mehreren, nady den Helden 
Dietrich, Ef und Ebenrot in der Nähe des Drachenfelſes benannten Orte 
ſchaften findet er einen deutlihen Hinweis auf die Sage. Bei der Erflä- 
rung dieſer Thatſache verwirft er die Annahme, ald ob ein gothiicher Dietrich 
wenigftend die hijtorijhe Grundlage zu diefem Mythos abgegeben habe. 
Ihm giebt ed neben einem gothiihen noch ein fränfiicher Dietrich, der 
aber, da ſchon früh die gothiihen Lieder am Rheine ertönten mit dem 
Gothenfürften in Verbindung gebracht wurde und, ald hochdeutſche Sprache 
und Literatur unter den hohenftaufiihen Kaijern das Uebergewicht erhielt, 
Ihließlih in ihm aufging. Eine Verwechſelung der beiden Dietriche findet 
Ihon bei Widufind (Perg III, 416 ff.) in der befannten Schilderung ded 
Kampfes der Sachſen mit den Ihüringern, im Hug Dietrid und K. Ro— 
ther jowie im Meerwunder ſtatt. Ja das angellähfiihe Wandererslied 
Vidsith fennt feinen anderen Dietrich ald den gefeierten Frankenkönig, und 
erſt in fpäteren angeljächfiihen Gedichten begegnet Dietrih der Gothen— 
fünig. Und jo fommt Simrod wieder auf. die ſchon in feinem Rheine 
lande (246) vorgetragene Behauptung zurüd, dab Bonn den Namen 
Bern, welih Verona von dem gothiſchen Theodorich erhalten habe, als 
„der Ruhm des merowingijchen Theoderich verblih und der Kampf mit 
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ben drei Brüdern Ede, Fafold und Ebenrot iu den’ Sagenfreiß der 
Amelungen überging.® 

Ein jeher werthvoller Beitrag ift der Auffab ded Staatsarchivars 
Harleß, der um fo beifälliger aufgenommen werden muß, ald dem Verf. 
feine nennenswerthen Vorarbeiten zu Gebote ftanden. Mit ficherer Me: 
thode und befonnenem Urtheile ermittelt er die, freilich wegen der dürf- 
tigen urkundlichen Duellen lückenhafte, Reihenfolge der älteften Grafen 
des Ahr» und Bonngaues, den Umkreis, die Lage und Begrenzung dieſes 
Gaues und giebt und ein Bild über die Ausdehnung und Gerechtfame 
der Vogtei des Gaffiusftiftes. Nach der Auflöjung der alten Gau- und 
Eomitatöverfaffung im 11. Sahrhundert, theilen ſich in den Titel und die 
Rechte der alten Gaugrafen die Inhaber der uralten Gerichtöftätten, die 
Grafen von Saffenburg, Are und Bonn. Die Reihenfolge und die Ge- 
ſchichte der legteren, welche ald ſolche Vögte des Caſſiusſtiftes waren, find 
bier zum erften Male überfichtlid zufammengeftellt. Als nicht weniger 
anerfennenswerth ericheinen die Ausführungen ded Verfafjerd über die 
Bonner Bogtei, ſeit fie durch Erzbiihof Heinrich II. dem Stuhle und 
Etifte von Cöln erworben worden, bid zu ihrer Ausbildung ald Appel 
lationsgericht für das obere Erzitift und als erfte Inftanz für Amt und 
Stadt Bonn. Seine Ermittelungen ferner über den Frohnhof Mülheim 
bei Bonn und die Schöffen und Siegel von Bonn find ein Zeugniß flei— 
Biger Forſchung und vollftändiger Beherrihung ded Stoffe. Auch auf 
die zahlreichen beigefügten Urkunden fei hiermit aufmerffam gemacht. 

Die befannte denfwürdige und folgenreihe Belagerung Bonns durch 
den Churfürften Sriedrih III. von Brandenburg im J. 1689 hat ſich 
v. Schaumburg zum Vorwurf feiner Arbeit genommen. Cr betradtet 
nur die militairiiche Seite diefer Waffenthat, gibt und die Beftandtheile 
und Größe der verjchiedenen Truppenmädhte an und entwirft ein Bild 
von der Ausdehnung der damaligen Feftungswerfe der Stadt. eine 
Duellen find außer einigen Berichten aus den Staatsarhiven zu Wien 
und Düffeldorf meift befannte Werke z. B. Ennen: Frankreich und der 
Niederrhein, v. Schöning: die Generale der Kurbrandenburgijden und 
Königlich Preußiſchen Armee, Berlin 1840 und des Generälfeldmarjcalls 
9. 4. v. Schöning Leben und Kriegäthaten, Berlin 18375; Merian’s To— 
pographie; Hennert: Beiträge zur Brandenb. Kriegsgeſchichte u. a Neue 
hiftoriihe Momente werden und demnad nicht geboten, der Hauptwerth 
der Arbeit beſteht darin, daß fie von einem militairiihen Fachmanne, der 
das Terrain durch Autopfie kennt, herrührt, Die etwas breite Darftele 
lung läß aber manches zu wünjchen übrig. Ein vom Verf. entworfener 
Plan der Belagerung, der zur Kenntniß der Baftionen und Schanzen und 
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zum Verſtändniß der Truppenbewegungen wejentlich beiträgt, ift der Ar- 
beit beigegeben. 

Herr Prof. aus'm Weerth liefert eine Erflärung und Beihreibung 
der Münfterfirche, dieſes hervorragenden Denfmals romaniſcher Baufunft 
in Bonn. Er weit in derielben drei dem 11., 12. und 13. Sahrhunderte 
angehörige Bauperioden nad und betradytet die einzelnen Theile nach ibrer 
chronologiſchen Reihenfolge. Was ſchon v. Gnaft in der trefflihen Ab— 
handlung: Zur Chronologie der Gebäude Cölns (Sahrb. X, 197 ff.) an— 
deutungsweile verfucht, finden wir bier erihöpfend ausgeführt, wobei zahl: 
reihe in den Text gedrudte Holzihnitte das Verſtändniß weſentlich er— 
leichtern. Vielfache, die romaniſche Baufunft charafterifirende Bemer— 
kungen und Hinweiſe auf die uns andererſeits überlieferten Nachrichten 
zeigen, daß der Verf. das hiſtoriſche und ſachliche Material kennt. Jedoch 
haben ſich, abgeſehen von einigen Sprachwidrigkeiten, auch mehrere Druck— 
febler eingeſchlichen. So ſtarb p. 18 Erzbiſchof Engelbert II. nicht 1275, 
jondern 1274, 17. November. Die Martinskirche wurde nicht, wie p. 19 
Anm. 45 angegeben wird, 1802, jondern 1812 abgebrodyen, Anm. 29 muß 
heißen Materialien IV, ©, 442, oder befjer 2. Sahrgang 2. Bd. ©, 442, 
und nidt I, ©. 442. 

Mürft giebt in der Einleitung feines Aufſatzes „die Münzen und 
Medaillen Bonns“ das Nefultat feiner Zufammenftellung an, aus dem 
wir entnehmen, daß die Etadt fein Münzrecht befaß und nur in den 
3. 1563 und 1699 Nathözeihen für ihre Nathömitglieder prägen ließ, 
von einer eigenen Münzgeichichte alfo nicht die Nede fein fann. Die 
fränfiichen Fürften, fpäter Karl der Große, der Kaijer Sigismund, die 
Kölniihen Erzbiichöfe Siegfried von Wefterburg (1275—1297), Heinrich IL. 
von Virneburg (1306—1332) und deſſen Nachfolger bis auf Hermann IV. 
von Helfen (1480—1508) ließen in Bonn, wie die vorhandenen Münzen 
zeigen, prägen. Berfaffer verzeichnet num alle bis jetzt bekaunt gewordenen 
Münzen, die in Bonn gejhlagen worden find, und zwar giebt er zuerft 
die Münzen der fränkiſchen Fürften, ſodann der deutihen Kaifer, endlich) 
die der Kölniihen Erzbiſchöfe, hieran ſchließen fi die Medaillen, Setond 
und Zeichen, die auf Bonn Bezug haben. Die beigefügten Beichreibungen 
und Abbildungen, jowie der Nachweis der betreffenden Literatur würden 
jedem Forfcher auf dem Gebiete der Gejchichte der Stadt Bonn ſehr er- 
wünſcht jein müſſen, wenn der Verf. mit größerer Eorgfalt gearbeitet 
hätte. Seine Darftellung ift mangelhaft, die Citate öfter nicht richtig, 
auch freten biftoriihe Ungenauigkeiten zu Tage. P. 7. 3. 8 finden wir 
das Mort Aechtheit und 3. 20 Echtheit. Die Anmerk. 1 derjelben Eeite: 
„der k. k. Euftos, Herr Freiherr von Eaden in Wien, deſſen Güte id) 
die Mittheilung eines Staniol-Abdrudes dieſer unedirter Münze verdanfe, 
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bemerft, daß es troß des alten Ausſehens ein höchſt verdächtiges Stüd 
und auch in der Sammlung als falſch bezeichnet ſei“ vermögen wir nicht 
ald richtiges Deutich anzuerfennen,; aud wird man nicht gut (p. 8. 3. 10) 
Sagen fünnen „jo gelangen wir erft unter Siegfried von Wefterburg zu 
dem erjten Erzbilchofe” und 3. 12 „dab mit dem Erzbiſchofe Siegfried 
die lange Reihe der erzbiihöflihen Münzen beginne.” Die Gajuss 
endungen find jo häufig falich, daß es ſchwer hält, alle ald Drudfehler 
aufzufaffen. P. 47 3. 9 wird Schild ald Neutrum und p. 51 3. 11 
von unten ald Masculinum gebraucht, p. 8 Anm. 2 muß e8 heißen p. 151. 
152 ftatt p. 145 und p. 17 3. 22 Carpe 905 ftatt 995. Was den Berf. 
veranlaßt Erzbiihof Wallram ftatt Walram, Theodor II. ftatt Theoderich 
oder Dietrich, Gebhard Truchſes ftart Johann Gebhard Truchſeß zu jagen, 
wilfen wir nit. Walram von Jülich war nicht, wie p. 12 angegeben 
wird, von 1333, jondern ſchon von 1332 an Erzbiihof. Herzog Ernft 
von Baiern wurde nicht (p. 29 3. 14) am 24., jondern am 23. Mai 
1583 gewählt, die Ueberrumpelung der Benneler Schanze fand nicht (p. 32) 
am 1., jondern am 11. Juli ftatt, wie Schaumburg in jeinem Aufjaße 
p. 13 Anm. 12 darthut. Die erfte Ueberjchrift auf p. 38 heißt bejjer 
1715 als 1714. Joſeph Clemens hielt nidt (p. 38) am 25. Sebruar, 
jondern am 11. December 1715 feinen Einzug in Bonn und ftiftete nicht 
1693, fjondern 1699 den Nitterorden des Erzengeld Midyael. Caspar 
Anton v. d. Heyden (p. 46) war nicht Goadjutor, ſondern Land-Conthur 
der Ballei Altenbiefen; p. 48 3. 22 fteht 11. Auguft 1845 im Wider: 
ſpruch mit 3. 32 „am XII. Auguft.” — Bei der Behandlung der den 
Namen Berona führenden Münzen Bruno’d (953—65), deren Echtheit 
von Lacomblet und Lerſch behauptet, von Hüffer und Lepſius aber be= 
ftritten wird, hätten wir eine größere Ausführlichkeit gerne gejehen. Würft 
erflärt diejelben, da „der ganze Typus der abgebildeten Münzen darauf 
ſchließen laſſe“, für reine Phantafiegebilde. Und ſcheint eine ſolche Be— 
weisführung zu allgemein zu fein und in Nichts Lacomblet’3 Ausführune 
gen zu widerlegen. Nach all diefen Ausftellungen, die wir noch leicht 
vermehren fünnten, muß der Verfuch des Herrn Verf. ald ein mißglückter 
bezeichnet werden. Hgt. 


1. KRecenſionen. 


Anno II, der Heilige, Erzbifchof von Köln 1056—1075. Bon Dr. Theodor 
Lindner, Privatdozenten der Gedichte an der Univerfität zu Breslau, 
Leipzig, Dunder und Humblot. 1869. 117 ©, 


Der Erzbifhof Anno hat ſchon vor mehreren Jahren einen Biographen ge 
funden. 1858 erihien: Aegidius Müller, Anno IL, d. Heil., Erzb. von 
Köln und dreimaliger Reichsverweſer von Deutſchland. Sein Reben, fein Wirken 
und feine Zeit; ein Bud, defjen Standpunft dadurch hinlänglich gekennzeichnet 
wird, daß es der vita Annonis (Mon. Germ. XI.) unbedenklich folgt und fie (p. V.) 
„die vorzüglichſte und volljtändigite Duelle” nennt, fo daß der Verfaffer der 
vorliegenden Biographie feinem Borgänger treffend vorwirft: er babe eine mo» 
derne Auflage der vita Annonis geliefert. — Hr. Lindner ift durd feine Differ- 
tation de concilio Mantuano, in der er mit alten und neuen Gründen die Streit« 
frage über die Zeit endgültig zu Gunſten des Jahres 1064 entjchieden hat, den 
Forſchern auf diefem Gebiet bekannt geworden; nicht minderen Beifalld bat fi 
feine Abhandlung über Benzos Panegyrifus (Forſchungen VI. 495 ff.) zu erfreuen 
gehabt. Gieſebrecht (Kaijerzeit, III. 1029) jagt über diejelbe: „L. hat in einer 
bejondern Abhandlung abermald Benzos Schrift einer Prüfung unterworfen, deren 
Reiultate mir im MWefentlihen meine Anfiht nur zu betätigen fcheinen. Ein 
Derdienft diefer Arbeit ift, dargelegt zu haben, daß das Bud um 1087 die Ges 
ftalt erhalten hat, in welder es uns jegt vorliegt.“ 

Der Berf. ift auch bei vorliegendem Bude auf der eingejchlagenen Bahn 
weiter gegangen: mit forgfältiger Kritik und felbitjtändigem Urtheil ift das Ma- 
terial von neuem durdhgearbeitet; durd Fortführung einzelner Unterfuhungen 
wird Manches näher bejtimmt; namentlich die Chronologie hat mehrfah ge 
wonnen; im Großen und Ganzen jtimmt er den Refultaten Giefebrechts bei. 

Auch neues Material herbeizuſchaffen, hat er ſich angelegen fein laſſen; doch 
ift 68 ihm nicht gelungen. Er benugte nämlich den im 11. Bande des Pertz'ſchen 
Archives erwähnten Parifer codex diplomaticus Annonianus sive collectio in- 
strumentorum ad Annonem archiepiscopum Coloniensem pertinentium, aus 
dem aber, als bisher unbekannt, nur eine, wie es fcheint, im Original verloren 
gegangene Urkunde gewonnen werden konnte; der codex enthielt eben nur die 
Vorarbeiten zu einer Biographie Anno's von dem befannten Jeſuiten Harkheim, 

Gehen wir nun furz die Nejultate Lindners durch. Verf. characteriſirt zuerſt 
die Quellen. Das Annolied wird mit Holgmann (Pfeifferd Germania. 1957. 
p. 1—29) ohne Beibringung neuer Gründe dem Lambert von Hersfeld zuge: 
ſchrieben; ebenjo ſchließt fi der Verf. ohme weitere Motivirung der Annahme 
Gieſebrechts (III. 1016 f.) an, daß Heinrici regis bellum contra Saxones he- 
roico carmine scriptum von Lambert fei, jo daß für diejen (da Verf. aud noch 
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Holgmanns Hypotheſe [l. 1. p. 29 F.] von der Spentität Lambert? mit dem 
Dfaffen Lamprecht anführt) ein ganz anfehnlices Bücherverzeihniß zu Stande 
fommt. Aber — und bierin weicht 8%. von Giefebreht ab — für Lamberts 
Glaubwürdigkeit find dieſe Annahmen nicht günftig; „ein Gejchichtsfchreiber, der 
feine Anfiht binnen wenigen Jahren jo total ändert oder gar fähig ift, ein und 
denjelben Stoff von der entgegengefeßten Gefinnung aus darzuftellen, ijt meiner 
Anfiht nad von vornherein gerichtet. Der Trieb zur Wahrheit ift in dem 
Mönche nicht ftarf genug, um ihn vor bewußter Entitellung zu bewahren." 

Während Gieſebrecht den triumphus s. Remacli nicht ſonderlich hoch ftellt, 
pindicirt ihm L. eine größere Bedeutung durd die Bemerkung, daß das Bud, noch 
zu Annos Lebzeiten gejchrieben, fi) demnach vor Entitellungen und Erfindungen 
zu hüten hatte. 

Daraus wird ſchon erhellen, daß L. dem Erzbijchof gegenüber eine härtere 
Kritik übt als Giefebrecht; öfters neigt er fich dem Urtheil Flotos mehr zu. In der 
Characterſchilderung fagt er: Herrſchſucht und Ehrgeiz waren die übermädhtigen 
Triebfedern in Annos Character, der Grundzug aller feiner Handlungen. Poli 
tifer und weltlicher Fürſt vor allen Dingen war er von religiöjem Fanatismus 
frei u. ſ. w. 

Mit den Worten: Anno’s Geſchichte ift faft durchgängig die des Reihe, mo- 
tivirt Verf. die ausführliche Darlegung der Reichsverhältniſſe. 

P. 13 jpricht er von dem Verhältniß Anno’s zu Gottfried von Lothringen, 
und mit Hülfe des Itinerars von Gottfried (Beil. XII) gelingt es, die beiden 
Zuſammenkünfte Anno’s mit Gottfried genauer zu firiren, als dies bei Gieje- 
breit geichehen ift; die erjte Fällt nach 2. vor December 1056, die zweite Som- 
mer oder Herbit 1060. 

P. 21 fommt der Verf. auf das Defret Nicolaus I. Er fließt fi der 
Reconſtruction Giefebrehts (Münchner hiſt. Sahrbud 1866 p. 161 ff. vergl. 
dagegen Wait, Forſchungen VIL p. 401 und Saur in Sybels Zeitihrift XVIL 
166 ff.) volljtändig an. Nur glaubte er die Stelle salvo debito honore etc. jo 
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und durch diefe habe Heinrich das Recht der Papſtwahl eo ipso erlangt. 

Die Abjegung Nicolaus U. durd die Synode von 1060 wird damit moti- 
virt, daß die Kaijerin fowohl als Anno auf Gottfried, „der gewiß ein Interefje 
an Nicolaus Verdammung hatte,” Rüdjicht genommen hätten. Aber dagegen 
jpricht das eigne Zeugni des Papftes in dem Briefe an Gervafius von Nheims, 
das der Verf. p. 22 keineswegs entfräftet bat. 

Eine andre bedeutendere Differenz von Gieſebrecht findet fih in der Dar- 
ftellung der Verſchwörung zur Entführung Heinrichs. Es kommt dabei alles darauf 
an, in welche Zeit der Brief Günthers von Bamberg an Anno (bei Giejebr. IH. 
1198) gejeßt wird. Giejebr. weilt ihn in den Herbſt 1062 und nimmt jomit an, 
daß Siegfried von Mainz an der Verſchwörung gegen den König nicht Theil g- 
nommen habe (das Zeugniß des Annalista Saxo fei unerheblich); jondern ed habe 
ſich jpäter eine Verſchwörung gegen Anno gebildet, deren Haupt Siegfried ge- 
wejen jei. Dafür ijt allerdings fein andres Zeugniß vorhanden, ald das dieſes 
Driefes, und doch ift Giefebr. von der Richtigkeit feiner Annahme a überzeugt, 
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daf er jagt, man brauche den Brief nur aufmerfjam zu,lefen, um zu begreifen, 
daf die Verfhwörung grade gegen Anno gerichtet geweien ſei. — Berf. ſchließt 
ſich troßdem Floto an; beide jeßen den Brief in das Jahr 1061 und meinen, 
daß die Verſchwörung, von der Günther fpricht, die befannte, gegen Heinrich ge- 
richtete jei. 

P. 40 hält Berf. an der (ſchon in den Forfchungen VI. 515 ausgeführten) 
Behauptung feit, daß 1063 eine Synode in Regensburg abgehalten worden jei, 
während Giejebr. (III. 1062) glaubt, daß die Nachricht bei Benzo (III. 26) auf 
die Synode in Augsburg vom 28. Det. 1062 zu beziehen jei. Auh nad %.s 
Angriff ift Giefebr. mit Bezugnahme auf Anno's Brief, den er p.”1191 abdrudt, 
bei feiner Anficht geblieben. 

Aus triftigeren Gründen jeßt der Verf. Anno’s Brief (bei Giefebr. III. 1203) 
ins Jahr 1065. 

Ganz anders ald Giefebredht, der die Demüthigung Anno’s in Rom vor dem 
Papſt den Anfang einer Sinnesänderung des Erzbiichofs werden läßt (III. 146) 
faßt 8. das Verhältnig Anno's zu Rom. Und in der That, der Raub der Re 
liquien zu Sructuaria zeigt die alte Gewaltfamfeit und Habgier; von reumüthiger 
und gebrochner Gefinnung ift wenig zu merken. Auch die Rüdgabe von Mal- 
medy ijt fein Beweis dafür. Hierin ift dem triumphus ganz gewiß Glauben 
beizumefjen. 

Dei der Darftellung der Fürftenverfhwörung von 1073 folgt Giefebrecht 
(II. 265) dem Bruno und verwirft den Bericht Lambert; Verf. hält aber grade 
bier die Autorität Lamberts aufrecht. Dadurdy ändert fi) natürlid die ganze 
Auffaſſung. Es wird ſchwer fein, bei jo entgegengefegten Berichten das Richtige 
mit Evidenz herauszuftellen; indeffen die Hauptſache, die Flucht des Königs, fteht 
binlänglich feit. — Während Giefebr. die Theilnahme Anno's an der Verſchwö ⸗ 
rung dabingejtellt jein läßt, behauptet Verf, daß Anno zwar um die Pläne der 
Verſchwornen gewußt, ſich aber nicht daran betheiligt habe. Er folgert das aus 
der damaligen Lage Kölns zwiſchen zwei feindlichen Nachbarn: Gottfried von 
Lothringen und Udo von Zrier. 

Gieſebrecht folgt bei der Erzählung der Gerftunger Verhandlungen ganz 
dem Bericht Yamberts, Verf. macht dagegen mit Recht auf die Widerfprücde in 
diefem Bericht aufmerkſam. Er erklärt fi) Yamberts Nachrichten aus dem Ge 
ſchwätz des fiegestrunfnen Volkes. Aehnlich verhält es ſich mit Lamberts Darftellung 
der Fürftenverfammlung zu Mainz. Grade in diefen Partieen ift Giejebr. dem 
Hersfelder Mönche zu weit gefolgt. 

Nachdem der Berf. die Anfänge des Sadhjjenaufftandes, die er fleißig durch— 
gearbeitet hat, dargeftellt, geht er auf die legten Sabre Anno's näher ein. Sein 
Endurtheil über den Erzbifchof lautet : „Die Geſchichte muß über Anno ein Ver— 
dammungsurtheil fällen, weil er nicht reinen Sinnes war, aber fie muß ihm bie 
Gerechtigkeit widerfahren Iaffen und ihm zugeftehen, daß er ein bedeutender 
Menſch war, eine der Perjönlichkeiten, welche auf die Geſchicke einen nahhaltigen 
Einfluß ausüben, fie zu ſchnellerer Erfüllung bringen, wenn fie auch nichts Neues 
Ihaffen, keine neue Idee zur Welt fördern.” 
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Das Büdlein ift anziehend und ſachgemäß gefchrieben; unter den 13 Bei- 
lagen ift das Itinerar Gottfried des Bärtigen, die Interwenientenlifte und bie 
Regeiten Anno's danfenswerth. — 


5. Winter, Die Eiftercienfer bed nordöftlihen Deutichlands bis zum Auftreten 
der Bettelorden. Ein Beitrag zur Kirchen und Culturgeſchichte bes 
deutſchen Mittelalters. Gotha 1868. X und 405. ©. 8. 


Der Verf. löſt dur das vorliegende Buch ein Verſprechen ein, welches er 
gelegentlich feiner trefflichen, im I. 1865 erfchienenen Arbeit: „Die Prämonftra- 
tenjer des XII. Sahrhunderts und ihre Bedeutung für das norböftliche Deutjch- 
land. Ein Beitrag zur Geſchichte der Chriftianifirung und Germanifirung des 
Mendenlandes. Berlin” gegeben. Das neue Werk ift gewiffermaßen als eine 
Fortſetzung des früheren anzujehen, übertrifft es jedoch noch an Bedeutfamkeit des 
Stoffes. Schon die äußerlichſte Betrachtung des numerifchen Berhältniffes ber 
Eiftercienjerklöfter zu den Prämonftratenferftiftungen im nördlichen Deutſchland 
laßt erfennen, in welchem Grade hier der h. Bernard den h. Norbert überflügelt 
bat, und daf des erfteren Orden hier von größerem Einfluffe als der von letzterem 
gegründete gewejen. ine der widtigiten Thaten des deutſchen Volkes während 
des XII. und XIII. Sahrhunderts war ohne Zweifel die Chriftianifirung und Ger. 
manifirung der ſlaviſchen Lande bis zum Meere; die Mehrer des Reichs auf 
diefem Schauplaß fanden in dem Gijtercienferorden einen höchſt wirkſamen Bun- 
desgenofjen. Zwar war derfelbe zunächſt nicht auf eine practifhe Wirkfamfeit 
angelegt; feine urſprünglichen Saßungen ſchienen ihm mehr einft ein Erlahmen 
in contemplativem Duietismus in Ausſicht zu ſtellen, ald eine jo erfolg. und um- 
fangreihe Thätigkeit, wie die feine in Wirklichkeit geworden ijt. Im Jahre 1122 
war zu Altencamp am Niederrheine dad erfte deutſche Klofter des Ordens ge 
gründet worden; 1127 trat er von dort her dur die Stiftung von Wallen- 
ried, welche die Hugfeburger Benedictiner zu übernehmen ſich geweigert hatten, in 
das Sachſenland ein. Aber der erfte Eräftige Impuls, dem die berühmten Cul— 
turftätten Wolterode, Amelungsborn, Pforte, Sihem u, a. ihre Entjtehung ver- 
danken, war zunächſt nicht nachhaltig; namentlich war es in dem Zwieſpalte 
zwiichen Kaijer und Papft die Nothwendigkeit für die Giftercienfer, fi zu einer 
bejtimmten Partei zu befennen, welche ihrer Ausbreitung hindernd in den Weg 
trat. Die äußere Ungunft der Verhältniffe, welde dann endlih der durch die 
Giftercienfer ſelbſt weſentlich geförderte Friedensfhluß in das Gegentheil umwan- 
delte, machte fie gefügiger gegenüber praftiichen Verhältniffen und befähigte fie 
mehr und mehr zur Uebernahme der großen Eulturaufgabe, deren jhwunghafte 
Ausführung aud wiederum nicht ohne Rückwirkung auf ihre inneren Verhältniſſe 
blieb. Die Wendenländer thaten fi) gerade zu der Zeit im großen Maßitabe ber 
Gultur auf, als der Orden der Giftercienfer der vorherrjchend beliebte war. 
Mehrfach erwählen fih die Fürftengefchlehter, an deren Namen die Germani- 
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firung jener Gegenden fi knüpft, gerade bei Giftercienfern ihrer Stiftung 
die legte Rubeftätte; in Doberan medlenburgifche, in Leubus fchlefifche, in Dliva 
die oftpommerifchen; der Dttonifchen Linie in der Mark fällt dur die Randes- 
theilung Lehnin zu; jogleid erbaut die Sohanneifche in ihrem Antheil zu Chorin 
ihr eigenes Grabſtift u. ſ. w. — Lange Zeit waren die Giftercienfer die haupt- 
ſächlichſten Webermittler der päpſtlichen Ideen in die Tiefen der Völker hinab 
gewejen. Daß fie dabei durch eine ftraffe Organijation, welche ftrenge Unterord- 
nung der neuen Klöfter unter die fie ftiftenden und fteten Zufammenhbang aller durch 
das von jedem Kloſter alle vier Jahre zu beſchickende Generalkapitel fordert, über- 
fichtlich zufammengehalten wurden, daß die Erfahrungen einer Stelle gewiffer- 
maßen für viele erworben wurden, machte fie vor allem zu Apofteln der Kultur 
tüchtig. Und die Erfolge, welche ſolch ein Häuflein jelbftentfagender thätiger Männer, 
denen in ihren Raienbrüdern und Samiliaren Organe zu näherem Verkehre mit 
der Außenwelt ſich beigefellten, erzielten, waren bald an manden Orten wahrzu- 
nehmen. Mag man in tie Specialüberlieferung welches Klofterd man wolle, 
binabjteigen, man wird die kräftigen Mandelungen bemerfen, welche von dem 
neuen Kulturmittelpunkte in die Umgegend hinaus gehen, ebenjo wie man darin 
vielfache, jehr lebendige Wirkungen jener fruchtbaren Gliederung von den ferniten 
Ausläufern bis zum Gentralpunfte hinauf wird erfennen können. 

Eine ſehr dankenswerthe Ueberficht der Filiation der preußiſchen Giftercienfer- 
öfter hatte bereit von Ledebur in feinem Neuen Archive 1836. I, 341 gegeben. 
Die geſchickte Hand des Verf. hat aber nicht nur anftatt des bloßen Schema- 
tismus ein Bild lebensvoller Entwidlung gegeben, fondern auch im Cinzelnen 
durch Heranziehung bisher noch nicht benußter, ſowie kritiſche Sichtung bereits 
befannter Duellen eine Menge Berichtigungen und der Specialforſchung mancherlei 
entlegene Nachweiſe gegeben. Ueberaus danfenswerth ift in diefer Beziehung die 
Revilion der fogenannten Annales Cistercienses, d. i. der beim Orden amtlich 
geführten Berzeihnifje über die Gründungen neuer Klöſter. Mit bejonderer 
Vorliebe verweilt der Verf. bei jenen Biſchöfen aus dem Giftercienferorden, 
in welden deffen Miffionsthätigkeit culminirt, Berno von Schwerin, Bernhard 
von Seeland, Chrijtian von Preußen und anderen. Dafür, daß fih wirkich 
der ganze Giftercienferorden fo zu jagen durch die Gataftrophe des leßteren ge- 
troffen fühlte, ſpricht übereinftimmend mit der vom Verf. gegebenen Daritel- 
lung eine ungedrudte Urkunde, durch welche die Aebte von Morimund, Alten» 
berg, Heiſterbach, Hardenhauſen, Marienftatt, Lond, Lekno, Dargun, Zinna, Obra 
und Paradies für den Papft Innocenz IV. (feinen Regierungsantritt erlebte Chri— 
ftian alfo noch) mehrere Bullen feiner Vorgänger an jenen transjumiren mit der 
Bitte, ihn in Anbetracht feiner opferfreudigen Wirkſamkeit gegen feine Feinde und 
Neider zu beihügen. Mebrigens ift Chriſtians Tod (S. 291) mit ziemlicher 
Sicherheit in das Sahr 1245 zu fegen. Imnocenz IV. glaubt ihn 1245 Ja- 
nuar 16 noch am Leben (Voigt Cod. I, 58) und fpridht dann 1246 Januar 9 
(nad anderen fogar jhon 1245 Dec. 28) eben dort von der längeren Verwaiſung 
der preußiichen Kirche. — Einzelne Ercurfe und wiederum, wie in dem Werke 
über die Prämonftratenfer, bisher ungedrudte Quellen find beigegeben, jo die Mi- 
racula s. Volquini primi abbatis in Sichem. Andererfeits aber hat es der Verf., 
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der troß der Abgelegenheit jeines Wohnortes fich ald Herrn über ein bedeutendes Duel- 
lenmaterial erweift, nidyt vermeiden können, eine oder die andere einfchlägliche Erſchei— 
nung in der gedructen Kiteratur zu überfehen. Er bezweifelt S. 306 in dem Ercurfe 
über Abt Zlaufo von Oſſegg deſſen Eigenſchaft ald Biſchof von Preußen „jo lange 
nicht Urfunden darüber and Tageslicht gefördert fein.” Solche find aber ſchon 
lange gedrudt bei Millauer: Der deutſche Nitterorden in Böhmen. Prag 1832 
(in den Schriften ber böhmiſchen Gejellihaft) S. 112 f. König Wenzel von Böh— 
men bezeichnet den Slawko 1238 Febr. 22 als bloßen Abt von Oſſek, 1253 
März 1 als Biſchof; 1254 urfundet er ſelbſt als Frater Slawko dei gratia epis- 
copus Prussiae, quondam abbas in Ozzek. Vergl. aud) Erben regesta Bohem. 
et Morav. I, 471 u. 1015 (zu c. 1240?) ine Erläuterung freilich dieſer Dig- 
nität und ihre Beziehung zu der jonftigen preußijchen Ueberlieferung ausfindig 
zu machen, bat dem Ref. aud nicht gelingen wollen. Slawko's im vorigen Jahr 
hunderte zu Oſſek errichtetes ftattliches Denkmal nennt ihn aber ganz mit Recht 
episcopus Prussiae. 

Doch dergleihen Dinge überjehen zu haben, kann ſchon einem provinzialge- 
ſchichtlichen Forſcher kaum zum Vorwurfe gereihen; wie viel weniger einem auf 
weit allgemeinerem Standpunft ftehenden, der Doch wegen eines Haupttheiles feines 
Materials an die Refultate der Xerritorialgefhichte und die Arbeiten Anderer ge 
wieſen ift. Auch jene muß ihm dankbar fein für die gefällige, überfichtliche Ge 
fammtentwidlung eines hochbedeutſamen, weiteingreifenden Snftitutes, deren Dar- 
itellung einen überaus wohlthuenden, bei kirchenhiſtoriſchen Auseinanderfeßungen 
namentlid willfommenen maßvollen Eindrud macht. — Ein zweiter Theil (doch 
bewahrt der vorliegende feine Selbitftändigfeit ald eigenes Werk dadurch, daß er 
nicht als Theil I bezeichnet ift) wird die Kulturthätigkeit der einzelnen Klöſter 
im XII. Jahrhundert, die Nonnenflöjter des Ordens fowie defjen Entwidlung 
bis zur Reformationdzeit zum Gegenftande haben. Strehlke. 

4 


Jakob Map: Der Kurfürſt, Cardinal und Erzbiſchof Albrecht II. von Mainz 
und Magdeburg, Adminiftrator des Bisthums Halberftadt, Markgraf 
von Brandenburg, und feine Zeit. — in Beitrag zur deutſchen Gultur« 
und Reformationsgeſchichte. Jahr 1514—1545. Mit 82 Urkunden und 
Beilagen. 1.—8. Heft. Münden 1866—68 bei Georg Franz (Eduard 
Lotzbeck). 

Es war ein glücklicher Gedanke des Verf. eine Monographie über Albrecht 
von Brandenburg zu bearbeiten, eines Fürſten, der in der politiſchen und nament— 
ih Eirdlihen Bewegung zu Anfang des 16. Jahrhunderts eine hervorragende 
Stellung eingenommen bat. Der Berf. ift mit ernftem Sinne an feine Bear- 
beitung gegangen und bat zu derjelben nicht nur die vorhandenen, dahin gehö- 
rigen Forſchungen forgfältig benußt, fondern auch außerdem fleißige Studien ge 
macht, namentlid in den ehemaligen Mainzer Archiven. Nur das möchte der 
Arbeit zum Nachtheil gereihen, daß dieſelbe bei Beginn der Herausgabe nicht 
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drucfertig vorlag, jondern erft während des Druckes entitand, jo daß das Er- 
jcheinen der vorliegenden acht Hefte, die den erften Band bilden, ſich bis in das 
dritte Jahr verzogen hat. Daraus erklären wir uns, daß, indem der Verf. zu- 
gleich die Zeitverhältniffe Albrechts darzuftellen bemüht war, er im Laufe ber 
Arbeit von dem Reichthum des aufgefundenen Materiald überwältigt, die Haupt- 
perſon, deren Thätigfeit er jchildern will, oft zu ſehr zurüdtreten lieh. 

Nach einer furzen Einleitung, in der über die Befißnahme der Marf Bran- 
benburg durch die Hohenzollern jowie über die vier erjten Kurfürften diefes Haufes 
mannigfache Unrichtigfeiten unterlaufen, geht er auf Albrecht jelber über. Wenn 
er jedoch angiebt, daß derjelbe bereit# 1508 von der Mitregierung zurüdgetreten 
fei, die er mit feinem älteren Bruder, dem Kurfürften Soahim I. geführt hatte, 
fo widerfprechen diejer Angabe Urkunden, weldye nody bis Ende des Jahres 1513 
von beiden Brüdern gemeinſchaftlich ausgeftellt find. Der junge Prinz, der feine 
Studien in Bankfurt a. d. D. gemacht, hatte in diefem Fahre nämlich die Prieiter- 
weihe erhalten und war zum Erzbifhof von Magdeburg und Nominiftrator von 
Halberjtadt gewählt worden. Ungeadtet er noch nicht das kanoniſche Alter er 
reicht hatte, wurde ihm dod 1514 mit päpftlidher Zuftimmung aud das zweite 
Erzbisthum Mainz übertragen. In diefer Stellung nun, um die bedeutenden 
Koſten dem Hochſtifte zu erjparen, ließ er bekanntlich 1515 in feiner Diöceje den 
Ablaß predigen. Der Berf. entjhuldigt Albreht nicht etwa deswegen, führt 
aber zur Erklärung den Zuftand der damaligen Geijtlichfeit an, gegen die fi 
die damals junge Preffe erhob und bald darauf Luther. Während dann der 
Derf. die religiöje Bewegung bis zum Reichstage zu Augsburg beſpricht, auf 
welchem 1518 Albredt zum Cardinal erhoben wurde, giebt er über die ſtaats— 
männijche Thätigkeit des Kirchenfürften in jener Zeit danfenswerthe Beiträge. 
Wir bezweifeln aber, daß die Dienfte, welche Defterreih nad der Meinung des 
Verf. dem Haufe Brandenburg geleiftet habe, auch von allen Lejern werden an 
erfannt werden. Irrig ift auch'die Angabe, daß es Marimilian 1518 gelungen 
fei, Joachim von der Verbindung mit Frankreich abzuziehen, da noch in dem fol 
genden Jahre lebhafte Verhandlungen wegen der Vermählung der franzöfiichen 
Prinzeß Renata mit dem Kurpringen Joachim geführt wurden. Albredht war 
allerdings gegen Frankreich geftimmt, und wenn v. Ranke die Reden, welche der- 
felbe zu Gunften Carls V. gehalten, für erdichtet ausgiebt, jo meint der Verf. 
doch, auf Drovfen geftüßt, daß fie, wenn auch nicht dem Wortlaute, doch dem 
Inhalte nad) als richtig anerkannt werden müßten. Die wichtige Rolle, welche 
Albrecht bei der Krönung Carl's V. jpielt, wird ausführlich beiprocdhen, die dann 
folgende Darftellung der Verhandlungen auf den Reichstagen zu Worms und 
Speyer wird mehrfach durch Berichte über die Thätigkeit Albrechts in feinen 
Landen und in der Sidingfchen Fehde unterbrochen, namentlich aber liefert das 
43. Capitel interefjante Beiträge, die Albreht ald ausgezeichneten Beförderer 
und Beihüßer der Künfte darjtellen und die Kunſtſchätze aufzählen, welche er an 
verschiedenen Drten gejammelt hat. Dann aber laffen die Reichstags-Verhand— 
lungen, inbejondere wegen des Wormſer Ediktes, fowie der Bauernfrieg die Thä— 
tigfeit Albrechts mehr in den Hintergrund treten. Zu Gefürdten ift, daß Bei 
gleicher Ausführlichkeit die Geſchichte bis zu Albrecht’ Tode 1545 nicht mit den 
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berechneten 7 Heften ausreichen wird, zumal wenn ähnliche Ercurje wie über Ulrich 
v. Hutten, Sranz v. Sickingen, Erasmus v. Rotterdam ac. eingefchoben werben. 
Die zahlreihen Beilagen, welche theild wenig Befanntes, theils bisher noch 
Ungedrudted bringen, erhöhen den Werth diejer Schrift. 
F. V. 


Skizzen aus dem Seldjuge von 1866. 2. Aufl. Potsdam. E. Döring. 288 ©. gr. 8. 


Wenn man die Bibliothek der Drudichriften, welche den deutichen Krieg von 
1866 behandeln, nad Ausscheidung der für den Hiltorifer mehr oder minder wertl- 
loſen Sonpilationen, zu ordnen hätte, jo fönnte man fie eintheilen in 1. foldye, die den 
geihichtlihen Stoff ald Grundlage zu kritiſchen Betrachtungen politiichen oder mi— 
litärifchen Inhalts benußen (Blankenburg, Rüftow, Glafenapp u. ſ. w); 2. ſolche, 
die eine Geſammtüberſicht der wejentlihen Thatſachen darbieten (die Generalſtabs— 
Werke, Borbſtädt u. j. w.); 3. ſolche, die der Thäigkeit eines Theiles der ge 
fammten Kriegsmacht, aljo einer einzelnen Armee, eine? Armee-Gorps, Regi- 
ments, Bataillons, gewidmet find (jehr zahlreidh, von Verdy's „2. Armee* bis 
auf Schlieffens ‚Gurde-Schüßen-Bataillon*); 4. joldye, die von dem Standpunfte 
des Einzelnen die Ereigniffe, wie fie in dem engen Kreiſe ihres Gefichtöfeldes ſich 
zugetragen, zu jchildern unternehmen. 

Zu diefer legten Kategorie gehören die vorliegenden „Skizzen.” Der Ber- 
fafjer hat in ter Divifion Franſecky den Feldzug mitgemadt. Er erzählt, was 
er vom ftrategiihen Aufmarfch des Heeres in der Lauſitz an bis zum Wiederein- 
zuge in Magdeburg erlebt hat, ohne von den allgemeinen Greigniffen ein Meh— 
rereö beizubringen, als in welcher Weije diefe auf Lage "und Gemüthöverfaffung 
feines eigenen ZTruppentheild eingewirft haben. Des Berfafjers Arbeit verhält 
fh alfo zu den friegsgeihichtlihen Werken, wie ein Genrebild zu einem hifto- 
riihen Gemälde. Nicht die Kämpfe allein, an denen die Divifion Antheil ge 
nommen, werden im Detail gejchildert, fondern aud Mari, Bivouak, Gantonne- 
ment mit jeinen Leiden und Freuden. Da ed darauf ankam, das Leben im Felde, 
und zwar das eigenthümliche Leben gerade in diefem Feldzuge, anſchaulich zu 
vergegenwärtigen, jo hat der Verfaſſer nicht verihmäht, Wahrheit und Dichtung 
zu miſchen; aber die Dichtung ift fo geſchickt im Koftüme der Wirklichkeit gehal- 
ten, die Auffaffung fo treu, der Vortrag jo lebendig, in den großen Dingen jo 
ernit, in den niedrigen jo heiter komiſch, daß die Lecture nicht nur als eine an- 
ziehende Jedermann empfohlen werben fann, jondern auch dem Hiftorifer als eine 
lehrreiche durdy den Umftand, daß hier die innere Haltung, die Stimmung, welde 
ein jo wichtiges Moment für die Würdigung gejhichtliher Thatſachen ift, vor- 
trefflih gejpiegelt wird. 

Was die Perjon des Verfaſſers anbelangt, fo ift fie, wie es fcheint, iben- 
tiſch mit dem „Schulmeijter,” der in den legten Heften des „Soldaten-Freundes“ 
bie „Berienreife* erzählt, welche er im Jahre 1867 nad den böhmischen Schladht- 
feldern des Jahres 1866 gemacht hat; es ift aber wohl anzunehmen, daß dieſer 
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„Schulmeifter” nur eine Maske ift, und daß Diejenigen Recht haben, welche der 

Meinung find, daß der Verfaffer vielmehr dem fleinen Hauptmann von der Ar 

tillerie, der in den „Skizzen“ als eine Hauptfigur hervortritt, „jehr nahe fteht.“ 
F. H. 


Die Presbpteriale Spnodal-Derfaffung der evangelifchen Kirche in Norddeutſch— 
land nad ihrer hiſtoriſchen Entwidelung und evangelijch » kirchlichen 
Bedeutung, beleuchtet von Dr. Heinrich Heppe. JIſerlohn, Bädeker 
1868. 114 S. 8°, 


Bon den verjchiedeniten Seiten ift während der leßten Sabre in Preufen 
die Brage der evangelijhen Kirhenverfaffung in Angriff genommen worden. 
Politifhe Parteien haben wiederholt die Selbjtverwaltung der kirchlichen Ge- 
meinden auf das Programm ihrer Forderungen gejtellt, jelbit von der Kirche ber 
find bei mannigfachen Anläffen der jüngjten Zeit gewichtige Stimmen für die 
Nothwendigkeit einer Reform der evangelifhen Kirchenverfaſſung laut geworden, 
und ſchon jegt ift mit einiger Sicherheit abzufehen, daß diefer Gegenſtand in 
naher Zeit das öffentliche Intereffe in höherem Maße in Anſpruch nehmen wird, 
als je vorber, 

Die vorliegente Heine Schrift hat ſich die hiſtoriſche Deduktion und wiffen- 
haftlidhe Kritif eines der im Frage ftehenden Prinzipien evangeliſcher Kirchen- 
verwaltung zur Aufgabe gemadt; und zwar unternimmt es der Verfaſſer, Pro- 
feffor der Theologie in Marburg, die Entwidelung des presbyterialen Verfaſſungs— 
prinzips innerhalb der evangelifhen Kirche und jeiner Kombination mit den 
ſynodalen Einrichtungen audeinanderzujegen. 

Um die geſchichtliche Berechtigung der freien Gemeindeverwaltung innerhalb 
der evangelifchen Kirche zu erweiien, geht der Verfaſſer natürlid auf die Ur 
theile der Neformatoren, zunächſt Yutbers zurüd, Durd die vor der Reformation 
in den religiöfen Kämpfen Böhmens ausgebildete Lehre von dem allgemeinen 
Priefterthum aller Chriſten war Luther: ſchon in feinen erjten Schriften dahin 
gefommen, jede geiftliche Autorität über die Gemeinde, d. h. jede geijtlidhe 
Autorität, die nicht aus der Gemeinde jelbjt hervorgeht, zu verwerfen: 
eine Anſicht, Die fi namentlih ſchon in jenen Iutherihen Schriften vom 
Sabre 1520 findet — dem Brief an den, Deutſchen Adel und der Schrift 
von der babyloniſchen Gefangenſchaft, welche als das Signal für die Um— 
wandelung des äußeren Kirchenwejens anzufchen find, Von hierher gehörigen 
Stellen aus den Schriften Kuthers führt Heppe in feiner gedrängten Darjtellung 
nur einige wenige an, aus denen jedoch dic Hauptpunfte der lutherjchen Argus 
mentationen zu erfennen fein dürften Der Reformater jtügt fih darauf, daß 
Chriſtus jein Evangelium der Gefammtheit der Gläubigen, aljo der hrijtlichen 
Gemeinde anvertraut habe: ihr gehören jeine Verheigungen, ihr die Verwaltung 
feiner Gnadenmittel, die er ausdrücklich der Kirche, als der Gemeinſchaft aller 
Chriften, übertragen hat. Wenn aljo aud die Ausübung des Gottesdienftes und 
die Zeitung der Gemeindeangelegenheiten ein öffentlich beitelltes Predigtamt er- 
beifchen, fo vollführen die Prediger ihre geiftlihen Funktionen doch nur im Auf 
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trag der Gemeinde, um berenwillen fie da find. Sie bleiben Gleiche unter 
Gleichen, oder wie Luther in einem Schreiben an die Vorſteher der Stadt Prag 
(1524) ſich treffend ausdrüdt: die Geiftlichen verrichten ihre Aemter „anftatt 
und im Namen aller Derer, jo eben dafjelbige Recht haben.” Es ift daher eine 
der fundamentalen Forderungen der Iutheriichen Kirchenlehre, daß die Gemeinde 
fi) ihre Prediger jelbjt erwähle Da fie ferner Eeinerlei geijtlicher Gewalt unter» 
worfen ijt, fondern in Sachen der Lehre allein zw urtheilen hat, fo ſpricht ihr 
das Wort Luthers ausdrüdlich die Befugniß zu, ſich von einem Prediger» oder 
Kirchenregiment, die im Glauben mit ihr nicht übereinftimmen, loszufagen. Das 
nächſte Drgan der Gemeindeverwaltung aber find, auch in den von Luther ge- 
billigten Kirhenordnungen die Vorſteher (Presbyter), welche die Gemeinte jelber 
ernennt und den Amtsführung fie in jährlich mehrmals wiederholten allgemeinen 
Verfammlungen prüft. j 

Sp unzweideutig Luthers Lehre ſich für die presbyteriale Selbftverwaltung 
ausſprach, jo mußte diejes Prinzip doch jchon feit den Bewegungen der Deutjchen 
Bauernkriege, aljo noch bevor es irgendwo feiten Lebensboden gewonnen hatte, 
mit den ſchwerſten Verdächtigungen und VBorurtheilen kämpfen. Nach dem Speier- 
ſchen Reichsabſchied von 1526 waren die Fürſten bejtrebt, die Ordnung der kirch— 
lien Angelegenheiten in den Kreis ihrer unumjchränkten Regierungsgewalt zu 
ziehen. Das Mufter der vom Standpunkt der Zerritorialhobeit erlafjenen Kirchen— 
erdnungen ift das kurſächſiſche Geje von 1527, weldyes das Verwaltungsrecht der 
"Gemeinden ignorirte und auf die von dem Landesfürften ernannten Vifitatoren 
übertrug. Inzwiſchen wurde das preößyteriale Clement evangelifher Kirchen— 
verfaffung in den Schriften der vornehmften Theologen weiter gebildet: Luther 
jelbft fuhr fort in diefem Sinne zu wirken, und Männer wie Melandthon, Bu- 
genhagen, Jonas, Bucer ſchloſſen ih ihm an. 

Den Hauptvertretern des eriten Zeitalter der Reformation war der Lehr— 
punft allgemein, daß die Theilnahme der Gemeinde bei der Handhabung der 
Kirchenzucht, der Ueberwahung des kirchlichen und fittlihen Lebens der Laien- 
mitglieder ftattzufinden habe. Allein obwohl diefe Grundjäße, wie Verfaſſer in 
mehreren Kirchenordnungen nachweiſt, hie und da ſich praktiſch feitjegten, jo haben 
fie doh auf die Gejammtgejtaltung der proteftantiihen Kirche feinen Einfluß 
gewinnen können, und jelbit wo das presbyteriale Element, wie in der hejliichen 
Landeskirche, anfangs eine freie Bethätigung fand, wurde es weiterhin von den 
Tendenzen ded monarchiſchen Kirchenregimentes getrübt und auf einen Stand» 
punft herabgedrücdt, auf dem den Presbyterien höchſtens noch bei der Wahl der 
Pfarrer eine mehr oder minder entjcheidende Stimme blieb. 

Im Bereih der Schweizerfirdye Hatte zuerft Decolampad die Preöbyterien 
ald Grundlage der Gemeindeorganifation gefordert und Kalvin diefes Prinzip 
weitergeführt. Die Entwidelung dejjelben trat jedoch in ein ganz neues Stadium, 
als in der proteſtantiſchen Kirche Frankreichs, durd Stiftung der evangelifchen 
Synode von 1559, zum erften Male ein Organ für die KRepräfentation der Lan- 
desfirche gefchaffen wurde, das ſich aus den Presbyterien der einzelnen Gemeinden 
fonftituirte. Das Beispiel der ‚presbyterialen Eynodalverfaffung war damit ges 
geben, ed war der Grundjaß durchgeführt, „daß das Preöbyterium als Repräjen- 
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tation der Gemeinde auch das Grundelement der Repräfentation ber Kirche als 
einer Gejammtheit der Gemeinden jein müſſe.“ Dieſes Prinzip, das zuerft von 
der niederländifhen Kirche aufgenommen wurde und hier zur Stiftung der Em- 
bener Synode von 1571 führte, fand dadurd feine Vertretung in Deutſchland, 
daß die evangeliichen Kirchen des Niederrheinlandes, die in den Gebieten katho— 
liſcher meiſt geiftlicher Fürften unter dem Kreuze lebten, fih an die holländifche 
Synode anjdlofjen. Mit befonderer Konfequenz wurden die fi hieraus ergeben- 
den jynodalen Einrichtungen in den Rändern Jülich-Berg und Kleve-Mark fort. 
gebildet und auf dieje Weife als ein weſentlicher Faktor für die Entwidelung 
der evangeliihen Kirdyenverfafiung Preußens feftgehalten. Im der reformirten 
Kirche der Nheinlande, deren Geſchichte Verfaffer vor Kurzem eige ausführliche, 
in einem der nächſten Hefte zu beipredende Darftellung gewidmet hat, fieht er 
ben Höhepunkt der presbyterial -ſynodalen Entwidelung, foweit fie Deutſchland 
angehört. 

Nachdem no von einigen Verſuchen mit den presbyterialen Elementen in 
andern deutſchen Ländern berichtet worden ift, wendet Verf. fih in dem letzten 
Abſchnitt feiner Schrift den kirchlichen Verfaſſungsbeſtrebungen Preußens feit 
1815 zu. Es wird das Geſetz vom 27. Mai 1816 über die Bildung von Pres- 
byterien und SKirchenfollegien, und dad vom 16. Nov. 1816 über die Kreis. und 
Provinzialiynoden beſprochen. Das erjtere diejer Gefege hielt das preöbyteriale 
Princip bei der Vertretung der einzelnen Gemeinden bei, während den Synoden 
der Kreife und Provinzen ein ausſchließlich geiftlicher Charakter gewahrt werden” 
jollte. In den rheinischen Gebieten ftießen die Vorlagen der Regierung, die die 
Kreisſynoden der Leitung eines vom König ernannten Superintendenten unter- 
warfen, und die der Nepräfentation der Gemeinde nur nody eine berathende Thä- 
tigkeit zugeftehen wollten, auf lebhaften Widerſpruch. Am ftärkften äußerte fi 
derjelbe auf der weitfäliichen Provinzialiynode, die im September 1819 in 
Lippftadt tagte und die für die Aufrechterhaltung der diejen Landen jeit Zahr- 
hunderten eigenthümlichen preöbyterialen und jynodalen Berfaffung plaidirte, weil 
fie dieje „als die einzige einem evangelifchen Kirchenwefen angemefjene* betrachten 
müffe. Die übrigen Kreisſynoden der Mark beeilten fi) diefen Beſchlüſſen bei- 
zutreten, worauf die Regierung die Organifationsfrage fallen ließ. Bekanntlich 
fam erſt im 3. 1835 die Kirchenorbnung für die evangelijchen Gemeinden der Pro» 
vinz Weitfalen und der Rheinprovinz zu Stande, die, zurüdgehend auf die An’ 
träge der früheren Kreisſynoden, dem presbyterialen Element aud) in den Sy- 
noden feine Stelle zuwieß. Dieſes Refultat konnte in den öftlihen Provinzen das 
Verlangen nad ähnlidyen Organifationen nur fteigern. Verf. giebt eine Ueber- 
fiht von den Verſuchen zur Herftellung einer Landesſynodalverfaſſung, mit denen 
die Regierung Friedrid Wilhelms IV. ſich beihäftigte, den Provinzialiynoden von 
1844, den zwifchen Presbyterialismus und Konfiftorialfyftem hin und her jhwan» 
fenden Kämpfen der Generaliynode von 1846, der Einrihtung bed Oberfirchen- 
rathes, der von diefem, durch königliche Ordre vom 28. Juni 1850, angebahnten 
Drganifirung der Gemeinden in den öitlihen Provinzen, die nur in Schlefien 
einen einigermaßen befriedigenden Kortgang hatte, und die erft in der Kabinets- 
ordre vom 27. Februar 1860 „betreffend die Einrichtung von Preöbyterien in den 
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öftlichen Provinzen? wieder aufgenommen worden ift. Der Kabinetsordre folgte 
der Erlaß des Oberkirchenraths vom 11. Juli 1860, welcher für alle Beziehungen 
der Kirchenverwaltung eine Vertretung der Gemeinde durd die Nelteften in Aus- 
fiht ftellte. Im diefer allerdings vielverheifenden Kundgebung zu Gunften des 
presbyterialen Princips und dem Entwurf der Provinzial-Synodalordnung von 
1867 ſieht Berf. eine neue Zufunft der presßyterialen Synodalverfaffung, die 
aud er als die volfommenfte Form evangelifdher Kirchenverfaffung anzuerfennen 
geneigt ift. & 

In einer Zeit, wo, wie wir oben bemerften, die Firchliche Verfaſſungsfrage fo oft 
zum Gegenitand lebhafter Erörterungen erhoben wird, ift ed ein um jo dankens— 
wertheres Verdienſt, dieje Frage wiffenichaftlich beleuchtet zu haben. Der Umftand, 
daß Heppe die Reformen im Sinne eines für Theile Preußens feit langer Zeit gül- 
tigen Berfafjungsprincipes geleitet haben will, dürfte geeignet fein, das Bud gerabe 
in Preußen bejonderer Beachtung zu empfehlen. So mande Bedenken aber, 
die fih in kirchlich geſinnten Kreijen über den Erfolg der in jüngfter Zeit für 
die öjtlihen Provinzen Preußens eingeleiteten Reformen geregt haben, werden aud) 
durd die Argumente des Verfaſſers nicht bejeitigt werden. Thatſache bleibt, daß 
durd) jene Verſuche die fonfejlionellen Gegenjäße innerhalb der evangelijchen Kirche, 
auf deren Bejeitigung die letzten Regierungen in Preußen, im Sinne der Union 
haben hinwirfen wollen, eher verjchärft als gemindert worden find: — mögen bie 
dogmatiſchen Streitigkeiten, mindeitend für die Majorität der Gemeinden ihre 
Bedeutung verloren haben, in der Frage der Kirchenverfaffung ftehen fid heute 
Iutherifches und reformirted Bekenntniß jo fchroff gegenüber wie nur je. Wenn 
unter dem Minifterium Ladenberg einmal 19 verfchiedene Gutachten, darunter die 
der acht Provinzialkonfijtorien, der evangelifchen Fakultäten und des verewigten 
Stahl, ſich für die Presbyterien ausiprachen, fo liefert dies allerdings den Be— 
weis, daß man über die Nothwendigfeit der Heranziehung des presbyterialen Ele» 
mentes gar nicht mehr im Zweifel it: über die Frage aber, wie weit die Örenzen 
feiner praftijhen Anwendung zu ziehen, d. h. wie weit die Verwaltung der Kir- 
chenangelegenbeiten auf die Gemeinde und ihre Repräfentanten zu übertragen 
fei, haben jid) die Meinungen noch um feinen Schritt genähert. Seit jteht nur, 
daß die Zahl derer, die von dem bisher eingejhlagenen Weg eine wirkſame Ber- 
tretung der Gemeinde gegenüber den verſchiedenen Beitandtheilen des Kirchenre— 
giments nichts erwarten, außerordentlich gejtiegen ift, und wenn gerade in dieſem 
Augenblid der Ruf nad) der Einführung der rheiniſch-weſtfäliſchen Kirchenord⸗ 
nung wie in den legten Jahren Friedrih Wilhelm’s III. Taut wird, fo zeigt dies, 
daß wir, was die Fundamente der berzuftellenden Kirdyenverfaffung betrifft, über 
das Stadium von 1840 noch nit hinausgefommen find. 

Hassel. 
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III. Provinzialgeſchichtliche Forſchungen und Chätigkeit 
der Geſchichtsvereine. 


Das Bernfleinland im vordriftliden Beitalter. 
Bon Adolf Rogge, Pfarrer in Dartehmen (Regierungsbezirt Gumbinnen.) 


Das kleine Preußenland, deſſen Namen heute ein blühender Staat 
trägt, hat zu verſchiedenen Zeiten aus verjchiedenen Gründen die Augen 
der Welt auf ich gelenkt. Schon im hohen Altertbum beichäftigte ed die 
Phantafie der Eufturwölfer. Lange bevor der Griffel des Geſchichtsſchrei— 
berö die Stelle audy nur andeutungsweiſe bezeichnen Fonnte, auf weldyer 
fi) feine geheimnißvollen Wälder an raufchender Woge erhoben, befang 
es der Dichter, weldher dem fühnen Kaufmann feine dunfeln Sagen ab— 
gelaufht. Das unbekannte Land hatte eine wunderbare Gabe mitbefom- 
men, welche es gleihjam zum Galifornien des Alterthums machte. Mit 
dem Bernjtein, dem goldig glänzenden Elektron, ſchmückt Homeros ſchon die 
Mände im Palaft des Menelaos!) und Hefiodos zeigt ihn am Schilde des 
weitgereiften Herafled.?) Thränen der in Pappeln verwandelten Heliaden, am 
Eridanod gemeint, jollten dem wunderbaren Harze dad Dafein gegeben 
haben, ?) welches bald als köftliher Schmud die Augen der Alten erfreute, 
bald alö heiljames Amulet ihnen jegliches Siehthum des Leibes fern halten 
jollte.t) Der Eridanos, der Nebelftrom, 5) wälzte es nach den Dichtern in 
feinem dunfeln Schooße und warf das leuchtende Harz, dem der weije Thales 
eine Seele zuichrieb, verächtlih an die wilden Ufer der Hyperboräer. Dort 
zog es mit magiſcher Gewalt die Söhne ded Südens zu den falten Nord» 
landöfindern und ihrem jagenreihen Meere hin, doch vergingen graue 


1) Od. IV, 71-75. 

2) Scut. Here. 139—143. Daß in beiden Stellen von wirklichem Bernftein und 
nit von jener fpäteren Nachahmung beffelben die Rede iſt, welche aus drei Theil: 
len Gold und einem Theile Silber beftand, hat zulegt in einer geiftreihen Schrift, 
auf die wir noch öfter zurüdfommen werden, nachgewieſen: Prof. Dr. Kranz Bedimann. 
„Urſprung und Bedeutung des Bernfteinnamens Elektron“ in der Zeitichrift für bie 
Geſchichte und Nitertfumstunde Ermlands, berausgegeben von Eichhorn Bo. I, 
S. 01-243 und ©. 647 und 648. Siehe daſelbſt S. 227. 

8) Plin. h. n. 37, 11, 1. Pbaetontis fulmine icti sorores fletu mutatas in arbores 
populos lacrimis electrum omnibus annis fundere juxta Eridanum amnem, quem Pa- 
dum vocamus, et electrum appellatum, quoniam sol vocitatus sit Adexrwp, plurimi 
poetae dixere, 

4) Beckmann 1. e. ©. 208 fi. leitet Ylerrpos von didxw abwehren, fhüpen, ab 
und überiegt „Abwehr: Schuß: Mittel”. 

5) So überfegt Bedmann 1. c. ©. 228 Anm. 5 das Wort wohl richtig. 
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Sahrhunderte, ehe dad Auge eined Fremdlings den Zauberftein in feiner 
Heimath blinken ſah. 

Mit ungläubigem Lächeln hörte Herodot, der Vater der Geſchichte, 
die Lieder der Dichter, wie die Mährchen des Volks über den Bernftein- 
reihen Eridanod. Sie gaben ihm nur Beranlaffung zu einer der nüch— 
terniten Epijoden feines, von dichteriihem Hauche durchwehten, Geſchichts— 
werfd und machten den bijtoriichen Epifer zum kritiſchen Hiftorifer. Gr 
ipriht®): „Ueber die äußerften Völker aber, welde im Weften Europas 
wohnen, weiß ich nichts mit Gewißheit zu jagen. Denn ich glaube weder, 
dab irgend ein Fluß, der gegen Norden ind Meer geht, woher der Sage 
nach der Bernftein fommen joll, von den Barbaren Eridanos genannt werde, 
noch weiß ich etwas vom Vorhandenjein der Kaffiteriden, von weldyen wir dad 
Zinn beziehen. Wider die erfte Behauptung tritt hon der Name Eridanos ald 
Ankläger auf. Das ift ein griechiicher Name von irgend einem Dichter erjon- 
nen und fein barbariidher. In Betreff der andern Anficht habe ich nie einen 
Augenzeugen abhören fönnen, jo jehr ich auch geforicht, wo daß jenfeitige 
Meer Europas liege. So viel ift aber gewiß, ſowohl Zinn ald Bern- 
ftein fommen aus der äuberften Ferne zu und.“ 

Sehr fern lag der Eridanos dem Herodot, aber immer weiter follte 
er noch wandern. Als die Zinninfeln jchon lange auf der Karte Europas 
firirt waren, pilgerte der Eridanos noch ruhelos umber, und je mehr die 
hiſtoriſche Wiffenichaft ihre ZTelescope jchärfte, in deſto größere Ferne 
rüdten jeine Nebel. Vom Po Iprang er zur Rhone, von der Rhone zum 
Rhein und fand endlich fein ſchmachvolles Ende in der Radaune bei 
Danzig.”) Dennod iſt fein langes unſtätes Leben jedenfalls nicht ganz 
ohne Segen für die Wiſſenſchaft geweien. Die Reiſen des Eridanod 
find nidyt ganz planlos und deuten jedenfalld die Handelöftraßen an, auf 
denen der köſtliche Bernſtein zu verjchiedenen Zeiten in den Befiß der 
jüdlihen Völfer gelangte. Im fernen Preußenlande mußte endlich die 
Sage verflingen, als die Geſchichte das Land ihrer Sehnſucht erobert 
hatte. 

Es war eine Zeit der Groberungen, ald die Wiſſenſchaft zum eriten 
Male in einem ihrer würdigiten Nepräfentanten vom Bernfteinlande Be- 
fiß ergriff. Etwa um diejelbe Zeit ald Alerander der Große Indien, dad 
Land der Wunder im Eüden, dem Weltverfehre erſchloß und den Zauber 
der Sage von demfelben abjtreifte, aljo dreihundert und einige zwanzig 
Jahre vor Chrifti Geburt beftieg Pytheas, ein gelehrter Majfilienjer, im 


6) Herod. III, 115. 

7) Boigt, Gef. Preußens I, ©. 15. V. Maack „der bernfleinführende Eridanus 
der Alten‘ (Zeitichr. der Gefellichaft für Erdkunde zu Berlin, herausgeg. v. W. Koner. 
3. Bd. 1. Heft. Berlin 1868, S. 17—27) fiebt im Eridanus den unteren Lauf der Elbe. 
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Auftrage feiner Vaterftadt dad gebrehlihe Schiff, um die bernfteinreichen 
Küften ded Nordens zu erforſchen. Unter den, und nod erhaltenen, Frag- 
menten jeined Neijebericht3 finden ſich zwei Stellen, welche gleichſam die 
eriten Martthürme wurden, von denen die Geſchichte auf dad Preußen: 
land ſah. Die eine hat und der Geograph Strabo, die andere der 
Naturbiftorifer Plinius erhalten. Nach Strabo erzählt der fühne Reifende, 
der durch die Säulen des Hercules fuhr, an Britanniens jüdöftlicher Spike 
zu Gantium landete, dann nad Thule (Island oder die Nordfüfte Nor: 
wegens) hinaufjegelte und von dort feinen Gourd nad Süden nahm, von 
dem legten Lande, dad er gejehen, Folgendes:3) „Was (in diejer Falten 
Zone) die edlen Früchte und Hausthiere anlangt, jo herrſcht vollftändiger 
Mangel in Bezug auf die eriten, große Seltenheit dagegen in Bezug auf 
die legten, jo daß fi die Leute von Hirje und anderem Gemüje, von 
Früchten und Wurzeln ernähren. Da wo bei ihnen Getreide und Honig 
gefunden wird, haben fie aud ein Getränf. Da fie nicht reine Sonnen: 
ftrahlen haben, jo drejchen fie in großen Häufern, nachdem die Aehren 
darin zujammengebracht find. Tennen (auf freiem Felde) würden bier 
unbraudbar fein, wegen des Mangeld an Sonnenſchein und der Regen: 
güſſe.“ 

Dieſe Beſchreibung, welche wir auf Koſten ſprachlicher Eleganz ſo 
wörtlich wie möglich geben, zeigt uns ein Volk, welches in einem nebligen 
Lande unter ungünſtigen Witterungsverhältniſſen mit Hülfe der gewöhn— 
lichſten Hausthiere Ader- und Garten Bau?) pflegt. Die Bienenzudt 
bat es wohl auch ſchon Fünftlich betrieben. Bejonderd characteriftiidy für 
dad Preußenland ift die Bemerkung, daß aus Getreide und Honig ein 
Getränk gebraut wird. Sie dürfte die erfte Erwähnung des, den Preußen 
eigenthümlichen, Meths enthalten. Auch in der Baufunft find die Bewoh- 
ner ded Landes nicht ganz unerfahren. Sie haben Scyeunen errichtet, 
ihr Getreide darin zu bergen und zu dreſchen. Es hindert und nichts 
die bürftigen Notizen des Pytheas, welde der Geograph Strabo, der 
fie dreihundert Sahre nad ihrer erften Aufzeihnung auf die Nachwelt 
bradyte, mit Unrecht anzweifell, auf das Preußenland zu deuten. Wir 
müffen jedoch andrerjeit8 auch zugeben, daß fie am fich Feinen Beweis für 
die Anwejenheit des Maffilierd im Bernfteinlande enthalten. Sie könnten 
vielleicht mit gleihem Rechte anf manches andere Volk des Nordens bes 
zogen werden, wenn fie nicht durd ein anderes Wort defjelben Gewährs— 
manned unter hellered Licht geftellt würden. Diejed hat und Plinius der 
Ueltere, der gründlichfte Gelehrte des Alterthums, in feiner Naturgejchichte 


8) Strabo Rer. Geograph. L. IV, c. 5. 
9) Adyavoy ift Kraut aus gegrabenem Lande im Gegenfaß des wild wachjenden. 
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aufbehalten. Pytheas jagt bei ihm über das Volk, weldyes die nordiſchen 
Lande bewohnt:?%) „dort wohnen die Guttonen an einer Seeniederung 
(aestuarium) mit Namen Mentonomon auf einem Raume von 6000 
Stadien. Eine Tagesichiffahrt von bier liegt die Inſel Abalus, dort 
wird zur Frühlingszeit durch die Fluthen das Electrum, ein Auswurf ded 
verdidten Meeres, angelpült. Die Einwohner bedienen fich defjelben ftatt 
des Holzed zur Feuerung und verkaufen es den benachbarten Teutonen.” 
Plinius fügt diefem Berichte noch hinzu: „diefer Kunde hat auch Timäus 
geglaubt, nannte aber die Inſel Bafilia.” An einer andern Stelle, die 
wir jpäter betrachten werden, nimmt er dieſe Behauptung zurüd und läßt 
auch den Pytheas die Inſel Bafilia nennen. 

Mir jehen vorläufig von den zahlreihen Auslegungen ab, welde 
diefe dunfele Stelle gefunden!!) und ftellen zunächit den Thatbeſtand feit, 
welcher ſich aus ihrer objectiven Betrachtung ergiebt. Nah den Worten 
des Pytheas jelbit iſt es erwieſen, dab er die eigentliche Bernſteinküſte 
niemals betreten. 2) Sehr dunkel iſt ſein Bericht über die Anſpülung des 
Bernfteind, und er ſelbſt ift ſich wahrjcheinlich nicht ganz klar darüber ges 
wejen, was dad verdidte Meer bedeuten jolle. Siderli hätte er auch 
nit den Mährchen Glauben geichenft, daß man den Bernftein ftatt des 
Brennholzeö gebrauche, wenn er je die ſamländiſche Küfte wirklich erreicht 
hätte. Man bat zwar gemeint, er rede in den Worten, welche dieje An— 
gabe enthalten, nur von den Feuern, welche man für die Götter unter: 
bielt, dody abgejehen davon, daß der Gontert zu diejer Annahme Feinerlei 
Beranlaffung giebt, jo hätte Pytheas eine jo interefjante Thatjache ficher 
auch deutlicher ausgedrückt. Wahrſcheinlicher iſt's wohl, daß ihm jemand 
erzählte: dort findet fid) der Bernftein wie Holz oder der Bernftein ift da 
jo wenig geachtet, daß man ihn ins Feuer wirft, und, unbefannt mit der 
Sprache wie mit der Sade, ftempelte er das Föftlihe Harz zum Brenn 
material. Gar zu naiv dürfte man ſich aber doc den gelehrten Pytheas 
denfen, wenn man ihn das Electrum mit der Braunkohle verwechjeln läßt 
und in Folge deſſen die germanischen Gothen nad Sfandinavien und 
Abalus nad) Bornholm verlegt. Auch hat er ſchwerlich das Seegras mit 
dem Bernftein verwechſelt.) Schon der Name, den Pytheas dem Bern- 


10) Plin. 37, 11, 1. 

11) Diejelben find gefammelt Voigt, Geſch. Preuß. I, ©. 20. Anm. 2 und ©. 632, 
Beil. Nr. II. 

12) Wir können daher aud Voigt nicht beiftimmen, wenn berielbe Bb. I, ©. 47 
behauptet: Nun ift ed mit höchſter Wabhrfcheinlichkeit anzunehmen, daß Pytheas bis 
an Eamlands bernfteinreihe Küſte felbit gekommen fei. 

13) So Beffelt über Pytheas von Maiffilien 1858 ©. 60 ff. bei Beckmann 1. c. 
©. 236 in Ann. 16 und Ewerd vom Uriprung des Ruffiihen ©. 19 bei Boigt Geld. 
Preuß. ©. 26 Anm. 1. 
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fteinlande giebt, jcheint dafür zu jprechen, daß er dafjelbe niemals betreten. 
Schwerlich hat ſich Voigt, der bedeutendfte preußiſche Hiftorifer, geirrt, 
wenn er Abalus von dAEßyAns (unzugänglich) ableitet und unter dem 
Worte die Bezeichnung eines heiligen, unnahbaren Ortes verfteht.\t) Sam- 
land war nady ihm mit einem hailigen Haine umjäumt. Vielleicht bot 
derjelbe ſchon im frühften Altertbum den Bewohnern der Bernfteinfüfte 
einen, nicht unwillfommnen, Schutz gegen raubgierige Fremdlinge. Der 
Begriff des Unnahbaren würde jedenfalld aud dem Worte Abalus noch 
beiwohnen, wenn man es mit Avalon, der Eeltiihen Snjel der Seligen, 
in Verbindung bringt.) Im Bernfteinlande war aljo Pytheas nicht, 
aber er war eine Zagereile davon im Aeſtuarium Mentonomon, von dem 
er redet und hatte hier freundliche Aufnahme bei den Guttonen, einem 
germanischen Wolfe gefunden. Iſt er nur eine Tagereife vom Bernitein- 
lande entfernt geweſen, jo muß er ſich nothwendiger Weile an dem Theil 
der gegemüberliegenden Küfte aufgehalten haben, welcher heute das frifche 
Haff beipült. Der Name Mentonomeon bietet hier einen Anhalt, der es 
und noch jegt verftattet, ziemlich genau die Gegend zu beftimmen, in wel- 
cher Pytheas jeine Anfer auswarf. Schon von verichiedenen Seiten ift 
darauf aufmerfjam gemacht worden, dab diefer Name an den eined Dor- 
fes anflinge, welches noch heute auf jamländiihem Boden fteht. Das 
Kirchdorf Medenau joll dem, an das Haff grenzenden, Diftrifte Samlands 
feinen Namen gegeben haben.!) Boreilig lieh man nun auf Grund diejer 
zuerſt vom Chroniſten Dusburg“) im 14. Jahrh. gemachten Bemerkung 
den Pytheas an der Samländiidhen Küfte landen. Andere freilich brachten 
denjelben ſogar bis an die furifche Nehrung, welcher fie den finniichen 
Namen Mendeniämt gaben, und diejenigen, welche dem intereffanten Rei— 
jenden weniger günftige Erfolge gönnten, verlegten jein Mentono- 
mon an die Montauer Spite und hießen ihn dort umfehren. Wir 
halten es für gerathen die verjchiedenen Irrfahrten der Hypotheſe nicht 
weiter zu verfolgen und ftellen dafür lieber auf Grund der wenigen, noch 
vorhandenen, Documente aus Älterer Zeit Localunterfuhungen auf ge 
fihertem Boden an. Wir wollen 16 Jahrhunderte überjpringen und durd) 
eine Urkunde des deutichen Ordens das Ziel des Pythead zu beleuchten 
verjuchen. 

Es war im Sahre des Herrn 1262, ald Helmerich, der Zandmeifter 
des deutichen Drdend in Preußen, den treuen Preußen Tropo für feine 


14) Geſch. Pr. I, ©. 646. Allerdings im Widerſpruch mit feiner ©. 47 geäußerten 
Anſicht. 

15) Beckmann J. e. ©. 23 in Anm. 16. 

16) Boigt, Gelb. Pr. I, ©. 22, Anm. 1. 

17) 0. 3, 70. 
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Berdienfte um den genannten Orden belohnen wollte. Er ftellte ihm 
deshalb eine, nody vorhandene, Verjchreibung über feine Güter aus!) 
Die Namen und die Lage der legtern follen uns dem Ziele unjerer Unter: 
juhungen näher führen. Tropo erhielt nämlih ein Feld Plotemeiten im 
Medenaufchen Gebiet, ferner ein Feld Laurennen und zwei Dörfer. Das 
eine derjelben wurde Keimal genannt und lag im Ländchen Meindenome 
und dad andere Hewfjene. Dann erhielt er weiter ein Feld Laurinen, 
fünf Familien in Rejotiten und vier Familien in Sambia in einem Dorfe, 
welches Reynis genannt wird. Das jogenannte Schwarze Hausbuch des Amts 
Balga, wie eine Neihe noch erhaltener Amtsrechnungen, in welchen jorg- 
fältig die Privilegien der einzelnen Güter vermerft find, machen es und 
möglich, noch heute jene Ortſchaften wieder zu finden und mit ihren bar— 
barijch Flingenden Namen die Berichte des klaſſiſchen Alterthums zu er— 
hellen. Die "genannte Urkunde ift nämlich für das heute noch beftehende 
Gut Keimfallen, nördlid von Heiligenbeil, und die Güter Lardehnen und 
Rejothen, eine Meile öftlih von Balga, ausgeftellt. Sie giebt uns mit— 
bin drei feſte Anhaltspunkte für die Beftimmung der in ihr genannten 
Ortſchaften. Alle diefe Ortihaften lagen in der altpreußiichen Zeit im 
Ermlande, gehörten in der Ordengzeit zum Amte Balga, in der herzog— 
lihen Zeit zum natangijchen, jegt zum Heiligenbeiler Kreiſe. Ganz bes 
ſonders interejfirt und bier dad medenauſche Gebiet (confinium Medena- 
wense) oder das Ländchen Meindenome, in welchem Namen das Mentonomon 
des Pytheas wohl am reinften erhalten fein dürfte. In diefem Gebiete lagen 
die Felder Plotemeiten und Laureinen, die Dörfer Keimal und Hewfijene. 
Keimal haben wir bereits ald Keimfallen erfannt, an Laureinen erinnert 
noch das etwa % Meilen nordweftlih von Heiligenbeil belegene Zeus 
juhnen. Wir gewinnen fomit für das Ländchen Meindenowe, wenn wir 
von Keimfallen an der Hafffüfte füdlih bis Leuſuhnen heruntergehen, eine 
Ausdehnung von etwa 1%. Meile, womit durchaus nicht gejagt ift, daß 
es fich nicht weiter nach beiden Seiten der Hafffüfte bin erſteckte. Diejed 
Ländchen Meindenowe muß im Sahre 1260 im Samland gelegen haben, 
denn die Urfunde erwähnt vier Familien in Sambia im Dorfe Neynis. 
Unter Sambia ijt weder ein Feld, noch ein Bezirk (terrula, confinium) 


18) Diefelbe ift bereitd abgedrudt in meinem Auffaße: Das Amt Balga. Altpr. 
Monatsjhr. von Neide und Wichert. Bd. V. E. 127. Ann. 39. Voigt erwähnt die: 
jelbe in Geſch. Pr. II. S. 212. Ihrer gedenft auch Kreuzfeld: vom Adel der alten 
Preußen ©. 30. Sie befindet ih noch im Driginal im Staats-Archiv zu Königsberg. 
Schiebl. XXVI. No.1. Bei Kreuzfeld follen die Namen der Dörfer nah Voigt nicht 
ganz richtig angegeben fein, welche nad Letzterem lauten: Plotemeiten, Seuweiſten 
(welches ich in der mir vorgelegenen fehr alten Gopie nicht finde), Laureinen, Hewk— 
jene, Rejotiten und Keimal. u 
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zu verftehen. Da der Name ohne jede nähere Bezeichnung in der Ur- 
funde gebraucht wird, jo haben wir uns unter demjelben eine größere 
Landichaft zu denken. Wo fie lag, jagt und die villa Reynis, dad noch 
heute beftehende Neinihhof, an der Hafffüfte zwiſchen Keimfallen und 
Leufuhnen im Gebiete Meindenowe gelegen. Mithin war dad Gebiet 
Meindenowe ein Theil Samlands und ed gab eine Zeit, wo man mit dem 
Namen Samland eine größere Landfläche ald heute bezeichnete. Ja der 
Theil der Haffküfte, welchen neuere Foricher den Ermländern anmeijen,!?) 
war urfprüngli zum Samlande gerechnet. Wenn Pythead nun auf der, 
von und bezeichneten, Etrede anlangte, jo war er etwa eine Tagereife 
vom eigentlichen Bernfteinlande entfernt, und dieſes, fein Abalus, konnte 
ihm von bier aus wohl ald eine Infel ericheinen, wenn ed ihm die Ein- 
gebornen ded Landes nicht geradezu ald eine foldye bezeichneten, da es 
nach der Zandjeite hin vom Pregel und der Deime begrenzt wird. Doc 
nun fehren wir zurüd zum Bericht des Pytheas und verſuchen die, von 
und bezeichnete, Gegend jo zu jchildern, wie er fie vor mehr ald 2000 
Jahren ſah. Leider malt er diefelbe nur mit einem einzigen Worte. Er 
nennt fie ein aestuarium. Die Erklärung dieſes Wortes ift mit einem 
großen Aufwande von Gelehrjamfeit auf die verjchiedenfte Weiſe verfucht 
worden.) Man hätte viel von demjelben ſparen können, wenn man fich 
an die urjprüngliche Bedeutung ded Worts gehalten. Ein aestuarium ift 
entweder eine ſumpfige Meeresfüfte?!) oder eine Seelade, die mit dem 
Meere in Verbindung fteht und zur Fluthzeit mit Waffer angefüllt ift,2®) 
auch zuweilen eine Bai oder Meerbudt, dad engliſche Firth,?) endlich 
eine feichte, jumpfichte Flußmündung.“) Wir fehen hier auf Grund der 
erften Bedeutung des Wortd im aestuarium ded Pythead ein Sumpfland 
‚an der Meerröfüfte, welches zwar nicht dem regelmäßigen Wechſel der 
Fluth und Ebbe ausgeſetzt war, aber bei ftarfen Meeresſtürmen doch von 
den Wogen übergofjen wurde.) Als Pytheas die Küften des Preußen— 
landes bereifte, eriftirte offenbar noch nicht das friſche Haff mit der Neh— 


19) Mir verweilen bier auf Bender, die altpreuß. Landſchaften innerhalb der erm+ 
länd. Diöceje, in der Zeitjchr. für die Geſch. u. Altertbumstunde Erml. Herausg. von 
Dr. Eichhorn. Bd. II. S. 359 fi. 

20) Siebe darüber: Voigt Geld. Pr. I. ©. 20 Anm. 2. Bedmann l. c. Anm. 170, 

21) dvdyvars oder dvdyupa, da fie meiltens, was bei der Oftiee aber nicht der 
Ball if, dur das Andringen der Fluth entfteht. Caes. B. @. 3, 9. Plin. 5, 1, 1. 
Plin. ep. 9, 33, 2. 

22) Varr. R. R. 3, 17, 8, Cnes. B. G. 2, 23. 

23) Tac. Agric. 22. 

24) In aestuario Tac. Ann, 14, 32, 1. 

25) Eo auch Bedmann I. c. Anm. 170, doch ſucht auch er diefes aestuarium an 
der heutigen famländiihen Seeküſte. 
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rung. Eine jo merfwürdige Erjheinung wäre ſchwerlich mit dem Worte 
aestuarium abgefunden worden. An der Stelle, wo ſich jept das Haff 
befindet, ſchoben fid) fumpfige übrigens unbewohnte Wiejen vor die theil» 
weile hoben Ufer der Küfte, auf welde dad Meer nad und nach feinen 
Sand trieb, bis zulegt eine gewaltige Sturmfluth die Nehrung wie einen 
Damm vorichüttete und das Balfin des frifchen Haffd bildete, in welches 
fih nun die Flüffe nnd Quellen ergoffen, die früher unmittelbar in das 
Meer gegangen waren. Ein Blid auf die Karte, jo wie die Sagen ber 
Vorzeit und die Berichte älterer Chroniften unterftügen noch heute Diele 
Anfiht. Die jegigen j. g. Hafen, welche jowohl von der Landfüfte ald 
von der Nehrung fih ind Haff hmeinftreden, find die legten Spuren 
des ehemaligen Landes. So fagt 5. B. der Geograph Henneberger:?%) 
‚Samftigal Ein zimliches Dorff, an einem Ed des friſchen Haffed gelegen, 
dad wort aber foll einen Schaffskopff bedeuten, denn man jagt, da noch 
das Tieff an Lochſtetten geweſen, jey es von Gamftigal hinnüber warts 
nah der Balga, Land geweſen, und dazwiſchen nur ein Refirhen, das 
wenn man auff einen Schafffopff, jo darinnen gelegen, getretten, man 
trocknes Fuß hinüber gegangen. Nun aber ift ed lauter Wafjer, in die 
fünff viertheil meylen breit." 

Wir haben und zu Pytheas Zeiten das ganze friihe Haff mit einem 
Sumpfland ausgefüllt zu denfen, deſſen nordöftliche Grenze die Linie vom 
Kamftigaler bid zum Kalholzer Hafen bildete, an welder fi wohl ber 
Pregel dur daffelbe hindurchbrach, defjen Mündung vielleiht allmälig 
zu einer Art von Meerbufen erweitert wurde. Das Sumpfland, jo wie 
die ganze bewohnte Landitrede, welche hinter demjelben lag, hieß wahr: 
Icheinlih Mentonomon (Meindenowe, Medenau). Wenn Pylheas fagt, 
daß fie 6000 Stadien c. 150 Meilen in die Länge fidh eritrede, jo it 
ihm entweder eine faliche Nachridyt über den Umfang des Lande mitge- 
theilt oder die Angabe beruht auf einem Echreibfehler.””) 

Somit hätten wir dad Mentonomon und die Injel Abalus ald zwei 
befondere Stüde des alten Preußenlandes kennen gelernt. Dadurch, da 
man beide mit einander verwechjelte und fie gewaltfam an einander legte, 
obwohl die Weftfüfte Samlands, die eigentlihe Bernfteinfüfte durchaus 
feinen Naum bietet für ein aestuarium, ift eine grenzenloje Verwirrung in 
die Auslegung des Berichts gefommen. Dieje ift dann noch dadurd ver: 
mehrt worden, daß ſchon die Zeitgenofjen des Pytheas und die alten Schrift— 
fteller, welche ihn benugten, beim Mangel an eigener Anſchauung die Drtö- 


26) In feiner 1595 abgefaßten: Erelerung der Preuß. groffern Yandtaffel ober 
Mappen. ©. 43. 
27) Efaxıoyıliwv für &axoeiwv aradiwv Hartknoch de antig. Pruss. pop. $ XI. 
4* 
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namen, welche Pytheas mitgebracht hatte, nicht an ber rechten Stelle 
unterzubringen wußten. 

Ein Zeit: und Bolfd-Genoffe des Pytheas war Timäus von Tauro— 
menium. Plinius jagt von ihm, daß er dem Pytheas Glauben geſchenkt, 
aber die Bernfteininfel Abalus Bafilin genannt habe. (Anm. 10.) Au 
einer andern Stelle aber jagt derſelbe Autor:%#) „Xenophon von Lamp— 
fafus erzählt, etwa eine dreitägige Fahrt vom Scythiſchen Ufer entfernt, 
liege eine Infel von ungeheurer Größe mit Namen Baltia, Pytheas nennt 
fie Bafılia.* Man hat gemeint, bei Bergleihung dieſer Stellen dem 
Plinius einen Gedädtnißfehler aufbürden zu müffen, doch dürfte ihm 
höchſtens eine etwas ungenaue Schreibweile vorzumwerfen fein. Hauptſäch— 
lich fommt es bier darauf an, zu ermitteln, ob der Name Bafilia von 
Pytheas oder von Timäus herrühre, vom Augenzeugen, oder vom Nach— 
Schreiber. Der Zufammenhang, in weldem fi die legte Stelle findet, 
läßt und nicht daran zweifeln, daß Pytheas den in Rede ſtehenden Na— 
men felbft gebraucht hat, abgejehen davon, dab Timäus ſchwerlich eine 
andere Quelle als ihn benugen fonnte. Plinius jagt nämlidy:2) „Tie 
mäus hat berichtet, dab unter den vor Scythien gelegenen Inſeln dies 
jenige, welche Naunonia genannt wird, etwa eine Tagereiſe von Scythien 
entfernt jei. An fie werde zur Frühlingszeit dur die Woge der Bern: 
ftein gefpült.* Dänn führt er den bereitd mitgetheilten Ausſpruch des 
Kenophon von Lampſacus an. Als Plinius dieſe Stelle jchrieb, hatte 
er aljo den Timäus ver fih und fand in ihm, daß Pytheas die Sniel 
Bafilia nenne. Im der anderen Stelle, in welcher er die Anſicht des Py— 
thend geradezu mittheilt, will er, ſchwerlich durch die Worte sed insulam 
Basiliam vocavit?°) einen Gegenjag zwiſchen Pytheas und Timäus andeu— 
ten, jondern nur bemerfen, daß er in dem Autor, aus dem er den Pytheas 
ferne, auch den Namen Bafilia gefunden habe. Faffen wir dad Ergeb: 
nik umferer Unterfuhung zufammen, jo hat Zimäus von Pytheas erfahren, 
daß eine Tagereiſe hinter Mentonomon und eine Tagereije vor Scythien, 
eine unnahbare Infel liege, die dann Renophon von Lampjacus, wohl 
auf genauere Erfundigungen hin, drei Tagereijen von Scythien jeßt. Ueber 
den Namen diejer Inſel wiffen wir vorläufig gar nichts, haben aber 





28) Plin. IV. c. 13. Xenophon Lampsacenus a litore Scytharum tridui navigatione 
insulam esse immensae magnitudinis, Baltiam tradit. Eandem Pytheas Basiliam no- 
minat. 

29) Lib. IV. c. 13. Ex quibus (insulis) ante Scythiam quae appellatur Raunonia 
abesse a Scythia diei cursu, in quam veris tempore fluctibus electrum ejieiatur, Ti- 
maeus prodidit. 

30) cf. Anm. 10. Vielleicht überfegen wir finngemäß am beften: aber er bat auch 
eine Inſel Bafilia genannt. 
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ftarfen Grund zu vermutben, daß fie dem Pytheas ebenſo unnennbar, 
wie unnahbar gewejen. Er fannte fie nur ald einen Theil des Landes, 
in dem er ſich aufhielt, uud ſchloß fie darum wohl audy in den Namen 
beffelben ein. Für dad Land brachte er ſicher zwei, vielleicht drei Namen 
mit. Dem Timäus überlieferte er die Namen Bafilia und Raunonia. 
Einen andern Namen, der aber auch von ihm berrühren fann, entnahm 
Plinius dem Mithridated, denn er erzählt:31) „An den Küften Germa- 
niend fei eine Inſel, die Dferita oder Eerita genannt wird, mit einer 
Gedernart beftanden, von der der Bernftein auf die Steine abflieke.” Der 
Name Bafilia, den Zenophon von Lampjafus in Baltia veränderte, hat 
ein jo entſchieden griechiſches Gepräge, daß ed ein vergeblidher Verſuch 
wäre, ihn noch heute auf unfern preußifchen Karten nachweiſen zu wollen. 
Wir können und daher nur am jeine Bedeutung halten. Er bezeichnet 
ein Königsland. Der geiftreihe Voigt, welcher feine Augen bei Erflä- 
rung Diejer Stelle von der eigentlihen Bernfteinfüfte nicht abwenden 
mochte, hat es verjucht, das heilige Land Romowe, welches er auf Sams 
land jucht, in ein Fönigliched Land umzuwandeln. Er behauptet,?2) der 
heilige Götterfiß habe außer dem Namen Romowe auch noch die Benen- 
nung Rykajoth, Ridaito, Ridojoth, Rifaita, Nikaiten gehabt. Nun 
heiße im Altgothiichen Reiks (rex) der Gebieter König, mithin bezeichne 
Baſileia den Sitz eined Könige. Diefe Hypotheſe ift gewiß richtig, nur 
muß man mit ihr nicht in das heutige Samland wandern. Unzweifel- 
haft lag dort wohl ein Romowe, ein heiliger Drt, aber gewiß wicht der= 
jenige, welchen man Rifaiten oder Nifajot nannte. Nur ein Romowe 
konnte auf diefen Namen Anſpruch machen und diejed finden wir im Ge: 
biete des alten Mentonomon. Im Kirchſpiel Balga, etwa eine Viertel: 
meile von dem bereitd erwähnten Keimfallen, liegt dad Gut Romansgut. 

Noh in einer Handfefte vom Jahre 1492 wird dafjelbe Romans 
oder Roitten,?) in einem Viſitationsrezeß der Kirche Balga vom 11. Mai 
1575%) mit feinem vollen und urjprünglihen Namen Regitten genannt. 
Hier war jedenfalls, wie noch fpätere Traditionen beweilen, da8 Nomowe, 
welches Rikaiten hieß. König Dttofar zerftörte e8 und baute an Stelle 


31) Hinter der Anm. 10 bezeichneten Stellen. Mithridates in Germaniae littori- 
bus esse insulam, vocari eam Oseritam (Seritam) cedri genere silvosam; inde defluere 
in petras (sc. succinum) cf. Bedinann 1. c. Anm. 171. 

82) Geſch. Pr. I. ©. 647. 

83) Der Titel derjelben findet fih noh im fhwarzen Hausb. des Amts Balga 
- Kol. 146. b. 

34) Derjelbe befindet fih im Driginal in der Kirdenregiftratur zu Balga in einer 
mit dem Original gleichzeitigen Gopie ift er in einem Lederbande in Kol. erhalten, 
welcher bei der geiftlihen Abtheilung der Regierung zu Königsberg aufbewahrt wird 
und ben Titel führt: „Bifitationsd : Abjcheide des Ampts Balga,” 
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defjelben dad Dorf Rom. So jpiegelt fi in den beiden Namen des fleinen 
Gütchens feine ehemalige Bedeutung ab.%) Aber hier lag nicht das 
einzige Nifaiten, welched wir auf dieſer Küfte finden. Regitten bei Braund- 
berg und Rejoten ,) auf einer waldigen Höhe etwa 1'/. Meilen öftlih 
von Balga gelegen, zeigen und noch die Site anderer Reiks an, weldye 
diefe Gegend beherrichten und ihr den Namen des Königslanded ver 
ſchafften. Vergeblich fieht man ſich nach derartigen Ortönamen an der 
jamländifhen Küfte um. Somit war Bafileia der politiſch-geographiſche 
Namen ded Landes. In Naunonia und DOferita find uns auch die phy— 
ſiſch-geographiſchen Namen deffelben hinterlaffen und wir find geneigt, beide 
Namen ald gleichbedeutend zu fallen. Raunonia heißt das Nunenland 
und Serita oder Oſerita das Land an oder im Dften der Serie oder Paſſarge. 
Die Paflarge, der Grenzfluß zwiſchen dem Heiligenbeiler: und Braunsberger- 
Kreife, geht heute ind friſche Haff. Früher, als fie noch das juntpfige 
Küftenland zu durchbrechen hatte, mag fie noch die Waller der Rune, 
eined vechtö neben ihr laufenden fleinen, aber in dem älteften Urfunden 
des Landes erwähnten Flüßchens“), aufgenommen und an ihrem Ausfluß 
vielleicht gar den Namen defjelben getragen haben. Noch heute erhebt 
fi redhtd von ihr der Nunenberg, wie ein Wegweiſer in das alte Rau— 
nonia oder Djerita. Bei der Serie ſchloß die Kenntniß des Pytheas ab, 
in fie ift er wahrjcheinlich eingelaufen, und von dem uralten Brujebergue®®) 
(Braunsberg) aus, mag er feine Ereurfionen ind Land unternommen 
haben. So Ffannte er nur ein Land hinter dem Runenberg und ber 
Serie, zu dem audy Abalus, die, auch für ihm noch in den Nebeljchleier 
der Sage gehüllte, Inſel gehörte. Nur mit den Augen fonnte er jchn- 
jüchtig nah dem Wunderlande hinüberjchweifen, wo man jeiner Meinung 
nach bei der duftenden Bernfteinflamme die Bären und Auerochſen briet. 
Was er aber gejehen, hat er treu geichildert, und höchſt vortheilhaft fticht 
feine wortfnappe Nüchternheit gegen die flunfernden Berichte jpäterer Ge— 
Ihichtsjchreiber ab. Wo Pytheas das ehrſame Gothenvolf mit Ader und 
Gartenbau beihäftigt oder beim fröhlihem Gelage am Fräftigen Meth 





35) Mir begründen diefe Anfiht ausführlier im dritten Kap. der Geſch. des Amts 
Balga, welches nädhftend in der Altpr. Monatsichr. von Neide und Wiechert er- 
heinen wird. 

36) Das Rejotiten in der, Anm. 18 mitgetbeilten, Urkunde, 

37) Beide Flüffe fommen 3. B. in der erften Verſchreibung des ermländ. Biſchofs 
Anshelm über die Theilung des bifhöflichen Sprengels mit dem deutihen Orden vom 
97. April 1251 vor, Mon. hist, Warm, Bd. J. ©. 48. 

Boigt läßt Bd. J. ©. 647. fi. Raunonia aus Romovia entflehen, ftatt Dferita 
fie er Dfericta und überfept dann Oain Pixpa das heilige Rifta ober heilige Ro: 
mowe. Wie fünftlih beide Hypotheſen feien, leuchtet von vorn herein ein. 

38) Wird zuerft erwähnt 7. Febr. 1249. Mon. hist, Warm. I. ©. 34. 
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ſich erquiden jah, ließ man nad) mehr ald breihundert Sahren zu den 
Zeiten des Pomponius Mela noch die wilden Eierfreffer, Pferdefühler 
und Ganzohren wohnen, welde den naften Leib allein in die herabhän- 
genden Ohren Fleideten.?) Was aber von fihern Nadrichten auf und 
gefommen ift, dient lediglich dazır, die Angaben des Pytheas zu beftätigen. 
welche in nuce Alles enthalten, was vor der diplomatijch begründeten Ge- 
ſchichte Preußens auf unfere Tage gefommen ift. Sein Bafileia oder 
Runenland war das Gothenland. Er läht die Guttonen an feinem Aest- 
uarium wohnen und zweifellod hatten dieſe auch fein Abalus inne, denn 
noch heute erinnern mande Ortsnamen im Samlande an dieje zuerft ges 
nannten Einwohner des Landes. Ihre Eriftenz in diefen Gegenden wird 
auch durd Spätere Schriftfteller des Alterthums beftätigt.‘%) 

Noh einen andern Bölfernamen ſoll Pythead für die Bewohner 
diefer Gegenden überliefert haben. Nah Stephan Byzantinus 7) foll er 
bei Artemidoro8 die Ditiäer, ein Boll am weftlihen Ocean erwähnt 
haben, welche Artemidoros felbft Koffiner nannte. Man hat in dieſen 
Oſtiäern, die auch Oſtionen genannt werden, die nachmaligen Aeſtyer 
gefuht. Wenn nun aud behauptet wird, daß man unter dem weftlidhen 
Deean im Gegenfage zu dem hinter Afien befindlichen öftlihen Dcean 
(Oceanus Eous) die Ditjee verjtehen fönne,*) jo dürfte man damit 
dod dem alten Pytheas einen zu weiten geographiſchen Horizont eröffnen, 
und es jcheint mir bedenklich, diefe, au dem Zujammenhange gerifjene, 
Stelle auf die Bewohner ded Bernfteinlandes ohne Weitered anzuwenden. 
Wenn Tacitus die Aeftyer, die er wohl irethümlich für Germanen hält, 
auf der rechten Seite ded Suevenmeered oder der Dftjee wohnen läßt ‚*) 


39) Pomp. Mela III, b. In his esse Oaeonas, qui ovis avium palustrium et avenis 
tantum alantur; esse equinis pedibus Hippopodas et Panotas, quibus magnae aures, 
et ad ambiendum corpus omne patulae, nudis alioquin pro veste sint, praeterquam 
quod fabulis traditur, auctores etiam, quos sequi non pigeat invenio, cf. Plin. IV. 
c. 27 und Solinus c. 24. 

40) Voigt Geh. Pr. IL 8.24. 

41) Stephan. Byzant. p. 490. Ostiones populus ad Oceanum occidentalem, quos 
Cossinos Artemidorus vocat, Pytheas vero Ostyaeos, His vero a sinistra Cossini 
Ostiones dieti, quos Pytheas Ostyaeos appellat. Siehe über diefe Stelle au: Ben- 
der: ber die vorgeichichtl. Zeit und den Namen Erml. in Zeitſchr. für Geſch. u. 
Altertbumstunde Erml. Bd. J. ©.15 ff. Diefe eingehende, auf eben fo große Ge— 
lebrjamfeit ald Localkenntniß geftügte Unterfuchung verfeßt zu den Zeiten des Pytheas 
bie Aeſtyer bereits auf die Inſel Abalus, während bad aestuarium bis zum Pregel 
(Buttalus) bin, das Gothenland geweſen wäre. 

42) So Bedmann I. c. ©.135. auf Grund der Angabe bed Pomp. Mela 1, 2 
u. 3 7 Strabo 15 p. 689. 

43) Germ. 45. Ergo jam dextro Suevici maris litore Aestyorum gentes alluuntur; 
quibus ritus habitusque Suevcrum, lingua Britannicae proprior. 
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jo dürfte daraus hervorgehn, daß zu feiner Zeit bereit3 bie Gothen ihre 
Eike geräumt und vom Guttalus (Gothenfluß),*) dem Pregel mindeftens 
bis an die MWeichjel zurüdgedrängt waren, wo fie Ptolemäus 150 Jahre 
nad Chrifto Fannte. Den Namen Bafileia, der ſich fpeciell auf ihre 
Stammverfaffung bezieht, *%) jcheinen fie aber lange dem, einft von ihnen 
bejegten, Lande zurüdgelaffen zu haben, denn 20 Sabre vor Chrifto fennt 
ihn noch Diodor von Sicilien,“) oder ſpricht ihn wenigftend dem Pytheas 
und Zimäus nad, weil er bid dahin feinen andern vernommen hatte. 
Ja, Plinius geht mit feiner Kenntniß noch nicht über Pytheas hinaus, 
denn dad Djerita des Mithridates haben wir ald gleichbedeutend mit 
dem Naunonia des Pytheas erfannt. Erſt Tacitus und bejonders Pto- 
lemäus entwerfen ein neues Bild ded Landes, melches ſchon deutlidyere Um— 
rilfe bietet und vom Hiftorifer mit größerer Schärfe nachgezeichnet werden fann. 


4) Plin. hist. nat. IV, 14, 

#5) Tac. Germ, 43 Trans Lygios Gothones regnant (regnantur), paullo jam ad- 
ductius, quam ceterae Germanorum gentes, nondum tamen supra libertatem. 

#) 5, 23: rüs Zxudias ris Ömtp Try Talariav xarayrızpb vjoos Karı rela- 
ria, xara töv dxeavöv 7 rpocayopsvonävn Baarkeia els rauryy 6 xAudwv dxfal- 
Ası dayılis TO xalouuevov Yisırpov, obdanod Ö& rüg olzovueıng pawönsvov. 
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E. 1-8. Protokolle der 59.—65. VBerfammlung, Juli 1867 bid Januar 1868. 

N, CXXIX. ©. 1-27. Wagener, Sacrow. — Aftenmäßige Geſchichte bes 
Brundbefiges, namentlich auch der alten und der feit 1840, wo Sacro in Königlicen 
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toris in Portu Sacro). 

N. CXXX. ©. 23-35. 2. Schneider, Die Verpfändung von Schloß, Amt und 
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gegen die MWeffäliihe Veme 1434. — Die Wirffamfeit der weftfäliiben Freigerichte 
in der Mark wird an einzelnen Beifpielen des 15. Zabrbundertd nachgewieſen; wie 
die märfiiben Städte fi zulammenthaten, um gemeinfbaftlid ihre Bürger gegen 
die läftigen Gitationen nady Weftfalen zu jhügen, zeigt die bier befprochene Urkunde 
von 1434. 

N. CXXXVI. ©. 69—86. Wagener, Dad Denkmal König Friedrich Wilhelms IV. 
auf dem Wilhelmsplatze. — Das 2 eberne Standbild wurde dem Könige bier an 
feinem Geburtsorte in den Jahren 1842—1845 errichtet. 

N. CXXXVII. &.87—92. Boigt, Die Waffer-Zinfen Potsdams im Zahre 1452. 
— Urkunden: Gommentar., 

N. CXXXVIII. &.93—98. Wagener, Die ehemalige Waltmühle am —— 
fee. — Diefelbe wurde 1807 'entfernt, um eine ſchiffbare Verbindung des Sees m 
der Havel bei Babelöberg zu gewinnen. 

N. CXXXIX. ©. 99—110. 2. Schneider, Dad Neue Palais von Sansfouci. 
J. Die Baugeibichte. — Diefelbe reicht bi zum Zahre 1770 und beweift u. A., daß 
Adficht und Pläne für den Bau diefed großartigen Schloſſes bereits vor dem fieben- 
jährigen Kriege feft handen. 

N. CXL. ©. 111—116. dv. ud, Aus dem Jahre 1740 zu Berlin franzöfifch 
eführten Tagebuch des Geh. Raths Iſaac von Miljameau. — Deutjhe Ueberfegung 
er vornehmlich auf dad Leihenbegängnip König Friedrih Wilhelms I. bezügliden 
Aufzeihnungen. S. 116—113 Anmerkungen dazıı. 

N. CXLI. ©. 119—136 Dagener, Die Privilegien des Schneidergewerks. — 
Beftätigungsurfunde von 1547. Erneuerte Statuten von 1706 und von 1734. 

N. CXLII. €. 137—141. Voigt, Biſchof Stephan von Brandenburg beftätigt 
eine von den Ratbmannen und Gejhwornen der Stadt Potsdam zur Erhöhung des 
Gottesdienſtes geftiftete tägliche Frühmeffe und deren Dotation, am 9. November 1452. 
— Urkunden: Gommentar. 

N. CXLIN. ©. 142—144. 2%. Schneider, Streitigfeiten zwiichen den Potsdamer 
Fiſchern und denen v. Stechow auf Fahrland im Jahre 1451. — Urkunden-Gommentar. 


Preuſziſche Jahrbücher. Heraudg. von H.v. Treitſchke u. W. Wehren- 
pfennig. 21. Bd. 5. Seht. Berlin 1868. 8. 


S. 558-581. M. Bufh, Die Provinz Hannover, landwirtbichaftlich und volks— 
wirtbichaftlidy. 

S. 5911-60. W., Das Zollparlament und feine Gompetenzerweiterung. Eine 
Warnung vor falſchen Wegen. 


4. v. Spbel, Hiftorifche Zeitfchrift. 10. Sahrg. 1. Hft. Münden 1868. 8. 
©. 108 — 180. M. Dunder, Der fiebenjährige Krieg. — Geſchichte der Ent: 
ebung des Krieges und Nachweis, daß nicht Friedrih der Große denfelben heraufbe: 
wworen; im Anichluffe an den 1.Bd. von U. Schäfers Gefhichte des fiebenjährigen 
rieges. 


Correſpondenzblatt des Geſammtvereines der deutſchen Schhicdhts- u. 

Alterthumsvereine. 16. Jahrg. Altenburg 1868. 4. 

N. 3. (Mär) ©. 23. f. Zur Erhaltung und Zerftörung von Kunftdenfmälern 
in Preußen. — Betrifft die Kirche zu Bil bet Düffeldorf, den Schloßtburm in Kot: 
bus, die befien-bomburgifchen Antiquitäten, das Klingenthor zu Mühlhaufen, die Auf: 
dedung eines untergegangenen Wohnortes bei Daber. 

N. (April) ©. 29. Grote-Schauen, Dito, Bifhof zu Halberitadt, 1123—1134. 
— Ungedrudte Urkunde, die zweite Abjegung ded Biſchofs betreffend. 
Mittheilungen der K. R. Mähriſch-Schleſiſchen Geſellſchaſt zur VBeför- 

derung des Aderbaucs, der Natur- und Landeskunde in Brünn. 

Ned. H. E. Weber. Brünn 1867, 4. 

Notizen: Blatt N.4. ©. 28-32. d’Elvert, Ueber den Gebrauch des rotben und 
grünen Siegelwachſes in früherer Zeit. — Verf. lehrt, daß — für Schlefien wenigftens 
— bie Ertheilung des Rechtes, mit rothem Wachſe zu fiegeln, nicht eine zwar die fürſiliche 
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Gnade beweifende, materiell jebob werthloſe Auszeichnung geweſen fei, fondern daß 
die mit rotbem Wachs fiegelnden Städte das Recht hatten, unter beftimmten geile: 
fihen Einſchränkungen Sedermann als Zeugen vor ihr Gericht zu laden, während d 
mit grünem, gelbem oder anderem nicht rotbem Wachſe fiegelnden Stadtgerihte nur 
die unter ihrer Gerichtsbarkeit ftebenden Perjonen zu citiren beredtint waren. Das 
Recht des rothen Wachfes erhielt Breslau im Fahre 1433, Görlitz 1434, Schweibnig 
1435, Köwenberg 1501, Striegau 1520, Sprottau 1597. 


Mecklenburgifches Urkundenbuch, herausgegeben von dem Derein für 
Mechlenburgifhe Geſchichte und Alterthumskunde. IV. Band. 
Schwerin 1867. 4. 


Unter den bieher ungedrudten Urkunden dieſes Bandes, der bie Fahre 1297 
bid 1300 und eine Nachleſe zu den drei erften Bänden umfaßt, beziehen fich auf 
preußiihe Landestheile: 

©. 50. Klofter Etepenitk und Otto Gans zu Puttliß (1298). 

S. 51. Biſchof Volrad von Brandenburg (1298). 

©. 82. 83. 178. Klofter Neinfeld in Holftein (1298. 1300). 

©. 92. Propft Hildebrand v. Stettin, Vicar des Bifchofs Peter v. Kammin (1299). 

©. 166. Bilbof Heinrih von Kammin (1300). 

©. 193. Das Michaelis Kloſter zu Hildesheim und die Kirche zu Bevelte (1197). 

©. 194. Bifchof und Domcapitel von Hildesheim (1197— 1226). 

©. 216. Biſchof Ludolf von Halberftadt und das Giftercienfer:Nonnenklofter Neu» 
werf au Goslar (1265). er 

©. 228. Propft Heinrih, das Gapitel, der Stadtratb und das Heilige-Geiſt-Ooſpi— 
tal zu Kolberg (1252). 

Angebängt ift ein NRegifterband zum 1. bis 4. Bande der Urkunden, der auf ©. 1 
bis 100 und 503—506 das Drts:-Regifter, auf S. 101—403 und 506-509 das Per 
fonen:Renifter, S. 405—502 und 510-518 das Wort: und Sach-Regiſter, ©. 519 
bis 554 Abbildungen meflenburgifher Siegel aus dem 12. und 13. Zabrh. enthält. 


Altpreufzifche Monatsfchrift u. f. wm. Herauögeg. von NR. Neide und 
E. Wichert. 5. Bd. Königsberg i. Pr. 1868. 8. 


3. Heft (April Mai) ©. 213— 242. E. Widyert, Die politiiben Stände Preußens, 
ihre Bildung und Entwidelung bis zum Ausgange des 16. Jahrhunderts — In über: 
fihtliher Darftellung wird nadgewiefen, wie die fländiihe Mitwirkung der Unter: 
tbanen an der Randesregierung fi erjt da zu entwideln begonnen bat, ald der Orden 
bereits in Verfall zu aeratben anfing, d. b. etwa gegen den Anfang des 15. Jahrh. 

©. 243—264. M. Töppen, Zur Geſchichte der biftorifchen Litteratur Preußen 8 
im 16. Jahrhundert. — Handelt ausführliher von Paul Pole's Preußiſcher Chronk 
——— 1532), dann von deſſen Nachfolgern Johann Freiberg, Chriſtoph Jan von 

zeißenfels, Chriſtoph Falds von Annaberg. Eih von dem Yeßteren zuſammengeſtelltes 
Quellenverzeihniß , intereflant als Hülfsmittel zur Drientirung über die chronifalijche 
Zbätigkeit in Preußen während des 16. Jahrhunderts, kommt bier aus einer Danziger 
Handichrift zum eriten Male zur VBeröffentlihung. 

5.—6. Heft (Zuli— Sept) 

©. 419-464. E. Wichert, Die politiihen Stände Preußens, ihre Bildung und 
Entwidelung bis zum Audgange bed 16. Jahrhunderts. Schluß. — Behandelt die 
Zeit nad dem Thorner Frieden, furz für das polniſche Weftpreußen, auspührlic für 
dad DOrvdensland, fpäter Herzogthum Preußen. 

©. 465—520. Ein — Vocabularium aus dem Aufange des 15. 
Jahrhunderts. Nah einer Elbinger Handſchrift herausgegebeu von ©. H. F. Neſſel— 
mann. — Aus einer bisber nicht veröffentlichten Handſchrift treten bier zu dem und 
befannten, jehr geringen altvreußiihen Vocabelſchatz gegen 800 ſachlich geordnete 
Wörter. Der Herausgeber liefert von dieſem wichtigen Funde einen diplomätiſch ge 
nauen Abdrudf nebft den nöthigen Erklärungen. 

©. 545-548. Das Schladtfeld bei Tannenberg. — Befhreibung feiner gegen 
wärtigen Geſtalt. 

©. 548-555. Wulff, Auſdeckung eines altpreußiſchen Begräbnißplatzes bei der 
Stadt Lötzen. 
©. 555 f. N. Bergau, Gräberfunde in Weſtpreußen. — Bei Peſtlin u. ſ. w. 
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S. 557 f. R. Bergau, Münzfunde in MWeflpreußen. _ 

©. 559 f. I. N. Pawlowsti, Verzeihniß der Münzen, welche in der Vorftabt 
St. Albrecht bei Danzig gefunden worden find. . 

©. 560 f. M. Töppen, Urkundenfund. — Abdrud der Handfefte der Stadt Lö— 
bau von 1326. 


Zeitfchrift des Dereins zur Erforfhung Der Rheinifhen Geſchichte n. 
Alterthümer in Mainz. 3. Bdes. 1. Heft. Mainz 1368. 8. 


©. 42—44. Grabbügeliund bei Langen: Eihftädt unweit Halle. — Bericht des 
Dbit.:Xt. Scheppe, der 1864 diefen Fund gemacht. 


Sechszehnter Jahresbericht des Altmärkifchen Vereins für vaterländifche 
Seſchichte und Induftrie. Abtheilung für Gefhichte. Herausg. 
von Th. Sr. Zehlin. Magdeburg 1868. 8. 


©. 1-26. Johann Friedrich Danneil. — Nekrolog des jüngft verftorbenen „Alt: 
meifters der märkiſchen Gefchichtsforfhung”, verfaßt von dem Sohne deffelben, dem 

Dr. med. Danneil. 
©. 27—39 und ©. 89f. ©. A. v. Mülverftedt, Ueber die Namen-Heimath der 

altmärkinhen Herren v. Bud, mit Rüdfiht auf Johann v. Buch, den Gloffator des 

Sabienjpiegels u. |. w. — Berf. führt aus Siegeln und Urfunden den Beweis, daf 

das [don im 14. Jahrhundert erloſchene altmärkiſche Geſchlecht der Buch wahrfchein: 

ih aus dem Mansfelviichen ſtammt und bei Weberfieblung eined Zweiges in die Alt: 
marf auch den Namen des Etammfiges, Bucha bei Memleben, auf eins feiner neuen 

Befigtbümer in der Mark übertragen habe. Schließlich wird die Verpflanzung der alt: 

märtiiben Buch bid nah Medlenburg verfolgt. 
©. 40. ©. A. v. Miülverftedt, Aura zur Genealogie von Metzdorff. 
©. 41—43. Zwei bisher ungedrudte Urkunden: 1. Herzog Zuliud Ernft zu 

Braunihweig und a Se den Rath beider Städte Salzwedel zu feiner Ver: 

mäblung ein 1613; — 2. Verbandlung über das Patronat eines Altars in der Ka— 

tbarinenfirde zu Salzwedel 1323; in diejer Urkunde wird der befannte Droyſeke (von 

Krödyer) erwähnt. 
©. 43—48. Ueber den Werth der plattveutihen Mundart. — 
©. 49—89. 8. Göße, die Gilde der Kaufleute, Gewandfhneider und Seefahrer 

u Stendal. — Berf. beweift, warum während des Mittelalters überhaupt und nament: 

ih in Stendal die Begriffe Großhändler, Tuchhändler und erportirende Kaufleute im 

weientliben zufammenfallen; er zeigt aus Urkunden, wie die Stenvaler Kaufmanne: 

gilde als eine Art omg ſich abgeſchloſſen und bis zu der demokratiſchen Geſtal— 
tung der Stabtverfalfung im Sabre 1345 fat ausſchließlich die ftädtiihe Verwaltung 
geleitet bat u. ſ. w. Das Mitgetbeilte ift ein Abſchnitt aus der Geſchichte der Stadt 

Stendal, welche der Verf. unter der Feder bat. 
©. 91-94. 2%. Götze, Nachtrag zu dem Aufſatze des Herrn von Mülverftedt 

im XIV. Jahresbericht über geiftliche X ntitute der Altmark. 

Abſchiede Der ersten in der Altmark gehaltenen lutherifchen General- 
Kirchen- und Scul-Difitation mit Vergleihung der päteren, auf 
Beranftaltung des altmärkiſchen Bereined für vaterländiiche Geſchichte 
u. |. w. in Salzwedel mit Ausſchluß der jchon gedrudten aus den 
DOriginalfonzepten herauög. von A. 3. Bartſch. Magdeburg 1868. 
90 Seiten. 8. 

Enthält die Bifitations-Atfchiede aus den Jahren 1540—1542 für Tangermünde 

Stendal, Arneburg, Alt: und Neuftadt Ealzwedel, Arendjee, Seebaufen, Klofter Neuen: 


dorf, Gardelegen, Dfterburg , Klofter Greveje, Werben, Groß: Apenburg, Beßendorf, 
Bismarf, Galbe, Dare und Dambed. 


Seitſchriſt des Dereins für heffifche Sefhichte und Landeskunde. Neue 
Folge. 2. Bd. 1. u. 2. Heft. Kaljel 1868. 8. 
©. 1-42. Stölzel, Die ältere Gefbichte der Stadt Liebenau. — Die Lage bes 
fleinen Städtchens (jeßt noch nicht 700 Einwohner) auf einer Inſel der Diemel 
brachte ed mit ib, daß fie früh ein Zankapfel für die Biſchöfe von Paderborn und 
die Yandgrafen von Heſſen wurde. Merktwürdiger ald die Gefhichte diejer Verhältniſſe 
ift die Art der Entjtehung des Drted. Derfelbe wurde im Fahre 1294 dadurch ge— 
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rünbet, daß ein Spiegel von Defenberg Leibeigene zur Anfiedelung einlub, ihnen 
Stadtret verlieh, ohne auch nur die neuen Bürger aud dem Hörigfeitsverbande völlig 
loozugeben. 
©. 43—69. Freih. ©. Schenk zu Schweinsberg, Beiträge zur Geſchichte und 
Genealogie des heifiichen Adels. — In Heſſen war die Zahl der vollfreien Adelöge: 
ſchlechter groß im Verhältniß zu den Minifterialen bis gegen Ende des 13 Jahrhund., 
wo der Unterfchied unter dem Ginfluffe des Ritterthums almählih erliſcht. Verfaſſer 
bringt genealogifhe Notizen über 36 heſſiſche Familien bei, von denen 31 beftiinmt, 
5 wahriheinlih dem freien Arel angehörten. 
. 70-131. W. Kellner, Etymolo * Gpastergänge durh Helfen. — Ber: 
ſuch einer foftematijben Erklärung der beif hen Orts, Hluß-, u. ſ. mw. Namen. 
©. 132—186. 4. F. C. Vilmar, Kirchengeſchichtliche Miscellen und Notizen. 
1. Abriß einer Gefchichte der niederbeifiihen Geſangbücher bis zum Jahre 1770. Schluß. 
— 2. Sft in Heſſen die Lehre Luthers zuerſt in A nmenbaufen gepredigt worden? — 
Allerdings, aber nicht, wie man bisher angenommen, von Johann a Gampis, fondern 
von einem Altmärter, Bartholomäus Riſeberg, 1522, der nah einem wechjelvollen 
Leben 1566 ald Superintendent zu Gardelegen ftarb. — 3. Zur Geſchichte der Pfarrei 
Bauerbach. — 4. Zwei Nefolutionen des Landarafen Morig in der Angelegenheit des 
(Predigers) Paul PetrisKind. 1625. — 5. Kleine Notizen zur Geſchichte der Ber: 
beflerungspuntte. 
©. 186—192. Schreiben bed Kurfürften Auguft von Sachſen und der Randgrafen 
Wilhelm IV. und Ludwig von Heffen an den Kailer Marimilian IL, betreffend die 
Stadt und das Hodftift Fulda in ihren Bedrängniffen durch den Abt Baltbafar von 
Dermbach wegen des evangeliihen Glaubens. 1514. 


Beitfchrift des Dereins für ihüringifhe Geſchichte und Alterthums- 
kunde. 7. Bd, 2. u. 3. Heft. Mit 2 Taf, Abbild. Jena 1868. 8. 


©. 211—234. C. Polad, Johannes Drad, ein thüringiſcher Reformator. — 
Lebensbild diefes Erfurter Humaniſten, der 1566 in Wittenberg ftarb, nachdem er 
unter Anderem auch von Herzog Albrecht als evangeliſcher Biſchof nad Preußen 
berufen worden war. 
,Rübezahl. Der Schleſfiſchen Provinzialblätter 72. Jahrgang. Herausgeg. 

von Th. Oelsner. Brieg 1868. 8. 

9. Heft. (Sept.)*) 

©. 385-392. D. Elöner, H. Neumann. — Handelt von den Didtungen des 
in Neiße lebenden H. N. . 

©. 393—404. Schimmelpfennig, Zur Geſchichte des Schulwefens in Schlefien. 
— Bringt, als eine Ergänzung zu Thilo's Schrift über das preußiſche Volksſchulweſen, 
eine Sammlung von Nachrichten über das ſchleſiſche Schulweſen vom Mittelalter bis 
zur preußiiben Befigergreifung. 

©. 404—406. 9. Palm, Das Gebote. — Satire vom Ende des vorigen Zahr: 
bunderts auf die damals I — Laſten und Steuern des ſchleſiſch. Landmannes. 

S. 406 I 


06—408. K tur.*, Zwei Sonderlinge. — Notizen über zwei komiſche 
Figuren der vorlegten Generation, den Kandidaten Dobidall und den Dr. Nagel. 
©. 408-411. ©. Tiiher, „Schmüdt das Feft mit Maien“ u. |. w. — Beſchrei— 


bung der im Trebniger Kreije landeseigentbümlichen Pfingitbäume. 

©. all f. K., Woher ftammt der Name Hummerei eines der älteſten Breslauer 
Stadttheile? — Es wird auf humus (= Kräuterei), humerare (= Beerdigungsplap) 
und homola (= Hopfen gemuthmaßt. 

S. 412. Werner, Ein neuer Gefundbrunnen bei Neiße, — Die demifhe Analyie 
eines ſolchen, der auf dem Nittergute Rochus in diefem Zahre entdedt worden ift, 
wirb mitgetbeilt. 

©. 415. Unter den mannigfaltigen Notizen der Rubrik „Altes und Neues von 
und für Ecdlefien“ werden aud die angeblidy von der Königin Luiſe befchriebenen 
Landeder Fenitericheiben wieder erwähnt, auf deren Unechtheit wir im Dctoberheft 
diefer Zeitichrift ©. 694 bingewiejen haben. 

©. 430-432 wird ein böhmiches Spottlied von 1866 (mehr Klageliedb) auf die 
Preußen, böhmiſch und deutjch, mitgetheilt. 


*) Das Auguſtheft ift der Redaction nicht zugegangen. 


Drud von I. Dräger'® Buchdruderei (G. Beicht) in Berlin. 


I. Abhandlungen. 
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Die Heimatb und das Gefchlecht des 
Deutich : Ordens Landwmeifters Hermann 
Balk, des erften Eroberers Preußens. 


Bon Arhiv-Rath G. A. v. Mülverftedt, 
K. Staats-Archivar in Magdeburg. 


Es ericheint und als eine angenehme und ded Gegenſtandes würdige 
Aufgabe, bei der Beihäftigung mit der Geſchichte großer Lenker bedeu— 
tender und weltberühmter Begebenheiten auch die Forſchungen nad) der 
Heimatb, Herkunft und dem engeren Familienfreife ſolcher Perjönlichkeiten 
zu verbinden. Selbft Autoren, welde nicht im biographiihen Nahmen 
das Bild ihres Helden aufftellen, jondern die in die allgemeine oder ſpe— 
ciele Landesgeſchichte dieſes Bild jo zu jagen ſtückweiſe einweben, haben 
es als eine ftiljchweigend an -fie gemachte Anforderung betrachtet, doc), 
wenn auch nur oberflählih und im Vorbeigehen, der Uriprünge folder 
Männer zu gedenken, denen eine Hauptrolle auf der Bühne der Geſchichte 
zu Theil ward. 

Niht unter allen Umftänden wird die Forihung und Mittheilung 
über diejen Punkt ald eine Befriedigung des Strebens nad) purer ängit- 
licher Bollftändigfeit zu gelten haben; denn bei Ereignilfen, die im Orga: 
nifiren ungeordneter Zuftände, im Neufchaffen und Neubilden ftantlicher 
Berhältnifje beitehn, übt die Heimath und der Uriprung, das Haus, Die 
Familie und die Umgebung des jchöpferiichen oder leitenden Geiſtes ihren 
beredhtigten, oft großen Einfluß aus. Iſt e8 gleihgültig für die erfte Ge— 
ftaltung der Markgrafſchaft Brandenburg gewejen, dab Anhalt die 
Wiege ihres Gründers und feiner Nachfolger war? und wie die Heimaths— 
und Gejchledhtöverhältnifje derjelben ſich geftalteten? Wenn es gleichgültig 
für feine Zeit, wo Rudolph von Habsburgs Stammſchloß ftand, wo und 
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wie er ſeine Jugend verlebte, wo und wie ſein Geſchlecht ſich entfaltet 
hatte? 

Blicken wir auf den deutſchen Ritterorden, deſſen Meiſter faſt 
unumſchränkt regierten, — war es ohne Einfluß auf die Geſtaltung der Dinge 
unter ihnen, daß des einen Wiege im Schwabenlande, des andern am 
Rheinſtrom, des dritten in Thüringen, eines vierten in den Gefilden Nieder— 
ſachſens ftand, daß der eine ſchwäbiſches, der andere ſächſiſches Recht und 
Sprache fannte, daß der eine reich, der andere arm, der dritte mit mäch— 
tigen Geſchlechtern verfippt, des vierten äterlicher Herd in beipeibner 
Kemnate unter ſchlechten Bauernhütten ftand. 

Bleiben wir bei dem deutſchen Ritterorden ftehn, deſſen er- 
habne und erhebende Geſchichte in Preußen unferer berühmteften Geſchichts— 
forſcher einen gefeflelt hat und in unübertreffliher und unübertroffener 
Weiſe von feiner Meifter-Feder aufgezeichnet ift, jo hat auch Johann 
Voigt ed als einen Beftandtheil feiner Aufgabe aufgefaßt, der Heimath, 
dem Gejhleht und den Urjprüngen der Regenten des Ordens, 
vieler feiner Großgebietiger und aller feiner Mitglieder, deren Thatenruhm 
ihre Namen verherrlicht bat, nachzuforſchen, vielfah mit Sicherheit und 
Glück, jedes Mal aber mit der Wiſſenſchaftlichkeit und Umficht, welche ein 
hoher Vorzug ded ganzen Werkes — feiner Geſchichte Preußen? — 
ſelbſt ift. 

Wie ed demnach zu erwarten ift, hat Voigt fein Augenmerk aud 
auf die Heimath und das Geſchlecht des erften Erobererd 
Preußens und erften Preußiſchen Landmeifterd, Hermann 
Balf, gerichtet, der fein Werk im Jahre 1228 begann und eilf Sahre 
darauf in Marburg ftarb, nachdem er feit 1237 auch, unter glei ſchwie— 
tigen Verhältniſſen, das Landmeifter-Amt in Lievland verwaltet hatte. Er 
jagt Geſchichte Preußens II, S. 179, daß Hermann Balk wahrſcheinlich 
aus Weftphalen ftammte, und in der Anmerkung dazu wörtlich: 

„Daß alte Geſchlecht Balk breitete fih in Weftphalen, Schleſien 
und Lievland aus, doch ſcheint in Weftphalen fein eigentiher 
Stammfip gewejen zu fein, der rechte Name Herrmannd war nicht 
eigentlich Balk, fondern Balco; jo findet man ihn in Urkunden 5.3. bei 
Dreger C. d. Pom. S. 63, Scotty, Vorzeit und Gegenwart, Sahrg. I, 
Stück 2, ©. 109 und, was nod wichtiger ift, auf feinem eignen Siegel 
(im Königsberger Archiv), welches die Umfchrift hat: S. fris Hermanni 
balconis.) So flang aud der Name der Weftphäliichen Familie, aud 


1) Wir führen bier an, daß der Name des Landmeifterd in Urkunden und bei 
Schriftſtellern ſtets Balke, in einer lateinifden Chronit auch Balko latinifirt lautet. 
So in Chron. Livon. (Ser. Rer. Pruss. II, 34 und 35), Balke hat Peter von Dusburg. 
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welcher er höchſt wahrjcheinlih ftammte." Nun citirt Voigt eine Weft- 
phäliiche Urkunde mit einem Hermannus Bolico unter den Zeugen, 
„der gleichfalld dieler Familie angehörte,“ bei Schaten hist. Westph. 
p- 1023 und meint, daß eben dajelbft p. 878 ftatt Hermannus Bokko 
wahrſcheinlich H. Bolko gelefen werden müſſe. Es fommen aber ſchon 
um 1170 ein Hermannus Balco vor in einer von der Aebtiſſin Hed— 
wig von Eſſen ausgeftellten Urkunde (ſ. Troß, Weftphalia, Jahrgang 
1826, p. 321). Wäre die (undatirte) Urfunde etwas jünger, jo könnte es 
füglih unjer Hermann Bald fein. Dieſe unter Beweis zu ftellen ver- 
ſuchte Angabe des berühmten Gejchichtsjchreibers, ift auch in andre Werke 
übergegangen, zuerft in das von Zedlitzſche Abdeldlerifon, wo I, S. 169 
die von Voigt nur ald wahrjcheinlich hingeftellte Herkunft des Landmeiſters 
als völlig ſichere bezeichnet ift. Ein Gleiches thut v. Ledebur in jeinem 
Neuen Preubiichen Adelölericon I, S. 30, wo jedody Balfes Todesjahr nicht 
nur unrichtig (1245) angegeben, ſondern er ausſchließlich ald „Heermeilter 
von Lievland“ bezeichnet ift, eine Notiz, die anfcheinend auf die Begründung 
ber Beitimmtheit diefer Angabe hinweijen joll, da die meiften der Lievländer 
Heermeifter und der größere Theil des Adeld der ruffiihen Ditjeepro- 
vinzen befanntlid Weſtphalen entiproffen ift. Uebrigens war Hermann 
Balk nicht Heer- ſondern Landmeifter von Lievland, zumal ed damals 
noch Feine SHeermeilter dort gab. Endli wiederholt auh Voßberg 
in feiner Gejchichte der Preußiihen Münzen und Siegel ©. 23 (woſelbſt 
auch Tabula I, No. 5 eine getreue Abbildung des Balkeſchen Siegels) die 
Behauptung Voigts, jedoch mit demjelben Zuſatze „wahrſcheinlich,“ den 
diefer Autor jelbft braucht. 

Die Bekanntſchaft mit den Adelsgeſchlechtern verjchiedener Länder und 
Diftriete Deutſchlands, bejonderd des nördlihen und mittleren, erweckte 
indeß in und erhebliche Zweifel gegen die Nichtigkeit der Annahme Voigts 
und die Zuverfichtlichfeit feiner Nachfolger. Wir lernten im Laufe der 
Zeit nicht eins, fondern eine Reihe von Adelögeichlechtern mit dem Na= 
men Balf kennen, von denen jedes die Ehre, den berühmten Landmeifter 
in Preußen zu feinen Mitgliedern zu zählen, hätte prätendiren können. 
Nah dem Standpunft der genenlogiihen Forihung vor 40 und 50 Sahren 
pflegte man gemeinhin alle gleihnamigen Adelsgeſchlechter, mit ver: 
Ichiedenen Wappen und in verſchiedenen Gegenden auftretend, zufammen 
zu thun und ald Zweige eines Stammes zu betrachten, wie Dies die 
Adelöwerfe von Sinapius, v. Krohne, v. Hellbach, v. Zedlig u. a. m. 
machen. Kein einziger dieſer Schriftfteler hat aber bisher die Zahl und 


(Ib. I, p. 47. 48. 49. 66), die Epitome gest. Prussiae (Ibid. I, p. 281), Nidel Jeroſchin 
(Ib. I, p. 343. 344. 345) und die ältere Chronid von Oliva (Ib. I, p. 681.) 
5" 
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Verſchiedenheit eigner deuticher Adelsfamilien ded Namend Balf gefannt 
oder fie im Sinne der Vollftändigfeit und des Principd ihrer generellen 

Werke erforiht. So heißt e8 bei Voigt 1. c., der ſich augenicheinlich auf 
v. Hellbach, deutiched Adelölericon I, p. 97 ftügt, dab das Geſchlecht, dem 
Hermann Balf angeböre, in Weftphalen, Schlejien und Lievland 
verbreitet jei und alfo demzufolge einen einzigen Stamm gebildet habe, 
was dann aud bei Sinapius, v. Zedlitz u. a. m. zu finden ift. 

Eine genauere urfundlidhe Forſchung, auf die e8 dabei vor Allem 
ankommt, hat e8 mit Sicherheit ergeben, daß es ein Lievländiſches land- 
ſäſſiges Adelsgeſchlecht v. Balfe niemals gegeben bat (vielleiht hat die 
Landmeilterichaft Hermanns B. in Yievland jenen Irrthum veranlaßt), 
ferner, daß in den verschiedenen Theilen Nord» und Mitteldeutichlands 
fünf, wenn nicht ſechs, dem Stamme nah ganz verjdiedene 
Geſchlechter, Namens Balfe eriftirt haben, und endlich, daß der Land— 
meilter Hermann Balf den oder vielmehr einem der Weſtphäliſchen 
Geſchlechter dieſes Namend nicht angehört bat. 

Bevor wir zu diefem Hauptpunft unfrer Unterjuhung übergehen, ift 
e8 unter allen Umftänden nöthig, die verichiedenen Träger ded Adelsna— 
mens Balf nad den verichiedenen Sippen und Stämmen, den fie ange: 
hören, zu jondern, es wird dadurch auch ein Beitrag zur Adelöfunde 
des nördlichen Deutjchlandd gewonnen und mandherlei Irrthümer berich— 
tigt, die fich in diplomatijchen und genealogiſchen Werfen vorfinden. Wird 
aber die Berechtigung der Forſchung nach der Heimath des erjten Kriegs— 
heldens Preußens anerfannt, jo wird ed einer Rechtfertigung für die Aus: 
führlichkeit des Nachſtehenden, fich lediglich auf Urkunden ftügenden , nicht 
bedürfen. 


— 


Mit Fug und Recht könnten wir, müßten wir nicht eine vollſtän— 
dige Aufzählung und Sonderung aller deutſchen Adelsfamilien Namens 
Balk vornehmen, hier eine derſelben übergehn, welcher der Landmeiſter 
entſchieden nicht entſproſſen war. 

1. Die Schleſiſchen und Neumärkiſchen v. Balk, 
welche allerdings von der Kritikloſigkeit der früheren Genealogen mit 
(einer) der Weſtphäliſchen zuſammengeworfen war, ſo daß ſie die eine als 
einen Zweig der andern anſahen. Dieſes Geſchlecht, wenngleich zum Ur— 
adel gehörig und im vorigen Jahrhundert erloſchen, tritt erſt in der Mitte 
des 14. Jahrhunderts in der Geſchichte auf, was ſich aus dem ſpäten Er— 
ſcheinen der Urkunden, zumal ſpecielle Verhältniſſe berührender, in den 
Gegenden ihrer Heimath erklärt. Dieſer Umſtand, verbunden mit der 
Thatſache, daß ohne alle Ausnahme, weder unter der Schaar der gemeinen 
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Ritter deutichen Ordens nody unter jeinen Gebietigern in der erften Hälfte 
ded 13. Jahrhunderts fih ein Abkömmling eines Geſchlechts aus den 
Märkiſch-Schleſiſchen Territorien zeigt und der Adel derfelben dem Orden 
bei und gleich nach feiner Stiftung völlig fern ftand, ſchließt ſelbſt die 
Möglichkeit aus, dieſes Geſchlecht Balk als den Stamm Hermanns Balf 
zu betrachten, was bis jet auch nirgends behauptet ift, wenngleich auch 
daffelbe — was die Verichiedenheit ded Wappens allein ſchon gründlich 
widerlegt, mit dem Wejtphäliichen ganz irrthümlich confundirt wor— 
den ilt. 

Das bier in Rede ftehende Gejchlecht, deifen Namen nur abbreviirt 
Balk, ftatt Balkow lautet (gerade wie dies bei andern Geſchlechtern jener 
Gegend in Schleſien und der Lauſitz ſonſt noch fi findet, 3. B. Braun 
ftatt Braunau, Moſch ftatt Moſchau oder Muſchow u. |. w.), finden wir 
ausſchließlich in der Neumark, Sclefien und der Oberlaufig. Es 
fann dahingeftellt jein, welches diejer Länder feine Heimath iſt; durch die 
weite Trennung von andern, wegen der eigentlichen vollen Namensform 
unferer Familie nur jcheinbar gleichnamigen Geſchlechtern Deutſchlands, 
durch jein Wappen, die Eigenthümlichkeit der Taufnamen feiner Mit: 
glieder, den fehlenden Lehndzujammenhang, unterjcheidet es ſich auf's 
deutlichfte von allen andern mit dem Namen Balf, Sein Wappen nad 
Siebmader I, p. 71 (mad ich durch Siegel beftätigt finde) ein auf— 
fteigender Bär mit einem Wing im der Bordertage, von jeinen 
Gütern find ald die der Neumärkiſchen ſchon 1396 mit Hennig B, 
ih urkundlich zeigenden Hauptlinie im 15. und 16. Iahrhundert Cöl— 
pinchen, Wreech, Neichenwalde und ein Burglehn zu Storfow, vor allem 
aber das Nittergut Kl. Mantel im Kreije Königsberg, das mehre Jahrh. 
und noch gegen die Mitte ded 17. in den Händen der Familie war. 

Die Güter der Schlefiichen, beſonders im 17. Jahrhundert florirenden 
Branche, machen Sinapius, Schlefiihe Euriofitäten I, p. 239, v. Ledebur, 
Adeldlerifon I, p. 30 und andere in v. Zedlig, Preußiſches Adelslexikon 
I, p. 169 angeführte Duellen namhaft. Die bei v. Ledebur 1. c. befind- 
liche Angabe, dab das Geſchlecht in der Mitte des 18. Sahrh. erloſchen 
zu fein jcheine, ijt unrichtig, wenn zu dieſem Geſchlechte der 1751 zum 
Fähnrih des Infanterie -Megimentd v. Mevyerinf ernannte Carl Heinrich 
v. B., ferner der im Jahre 1757 zum Fähnrich im Mitichefalichen Gar: 
niſon-Regiment avancirte v. B. und endlich der 1786 noch im Penfions- 
jtande lebende Churf. Sähfiihe Premier : Lieutenant Gottlieb Wilhelm 
v. B.?) gehört haben. 


2) ©. Churſächſiſche Ranglifte 1786 p. 188. 
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2. Diev. Balfim Herzogthbum Weftphalen.?) 

Im eigentlichen Herzogthbum Wefiphalen tritt in der Mitte des 13, 
Sahrhundertö ein ritterliched Geichleht Balfe auf, zum Stande befon- 
ders Gräflich Arenöbergiiher Minifterialen gehörig und zum Theil auch 
mit dem, wie ed jcheint, eigentlihen Namen v. Aldenholte urkundlich 
erwähnt. Ganz unerweislid find von A. Fahne?) diefem Geſchlecht ein 
Kölner Ritter Gerhard Palde (1220), dann ohne Weiteres der 
Preußiſche Landmeifter Hermann Balde (1232—40!), ein Ge 
ſarius v. Balfen (1183), ein Gerlach Palde (1255) und andere mehr 
zugezählt. 

Ald der Erite diejed Geſchlechts kann Werner Balfe angefehen 
werden, 1254 urkundlich genannt?) drei Jahre darauf mit dem Truchſeß— 
amte befleidet,*) jodann Arnold Balfe 1263 und 1266,7) Im Sabre 
1282 tritt Arnoldus de Aldenhbolte und Arnoldus dietus Balke auf. ®) 
Für den Anfang des 14. Jahrhunderts führt das Lehnbuch des Hochſtifts 
Minden vom Jahre 13109) einige Edle Namend Balfe auf, jo Nicos 
jaus B., 10) Ludwig B., u) die Gebrüder Ludwig und Heinrih B.!?) und 
den Nitter Johann Balke. Sodann lernen wir aus dem Lehnbuch Bichofs, 
Florenz von Münfter de 13791) einen Lubertus Balfe kennen.) Ob 
die in einer Urfunde vom Jahre 1371 genannten Henricus Balfen umd 
Gottfridus von der Balfen’?) zu der in Rede ftehenden Familie ge— 
hören, dürfte nur das gleihe Wappen entiheiden; es fcheint, daß 
die Legteren demjelben fremd find, da der Name Balfe offenbar ein nomen 





— 


3) Da es ſich bier nur um Adelsfamilien handelt, fo fann von den Bürgerfa: 
milien de Trabe und Balf in Dortmund und Soeft mit einem balben Adler und drei 
Balken im geipaltenen Schilde, die Fahne, Gefchichte des Weſtphäliſchen Adels p. 35 
unter den Adel miſcht, hier keine Rede fein. 

4) 1. c. p. 13 und p. 35. 

5) Eeiberß, Urkundb. des Herzogtb. Weftpb. M. 283. 

6) Ib. 1. c. N. 308. 

7) Ib. 1. o. N. 326. 334. 

8) Ib. 1. c. N. 390. 

9% Im Staats Archiv zu Münfter. 

10) Lehnbuch f. S Nycolaus Balke sex agros in Bocholte minutam decimam et 
redditus de areis ibidem et quartam partem de insula, 

11) Ibid. f. 18. Lodevicus Balke domum unam in Herse et unam arcam in Lese. 

12) Ibid. f. 28 Henricus et Lodevicus fratres dieti Balke habent insulam dictam 
Wicwerdere apud Bocholte, Ibidem novale ibidem in villa decimam minorem ..... 
Johannes Balke miles in Herse unam curtem, 

13) Ebendaielbft. 

14) fol. 2. Lubertas Balke tenet domum tho Mencberinstorp et decimam tor West- 
kerken tho Osterwalde. 

15) Seiberg, I. e, N. 632. 
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personale und Beiname; der, welchen die Lepteren führen, aber einer 
Dertlihfeit entlehnt fein muß. Dies jcheint auch das von Ledebur'ſche 
Adelölericon I, p. 30 anzunehmen, da unter den Gütern des bier auf: 
geführten einzigen Weftphältichen Geſchlechts Balk fih der Ort Balfen im 
Kr. Bohum, freilich ohne Zeitangabe aufgeführt, findet.) Für die fpä- 
teren Sahrhunderte giebt Fahne!) s. v. Aldenholte einige fragmentariſch 
genenlogiihe Notizen über die hier behandelte Familie, die im 17. Jahr: 
hundert Grajewinfel, Apenburg und Schaphauſen befaß und mit Sohann 
Heinrich v. B., jonft genannt von Aldenholte im Jahre 1706 erloſch. 

Das Wappen, weldes diejes Geſchlecht geführt hat und von Fahne 
troß des ſpäten Ausfterbend der Familie nicht angegeben werden fann, 
hat fi aus einem im Staats-Archiv zu Münfter an einer Urkunde d. d, 
sabbato post festum Concept. Mariae 1387,18) worin Evert Schwargen- 
berg von Süderlage Güter von Süderlage an Johann v. Bodenvorde ver: 
fauft, befindlichen Siegel de8 Arnold Balfe ermitteln laſſen, und zeigt 
legterered im Wappenjhild einen mit den Hörnern aufwärts ge- 
febrten Halbmond, während die Umſchrift lautet: S. Arnoldi 
Balke. Iſt ed hiernach ald beftimmt anzunehmen, dab Died das 
eigentliche, von den Borfahren und Nahfommen, jo wie dem ganzen 
Stamme ded Arnold B. geführte Wappen, jened Bild, den Halbmond, 
enthalten hat, jo ift damit 

1. dad Wappen des vorhin beiprocdhenen, 1254 zuerſt urfundlid er— 
icheinenden, auf Grafewinfel, Schaphaufen und Apenburg anfälfigen, aud 
unter dem Namen v. Aldenholte auftretenden, bejonderd die Taufnamen 
Werner, Arnold, Johann und Heinrich liebenden, im Jahre 1706 
erlojchenen Geſchlechts ermittelt; 

2. aber, daß dadurch nachgewieſen, daß dieſes Geihleht durchaus 
verjhieden (d. h. verſchiedenen Stammes) ift von demjenigen, welches 
fihb in dem Stiftiih Effenihen Landen und im Urkunden, wiewohl 
ſehr ſpärlich, zeigt, fi allem Anjchein nah nur v. d. Balfen, muth— 
maßlid von dem im v. Ledebur'ſchen Adelölerifon I, p. 30 erwähnten Drt 
Balken bei Bohum, nannten und niemald den zweiten Namen v. Alden- 
holte geführt hat; 

3. erwiejen, daß in dem von Ledebur'ſchen Adelslex. 1. c. eine Ver: 
miſchung zweier gleihnamiger Familien ftattgefunden hat, da dad von 


16) Kabne, 1. ec. p. 35 giebt nur fragmentarifhe Nachrichten über die von ihm 
genannte Ramilie Balte, die bis 1487 reichen. Nach ihm kommt auch eine Gottfried 
von ver Balken jedoh im Zahre 1481 ald Arndbergiiher Vaſall vor, 

17) L. e. p. 13. 

18) 8, R. SKI. Liesborn. N, 182, 
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ihm a. a. D. dem Geſchlecht beigelegte Wappen dem auf Apenburg, Graſe— 
winfel und Schaphaufen nicht gebührt; 

4. endlid — was überhaupt an und für ſich der Fall ift -- beweis- 
(08, dab der Landmeilter Hermann Balf diefem oder einem der beiden 
dort confundirten Geſchlechter angehört habe, und ift alfo die dort beftimmt 
ausgeſprochene Behauptung, des Landmeiſters Geſchlechtswappen fei ein 
Schild mit 3 Roſen (2 u. 1) unter einem Turnierkragen geweſen, hin— 
fällig. 

Bevor wir diefes Geſchlecht verlaffen, haben wir noch zu bemerfen, 
dab fih ein Mitglied deſſelben ) unter der Burgmannihaft von Strom: 
berg befunden hat und zwar Werner B. im Fahre 1297, den wir ſchon 
feines Taufnamens wegen unbezweifelbar für ein Mitglied der vorgenann- 
ten Adelöfamilie halten. 2%) Er ericheint als der erfte jeined Geſchlechts 
unter den Burgmannen von Stromberg und überhaupt in Münfterfchen 
Urfunden. 

3. Die von der Balfen in der Grafihaft Mark und dem 
Stift Eſſen. 

Wie Ihon die Namensform in der Ueberjchrift befagt und oben an— 
gedeutet iſt, kann ſchon ohne weitere Uyterfuhung eine völlige Verſchieden— 
beit dieſes Geichlehts von dem im Vorhergehenden bejprodyenen ange— 
nommen werden. &8 ericheint ftet3 unter dem Namen von der Balfen, 
der alſo einem Drte entlehnt ift, in welchem v. Ledebur?!) den eingegan- 
genen Ritterfig Balken im Kirchſpiel Bodum der Grafihaft Mark fieht, 
wahricheinlich mit Recht; fiher aber mit Unredyt nnd beweislod dem Ge— 
ſchlecht einen Ritter Gerhardus Palde, der 1220 auftritt, beizählt. 
Diefem kleinen, wenig befannten und begüterten, um die Mitte des 14. 
Sahrhundert3 unter der Limburg: Styrumfchen Vaſallenſchaft erſcheinen— 


19) und wohl aud, wofür aber der Urfundenbelag fehlt, 1312 Lubrecht Balf, 
f. Fahne a. a. O. p. 35. 

20) In obiger Urkunde verkauft der Stromberger Buramann Gottſchalk v. Wal: 
gern eine Windmühle and Kl. Clarholz, refignirt fie vor dem Freigericht und läßt fie 
durch den Burggrafen und die Burgmannen von Stromberg: Nobilem virum Her- 
mannum Burggravrium in Stromberg, Hermannum de Horete, Ryequinunx de Oster- 
velde, Rudolphum de Lyppia et Hermannum de Beveren milites item Hermannum 
Hundertmark, Hermannum de Mervelde, Gerevrinum de Bokenvorde, Thidericum de 
Vulfhem, Wernherum Balke, Hinricum de Merevelde, Ecbertum de Batenhorst, 
famulos, castellanos in Stromberg, bejtätigen d. d. 1297 prox, sexta feria post purif. 
B. Marie Virginis, Orig. im Staatsarhiv zu Münfter. Diefe und die vorftehenden, 
das weſtphäliſche Geflecht angebenden Naibrichten, verdanfe ich ber fehr gefälligen 
Mittheilung des Herrn Arhiv-Sefretair Dr. Veltman in Müniter. 

21) Archiv für deutihe Adelsgeihichte, 2. p. 52; v. Steinen, Weſtph. Geſchichte 
II, 1601. III, 256. 
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den, 2) wahrſcheinlich ſchon vor dem 16. Jahrhundert erloſchenen Geſchlecht 
gehören mehrere Perſonen an, die Fahne?) unter der Rubrif Balf und 
mit Mitgliedern der andern Familien zulammen anführt, nämlich vielleicht 
der Ceſarius v. Balfen de 1183, ſicher aber Cuno v. d. B. 1398 und 
Gottfried (Godede) v. d. B., der ald Limburg-Styrumſcher Vaſall um 
1350 erſcheint?) und wohl identiſch mit demjenigen dieſes Namens ift, 
der feine Rechte an dem von dem Grafen v. Arnsberg zu Zehn gehenden 
Gut Haltenfamp?) dem Stift Eſſen am 3. Ian. 1341 rejignirt.?°) 
Das anſcheinend einzige von diefem Geſchlecht uns erhaltne Siegel, nämlich 
das deö vorhin erwähnten Gottfried v. d. B. madt und mit dem Wappen 
dieſer Adelöfamilie befannt, es zeigt (drei) 2. 1 geftellten Nojen 
und darüber einen fünflapigen Turnierkragen.“) Aus dem 
Vorftehenden ergiebt ſich nicht nur die völlige Verſchiedenheit dieſes 
Geſchlechts von dem vorhin angeführten, fondern aud die Gewißheit, daß 
der Landmeiſter, Hermann v. Balf (Balke) zu der das Nojenwap- 
pen führenden Familie, wie v. Ledebur thut, nicht gezählt werden könne. 
Auch ſchon um deöwillen nicht und eher zu der andern Familie, weil dieje 
allein unter der Namensform, die der Landmeifter bat, gefunden wird, 
nämlich Balfe (Personale) und nidyt von der Balfen (Locale). 

Indeß haben wir und auch mit der von Voigt citirten, angeblid) 
dem Jahre 1174 angehörigen Eſſenſchen Urkunde zu beſchäftigen, in wel— 
her er einen Borfahren oder Verwandten ded Landmeiſters Hermann Balk 
in einem Herimannus Balco gefunden haben will, und hauptſäch— 
Iih auf diefe Urkunde ftügt Voigt feine Meinung von der 
Abftammung des Landmeifterd aus Weſtphalen. Dieje Urkunde 
aber, weldye und in einer jehr genauen, aus dem Staats-Archiv zu Düffel- 
dorf nah dem Driginale empfangenen Abfchrift, die mehrere Wörter er: 
gänzt, welche im Troß'ſchen Abdrucde ausgefallen, vorliegt, gehört zwar 
allerdings der Zeit von 1174 an (fie ift undatirt), erwähnt aber mit 
feiner Silbe eines Herimannud Balco, Sie betrifft die Ent- 
Iheidung eined Streites durch die Aebtijfin Hedwig von Eſſen hinſichtlich 


2) ©. Kremer, Akad. Beitr. II, p. 155. 176. 

23) a. a. O. P. 85. 

24) v. Ledebur J. c. 

20) So nach einer ſehr gefälligen Mittheilung aus dem Düſſeldorfer Staats-Archiv: 
v. Ledebur ſchreibt ſowohl Adelslex. I, p. 30 als Archiv für deutſche Adelogeſchichte I, 
p. 52 Kattenkamp. 

26) Hierauf wird wohl die Notiz bei Fahne a. a. O. p. 35 zurückzuführen fein: 
„Sottfried von der Balken trägt 1481 bedeutende Güter im Arnöbergiichen von dem 
Brafen dv. Arnsberg zu Lehn.“ (77) 

77) Drig. im Staatd-Arhiv zu Düffeldorf. Vgl. v. Ledebur 1. c. p. 52. 
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des Zinſes von einer Hufe in loco qui Balco nuncupatur, den 
ein gewiffer Hermann der Guftodie ded Stifted Eſſen zu präfliren hatte. 
Dazu bemerft Herr Dr. Veltman in Münfter: „Ob der Name Balco 
oder Balto zu lefen ift, möchte aus der Urkunde jelbit, in der die Zeichen 
c und t fih ziemlich gleich find, nicht mit unumftößlicher Sicherheit zu 
beftimmen fein. Sedo würde ich mid im vorliegenden Falle, da der 
Name Balken noch in einer andern jpäteren Urfunde des Stiftes Effen 
vom 3. Ian. 1341 vorfommt, für die Form Balco enticheiden.* Es ift 
dabei gewiß an die im Kirchſpiel Bodum gelegne Stiftung Balfen gedacht, 
ob dies zutreffend ift, vermag ich nicht zu beftimmen, es ift aber völlig 
gleichgültig, da ed nur darauf anfommt zu conftatiren, dab in ber 
obigen Urfunde ein Herrmann Balco fih nicht genannt findet, daß 
vielmehr nur von einem locus ‚Balco (Balto) die Nede ift, den ein zins— 
pflidtiger, vielleicht jelbit ein Bauer Namens Herrmann bejaß, der 
weder ald Träger des Ortsnamens bezeichnet ift, noch viel weniger als 
ein Edelmann, der ein Borfahr dder Verwandter des Landmeifters doch 
jedenfalld geweien fein muß. 

Es ift allerdings faum begreiflich, wie ſich Voigt hat auf dieſe Ur: 
funde ftügen und daraus den Namen Herrmann Balfe hat entnehmen 
fönnen! Nicht minder übel fteht es mit der Berufung des genannten Aus 
tord auf eine andre Weltphäliiche Adelsfamilie. 

4, Die Bulife oder Bolife im Hodftift Paderborn, 
deren Berhältniffe und älteften Vorfahren Voigt allerdings gleichfalls nicht 
näber erforjcht hat und fi) mit der Anführung eined einzigen Mit- 
gliedes diejer Familie aus einer einzigen Urkunde begnügt, augenjcheinlich 
weil dafjelbe den Taufnamen Herrmann führt nnd einen etwas ähnlich 
lautenden Namen trägt, der aber doch jo verjhieden von den Namen 
Balk ift, dab dieſe Differenz au dem Ohre jedes Laien auffallend und 
einleuchtend ift. Der Vollftändigkeit halber geben wir hier noch Einiges 
über jenes Adelsgeſchlecht, das und die Gefälligfeit und Sachkenntniß des 
Herrn Dr. Sriedländer aus dem Staats-Archiv von Münfter ſuppe— 
ditirt hat. Die erfte Nachricht über ein Mitglied dieſes Geſchlechts, daj- 
jelbe, welches Voigt 1. c. namhaft macht, Herrmannus Bolico findet fidh 
in der von ihm aus Schaten Anall. Paderborn I, p. 10. 23) citirten 
Urkunde, auögeftellt von Willbrand, Biihof von Paderborn und feinem 
Dom-Gapitel im Jahre; 1227 allein bier fteht H. Bolifo nicht unter den 
weltlichen, fondern unter den geiftlihen Zeugen ald Domberr von 
Paderborn. Er muß ziemlich hoher Abfunft gewefen jein, denn er 
ſteht unmittelbar binter dem edlen Volkwin von Schwalenberg und vor 


2) ©. Wilmans, Weftphälifches Urkundenbuch II, A. N. 244. 
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dem Dom-Scholaſticus, Domkellner, Domkämmerar, Domtheſaurar und allen 
andern Domherren. Ob der Name des in einer undatirten, in die Zeit 
von 1186-1203 gehörigen, von Biſchof Burchard II. von Paderborn aus— 
geftellten Urkunde?) unter den Bürgen ganz zulegt genannten Hermannus 
Bokko durch Contraction aus Bolico entitanden ſei, muß einem Sprad): 
gelehrten zu enticheiden überlaffen bleiben. Uns will dies nicht Icheinen,?%) 
die Eriftenz einer altadligen Familie MWeftphalens ift aber unzweifelhaft 
feftgeftellt durdy mehrere Urkunden des Staatd-Arhivd zu Münſter, aus 
denen ſich ergiebt, daß Eberhard Bolike, Nitter (Erhardus miles 
dictus B.) im Sabre 1296 eine memorie im Kl. Benninghujen ftiftet 
und demjelben dafür jeine Güter zu Judikinhovele giebt, dab Georg 
Bolife (G. dietus B.) 1308 lebte und unter andern zu Eden begütert 
war?) und demnächſt ein Ritter Georg Bolefen (G. dietus B.), der 1321 
nebjt dem Knappen Willefin von Schorlemer gewiſſe Güter und daruns 
ter den Bolifenhof dem Stift Paderborn verfauft 32) 

Das ältefte befannte Mitglied dieſes Geſchlechts, welches dem welt- 
lihen Stande angehört, dürfte der Ritter Hermann B. fein, der 1226 
als H. Bolifen®) auftritt, indem wir den in den Sahren 1250 als 
Hermannud Bulife und 1266 ald H. Bolife auftretenden Ritter) 
entweder für feinen Sohn oder jonftigen Verwandten halten. Faft möchte 
e8 jcheinen, ald wenn die Urform des Geſchlechtsnamens Bulife, Buleke 
gewejen und in Bolefe abgelautet habe, ed wird danach an eine Form 
Balefe, aus der allein Balfe contrahirt fein fann, nicht zu denken jein. 
Wir jehen demzufolge, dab Voigt a. a. D. zum Erweiſe der Abſtam— 
mung ded Landmeijterd Hermann Balf aus Weftphalen fi 
weder auf dad Geſchlecht Bolife und Bokko (?) namhaft machende Ur: 
funden, noch auf die Eſſenſche de c. 1174 berufen Fonnte, und dab weiter 
nichtd als ein Zindzahlender Hermann und ein Ort Balco erwähnt ift. 
Sehr merkwürdig ift, daß wir bei dem Geſchlecht Bolife drei 
verjhiedene Wappen im Gebrauch ſehen; wir bemerfen nur, ohne. und 
auf die Erklärung dieſes Umftandes einzulalfen, dab Georg B. 1308 
mit einem Keſſelhaken oder vielleicht richtiger Pferdebremie fiegelt, 


29) Schaten, 1. c. p. 878 Erhard Regg. Westphaliae 2199. 

30) Die ihm vorangebenden Perfonen find aus den Geſchlechtern Rufus, de Huffe, 
de Lothere, de Werumichen, de Dinfthaz, de Dideffen, de Ellinhufen, de Eutherlage, 
de Aſche und Magnus (Grote). 

31) Hier cedirt er einen Beſitz des Klofters Delingbhaufen 21. April 1308. 

32) Unter diefem Datum beſcheinigen die Obigen die Verpfändung gewiffer Güter 
zu Gorjlen, des Rinklindhofes und a. an dad Hochſtift Paderborn. 

33) Seiberß, Urkundenbuch des Herzogthums Weftphalen I, 134. 

%) Ibid. 1. c. p. 262 und 839. 
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während Georgs Siegel an der Urkunde von 1331 mit der Umjchrift 
S. Si... orgii dieti Boleke drei (2. 1. geftellt) Kannen (nad andrer 
Anſchauung Staheln) (2) zeigt und das ältefte des Nitterd Eberhard Bo— 
life drei (2. 1. geftellt) gefrönte Löwenköpfe jehen läßt. 

\ 5. Die Balfam Harz und im Anbaltijden, 

Es dürfte jehr fraglich fein, ob diefe Nubrit wird beitehen dürfen 
und es eim eigned, dauernd jenen Namen führendes Adelögeichleht in 
jenen Gegenden gegeben bat. Nur eine einzige Notiz ift und über die 
Sriftenz eined dem Sädhfiih-Anhaltihen Geihleht von Welpsleben 
angehörigen Edelmanıd mit dem Beinamen „Balfe“ erhalten in 
einer DriginalsUrfunde des Staats-Archivs von Magdeburg d. d. Aſchers— 
leben XV Kal. Febr. (18. Jan.) 1280, laut welder Dtto, Graf von 
Alcheröleben, Fürft zu Anhalt, dem Stift U. 2. Frauen in Halberftadt 
2 Hufen in Kl. Wedpderftedt jchenft. Die Zeugen diefer Urkunde find 
Nobilis vir Waltherus de Arnesten, eiusdem judieii (zu Aſchersleben) 
sculthetus, Fridericus de Tortun, Albertus Schrape, Richardus Go- 
greue, Schabini, Albretus, qui dieitur vrone, Olricus Marschalcus, Ol- 
ricus et Helenbertus de Wedestorp, Olricus de Blekkendorp, Johan- 
nes Cobbe, Henricus de Reinstede, Johannes de monte et Arnoldus, 
Gernandus de Arnesten, Thile de Wederstede, Hermannus de Bok, 
Borchardus Balke et Eilbertus fratres de Welpesleue milites.?) 

Das Wappen des Geſchlechts von Welpsleben haben wir bis jegt 
nicht ermitteln können, nur ein fragmentariſches Helmfiegel Thiles von W. 
aus dem Fahre 1350,?%) darftellend einen oben mit Kleeblättchen oder Ro— 
fetten umfränzten Helm, auf dem 8 Fahnen, 3 linfshin, 5 rechtshin flat- 
tern. Es iſt zu erforichen mir nicht gelungen, ob jener offenbare Bei- 
name eined Zweigs der v. Welpsleben dauernd gewejen und vor oder nad) 
der Zeit von 1280 bei diefer Familie und überhaupt im Anbaltiichen 
gefunden wird. Es ift wohl eine Zugehörigkeit des Yandmeifterd zu diefem 
Geſchlecht keinenfalls anzunehmen. 

6. Die Balk in Pommern. 

Bei dem Zuſtrömen von Edlen aus verſchiedenen Nationalitäten und 
Landſchaften Deutſchlands nach Pommern zu Ende des 12. und Anfang 
des 13. Jahrh. ift e8 und unmöglich die Heimath derjenigen adligen 
Träger ded Namens Balf zu beitinnmen, welde fih im Gefolge und ald 
Bafallen Pommerſcher Herzöge zeigen, oder fie einer beftimmten der 
oben und auch jpäter genannten Sippen zuzuweiſen. Wir begegnen zuerft 


35) Driginal ſ. R. Stift B, V. Mariae zu Halberftadt Nr. 181. 
36) An einem Original im Staats-Archiv zu Magdeburg |. R. Hochſtift Halber: 
ftabt, IV, Nr. 6, 
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einem „dominus Balke“ (aljo Ritter) ald Mitzeugen einer Begabungsur— 
kunde Herzogs Barnim von Pommern für dad Kl. Wülfinghaujen (im Stift 
Hildesheim) vom Sahre 1250.) Ferner tritt am 8. Juli 1273 ein 
Ritter Gerbertus Balk in Folge und ald Zeuge des Herzogs Bar: 
nim von Pommern auf.) Wenige Iahre darauf 1278 wird er und fein 
Bruder Bernhard (Gerbertus Balke et Bernhardus frater eius) ald 
Zeuge bei Herzog Bogiölaf von Pommern genannt.) Damit endigen 
fih auch unſre Nachrichten über dieſe Familie, von der begreiflicherweile 
ein Siegel nicht befannt geworden. Keinenfalld find die Obigen die Vor— 
fahren eines Fleinen und wenig befannten Geſchlechts, 
7. der von Balge (Balde) in Hinterpommern, 

auf die wir jegt noch im Kürze zu fprechen fommen. Wir erwähnen bier 
feiner, weil ſich auch bei den nody weiterhin aufzuführenden Gejchledhtern 
neben der Form Balg und Bald die Form Balfe findet. Diefe im Caſ— 
ſubiſchen Theile Hinterpommerns mehrere Iahrhunderte lang blühenden 
Herren von Balgen, von dem noch 1787 vier männliche Mitglieder am 
Leben waren, und die jetzt aller Wahrjcheinlichkeit nach audgeltorben find, 
treten — wir entbehren leider hinreichend gedrudter jpecieller Hinterpom— 
merfcher Urkunden — erſt um 1530 urkundlich auf, wo Matthias v. B. 
auf Gertfewig lebte, mit dem Herzog Barnim von Pommern jeine Söhne 
Peter und Hand v. B. 1551 belehnte. Vor Erfterem hatte Andreas 
Cziſe das Gut beſeſſen. Nachkommen beider Brüder blühten, wie be: 
merft noch vor SO Sahren. Ihrem Wappen zufolge iſt dieſes Geſchlecht 
Pommernd von einhbeimiihem Urjprunge, fein Schild zeigt einen aus 
einer Leiter (Schadhbalfen?) hervorjpringenden Hirſch mit einem 
Blatt im Maule. Auch der Helmſchmuck ift ächt Pommerſch.“) Eine 
Abftammung diejer hinterpommerjchen Geſchlechter von den Familien Balie, 
Baligen, Balige und Balvye, welches auf der Inſel Rügen zu Anfang 
des 14. Jahrh. erfcheint und aus welcher 1324 ein Nicolaus Balvye zu 
Müggenwalde in der Voigtei Grimmen geleffen war, fann nur dann 
ftatuirt werden, *!) wenn die bis jeht vorhandne große genealogiſche Lücke 


37) Bor ibm find genannt Herr Bartbel, Herr Fiborius, Herr Friedrich, nach ihm 
Herr Heinrih von Bornftedt und Herr Konrad von Schöningen, fämmtlich Ritter, |. 
Hanndv. Magazin de 1786, Stüd 28, p. 447, Klempin, Pommerſches Urfundenbud 
I, p. 402. j 

39) S. Melt, Urkundenb. IV, p. 222. 223. 

39) Ibid. II, p. 591. 592. 

10) Siebmaſcher, II, p. 162; Micräl, Alt: u. Neu:Pommerland, VI, 463; 
Brüggeman I, 143; v. Meding, Nachricht von ablihen Wappen, II, 25; v. Jed: 
li, Abelsleriton I, p. 70; Bagmihl, Pommerſches Wappenbuh IV, p. 142, 
Tab. XLVII. 

4) ©. Klempin und Krap, Matriteln ded Pommerjchen Adels p. 2. 4. 17. 18. 
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zwijchen beiden Familien ausgefüllt und ein mit dem der binterpommer: 
ſchen v. Balgen übereinftimmended Wappen der Rügeſchen Balie oder 
Balige ermittelt jein wird. 

8. Die Balfe im Lebujijhen? 

Eine einzige Urfunde nennt nnd, einen Träger diefed Namens im 
Gefolge oder am Hofe eines Biſchofs von Lebus. Es tft dies der Biſchof 
Heinrich, ald er fi mit dem Templerorden über den Zehnten von Zie— 
lenzig im Sahre 1244 vergleicht. Faft ald der legte der Zeugen tritt ein 
Johannes Balfe auf,“) allein wir vermögen feinen Schluß auf feinen 
Stand zu ziehen, und bei dem Mangel jeder ferneren Nachricht von 
Perſonen dieſes Namens im Stift Lebus, werden wir in dem obigen 
Träger defjelben kaum ein Mitglied einer bejondern beftimmten Sippe zu 
erbliden haben. Möglich wäre es, fall Johannes Balfe dem Adelftande 
angehörte, daß er ein Ahnherr der v. Balf auf Kl. Mantel u. |. w. ges 
weſen ift. 

9. Die von Balge, Bald und Balk in der Grafihaft Hoya, 
und deren nädhfter Umgebung. 

No zwei Geſchlechtern haben wir unjre Unterfuhung zu widmen, 
die aus dem Grunde zu den jchwierigften Punkten dieſer Arbeit gehört, 
weil die beiden Geſchlechter, nicht in zu weiter Entfernung von einander 
wohnend, hin und wieder diejelben Taufnamen gleichzeitig lebender Mit: 
glieder haben, und ihre Namen, wiewohl der eine von einem Drte her— 
genommen, der andre ein Beiname und personale iſt, oft in Außerft 
gleichen Formen gefunden werden, wozu noch Fommt, daß die Herren, in 
deren Urkunden die Mitglieder beider Geſchlechter auftreten, mitunter in 
vielfahen Beziehungen zu einander geftanden haben. Wir wollen aber 
verjuchen dieſe beiden Geſchlechter, welche verſchiednen Stammes find und 
verjchiedene Wappen führten, möglichſt aus einander zu halten. 

Der Stammort bed in der Ueberjchrift genannten Geſchlechts, wel- 
ches ganz Ipeciell zur Ritterfchaft der Grafſchaft Hoya gehörte, aljo 
in den Wejergegenden zu Haufe war, ift noch jegt vorhanden in dem Dorfe 
Balge (Baldhe) zwilhen Hoya und Nienburg. Auf feinem freien 
Edelhof entiproß ein ritterliches, den Namen ded Drtd annehmendes Ge— 
Ihledht, von dem ich zuerft genannt finde den Ritter Thiethard v. B. 
(Theithardus de Balche miles), der ald Zeuge nur in einer vom Grafen 
Heinrih von Hoya für das Kl. Loccum ausgeftellten undatirten, in bie 
Zeit von 1202—1235 gehörenden Urkunde, auftritt.) Nächſt ihm, viel 
leicht jein Sohn, ericheint mehrmals in Urfunden diejer Gegend ein zweiter 


42) S. Ridel, C. de Brand. A. XXIV, p. 3. 
43) v. Hodenberg, Galenbergifches Urkundenbuch IH, Urk. N. 39. 
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Ritter Diethbard (Thethardus) v. B., jo 1251 und 1265*), auch 1262 
(Thethardus de Balgen miles*) und 1258 (Thethardus de Balge 
miles). *) Etwas jpäter fernen wir zwei Brüder Nicolaus und Lud— 
wig vd. B. fennen. Der Erjtere, Knappe, wird öfters in den Hoya'ſchen 
Urkunden genannt, von 1271 bis etwa 1300.) Zu beadten ift, daß er 
in einer der beiden Urfunden des Jahres 1272, in welchen er als Zeuge 
ericheint, mit der Namendform Balfe (Nicolaus Balke famulus) genannt 
ift, diefe Urkunde ift zu Nienburg vom Grafen Heinrih von Hoya ausge: 
ftellt.#) Seinen Bruder Ludwig v. B. finden wir jeltner, jo 1279 
und 1283.) Er heißt im Jahre 1304 bereits verftorben.) Nur von 
Erfterem, Nicolaus, werden und Nachkommen, nämlih 3 Söhne genannt: 
Heinrih, Johaun und Ludwig. Sie ftellen für das Klofter Obern- 
firhen in Betreff eined mit diefem abgejchloffenen Kaufe nebſt ihrem da= 
mals noch lebenden Vater Nicolaus eine Urkunde, deren Datum zwiſchen 
1300 und etwa 1314 fällt, aus.) Auch in dieſer Urkunde lautet der 
Geſchlechtsname Balke. Sonft fommen die Gebrüder noh in andern 
Hoya’ihen Urkunden vor, jo Heinrich 1304,5) Johann und Ludwig 
in demjelben Fahre.) Ungewiß ift e8, wohin der Knappe Reihard B. 
gehört, dem wir nur einmal 1284 begegnen,®t) und deſſen Sohn der 
Ritter Dethard v. B. (Thethardus de Balghe, Dithardus de Balge) 
war, den wir doch jchon feines Namens willen zu dieſer Familie zählen 


4) 9. Hodenberg, Hoya'ſches Urkundenb. VI, 17, I. 18. 19. III, 40. 

45) Zeuge ald der Domberr zu Halberftadt, Heinrich dv. Hodenhagen und feine 
Geſchwiſter dem Kl. Marienwerder eine Schenkung madhen, |. v. Hodenberg, Ca— 
lenberg. Urf. IV, 41. 

46) Unter den Zeugen ald Bernhard von Wölpe, Domberr von’ Magdeburg und 
feine Brüder ihrem Verwandten Heinrih Gr. v. Hoya eine Mühle in Nienburg ver: 
taufen. ©. Spilcker, die Grafen v. Wölpe p. 225. 

#7) 1271. 1272. 1276. 1279. 1284. ca. 1300 od. j.v. Hodenberg, Hoya'ſches Ur: 
fundenbud VII, 49. 82. III, 55. VI, 46. 87. 51. IV, 38. 69. 

#) Galenbergiiches Urkundenbuch III, 327. 

4) v. Hodenberg, Hoya'ſches Urkundenbuch VI, 46. In der Urkunde von 1283 
bekundet Graf Burdard von Wölpe zu Drakenburg, dab Zacob v. Gandesberg das 
Dbereigenthum von 2 Hufen in Herbetbe, welche Johann v. Wulmen ihm und Lud, 
wig B. (Lodhewicus Balke) dem Johann v. Wulmen refignirt hat, dem Kl. Loceum 
geihenft babe. ©. Calenbergiſches Urktundenbud II, 441. 

50) Ibid. 1. e. 57. 

51) Sie ift von Giſo, Archidiaconus in Alden, ausgeftellt, und da, wo bie Jah— 
reszahl fteht, von der nur M. CCC zu erkennen ift, ſchadhaft. Gifo fommt in feiner 
Würde noch 1314 von S. Wippermann, Urkunden des Kl. Obernfirden. 

52) Hoya'ſches Urkundenbuch VI, 57. VII, 61. Ibid. I, 4. Seite 64. 

63) Ibid. VII, 69. 

54) Ibid. VI, 51. 
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müffen, wiewohl er fih im zwei Urfunden der Grafen von Schwerin 
zeigt, zu deren Vaſallen das andre, jpäter und zuleßt zu behandelnde, zu 
ihnen auc im vielfachen Beziehungen ftehende Geſchlecht gehörte. Ritter 
Diethard fommt in zwei Schweriner Urkunden von 1296 und 1299 als 
Zeuge vor. 59) j 

Zeitgenoffen des erjtgenannten Ritters Thiethard v. B. find wiederum 
zwei Brüder Johann und Gerhard v. B, die beide in einer Reihe 
von Urkunden auftreten und in anſehnlichen VBerhältniffen gelebt haben. 
Im Sahre 1283 ericheint Johannes de Bald ald Bertragdbürge %) des 
Herzogs Sohann von Sachſen-Lauenburg, 1289 zeugt er ald Ritter in 
einer Hodenhageichen Urkunde, ”) 1291 in einer Holftein » Schweriner, %®) 
1294 heißt er Nath des Herzogs von Sadhjen-Lauenburg,5%) und dieſer 
Umftand, jowie dab er mit Ausnahme der obigen Urkunde von 1283 und 
zwei Urkunden von 1292 und 1300,%%) in denen er de Balge und Knappe 
genannt wird, ftetd Johannes Bald) heißt, auch daß ein Johannes Bald, 
der faum ein andrer ald der genannte fein kann, das Dorf Sachen in ber 
Grafihaft Dannenberg von dem Grafen von Schwerin zu Lehn trägt, 
macht es jehr zweifelhaft, daß er zu dieſer Familie und nicht vielmehr 
zu der unten zu erwähnenden gehört habe, jo dab aljo zwei verſchiedne 
gleichnamige Perfonen anzunehmen jein werden. 

Dagegen jehen wir und zwar ald Knappen Sohannd Bruder Ger— 
bard in einer Gräflich Hoya’ichen Urkunde für das KI. Loccum de Balge 
genannt, 1286 zeugen) und ald Ritter noch in einer Reihe Hoya'ſcher 
Urkunden von 1292, 1295 — 1298, ca. 1300, 1301 und 1302, 1304. 2) 
Seine Wittwe Engela lebte noh um 1340.%) Die nächſten, weldye wir 
von dieſem Geſchlechte kennen lernen, find die Gebrüder Arnold und 
Johann v. B., welde um 1340 und im Sabre 1377 urkundlich erſchei— 
nen.) Sie führen den Namen Balfe. Als ihr Better tritt 1377 ein 
gewiffer Nicolaus v. B. auf.) Gleichzeitig leben aber noch mehrere 


55) Medlenburgifches Urkundenbuch III, 632. 633. IV, 84. 85. 

56) Ibid. IH, p. 85—90. 

57) Ibid, III, p. 350—351 Hoya'ſches Urkundenbuch VII, 82. 107. Sudendorf, 
Braunfhweigiihes Urkundenbuch I, 114. 

58) Mecklenburgiſches Urkundenbuch III, p. 407—408. 

59) Ibid, II, p. 537—539. 

60) Hoya'ſches Urkundenb. VII, 66. V, 56. I, 4. p. 34. 70. 71. 

6) v. Hodenberg, Galenbergiiches Urfundenb. III, 457. 

62) Hoya'ſches Urkundenb. VII, 66. 112. I, 4. p. 34. 70. 34. 40. 42. alenber: 
giſches Urkundenb. IV, 85. v. Spilder, Gr. v. Wölpe, p. 273. 

63) Ibid. I, 4. 38. | 

6) Hoya'ſches Urkundenb. I, 4. p. 32. I, 233. 

65) Ibid. I, 233, 
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andre Mitglieder dieſes Gejhledht, jo die Gebrüder Johann und Conrad 
v. B., die 1357 und 1358 (J. et ©. fratres dieti Balge) als Va— 
fallen der v. Holtgreve und Grafen v. Wunftorf über Güter zu Ederde 
in einer Kl. Barfinghaufenihen Urkunde genannt wurden und im Lauen- 
burgiichen begütert zu fein jcheinen, ®%) ferner Gifeler Balfe,' weldher um 
1360 in einer v. Schwicheldſchen Urfunde zeugt, 7) und fodann Jsfridus 
Balfe, der 1368 und 1370 unter den Zurniergäften Herzog Otto's von 
Braunschweig auftritt.$) Dem 14. Jahrh. gehört noch eine urkundliche 
Notiz an, in der ſchlechthin einer v. Balghiſchen Steingrube erwähnt 
wird. ©) 

Das 15. Jahrh. eröffnet ein Gerhard v.B. im Jahre 140570) und 
dann ein Gonrad v. B., der 1415, 1417, 1418 und 1422 als Probit 
des Klofters Obernfirhen ericheint. Er hieß de Balge, von Balge, 
auch blos Balghe. ') Faſt 50 Jahre lang fehlt dann eine urkundliche 
Nachricht über dad Gejchledht, von dem wir 1459 einem Knappen Ger— 
hard von ®. begegnen??) und ihm und jeinen beiden Brüdern Friedrich 
und Ludwig v. B. 1467.7) Der Pebtere tritt auch ſchon 1459 als 
Knappe auf. Um diefelbe Zeit lebte Heinrich und Isfried „gebeten 
de Balfen,” die im Lehnbud der Herzöge von Braunſchweig de c. 1470 
in der Abtheilung von den homburgijchen Lehnen erwähnt werden und 
Güter zu Brunejfem befaßen, weldhe nachher zum Theil an einen 
Ganonicud zu Einbeck kamen.“) Der Erftere ift wohl der Heinrid, 
welcher ald Water des vor dem Sahre 1562 verftorbenen Ludwig v. B. 
ſich findet.) Diefer hatte einen Sohn Heinrich v. B., der 1562 
lebte.'e) Bielleiht ift deffen Sohn Dietrih von Balfe, der 1575, 
1579 und 1586 vorfommt,”) 1592 aber bereit verftorben war und außer 
einer Wittwe Maria, geb. v. Hafe, einen Sohn Otto v. B. hinterließ, 
den mit feiner Mutter eine zu Nienburg Freitag nad Jubilate 1592 


66) 9. Hodenberg, Galenbergiiches Urkundenb. I, 218. 219. 221. 

7, Mechtild v. Mandere tritt ihr Leibgeding zu Knieftedt an Hans v. ©. ab. ©. 
Bogell, Geld. der v. Schwidheld, Urkundenb. N. 43. 

6) Schmidt, Urkundenb. der Stadt Göttingen I, 249. p. 245. 259. 

6), Schmidt, Urkundenb. der Stadt Hannover I, 333. 

0) Hoya'ſches Urkundenb. II, 131. 

71) Wippermann, Urkunden des Kl. Obernfirhen. Im J. 1463 wird feiner 
ald eined Berftorbenen gedacht. 

72) Hoya'ſches Urkundenb. I,, 500. 

73) Ibid. VII, 183. 

74) Lehnbuch ıc. N. 782. 786. 

75) Hoya’iched Urkundenb. I, 1495. Note 1. 

76) Ibid. 1. c. 

77) Ibid. I, 984 ıc. 
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ausgeftellte Urfunde nambaft macht.) Hiermit endigen fih die Nach— 
richten von diefem alten Adelögeichlecht, das, früher reich, mächtig und 
angeleben, im Laufe der Jahrhunderte zuſammenſchmolz und allem An: 
bein nach in der erften Hälfte des 17, Jahrh. erloih. Es jcheint kaum 
über die Grenzen feiner Heimath binausgegangen zu fein. Von dem 
Mappen, dad ed führte, werden im den betreffenden Ardyiven wohl mebr 
Siegel ein Bild liefern, ald bis jest befannt find. Nah Angabe v. Ho— 
denbergs in jenem Hoya'ſchen Urkundenbuch?®) zeigen die Siegel der 
Gebrüder Johann und Arnold, jo wie ihres Vetters Nicolaus Balfe, 
in einer Urfunde vom Jahre 1377 einen mit drei Nojen belegten 
Schrägebalfen Wir erinnern und des Roſenwappens mit dem Tur: 
nierfragen, das die v. d. Balken aus Weftphalen führten, aber wir fün- 
nen und bier von der Frage abwenden, ob eine durd jenes Beizeichen 
etwa angedeutete Gejchlechtögemeinichaft zwiichen beiden Familien annehm— 
bar wäre. 

10. Die v. Balge oder Balfe in den Grafſchaften Lüchow, 
Dannenberg und Schwerin, jo wie in der Altmark 
Brandenburg. 

Das in nicht zu weiter Entfernung von dem vorigen, aber in einer 
ziemlich beitimmt abgegrenzten Gegend, um die Elbe herum lebende Adels: 
geichledht führt mit dem vorgenannten denjelben Namen, welder aud) 
in den mittelalterlihen Urkunden in denjelben Formen ericheint, nur 
dab es nicht wie bei jenen, ein Yocalname, von einem Orte bergenommen 
ift, jendern ein Beiname, ein nomen personale, dejjen Bedeutung wir 
nicht kennen, auch wohl nicht zu enträtbjelt vermögen. Die Eigenthüm— 
lichkeit mittelalterlicher Perfonennamen it bekannt genug, gleidywie die 
Anſchauung und Motive für ihre Wahl und Beilegung dunfel. Es ent: 
behrt daher mit wenigen Ausnabmen, welche durch die Erklärung des „de* 
als des deutichen: der fich rechtfertigen, der Name des bier zu betradytenden 
Geſchlechts jtetS der auf die Herleitung von einem Ort hindeutenden Prä- 
pofition de, von. Abgeſehen hiervon documentirt auch die Verſchieden— 
beit des Wappens beider Familien ihre Stammverſchiedenheit. 
Den Eriten unſres Gejchlehts nennt uns eine den Grafen Siegfried von 
Diterburg betreffende Urkunde vom Jahre 1238, nämlich Iohannes Bald.) 
Es ſcheint nicht zweifelhaft, dah er zu den Vaſallen der Altmark gezählt 
werden müſſe. Zwei Iahre ſpäter, 1240, zeugt er mit dem Prädicat als 
Knappe und mit gleicylautenden Namen für Gunzelin, Grafen zu Echwe: 








78) Vogell, Geſch. der v. Behr. Urk. N. 150. 
79) I, Urk. 233, Zeite 158. 
80) Nicdel, C. D. Brand. A VI, p. 451. 
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rin, zu Uelſen.s) Mir fünnen den im Gefolge und ald Zeuge ded ge— 
‚nannten Grafen Günzel in einer Urkunde deffelben für das Klofter Zar- 
renthin 1251 auftretenden Johannes de Balgen®?) kaum für einen andern 
als den obigen halten oder ihn dem andern Geichlecht beizählen. Von 
Wichtigkeit für die Gejchichte dieſes Geſchlechts ift eine Urkunde des 
Grafen Günzel für das Klofter Zarrentbin vom Jahre 1253, dem er einen 
Grundbeiis in Wofendorf, beftätigt, welhen ed von den Gebrübern Jo— 
hann und Heinrich, genannt die Baldhe (Johannem et Hinrieum 
fratres dietos de Balche) abgefauft hatte.) Wofendorf liegt nordweſt— 
lid unweit Wittenberge, alfo innerhalb Mecklenburg, jo dab die Obigen 
und ihr Geſchlecht in einer völlig andern Gegend ald die an der Weſer 
ſeßhaften v. Balgen auftreten. Auch iſt es zweifellos, daß fie zu den Va— 
fallen der Grafen von Schwerin gehörten. Als Nitter und de Balge 
zubenannt, zeugt er um 1255 für den Grafen Gunzel in Bongenburg, *) 
und im folgenden Jahre 1256 ift er (Sohannes de Balghe) deſſen Bürge 
zu Bützow.*) 

Auf die beiden obigen, wenn fie anders zu diefer Familie gehören, 
folgt Johannes dietus Bald, als Minifterial und Bürge der Marf: 
grafen Otto und Albrecht von Brandenburg genannt, in dem Bündniß 
mit dem Herzoge von Braunſchweig gegen die Fürften von Wenden im Sahre 
1269.%) Die Etellung, die er in dieler Urfunde vor dem v. Jagow, Kruge, 
Alvensleben und jelbft Johann Gans einnimmt, läßt fowohl ihn als 
jein Geichleht von Bedeutung erjcheinen. Auch im den befannten 
Bede-Verträgen der obigen Markgrafen vom 18. Auguſt 1280 erblicken wir 
unter ihren Vafallen Johannes. Wir können ihn nur für den Ritter Jo- 
hannes dietus Bale halten, den nebit dem Nitter Ludolph von Scharffen- 
berg und Hermann von Rieben in den Bann zu thun, Erzbiſchof Giejelbert 
von Bremen dem Biſchof v. Verden, gegen den fie Gewaltthaten verübt, 1282 
gebietet. 7) Huch gegen eine Identificirung mit dem Hennefe Bald, 
der den Zehnten in Sieröleben im Magdeburgiihen von den Edlen v. 
Meinerjen um 1274 zu Lehn trug, °®) dürfte wenig Bedenken obwalten. 

81) In Betreff von Gütern zu Molzen, die dem Kl. Oldenſtadt gehörten, |. 
Zeitichr. des bift. Vereins für Niederſachſen 1852, p. 45. Mecklenb. Urkundenb. 499. 500. 

82) Medlenburg. Urkundenb. II, p. 1. 

83) Ibid. II, p. 47. In der Ucberjchrift der Urkunde ficht irrig Hermann flatt Hein: 
rich, die Derausgeber haben aub den Namen geradezu in Balf verwandelt. 

84) Ibid. II. p. 64. 

85) Ibid. II, p. 91. 92. 

s6) Sudendorf, Bridw. Urkundenb. I, p. 44. Riedel, 1. c.B, p. 100. Medi, 
Urfundenb. II, p. 354. 355. 

87), Medi. Urkundenb. IL, p. 60. 61 

88) Zutendorf, . c I, p. 52. 
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Dagegen ift e8 ſchon oben angedeutet werden, dab ed zur Zeit nicht ala 
fiher anzunehmen ift, ob der Johannes de Bald, 1283 Vertragsbürge 
ded Herzogs von Sadjen: Lauenburg, 1289 Johannes Bald) genannt ®) 
und 1294 Sachſen-Lauenburgiſcher Ratb,) aud 1291 mit demfelben 
Namen Zeuge,) ein oder zwei Perjonen feien und welde in bderjelben 
mit dem obigen Sohannes Baldy identijch jei, wogegen vielleicht ſchon Die 
Zahl der Fahre ſpräche, die zwiſchen des Leptern erjter Erwähnung 1269 
und den Zeiten, in denen der Brandenburger Johann B. auftritt — falt 
30 Iahre — liegt. Das Fehlen der Präpofition ſpricht allerdings ſchon 
für eine Zugehörigfeit zu diefem Stamm, fo daß der zweite Johann, der 
in den 80 und 90 Jahren des 13. Jahrh. auftritt, aljo aud der Jo— 
hannes Bald, welder 1296/97 das in der Grafſchaft Dannenberg be— 
legene Dorf Sadhen von den Grafen von Schwerin zu Lehn trägt, ) 
ald ein Mitglied der zulegt genannten Adelöfamilie in Anjprud zu neh: 
men ilt. 

Sicher find wir dagegen, wenn wir zu dem im Lüneburgiichen und 
der Altmark begüterten Gejhleht den Knappen Hermannus dictus 
Balich reinen, den eine Urkunde von 1300 ald Schwiegerjohn des Nit- 
ters Heinrich von Melging namhaft macht.) Leider ijt dieſe die einzige 
Nachricht, weldye wir von ihm haben erlangen fünnen. Sein Zeitgenoffe 
war Werner Bald, von dem wir nur willen, daß er im Sahre 1317 
bereits verftorben war (alfo um 1280, 1290 florirt haben muß), zur Ge— 
mahlin Gertrud v. d. Kneſebeck und zwei Söhne Werner und Ritter 
Hermann hatte, von denen der erftere im gedachten Jahre, jo wie aud) 
jeine Mutter audy ſchon bereits nicht mehr am Leben war. Schon bie 
Verihwägerung mit dem in den Grafichaften Lüchow und Dannenberg 
von Alteröher anſehnlich begüterten, früh in die Altmark übergetretenen 
Geſchlecht v. d. Kneſebeck, läßt feinen Zweifel obwalten, daß Werner der 
Aeltere zur Sippe der vorhin aufgeführten und dem gleichfalld in den 
bezeichneten Grafihaften blühenden Geflecht angehört habe, ferner, daß 
das altmärkiihe Geſchlecht Balch oder Balk nicht aus der Grafihaft Hoya 
entiproffen war, jondern urfprünglih zu den Bafallen der Grafichaften 
Lüchow, Dannenberg und Schwerin gehört babe. Der Ritter Hermann 
Bald (nobilis dominus Hermannus dietus Balch) bejaß in der Alt- 
mark dad nod heute eriftirende Dorf Ketſick, jetzt Kaſſigk oder Kafigf 


89) Im M. Urkundenb. III, p. 350 u. 351. 

%) Ibid. 1. c. p. 537—539. 

91) Ibid. ]. c. p. 407. 408. 

92) Medl. Urkundenb. III, p. 654. 

9) Sammlung ungedrudter Urkunden zur Niederſächſ. Geſchichte I, 21. Medlenb. 
Urfundenb. IV, p. 172. 
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Amts Neuendorf im alten Zangermündiihen und heutigen Gardelegenjchen 
Kreije, und fundirte davon bei der Kirche zu Gardelegen fein, feiner Ge: 
mahlin Eliſabeth,“) feiner obengenannten Brüder und Eltern, jo wie feines 
Mutterbruderd (avunculi) Wasmod v. d. Kneſebeck, Seelengedähtnik 
und Memorie, welches Markgraf Woldemar am 30. Sept. 1317 unter 
Mitbefieglung Hermanns und jeined Bruderd Henning dicti Belghe 
(d. h. die Bälge)®%) beftätigte. Das Drigiual diefer Urkunde ift noch vor: 
handen.) Hennigs Name (Johann) ift auch einer, den jeine Vorfahren 
führten. Zwei Jahre vorher hatte Nitter Hermann Bald (Hermannus 
dietus Balch) ſchon eine fromme Stiftung gemacht an den Pfarrer zu 
Gardelegen mit einer bei Ketzick gelegenen Wieſe.“) Er erſcheint noch 
zwölf Iahre lang ald einer der angejehenften Bafallen und Rathgeber der 
Brandenburgifhen Marfgrafen an ihrem Hofe, jo 1325 häufig, 1326 und 
1327®) ohne Ausnahme den Namen Bald tragend. Bald darauf wird 
er wohl verftorben jein. Seine Zeitgenofjen waren — und dies läht auf die 
Ausdehnung des Geſchlechts in der Altmark jchließen — die Gebrüder 
Johann und Heinrih Bald) (Hermani germani Balch), welchen unter 
andern dad Dorf Winfeljtedt in der Altmarf im Sr. Gardelegen, un- 
weit Kaſſick, gehörte, mit dem fie im Sabre 1311: dem Kl. Neuendorf 
(in der Altmark) eine Schenkung machten.“) Bielleiht waren fie Söhne 
des alten Ritters Johann und Brüder Wernerd. Die fromme Sitte, die 
wir „die Bälche“ bezeugen ſehn, iſt auc daraus zu entnehmen, daß wir 
einen Sohn diejes Hauſes, Werner B., wohl ein Sohn des Ritterd Her: 
mann oder feined Bruderd Henning, im geiftlihen Stande und zwar als 
Domberr von Havelberg finden. Er wird indeß nur einmal im 
Fahre 1354 ermähnt.% Nah einer großen Lüde lernen wir endlich) 
und zwar ald die Letzten ihres Geſchlechts, die wir in der Altmark 
und überhaupt gefunden haben, die Gebrüder Wasmod und Johann 
(Hand) DB. (geheiben de Belghe), die vielleicht kinderlos oder unvermählt 
waren, fennen. Sie verjchenften ihr alt angeerbted Dorf Ketzick an das 
Kl. Neuendorf im Jahre 1392.10) Aus dem ſpecifiſch Kneſebeckiſchen 
Namen Wasmod Schließen wir mit Zug und Nedt, daß fie zu den Nach— 


4) Die Wittwe des Nitterd Heinrch v. Melking hieß auch Eliſabeth. 

5) Wie man mehre v. Sad die Säde u. ſ. w. nannte, 

%) ©. Riedel, C. D. Brand. A. VI, p. 94. 95. 

9) ©. Riedel, l. ec. A. VI, p. 93. 94. 

%) S. Riedel, 1. c. A. XXI, p. 137. 138. A. XVII, p. 377. 378. A. XII, 
292. A. V, p. 74. A. XXI, p. 305. A. VI. p. 348. 349. 

9) Riedel, C. D. Brand. A. XXII, p. 378. 

100) Riedel, l. c. A. I, p. 302. 

101) Riedel, l.c. A. XXII, p.403. 404, Gercken, c. Dipl., Vet. March. II, 95. 
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fommen Werners B., deſſen Gemahlin Gertrud von dem Siuejebed eine 
Schweſter Wasmods war, gebört haben. Unter allen Umſtänden erloſch 
das Geichledyt in der Altmark und überhaupt zu Anfange des 15. Jahr— 
hunderts. Glücklicherweiſe ift uns auch das Wappen dieſes Geſchlechtes 
durch vier und von demjelben erhaltenen Siegel befannt geworden, An 
der oben erwähnten Urkunde des Jahres 131519) hängt auch das wohl 
erhaltne dreiedige Siegel des Nitterd Herrmann Bald. 8 zeigt deut— 
lid drei doppelzinfige Gabeleiſen 2.1 geftellt und führt die Um— 
ihrift :-+ S’ DOMINI HERMANNI BALCH. An der Urkunde von 
1317 hängt auch noh Hennigs B. Siegel, gleichfalld 3 doppelzinfige 
Gabeleifen zeigend mit der Umschrift +8. ENNIGI+BALCH. Daj: 
ſelbe Wappenbild, jedoh in geftürzter Stellung (d. h. abwärts ges 
fehrt) weijen die beiden mod) am der obigen Urkunde von 13921%) hän— 
genden Eiegel Wasmods und Hanſens B. auf. Dieſes Ziegel und 
Wappenbild erinnert und nun aber jofort an ein andres Geſchlecht der 
Altmark mit ganz gleihem Wappen, !%) die von Dequede, wel- 
ches noch gegenwärtig im einem Mitgliede blübt. Will man nicht an eine 
— jedod nicht nachweisbare — häufige Wiederholung und Beliebtheit 
dieſes MWappenbildes in der Altmark glauben, jo wird man mit Fug und 
Recht aus der Uebereinftiimmung der Wappen beider Geichlechter Balk 
und v. Dequede auf ihre Stammesgemeinihaft fchließen können. 
Betrachten wir näher, ob dies durch andere Momente Unterftügung ges 
winnt. 

Die von Dequede haben ihren Namen offenbar dem nody heute exi— 
jtirenden, im Kr. Ofterburg unfern von Seehauſen gelegenem Drte ent: 
lehnt, in deſſen Beſitz fie jedoh urkundlich nicht nachzuweiſen find, 
gleihwie dies bei vielen alten Familien binfichtlich ihres Stammortes der 
Fall ift. Weberdies find die älteften Nachrichten über das Geſchlecht augen: 
Icheinlich ſehr lücenhait. Der Name des Ortes und damit auch der Fa: 
milie bat urjprünglich nicht die heutige, wenngleich ſchon im 14. uud 15. 
Jahrhundert mitunter vorfommende Form gehabt und Tantete eigentlich 
Delewede, Deke-wede. Einer Unterſuchung über die Bedeutung dieſes 
Drtönamens fünnen wir und füglid enthalten und wollen nur darauf aufs 
merkjam machen, dab die Endung dieles dod wohl dentihen Namens 
ih wiederholt bei Drtönamen jener und der angrenzenden Gegenden, 








102) Sie befindet ſich nebft der gleich zu erwähnenden im Proslauer Univerfitäts: 
Archiv, aus dem ich Durch des Herrn Profeffor Dr. Grünbagen Güte Skizzen der Sie: 
gel erbielt. 

103) rüber im Staats-Archiv zu Magdeburg, jeßt im Geheimen Staats Archiv 
zu Berlin. 

194) Siebmacher III, 140 u. a. Quellen, auch alte Siegel. 
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ſowie in Niederlachien überhaupt findet. Ich erinnere nur an Schwane— 
wede (auch Name eines Adelsgeſchlechts), Beſewede, Bradwede, Marke— 
wede (im 2. Jerichow'ſchen Kreiſe), und daß einerleits die Endung im 
Volfsdialefte mitunter in wege übergebt (3. B. bei den erften beiden 
Beiſpielen), andrerfeits fi auch Derjelbe Uebergang der Buchſtaben KW 
in DO wie bei Dequede, mimlich in Margquede, das als Marfede, jept 
Marke in der Mark Brandenburg wiederfebrt und dem Stamme nad) 
auch mit dem Ortönamen Markau, Marfow or. im Brandenburgiichen zus 
ſammenhängt. Es findet ji daher der Name unſres Geſchlechts v. De— 
quede auch im der nicht contrahirten Form Defewede z. B. 127219), 
134019) u. ſ. f. Die Anfänge des Geſchlechts unter feinem heutigen 
lamen reichen bis in Die legte Hälfte des 13. Jahrh. zurüd. Als 
Primus gentis!”) fernen wir einen Geijtliden, den Ganonicus zu 
Stendal, Arnold v. D. feinen, welchen zwei Urkunden von 1272 und 
1275 nambaft machen.!%) Es fünnte vielleicht auch fraglidy jein, ob nicht 
an einen aus dem Ort D. herſtammenden Geiftlichen zu denfen ſei; ficher 
aber ift, daß die erfte ritterliche Perfon diejed Namens ein Betefov. D. 
ift, der und in mehreren Urkunden der Jahre 1321, 1323, 1324 u. ſ. w. 
begegnet."®) Ihm folgen Hermann, Betefin und Hennig v. D. 
(„von D.“) 134519) umd gleichzeitig Fritz von D., 1331 und 134041) 
und Gonrad 1330 auf Toldhow.?) 

Wir fünnen übrigens jehr wohl der ſchönen Conjectur v. Ledebur's 113) 
folgen, in dem Landmeifter von Preußen, Ludwig v. Queden (de Queden), 
der von 1249—52 died Amt verwaltete, 4) ein Mitglied des Geſchlechts 
v. Dequede zu jehn!!d) und es wäre dann das älteſte dieſes Namens, 

1065) Riedel, C.D. Brand. A. XV, 20, Original Decwede. 

106) Ibid. XV, 101: Dekewede, 

107) Nicht iſt dies, wie es im Regiſter zum Riedel'ſchen Goder irrtbümlic beißt, 
der in einer Magdeburger Urkunde von 1266 als Stifteberr von ©. Sebajtian in 
Magdeburg mitzengende Bertbold Dequene, was ald verjchrieben für Dequede gelten 
fol. Vielmehr if es ein Mitglied ver höchſt angejebenen Magdeburgiſchen Stadt: 
familie Dotequene, bei welder der Taufname Berthold außerdem gebräudhli if. Der: 
gleichen unrichtige Gombinationen finden fi öfter in gedachtem Negifter, 3. B. bei 
den v. d. Gröben in Betreff ibres vermeintlichen Abnberrn. 

108) Riedel, 1. c. A. V, 39 de Dequede und XV, 20. bloß Decwede, 

109) Riedel, l. e. A. VI, 348. !B. de Decgevede A. XVII, p. 30. 31 u. |. w. 

110) Riedel, l. c. A. XV, 108. 

111) Ibid. A. XVIL, 237 (blos Fritz Decquede) A. XV, 101 (von Dekewede). 

112) Ibid. A. XIV. p. 73 (de D.) 

113) Wohlbrüd, Geſchichte der Altmark, p. 30). 

114) Voigt, Namens:Goter, p. 3, Geſchichte Preußens, II, p. 11. 19. 20. 

115, Fin Adele zefchlecht v. Queden iR uns nie vorgefommen; ſehr denkbar ift, daß 
entweder das doppelte de (de Dequede) oder der Beginn des Namens mit einer auch 
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ohne und der abjonderlihen Anficht zuzumenden, daß er der alten Heiden: 
burg Preußens Dueden (Quidin, Quidzin cfr. Quedenow) den Namen 
gegeben, den er aljo dod nur ſtückweis auf fie übertragen hätte. Seine 
Zeitgenofjen und Mitbrüder wußten dod wohl, dab er nicht v. Dueden, 
jondern Dequede hieß. 

Die Güter ded Gejhleht von Dequede finden wir (ausſchließlich 
nur in der Altmarf) nicht allzufern und füdlih von dem gleichnamigen 
Drte, von dem ed auöging, belegen, jo Badingen und Deeg (im Kr. 
Gardelegen), nahe an einander liegend, Iahrhunderte lang die Hauptgüter 
der v. Dequede. Forſchen wir nun nad Anhaltspunften um die auf das 
Princip der Wappengleichheit geftügte Anfiht von der Namenseinheit der 
Balf und v. Dequede noch ferner zu befräftigen, jo find die hinzutreten- 
den Momenten gering, wobei wir freilich nicht vergeffen dürfen, daß Ur: 
fundenmangel die Anfänge des Geſchlechts allerdings außerft dunkel macht. 
Eine Gleichheit der Taufnamen der beiden Familien, auf die ſonſt viel 
Gewicht zu legen wäre, findet fid) nicht in Bezug auf den Primus gentis 
der v. Dequede, allein es fommen doch die bei den Balf fidy gleichzeitig 
jeigenden Namen Hermann und Henning auch bei den v. Dequede 
früh vor. Sodann wird aber noch mit Recht die Nähe der Stammfige 
beider Familien zu urgiren jein, die mit Ausnahme v. Dequede ſämmtlich im 
Kreife Gardelegen ſich finden, jo die Dequedenſchen Badingen und Deep, 
welche öftlih ganz nahe von dem Balch'ſchen Kaffi liegen und ſüdöſtlich 
gleichfalls unfern Winkelftedt. Dieje große Nähe der Befigungen beider 
Familien ſpricht allerdings neben der Wappengleihheit laut und deut: 
lich für ihre Stammeöverwandtichaft, die außerdem noch durd das Mo: 
ment der Uebereinftimmung einiger Taufnamen bei beiden Fa— 
milien unterftügt wird.) Wir find nun an den Punft angelangt, wo 
wir nur zu enticheiden haben, welchen der oben aufgeführten Geſchlechter 





—— 


als die Präpofition aufzufaſſenden Silbe bei den Preuß. Chroniſten jene Schreibung 
und Namendangabe hervorrief. 

116) Der Vollftändigfeit wegen wollen wir bier noch regiftriren, daß fo, wie über: 
haupt Gabel und Gabeleifen in deutihen Adelswappen vorfommen, ed au im Stift 
Halberftadt ein altes Nittergefchlecht v. Wrampe, das unter diefem Namen freilich nur 
bis ing 14. Jahrh. zurüdreiht und im 17. erlofch, auf Schwanebed vornehmlich ge: 
feiffen, gegeben hat, das 3 Gabeleifen (2. 1) im Schilde führte. An einen gencalo- 
gifhen Zufammenhang mit den v. Dequede und Bald ift zur Zeit nit zu denfen. 
Auch dad Familienwappen auf dem Leichenfteine des Bifchofs Reiner von Havelberg 
(1312-1319) im Dom dajelbft zeigt 3 doppelipigige Gabeln, die aber eine andere 
Form als die (unten runden) Dequediihen und Balch'ſchen haben. Welchem Geſchlecht 
diejer Biſchof entiproffen war, ift zur Zeit noch nidyt ermittelt. Abbildung des Grab: 

ei i Rie .d. A, 1 S 
ſteins bei eg ‚am Schluß 
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ded Namend Balk oder Bald der Landmeifter deutichen Ordens und erfter 
Eroberer Preußens beizuzählen ift. 

Bereitd oben hatten wir das vorläufige Rejultat angegeben, daß der- 
jelbe dem Märkischen, Lebufilchen, (2) Anhaltiſchen, (2) in Vor- und 
Hinterpommern ebenjowenig, ald einem der 3 Weſtphäliſchen Geſchlechter 
angehört haben Fünne, denn 

l. (und dies ift ein Hauptgrund) hatte in den Ländern und Landes— 
theilen, in denen jene Geſchlechter zu Haufe find — Anhalt und die Harz- 
gegend ausgenommen — der Deutſche Orden zu der Zeit, in welcher 
Hermann Balf jein Mitglied war, noch nicht feiten Fuß gefaßt, weshalb 
wir mit Sicherheit feinen Drdensherrn, deſſen Geſchlechtsname uns glaub: 
würdig überliefert ijt, einem Adelögeichleht jener Länder und Regionen 
beizählen können. 

2. Iſt die Eriftenz eined eignen anhaltiſchen oder Harzgeſchlechts 
Namend Balf (au eines Lebufifchen) jehr problematiich, da es bis jept 
nur gelungen ift einen einzigen Träger dieſes Namens und zwar als eines 
Beinamend aus dem Stamme der Herrn von Welpsleben zu ermitteln, 
jo daß aljo hier der Beftand des Namens Balk als eined perfönlichen 
nur ein Furzer, außerdem nicht ald in die Zeit Hermanns Balk zurück— 
reihender anzuſehn ift. 

3. Scheiden aus der Reihe der zur Entſcheidung ftehenden Geichlechter 
diejenigen aus, deren Namen, wie wir das bei dem Landmeifter als zweifellos 
halten, fein Berjonale, jondern ein Locale ift, mithin die Weftphältichen 
v. d. Balken, die Hinterpommerjchen v. Balgen und nicht minder die 
Hovajde in den Wejergegenden einheimische Familie v. Balge oder 
Balde, wenngleich manches Geſchlecht diejer Gegenden in der eriten 
Hälfte ded 13. Jahrhunderts einen feiner Söhne in den deutichen Nitter- 
erden treten ließ, und wenngleih auch die Namensform Balfe oder 
Balk fih bei dem Hoyaſchen Gejchleht vorfindet. Aus gleihem Grunde 
"wird aud, käme ed überhaupt feiner Heimath halber in Betraht — das 
Schleſiſch-märkiſche Geſchlecht Balk ausſcheiden müffen, da jein Name 
gleihfalld ziemlich ficher ald ein Ortsname fich dargeftellt hat, und da 
e8 überhaupt nicht in die Zeit Hermanns Balk hinaufreicht. 

4. Noch viel weniger fann das Geſchlecht Bulife oder Bolife, als 
eined dem Balfeihen völlig fremden Namens in Weitphalen auftretend, 
in Betracht fommen, wenn ſchon fih Mitglieder deffelben mit dem Tauf— 
namen Hermann finden, Allein diefer in der That wichtige Umftand, 
welcher 3. Voigt die totale Differenz des Namend vergefjen ließ, reicht 
nicht aus, die Zugehörigkeit des Landmeilterd zu dieſer Function zu des 
duciren, wenn wir nicht nur andre Gefchlechter mit dem des Landmeilterd 
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gleichen Namen Balk GBalch) ſehen, ſondern darunter auch eins, welches 
auch den Namen Hermann unter denen ſeiner Glieder aufweiſt. 

Somit gelangen wir zu dem Ergebniß, daß allein das oben ad 10 
aufgeführte Geſchlecht Balch oder Balk in den Grafſchaften 
Lüchow, Dannenberg, Schwerin und der Altmark Branden— 
burg dasjenige ſei, aus dem der Landmeiſter deutſchen Or— 
dens in Preußen Hermann Balk entſproſſen war. Bei dem 
Mangel eines Wappens deſſelben und dem Umſtande, daß wir nur ein 
einziges Mitglied dieſer Familie im deutſchen Orden finden, daß Hermann 
Balk nur fern von ſeiner Heimath auftritt und auch der Leitſtern des 
Grundbeſitzes bei ihm fehlt, wird dieſe äußerſt ſchwierige Unterſuchung 
zwar mit dem Ergebniß unumſtößlicher Evidenz nicht enden, aber min— 
deſtens ſo viel feſtgeſtellt haben, daß die gewichtigſten Bedenken gegen die 
Zugehörigkeit Hermanns Balk zu einem der drei Weſtphäliſchen Geſchlechter 
jowohl, als zu dem in der Grafſchaft Hova obwalten. Necapituliren wir 
nun die politiven Gründe, welche für unfer Nejultat ſprechen und es 
herbei führten. 

l. Hermann Balf führt zum Geichlehtönamen einen Beinamen, ein 
nomen personale, feinen Drtönamen. 

2. 63 ergiebt fih died beionderd aud aus der Namensform auf 
jeinem Siegel, Balco, wie Perjonen mit Namen derjelben Kategorie, 
diefelben gleichfalls fatinifirt in Urkunden und auf ihren Siegeln baben, 
z. B. Stange = Stango, Kobbe = Kobbo, Bufe = Bufo, Falke = 
Valko, Funke und Vunko, u, |. w. 

3. Es fteht feit, daß, wie auch die ältefte Tradition über die Stif- 
tung des deutihen Ordens von feiner Gründung durch Bewohner Nieder: 
ſachſens befagt, unter den erften Mitgliedern des Ordens ſich Mitglieder 
ritterliher Geichlechter aus Niederfahfen, ſodann aud aus Ober: 
jadhien und Thüringen fait ausichließlich befanden. 

4. Von Niederfächltihen Geihlehtern aus dem Zeitalter Hermanns 
Balfe nennen wir die v. Dequede, Botel v. Hormbaufen, v. Wegeleben, 
v. Gatteröleben, v. Merwis, v. Nordbauien, Bornftedt, Node u. a. m. 
Dagegen finden wir zu jener Zeit Fein einziges Weftphäliiches 
Geſchlecht in den Liften der deutſchen Drdensritter und Gebietiger in 
Preußen. 

5. Dus Geichledht, dem wir Hermann Balk zumerien, it in Nieder: 
Jachjen und unfern der Gegenden zu Haufe, aus denen der thätigite Für: 
derer der Entitehung des Ordens entitammt. 

6. Daffelbe führt feinen Orts-, fondern einen Perſonalnamen. 

7, Die Form feines Namens weicht zwar in der Regel von der, wie 
und der Name ded Landmeiſters durch Chroniſten und jein Siegel über: 
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liefert ift, infofern ab, als ftatt des harten Pautes F fich das weiche ch 
findet, allein abgefchn, dak wir auch für das Jahr 1282 urkundlich die 
Form Bale bei dem in Nede ftehenden Geſchlecht nachweiſen können, jo 
it jene Differenz nicht im Geringiten ein Hinderniß für die Bejahung 
der Frage. Latiniſirt muſſte der Name Bald wohl Balco lauten, und 
zablreihe Beiſpiele liefern die Formen Marſchalch "und Marichalf, 
Bercha und Berka, Friefad und Frieſach u. ſ. w., wie wir ja aud den 
Namen des Hoyaſchen Geſchlechts zwiichen Bald, Balge und Balfe ſchwan— 
fen ſehn. 

8. Dient die Eigenthümlichkeit und Epecialität gewiffer Taufnamen 
bei einem Geſchlecht ganz beionders zum Leitfaden bei der Erkennung 
andrer Eippen fremden Namens, jo ift das in Nede ftebende Geſchlecht, 
außerdem reich und angejehen, dasjenige, welches allein den Taufnamen 
Hermann einem feiner Mitglieder beigelegt bat. 

Endlich aber, ift das Altmärkiſche Geſchlecht v. Dequede wirklich 
gleihen Stammes mit den Altmärkiſchen Bald, und gehörte ihm der 
Nicelandmeifter in Preußen Ludwig Dequeden (1249 — 1252) an, jo wird 
diefer Umftand noch Fräftiger zu Gunften unfrer Beweisführung ſprechen, 
dab zwei nahe Verwandte derfelben geijtlihen Genoſſenſchaft angehörten, 
der eine wohl des andern Eintritt mitbewirft hatte, und dab durd Die 
Ordens-Mitgliedſchaft eines Altmärfers (Dequede) die Wahricheinlichkeit 
Faft zur Gewißheit wird, daß der andere Ordensgebietiger (Bald auch 
nur dem Gejchlecht angehörte, welches damals gleichfalls in der Alt: 
marf blübte.!!7) 

Nachſchrift. Als eine 11. Familie v. Bald lernen wir noch eine diejes Na: 
mens in Medlenburg in der Gegend von Schwerin anfäjfig newefene, jelten vorkom— 
mende, zu Ende Des 16. Jahrh. erlojchene, kennen, von der wir feine näbere Daten, 
namentlich die primi gentis anzugeben vermögen. Nach Siegeln war ibr Wappen 
cin ſchrägrechter Schachbalten und auf dem Helm eine geichweifte Schachtafel. Auch 
tragen wir noch nach, daß in einer Urk. v. 1227 v. Herzog Otto v. Braunschweig für 
das daſige Etift Et. Blafii ausgejtellt (Origg. Guelph. IV, p. 106) unter den Zeugen 
Juhannes Balch et Henricus de Stoekum frater eius ftebt. Es fann bier nicht 
mebr entibieden werden, ob Balb cin Zuname eines Herrn v. Zt. war oder einer 
des Geſchlechts B. nach feinem Gute die Bezeichnung v. St. erhielt. Sonſt wäre 
wobl an diejenigen Herrn, dv. St. zu denken, die vordem Ludolph, Sohn Bertrams 
v. St. 1342 mit einem oben und unten betroddelten oder beboriteten Schrägbalken (1336 mit 
einem Helmfiegel) fiegelt und denſelben Schild führt, den die v. Engelborftel 
baben, wie Ludwig v. E. und feiner Söhne Herdefe und Johann v. E. Siegel de 1311 
(®$rüpen, Or. Hannov. p. 100) ausweiſen. 


117) Durch die Heimatblichfeit Hermanns B. in der Elbgegend erfärun wir uns 
vor allem auch den Einzug, den das Lübiſche und Magdeburgiſche Net in 
Preußen bielt; ein Weftpbale würde jenes wohl nicht gewählt baben. 








Gefchichte der Berfaflung der evangelifchen 
Kirche im ehemaligen Kurheſſen, feit der 
| Neformation, 
von Profeſſor Dr. Heinrich Heppe (Marburg). 
(Schluß.) 


Die Anträge der Commiſſion waren folgende: 


J. 


Entwurf 
eines Wahlgeſetzes zum Zwecke einer conſtituirenden Synode. 


$ 1. Die Synode zählt 46 gewählte Mitglieder, zur Hälfte aus 
den geiftlichen, zur Hälfte aus den weltlihen Mitgliedern der Gemeinden 
beitehend, wozu außerdem die theologiſche Facultät der Landes-Univerſität 
eins ihrer Mitglieder, und das Kirchenregiment einen evangeliſchen Lehrer 
ded Kirchenrechtd abordnet. 

F 2. Wählbar als geiftliches Mitglied der Synode ift Jeder, der 
in der furheifiihen Landeskirche ein Pfarramt unter eigner Verantwort— 
lichkeit verwaltet. 

$ 3. Wählbar als weltliches Mitglied der Synode ift jeder landes- 
angebörige unbeicholtene evangeliiche Chrift, der das 30. Lebensjahr erreicht 
hat und nicht ein Pfarramt unter eigner Verantwortlichfeit verwaltet. 

S 4. Behufs der Wahlen wird dad Gebiet der evangeliichen Kirche 
Kurheſſens in folgende 23 Wahlbezirfe eingetheilt: 

1) Die Stadt Kaſſel; 2) die Klaffen Ahna, Kaufungen und 
Milhelmshöhe;) 3) Hofgeismar, Gottöbüren, Trendelburg; 4) Zieren- 
berg, Wolfhagen, 5) Gudensberg, Felsberg; 6) Homberg, Borken; 7) 
Allendorf, Witzenhauſen; 8) Eſchwege; 9 Sontra, Waldfappel; 10) 
Lichtenau, Spangenberg, Melfungen; 11) Rinteln, Obernfirhen; 12) In: 
ſpectur Hersfeld; 13) Rothenburg; 14) Kreis Schmalfalden; 15) Stadt 





r 89) Hier und weiterhin find mit den Ortsnamen die gleichnamigen Pfarreiflaffen 
ezeichnet, 
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Marburg und Klafje Fronhaufen, 16) Frankenberg, Wetter; 17) Kirch— 
hain, Naufchenberg; 18) Neufichen, Treyſa, Ziegenhain; 19) Stadt 
Hanau und Klaffe Bücherthal; 20) Bergen, Bodenhein, Windeden; 21) 
Gelnhaufen, Schlüdtern, Schwarzenfeld; 22) Fulda; 23) die Bezirke der 
Unterconfiftorien zu Birſtein, Meerholz, Wächtersbach. 

F 5. Jeder der $ 4 genannten Bezirke ſendet einen geiſtlichen und 
einen weltlichen Abgeordneten zur Synode. Die Wahl der Abgeordneten 
beiderlei Art geichieht durch ein Wahlcollegium, beftehend aus den Pfarrern 
ded Wahlbezirks und aus den nichtgeiftlihen Wahlmännern ($ 6), welche 
legteren auf indirecte Weije durch Urmwahlen von den Gemeinden gewählt 
werden. Kein Pfarrer darf jedoh in demjelben Wahlbezirk mehr als 
Eine Stimme führen. 

8 6. Wählbar ald nichtgeiftliher Wahlmann iſt Jeder, der die in 
8 3 angegebenen Eigenſchaften eined weltlihen Abgeordneten befigt. 

ST. Dad Recht der Mitwirkung zur Wahl der Wahlmänner jteht 
jedem volljährigen und unbejcholtenen Mitgliede der evangeliichen Landes— 
kirche zu. 

8 8. Einen Wahlkörper für die Wahlen der Wahlmänner bildet 
jede Parodie (Muttergemeinde mit ihren Filialen und eingepfarrtert Orten). 
Picariate werden ald jelbititändige Parochieen behandelt. — Kür vacante 
Pfarreien ordnet der Metropolitan die Wahl. — Inländiſche zu einer 
ausländiihen Pfarrei gehörige, unter dem dieöfeitigen Kirchenregiment 
ftehende Filtale werden als jelbftitändige Pfarreien betrachtet. 

8 9. Die Wahleommilfion für die Wahl des Wahlmannd einer 
Parodie bildet der Pfarrer, beziehungsweiſe erſte Pfarrer, mit den ſämmt— 
lihen Kirchenälteſten (Altarmännern) derjelben. — Dieſe Wahlcommilfion 
muß mindeftend drei Mitglieder zählen. 

$ 10. Ort der Wahl ift die Kirhe. Die Zeit derjelben bleibt der 
Beltimmung der zuftändigen Behörde vorbehalten. — Der Wahlact beginnt 
mit einer Anſprache des Pfarrerd, worin diejer unter Hinweilung auf die 
Wichtigkeit der Handlung die MWählenden auffordert, bei Abgabe der 
Stimmen auf gottesfürdtige Männer Bedacht zu nehmen, denen die 
Kirhe und ihr Wohl am Herzen liegt. — Die Abitimmung geichieht 
durh Erklärung zu Protocol. Die Entiheidung erfolgt nad) relativer 
Stimmenmehrheit. Bei Stimmengleihheit entjheidet dad Loos. 

Sogleich nad der Wahl ftellt die Commilfion dem Gewählten die 
Wahlurfunde aus, welde von dem Pfarrer und mindeftend zwei Mit— 
gliedern der Commiſſion zu unterjchreiben iſt. Am nächſtfolgenden Sonn— 
tage wird die Entſcheidung vom Pfarrer der Gemeinde nad beendigter 
Predigt von der Kanzel befannt gemadht. 
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$ 11. Innerhalb der nächften vierzehn Tage nad geichehener Ur: 
wahl treten im jedem Bezirk die jo ermittelten Wahlmänner und die 
Pfarrer zur Wahl der beiden Synodalen und deren Stellvertreter zus 
ſammen. — Zur gültigen Vornahme der Wahl müſſen wenigitens drei 
Biertheile der berufenen Wählenden erjchienen jein. — Der höchſtge— 
ftellte Geiftlihe im Wahlbezirk, wobei bei gleicher Stellung mehrerer das _ 
Dienitalter entjcheidet, und wo ein folder Unterichied in der Stellung 
nicht vorhanden ift, der dienftältefte Geiſtliche des Bezirks eintritt, be: 
ftimmt den Tag der Wahl und einen für die Betheiligten paſſend gele— 
genen Ort, und leitet in der Kirche des Orts die Wahl jelbft dadurch ein, 
daß er eine aud einem Vorfigenden und zwei Schriftführern beftehende 
Wahleommilfion erwählen läßt. 

Die Erwählung der Eynodalen und deren Stellvertreter erfolgt durch 
Abgabe von Etimmzetteln nad abjoluter Stimmenmehrheit der Erjchie: 
nenen, wofür, wenn diejelbe nad einer erſten und einer zweiten freien 
Wahl nod nicht gewonnen ift, folgende Beſtimmungen eintreten: 

1. Haben in der zweiten Wahl zwei der Vorgeichlagenen die meilten, 
gleiche oder ungleihe Stimmen, jo erftredt fi die dritte Abſtimmung 
auf eine Wahl zwiſchen diefen Beiden. 

2. Wenn mehr als zwei der Borgeichlagenen die meiſten, jedoch 
gleiche, Stimmen erhielten, jo ſoll die dritte Wahl ſich auf zwei derjelben 
erftreden, weldye bierzu aus ihnen durch das Loos beſtimmt werden. 

3. So oft blos Einer der Borgeichlagenen die meilten Stimmen, je 
doch nicht abjolute Mehrheit für fih bat und auf Andere gleihe Stim— 
men gefallen find, wird einer unter den legteren durch das Loos dazu be= 
ftimmt, um mit dem erfteren zur dritten Wahl gebracht zu werden, 

4. Ergiebt die dritte Wahl Stimmengleihheit zwiſchen den beiden 
der Entiheidungswahl Unterworfenen, jo wird zu einer endlichen Entichei- 
dung durch das Loos geichritten. 

Die Wahlcommiſſion ftellt die Urkunde aus und berichtet über den 
Erfolg an das Gonfiftorium der Provinz. 


IL, 


Gefhäftsorbnung 
für die conftitwirende Landesſynode. 


$ 1. Die Enticheidung über die vorläufige Legitimation der Syno— 
dalen erfolgt dur die vom Kirchenregiment eingejfegte Synodalcum- 
miſſion, an weldhe zu dem Ende auch etwaige Wahlanfechtungen zu 
richten find. 

$ 2. Die Synodalen haben ſich alöbald nad) ihrer Ankunft am Orte 
der Synode bei der Eynodalcommiffion zu melden, welde, nad) vorgän- 
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gigem Gotteödienfte, die Synode eröffnen und dem von ihr zu ermitteln: 
den Alteröpräfidenten den Vorſitz übergeben wird. 

8 3. Nachdem der Alterspräfident zwei proviforiihe Schriftführer er: 
nannt, Schreitet die Verſammlung zur Wahl eines Legitimations- 
Ausihusies, an welden die Synodalcommiſſion ihre Akten abgeben 
wird, Auf den möglichſt zu beichleunigenden Bericht diejes Ausichuffes 
enticheidet die Verſammlung über die definitive Yegitimation. 

$ 4. Nachdem mindeftend 32 Mitglieder für definitiv legitimirt er: 
flärt worden find, werden aus ihrer Zahl ein Vorfigender, ein Stellver: 
treter defjelben und zwei Echriftführer gewählt. 

$ 5. Zur Wahl des Vorfitenden und deffen Stellvertreters ift abſo— 
lute Stimmenmehrbeit erforderlich. Wird diefelbe bei der eriten Abſtim— 
mung nicht erreicht, fo erfolgt eine zweite, und bliebe auch dieje ohne 
Enticheidung, jo dienen für die alsdann eintretende dritte Wahl folgende 
Vorſchriften zur Richtſchnur: 

1. Haben in der zweiten Wahl zwei der Vorgeſchlagenen die 
meiften, gleiche oder ungleiche Stimmen, jo erſtreckt ſich die dritte Abſtim— 
mung auf eine Wahl zwiſchen dieſen beiden. 

2. Wenn mebr ald zwei der Vorgeichlagenen die meilten, jedod) 
gleihe Stimmen erhielten, jo joll die dritte Wahl ſich auf zwei derjelben 
erjtreden, welche hierzu durch das Loos beftimmt werden. 

3. So oft blos einer der Vorgeſchlagenen die meiſten Stimmen, 
jedoch nicht die abjolute Mehrheit für ſich bat, und auf Andere gleiche 
Stimmen gefallen find, wird Einer unter den Letzteren durch das Loos 
dazu beitimmt, mit dem Griteren zur dritten Wahl gebracht zu werden. 

4. Ergiebt die dritte Wahl Stimmenzleichheit zwilchen den bei: 
den der Entiheidungswahl Unterworfenen, jo wird zu einer endlichen Ent: 
Iheidung durch das Loos geichritten. 

$ 6. Der Borligende hat 

1. die Ordnung nad allen Seiten bin aufrecht zu erhalten, auch 
nöthigenfalld den Ordnungsruf auszusprechen ; 

2. die Verhandlungen zu leiten und etwaige Abſchweifungen zu 
verbüten ; 

3. den angemeldeten Nednern dad Wort zu geben (G. $ 11. 1); 

4. die Fragen in der Regel alsbald nach geichloffener Discuffion, 
doch bei größerer Schwierigkeit nöthigenfalls auch jpäter zu Stellen, und, 
wenn feine Neclamation gegen die Frageftellung erfolgt, zur Abftimmung 
zu bringen; 

5. die Beobachtung der Geſchäftsordnung zu überwachen ; 

6. alle Eingaben und Schreiben, weldye hierauf in ein befonderes, 


92 Geſchichte der Verfaſſung der evangeliihen Kirche 


nah dem Sitzungsprotokoll vorzulegendes Gingangsprotofoll eingetragen 
werden, zu öffnen und für deren geſchäftsmäßige Behandlung zu forgen; 

7, die Situngstage zu beftimmen, wenn ſolches nicht von der Syn- 
ode ſelbſt geichehen ift; 

8. die Sipungen zu eröffnen und zu ſchließen; 

9. in Gemeinihaft mit feinen Stellvertretern und den Schrift: 
führeren die Tagesordnung feitzuftellen und zeitig befannt zu machen; 

10. mit einem der Schriftführer die Protocolle und Ausfertigungen 
zu unterzeichnen. 

$ 7. Bei der Verhinderung des Vorfigenden tritt deſſen Stellver- 
treter, welcher davon zeitig in Kenntniß zu fegen ift, in alle Befugnilfe 
und Obliegenheiten des Vorſitzenden ein. 

8 8. Die Schriftführer haben 

1. während der Sitzungen das Protocoll zu führen, welches nach— 
her unter Benutzung der etwaigen ſtenographiſchen Aufzeichnungen von 
ihnen redigirt und zu Anfang der folgenden Sitzung vorgeleſen wird; - 

2. bei der Zählung der Stimmen den Borfigenden zu unterftügen ; 

3. die Bejorgung der Erpeditionen durch das dazu nöthige Per- 
jonal zu leiten, 

$ 9. Jedes anweſende Mitglied ift verbunden den Sigungen beizu- 
wohnen und im Falle einer Abhaltung dies mit Angabe der Urfache dem 
Borfigenden vor der Sitzung ſchriftlich anzuzeigen. 

$ 10. Ohne Urlaub, welden auf drei Tage der Vorſitzende, auf 
längere Zeit nur die Verfammlung ertheilen kann, darf ſich Fein Mitglied 
während der Dauer der Synode entfernen. 

$ 11. Die Mitglieder der Synode haben das Recht 

1. in den Plenarfigungen über den zur Berathung vorliegenden 
Gegenftand das Wort zu nehmen, welches von dem Vorfigenden in der 
Regel nad) der Neihenfolge der Anmeldungen, jedody bei bejonderd wich— 
tigen Berhandlungen und auf einen deöfallfigen Beihluß der Verſamm— 
lung aud nad einem Wechſel der für oder gegen einen Antrag Redenden 
gegeben wird; 

2. nad Erledigung eines Gegenstandes einfahe Anfragen an den 
Borfigenden zu ftellen; 

3. nad erfolgten Abftimmungen ihren Diffend zu Protocol 
zu geben; 

4. jelbititändige Anträge zu ftellen (ſ. $ 17), welde dem Bor: 
fipenden jchriftlih einzureihen und von der Synode, jofern fie nicht durch 
die Vorfrage erledigt werden, entweder alsbald zu verhandeln oder einem 
Ausihuß zur Begutachtung zu überweilen find. 
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Z 12. Die Mitglieder der Synodalcommiſſion haben dad Recht auch 
außer der Reihe das Wort zu nehmen. 

$ 13. Schriftliche Vorträge abzulehnen ift außer den Mitgliedern 
der Synodalcommiſſion, nur den Berichterftattern der Ausſchüſſe geftattet. 

.$ 14 Discuſſion und Abftimmung ijt nur bei Anweſenheit von min 
deftend ?/s der legitimirten Mitglieder zuläffig. 

8 15. Ueber den Schluß der Diöcuffion, vor welchen jedody dem 
betreffenden Berichterftatter, bezw. Antragfteller das legte Wort zufteht, 
enticheidet der Vorfigende; und auf etwaige Neclamationen dagegen die 
Berjammlung. 

$ 16. Bei allen Abftimmungen, welde in der Regel durch Aufitehen 
oder Gigenbleiben, auf Verlangen von 10 Mitgliedern aber namentlich 
erfolgen, enticheidet die einfahe Mehrheit. 

8 17. Der ausſchließliche Gegenftand aller Verhandlungen und Bes 
ihlüffe der Synode ift die Verfaſſung der evangeliihen Kirche Kurheſſens. 

$ 18. Auf den Vorſchlag des Vorfigenden, welder fi) zu dem Ende 
mit der Synodalcommiſſion, ſowie mit feinem Stellvertreter und den 
Schriftführern zu benehmen hat, Icheidet die Synode die jenem Gegen— 
ftande untergeordneten Hauptmaterien, und überweiſt diejelben zu vorbe- 
reitender Bearbeitung an bejondere von ihr zu erwählende Ausſchüſſe. 

$ 19. Die Ausſchüſſe haben baldthunlichit zu berichten, wie viel Zeit 
fie zur Erledigung ihrer Arbeiten zu bedürfen glauben, damit die Synode 
in den Stand gejegt werde, über einen etwaigen Antrag auf Wertagung 
bis zur wahrjdeinlihen Vollendung der erften Ausjchuß- Arbeiten Beſchluß 
zu fallen. 

F 20. Alle Ausihüffe haben das Recht, andere Perjonen, aud 
wenn fie nicht Mitglieder der Synode find, zu ihren Berathuugen hin— 
zuzuziehen. 

$ 21. Sobald ein Ausihuß feine Arbeit vollendet hat, iſt der Vor: 
fipende davon zu benadhrichtigen, um die Tagesordnung für die Erftattung 
des Berichtd (nad) 8 6 Nr. 8) beftimmen zu können. 

$ 22. Der Ausichußbericht wird in der Verfammlung von dem Be- 
richterftatter verlefen. — Die Berfammlung entjcheidet, ob alöbaldige 
Berathung eintreten oder Drud und Vertheilung des Berichted voran— 
gehen ſoll. 

$ 23. Nad der erften Beratbung und Abftimmung über das Ganze 
des Berfafjungsentwurfs foll eine Nevifion ftattfinden, vor welder jedoch, 
wenn thunlich, eine VBertagung der Synode auf angemeſſene Zeit zu dem 
Zwede eintreten wird, um die öffentlihe Stimme darüber zu vernehmen. 

$ 24. Zu den Plenarfigungen, welche regelmäßig mit Gebet zu ers 
öffnen find, wird einer dem Raum angemeljenen Zahl von Zuhörern der 

7 


94 Geſchichte der Verfaffung der evangeliihen Kirche 


Zutritt auf befonderen Plägen geftattet, und zu dem Ende einem jeden 
Mitglied der Synode eine entſprechende Anzahl von Einlaßfarten zur 
Verfügung geftellt. 

$ 25. Während ihrer ganzen Dauer jorgt die Synode für möglichſt 
beichleunigte Beröffentlihung ihrer Verhandlungen und Beichlüffe. 


III. 
Thefen 
über die Stellung der kirchlichen Repräjentation zur Staatdgewalt, respect, über den 
Umfang der Rechte, welche der in ihrer Synode vertretenen Kirche einzuräumen find. 

1. Zur Selbftftändigfeit der Kirche gehört, daß ald Träger der Kirchen: 
gewalt nicht mehr der Yandeöherr betrachtet werde, jondern eine die ge— 
ſammte Landeskirche als ſolche reprälentirende Synode. 

Alle Rechte des Staates über die Kirche find entweder Ausflüffe 
der ihm zuftehenden Kirchenhoheit oder Folgen einer Vereinbarung, bei 
deren Feltitellung davon ausgegangen wird, dei die Kirche die Fortdauer 
ihrer bisherigen Verbindung mit dem Staate anerfennt und wünjct, 
joweit fie mit ihrer eigenen Selbftftändigfeit verträglich ift. 

$ 2. Aus der Forderung der Kirche nach einer freien und jelbitftän- 
digen Behandlung ihrer eignen Angelegenheiten entipringen folgende Rechte: 

1. das Recht der Gefepgebung in Betreff der Lehre, ded Kultus 
und der Disciplin, legterer im weitelten Umfang des Worts; 

2. die Berufung, Anftellung und Verſetzung der Diener der Kirche; 

3. die Didciplin über diejelben ihrem ganzen, audy das Recht der 
Amtöentiegung begreifenden Umfange nad); 

4. die Ausübung einer oberauffehenden Gewalt über die einzelnen 
Gemeinden und firdlichen Anitalten; 

5. die Verwaltung ihrer Güter. 

$ 3. Der Generalipnode, die ald Meprälentation der gelammten 
Landeskirche die höchſte Gewalt in ihr hat, ſteht die geleßgebende Gewalt 
jowohl in Betreff der Lehre und des Kultus, wie der Verfaflung und 
Disciplin zu. 

Der Staat nimmt daran infofern Theil, als 

1. die Berufung der Generalfunode feine Genehmigung bedarf, 
die jedod) bei den in regelmäßig beitimmten Epodyen wiederfehrenden Syn» 
oden nicht verweigert werden darf; 

2. der Staat dad Recht hat zu verlangen, dab eine außerordent- 
lihe Synode berufen werde; 

3. ein landeöherrliher Gommilfar den Sitzungen der General: 
ſynode beiwohnt. Bei dem näheren Verhältniß zwiichen Kirche und Staat 
ift diefem landeöherrlihen Commiſſarius aud das Necht einzuräumen, der 
Eynode Vorlagen zu machen, da der Staat gleichfalls ein lebhaftes In— 
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terefje an dem Gedeihen der Kirche hat, und Gebrechen derfelben, die einer 
gejeglihen Abhülfe bedürfen, ihm oft leichter befannt werden können, als 
den kirchlichen Behörden. — An den Berathungen der Synode nimmt 
der Iandeöherrlihe Commiſſarius Theil, aber ohne Stimmredt. 

4. Die Synodalbeijhlüffe bedürfen der Beftätigung der Staatöge- 
walt, die jedoch nie verweigert werden darf, wenn fie mit den beftehenden 
Geſetzen der Landeöverfaffung oder mit den Rechten anderer Neligionspar- 
teien nicht in Widerſpruch ftehen. — Dieſes Recht fteht der Staatsge— 
walt als folder zu. — 

5. Der Staat hat dad Recht eined einmaligen Suspenſiv-Vetos 
gegen alle Eynodalbejhlüffe, dergeitalt daß er den Vollzug derjelben bis 
zur nächſten Synode verfchieben fann. 

$ 4 Nimmt au die Kirche dad Recht in Anſpruch, ihre eignen 
Diener zu berufen und ihnen die in ihr zu verwaltenden Aemter zu über- 
tragen, jo räumt fie dagegen dem Staate ein Beſtätigungsrecht bezüglich 
der Mebertragung und der Entziehung der Kirchenämter ein.) 

5. Zu den Kirdyenämtern, die nur von der Kirche übertragen wer- 
den Fönnen, gehören außer dem Pfarramt auch die Nemter der Superin- 
tendenten und Metropolitane, da die zu den Amtsbefugniſſen derjelben ge— 
börende kirchliche Aufficht nicht mehr ein Necht des Tandeöherrlichen Kirchen: 
regiments ift, fondern in ihrem ganzen Umfange der Kirche zufteht. 

6.1) Bei Bejegung der Pfarrämter hat die Gemeinde dad Wahl ° 
recht unter mehreren von der oberiten Kirchenbehörde präjentirten Gandi- 
daten. — Der Gewählte empfängt dad Pfarramt nad vorgängiger Be: 
ftätigung der Staatögewalt durch den Kirchenrath. 

87T. Die Disciplin über die Geiſtlichen fteht der Kirche unge: 
ihmälert zu. Der Stat kann bier nur Schuß gegen offenbare Rechts— 
verlegung verleihen, wenn die Kirche die Grenzen ihrer geſetzlich normirten 


%) Die Commiſſion erflärte am Schluß ihrer lebten Situng zu Protocol, „daß 
durch Thefe 4 der etwa zukünftig zu ernennenden oberjten Kirchenbehörde nicht präju: 
dieirt werben follte.” 

91) Eingangs der Theje 6 fand urfprüngli folgender Saß, den die Commiſſton 
ſchließlich zu ſtreichen beichloß: 

„Zur Vereinfachung des kirchlichen Organismus wird darauf angetragen, das Amt 
der Metropolitane aufzuheben, eine neue Vertheilung der Landeskirche in Diöcefen 
vorzunehmen, weldye größer ald die jeßt beftebenden Klaffen und Heiner als die gegen: 
wärtigen Superintendentenfprengel find, und ihnen für die Ausübung der firhlichen 
Auffiht einen Superintendenten vorzujeßen, der von einer aus fämmtlihen Pfarrgeift: 
lihen der Diöcefe und ebenfo vielen Laien-Deputirten der einzelnen dazu gehörenden 
Gemeinden gebildeten Didcefanipnode gewählt wird. Die Wahl wird approbirt von 
dem die Generalfynode repräjentirenden Synodalrath (Kirchenrath), der aud dem Ge» 
wählten fein Amt überträgt.“ 

7’ 
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Disciplin überſchreiten ſollte. Der recursus ab abusu bleibt daher ge— 
wahre. Namentlih kann die Kirche Geldftrafen nur foweit verhängen, 
als es ihr die Staatsgeſetzgebung geftattet. 

$ 8. Die Verwaltung des Kirhenvermögend gebührt der Gemeinde 
und wird von dem Pfarrer und dem Preöbyterium unter Auffiht und 
Mitwirkung der Superintendenten und der Staatöbehörden geführt. Beide 
concurriren daher bei der Nehnungsabnahme, jowie fie auch die von dem 
Presbyterium eingefandten Etats, wodurd die Verwaltung geführt werden 
joll, zu prüfen und zu genehmigen haben.) 

Diefed waren die Punctationen, welde die Kirchencommillion nad) 
dem Schluß ihrer Sitzungen überreihte. Das Verhältniß der Gonfeffionen 
zu einander betreffend, hatte die Commiſſion in ihrer elften Plenarfigung 
(21. October) einftimmig (ebenfo wie die Oberfirhencommilfion von 1832) 
die Union der beiden evangeliihen Gonfeffionen in Kurheſſen ald eine 
im Leben gewordene Thatſache und als Vorausſetzung der für fie zu 
Ihaffenden Repräſentativverfaſſung erklärt. 

Die Auffaffung der Organifation des Kirchenweſens, welche die Com: 
milfion dargelegt hatte, unterfchied fi) aber von der im Jahre 1832 ent⸗ 
— Kirchenordnung hauptſächlich in drei Punkten: 

. Während der Entwurf von 1832 im thunliditen Anſchluß an die 
zu Reit beitehende Kirhenordnung ausgeführt war, feine Grundelemente 
aud dieſer entlehnt und Neues nur in dem Sinne proponirt hatte, daß 
für die freie Selbftthätigkeit der Kirche, namentlich auch ihrer nichtgeift- 
lihen Mitglieder Raum geihafft und dadurd dem kirchlichen und relis 
giöfen Leben ein neuer Impuld gegeben würde, — hatte die Commiſſion 
im Sabre 1848 ihre Entwürfe ohne irgendweldhe Rückſichtnahme auf die 
beftehende Ordnung und auf die Ueberlieferung der Kirche ausgeführt. 
Sie hatte einen Neubau der Kirchenverfaffung proponirt, der auf dem 
vollftändigiten Bruche mit der Geſchichte der Kirche beruhte. — Der Ent: 
wurf von 1832 hatte daher einen weſentlich conjervativen, der von 1848 
einen wejentlich radicalen Charafter. 

2. Der Entwurf von 1832 hatte den evangeliihen Landesherrn als 
oberften Biſchof der evangeliichen Landeskirche und ald Inhaber der Kirchen- 
gewalt anerfannt; der Entwurf von 1848 dagegen verwarf die oberſt— 
bijchöfliche Auctorität ded Landesherrn und legte die Kirchengewalt aus: 
Ihließlih in die Hand der in ihrer Generaliynode repräjentirten Kirche. 


92) Eine neunte Thefe, worin auf die Eventualität einer von der Generalſynode 
unter Genehmigung des Staats zu beſchließenden Kirchenſteuer bingewiefen warb 
wurde von der Commiſſton geftrihen, weil man befürchtete, daß diefelbe in den Ge- 
meinden Unzufriedenbeit hervorrufen könnte. 
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— Die Kirchenverfaffung von 1832 war alſo monarchiſch, die von 1848 
war repräjentativ. 

3. Im Sahre 1832 hatte man ald Bedingung der Theilnahme an 
dem Gorporationdleben der Kirche einen beftimmten kirchlichen Charakter, 
jowohl bezüglich) der Geiftlihen ald der Laien gefordert; im Jahre 1848 
dagegen ſah man von einer kirchlichen Qualification der Nepräfentanten 
der Kirche völlig ab, und verlangte nur äußere Zugehörigkeit zu derielben 
und bürgerlihe Unbeicholtenheit (theilwerie auch nur bürgerliche VBolljährig- 
feit) als Bedingung der Theilnahme an der firchlichen Repräfentation.®) 
Der Entwurf von 1832 hatte daher einen ſpezifiſch kirchlichen Charafter, 
und der von 1848 hatte ihn nicht. 

Hierin lag aud der große Unterfchied der neuen Entwürfe von der 
Drganifation, welche auf ftreng reformirtem Gebiet, jowie in Jülich, Gleve, 
Berg und Marf zur Ausbildung gekommen tft, und welche ſich in der 
rheinifch = weftphäliichen Kirche mehr und mehr auszugeitalten Sucht. Auf 
dDiefem Gebiete nehmen wir eine preöbyteriale Synodalverfaſſung wahr, 
welche in den Preöbyterien ihre Einheiten und ihre Grundelemente, und 
welche eine ganz beitimmte Auffaffung der Preöbyterien zur Vorausfegung 
bat. Der Presbyter joll hier wirklich ein lebendiges Glied der Kirche 
jein, und das Amt deifelben iſt ein wejentlich geiftliched Amt, das der 
Aelteſte kraft des allgemeinen Prieſterthums aller Gläubigen ausübt. 
Daher bat bier die Kirchenverfaffung. den Charakter einer presbyterial— 
ſynodalen Repräjentativverfaffung. — Der Kirchenrepräjentant von 1848 
dagegen repräjentirte die Kirche lediglich ald eine Gemeinſchaft, die nur 
ald äußere Gefellichaft, nur in ihrem äußeren gejellichaftlihen Zufammen- 
bang ihren Beſtand, und die in ihrer frei gewählten NRepräjentation voll- 
fommen freie Gewalt über ſich ſelbſt und über alle ihre Berhältniffe 
haben jollte. Darum war bier auch das Recht des Einzelnen, am Ber: 
faffungsleben der Kirche jelbftthätig Theil zu nehmen, die Kirche zu reprä— 
jentiren und dadurch die Kirchengewalt mit zu handhaben, von allen anderen 
Erforderniffen, ald von den aud für die Theilnahme an der ftaatlichen 
Nepräjentation geltenden vollftändig emanzipirt. 

Der Geift, der im Sahre 1848 dad geſammte Volfäleben beberrichte, 
und alle öffentlichen Verhältniſſe durch Emanzipation derjelben von der 
Geſchichte und von jedweder das Leben beherrihenden Auctorität neuges 
ftalten wollte, erflärt ed, dab die Kirchencommijjion damald den bier 
harafterifirten Entwurf einer neuen Kirchenverfallung machte. Der Ein: 
zelme galt ald mündig, ald aller Bevormundung enthoben und verlangte, 


93) Der Metropolitan Hoffmann hatte daher gegen die vesfallfigen Bejchläffe 
der Commiſſion feinen Proteft zu Protocol gegeben. 
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daß er auf Grund feiner bürgerlichen Integrität als zur Theilnahme an 
der Negelung aller allgemeinen Intereffen berechtigt anerfannt werde. 
Nachden daher die Trennung der Kirche vom Staate, wie man allgemein 
annahm, unabwendbar geworden war, und demgemäß der Nüdhalt, den 
die Kirche bid dahin in ihrem Zuſammenhange mit dem Staate gehabt, 
für die Zufunft aufgehört hatte, ſchien die Kirche, die nun auf fich jelbft 
angewiefen war, nur dadurd neuen Halt und neuen, feiten Beltand 
gewinnen zu können, daß fie dem Geilte der Zeit die vollitändigite Con— 
ceffion machte und von ihren Vertretern nichts Anderes beanſpruchte, als 
dad, was Jeder für fich jelbit ald Staatsbürger in Aniprudh nahm, — 
nämlich bürgerlihe Ehrenhaftigfeit. 

In diefem Einne waren die Entwürfe der drei Ausſchüſſe von der 
Commiſſion in ihrer Plenarfißung berathen und fejtgeftelt und dem Mi- 
nifterium des Innern überreicht worden, 


$ 16. Die Stellung der Furbeffifchen Geiftlichfeit zum 
Neligionsgefeß und zu den Entwürfen der Kirchencom— 
miffion von 1848 und die Zesberger Eonferenz 
vom 14. Februar 1849. 


Somit lag num Zweierlei vor, was für die demnächſtige Geftaltung 
der kirchlichen Verhältniſſe in Betraht fam: das neue Religionsgeſetz 
und die Propofitionen der Kirchencommilfton. 

Die Publication des erfteren rief jofort unter einem großen Theile 
der Geiftliben die größten Belorgniffe wach; denn man befürchtete, dab 
dafjelbe im Zukunft mehr und mehr zur Verihmähung der Firchlichen 
Trauung, au der Taufe und zur Unterwühlung aller kirchlichen Ordnung 
führen werde. Nicht wenige Prediger waren geradezu außer Stande, 
ih von ihrer kirchlichen Stellung aus mit dem Neligionsgefeg zurecht 
zu finden. Daher war ed den kirchlichen Oberbehörden dringend geboten, 
den Pfarrern mit einem ihre demmächitige Stellung zur ftaatlichen Ord— 
nung aufflärenden Worte an die Hand zu geben. Bon Seiten ded Gon- 
ſiſtoriums zu Kaſſel geſchah diejed durch einen Erlaß vom 5. Ian. 1849, 
worin daſſelbe den principiellen Gedanfen ausſprach, daß die Geſetzgebung 
und Ordnung der Kirche von dem Religionsgeſetz gar nicht berührt werde, 
und daher für alle ihre Glieder nady wie vor in voller Geltung bleibe. 
Die Pfarrer wurden demgemäß angewielen, wenn Glieder ihrer Gemeinden 
die Taufe ihrer Kinder oder die kirchliche Trauung verſchmähen würden, 
diejelben zu verwarnen und zur Erfüllung ihrer kirchlichen Pflicht aufzu— 
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fordern, nöthigenfalld fie vor das Presbyterium vorzuladen, und, wenn 
auch diejes fruchtloß bleiben jollte, nad Ablauf von vier Wochen darüber 
mit dem Antrag auf Ercommunication an das Gonfiftorium zu berichten. 
Allerdingd habe der Staat um derjenigen Staatdangehörigen willen, für 
welche bis dahin Feine ihrer religiöfen Stellung entiprehende Form ber 
Eheſchließung beitand, die bürgerlihe Ehe einführen müfjen; damit habe 
derjelbe jedoch keineswegs die der evangeliichen Kirche eigene und ihren 
Grundjägen entiprehende Auffaffung der Ehe alteriren oder gar bejeitigen 
wollen. Für den evangeliihen Chriſten jei daher die Einholung der 
firhlihen Trauung nad) wie vor um jo mehr Gewiſſenspflicht und kirch— 
liche Verbindlichkeit, ald eben nad den Grundjägen der evangelijchen 
Kirche das, was die Ehe jchließe ) und weihe, wie e8 auch dem Begriffe 
der Ehe ald einer göttlihen Inftitution entjpredhe, in dem Namens der 
Kirche geſprochenen Weihegebet und Segenswunſch geſucht werden mülfe. 

In ähnlicher Weife, jedoch weniger ftrict und präcis, ſprach fi das 
Marburger Eonfiftortum in feinem Erlajfe vom 17. Januar 1849 aus.®) 

Dieſer Zufprud der kirchlichen Oberbehörden verfehlte auch den beab- 
fihtigten Zwed nit. Die Aufregung begann fih allmälig zu legen. 
Die Angft vor dem Religiondgeleg, in welchem Viele anfangs ein Geſpenſt 
geſehen hatten (und welches ſpäterhin im heſſiſchen Volksfreund von 1851 
Nr. 45 von Vilmar ald „rauhhaariger Wechſelbalg“ erfannt wurde), gab 
allmälig einer ruhigeren Betradhtung der Dinge Raum. 

Die größte Verftimmung wurde aber in denjenigen Kreilen, welche 
ald die gläubigen galten und mit dem Mifjionsverein in Zufammenhang 
ftanden, über die Propofitionen der Kirhencommilfion laut. 

Diejelbe war von vornherein in diefen Kreiſen mit Mißtrauen ange: 
ſehen worden; denn nicht wenige ihrer Mitglieder galten ald entſchiedene 
Rationalilten. Biele hörte man darüber Flagen, dab unter diefen Ber: 
trauensmännern der Regierung jo mancher jei, dem es am wahrem, geift- 
lihem Leben fehle; und wahr iſt ed allerdings, dab die Kirchencommiifion 
nicht ein einzigedmal gemeinjam gebetet hat. 

Noch während diejelbe in Thätigkeit war, trat daher am 19. October 
1848 in Kaſſel eine Anzahl ftreng kirchlich Gefinnter zu einer Gonferenz 
zufammen, um bier ein entichiedened Zeugni für das troß der Revo» 

94) Hier bat das Conſiſtorium geirrtt. Denn das was bie Ehe Ichließt, iſt auch 
in der evangeliihen Kirche nah allgemein feftitehender kirchenrechtlicher Anſchauung 
lediglich der consensus mutuus der Nupturienten, durch welden die Ehe ihrer Sub: 
ftanz nach bergeftellt wird, — Würden do, wenn der von dem Gonfiftorium ausge: 
iprochene Gedante gelten follte, alle Civilehen evangeliicher Chriften gar nicht als 
Ehen angejehen werben können! 

95) Bol. darüber Münſcher, Verſuch ıc., ©. 419—421. 
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fution zu Recht beftebende Bekenntniß der Kirche, welches durd die Kir: 
chencommiſſion in feiner Weiſe garantirt zu fein fchien, abzulegen. Die 
Seele diefer Eonferenz war der Oberappellationsgerihtöratb Dr. Elvers, 
ein geborener Yutheraner aus Flensburg in SchleöwigsHolitein, der — 
mit der Geſchichte der beiftihen Kirhe wenig vertraut, — mit Bilmar 
(jeit 1833 Director des Gymnaſiums zu Marburg) bereit darüber ein- 
verftanden war, daß die reformirte Kirche Kurheſſens um jeden Preis 
als eine futheriihe Kirche geltend gemacht werden müßte. Und die Con— 
ferenz adoptirte dieſe Anſchauung ihres Führers. 

In Oberheffen hatte inzwiichen Vilmar begonnen auf den Schau: 
platz der firchlichen Bewegung zu treten. Seinen democratiihen Stand: 
punft, von weldem aus Vilmar anfangs die revolutionäre Volkserhebung 
mit Jubel begrüßt’ und feinen „beifiichen Volksfreund“ begründet, %) hatte 
derjelbe bald wieder verlaffen, um fortan politiſch und kirchlich die gerade 
entgegengejegte Pofition einzunehmen. Auf dem einen wie auf dem an- 
deren Gebiete erbob ſich Vilmar jest ald Apoftel der Auctoritätsherrſchaft. 
Innerhalb der Kirche follte die Auctorität des geiftlihen Amtes alle Ge- 
walt handhaben. Auf Gonferenzen zu Ziegenhain und anderöwo trug 
daher Bilmar den Gedanfen vor, daß das geiftlihe Amt — und zwar diejes 
ganz allein die Säule und Stüge alles firhlichen Lebens und der Träger 
der gefammten kirchlichen Organifation fein müffe. Daß nur die luthe— 
riihe Dogmatik des fiebzehnten Jahrhunderts für eine ſolche Auffaffung 
ded Amtes die entiprechende Bafis abgeben fünnte, leugnete Vilmar nicht, 
ohne jedoch einitweilen vom Lutbertbum viel zu reden. Vielmehr vertrat 
derjelbe die jehr beſtimmt ausgeſprochene Meinung, dab man jegt von 
confeifionellen Differenzen ganz abſehen und lediglih auf Sammlung aller 
Kräfte der Kirche hinarbeiten mülfe, um die dem Neiche Gotted von dem 
Radicalismus der Zeit her drohenden Gefahren abzuwenden. 

Eine von Vilmar, Elverd und Anderen für den 14. Februar 1849 
nach Jesberg ausgeichriebene Conferenz“) follte als Organ zur erften 
energiichen Einleitung eines neuen BVBerfaffungsbaues der Kirche in dem 
angegebenen Sinne dienen. Der Plan gelang auch vollfommen. Die 
Verſammlung (in welcher Biele, namentlich die zahlreich anweſenden 
Niederheifen Vilmars eigenthümliche Amtötheorie noch gar nicht Fannten 
und von den eigentlihen Zielen derjelben feine Ahnung hatten) acceptirte 
nämlich fait einftimmig folgende von Bilmar vorgetragenen Sätze: 

„1. Der $ 132 ſowie der $ 134 der Verfaffungsurfunde find in 


%) Bol. bierüber: (Meurer) Vilmar und feiner Anhänger Stellung zu den wichtig: 
ften politifchen und firhlichen Zeitfragen, zunächſt in Beziehung auf Kurbeſſen (Fraukf. 1865). 

9) Vgl. über diefelbe Ebert, Gedichte der evangeliihen Kirche in Kurbeilen 
©. 279. fi. 
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Folge des Religionsgeſetzes vom 29. Detober 1848 und des Reichsgeſetzes 
vom 27. December 1848 über die deutſchen Grundrechte als weggefallen 
zu betrachten.” 

„2. Die in denjelben erwähnte unmittelbare und mittelbare Kirchen— 
gewalt über die evangeliihen Glaubensparteien gebt einftweilen auf die 
gegenwärtigen im Amte ftehenden evangeliichen Superintendenten und In— 
Ipectoren in der Art über, daß ‚jeder Einzelne die Kirchengewalt in dem 
ihm zur Verwaltung überwiejenen Bezirf ausübt, alle insgefammt aber 
fie in der evangeliichen Geſammtkirche des Landes als ſolcher ausüben.“ 

„3. Die erwähnten Euperintendenten und Inipectoren find aber ver: 
pflichtet, nach den über die Berufung der Synoden in Altheffen jeither 
beftandenen Grundjägen, zunächſt jeder in feinem Bezirke eine Diöceſan— 
Synode zur Vorberatbung ſowie zur Wahl von Abgeordneten auf die 
Landesſynode, demnächſt alle insgeſammt eine ſolche Landesſynode zu bes 
rufen, auf welcher die Ausübung der Kirchengewalt definitiv geordnet und 
zugleich diejenigen Männer gewählt werden, welde zum Behufe der weis 
teren Auseinanderjegung der evangeliihen Kirche des Landes mit dem 
State, Namens der erfteren, die erforderlihen Verhandlungen mit der 
Staatöregierung zu führen haben,“ 

„4. Bis zur erfolgten Webertragung der Ausübung der Kirchengewalt 
an die Superintendenten und Inſpectoren hat die Staatdregierung ſich 
jeded wichtigeren Aftes der Kirchenregierung, indbejondere der Belegung 
der höheren Kirchenämter zu enthalten.“ 

„d. Mit der Zurücdgabe der Ausübung der Kirhengewalt an die 
Superintendenten und Inipectoren erliicht von jelbit der den landesherr— 
lichen Conſiſtorien verliehene Auftrag. — 

Die Conferenz verlangte alfo, daß die Kirchengewalt nach ihrem 
ganzen Umſange an die oberften Träger des geiltlihen Amtes abgegeben, 
oder vielmehr (da fie derielben nad) göttlihem und altheſſiſchem Kirchen» 
recht urjprünglich zugeltanden babe) zurücdgegeben werde. 

Zur Begründung diefer Anträge wurde Ipäter in einem Memorandum 
über die Motive derielben hervorgehoben, daß der Landesherr die Kirchen: 
gewalt nicht mehr mittelbar ausüben fünne, ſeit nach $ 2 des Geſetzes 
vom 29. Detober 1848 und des Neichögejeged vom 27. December 1848 
die Landftände und die Minifter reip. die Unterbeamten des Landesheren 
Juden und Heiden fein fünnten; dab er fie aber auch nit unmittel: 
bar ausüben fünne, da jein wichtigſtes Recht, das der Geleßgebung, an 
die Zuftimmung der Landftände gebunden fei, ohne dab dabei Staatd- 
und Kirchengeſetzgebung unterichieden werde, und jeine Anordnungen der 
Gontrafignatur der Miniſter bedürften. — Nach göttlihem Recht ruhe 
die Kirhengewalt im geiftlihen Amte, das jeine Spige im Biſchofsamt 
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habe. Daher fei jest das alte biſchöfliche Kirchenregiment herzuftellen, 
und zwar in evangelifcher Ordnung, d. bh. zwar im Zufammenhang mit 
Diöceſan- und Landesſynoden, aber nur nad Art der früheren bejfiichen, 
allein aus Geiftlichen beitehenden Synoden. Denn da die Grundbeftand- 
theile der Kirchengemwalt nach proteftantiicher Doctrin (!) in der Biſchofs— 
gewalt enthalten wären, wie ſolche an fih jedem Pfarrer für feine Ge- 
meinde vom Herrn der Kirche jelbit übertragen fei, weshalb die Kirchen: 
älteften, ald Gehülfen des Pfarrers in der Seelſorge, ihre Rechte 
nicht etwan aus den Urredhten der Gemeinden, jondern aud dem 
biihöflihen Amte der Pfarrer abzuleiten befugt wären (!), fo 
bilde auch die gefammte evangeliiche Geiftlichfeit des Landes die eigent- 
lihe Inhaberin der Kirchengewalt, nur dab zur Erhaltung der Ordnung 
gewiffe Rechte vom Pfarramte abgelöft und höher geitellten Geiftlichen 
übertragen worden wären. Auf diefe müſſe daher naturgemäß jebt die 
jeither von dem Landesherrn mittelbar und unmittelbar ausgeübte Kirchen— 
gewalt zurücdfallen. — Es ſei dabei nicht zu überjehen, daß weder das 
canoniſche noch das proteftantiiche Kirchenrecht (!) die Pfarrgemeinden in 
der Art als Selbitftändige, berechtigte Gemeinheiten anerfenne, daß alle 
Rechte der Kirchengewalt innerhalb der Grenzen der Pfarrgemeinden an 
ſich diefer zuftänden. Die Pfarrgemeinde bilde nur den Inbegriff der an 
die Eeeljorge des Pfarrers gewiefenen Pfarrfinder, welche eine treue Seel: 
jorge in Anſpruch nehmen könnten, dagegen aber audy zu den erforder: 
lichen Geldbeiträgen und Dienftleiftungen verpflichtet wären. — 

Die Sesberger Conferenzbeſchlüſſe wollten alfo die altheifiiche, in 
der Kirchenordnung von 1566 repräjentirte, Kirchenverfaffung berftellen, 
jedoch fo, daß fie die fpecifiich Iutheriiche Lehre vom geiftlihen Amt und 
deſſen göttlihe Vollmacht und den jpecifiich Tutheriichen Gemeindebegriff 
in dieſelbe einſchwärzten und dafür den urreformatoriihen Begriff des 
Preöbyteriums ald einer Nepräjentation der Gemeinde, welche vor Allem 
verpflichtet jet, auch den Pfarrer zu überwachen, aus derfelben ausmerzten. 

Vebrigend unterließ es der Vorftand der Jesberger Gonferenz nicht, 
die Punctation derielben mit dem ihre Motive darlegenden Memo: 
randum dem Minifterrum d. 3. zu überweilen, von weldem nun fo= 
wohl die Entwürfe der Kirhencommilfion ald des Memorandum den Pfarrern 
zur Erwägung mitgetheilt wurde. 

Auf den zahlreichen Gonferenzen, welche in Folge deſſen in allen Be: 
zirfen der Landesfirche zufammentreten, wurde nun alsbald das wunder: 
barite Gewirr der Stimmen laut. 

Der Superintendent Schüler zu Allendorf hatte ſchon vorher (am 
13. März 1849) auf Grund jeines ihm firchenordnungsmäßig zuftehenden 
Rechts und mit Genehmigung des Gonfiltoriums zu Gafjel Abgeordnete 
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aller zu feiner Diöcefe gehörenden Glaffen in großer Zahl zu Waldfappel 
zu einer Diöceſanſynode verfammelt, deren Beſchlüſſe zu den Entwürfen 
der Kirchencommilfion im entichiedenften Gegenfag ftanden. Die Ma: 
jerität der Synode wollte die zu Recht beftehende Kirchenordnung auf- 
recht erhalten wiſſen und wollte daher eine „conftituirende” Synode nicht 
anerfennen. Die Berufung einer Generalivnode betreffend, erflärte man, 
dab das Recht der Berufung einer folhen nur im geiftlihen Amte be— 
gründet fei, und daß daher der Landesherr nur fo lange ald er oberiter 
Biſchof ſei und fein fünne, die Berufung zu vollziehen vermöge; dab die ſtür— 
miſche Zeit der Gegenwart zur Berathung und Vornahme kirchlicher Re— 
formen nicht geeignet ericheine; dab eine Synode Umgeftaltungen der 
firhlihen Verhältniſſe nur jo lange und injofern als fie auf dem Boden 
der heſſiſchen Kirhenordnung ftehe, vorzunehmen befugt jei, und daß 
bürgerlihe Unbeicholtenheit nicht genüge, um zur Wahl zu quali= 
fiziren.’®) — Zu den Sesberger Beichlüffen ftand alfo diefe Declaration 
in gar feiner directen Beziehung. 

Unter den Gonferenzen erflärten ſich mehrere entichieden gegen das 
Memorandum, theilweie auch gegen die Gommilfionsentwürfe, während 
einzelne dad Memorandum ebenjo entichieden feithielten, ald fie die Ent: 
würfe zurüdwiefen. Ueberhaupt fanden die legteren unter den Geiftlichen 
wenig Anklang. Das Minifterium wurde von den Gonferenzen mit einer 
Fluth neuer Propofitionen überftrömt. Auch wurde hin und wieder auf 
denjelben bereits öffentlich erklärt, daß man fi an einer nad) dem Ent- 
wurf des Mahlgefeged zu berufenden Synode nimmer betheiligen und 
diejelbe unter Feiner Bedingung anerkennen werde. 

Die Staatsregierung ſah daher allmählic) ein, daß die Entwürfe der 
Kirhencommiffion unmöglich zur Geltung gebracht werden fünnten, und 
ließ diejelben auf fich beruhen. Ohnehin hatte die Staatsregierung mit 
den politiihen Fragen und Intereffen der Zeit jo viel Arbeit und Noth, 
daß fie den firchlichen Angelegenheiten nicht allzuviel Aufmerkfamkeit zumen- 
den fonnte. So lange daher dad „Märzminifterium" am Ruder war, 
blieb in der evangeliichen Kirche Kurheſſens Alles genau jo, wie es vorher 
geweſen war. 


95) Einige Nachrihten über die Synode zu Waldfappel finden fih im „Heil: 
fiihen Volksfreund,“ 1849, Nr. 35, und in der „Neuen heſſiſchen Zeitung,” 1849, 
Nr. 123 vor. 
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$ 17. Das zweite Minifterium Haſſenpflug und Ddefien 
vorübergehende Veränderung der Kirchenverfaſſung. 


Eine eigenthümliche kurze Zwiſchenperiode der kirchlichen Verfaſſungs— 
geſchichte Kurheſſens begann, als am 23. Febr. 1850 ganz Kurheſſen mit 
der Einſetzung des Miniſteriums Haſſenpflug überraſcht wurde.“) 

Es folgt nämlich jetzt im Buche der heſſiſchen Kirchengeſchichte ein 
Blatt, das, als wäre es von fremder Hand in daſſelbe eingefügt, eben 
wie ein fremdes Blatt mit räthſelhafter Schrift erſcheint, welches mit dem 
geſammten früheren Inhalt der heſſiſchen Kirchengeſchichte nicht zuſammen— 
ſtimmt und ſich aus demſelben nicht erklären läßt, dad darum auch für 
Jeden, der den Dingen, die hier zu berühren ſind, nicht mit kundigem 
Blick gefolgt iſt, geradezu dunkel und unverſtändlich bleiben muß. Das 
Schlimmſte aber iſt, daß wir auf dieſem Blatte eine Menge Unwahr— 
heiten leſen, welche als unentbehrliche Mittel zum Zwecke in die Ge— 
ſchichte der heſſiſchen Kirche eingeſchwärzt ſind, und daß dieſe Unwahr— 
beiten im einer feſt geſchloſſenen, der Gunſt der Regierungsorgane ſich 
erfreuenden Partei blinden Glauben fanden.!%) 

Daber die für Viele jo unerflärlihen „confellionellen Wirren“ in der 
reformirten Kirche Kurheſſens! — — 

ALS Denjenigen, der jeined Miniſteriums zuverlälfigite Stüge fein könnte, 
ah Haflenpflug von vorn herein (mit vollem Rechte) den Gymnaſial— 
director Bilmar in Marburg an. Indem daber derjelbe jofort mit dem 
Titel eined Confiltorialrathes zur Bearbeitung der Kirchen, Univerfitäts- 
und Schulſachen in das Minifterrum des Innern berufen, hernach aud) 
(wegen Altersſchwäche des Generaljuperintenden Ernſt) mit der Verwal: 
tung der großen reformirten Diöcefe Kaffel beauftragt wurde, jo begann 
nun die Periode der Herrihaft Bilmars in der evangeliiden 
Kirche Kurheſſens. 

In derſelben ſollte es ſich, indem Vilmar mit ſeinen damaligen theo— 
logiſchen Doctrinen und kirchlichen Tendenzen von der (einftweiligen) voll— 
fommen ficheren Pofition der Haſſenpflugſchen Gemaltherrſchaft aus jofort 
ganz unverhüllt hervortrat, vor Allem zeigen, welche Wandelung mit Bil: 
mar jeit dem Sabre. 1833 (alſo nad jeiner Bekehrung vom vulgären 
Nationalismus zum evangeliichen Glauben) vorgegangen war.’!) 


99) Vgl. die treffliche Schrift: (Meurer) „Gericht der Thatiachen über das zweite 
Minifterium Haſſenpflug.“ (Ninteln 1864.) 

100) Darum ift 3. B. Büff's meilterbaft auögearbeitetis und auf der gewillenbaf: 
teften und wiſſenſchaftlichſten Durchforſchung der Quellen berubendes kurheſſiſches Kirchen— 
recht in diejen Kreijen vollftändig verpönt. 

101) Die gerechtefte Würdigung und die befte Beleuchtung Vilmars und feiner 
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Früher (noch in den Jahren 1838 und 1839 in feinem Kampfe für 
die Auctorität der kirchlichen Symbole, ja noch ſpäter) hatte ſich Vilmar 
al3 einen energiſchen Vertreter des Gonjenjus der kirchlichen Bekenntniß— 
ichriften, des bibliihen Dffenbarungsglaubens bewährt, weshalb man an— 
nahm, daß für fein religiöfes Intereſſe die Differenzen der Confeſſionen 
ganz werthlos wären; jeßt aber war derjelbe der entichiedenfte Anhänger 
eined Lutherthums geworden, welches von evangeliiher Gemeinihaft mit 
Reformirten und Unirten nichts wußte, und welches in einer ſpecifiſch ka— 
tholifirenden Zurichtung des Dogmas der Goncordienformel, vor Allem 
die Lehre von der Kirche betreffend, die Aufgabe der Zeit und die Be— 
dingung alles Heiles jah. Früher hatte Vilmar mit Biel — und Hupfeld im 
Bunde — der preöbyterialen Epnodalverfaffung mit größtem Eifer dad 
Wort geredet und hatte dieſelbe ald das wirkſamſte Mittel zur Erwedung 
des kirchlichen Sinned und eined evangeliichen Lebens in den Gemeinden 
zur Geltung zu bringen gejucht; jeßt dagegen, wo Bilmar hriftliches 
Leben in feiner anderen Form ald in der einer abjoluten Hingabe an 
hierarchiſche Auctorität und an die priefterlihe Wirkſamkeit des „ſünden— 
vergebenden Amtes * Fannte, trug er feine Scheu, die Vertretung diefer, 
auf der evangeliihen Idee ded allgemeinen Prieſterthums aller Gläubigen 
beruhenden Berfalfungs = Einrihtungen ohne Weitered als Kundgebung 
einer glaubenslojen und Firhenfeindlihen Gffinnung zu brandmarfen 1%), 


Wirkſamkeit hat der Gymnaſiallehrer Meurer zu Rinteln in feiner (aud die unleug: 
baren Berdienfte Vilmars anertennenden) Scriit geliefert: „Vilmars und feiner 
Anhänger Stellung zu den wichtigften politiſchen und kirchlichen Streitfragen.” 
Frankf. 1865. 

102) Mit den oben in $ 13 mitgetbeilten Aeußerungen Bilmars über die Preöby: 
terial: und Synodalverfaffung, welde derſelbe dort als die Bedingung alles Heild der 
Kirche und als das theuerfte Anliegen aller „Erleuchteten” und aller „Beſſeren“ im 
Lande verberrlicht, vergleiche man folgenden Auffaß, welder ſich, ganz im Style Vil— 
mars verfaßt, in deffen Parteiorgan, in der „Helfen: Zeitung” Jahrg. 1863, Nr. 17 
(28. Februar) findet. Man erfiebt aus diefem (zunächſt als „kirchlicher Vierteljahres: 
bericht‘ des „Vollksblatts für St. u. 2.” veröffentlichten und daraus entlehnten) Auf: 
ſatz nebenbei, wie Vilmar fein eignes kirhliches Streben von 1832 beurtheilte, und in 
weldem Sinne er auf daſſelbe zurüdjah. 

Dort heißt ed nämlich wörtlich: 

„Es verhält ſich mit diefen Presbyterial: und Synobdalverfajjungen genau 
jo wie mit den modernen politiichen Gonftitutionen; — fowie fie in das Keben treten, 
führen fie eine unaufyaltfam zerftörerifche Kraft mit fih, und zwar darum, weil fie, 
ganz wie die Synobalverfaffungen der Kirche auf dem Grundgedanfen beruhen, das 
Regiment in die Hände der Majoritäten, der Maffe als ſolcher zu bringen.“ 

Hierauf beißt es weiter: 

„Es gab eine Zeit, in welcher man nad) einer Synodalverfaffung in wirflihem, 
vollem Wohlmeinen, wenngleih in ſehr unverftändigem Wohlmeinen, ver: 
langte. Als nämlid vor faft vierzig Jahren der chriſtliche Glaube ſich wieder allge: 
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Und beide Dinge ftanden bei Vilmar im genaueften inneren Zufammen: 
bange mit einander. 

Documentirt hat Vilmar diefe Thatſache theilweife in dem von ihm 
im Frühjahr 1848 begründeten „Heſſiſchen Volksfreund“, jpäter in einem 
‚ ebenfalld von ihm ind Leben gerufenen Organ feiner Partei, der berüdh- 
tigten „Heffenzeitung” und den von ihm redigirten „paſtoral-theologiſchen 
Blättern“, theild in zahlreihen amtlihen Erlaffen, Conferenzvorträgen, 
Amtöreden ıc. 

Ausweislich diefer Manifeftationen dachte und lehrte VBilmar über 
dad Weſen des geiftlihen Amtes, der Ordination, der Abfolution und 
Confirmation, über die (magiſche) Wirkſamkeit der Sacramente und über 
die Bedeutung der Kirche und ded Dogma's für den Heilöbefit und das 
Ölaubensleben ded einzelnen Chriften genau fo wie im Wefentlichen die 
fatholijche Kirche über alle dieſe Dinge lehrt.!%) Für diefe Anfhauungen 


meinen (!) Eingang in die Gemüther verſchafft hatte, nahmen die Erwedten jener Zeit 
mit Necht Anſtoß an der wenigftens völlig weltlihen, oft in hohem Grade ungeift: 
lien, nicht felten wibergeiftlichen und noch dazu mitunter albernen Adminiftration des 
Kirhenregimentd durch die Conſiſtorien; man meinte: mit findlidyer, allerdings auch 
kindiſcher Naivetät, diefe weltliche Adminiitration des Kirchenregimentes in der 
„Conſiſtorialverfaſſung“ ſuchen zu müffen, und da man nichts anderes Fannte, ald das 
Synodalweien, wie ed in der Rheingegend beitand, auch wohl meinte, daß der beffere 
Slaubensftand jener Bezirfe (im Wupperthal) Folge der Synodalverfaffung fei, fo 
griff man in der lächerlichen Zuverfiht, ed würden zu den Eynoden nur die Beften, 
die Gläubigften gewählt werden, fowie in der nodh weit kindiſcheren Täuſchung, 
als fei ed möglich, die Kirche durch Synoden zu regieren, zu der Synodalverfaffung. 
Daß dies Täufhungen und Irrthümer feien, baben die Einfihtigen fehr bald, ſchon 
im Anfange des vierten Jahrzehends dieſes Jahrhunderts, erkannt, wenn aud die 
theoretiſche Welt, die Büchertheologen und Bücderjuriften, fih no bis in den Anfang 
der vierziger Jahre in dem engen Kreife, „„ob Gonfiitorial: oder Synodalverfaffung ?““ 
bis zum Schwindligwerden herumdrehte. Von diefer Zeit an, ſeit der Mitte der vier- 
ziger Jahre, bemädhtigte ſich der erftarfte Unglaube des Synodalweſens, weil er mit 
richtigem Inſtikt erkannte, daß auf diefem Wege Judifferentismus und Unglaube mit 
zweifellofer Sicherheit zur äußeren Herrfchaft erhoben werden könne. Wer in diefen 
TZagennod für dad Synodalweſen eintritt, der tritt (immerhin unbewußt, 
wiewohl dieß kaum möglich ſcheint) für den Unglauben auf.” 

Sn dieſer Weile pflegte fih VBilmar eben auszudrüden. Weiterhin wird aus: 
gefagt: „Die aus dem fechszehnten Jahrhundert ftammenden Preöbyterien tragen auch 
ihren Makel an ſich und ruhen nicht entfernt auf einem apoſtoliſchen Vorbilde, womit 
die Erpectoration des Verfaſſers zu einem flüchtigen Blid auf die „Kirchengemein— 
räthe“ der evangelijchen Kirche Preußens übergeleitet wird, bezüglid deren derfelbe 
meint, daß fie „unapoftoliih und nur ſchädlich“ wären, und daß fie notbwendig eine 
moderne Spnodalverfafjung poftulirten, die ebenfo nothwendig den „Untergang des be: 
treffenden Kirchenkörpers“ poftuliren müſſe. 

108) Diefes ift, wie bekannt, vielfach in bündigiter, und für Vilmar ſelbſt folgen: 
reichiter Weiſe von Richter in deffen „Gutachten“ nachgewiejen. 
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glaubte nun Bilmar im Lutherthum der Goncordienformel den ent- 
Iprechenden firchlihen Boden zu finden, während er (ganz richtig!) im 
Befenntniß der reformirten Kirche (welcher Bilmar durch Geburt, Er: 
ziehung und amtliche Stellung angehörte,) die principielle Berneinung der: 
jelben ſah. 

Nun wollte aber Bilmar jene Anſchauungen gerade in der heſſiſchen 
Kirhe, und vor Allem in feiner reformirten Diöcefe heimiſch machen. 
Daher erklärte Bilmar ohne Weiteres, daß die reformirte Kirche in Helfen 
(mit ihrem auf Bucer und Melanchthon und auf der kirchlichen Zurüd- 
weilung der Goncordienformel beruhenden Bekenntnißſtand) gar nicht re 
formirt, jondern daß fie ftreng Iutherifch jei; und fein Anhang, für 
welchen feine Autorität in allen Stüden unbedingt maßgebend war, glaubte 
alsbald die (ohnehin ſchon von den Führern des Miffionsvereind zu Kaſſel 
vorgetragene) Berfündigung, durch welche Vilmar natürlich genöthigt 
wurde, mit den Thatſachen der Geſchichte in willkürlichſter Weiſe um— 
zugehen. 

Gleichzeitig hatte aber Vilmar auch auf dem Gebiete der Kirchen— 
verfaſſung ſeine Ziele, auf die er mit Umſicht und Geſchick hinzuarbeiten 
wußte. Ein lutheriſches, ganz Niederheſſen umfaſſendes Bisthum, das 
von dem Glauben der Geiſtlichen und der Gemeinden an die göttliche 
Gewalt des , ſündenvergebenden Amtes“ getragen und in ſich zuſammen— 
gehalten ſei, war das höchſte und herrlichſte Ideal, das er kannte. 

Aber dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Heſſen war dieſes gerade 
das Widerwärtigſte, dad er ſich zn denken vermochte, 

Vilmar war daher verftändig genug ſich einftweilen nur mit dem 
Erreichbaren zufrieden zu geben, indem er durd Haffenpflug eine landes— 
berrlihe Entſchließung vom 10. April 1851 zu erwirken wußte, welche die 
Ausübung der Kirchengewalt auf Gonfiftorien und Superintendenten ver— 
theilte, alſo die legteren zu felbftftändigen Kirchenbehörden neben den 
erjteren erhob. Der Gedanke diefer „anderweitigen Abgrenzung ded Ge: 
Ihäftöfreifes der Superintendenten und der Gonfiftorien in den Gonfi= 
ftoralbezirfen Kaffel und Marburg” war der, daß von den Gonfiftorien 
die äußeren, von den Superintendenten die inneren Angelegenheiten ber 
Kirche jelbftjtändig behandelt und erledigt werden jollten. Demgemäß 
verfügte dad Minifterium durch Ausjchreiben vom 12, April 1851 Fol- 
gended: 

„I. Die Eonfiftorien, welden die Leitung und Verwaltung des Ver: 
mögend der Kirchen, Pfarreien und frommen Stiftungen zufteht, haben 
die Abhörung der Kirchenfaftenrehnungen, die Revifion der Kirchenkaften 
und die hiermit in Verbindung ftehenden weiteren Geſchäfte, joweit die— 
jelben biöher den Superintendenten übertragen waren, nicht ferner durch die 
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Superintendenten verrichten zu laffen, jondern für die Beforgung der be- 
zeichneten Geſchäfte anderweite Vorforge zu treffen.” 

„2. Die in $ 66 Sab 1, 2 und 6 der Verordnung vom 29. Juni 
1821 bezeichneten Geſchäfte, 1%) ſowie die Ordination und Einführung der 
Prediger und die Anftellung der unteren Kirdyendiener, joweit fie nicht 
den Gemeinden, Kirhenpatronen ꝛc. zufteht, gehören zu den künftighin 
wieder von den Superintendenten jelbftjtändig zu erledigen den Amtsob- 
liegenheiten. 

„3. Die Prüfung der Bewerber um geiſtliche Aemter wird von den 
geiftlihen Mitgliedern der Confiftorien unter dem jedesmaligen Vorſitze 
des Superintendenten in Kaffel, bezw. Marburg vorgenommen, Ebenfo wird 
der Vorſchlag zur Bejegung der Pfarreien und fonftigen geiftlihen Aemter 
ferner wie bisher von den Conſiſtorien ausgehen, jedoch ſoll, wenn der 
betreffende Superintendent nicht Mitglied des Conſiſtoriums ift, derſelbe 
gleihwohl mit feinem Gutachten über die Beſetzung der fragliden Stelle 
gehört werden,“ 

Dieje Theilung der firhlichen Adminiſtration quoad externa und 
quoad interna iſt ald prinziplo® getadelt worden, weil ſich auf kirchlichem 
Gebiet auch die äußerlichſten Dinge, 3. B. das Accidenzienweſen mit der 
Stellung des Pfarrerd zur Gemeinde, mit dem kirchlichen Leben und mit 
den innerlichiten Intereſſen der Kirche weſentlich berührten. Indeſſen 
kann doch nicht geleugnet werden, dab eine perjönlihe Ausübung des 
Kirhenregimentd für unzählige Intereffen der Kirche die heilſamſte und 
daß diejelbe in der altheifiihen Kirchenordnung vollflommen begründet iſt; 
und außerdem ift wohl zu beachten, dab dieſes Arrangement im Sinne 
Vilmars nur ald ein provijoriiches gelten und zu einem ganz neuen epis— 
copalen Verfaſſungsbau der Kirche den Uebergang bilden jollte, Aber 
welde Gefahr war für die Kirche vorhanden, wenn Bilmar, der im 
Miniftertum nur von fi jelbft controlirt wurde, mit feiner energiichen 
Perjönlichfeit die ihm anvertraute Gewalt mißbrauchte! les) 


— 


194) Die angezogenen Sätze der Verordnung lauten: 
„Zu den Gefhäften des Gonfiftoriums gehören 

1) die Aufficht auf den evangelifhen Gottesdienft fowohl in dogmatiſcher als in 
liturgifcher Beziehung, und den ganzen Religiondunterricht, auch die befonderen Veran: 
ftaltungen bei außerordentlicdyen kirchlichen Feierlichkeiten. 

2) die NAufrechthaltung der Kirchenzucht, fowie die Aufficht über die Amts— 
führung und den Lebenswandel der Geiftliben und anderer zum Kirchendienft ge: 
börigen Perſonen. 

6) die Vifitation der Kirhen und der Schulen auf dem Lande mit Rüdjicht 
auf Neligion, dur die betreffenden Superintendenten und Inſpectoren.“ 


105) In welcher Weiſe diefes von Vilmar wirklich geſchehen ift, bat Richter in 
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Eine Reihe von Fahren wurde nun die evangeliiche Kirche Nieder- 
und Oberheſſens nad dem Reglement vom 12. April 1851 regiert, fo je: 
doch, daß in den Inſpecturen Hersfeld und Schmalfalden, weldye unter 
feinen Superintendenten ftanden, die Superintendentengewalt von dem 
Conſiſtorium zu Kaflel ausgeübt wurde. 

Indefjen waren die Tage des Euperintendentenregiments Vilmars dod) 
gezählt. Dem Kurfürften — einem Herrn von entfchieden reformirt-kirch— 
licher Gefinnung — widerftrebten ebenjo ſehr die hierarchiſchen, als die 
eonfejfionellen Tendenzen Vilmars. Als daber Vilmar nadı dem Tode 
des hochbetagten ( General) Superintendenten Dr. Ernft im Mai 1855 
zum Nachfolger gewählt war, verweigerte der Kurfürft die Beftätigung 
defjelben auf das Entichiedenfte. Hiermit war auch die Entfernung ded- 
jelben aus dem Minifterium zur Nothwendigfeit geworden. Haffenpflug, 
der ohne Bilmar nicht weiter regieren fonnte, legte deshalb das Minifterium 
nieder !%) und Bilmar wurde ohne Weiteres zum Profeffor der Theologie 
in Marburg ernannt. 


Mit dem Sturze ded Haffenpflugihen Minifteriumd ging nun aud) 
die neue Superintendentenregierung zu Ende, indem der Kurfürft am 
21. Sanuar 1856 die Verordnung vom 10. April 1851 wieder aufhob, 
jo daß von da an die Superintendenten wieder in die Stellung von Or: 
ganen der Gonfiltorien zurücdtraten. Allerdings wurde es verſucht, den 
Kurfürften zu einer Erweiterung der den Superintendenten zuftehenden 
Befugniffe zu veranlaffen; allein ohne Erfolg. Denn der Kurfürft, in 
Folge der an Vilmar gemachten Erfahrungen argwöhniſch geworden, lehnte 


einem „Gutachten, die neneften Vorgänge in der evangel. Kirhe Kurheſſens betr“. 
©. 54 ff. nachgewiefen. 


106) Zur Rechtfertigung dieſes Schrittes verbreitete Haffenpflug ein zunächſt nur 
als Manufcript gedrudtes Schriften unter dem Titel „Die Superintendenten in ber 
erfien Kammer der Yandftände in Kurheſſen“ (Kaſſel 1856), worin derjelbe in jeiner 
befannten rabbuliftiichen Weile fo argumentirte: Der Minifter kann ohne eine ver: 
faffungägemäß beftebende Randeövertretung nicht fungiren. Ein wefentlides Mitglied 
der erften Kammer ift der Superintendent zu Kaffel. Nun ift Vilmar durd die Wahl 
der Geiftlihen Superintendent geworden; denn das landesberrlihe Beftätigungsrecht 
ift nur das Recht, anzuertennen, daß Vilmar eben der „Gewählte“ ift. Da nun ber 
Kurfürft diefe Anerkennung verweigert und folglich Vilmar, der kirchenordnungsmäßige 
Superintendent, demgemäß feine ihm zukommende Stelle nicht einnehmen fann, fo tit 
die Kammer nicht verfaffungsgemäß zuiammengefegt, und ein verfaffungsgetreuer () 
Minifter kann alfo nit fungiren. — Eine eingehendere Beleuchtung dieſer (auf 
bandgreifliher Entftellung des kurheſſiſchen Kirchenrechts beruhenden) ſchlechten Ad— 
pocatenarbeit Haſſenpflugs f. in meiner Schrift „die Kirchengewalt der Kurfürften 
von Hellen aus der beifiihen Kirhenordnung vom 21. October 1566 nachgewieſen 
(Darmftabt 1856). 

8 
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duch Beſchluß vom 4. Februar 1858 den desfalls geſtellten Antrag be— 
ftimmt ab. Indeſſen hat wenigjtend dad Gonfiftorium zu Kaſſel gethan, 
was ed thun fonnte, um das Superintendentenamt zu heben und der per- 
jönlihen Wirkſamkeit der kirchlichen Oberhirten ein möglichſt umfaljende 
Entfaltung zu gewähren. Durdy Eonfiftorialihreiben vom 16. Mai 1860 
find nämlih die dienftlihen Dbliegenheiten der Superintendenten zu 
Kaffel und Allendorf in einer Weije geordnet, daß dieſelben zwar wejent: 
lich nod Organe ded Confiftoriumd verbleiben, aber in vielen kirchlichen 
Dingen gewiffermaßen in erfter Inftanz entjcheiden. 

Im Mebrigen blieben die kirchlichen Verfaſſungseinrichtungen Kurs 
heſſens bis zu der verhängnißvollen Kataftrophe von 1866, welde ben 
Untergang des Kurfürſtenthums berbeiführte, bezw, bis zur Gegenwart un- 
verändert diejelben. 


818. Gegenwärtige Verfaſſung der evangelifchen Kirche 
im ehemaligen Kurheſſen. 


Bis zum Untergang ded Kurfürſtenthums ftand in Kurheffen dem 
Kurfürften als oberſtem Biſchof (auch verfaffungsmäßig!”), die unmittel- 
bare und mittelbare Ausübung der Kirchengewalt zu. Doc war hierbei 
die Zugehörigkeit des Kurfürften zur evangeliichen Landesfirche vorausge- 
jet. Für den Fall eines Webertrittö defjelben zu einer anderen Kirchen: 
gemeinjchaft war in der Verf.-Urf.10) ein die landesherrliche Kirchengewalt 
beſchränkendes jofortiged Arrangement mit den Landftänden angeordnet. 
Außerdem war in der Verf.Urk. feitgeftellt, daß Veränderungen in der 
Liturgie nur mit Zuftimmung einer allgemeinen Synode der Landeskirche 
jollten vorgenommen werden fünnen. 19), 

Diejenige Behörde, welche in oberiter Inftanz die Kirchengewalt des 


107) Verfaſſungsurkunden von 1831, $ 134; von 1852, $ 102; von 1860 $ 108. 
108) a. a. O. 


109) Eine Verlegung dieſer Beſtimmung der Landesverfaſſung iſt nur Einmal vor: 
gefommen, indem der gegenwärtige Iutheriihe Superintendent K. zu Marburg in den 
Iutheriiden Kirchen Oberheſſens willfürlih eine neue (an und für fi keineswegs 
ſchlecht eingerichtete) Liturgie und fogar ohne Vor: und Mitwiffen des Gonfiftoriums 
eine neue Agende unter dem Titel eingeführt bat: „Die Alterliturgie für den 
Hauptgottesdienft an den Sonn- und Feiertagen, auf Grund der 
beſſiſchen Kirdenordnung vom Jahre 1574 (NRengshaufen, gedrudt in ber 
Rettungsanftalt für verwahrlofte Kinder, 1864)." — Wer die Koften des Druds dieſer 
Agende bezahlt bat, wiffen wir nicht. 
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Landesherrn ausübte, war dad Geiammt-Staatdminifterium, ind 
bejondere dad Minifterium der inneren Angelegenheiten. 

Diejem legteren waren unmittelbar drei Conſiſtorien untergeordnet, 
nämlich 1) das Gonfiftorium zu Kaffel für das evangeliihe Kirchenwejen 
der Provinz Niederheffen (mit der Grafihaft Schaumburg) und der (in 
politiicher Beziehung zur Provinz Fulda gehörigen) Kreiſe Heröfeld und 
Schmalfalden; 2) das Conſiſtorium zu Marburg für die Provinz Ober: 
beflen mit Einjchluß der drei Pfarreiklaffen (an der Schwalm) Treyſa, 
Ziegenhain und Neufirhen, und 3) das Gonfiltorium zu Hanau für die 
Provinz Hanau (einschließlich der Standeöherrichaften) und die evangeliichen 
Kirchen in den Kreilen Fulda und Hünfeld. — Für die Grafſchaft 
Schaumburg bejtand bis in die neuere Zeit zu Rinteln eine Conſiſtorial— 
Deputation, welche die minder wichtigen oder eine rajchere Enticheidung 
erheiichenden Sachen zu erledigen hatte. Diejelbe ift indeſſen i. 3. 1838 
mit Uebertragung ihrer Geſchäfte auf das Gonfiitorium zu Kaſſel aufges 
hoben worden. Die Aufhebung der (dem Gonfiftorium zu Hanau unter 
jtellt gemweienen) Unterconfiftorien in den Iſenburgiſchen Standeöherr- 
haften war ſchon früher erfolgt. 

Jedes dieſer drei Gonfiftorien war (und ift noch jebt) aus einem 
Director, zwei bis vier geiftlichen Räthen nebſt einem Secretair und dem 
nöthigen Subalternperfonal zuſammengeſetzt. Der Director muß nad) 
dem Drganijationdedift ein Mitglied der am Orte befindlichen Provinzials 
regierung jein. 

Indeffen hat ded Königs Majeftät durch allerhöchſten Erlaß vom 
13. Juni 1868 die Vereinigung dieſer drei Gonfiltorien zu Einem, der 
Auffiht des Minifterd der geiftlihen Angelegenheiten unterjtellten Conſi— 
ftorium, welches jeinen Sit in Marburg haben und feine amtliche Thätig: 
feit auf alle zum Regierungsbezirk Kaffel gehörigen Landestheile erftreden 
ſoll, bereitö befohlen. Dafjelbe ſoll in den zu feiner Entſcheidung gelan- 
genden Sachen Eollegialiih nad Stimmenmehrheit feiner Mitglieder be- 
Ihließen; in denjenigen Sachen jedody, welche das Belenntni unmittelbar 
berühren, ſoll die confejfionelle Borfrage lediglich nad) den Stimmen der 
Mitglieder der betreffenden Confeſſion entjchieden werden. 

Zum Geſchäftskreis der Gonjijtorien gehören 1) die Beauf- 
fihtigung des Gottesdienſtes ſowohl bezüglich der Lehre als des Ritus, 
des Religionsunterrichts und der Veranftaltung außerordentlicher kirchlicher 
Feierlichkeiten; 2) die Aufrechthaltung der Kirchenzudt, insbefondere die 
Aufjicht über die Amts- und Lebensführung der Pfarrer und der niederen 
Kirdyendiener; 3) die Prüfung der Bewerber um firhlihe Aemter, der 
Vorſchlag zu deren Belegung, die Verfügung wegen Ertheilung der Or— 
dination, wegen Verpflichtung und Einführung der Prediger und die An— 

g* 
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ftelung der unteren Kirchendiener, joweit nicht im einzelnen Falle ein 
Patronatredyt vorliegt; 4) die Ertheilung der Dispenjationen in den ge— 
jeplih dazu geeigneten Fällen, 5) die Oberaufficht über” die geiftlichen 
Güter, Kirchen, Todtenhöfe n. dgl., über die Verwaltung ded Vermögens 
der Kirhen, Pfarreien und ſämmtlicher den Gonftitorien untergebenen 
frommen Stiftungen, und 6) die Vilitation der Kirhen und der Volks— 
ſchulen bezüglich des Neligiondunterrichted durdy die Superintendenten und 
Inſpectoren. 

Jeder der drei Conſiſtorialbezirke iſt in Diöceſen eingetheilt, deren 
Vorſteher Superintendenten oder Inſpectoren heißen. Die In— 
ſpecturen unterſcheiden ſich von den Superintendenturen nur dadurch, daß 
ſie kleiner und darum nicht in Unterdiöceſen (Klaſſen) abgetheilt ſind. 

Der Conſiſtorialbezirk Kaſſel umfaßt die Superintendenturen Kaſſel und 
Allendorf (beide reformirt), die (lutheriſche) Superintendentur Rinteln, die 
(reformirte) Inſpectur Hersfeld, ſowie die reformirte und die lutheriſche 
Inſpeetur Schmalkalden. — Zum Conſiſtorialbezirk Marburg gehören die 
lutheriſche und die reformirte Superintendentur Oberheſſens,o) und zum 
Conſiſtorialbezirk Hanau die Superintendentur der unirten Kirche der 
gleihnamigen Provinz, ſowie die (die evangeliichen Gemeinden der Kreije 
Fulda und Hünfeld umfaljende) Inſpectur Fulda. 

Jede diefer Superintendenturen oder Inſpecturen (mit Ausnahme der 
reformirten zu Marburg) ift nothwendig an eine Pfarreritelle, Feine aber 
an eine bejtimmte Pfarrei gebunden. 11) 

Dem Superintendenten zu Kaffel iſt jeit langer Zeit nach jeiner Er: 
nennung der Titel eined General-Superintendenten verliehen worden. 

Der Diöcefanvorftand ift vor Allem das Auge des Conſiſtoriums im 
Umfange der betreffenden Diöcefe. Die allerwejentlidite Function des 
Superintendenten und Inſpectors iſt daher die regelmäßige Vifitirung 
aller Pfarreien der Diöcefe, über deren Ergebnifje derjelbe an das betr. 


110) Die zeritreuten reformirten Gemeinden Oberheſſens wurden zuerit i. 3. 1727 
zu einer Inipectur vereinigt, welche dem Profeſſor Kirhmeier übertragen ward. Die 
reformirten Klaſſen Treyſa, Ziegenbain und Neukirchen waren damald und nod lange 
nachher mit der Diöcefe Kaffel vereinigt. Durch das Organifationsedift von 1821 
wurden diefelben dem reformirten Anfpector zu Marburg überwiefen, ber nun feine 
bisherige Inſpection (Über die in Oberbeffen zerftreuten reformirten Gemeinden) dem 
lutheriſchen Superintendenten abtrat. Diejed Verbältniß wurde indeffen durch Be: 
fchluß des Kurfürften vom 5. März 1862 dahin geändert, daß aus dieſen zerftreuten 
reformirten Gemeinden eine befondere Klaſſe gebildet und diefe dem reformirten In: 
fpector zu Marburg (deffen Diöcefe infolge deſſen vier Klaſſen umfaßte) zurüdgegeben 
wurde. Späterbin erhielt derfelbe auch den Superintendententitel. 

111) Herkömmlich ift die Superintendentur zu Kaffel mit der Oberbofpredigerftelle 
dafelbft, die lutheriſche zu Marburg mit der dafigen lutheriihen Oberpfarrei, die refor: 
mirte Superintendentur dajelbft mit einer theologiſchen Profeffur verbunden, 
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GSonfiftorium zu berichten hat. Außerdem find fie in vielerlei Beziehung 
dad Organ ded Gonftitoriumd zur Ausübung der landeöherrlihen Kirchen- 
gewalt bezüglich der Anftellung der niederen Kirchendiener, der Handha— 
bung der Kirchenzucht und der Beauffihtigung des Cultus. Mit den 
Predigtsamts-Candidaten, welche vor der theologijchen Facultät zu Marburg 
dad Examen beftanden haben, nehmen die Superintendenten ein (aller: 
dings ſehr unzweckmäßig eingerichtetes) „Tentamen“ vor, von welchem die 
Ertheilung der licentia concionandi abhängig iſt. Die Ordination 
wird im Auftrage des Gonfiltoriumd nur von einem Diöcefanvorftand er- 
tbeilt, dem auch die Einführung der ernannten Pfarrer kirchenrechtlich 
zufteht. Gegen ftraffällige Pfarrer fönnen die Superintendenten nöthigen: 
falld mit Disciplinarftrafen vorichreiten. Cine wejentlihe Erweiterung 
it der Wirffamfeit der Superintendenten zu Kaffel und Allendorf durdy 
Verfügung des Kafjeler Gonfiftoriums vom 16. Mai 1860 zu Theil ges 
worden. | 

Die Diöceſen der Superintendenten find in Klaſſen (Gonvente) ein— 
getheilt, deren jede einen Metropolitan zum Vorſtand hat. Die Diö- 
ceſe Kaſſel zählt 13, die Diöcefe Allendorf 9, die Iutheriihe Diöcefe Mar: 
burg 5, die reformirte Diöcefe Marburg 4 Klaffen. Unter dem Mini— 
fterium Haffenpflug find auch die Pfarreien zu Kaffel zu einer befonderen 
Klaffe vereinigt worden, deren Metropolitan der Decan des St. Martini: 
ftifted dajelbit if. Dagegen ſtehen das lutheriihe und das reformirte 
geiftlihe Miniſterium zu Marburg nod jest außerhalb des Klaffenver- 
bandes. In der Grafihaft Schaumburg beitanden früher feine Klaffen. 
Erſt durch Minifterialbeihluß vom 17. März 1838 wurden zwei Klaffen, 
Rinteln und Obernkirchen gebildet. Doch wurden die Introductionen, 
Vifitationen und Nehnungsabhörungen, womit die Metropolitane der 
beiden Klaſſen anfangs betraut worden waren, durch Minifterialbeichluß 
vom 21. Mai 1850 denjelben wieder abgenommen und dem Superinten- 
denten zurücgegeben. 

Die Metropolitane werden in der Weiſe beitellt, daß auf Bor: 
ſchlag des Conſiſtoriums einem Pfarrer der Klaffe die Metropolitanats- 
geihäfte übertragen werden. Denn dad Amt des Metropolitand iſt zwar 
in der Regel, aber nicht nothwendig mit einer beftimmten Pfarrei des 
Hauptorts der Klafje verbunden. — In Oberheſſen hat fi ald Analogie 
der dort üblich geweſenen Pfarrwahlen in den Klaſſen Fronhauſen und 
Kirhhain die Sitte der Wahl der Metropolitane durch die Prediger der 
betreffenden Klafje gejtaltet, indem der Senior der Klafje die Wahlftimmen 
der Klaffenbrüder an den Superintendenten einſchickt und diefer dem 
Conſiſtorium zwei dur Stimmenmehrheit Gewählte nominirt, deren einen 
der Landesherr zu betätigen hat. 
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Wie der Euperintendent, jo ift auch der Metropolitan ein Drgan 
des Gonfifteriums, und zwar in Unterordnung unter den Euperinten- 
denten, dem er bei den Bifitationen die Gonventöprotofolle und jeine be— 
richtliche Aeußerung über die Amtsführung und den Lebenswandel der 
Klaffenprediger vorzulegen und aud außer den BVifitationen jede von ihm 
begehrte Auskunft zu geben hat. — In der Regel ift der Metropolitan 
auch Oberſchulinſpector für alle Volksſchulen feiner Klaffe. 

Altjährlich treten die Pfarrer der Klaffe unter dem Vorfig des Me: 
tropolitand am irgend einem Pfarrort der Klaffe zum Convent zuſam— 
men, der im MWefentlihen in einer auf die Schule, den öffentlichen Gottes- 
dienst, die Predigt, Katechijation, jowie auf die Gitten der Gemeinden 
und der Prediger fich eritredenden Viſitation befteht. 2) 

In der Grafihaft Schaumburg find ftatt der Convente jährliche 
Synoden üblih, auf denen der Superintendent alle Pfarrer feiner 
Diöcele (jept auch die reformirten) verfammelt. Dieje Synoden find 
jedoh von den Gonventen weſentlich verſchieden, indem bei ihnen weder 
eine Schulvifitation, noch ein öffentlicher Gottesdienit, noch eine Katedhi- 
fation, noch die Ipeziftich reformirte Inftitution der censura morum der 
Klaffenprediger vorfommt. 123) 

Div Vorschläge zur Bejegung der Pfarreien gehen — wo nicht 
ein Patronat- oder ein Wahlrecht vorliegt — von den Gonfiftorien aus. 
Das Wahlrecht hat ih (auf Grund des zwiſchen den beiden beifiichen 
Fürftenhäufern 1648 aufgerichteten Rezeſſes) namentlich bei den lutheri— 
chen Gemeinden der Herrichaft Schmalfalden erhalten. 

An der Spitze jeder evangeliihen Gemeinde Kurheſſens — mag die: 
ſelbe Iutheriich oder reformirt fein — fteht ordnungsmäßig ein Presby- 
terium, als Vertretung derjelben. Daffelbe ergänzt ſich durch Gooptation 
und hält feine Situng unter dem Vorſitz ded (erften) Pfarrers. In 
Marburg haben fih das futheriiche und das reformirte Presbyterium zu 
einem vereinigten Presbyterium verihmolzen. — Leider ift jedoch die 
Wirkſamkeit und die Bedeutung der Preöbpterien eine jehr geringe. Zu— 
meiſt erſtreckt fich ihre Thätigkeit nur auf firhenordnungsmäßige Erledi- 
gung von Kormicationsfällen. Die Verſuche, weldhe man wiederholt in 
den Fahren 1817, 1824, 1837 ff.) zur Wiederbelebung der Presbyterien 
gemacht hat, find erfolglos geblieben. 

Im Schaumburgiihen haben nie Presbyterien oder Kirchenältefte, 
jondern nur jogenannte Altarmänner beftanden, die ihrer urſprüng— 





112) Auch in der niederheſſiſchen Klaſſe Trendelburg ift diejes zufolge minifterieller 
Anordnung i. 3. 1829 geichehen. 
114) Büff, ©. 50. 
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lichen Bedeutung nad DOpfermänner waren. Eine durh Beſchluß der 
Gonfiltorial-Deputation vom 21. November 1835 genehmigte Inftruction, 
bat ihnen indeffen zugleih Functionen einer Sittenbehörde beigelegt, wo: 
durch fie den Presbyterien einigermaßen ähnlich werden. 114) 


Diejed find die weſentlichſten Berfaffungsverhältniffe, welche in der 
evangeliichen Kirche Kurheſſens beftanden, ald die Krone Preußen im 
Jahre 1866 von demjelben Befig ergriff, und welde, abgeſehen von den 
bierdurdy in der oberſten Spitze ded Kirchenregiments herbeigeführten 
Veränderung, auch nad jener Kataftrophe bis heute völlig intact ge— 
blieben find. 

Indeſſen fteht die Aufhebung der drei Sonfiltorien und die Errichtung 
einer Kirchenbehörde für die gefammte Kirche des ehemaligen Kurftaates 
mit dem Sitze in Marburg bereitd feit. — Vorausfichtlich wird dann aud 
die allmählicye Uebertragung der in den Älteren Provinzen des Reichs beſte— 
benden Berfafjungseinridtungen auf die heifiiche Kirche (durch Verringerung 
der Zahl der Diöcejen, Aufhebung einzelner Klaffen und Vergrößerung der 
übrigen ıc.), indbefondere die Uebertragung der von dem Kirchenregiment in 
den Oftprovinzen der Monarchie eingeleiteten preöbyterialen und jynodalen 
Drganifationen in Helfen nicht lange auf ſich warten laffen. Diejen Tendenzen 
des oberiten Kirchenregimentd würde fich freilich eine tief gewurzelte Abnei- 
gung einzelner Geiftlihen (für weldye bid zur Stunde nody die ihnen gege= 
bene Parole gilt) eine kurze Zeit entgegenzuftemmen ſuchen; aber die große 
Mehrzahl derjelben und die Gemeinden ded Landes werden diejelben mit 
Freuden begrüßen. Die Richtung, welche die Berfafjungdentwidlung der 
beifiihen Kirche vom Anfange der Reformation an bejeelte, wird dann 
erft zu ihrem wahren Ziele, und die in ihr jeit langer Zeit außer Wirf- 
ſamkeit gejegten oder verfümmerten Elemente eined wirklich evangelijchen 
Verfaſſungslebens werden dann erft zu ihrer wahren Entfaltung gelangen 
fönnen. 


113) Büff, Kurbefl. — ©. 424 -425. 
Marburg, im October 1868. Dr. Heppe. 
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III. Provinzialgeſchichtliche Forſchungen und Chätigkeit 
der Geſchichtsvereine. 


Provinz Sachſen. Magdeburgiſcher Geſchichtsverein. In der Oftober- 
ſitzung 1868 hielt Herr Prediger Winter aus Schönebeck (Verfaſſer der im vo- 
rigen Heft beſprochenen „Geſchichte der Giftercienfer des nordöſtl. Deutſchlands“) 
einen Vortrag: „Ueber die Germanijirung und Chriftianifirung des 
Gaues Morzane” Die beiden diedmal vorgelefenen Kapitel behandelten : 
„Die Befeftigung der deutſchen Herrihaft unter den ſächſiſchen Kaifern® und 
„die Miifionsbeftrebungen der riftlichen Kirche im 10. und 11. Jahrhundert.“ 
Wir laffen über den Inhalt des Vortrags den Bericht des Herrn Dr. Sanide 
folgen: Zunächſt unternahm Heinrich I. einen Zug gegen Brandenburg und be 
rührte möglicher Weiſe den Gau Morzane (etwa den heutigen beiden Jerichowſchen 
Kreijen entiprechend), von deijen Bewohnern aber nicht berichtet wird, daß fie 
fid) ihm widerfegten, Um die deutſchen, an das ſlaviſche Gebiet ſtoßenden Ge— 
genden zu jhügen, legte Heinrih Burgen an, in die er je den neunten Mann 
vom flachen Yande ziehen lie. Mit der allmälichen Errichtung der Burgen in 
Zufammenhang fteht die Eintheilung des Landes in Burgwartsbezirfe, deren Na- 
men uns noch zum Theil erhalten find. Nach der Anficht des Vortragenden follen 
fih drei verichiedene Fejtungslinien, die den Zwed hatten, das reihe Magpde- 
burgiiche Land gegen die Einfälle der Wenden zu firmen, in der Anlage der 
Burgen unterjcheiden fafjen: 1) die Yinie an der Elbe und der Ehle, dazu gehören 
die Burgen Schartau, Loſtau, Biederig, Pehau, Oommern, Dornburg und Nien- 
burg. 2) Die zweite Bejtungslinie zieht fi) an der Ihle und oberen Ehle ent- 
lang und läuft der erjten völlig parallel. Dieje Linie umfaßt folgende Burgen: 
Burg, Grabow, Mödern, Loburg. 3) Die dritte Feftungelinie zog fih am 
Nande des Fieners und am Budaubad entlang; dieſe Burgen find vielleicht erjt 
unter Otto I. angelegt. Dazu gehören die Veſten Dregel, Tucheim, Budan, 
Görzke. Die militairifhe Oberleitung in dieſen Burgwartöbezirfen war wohl 
dem Burggrafen anvertraut, und über den geſammten Gau war ein Graf vom 
Kaifer gejegt. Unter Otto I. führte hier der -thatkräftige Markgraf Gero das 
Regiment. In feiner Hand war faſt das ganze Wendenland bis zur Ober hin 
vereinigt. Mit eiferner Fauſt ſchlug er alle Empörungsverſuche nieder, und unter 
ihm iſt gewiß im Morzanerlande nicht einmal der Verſuch zur Auflehnung ge- 
macht worden. Nach jeinem Tode (965) erjcheint Sigibert ald Graf im Mor- 
zanerlande, unter dem ein großer Aufitand der Glaven 983 ausbrad, wel, 
cher erſt 987 volljtändig unterdrüdt wurde. Bei den folgenden Kriegszügen der 
Deutſchen gegen die Wenden diente oftmals Leitzkau als Sammelpunft. Mit der 
Thronbefteigung der fränfifchen Kaijer verlieren die Deutſchen an Macht auf 
flaviſchem Boden; dur die Vernichtung eines Sachſenheers an der Havelmüns 
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dung im Jahre 1056 wird die Herrſchaft der Deutichen über die Havelwenden 
gebrochen. — Mit der Begründung der beutfchen Herrſchaft wurde auch das 
Chriſtenthum hierher getragen. Dem 949 gegründeten Bisthum Brandenburg 
wurde der Gau Morzane als eriter und wichtigfter Theil feines Sprengels über- 
wiefen. Bis zum Aufitand von 983 blieb die Lage der chriftlihen Kirche im 
Wendenlande eine günftige, aber diefer vernichtete fie faſt vollftändig; und um 
dad Jahr 1034 wird von den Wenden gejagt, fie, die ehemaligen Halbchriſten, 
jeien nun wieder ganz Heiden geworden. Dr. J. 

In der Novemberjigung behandelte Herr Staatsarchivar Archivrath v. Mül- 
verjtedt die Frage, ob in Buckau bei Magdeburg ein Klofter beftanden babe? 
Der Auffag ging davon aus, daß zwar die neuere Magdeburgiſche Geidicht- 
ſchreibung, geitügt auf eine Stelle des Chronicon Archiepiscopatus Magdeburgens. 
(gedrudt bei Meibom. Scriptores Rer. Germ, II.), einftimmig die Griftenz eines 
Klofters in Budau angenommen habe, daß aber jede urkundliche Erwähnung dei. 
jelben fehle. Der Berfaffer widerlegte durch eine richtige Interpretation jener chro- 
nifaliichen Notiz, welche weiter nichts befagt, ald daß Erzbifchof Albrecht IT. (1205 
— 1232) Jungfrauen, die einem geiftlichen Orten angehörten und bei der heiligen 
Gertrud nahe bei Klofter Berge ihren Sig hatten, zur h. Agnes verſetzt habe, die 
bisher unbezweifelte Annahme eines dort gelegenen Kloſters. Durch Beibringung 
einer Klofter-Bergifchen Urkunde vom Jahre 1185 wurde es als unzweifelhaft 
fejtgeitellt, daß die in Rede ftehende geiftlihe Stiftung ein zu Klofter Berge ge 
hörendes Hojpital gewejen ift, deſſen Diakoniffinnen — entweder alle oder nur 
ein Theil — nad) dem unter Erzbifhof Albreht in der Neuftadt gegründeten, 
erjt in der weſtphäliſchen Zeit aufgehobenen Agnetenklojter verjegt wurden. Für 
die Annahme, daß dieje giſtliche Stiftung ein Hospital geweſen, jpricht außer» 
dem auch nod der Name der Schugheiligen St. Gertrud: fie ift in jehr zahl« 
reihen Fällen die Schußpatronin von Hojpitälern und Siechenhäuſern, faft nie- 
mals von Klöftern. Aus diejer der b. Gertrud geweihten Hoſpitalkirche ent» 
wicelte fi jpäter die Pfarrfirdhe des Dorfes Budau, ähnlich wie aus der Ca— 
pelle des Hofpitals zum heiligen Geift in Magdeburg fi die jegige Heiligegeift- 
kirche herausbildete. 


(Thüringiſcher Verein, Der Verein für Geſchichte und Alterthums— 
kunde in Erfurt hat auch in den Herbſtſitzungen des Jahres 1868 ſeine Ar— 
beiten mit rüſtigem Eifer fortgeſetzt und durch die Generalverſammlung der 
deutſchen Alterthumsvereine, die vom 20. Sept. an in Erfurt abgehalten 
wurde, Gelegenheit erhalten, die Aufmerkſamkeit der Forſcher auf einige Fragen 
hinzulenken, die für die geſammte deutſche Geſchichtswiſſenſchaft von Bedeu— 
tung ſind. 

Die Arbeiten des Kongreſſes wurden unter die Sectionen folgendermaßen 
vertheilt: 

I, Section. 1) Darftellung des jegigen Standpunftes der Alterthumswiſſen— 
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daft über die Zeit des Steinaltere. 2) Iſt es Bisher gelungen, unter den 
Pfahlbauten verfchiedene Perioden mit Sicherheit zu unterfheiden? 3) Wo 
bat man im ſüdweſtlichen Deutihland, mit Ausnahme der großen Seen an der 
Schweizergrenze, Pfahlbauten gefunden? 4) Haben fich mit den Funden der Römer- 
und Merowingerzeit vereint Denfmale der Steinperiode gefunden? (Nr. 1-4 
1867 unerledigt geblieben.) 

U. Section. 1) Giebt es deutſche Grabfteine mit Angabe des Todesjahres 
aus der Zeit vor 1300, auf welchen der betreffende Ritter in einer Rüftung dar- 
geſtellt iſt? 2) Wann und wo finden ſich in der Glasmalerei die erjten ficheren 
Spuren des Aetzens der Ueberfang-Gläfer, und mit weldhen Mitteln wurde diejes 
Verfahren ausgeführt? 3) Was bedeutet die Bezeichnung Dom? (Nr. 3, 1867 
unerledigt geblieben.) 

II, Section. Im welder Weiſe ift es am leichteften möglich, die Ein- 
wohnerzahl, welche die größeren Städte Deutſchlands, insbejondere Köln, Augs- 
burg, Nürnberg und Erfurt, gegen Ausgang des Mittelalters, alfo vor der durch 
die Entdedung von Amerifa und des Seeweges nah Dftindien berbeigeführten 
Veränderung der großen Handelswege gehabt haben, wenigitens mit einiger Zu- 
verficht zu ermitteln? 2) Laſſen fih allgemeine Grundjäge zur Beurtheilung 
der Glaubwürdigkeit der deutichen Chronikenſchreiber des Mittelalters für ihre 
Berichte über Zeiten, die ihrer Lebensperiode vorangingen, aufjtellen? 3) Welche 
Gaue in Allemannien begreifen den Bezirk einer alten Völkerſchaft? 4) Treffen 
die Discefangrenzen in Süddeutſchland (Allemannien) mit den alten Volfsgrenzen 
zufammen? (Nr. 3 u. 4 1867 unerledigt geblieben.) 

Zu Vorfigenden der Sectionen waren dur Beihluß der Berfammlungen 
gewählt worden: in der erften Section Herr Archivrath Grotefend, in der zwei. 
ten Herr Geheimer Rath v. Duaft, in der dritten Herr Ober-Regierungsrath 
v. Tettau, worauf die Sectionen am 21. Sept. ihre Thätigfeit begannen. Da 
ein ausführlicher Bericht über die Debatten in den einzelnen Abtheilungen nicht 
vorliegt, jo müffen wir uns darauf beichränten, die Refultate der Verhandlungen 
zufammenzufafjen. 

Die erſte Section glaubte, im Hinblid auf die Funde von Kejtrih und in 
der Umgegend von Mainz, jowie der Ausgrabungen in Pommern und der Schweiz 
fejtitellen zu dürfen, dab römiſche Artefacte zujammen mit Öegenftän- 
den aus der Steinzeit vorfommen. Betreffs der Perioden in den Pfahl- 
bauten wiejen die mitgetheilten Facta auf die Rejolution hin, daß allerdings Pe- 
rioden zu untericheiden find, welche freilich in einander überfließen, indem nad 
Maßgabe des Ortes und der Anwendung der Pfähle und urjprünglichen Geräthe 
die leßteren oft bis in die Neuzeit, nebeft eifernen, fupfernen, broncenen nnd zin». 
nernen in Anwendung blieben. In Bezug hierauf wurden höchyit fefjelnde Einzeln- 
heiten mitgetheilt und geiftreihe Streiflichter auf die ganze Auffaffung der Sache 
geworfen. Ueber das Vorkommen der Pfahlbauten in Deutjchland (außer der 
Schweiz) wird angeführt, day in Württemberg, Naſſau, Hannover (außer den 
pontes longi) bis jeßt feine Spuren, jonft aber bei Mainz, in einem frirheren 
Altwafler des Rheins, im Starnberger See, bei Schwegingen in Medlenburg, 
Pommern und Müncheberg mehr oder weniger deutliche Spuren von Pfahlbauten 
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gefunden worden find. Der Antrag Lindenſcheidt, „es möge eine officielle Beſich— 
igung des römijch-germanijchen Gentralmufeums in Mainz durd eine Commiſſion 
von Seiten des Geſammtvereins veranlaßt werden,” wird von der Section als 
Vorſchlag an die Generalverfammlung adoptirt. 

In der zweiten Section wird der erſte Punkt von Herrn von Duaft bejahend 
beantwortet, indem die Grabdenfmäler der engl. Könige aus dem Haufe Plan- 
tagenet, die er in Frankreich gefehen, gerüftete Nitter zeigte. — Bei Beiprehung 
des zweiten Punktes giebt Herr v. Quaſt eine Daritellung des Älteren Verfahrens 
der Ölasmalerei, das, in muſiviſcher Zufammenjegung bejtehend, man bis zum 
Anfange des 15. Jahrhunderts anwandte. Bon da an wurde das Ueberfangglas, 
(Glas, welches anderes überzieht), meilt angewendet und durch Wegichleifen dei- 
jelben hellere und dunflere Schattirung hervorgebradt. Herr Oberjtudienrath 
Hajler in Ulm glaubt nun im Ulmer Dom Scheiben gefunden zu haben, welche 
geäßt, aljo mit Fluorwaſſerſtoff geägt worden find. Da nun in Werben Aehn— 
liches beobachtet worden ift, jo wird die Aufmerkſamkeit aller Kunjtfreunde auf 
diefen Punkt gelenkt. — Ad 3 wird zunächſt gezeigt, daß „Münſter“ im Allge: 
meinen Kathedralfirhen und ſolche genannt werden, mit denen Gollegiatitifte 
verbunden waren, gewöhnliche Pfarrfirchen nie. (Nach den Nibelungen Müniter- 
fire.) Und da nun die Ableitung des Wortes „Dom“ von D, O. M. (deo 
optimo maximo) jehr an die von Ulm aus V.L.M (quinta legionis mansio) erin- 
nert, jo wird Dom wohl mit domus zufammenhängen, woran ja Domberren, 
Thumberren (canoniei), Vitzthum, (Bicedominus) u. N. erinnern. — Ein inter 
ejlantes Siegel Kaifer Earl IV. wird von Herrn von Reitzenſtein gezeigt und 
erfärt und jchlieglih von Herrn Schum eine Interpellation über die Bereutung 
gothiſcher Minuskeln ald Kriterium des Alters der Jnſchrift eingebracht. 

In der dritten Section famen bei Erledigung von Punkt 1 höchſt intereffante 
Einzelnheiten über Erfurts frühere Größe u. f. w. durd Herrn Hartung zur Er 
wähnung. Die Angaben der Chronifen über die Größe der Bevölkerung der 
Städte werden ald im Allgemeinen übertrieben verworfen. Als Fußpunkte, ſolche 
zu veranichlagen, werden angenommen in erjter Linie „Verrechts,* Geſchoß- oder 
Lagerbücher (wie wir deren in Erfurt vom Jahre 1493, 1510, 1547, 1585 u. ſ. w. 
haben), in denen die Steuerzahler nebſt ihren Grundſtücken verzeichnet find; die 
Zahl der Häufer, die wohl früher ſtets von je einer Familie bewohnt waren; die 
Größe der Area der Stadt; die Zahl der Kindtaufen; die Zahl der Handwerker, 
welche für das Localbedürfniß arbeiten (Bäder und Fleifcher); die der Kirchen 
und ihrer Größe; der zu Fehden ausrüdenden Bürger und Pfahlbürger. Erfurts 
Umfang fcheint nad Allem nächſt Köln a. Rh. von Deutichlands Städten der 
bedeutendite, feine Bevölkerung ums Jahr 1490 etwa 30,000 geweſen zu fein. 
Ueber die Glaubwürdigkeit der Chronikſchreiber (Punkt 2) wird ſcharf abgeur- 
theilt und mit Recht. Der Fälſchungen, Uebertreibungen und Dichtungen find zu 
viele, zu conftatirte vorhanden. Nur Berichte von Augenzeugen und nur wenn 
fie sine studio et ira jchreiben, find gut; häufig auch Kloſterchroniken, bejonders 
in Dingen, die das eigene Klofter betreffen. Räumli oder zeitlih Entferntes 
wird meift unglaubhaft, meiſt nad Hörenfagen oder freier Dichtung niederge— 
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ſchrieben. Auf treue Augenzeugen und Urkunden jeder Art kann demnach die 
rationelle Forſchung allein ſich ſtützen. — 

Bei der Fortſetzung der Arbeiten am 22. Sept. lieferte Herr von Quaſt 
einen interefjanten Bericht über die auf WVeranlaffung des Ober-Präfidenten von 
Kraffow gelegentlich des 70Ojährigen Jubiläums wegen Einführung des Ghriften- 
thums in Rügen von dem Redner und noch zwei renommirten. Sadyfennern unter- 
nommene Erpedition nad) Rügen zur Unterſuchung der dort befindlichen vorchrift- 
lihen Burgwälle Die Nadgrabungen auf Arcona (Redner hebt hierbei die über- 
aus treue Schilderung der Belagerung Arconas bei Saxo Grammaticus hervor), 
bei Gartz (wahriceinlid das alte Karenga), am Rugard bei Bergen, am Burg- 
wall bei Benz, am „Hengit* und bei Stubbenfammer, lieferten jehr zahreiche 
Scherben und ſonſtige Nefte, die alle aus der letzten Wendenzeit furz vor Ein— 
führung des Chriftentbums Ttammen. Die Burgwälle von Werder allein Tiefer 
ten fein Refultat. Das fcharfe Auge des in den Alterthümern Medlenburgs 
wohlerfahrenen Liſch unterſchied ſchnell unter der Unzahl Feuerſteinknollen, mit 
denen Rügen überfäet ift, eine Menge von Menjchenhand mehr oder minder bear- 
beitteer Stüde. Die Injel ſoll noch viele Wälle enthalten. Der Vortagende trug 
mit der Lebhaftigkeit und Entjchiedenheit eines fundigen Augenzeugen vor und 
wuhte durch Skizzen an einer Tafel die Situation.trefflic zu erläutern. 

Bei Erledigung des Punktes 1 der Tagesordnung (jegiger Standpunft der 
Alterthumswiſſenſchaft über die Steinzeit) vereinigten ih die Anwejenden, ind 
befondere die Herren Hasler, dv. Duaft, Yindenfhmidt und Ficler, in einem fürm- 
lihen Proteft gegen die Aechtheit der in Frankreich angeblih ausgegrabenen mit 
Zeichnungen verfehenen Knochen, die in höchſt Funftvoller, alle Anſprüche des 
Zeichners und des Thierkenners erfüllenden Art, merfwürdiger Weiſe gerade die 
ausgeitorbenen Thiere darftellen, alö hätten die Nennthiermenjchen eine Ahnung 
der zuerft im Kampfe ums Dajein untergehenden Geſchlechter gehabt. Die 
Aeußerungen obengenannter Forſcher genügen der Kritif, und es bleibt und nur 
zu bewundern, mit welcher Geſchicklichkeit ſich Frankreichs Induftrie jelbjt bis in 
die Pfahlbauten- und Mammutbözeit zurück datirt. Es lebe der Rafael der 
Kennthierperiode! — ine ähnliche Gorrectur der Geſchichte haben ſich auch 
nach Mittheilung Linden ſchmidts die Dänen erlaubt, die aus den Kjöffen-Möd- 
dings (foſſilen Küchenabfällen) nur die rohen, urälteften Gegenjtände vorlegen, die 
feineren, neueren tobtjchweigen. 

In der 2. Section fragt Paftor Bradebufh aus Gandersheim vergeblich 
nad Erflärung des Namens „Peterfiliengaffe” in vielen Städten Nord+ und 
Süddeutſchlands; ſeinerſeits fommen noch Fragen über „Frohnhof,“ über 
vorchriftliche Begräbnißſtätten unter chriftlichen Sriedhäfen, über das Rad in 
alten Wappen, über den Glodengießer Grantl, über eingravirte Glocken-In— 
ichriften und über das kleine und große Omega auf englifchen und deutichen 
Glocken u. j. w. vor. — 

In der 3. Section wurden die beiden Fragen 3 und 4 über das Zujam- 
menfallen der Gau- und Diöceſan- mit den VBölfergrenzen zufammengefaßt der 
Behandlung unterworfen und eingehend am Bardengau, Tihüringergau und 
Brufterergau durch Herrn v. Ledebur, für Alemannien durch Herrn Bidler, für 
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Frankreich parallelifirend und durch Herrn v. Quaſt erläutert und ſchließlich da- 
bin präcifirt, daß die Diöcefangrenzen im Allgemeinen auf Volksgrenzen gegrün« 
det find, jpäter aber oft durchbrochen werden. Die alte Zufammengehörigfeit 
zu den Gauen ift ſchwieriger herzuftellen, ebenfo die Sprachgrenzen, die fich 
allmälich verfchieben, wenn auch die Grundlinie im Allgemeinen bleibt. Für 
die altilavifhen Länder jenfeit der Saale und Elbe gelten aber die auf 
deutjcher Erde gemadten Erhebungen nicht, da die Slaven die Gauverfafjung 
nicht Fannten. 

Nahdem am folgenden Tage in der allgemeinen Verfammlung über die 
Thätigfeit der Sectionen Bericht erjtattet, beſchäftigt fi der Kongreß angele- 
gentlidh mit dem Zuftand des römijch-germanifchen Mufeums in Mainz, durch 
dejjen Vorftand bei der Generalverfamminng der folgende Antrag veranlaßt 
worden ijt: „Der Gejammtverein fordert die Vereine, Behörden und Einzelnen 
zu regerer Theilnahme für jenes Inftitut dur Rath und That auf, und erjucht 
insbejondere die Fäniglich preußifche Regierung, aud aus den Kieler rejp. frü- 
beren Flensburger Sammlungen Gegenitände zum Abformen mitzutheilen; die 
vom Mainzer Muſeum beantragte officielle Befihtigungs-Gommilfion und zwar 
in folgender Zujammenjegurg: Dr. Grotefend (Hannover), Profefjor Fickler (Mann 
beim), Dr. Schall (Wiesbaden) und als Erſatzmänner Geheimrath von Duaft 
(Berlin) und Oberjtudierrath Hasler (Ulm) zur Annahme dur die Berfamm- 
lung vorgeihlagen; die Theilnahme der Gelehrten der Hilfswifjenihaften, Sphra- 
giftit, Numismatif und Heraldik, befonders auch die einzeln ftehenden, feinem Ver— 
eine angehörigen Gelehrten der Alterthumswiffenichaft, werden zur Theilnahme 
an unjeren Generalverfammlungen dringend eingeladen.” Alle 3 Anträge werben 
ohne Debatte einjtimmig angenommen. 

Endlich beſchließt die Verſammlung, dem Vorſchlag ihres Ausſchuſſes ent- 
ſprechend, die nächſtjährige Generalverſammlung zu Regensburg (eventuell Salz 
burg oder Bamberg) abzuhalten. 

Aus den Arbeiten der Sigungen des Vereins in Erfurt ift ein Vortrag 
des Herrn Schum „über die Schidfale einiger Erfurter Dorfidhaften während des 
30 jährigen Krieges hervorzuheben." Guſtav Sreytags Bilder der deutichen Bergan- 
genheit haben ben Beweis geliefert, da für die Gejhichte des Thüringer Landes 
im dreikigjährigen Kriege, an manchen Orten zerftreut, noch ein reiches Material 
vorhanden ift. Daß der Verfafler der deutjchen Bilder Recht hatte, wenn er an die 
Aufzeihnungen evangelifcher Prediger als die wichtigften Beiträge für jenen Theil der 
deutichen Kulturgejchichte erinnerte, wird durch die Mittheilungen des Herrn Schum 
beftätigt, denn auch dieſe haben aus einer gleichartigen, Duelle, — den Aufzeihnungen 
des Pfarrers Daniel Ludwig in Dachwig — geihöpft. Zu den frappanten Zügen, 
mit denen Freytag das Elend Thüringens geichildert hat, geben die Aufzeihnun- 
gen Ludwigs manchen jprechenden Beleg, jo 3. B. wenn für bie Dorfgemeinde 
Dachwig nachgewiejen werden konnte, daß fie beim Beginn des Krieges 6000 be» 
ftellte Ader hatte — eine Intenfität des Anbaues, die bis Anfang des 19. Jahr- 
hunderts noch nicht wieder erreicht war, — während im Sahre 1639 die Zahl der 
Aecker nur noch 39 betrug. Der Verein für Thüringen würde fih ein großes 
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Merdienft erwerben, wenn er die vereinzelten Berichte aus jener Zeit, ſoweit fie 
fein Gebiet betreffen, fammeln und in feinen Mittheilungen zum Abdruck brin- 
gen würbe, 


Brandenburg. Der Geſchichtsverein für die Mark Brandenburz. 
In Folge ihrer Aufforderung im Zuliheft 1868 find der Redaction von dem Vor— 
ftand des Vereins für die Gefhichte der Mark Brandenburg die folgenden Mit- 
theilungen zugegangen, die fid genau an die in der Zeitjchrift aufgeftellten Frage— 
punkte anſchließen. 

ad 1. Gründer des Vereins waren der Geh, Archiv-Rath Höfer, der (da— 
mals) Landgerichtsrath Odebrecht und der (damals) Geh. Arhivar, Hofrath Kie- 
del. Als Stiftungstag wird der 7, März 1837 betrachtet, an welchem Tage 
König Friedrich Wilhelm III. die Statuten des Vereins beftätigte und demfelben 
die Rechte einer moraliſchen Perjon beilegte. Bei der Begründung traten als 
Guratoren an die Spige die Minifter von Kampg, von Rochow und Graf Al- 
vensleben und der Direktor im K. Haus-Minijterium v. Tzſchoppe. 

ad 2. Der Borftand beiteht gegenwärtig aus den Borfigenden Geh. Ardiv- 
Nath Prof. Dr. Riedel und Geh. Arhiv-Rath Dr. Märder, dem General-Se- 
eretär Profeſſor Holge, dem Bibliothekar Prof. 5. Voigt und dem Rentmeifter 
Kanzlei-Rath Voßberg. Die Zahl der Mitglieder beträgt gegen 50; unter den- 
jelben befindet fi der Graf Bismard-Schönhaufen, Kanzler des Norddeutjchen 
Bundes. 

ad 3. Die Zwede des Vereins find die Erforihung und Bearbeitung der 
früheren Verbältniffe der Marf Brandenburg und die Sammlung, Aufbewahrung 
und Würdigung der in ihr zerftreut ſich findenden Denkmale der Vorzeit. Um 
diefer Thätigkeit zu entiprechen, theilt fich der Verein in folgende Sectionen: 

1) eine Section für Sammlung und Aufbewahrung gejdichtlidyer 
Duellen ; 

2) eine Section für Bearbeitung der äußeren und inneren Landesge— 
ſchichte; 

3) eine Section für Sprache, Kunſt und Alterthümer. 

Dabei iſt vorbehalten, daß, ſobald zwölf arbeitende Mitglieder ſich zur Ver— 
folgung einer jpecielleren Richtung abzujondern wünſchen, diefelben, nad Geneh- 
migung des Vereinsvorftandes, als eine neue Section binzutreten. 

ad 4a, Der Verein giebt feit dem Fahre 1840 eine Zeitfchrift, die „Mär- 
kiſchen Forſchungen,“ heraus; von denjelben find bis jegt 12 Bände erjchienen. 

ad 4b, Sonftige literarifche Publicationen veranftaltet oder unterftügt der 
Verein nicht; vergl. jedoch ad 5. 

ad 4c. Der Berein befigt eine Bibliothef von mehreren taufend Bänden, 
meilt auf die Geſchichte der Markt Brandenburg bezüglicher Druckwerke und 
Handſchriften. 


ad 4d. In einem leitenden oder unterftügenden Verhältniß zu anderen Samm- 
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lungen, namentlih von Alterthümern, Denkmälern, Natur» und Kunftproduften 
des heimathlichen Landes, fteht der Verein nicht. 

ad de. Da der Sit des Vereines in Berlin ift, jo bat derfelbe eine regel- 
mäßige Wirkjamkeit für die Konfervirung der vaterländiichen Kunftdenkmäler 
einerfeits für faft unmöglich, andererjeits für überflüffig erachten müſſen; gele- 
gentlich jedod, 3. B. bei der Renovation der Kloiterkirhe in Berlin 1842, iſt 
ed ihm gelungen, durch jeine Borftellungen Einfluß auf die Ausführung des 
Bauplans zu gewinnen, 

ad 4f und g. Die Situngen des Vereins finden an jedem zweiten Mitt 
woch des Monats, mit Ausichluß der drei Sommermonate, ftatt. 

ad 4h. Wanderverfammlungen werden nicht gehalten. 

ad 5. Kür eine ausführlichere, quellenmäßige Darftellung der territorialen 
Geſchichte ift Seitens des Vereins dadurdy vorgearbeitet worden, daß er diplo- 
matiſch genaue Abichriften der kurmärkiſchen Lehnscopialbücher und der Urfunden 
der Stadt Brandenburg beichafft, die Hackwitzſchen Urkundenabſchriften zur Ge- 
ihichte der Neumark angefauft hat, u. |. w. Der Berein hat ferner, nachdem 
im Sahre 1849 durd den Wegfall der Königlichen Unterftüßung der Fortgang 
des Riedel'ſchen Codex diplomaticus Brandenburgensis in Frage geftellt war, die 
Vollendung diejer umfafjenden Urkundenſammlung dadurd ermöglicht, daß er 
unter Vermittlung jeines Gurators, des Miniftere Grafen von Alvensleben, die 
Gewährung einer Staatsbeihülfe erwirft hat. in wenn nicht vollitändiges, fo 
dody reichhaltiges Verzeichniß über alles Geſchichtliche und Alterthümliche in den 
einzelnen Gemeinden der Mark hat der Verein dadurd gewonnen, daß er im 
Fahre 1840 allen Lokalbehörden, namentlidy den Predigern, tabellariiche Trage 
bogen nad einem von dem Director Freiherrn von Ledebur ausgearbeiteten 
Schema zur Beantwortung überjandt und das auf diefe Weiſe gejammelte Ma- 
terial für die Benußung der Forſcher geordnet hat. 

ad 6. Der Verein ſteht mit allen Gejellichaften, welche innerhalb Deutjdy- 
lands für die vaterländiiche Geſchichte wiſſenſchaftlich thätig find, fo wie mit den 
namhafteſten biftorifhen Vereinen der Nachbarländer in Schriftentaufc. 

Berlin, den 11. Octbr. 1868, Holke, 
3. 3. General-Secretär ded Vereins 
für Gejchichte der Mark Brandenburg. 


Naffan. Durch Ueberfendung eines Artikels: „Das Archiv der Stadt Wies- 
baden und Verwandtes‘ werden wir erfucht, der Bitte, weldye ein Korrejpondent 
des „Rheinifchen Kurier,“ in den Nummern vom 12.—14. Nov. 1868, „an die 
Geſchichtsfreunde Naffaus* richtet, Aufnahme zu geben. Es handelt fih um die 
Herftellung eines literariichen Verzeichniſſes derjenigen Urkunden, Shronifen und 
jonftigen Aufzeichnungen zur Geſchichte des naffauifchen Gebietes, die, nad) der 
Verſicherung des Berichteritatters, noch vielfah theils im Privatbefig, theils 
in den Ardiven der Städte, Kommunen und der Kirchen erhalten find, Aller 
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dings bleibt e8 eine auffällige Thatſache, daß ſich unter den naſſauiſchen Kor- 
ſchern bisher feiner berufen gefühlt bat, an geſchichtlich und kulturgeſchichtlich jo 
wichtigen Punkten, wie Lorch, Herborn, Limburg, Montabaur, Elteville u. ſ. w., 
das in Stadtardiven oder fonftigen Sammlungen vorhandene Urfundenmaterial 
zu prüfen und den wichtigeren Theil des Inhaltes in Regeitenform zu publiciren. 
Ob derartige Unterjuhungen raſch zu einem ergiebigen Refultate führen würden, 
erſcheint jedoch zweifelhaft, weil über die Ordnung der hier in Betracht fommenden 
Archive nichts verlautet. Bon Bamilienardiven werden in diejer Beziehung die 
auf Schloß Wefterburg und Vollraths gerühmt. Wir glauben diefer Sache am 
beiten zu dienen, wenn wir fie der Aufmerkſamkeit der naſſauiſchen Geſchichts— 
vereine empfehlen: fie würden am beiten im Stande jein, fachkundige Män- 
ner zu erwählen, die für die einzelnen Diftrikte des Landes die Aufzeihnung der 
geſchichtlichen und Eunfthiftoriihen Denkmäler übernähmen. Wenn überhaupt, jo 
ift dieſe Angelegenheit nur durch gemeinſchaftliche Arbeit zu erledigen. Audy der 
Wunſch des Korrefpondenten, daß die naſſauiſchen Stände, wie es vielfady in den 
alten Provinzen geſchehen ift, ſich bereit finden laſſen möchten, die Anfertigung 
von Negeiten zur nafjauifhen Gefchichte mit ihren Geldmitteln zu unterftügen, 
wird am ſicherſten auf Erfolg rechnen können, wenn eine Korporation, wie die 
Geſchichtsvereine, in diefer Sache die Initiative ergreift. 
Berlin, Sanuar 1869. Hassel. 


Drud von I. Dräger'd Buhdruderei (K. Beicht) in Berlin. 


I. Abhandlungen. 


% ©. Droyfen: Gefchichte der preußifchen 
Politik. 
II. Auflage. 1. Theil: Die Gründung. Leipzig, Veit u. Co. 1868. 


Von Alfred Dove. 


Mit Freuden haben wir den Beginn der zweiten Auflage dieſes Werkes 
begrüßt, des wichtigſten und reichhaltigſten ohne Widerrede, dad in den 
letzten beiden Jahrzehnten zur Geſchichte unſeres Staates geſchrieben wor— 
den. Es iſt kein populäres Buch und es will keines ſein; viel zu ſehr 
bewegt es ſich in den Regionen der „hohen Politik“, wie wir ſagen, 
und viel zu ſchwierig iſt oft der Ausdruck für die Ideen dieſer Politik 
gewählt, als daß die große Menge derjenigen, die ſonſt an vaterländiſcher 
Hiſtorie Antheil nehmen, dabei zu vollem Verſtändniſſe und deshalb zu 
reinem Genuſſe gelangen könnte. Um ſo lieber erblicken wir daher in 
der Thatſache der zweiten Auflage den Beweis, daß doch daneben auch 
die Zahl der tiefer Eindringenden nicht gering iſt, derer, die auch ein ge— 
wiſſes Maaß von Gedankenarbeit bei der Lektüre nicht ſcheuen, ja, daß 
vielleicht dies Buch ſelber in den vergangenen dreizehn Jahren ein ſol— 
ches Publikum für die Leiſtungen unſerer Wiſſenſchaft habe heranbilden 
helfen. 

Was nun das Verhältniß der vorliegenden Auflage zur erſten be— 
trifft, ſo iſt dieſelbe als innerlich dem Weſen nach unverändert zu bezeich— 
nen. Hin und wieder find leichte Abwandlungen wahrzunehmen, vor— 
wiegend Kürzungen durch das Wegichneiden Eleiner Exkurſe (vgl. 3. B. 
p- 49 mit p. 67—68, p. 200 mit p. 290 der I. Aufl. u. dergl. m.); 
mitunter ift am Ausdrude gefeilt; die Anmerkungen weilen auf Die in— 
zwijchen angewachſene Litteratur hin. Alles das ift aber zu geringfügig, 
um namhaft gemacht zu werden; an dem Kerne der Sache zu befjern, hat 
fi Feine Nöthigung gefunden. Das Aeußere des Buches dagegen bat 
eine merflihe Umgeftaltung erfahren, indem durch gedrungeneren Sag einer 
erwünjchten Preisermäßigung zuliebe die Seitenzahl um mehr als ein 
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Viertel verringert it. Die Anmerkungen find dabei zum größten Theil 
hinter den Text gebradt werden, andere find mitteninne ftehen geblieben; 
nach welchem Principe diefe Auswahl getroffen, ift nicht erfihtlih. Das 
Format iſt beibehalten. — 

Es liegt und nun natürlich fern, auf irgend welde Einzelnheiten der 
Forſchung, wie fie ſeit Jahren der Prüfung offen vorgelegen haben, bier 
abermals zurüdzufommen. Dennoch aber möchten wir nicht ohne jede 
theilnehmende Beiprehung an dem altbefreundeten Buche vorübergeben, 
und in einer Hinficht fcheint eine ſolche erft jetzt am Platze zu fein. 
Bleibt doch der Theil eines biftoriihen Werkes, wie der jedes andern, wie 
reich und bedeutjam er an fi für die Wiſſenſchaft jei, darum nicht min— 
der ein Theil, jo dab fein volled Verſtändniß erft möglich wird aus ber 
Kenntniß ded Ganzen heraus. Nun ift zwar Droyſens Werk noch lange 
nicht vollendet, allein feine Gejammtrihtung und -Art läßt ſich doch jetzt 
weit beijer überfchauen, als beim früheften Erjcheinen des eriten Bandes, 
und jo gewinnt diejer jelbit eine andere und richtigere Beleuchtung im 
Zuſammenhange der ganzen Gompofition, ald vordem, da er allein ftand. 
Es jei uns erlaubt, aus diefem Gefichtöpunfte eine kurze Betrachtung an— 
zuftellen, mag er immerhin mehr als ein fünftleriicher, denn ald ein wif- 
jenichaftlicher erjcheinen; denn wenn ja von Kunft im den Arbeiten des 
Hiftoriferd die Nede fein jol, jo kann darunter doch nur die dem echt 
wiflenichaftlihen Inhalte adäquate Form der Darftellung verftanden 
werden. 

In dem Namen, den Droyjen jeinem Werfe gegeben, glauben wir 
eine Vertiefung ſowohl wie andererjeits eine Einſchränkung des gewöhn- 
lichen Begriffd preußiſcher Gejchichte zu erkennen. Denn die Politik eines 
Staates ift ihm geradezu deffen individuelle Leben felbft in allen feinen 
Entwidlungen und Wirkungen (p. 3; vgl. Grundr. d. Hiftorif p. 25); allein 
eben died Leben ſetzt anch einen individuell beftimmten Organidmus vor- 
aus, einen Staat im wahren Sinne des Worted mit ſcharf auögeprägtem 
hiſtoriſchen Charakter, und jogleich erhebt ſich die Schwierigkeit, wann denn 
alfo zuerft von einer preußiichen Politif die Rede fein dürfe, ine preus 
ßiſche Geidhichte möchte immerhin mit den Anfängen der Namen Bran— 
denburg und Preußen beginnen, eine Gejchichte jeiner Politif hat nur der 
preugiihe Staat, nachdem er einmal eigenthümlihd und mit wirfjamer 
Macht hervorgetreten. 

Nun ift es nicht zweifelhaft, daß diefer Staat feinen wahren Cha— 
rafter, den nämlich der wiedererftehende deutſche Staat zu fein, erjt nad) 
der großen Kataftrophe der nationalen Geſchicke im fiebzehnten Jahrhun— 
dert wirflih erlangt hat; Niemand hat gründlicher, als Droyſen felber, 
nachgewieſen, wie es der große Kurfürft war, der Brandenburg-Preufen 
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in jene entſcheidende Richtung brachte durch das Doppelwerk nationaler 
Abwehr der vorwaltenden Fremden und großartiger Ordnung des inneren 
Lebend. Dieje zwiefahe Aufgabe, dem deutichen Weſen europäiſche Selb- 
ftändigfeit und zugleidh eine moderne Entwidlung feiner eigenen Gultur 
zu fihern, bildet von da an die preußiſche Politik; nicht jeder Nachfolger 
hat an ihren beiden Seiten ebenmäßig fortgearbeitet, ja momentan fonnte 
fie ganz verdunfelt werden, aber ungerjtörbar tritt fie immer wieder her— 
vor und wächſt an Stetigfeit und Größe; fie nad innen und außen gleich 
unermüdlich gefördert zu haben, darin liegt für und das unvergleichliche 
Verdienſt Friedrihd ded Großen. Kein Wunder aljo, wenn Droyjend 
Werk, das diefe preußiiche Politif hiftoriich darzuftellen unternimmt, gerade 
beim Staate ded großen Kurfürjten in fein rechtes Fahrwaſſer fommt, 
fein Wunder, daß wir den folgenden Bänden mit gejteigerter Spannung 
entgegenbarren.- 

Wie aber jol man nun die Gejchichte der Frühzeit vor Friedrich 
Wilhelm anſchauen? Ich denfe, fie darf doch nur für eine Einleitung 
gelten. Indeſſen hat Droyſen darin weit etwas anderes erblict; für ihn 
hebt die preußiiche Politif mit dem Augenblide an, da den Hohenzollern 
dad Negiment in den Marken übertragen ward. Es jei und vergönnt, 
die Differenz in der Auffafjung der preußiichen und deutſchen Geſchichte, 
um die es ſich hier handelt, ein wenig deutlicher darzulegen. — 

Sehr ſchön jchildert Droyſen in einer einleitenden Weberficht Die 
ftaufiihen Zeiten als den glanzreihen Ausgang unſerer Kaiferherrlich- 
feit, Zeiten, im denen deutiche Volkskraft noch mächtig, wenn aud nicht 
mehr übermädtig, nah außen fich geltend machte, während im Innern 
die nationale Bildung zu reichiter, nahezu allgemeiner Entfaltung kam. 
Es ift die deutiche Politif in ihrer natürlichen Zweileitigfeit, die Politik, 
deren Wiedergeburt wir oben in der preußiichen jeit dem großen Kur: 
fürften fennen lernten; Drovfen nennt fie oder die Erinnerung an fie mit 
etwas willfürlihem und mehrdeutigem Namen den „ghibelliniichen Ge— 
danken“; ihn fieht er wieder aufleuchten bei der Belehnung Friedrihs I. 
mit der Mark, und fo jcheint er der Meinung, ald habe ihn jeitdem ber 
neue Hohenzollernftaat dauernd und in gewiſſem Sinne ausſchließlich vers 
treten. Die Frage ift nun, ob wirklich ſchon im funfzehnten Jahrhundert 
Brandenburg die große Stellung eingenommen und fortan im Ganzen 
behauptet habe, die und berechtigt, in ihm gerade den Träger der ſpä— 
teren preußiſchen, d. h. doch eben der deutſchen Politik unweigerlih anzu— 
erfennen. 

Eins freilich ift mit dem Untergange der Staufer entihieden, daß 
nicht mehr das Kaiſerthum binfort die deutiche Politit werde richten und 
führen können, dab vielmehr nationale Gultur und Macht in den ein- 
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zelnen Landſchaften oder beſtenfalls in ihrer Summe weiter gedeihen 
müſſe; aber auch den Territorien gelang es Jahrhunderte über nicht, die 
doppelte Aufgabe zu löſen. Beide Theile, Kaiſer und Stände, erſchöpften 
ſich in einſeitigen Verſuchen, nachdem die gemeinſame Arbeit des vier— 
zehnten und funfzehnten Jahrhunderts aus tauſend Gründen mißrathen 
war. Das habsburgiſche Kaiſerthum unternahm es in kühnen Anläufen 
unter Karl V. und Ferdinand II. die Macht der Nation einheitlich zu— 


ſammenzufaſſen, allein es ſcheiterte, weil es dabei den Hauptinhalt deut- 


ſcher Cultur, die Reformation zu vernichten trachtete; gekehrt gegen die 
heiligſten inneren Intereſſen der Nation, blieben die Beſtrebungen Oeſtreichs, 
obwohl fie und Einigung verhießen, undeutſch und ſelbſtſüchtig. Nicht 
minder aber gerieth das deutſche Fürftenthbum in Verſchuldung. Als 
Schüter der Neformation gewann ed ein Recht der Eriltenz gegenüber der 
Nation; doch es vermochte nicht, ihr zugleih auh Schuß ihrer Unab- 
hängigkeit zu bieten, ja, ohne Einigfeit wie ed war, hat es wejentlich dazu 
mitgewirkt, fie und fich jelber unter den Fuß der Fremden zu bringen. 
So hat dad vergeblihe Ringen nad einer Verbindung von nationaler 
Macht und Bildung vier Sahrhunderte gewährt, vom Untergange des alten 
deutihen Neiches biö zum Aufgange des neuen. 

Wohl mag man inzwilhen von einer geihichtlihen Nothwendigfeit 
diefer Neugründung reden, wohl mag man diefe Nothwendigkeit dahin 
präcifiren, dab fich eine evangeliſch-deutſche Macht bilden mußte in mög— 
lichft freier Stellung, wo nicht geradezu im Gegenjabe zu Deftreih, man 
mag binzufügen, daß fie fih am leichteften in Norddeutichland bilden 
fonnte, dab vor dem dreißigjährigen Kriege die unverbrauchte Foloniale 
Volkskraft des Nordoftend den beiten Stoff dazu hergeben mochte; troß 
alledem blickt unfere hiſtoriſche Einſicht nicht hell noch tief genug, um in 
dem Brandenburg der Hohenzollern von Anfang an durchaus oder aud) 
nur vorzugsweile eine Bürgichaft für die deutiche Zukunft zu erfennen, 
um in ihm den dereinftigen Staat ded großen Kurfürften auch nur zu 
ahnen. Darf man aus einer verwandten Wiſſenſchaft, der Entwicklungs— 
geſchichte organiſcher Neihen, ein Bild entlehnen, jo läßt fi jagen: eine 
gewiſſe Zuchtwahl hat zwiſchen den deutſchen Landſchaften ſammt ihren 
Fürſtenhäuſern freilich ſtattgefunden; die anderen find zu Grunde gegan— 
gen oder doch and der Art geichlagen, unſerem Lande und feiner Dynaftie 
ward ed vorbehalten, die Gattung ded deutſchen Staates fortzupflanzen. 
Daß aber died eine Auderwählte unter den vielen Berufenen von vorn 
herein einzig dazu organifirt gewejen, die übrigen ihm mithin jo oder fo 
Raum machen mußten, dafür vermiffen wir bis heute den unwiderleglichen 
Beweis, 

Wer hat rüftiger für die Reform von Reich und Kirche gearbeitet, 
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als Kurfürft Friedrich I., wer fräftiger und uneigennüßiger das hinfüllige 
Kaiſerthum Friedrichs III. geftüst, ald Albrecht Achill? Gewiß verdanfen 
wir eben Droyſen die klarſte Anſchauung dieſer großen Geſtalten. Aber 
wir ſehen im dieſer ihrer Politik ein reichspatriotiſches Thun, das in ihrer 
Perjönlichkeit, ja auch in der Tradition ihrer Familie wohl gegründet war, 
nicht aber in der neugewonnenen Stellung in den Marken. Won einer 
Identität brandenburgiicher und zolleriicher Politif kann damals nicht füg— 
lich die Rede fein, fein Schimmer von einer fünftigen Sonderftellung im 
Reiche fällt gerade auf died Territorium. Und wenn im funfzehnten 
Sahrhunderte noch wenigftend die Perfonen der drei erſten Herricher ihrem 
Rande indireft eine gewilfe Bedeutung unter den Nachbargebieten verliehen, 
jo mangelt im ſechzehnten auch diefer Vorzug. Spät und nur halb ent» 
Ihieden tritt unjer Kurfürftentbum der Reformation bei, daran hängt 
dann alles andere; am Ende bildet ſich bei uns, um Droyſens treffenden 
Ausdrud zu gebrauchen, „unter der wachſenden Macht ded Ständewejend 
und des orthodoren Lutherthums ein territorialed Stillleben heran, in dem 
nur nod der Luxus und die Gutöherrlichfeit Fortichritte machen.“ (II, 
1. Vorwort). Wo bleibt nun da, was doch Droyfen dem Hobenzollern- 
ftaate von Anbeginn an nahrühmt, „die Stetigfeit des Wachſens, die 
Beitimmtheit der Richtungen, der neichichtlihe Charakter? (IT, p. 3) 
Vielmehr war es ein Zufall, der ihm nun endlih zum geſchichtlichen 
Charakter verhalf. 

Denn nichts anderd war es doc ald eine merfwürdige GCombination 
von Glücksfällen, wodurch nun plötzlich die preußiichen wie die rheiniichen 
Befigungen, um der anderen Anſprüche zu geihweigen, den Marfen hinzu— 
wuchſen. Daß eine preußiſche Politif im jpäteren Sinne nun erjt mög: 
lich werde, bewies ſogleich die feinipürende Furcht der Gegner; aber aud) 
Johann Sigidmund begriff die Bedeutung des Momentd; fein Uebertritt 
zum Galvinismus ift von Droyjen nad Gebühr body angejchlagen; wir 
möchten ihn jchlechthin für dem erjten Schritt zu einer preußiſchen Politik 
erflären. 

Noch einmal freilich jah ed dann fo aus, als ſollte auch diefer Schritt 
umjonft gethan fein, wie vordem und bernac jo mancher Fürft vergebens 
nad) der evangeliichdeutjchen Hegemonie geftrebt hat. Unter dem folgen- 
“ den Regimente, in der Revolution ded großen Krieges vergingen Bran- 
denburg alle Führergedanfen; und dod war es dieſe jchwerfte Zeit der 
Noth, die ihm Bahn brady, jenem erften Schritte andere und entjcheidende 
nachzuthun. Denn diejer Krieg zerftörte, wie auch immer, zugleich die 
Uebermacht Deftreihe, er löfte die Reichsſtände von allen Felleln der 
Bejammtverfaffung, er gab ihnen Vollmacht, ſich allmählich zu verderben, 
wie Sachſen, oder ſich raftlod zu erheben, wie Brandenburg. Faſſen wir 
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bündig zufammen, wodurch da Preußen und feine Politif gejchaffen wor: 
den, jo war ed die Lähmung Oeſtreichs durch die Schutzmächte und feine 
grollende Zurückhaltung, die neue Freiheit der Bewegung für das Landes- 
fürftenthum überhaupt, der Untergang oder doch der Verfall der früheren 
evangeliichen Vorfechter, die Schlaffheit oder die Engherzigfeit der noch 
mächtigen Goncurrenten, des albertiniidhen und des welfiihen Hauſes, die 
durch jene Erbfälle erlangte territoriale Stärfung Brandenburgs jelber, 
die Durchbrechung der Iutheriihen Schranke durh Johann Sigismund 
und num ald das A und das O der Genius des großen Kurfürften, ohne 
den all jene Borbereitungen abermalß eitel gewejen wären, durch den allein 
fie ausgenugt, ihr Ertrag gegen unſägliche Schwierigkeiten ſiegreich be— 
bauptet werden Eonnte. 

So war e8 denn unſeres Eradhtend die erjte, die wirflihe Gründung 
eined preußiichen Staates und feiner Politif, wad wir Friedrih Wilhelm 
verdanken; nennt ed Droyſen die zweite, überjchreibt er die Geſchichte 
Kurfürft Friedrichs I. ſchlechtweg „die Gründung“, jo kann damit nur 
überhaupt die Gründung einer Hohenzollernherrſchaft in Norddeutichland 
gemeint fein; ja man fünnte weiter von territorialebrandenburgiichem 
Standpunkte aus im Andenfen an die Aöfanier auch Friedrich I. Schon 
ald den Wiedergründer bezeichnen, und vielleicht würde ed jo jchwer nicht 
halten aud in Albrechts des Bären Auftreten jo gut wie in dem der 
eriten Hohenzollern eine Art preußiicher Politik zu erbliden. — 

Etwas anderes ift es, wenn man die brandenburgiiche Geſchichte vor 
1640 ald bloße Einleitung zur Geſchichte der preußiſchen Politik auffallen 
und darjtellen will; ohne Zweifel bedarf die leptere einer ſolchen Einlei- 
tung, ja fie bedarf zu ihrem vollen BVerftändniffe vielleicht mehr noch 
einer anderen, weit größeren, nämlidy der deutichen Geſchichte jelber vom 
Untergange des ſtaufiſchen Kaiſerthums an. Und diejer mübhevollen Lei- 
tung bat Droyfen fih in der That in den beiden erften Bänden feines 
Werkes unterzogen. Natürlich) wird denn auch die brandenburgiiche Ge— 
jhichte hier bei weitem durch die deutſche überwogen. Es entipringt 
daraus ein reizvoller Wechfel der Scene. Aus dem engen Gebiete der 
dürftigen Marfen werden wir wieder und wieder hinausverjegt auf den 
großen Schauplaß der nationalen Begebenheiten; ja durch den Nachſchimmer 
der Idee des Kaiſerthums und deren Verknüpfung mit der Kirche wird 
die deutihe Bühne jogar zur europäiichen erweitert. Die Einheit nun 
in dieſen contraftirenden Bildern wird wenigſtens für das funfzehnte 
Jahrhundert gefällig bergeftellt durch die großen Periönlichkeiten der erften 
Hohenzollern, die wirklich in die deutfchen, in die abendländiichen Ange: 
legenheiten jo gut handelnd eingreifen, wie in die ihres Territoriums, ja 
die ſich dort jogar lieber und rühriger bewegen als hier, jo daß man von 
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ihnen nicht jagen fünnte wie vom großen Kurfürften oder König Friedrich, 
ihre brandenburgifche Politik fei eben zugleich ihre deutſche und euro- 
päiſche geweſen. 

Darauf nun aber, daß der Natur der Sache nach die bedeutende 
Reichsgeſchichte ſo mächtig die an ſich geringfügige Landesgeſchichte über— 
wiegt, gründet ſich das innige Intereſſe, das uns der erſte Band des Droy— 
ſenſchen Werkes und die erſte Abtheilung des zweiten abgewinnen; man 
dürfte fie zuſammen bezeichen als eine „deutſche Geſchichte im vierzehnten 
und funfzehnten Jahrhunderte mit beſonderer Rückſicht auf Brandenburg 
und die Hohenzollern.“ Und wie erſehnt kam nicht uns allen die gedan— 
kenreiche und wahrhaft ethiſche Darſtellung jener Epoche der wildeſten Be— 
wegung in unſerer Nation, einer Epoche des Sturmes und Dranges, die 
unſerer kirchlichen Reform vorauftobten, wie es ähnlich ſpäter vor unſerer 
litterariſchen Umwälzung geſchah. 

Nicht eine gleiche Befriedigung kann uns die andere Abtheilung des 
zweiten Bandes gewähren, welche die Zeit von Joachim J. bis auf Johann 
Sigismund umfaßt. Hier tritt das umgekehrte Verhältniß ein, die Terri— 
torialgeſchichte dräugt ſich mehr und mehr hervor, die nationale weicht 
in den Hintergrund. Gin natürlicher Anlaß dazu liegt in der Perſönlich— 
feit der Negenten. Anderd ald ihre Väter ziehen fie ſich auf ihre Land— 
ſchaft zurüd, den großen Gegenjtänden des Jahrhunderts ftehen fie fremd, 
mitunter feindlic gegenüber. Bon Brandenburg aus betrachtet ift es 
alſo durchaus richtig, wenn jegt die allgemeinen Dinge nur noch in blei- 
cheren Umrifjen ericheinen. Dadyte man ſich aber, wie wir, Die ganze 
vierhundertjährige Geſchichte der ftaatlihen Auflöfung Deutjchlands und 
feiner modern geiftigen Erhebung ald Eingang zur Geſchichte der preu— 
Sifchen Politik, jo fieht man ungern ihr größted Greigniß, die Reformation, 
jo farg bedacht; auch den Zeiten der Erfüllung hätte man eine Darftel: 
lung gegönnt, wie fie die Tage der Verheißung erfahren hatten. Es mag 
fein, daß den Verfaſſer dies oft und vielleicht erichöpfend durcharbeitete 
Feld minder anlodte, ald der jungfräulihe Boden des funfzehnten Jahr— 
hundert. — 

Doch kehren wir zu unferent erften Bande zurüd und erfreuen und 
wieder jeined gediegenen Neichthums! Sieht man einmal in der Beru— 
fung der Hohenzollern in die Mark die auf fernhin entjcheidende Verbin— 
dung, jo fann man ſich nichtd angemeffenered denfen, ald den Gang, den 
Droyſens Darftellung nimmt. Land und Fürftenhaus werden erft einzeln 
in ihrer Vergangenheit gejchildert, jenes in feiner merfwürdigen Verfafjung 
als ein Grenzland der Eroberung und der Kolonijation, dies in jeiner 
oft unjheinbaren, aber ftet8 die größten Intereffen der Nation berühren: 
den Geſchichte. Wie gejhidt find auf den Faden der an ſich mangelhaf- 
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ten Kunde von den Nürnberger Burggrafen anderthalb Sahrhunderte 
wechſelvoller deuticher Begebenheiten aufgereiht! Dann endlich begegnen 
fich, die ſich ſuchten, Dynaftie und Herrichaft, und von nun an erſcheint 
nur nod) der eine Friedrich J. als die rechte, feſte Heldengeftalt, um die 
fi die engeren wie die weiteren Geſchicke bewegen; dort greift er kurz, 
aber wirkſam ein in die heimijche Zerrüttung, bier müht er fih ab um 
Reich und Chriftenheit unermüdlich, aber vergeblih,. Noch muß er, nad) 
tragiicher Art, die Vereitelung des weltlichen und geiftlihen Reformwerks 
erleben, nod die habsburgiſchen Kaijerwahlen ergehen lafjen, die dieſe Ber: 
eitelung zu verewigen bejtimmt waren. 

Dürfen wir dabei noch hervorheben, in welder Hinfiht die Behand: 
fung dieſes Kapiteld deutſcher Gejhichte von Droyjend Standpunkt und 
Denfart aus bejonders fruchtbar geworden, jo erinnern wir an die Er- 
weiterung des Horizontes über die Lande im Often und Norden hin, deren 
die Reichsgeſchichte, faſt allein den einft vorglänzenden deutſchen Süd— 
weiten im Auge, meift geflifentli vergaß und vergiät; jo erinnern wir 
vor allem nochmals an die männliche Strenge des fittlihen Urtheild, vor 
dem das Chaos dieſer nah Neugeftaltung rufenden Zeiten mit feinen 
form= und reformlojen Fehlgeburten nit ald ein bunte Spiel unan— 
klagbarer Naturfräfte ericheint, jondern ald das ſchuldvolle Werk pflicht— 
vergeffener und verwahrlofter Individuen, Stände, Generationen, 

Damit ift denn auch jchon der Umfang der Betrachtung angedeutet, 
die ſich nicht auf die führenden Häupter einfchränft, ſondern auch über 
die Breite des Volkslebens, des politiichen wenigitend und bisweilen des 
wirthichaftlichen oder kirchlichen fich erftredt. In diefer Beziehung geben 
wir ſogar den eriten Abteilungen des Buches entſchieden den Vorzug vor 
den jpäteren Bänden, in denen der VBerfafjer, im Befige des reichiten di— 
plomatiſchen Materials, auch jeine Geſchichtſchreibung allzujehr auf diplo— 
matiſcher Höhe hält; nur daß hin umd wieder die Feldzüge zu militä= 
riſchen Darftellungen Anlaß bieten. Iſt es zu viel gefagt, daß mander 
Abjchnitt der Geſchichte des großen Kurfürften dem Lejer den Eindrud 
irgend eined den Parlamenten vorgelegten und erläuterten Gelb» oder 
Blaubuches macht? Droyſen, der einmal die Frage aufwirft, wie aus 
den Geſchäften Geſchichte werde, (Grdr. der Hiftorif p. 4 vgl. p. 8 fad.) 
ſcheint da umgefehrt die Hiftoriographie in einen diplomatiſchen Geſchäfts— 
bericht wieder aufzulöfen. Oder fat er den Begriff der Politif da doch 
wieder enger, ald er ihn im Anfange beftimmt hat? Kann man behaup— 
ten, dab auf mehr ald achtzehnhundert Seiten und einmal die menjchliche 
Seite ded großen Friedrih Wilhelm, jeine volle Perjönlichkeit ernſtlich 
nahe gebracht werde? Mit unferem erſten Bande fteht es "wie gefagt 
ganz anderd. Die undiplomatiihe Epoche mit ihrem geringen Aktenma— 
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terial verbot eine jo politiich abftrafte Darftellung; die Folge davon ift 
denn auch eine weit größere Friſche und Lebendigkeit, die nur wohlthun 
fann. 

Wird man ed vielleicht für anmaßlich halten, wenn wir ſchließlich 
auch über Droviend Sprache eine Bemerkung nicht unterdrüden? Der 
nationale Hiftorifer ift doch aud in diejer Hinficht feinem Publikum ver: 
antwortli. Auch greifen wir wahrlich nicht die Eigenheiten ded Aus— 
drucks an, deren die Geſchichte der preußiichen Politif gar viele aufzu— 
weilen bat. Das Eigenthümliche, wo e8 Zeichen des Geiftes ift, hüte man 
ſich zu Fränfen. Sa, wir find Droyjen bei jeiner Art, die Dokumente ver— 
gangener Tage felbft reden zu laffen, dankbar für die Nettung mancher 
ſonſt verfchollenen, echt deutichen Wendung aus jenen Zeiten einer lebhaf- 
ten, naiven und oft treffenden Redeweiſe. Um jo mehr hätten wir jedoch 
gewünscht, unter den übrigen feinen Nachbejjerungen der zweiten Auflage 
audy eine üble Angewohnheit ausgemerzt zu jehen, die nämlich, die unäch— 
ten, nur zufammen gejchriebenen Gompofita zu behandeln wie wirklich zu— 
Jammengejegte Berba. Hauptjäge wie: „fie anerfannten“ (p. 18) „er 
vorbehielt fi” (p. 70), „und dazu auderfah er ſich den Burggrafen“ 
(p. 199) find bei Droyjen nit jelten. Aber ihre Häufung macht fie 
nicht richtiger nody beſſer. Es ift dieſe hie und da einreißende Ma— 
nier eine Sünde gegen das finnvolle Betonungsgefeg unferer Sprade; 
ohne jeden erfennbaren Bortheil droht fie und der wirkſamſten Suverfion, 
des Hauptunterſchiedes zwiichen bedingtem und unbedingtem Satze zu be 
rauben, die faljhe Analogie verwaſchener romaniſcher Spradyen in unfer 
noch mannigfaches und geiftvolles Idiom berüberzutragen. Dabet ift man 
in dieſer Mode nicht einmal conjequent; denn erftlih werden bisher nur 
einzelne Berba nach jubjeftiver Willfür zu diefem Mißbrauche auser— 
lejen, dann aber hütet man ji wohl, etwa aud im Snfinitive zu jagen 
„zu anerfennen,” wie man dody müßte. Ueberließe man dody derlei Ab- 
wege der Nadläjfigkeit der Zageblätter! Der Gejhichtichreiber feines 
Volkes aber, wir wiederholen e8, joll vor Anderen Reinheit und Würde 
der Mutterſprache bewahren. — 

Es bedarf Faum der Berfiherung, dat und dergleichen Aeußerlich— 
feiten den bedeutenden Eindrud des Droyjenihen Werkes nicht zu trüben 
vermögen. Sei es zum Schluſſe allen Freunden, alten wie neuen, noch— 
mals beſtens empfohlen! 


Meittheilungen des Thorner Nefidenten am 
MWarfchauer Hofe Dr. S. 2. v. Geret 
1769 -- 1773. 


Bon Leopold Prowe (Thorn). 


— 


III. 
1771. 


Den 15. Januar. Die Peft läßt anjegt überall ſehr nad), einige 
der angeſteckten Drte find ſchon ganz frei, und es ift gegründete Hoffnung, 
dieſes Uebel bald vollftändig verſchwunden zu ſehen. 

Außer den Ruffen ftehen jest auch ſchon Preußen und Defterreicher 
in Polen. Dieje haben nämlich einen Gordon gegen die Peſt gezogen 
und dabei Polniſche Landichaften bejegt. Der Königl. Preußiiche Cordon 
geht von der Gurländiichen Grenze durch Samogitien nad) Litthauen und 
von da bis in die Gegend von Soldau, aber immer in Polen, dann 
nah Polniih Preußen bis Golub und über Bromberg, Nafel in das 
Brandenburgiiche, wofelbft wieder längs der Schlefiichen Grenze der Cor— 
don weiter gezogen wird. Innerhalb des Cordons hat der Preußiſche 
General alle Städte, Staroftein und Dörfer durch ein Univerſal aufge: 
boten, gegen Ende des Januarmonats mit jedem Orts-Tarife zu ericheinen, 
um die Lieferungen und was jonft nöthig darnach einrichten zu können. 
Außerdem find died Jahr zwei Negimenter Königl. Preußiſche Truppen 
von der Seite von Polen in Polen eingerüdt. — Der Defterreihiicdhe 
Cordon ift nunmehr von der Ungriihen Grenze an jo weit vorgerüdt, 
dab das ganze Zips und die Gegenden um daſſelbe links bis Bialo und 
rechtd bis Sandez innerhalb ihres Gordons find, welches ein anjehnlicher 
Strich Landes it. Died verurfaht um fo viel mehr Aufmerfjamfeit, 
weil diefe von ihnen bejegten Gegenden ſchon ald ihr eigened Land ver: 
waltet werden. Ehedem im 13. Jahrhundert ift Eandez von Herzog 
Boleslaud dem Schamhaftigen feiner Gemahlin Kinga, der Tochter König 

Bela deö 4. von Ungarn verjchrieben gewejen, doch mit dem Beding, daß 
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ed von ihr nie veräußert, noch der Hoheit von Polen entzogen wer: 
den dürfe. 

Bon den Sonföderirten ift das Wichtigfte, daß die Generalität der- 
jelben in der That den Thron in den verjehrlichiten Ausdrüden für er: 
ledigt erklärt hat; ebenſo hat Diejelbe gegen die Familie ein jehr hartes 
Manifeit ausgehen lafjen. Das Leptere ijt für die Czartoryski's um jo 
ſchlimmer, ald auch der in die Winterquartiere nad) der Ufraine gefom: 
mene NRuffiihe General en chef Panin — jo wie es in Litthauen ges 
ſchehen iſt — ihre Güter mit Sequeftration beleyt hat; auch ijt von ihm 
ein Univerfal herausgegeben, in welchem er fie ald die Urſache alles deſſen, 
was gejchieht, ausgeichrien hat. 

Die Conföderirten, die, wie immer, im ganzen Lande herumitreifen, 
machen an einigen Drten viel zu Schaffen, an andern aber haben fie wieder 
viel gelitten. 

Sawa hat die Rufen einigemal mit Bortheil angegriffen; dafür 
ging ed ihm aber nicht gut, wie er gegen Litthauen zu ging und am. die 
Königlihen Truppen fam, die dort herum ftehen. Der Oberjägermeifter 
Branidi, der fie commandirt, ließ gegen die Gonföderirten anrüden, die 
an Todten und Blejfirten an 500 Mann verloren. Eben jo viele wur: 
den gefangen; diejen aber wurden blos die Pferde und die Waffen abge: 
nommen, dann ließ man fie gehen. 

Bon den Groß-Polniſchen Eonföderirten, die fih mit den Meiften 
in Polniih Preußen vereinigt hatten, wurde einigemal der Verſuch ge: 
macht, den Preußiſchen Cordon anzugreifen, wobei fie aber jehr den Kür: 
zern gezogen haben. Ebenjo ift es den Gonföderirten, welche den Oeſter— 
reihiihen Gordon angegriffen haben, nicht beijer ergangen. 

Der vornehmfte Gegenjtand des Kampfes war in den legten Wochen 
Gzenftohow, wojelbft die Gonföderirten fih in größerer Zahl herumge: 
lagert hatten. Dieje Feftung ift ihr einziger Zufluchtsort, jeit Mußynka 
und Konieczne genommen und alle Grenzen gejperrt find. Man redete 
ihon Ende vorigen Sahred von der Abficht der Ruſſen, diefen Ort zu 
Grunde zu rihten. Es hatte deshalb bereitd im November der Fürft 
Primas die in Warjchau anmwejenden Senatoren zujammen berufen, um 
den König zu erfuchen, daß er bei dem Ruſſiſchen Geſandten Vorftellung 
thun möchte, diejen Drt zu verichonen. Wolkonski verficherte dem Könige, 
ed würde dies geichehen, wenn die Gonföderirten Gzenftochau verlaffen 
würden. Inzwiſchen war Drewitz ſchon dort herum; es fam aber nur zu 
Heinen Scharmügeln. Darauf ging Drewig nah Krafau zurüd und zog 
von verjchiedenen Seiten BVerftärfungen an fih. Dann ging er wieder 
gegen Gzenftohau. Da erzürnte fih dad Reid. Migczunsfi und Schütz 
gingen ab und find in den Salzwerfen von Wieliczka; Zaremba zog nad 
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Großpolen, woſelbſt jetzt wieder auf einmal Malyewsfi zum Vorſchein ge: 
fommen ift, und Herr jpielen will; Pulawski aber warf ſich nad) Gen: 
ſtochau. Mit Anfang dieſes Jahres begann Drewig die Belagerung, 
nachdem er aus Coſel Geſchütz erhalten hatte. Er nahm zuerft das 600 
Schritt davon gelegene Klofter Barbara ein und fing von bier aus an, 
Gzenftohau zu beſchießen. Died war jedoh ohne Wirkung, weil man 
die Dächer abgededt und die ftarfen Gewölbe mit Dünger und andern 
Stoffen bededt hat. Ebenjo mißlang auch der Sturm, den Drewig nad) 
einigen Tagen wagte. € 

Den 26. Januar. Seit mehreren Wochen find bierjelbft beim 
Fürften Primas Gonferenzen von einigen Magnaten, ob und wie ber 
Ruheſtand in Polen berzuftellen fein möchte. Bei diefen Zufammenfünf: 
ten ift häufig der Ruſſiſche Botichafter zugegen, mandmal aud der 
Preußiihe Geſandte. Man hatte Ruffiicher Seitö erklärt, Alles beitragen 
zu wollen, um Ruhe und Frieden zu verihaffen; ed follten auch die bis- 
herigen Näthe des Königs, namentlich die Czartoryski's von der Verwal- 
tung entfernt werden, weil man gegen dieſe bejonderd aufgebracht ſei. 
Während diefer Unterhandlungen fam ein Gourier von Peteröburg und 
brachte die wichtige Nachricht, Nufland und Preußen wären darüber einig 
geworden, Polen zur Herftellung jeined Ruheſtandes machen zu lafjen, 
was es wolle, weil e8 glaubte, fich jelbft in ſolchen Stand jegen zu fön- 
nen. Damit nirgend ein Stein ded Anftoßes jet, jo wolle man nament— 
lich in Anfehung der Garantie von Rußland und Preußen es jo ange: 
jehen willen, wie es 1764 und nachher geſchehen wäre; auch Oeſterreich 
lönnte nachher, wenn es wollte, diejelbe übernehmen. Wegen der Dijfi- 
denten wollte Rußland und Preußen ed nicht hindern, wenn die Römiſchen 
die Diffidenten bereden fünnten, freiwillig von dieſen Vorrechten abzu— 
jtehen. Wegen der Grundgejege glaube man, dab Alles des eigenen 
Nugend der Republik halben jo bleiben müßte; ſonſt aber könne Alles, 
was nur nicht dem Tractate und den Grundgejegen entgegen trete, ver: 
befjert, umgeworfen und belaffen werden, was ſeit 1764 gemacht worden. 
Bon denen, die biöher Näthe ded Königs gewejen wären, ſollte Keiner zu 
jolder neuen Arbeit zugelaffen werden; von den biöherigen Gonföderirten 
jollten diejenigen Paſſeports bekommen, welche hieher zur Beredung kom— 
men wollten, diejenigen aber, die fi im ihre Heimath zu begeben wünſch— 
ten, follten Sauvegarded erhalten. Die bisher in Unterhandlung gewe— 
jenen Herren (Poninski, Twardowsfi, Flemming, Godsfi u. A.) fommen 
in der legten Zeit häufiger und ftärfer zufammen; man nennt fie die pa— 
triotiihe Partei. Auch der Biſchof von Wilda Maffalski ift aus Litthauen 
hergefommen, an den Beredungen Theil zu nehmen, da ſchon zwilchen 
feinen Anhängern und denen der Czartoryski auf dem legten Zribunale 
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viele thätliche Zwiftigfeiten gewejen find. Maſſalski ift wieder nach Lit— 
thauen abgereift; unterwegs hat er ſich jeiner Würde ungeachtet von den 
Conföderirten losfaufen müſſen. Ob diefe neue Vereinigung zu Stande 
fommen wird, kann man nicht wilfen, weil jo viele Bornehme noch feh- 
len, um-ein Corps formiren zu können. Auch Allerhöchſten Drt bezeigt 
man natürlich über manche Punkte Mifvergnügen. Wir leben jider- 
lid in einer Zeit, welde und viel lehren wird! Nod wartet 
man bier. Bald aber muß ed doc zum Angreifen der Sachen fommen. 

Den 23. Februar. Im den legten Wochen haben fi trog alles 
Jammers im Neiche die Herrſchaften mit prächtigen Schlittenfahrten er- 
luftiget, nachdem die Tanzzeit zu Ende gegangen, deren fie unter fi 
reihlih genoffen, ungeachtet alle Redouten und öffentlihen Bälle mit 
Masken vom Krongroßmarjchall in diefem Sahre verboten gewejen. 

Unter den Führern der Gonföderirten ijt e8 zum Kampfe gefommen. 
Zaremba, der ſich gleihwie Pulawski dem legten Beichluffe der General 
conföderation nicht unterworfen, ift gegen Malczewsfi nad) Großpolen ge= 
zogen, weil diejer von der Generalconföderation aufs Neue als kriegfüh— 
render Chef ausgejchiet worden. Nachdem Zaremba die Trupps von 
Malczewski und Morawski fait aufgerieben, hat er fie jelbit gefangen bes 
fommen und mit fich geführt. _Al8 fi) jedody beide feinem Commando 
untergaben, find fie wieder frei und gejchäftig. 

Der befannte Bierzynski ift plöglih in Peterfau in den Schloßge— 
rihten erjhienen und hat ein ſehr merkwürdige Manifeit gegen dies 
jenigen, welche die General-Gonföderation bilden, niedergelegt! 

Den 16. März. Bierzynski iſt unter Ruffiiher Begleitung von 
Lublin hiejelbft eingetroffen und in das Palais des Ruſſiſchen Großbot: 
Ihafters eingezogen! Cr hat ſich diefen Aufenthalt gewählt, weil er nir- 
gends jonft wo jelbigen ficher genug finden zu können glaubt! 

Der Generallieutenant Fürft Repnin traf am 2. März Abends hie— 
jelbft ein und ohnerachtet Allem, was früher gegen ihn hier ausgegeben 
worden, ward er gleich den Morgen darauf von dem Niedrigften bis - zu 
den Hödhiten, jelbit von den Königlichen Brüdern beſuchet. Auch ſtattete 
Repnin denjelben Vormittag bei dem Könige jeinen Beſuch ab. Die 
General-Sonföderation fährt nody immer fort, die verjehrlihe Acte von 
einem Zwiſchenreiche zu verbreiten, in die Gerichtöbücher eintragen zu 
laffen und zu verlautbaren. Sie ſoll auch nad Nom gejchrieben haben, 
deshalb die Ernennung der Bilhöfe von Luk und Chelm nicht auszu— 
fertigen. Die General-Gonföderation hat auch, nachdem fie das Inter: 
regnum verlautbaret, dad allgemeine Aufgebot (pospolite ruszenie) aus- 
geſchrieben, ja fie ift joweit gegangen, dem von allen Ständen zum Ges 
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jalbten Erhobenen eine Ladung als Litthauiſchem Großtruchſeß einhändigen 
zu lafjen, daß er ſich vor ihre Gerichte ftellen ſoll.!) 

Die General-Gonföderation ift bisher nody immer über der Grenze 
gewejen, bald in Eperied, bald in Preßburg, bald in Zeichen. Defter- 
reich aber hat den Herren andeuten laffen, ihre Schulden in den Defter- 
reichiſchen Staaten zu bezahlen und fi dann fort zu machen. 

Die Preußen haben den Gordon in KleinsPolen bi8 an die Warte 
unter Gzenftohau vorgerüdt. Im Marienburgiichen, in Polnisch Preußen, 
find fie au in den Königlichen Zafelgütern angefommen, aus welden 
Lieferungen an diejelben geſchehen müſſen. 

Den 20. April. Bon allen Seiten ziehen die Preußen den Peit- 
cordon tiefer nach Polen hinein; jo find fie jetzt aud in Polnisch Liſſa 
eingerüdt. 

Die General-Gonföderation bat ein Univerfal mit Warnung gegen 
die Patriotiihe Partei, die fich bier gebildet hat, herausgegeben. 

Am verfloffenen Montage ift über Königsberg der neue Ruſſiſche 
Ambaffadeur, der Graf Saldern hiefelbft eingetroffen. Wegen Unpäßlich— 
feit des abgehenden Großbotſchafters find jedoch die Abſchieds- und An: 
trittö-Audiengen noch nicht geweſen. 

Den 4. Mai. Am Sonntage hatten die beiden Ruffiihen Ambaj- 
ſadeurs ihre Audienz beim Könige. Tags darauf ward der neue Ambaj- 
jadeur von dem Fürften Primas in Gegenwart von 3 Biſchöfen, 4 Woi- 
woden und 2 NReichdminiitern empfangen. Dienftag war Saldern drei 
Stunden lang beim Könige und Mittwoch fam er beim Primas mit der 
Partei Patriotique zufammen, wojelbit fih aud Wolkonski und der Preu- 
ßiſche Minifter von Benoit eingefunden hatten. Der Fürft nahm bier von 
der neugebildeten Partei Patriotiqgue Abſchied, empfahl den neuen Groß: 
botjchafter mit der Verficherung, daß er fortjegen würde, was er anges 
fangen, und daß ſolches in Uebereinftimmung mit Preußen geichehe, — 


- 1) Die Vorladung der General:Gonföderation erging an den „Großtruchfeß von 
Littbauen,” weil Stanislaus Poniatowski zur Zeit, ald er auf den Polniſchen Thron 
erhoben ward, mit diefer Würde befleidet gewefen war. Wir fennen den — von 
Geret leider nur furz berührten — Vorfall, der übrigens auch in der Art der Aus: 
führung die fedite Verlegung der Königlichen Autorität enthielt, genauer aud dem Be: 
richte des ſächſiſchen Gefandten, welder der dankenswerthen Darftellung bei Herrmann 
Geſch. d. Ruf. St. S. 490 zu Grunde gelegt ift. Die Citation ward bienady dem 
Könige dur einen Abgefandten der General-Gonföderation eigenhändig übermittelt. 
In lateiniiher Sprache abgefaßt, begann fie mit den Worten: „Tibi Stanislao Ponia- 
towio Dapifero Lithuaniae pro persona tua bonisque omnibus mandamus“ und ſchloß 
mit der drohenden Erklärung, dab der König, falld er dem Befehle der General-Con— 
füberation nicht nachkommen und ſich vor deren Gerichten nicht ftellen würde, „pro in- 
fami hoste patriae et pro irrevindicabili capite* angelehen werden follte. 
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welches Benoit auch wiederholentlich verſicherte. Saldern gab biejelbe 
Zufiherung und daß feine Somverainin dieſer Partei ihren vollen Beifall 
und Schug werde angedeihen laffen. Donnerftag, den 2. Mai bat der 
König die beiden Ambaffadeurd mit vielen Magnaten und den’ in- und 
ausländiihen Minijtern mit einem großen Diner beehrt, weil es gerade 
dad Geburtöfeft der Nuffiihen Monardin war. Zu diefem Tage hatte 
der König einen eigenen fojtbaren Pokal mit Perlen reich bejeßt verfer- 
tigen laffen, aus dem er bei der Tafel der Ruffiihen Kaiſerin Geſund— 
heit ausbrachte. Gejtern Bormittag war Saldern wiederum beim Könige 
und am Abende die Czartoryski's beim Ambafjadeur jelbit zur Gonferenz. 

Heute reijt der Fürft Wolkonski ab, deſſen Abgang allgemein be= 
dauert wird, weil er ftet3 ald ein würdiger, mit Redlichkeit Fluger und 
dabei leutjeliger Ambafjadeur aufgetreten ift. 

Der berühmte Sama ift jchwer verwundet den Ruſſen in die Hände 
gefallen, von weldhen aller Fleiß angewendet wird, um ihn audzubeilen. 
Die Polen haben an ihm einen ihrer beiten und herzhafteiten Anführer 
verloren. 

Den 11. Mai. Am Mittwod war dad hohe Namensfeſt des Kö— 
nigs. Derjelbe war aber bi8 Mittag für Niemand fichtbar; nur der Pri— 
mad war von ihm in der Frühe vorgelaffen worden, weldyer, diesmal feinen 
Beſuch dem Könige abzuftatten, durch Saldern veranlakt worden war.. 
Es ift feit 2 Iahren das erfte Mal, daß der Primas beim Könige zum 
Beſuche gewejen. Am Nachmittage hatten noch einige Magnaten zu ihm 
fommen dürfen. Sonft war aber feine Galla in diefem Jahre, gerade 
jo wie audy bei dem Geburtötage ded Königs am 17. Januar alle Hof: 
Feierlichkeiten unterblieben waren. 

Der neue Ruffiihe Ambaffadeur, welcher auch der evangeliidhen Ge- 
meinde allhier durch Abwartung des Gotteödienjted in der Däniſchen 
Geſandtſchafts-Capelle hohen Glanz giebt, it in beftändigen Unterhands 
(ungen mit dem Könige, und ed jcheint etwas mit Ernſt betrieben zu 
werden. Ic glaube, man will, dab Alled zu Einem Körper gedeihen foll; 
allein in den juncturen der Glieder wirds fehlen! — Man fieht ſchon 
manche Veränderungen. Das Wichtigfte ift wohl, daß der Sequefter, 
welcher biöher über die Güter ded Krongroßmarſchall Lubomirski, des 
Großfanzlerd von Litthauen Czartoryski und der beiden Unterfanzler 
Bord und Przezdzinski verhängt gewejen, auf einmal völlig aufgehoben 
ift. Dennoh wollen die Czartoryski's und ihr Anhang fih zu Nichts 
verftehen. Sie jagen, der König könne machen, was er wolle. Und diejer 
will nun duch den Branidi', unterftügt von den Ruffen, feine Truppen 
gegen die Gonföderirten marjchiren laffen. Welche Gontrafte! 

Den 25. Mat. Unftreitig find die Sachen hier jehr verändert, 
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Obgleich Einige behaupten, dab Lobfowig ſich im Peterdburg noch nicht 
ausgelaffen habe, jo joll doch die Lebereinftimmung zwiſchen 
Defterreih, Rußland und Preußen vollftändig. fein. Wenn 
der König ſich mit ihnen vereinigt, fo will man ihn erhalten, im ent» 
gegengefegten Falle dagegen eine neue Wahl veranftalten. Died ſoll den 
König endlih vermocht haben, fid) mit Rußland gegen die Gonföderirten 
zu erklären. Es hatte ihm auch Saldern feinen Aufihub, feine Bedingung, 
feine Zweidentigfeit geftattet. Der König bat feine Erklärung gewiß nicht 
ohne Rath und Zuftimmung der Czartoryski's gethban, wovon auch die 
Aufhebung des Sequefter, den diefe Herren gehabt, ein deutlicher Beweis 
ift. Die Czartoryski's jprechen zwar noch immer, daß fie nicht abjehen, 
wie fie etwas zu thun im Stande wären. Nichtödeftoweniger find jelbige 
ſchon jeher oft bei Saldern und pflegen Unterhandlungen, weldyed ber 
partie patriotique fehr in die Naje fährt. Saldern und Benoit jagen 
nun, die Aufhebung des Sequefterd jei nur die erite Frucht, daß man 
milder handeln wolle, bei der Nation ftehe es ja immer, ob dieſe Leute 
auch ferner Einfluß behalten jollen. Die partie patriotique erfennt aber 
doch, daß diefe Herren immer den König beherrihen und mächtiger fein 
werden ald die Nepräjentanten der Nation. 

Wahrſcheinlich ift eine Gonföderation oder vielmehr Union im Were; 
von der Neconföderation, die der Hof wünſcht, will Saldern nichts wiljen. 
Defterreih fol dem General-Conföderations-Marſchall Pac ankündigen, 
er möge feine Geſellen auseinandergeben laffen oder ſich mit denen ver— 
binden, die etwas Neues machen wollen. Nun ift auch Branidi zu den 
Königlichen Truppen gegangen, deren Oberbefehl er übernehmen und ge— 
meinschaftlih mit den Nuffen agiren wird. Er foll den Gonföderirten 
Gnade ankündigen, wenn fie fi) als Freunde erflären wollen, im anderen 
Falle aber fie vernichten. Saldern ſelbſt wird eine Declaration ergehen 
lafjen, in der er verfündet, wie Nufland von Herzen der Nation Glüd- 
feligfeit und Frieden befördern wolle; fie follten nur die Hände bieten, 
jo würde Alles gut gehn. Dieſe Declaration und viel Geld zu überzeu- 
genden Beweisthümern hat Branidi bereitdö mitgenommen und wird fie 
an demjelben Tage, an dem fie hier publicirt wird, aud dort ver 
lautbaren. Inzwiſchen bat auch der König an alle feine Freunde 
geichrieben, überall in feinem Intereffe zu arbeiten und dann jelbit 
herzufommen. So foll es denn auf eine Gonföderation losgehen, 
welche Macht haben ſoll über Alles, was dad Innere ded Landes betrifft, 
nad Wohlgefallen zu enticheiden; den Diffidenten wird man anrathen 
von einigen Vorrechten abzuftehen. Man ſucht für. diefe Zwede Alle 
durch Ernft und Geld zu gewinnen, Dem Primad und dem Biſchofe 
von Wilda iſt geſagt worden, ſie ſollten die Idee mit dem Kurfürſten 
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von Sachſen nur aufgeben. Der arme Kraſinski ift aud Peteröburg 
wirklih ſchon fort, und die übrigen Sächſiſch-Geſinnten hier ſollen von 
Rußland Penftonen befommen, damit fie ihre Hoffnung auf ihre Glüd 
unter Sachſen fünnen fahren lafjen. 

Man jchmeichelt ſich noch immer, daß Wolkonski in Peteröburg etwas 
der partie patriotique Crwünjchtered bewirken würde, welcher dem 
Saldern ohnehin nicht gut iſt. Er hat bier geäußert, er begreife nicht, 
wie man einen Ausländer hätte ald Ambafjadeur herſchicken fünnen, da 
doch jeit Peter III. der Senat den Beſchluß gefaßt hätte, ſolche Würde 
nur einem geborenen Ruffen zu übertragen. Auch glaubt man, dat Wol- 
fonsfi den König ſchon gehörig jchildern werde, welcher bisher noch Alles in 
Peteröburg vermocht habe. Bei diefem ift Branidi noch immer das 
Factotum, der in jeinem Leben nichts ald ein Säufer und Spieler ge= 
weſen ift und nur die einzige merite hat, dab er wider polniiche Art 
ftandhaft bleibt in der dem Könige gewidmeten Treue und Zuneigung. 
Der Fürſt-Kammerherr, Bruder des Königs, ift daher auch ganz unzu— 
frieden, daß nicht mehr Alles durch ihn geſchieht; er ift mit Branidi jo 
hart aneinandergeweien, dab fie ſich herausgefordert haben und raufen 
wollten, und daß der König viel Mühe gehabt hat, fie davon abzuhalten. 

Man iſt ſehr begierig zu erfahren, wie die Barer Conföderirten Alles, 
was jeßt bierjelbft vorgeht, aufnehmen werden. Rußland jchlägt Allen 
damit in's Geficht, dab ed Alles mit dem Könige und den Czartoryski's 
unternehmen will, wider weldhe Alle find. Die Polen legen fidh die 
Schritte Rußlands jo aus, ald wenn es ſich fürchte und nachgeben wolle, 
oder dab es fie nur noch mehr betrügen möchte; in beiden Fällen wollen 
fie ſich Rußland nicht preisgeben. Sie jagen auch, wenn Deiterreih und 
Preußen über alle Punkte einig find, warum nidt von diefen Höfen 
Declarationen ausgehen? Man fragt, warum neue Gonföderationen ges 
macht werden jollen, da ſchon alle, die nöthig find, gemacht worden? 
Wer wird fi überhaupt unterftehen, zu einer neuen Gonföderation zu= 
fammenzufommen, wenn die Rufjen fi) nirgends mehr einmijchen ſollen? 
So wird der Königliche, der Czartoryskiſche, der Potockiſche und der Barer, 
Jeder mit befonderen Abfihten, zuſammenkommen, und wer wird geringer 
jein wollen, ald der Andere? Wird das nicht ein Ichlimmes Morden und 
Todtſchlagen werden und der Anfang zu einem jchweren bürgerlichen 
Kriege? Zulegt, wenn ſich auch Alle vertragen, womit kann man die Ruhe 
dauernd fihern? Wenn der König bleibt, jo ift e8 immer nur eine Gal- 
genfrift der Ruhe. So Ipricht Alles und Saldern weil ed; aber er bleibt 
dabei, der König müffe erhalten bleiben. Auch gegen die Dijfidenten bat 
er fich ſehr hart ausgeſprochen; er jagt, daß fie ihre Sachen ſehr ſchlecht 
angefangen und mit ihrer Gonduite viel verdorben hätten. Nepnin wäre 
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verrüct gewejen und die Kaiſerin betrogen; denn dad wäre unerhört, daß 
man das, was nad) und nad) iniuria temporum wäre verloren gegangen, 
auf einmal wiederherftellen wolle und nody dazu bei einer jo bigotten 
Nation, wie die Polnische ift! Ob denn ein vernünftiger Menſch glauben 
fönne, daß es dafjelbe fei, etwas hinjchreiben und ed durchführen! Man 
müßte Daher jegt andere Wege einfchlagen und in vielen Stüden nachge— 
ben, namentlih in Betreff des Senats und der Legiälation. Als Ein- 
wendungen gegen feine Anficht gemacht wurden, ift er ganz umwillig ges 
worden. Saldern ift überhaupt ein eigenfinniger und heftiger Mann. 
Es iſt ihm ganz gewöhnlich zu jagen: Hol mid der Teufel! Gott ftrafe 
mich! Gott tödte meine Seele u. dgl. Und nun gar gegen Leute vom 
Handelsſtande, Handwerker, Palatswärter u. dergl. ift er eine wahre Furie! 
Er wirft um ſich mit: Ganaille, taufend Saderment, hundert Prügel geben 
u. a. m., wie ed ihm gerade einfommt, und dad gegen fremde Leute, 
denen er nicht8 zu befehlen hat, und die er nur darf gehen laſſen, wenn 
er nicht Faufen, oder den Contract nit continuiren will. Set jucht er 
Ihen drei Wochen lang ein andered Palais, da Niemand mit ihm etwas 
zu thun haben will. 

Den 1. Juni. Die Sachen find wohl nie jo verwirrt gewejen, 
wie anjept. Mit der Declaration, die Saldern am Sonntage abgegeben, 
wird Nichtd ausgerichtet werden. Der größte Theil der Polen jagt, die 
vollftändige Uebereinftimmung von Defterreih und Preußen mit Rubland 
fei erdichtet. Preußen made bei Defterreih und felbjt bei der Pforte 
Alles durch verſteckte Wege und ſuche Rußland in die äußerfte Verlegen- 
beit zu bringen; Oeſterreich fol auch ſchon auf den Abmarſch der Ruſſen 
dringen. Alles died ſoll — fo jagt man — Saldern veranlaßt haben, 
die Entichließung ded Königs zu betreiben, eben damit man den Höfen 
zeigen Fünnte, Rußland habe den König und damit die ganze vornehmfte 
Partei im Lande für fi ald Freunde. Den König aber joll Saldern 
vorzugsweije dadurch auf feine Seite gebracht haben, daß er die Erklärung 
abgegeben, es habe in Rußland ein Gonjeil bereits decidiret, ihm zu ver- 
laſſen, wenn er ſich nicht gegen die Gonföderirten erfläre. Nun ift dem 
Ealdern zwar nicht auf ein Haar zu trauen und namentlich die Czartoryski's 
redeten dem Könige zu, ftandhaft zu bleiben. Da ließ Saldern, der jehr 
tefolvirt und brutal ift, die Czartoryski's vorfordern und bedeutete fie, 
daß er, wofern fie den König noch länger abreden würden, fi an fie, 
laut Kaijerlicher Ordre, halten werde, und um fie noch gejchmeidiger zu 
machen, erfolgte die Aufhebung ded Sequefter. So. war der König ſich 
jelbft überlafjen und willigte in die Nuffiichen Forderungen ein. Allein 
old die Königliche Entſchließung erfolgt war, mit den Ruffen zu geben, 
contradicirten die Czartoryski's inzwiichen Allem, was der König gethan, 
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und erflärten offen, daß fie fi nie mit den Ruſſen einlaffen würden. 
Da wurde audy der König wieder wetterwendiih und lie an Branidi 
ihreiben, er jolle fidy nicht rühren. Saldern ift deshalb jetzt wie eine 
Furie und hauſet jo, daß Alle, die zu ihm kommen, die Wirkungen 
feiner Wildheit jpüren. Zum Primad, dem er kürzlich noch gejagt, er 
jolle alle Sächſiſchen Gedanfen fahren laffen, Spricht er nun auch ganz 
anderd; er jehe ein, dab der König allein den Frieden aufhielte u. dergl. 
Unter Anderm brauchte er den Ausdrud, die Kaiſerin wäre werth, vom 
Thron geftürzt zu werden, wenn fie den Menjchen länger auf dem Throne 
ließe. Er hat auch erklärt, er wolle wieder den Sequefter über die Czar— 
toryski's ergehen lafjen; diefe aber fordern ſogar 1'/ Millionen Gulden 
Schadenerſatz, was den Saldern doppelt wüthend madht. 

Aus Allem kann man wohl erjehen, wie verwirrt die hiefigen Zuftände 
find, und wie wirklich Saldern nody feinen feiten Plan haben muß. Es 
ift hieraus auch faſt mit Beftimmtheit zu jchließen, daß Defterreich mit 
Preußen und Rußland nody nicht ganz übereingefommen ift. 

Die audgegebene Declaration kann ſchon deshalb nichts fruchten, weil 
fie entweder über Polen jpottet, oder ihnen zu niederträchtig Ichmeichelt. 
Auch ſonſt ift darin nichts enthalten, was die Polen zum Anjchluffe an 
Rußland beftimmen fünnte, das fi ihnen immer nur mit weitichweifen- 
den allgemeinen Ausdrücken aufdringen will. Alſo ift Alles in weiten 
Felde. Ueberhaupt hat die vom 25. Mai datirte Declaration gejagt, daß 
die Ordres zum friedlichen Betragen bereits überall ausgejandt ſeien. Gleich— 
wohl hat man nody am 23. Klöfter und Schanzen angegriffen, 400 Polen 
todtgejchlagen und gefangene Marſchälle wie jonft tractirt! Dadurch ift 
von Neuem große Erbitterung entitanden. 

Die Polen hoffen noch immer auf Defterreih und Franfreih. ine 
neue Hoffnung haben fie auch daraus entnommen, daß der jo furchtſame 
Kronihagmeifter Weſſel, der jhon in das 5. Jahr mitheht, ohne feinen 
förmlichen access zur Barer Gonföderation ausgeſprochen zu haben, es 
jest gethban hat. Ebenſo beftärft fie Saldern in feinen mitunter ausfah- 
renden Reden, dab Rußland noch feinen feften Bundeögenoffen habe. 
So Sagt er, Rußland fei allein ftarf genug zu Allem, die Polen würden 
nicht eher die Ruſſiſche Freundichaft erfennen, als bis Andere das Heft 
in Händen haben würden u. dergl. Namentlich ſucht er aud in Gejell: 
Ihaften dem Preußiſchen Gejandten zwar unter der Form des Scherzes 
manch bittere und beißendes Wort in den Bart zu werfen. So bat er 
ihm neulich bei einem Minifter-Diner gefagt, der Preußiihe Gordon jei 
nur eine Chicane, da nirgend mehr Peit ſei. Ehegeftern auf einem gleis 
hen Diner bei dem Engliichen Gejandten ſprach er mit dem General— 
Poft-Director über die großen Einkünfte des Ermeländiſchen Biſchofs und 
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wie er bedauern müſſe, daß er nicht Römiſchkatholiſch ſei und nicht Biſchof 
von Ermland fein fünnte. Er unterhielt diefen Discourd wohl ?/, Stun: 
den und fam immer dazwilchen mit recht höhniſchen Fragen an Benott: 
was meinen Sie dazu? iſt das nicht eine ſchöne Nevenue? wäre daß 
Bisthum nicht gut zu jAcularifiren? Könnte davon nicht ein Preußiicher 
Ambafjadeur an verjchiedenen Höfen unterhalten werden? So warf er 
immer eine Frage nach der andern querfeldein an Benoit, der fidy jo gut 
drehte, wie er konnte, zulegt aber gar nicht mehr darauf hörte, jondern 
den vor ihm ftehenden Kuchen zu bredden anfing, und ſich jcheinbar eifrig 
mit jeinem Nachbar unterhielt. 

Man jagt übrigens, dab wirflid Ermland und daß 
Marienburgiſche joll Regi Borussiae anheimfallen! Dann 
wäre aud Elbing mit fort und blieben nur Thorn und Danzig noch frei! 

Den 22. Juni. Seitdem der Ambaffadeur Saldern bier it, Hat 
fih Vieles geändert. Er iſt voll Berftand, Wiſſenſchaft und Penetration, 
mit einer Beredſamkeit auögeftattet, kraft welcher er für Alles die eigent- 
lichften und nachdrücklichſten Worte findet. Er ift entichloffen und ener- 
giſch und will mit Wildheit und Härte Alles in Verlegenheit ſetzen. In- 
defien hilft dies Alles bei den Polen Nichtd, welche jest ſchon andere 
Dinge im Kopfe haben. Auch macht dad Toben und Schimpfen ihnen 
den Ambaffadenr gehäſſig. Da er gegen jeden Theil auf den andern 
ſchimpft, beide Theile aber ald Polen ſich täglich jehen und ihre Freunde 
in beiden Parteien getheilt haben, jo macht died viel böſes Blut. Sein 
plein pouvoir, da8 er mit charte blanche von der Kaijerin hat, jeine 
ungebinderte Vermefjenheit, die er als luscus inter coecos in Peterd- 
burg gegen Alle hat brauchen fünnen, fein Triumph, den er in Dänemarf 
über einen ſchwachen Königsfopf davongetragen — alled dies macht ihn 
jo eingebildet, daß er bier au ohne Widerftand glaubt durchdringen zu 
fünnen! 

Ich bin einigemal zur Aufmwartung bei Saldern gewejen, um mid) 
ihm doch befannt zu erhalten, und habe ihn ganz jo gefunden, wie ich 
ihn ſchon früher geidhildert habe. Außer den Flüchen und gemeinen Ber: 
mefjenheiten, deren er ſich bedient, ſpricht er auch von fich jelbft: ich will eine 
triple canaille jein, ein ewiger Hundsfott, u. |. w., wofern nicht jo und 
jo — Died und Died geſchieht. Ebenjo ſprach er auch über alle Magnaten 
von jeder Partei. Auch auf Nepnin und Wolfondfi hat er losgezogen, 
wie man die Kaijerin betrogen hätte, wie dad, was die Difjidenten in 
10 Reichstagen hätten erlangen jollen, unfinniger Weife auf einmal ges 
macht jei. Der Pole fei ein Thier, dad nach und nad) finnlih zu etwas 
geführt werden müßte. Sept käme es abjolut darauf an, daß die Nation 
bejänftigt würde, Defterreih fünnte wohl wünſchen, daß Rußland weiter 
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vorgehen und ſich in ein Labyrinth ftürzen möchte, um dann ſich ald Ver: 
mittler einmifchen zu können. Allein foweit dürfe man es nicht kommen 
laffen ; deshalb müffe man in Zeiten die Nation, die leicht in eine Frie- 
geriiche Verfaſſung kommen fönnte, bejänftigen, damit fie nicht gefährlich 
werde, jondern in ihr voriges elendes Weſen zurüdfalle. Er hat died und 
Anderes in verichiedenen Bifiten gegen mid) geredet; bei dem Discours 
Iprang er dann immer auf und fluchte und jacrementirte nach ſonſt be: 
Ichriebener Art. Schließlich verficherte er, daß er den Diljidenten bereit 
jet, in Allem zu dienen; nur wäre ed jegt noch finfter, und er jehe noch 
nirgend ein Licht. Der bejte Minijter anderwärtd müfje hier erit apprentif 
werden. Das wären bier lauter Ganaillen, Hundeferld, Meuchelmörder 
vom oberften bis zum unterften. (NB. Dies jagte er drei Tage nad) feiner 
Declaration, in welcher er den Polen jo niederträchtig geichmeichelt hatte!) 
Das wäre hier Alles in individuo Republique, heute jo, morgen jo; er 
wollte aber die Kerle ſchon kriegen und wenn fie nicht mit Gutem woll: 
ten, müßte ed zu unterft und oberft geben! So jpricht er zu Leuten, die 
er das erfte Mal fieht und jelbjt über Souveraine. So hat er 5. B., 
obgleih er wegen der Allianz Preußens mit Rußland Alles gemeinſchaftlich 
thun muß und zu thun vorgiebt, ganz gewaltig auf den König von Preu- 
Ben losgezogen. Unter Anderm hat er wegen deffen, was Iener in Polen 
thut, gejagt: der Kerl ift toll, aber ich will ihn jo verftummen machen, 
wie dieje Iheefanne, da er denn mit diejer jo auf den Tiſch jchlug, daß 
fie in 1000 Stüde jpringen mußte. Zu einem Andern hat er wegen der 
Preußiihen Truppen in Polen gejagt; ih will dem Bencit eine Note 
geben, daß die Hunde, die Canaillen nicht mehr bellen follen!?) 


2) Die im Terte veröffentlichte Schilderung, welche Geret von Saldern entwirft, 
bat dad Verdienſt, daß fie reich ift an charakteriftiichen Details, welche man in andern 
Berichten nicht findet. Im Webrigen beftätigt fie nur das über Salderns Gebabren 
in Warfchau bereit# anderweitig Bekannte. Man vergleihe z. B. des Sächſiſchen 
Nefidenten v. Effen Brief v. 25 Mai 1771 bei Herrmann a. a. O. ©, 492: „Ni 
la plume ni les expressions ne suffisent, pour dötailler la conduite extraordinaire, que 
le Baron de Saldern se permet ici. — — — On a bien dire, ce que l'on veut dans 
un rapport, c’est toujours une lettre que l’on met de cöt& après l’avoir lue et dont 
on croit ce que l’on veut, toujours ou la plupart du tems, en comparant ce qu’ elle 
contient sur ce que l’on a vu dans sa vie et en suspectant la vérité dès que le rap- 
port parle de choses peu entendues dans le monde. On nomme ici ce Mr. de Saldern 
un enrage, auquel on a donnd un sabre & la main. I] traite le Roi de Pologne, les 
Czartoryski, les Senateurs, les Polonois Confederes ou non Confederds, les Prussiens 
en Pologne de gueux, de Canailles. Il parle continuellement de faire brüler, pendre, 
ravaler. Il dit des sottises et des grossiöretds A tous les Ministres dtrangers. Il frappe 
lui-m&me les domestiques, quand la fantaisie lui en prend et sa maison commence 
& devenir un dösert, parceque personne ne veut avoir ä faire avec un tel homme. 
M. de Saldern fulmine contre et le Roi la famille, parcequ’ils ne veulent pas faire 
une Conföddration ete.“ 
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So iſt's mit dem Herrn von Saldern, und dad zeigt eben nicht 
eircumspection und Zeinheit, die einem Minifter nothwendig find, jonft 
weiter nichts zu jagen. Sch glaube aber, daß er auch doppelt toll 
fein mag, weil er fieht, daß er bier nichts machen fann. Er hat nämlich 
den ganzen Plan mit dem Könige feit 1763 gemadht, und wenn es bid 
jegt nicht ging, immer gejagt, er würde es jhon ausführen, wenn er den 
Poſten ald Ambafjadeur hätte. Nun da man ihn dazu gemacht, fieht er 
die Echwierigfeiten. Am meiften ift jest feine Wuth gegen Sachſen ge— 
richtet, weil die Polen alle die Sächſiſche Regierung wollen. Daher 
ſchimpft er recht Findiih auf Sachſen und will ſogar aus dem jchönen 
Brühliihen Palais, in dem jeit 1763 alle Ambaffadenrs gewohnt haben, 
ausziehen. Er jagt, er könne in demfelben nicht wohnen bleiben, weil es 
an das Sächſiſche Palaid und an den Sächſiſchen Garten ftößt, wo er 
von lauter Spiouen beobadytet würde, indem dort uichts ald Canaillen 
wohnten (NB. der Primas wohnt auch darin). Er hat daher den Kron— 
Marihall aufgefordert, ihm ein andered Quartier vorzuſchlagen, der ihm 
endlich freigegeben, fich jelbft eins zu wählen. Er hat ſich nun das Palais 
des Biſchofs von Cujavien für 1300 Dufaten gemiethet; er befommt von 
der Nepublif dazu 1000 Dufaten, und die Garde, jo wie ein Gleiched der 
Polniihe Gefandte in Petersburg erhält. — Den Sächſiſchen Hof be— 
Ihuldigt Saldern öffentlich, alle Intriguen in Polen angezettelt zu haben. 
Neulich bat er den Sächſiſchen Gelandten erjtaunend vorgehabt und ge— 
droht, daß ihm der König das consilium abeundi geben werde. Kurz, 
ed iſt nicht zu beichreiben, was er in feiner Erbitterung für Tänze madıt, 
weil er nicht weiß, wie bier etwas anzufangen ift. Namentlich ift er jeit 
der Zeit, dab er die Declaration herausgegeben hat, fo erbittert, weil er 
gemeint hat, man würde, da er jo ſüße Worte gebraucht hat, gleich fommen 
und fi zum Frieden anbieten. 

Bon der General-Gonföderation ift ein Univerfal am 7. Mai heraus: 
gegeben und an alle Grods geſchickt, daß bei Strafe der Confiscation der 
Güter und der Infamie der Perjonen alle Senateurd und Edelleute zum 
actu interregni accediren ſollen. Alſo ift von Seiten der Conföderation 
Nichts wegen einer Einigung zu vermuthen. — Die Partie patriotique 
hat auch unter fi beſchloſſen, ſich auf Nichts einlaffen zu wollen, es 
gehe, wie ed gebe. Diele Partie ift zu ihrer empfindlichen Exrniedrigung 
vein herunter. Obgleich Wolkonsfi und Benoit fie nomine ihrer Souve— 
raine berufen, bat Saldern nicht ein einzige Mal mit ihnen verhandelt, 
ſondern recht verächtlih von ihren Gliedern geſprochen, die er alle für 
ſächſiſch Hält. 

Mit dem Biſchofe von Wilda, der zur Partie patriotique gehört, 
bat ſich Ealdern etlihe Mal ganz horrend überworfen. Bei dem lehten 
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Nencontre nannte Saldern den Biſchof Monsieur, der ihm dies zurücdgab, 
welches den Saldern crepirte, daß er den Zitel Monseigneur, der ihm 
als Ambaffadeur zufäme, forderte. Der Biſchof erklärte, er könne ihm 
denjelben nicht eher zugeftehn, ald bis er ihm denjelben gegeben habe; 
denn er wäre erfter Biſchof und eriter geiftlicher Senateur von Litihauen. 
Im weitern Verlaufe hat es noch jehr viel kindiſche, läppiiche, aber auch 
wilde und grobe Scenen gelebt. 

In ähnlicher Weile bat ſich Saldern auch mit dem Biſchofe von 
Cujavien gezankt, (dem er doc das Haus abgemiethet hat) weil er auf 
fein Befragen, was er von der Declaration hielte, gejagt hatte, fie würde 
von unendlihem Gewichte jein, wenn Oeſterreich ebenjo etwas dergleichen 
declariren möchte. 

Nichts aber geht über dad, was mit dem Primas vorgegangen ift. 
Einige Tage nah der Ausgabe der Nuffiihen Declaration lieb der König 
den Fürft Primas zu ſich bitten und fragte ihn, wie ihm die Declaration 
gefiele, ob eine Antwort darauf zu geben jet, ob er den Frieden hergeftellt 
zu Sehen wünjchte, und ob er folhen mit ihm herbeizuführen gefonnen fer. 
Der Primas antwortete, wie er die Declaration ganz gut gejchrieben fände; 
er glaubte jedoh, man müſſe erft einige Zeit verftreichen laffen, bis fie 
im ganzen Lande befannt geworden ei. Uebrigend müßte, wenn eine 
Antwort zu geben jei, diefe von den Miniftern gegeben werden, da die 
Declaration Seiner Majeftät jelbit eingehändigt worden wäre; er jelbit 
wünſche mehr ald irgend Iemand, den Frieden wiederhergeftellt zu jehen, 
und er ſei vom ganzen Herzen bereit, nit nur mit Seiner Majeftät, 
jondern auch mit der ganzen Republif den Frieden wiederherzuitellen. 
Der König antwortete: ih danke für Ihre Gedanken, fie find jo, wie id) 
fie vermuthet habe. Darauf ging der Primas fort, und die ganze Viſite 
dauerte 5 bid 6 Minuten. Ein paar Tage darauf kam Saldern zum 
Fürft Primad und präfentirte ihm ein paar junge Prinzen, die aus Peterö- 
burg angefommen waren. Bei diefer Gelegenheit fragte er den Primas 
(obgleih er ſchon Alles wußte), ob er beim Könige geweſen wäre, und 
was er dort geiprochen hätte. Diefer erzählte ihm Alles, jo wie ich es 
gemeldet; denn ich habe Alles jelbit aus des Primas Munde. Saldern 
erwiderte: ich bin mit Ew. Durdlaudht Antwort gar nicht zufrieden ; 
Sie hätten dem Könige einen Rath geben jollen, was zu thun jet, daß 
der Friede erfolge. Der Primas antwortete: bei und ift es Grundjap: 
ad consilium non veneris nisi vocatus, Der-König hat mid nur 
bitten laffen, ihn zu bejuchen, und da heißt e8 wieder: qualis interrogatio 
talis responsio. Ja! unterbradh ihn Saldern, ich jehe wohl, die alten 
Ideen fteden Ew. Durchlaucht noch im Kopfe, Primas, ich verfichere Sie, 
daß ich mein Wort halten und Alles jo machen werde, wie es mit der 
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Wohlfahrt meines Vaterlandes verträglih ift. Darauf erhob fi) Saldern 
und wollte ganz böje weggehen. Der Primas bat ihn nun noch, mit den 
prälentirten Prinzen den Dienftag darauf bei ihm zu jpeilen. Saldern 
verfprach ed und ging weg. Der Primas bat nun alle Senateurd und 
ausländiichen Minifter zu einem jolennen Gaftmahl. Um 1 Uhr follte 
dafielbe beginnen, man wartete aber bis 2 Uhr vergeblich auf Saldern. 
Da traf folgendes Billet von ihm ein, das ih vom Driginale jelbft 
copirt habe: 

Monseigneur! Une infinit6 des raisons et des reflexions sur 
la conduite, que votre Altesse se permet, me defendent de me rendre 
& Son diner aujourd’hui. J’ai ’honneur d’ötre de votre Altesse le 
tres humble et très obeissant serviteur O. de Saldern. 

Der Primas lieh fi nichts merken, jondern jagte jeinen Gäften nur, 
der Ambafladeur werde nicht fommen. Der Aerger bat ibn aber fo er: 
griffen, daß er ein paar Tage darauf dad Fieber befam. 

Mittwoch früh ließ der Primas alle ausländiihen Minifter zu fich 
bitten und zeigte ihnen an, wie indigne der ruffiihe Ambaſſadeur mit 
ihm, dem eriten Fürften des Reiches sans rime, sans raison umgehe. 
Er gab ihnen auch eine Gopie des Billets mit der Bitte, Alles ihren 
Spuveraind zu melden; er jelbjt jei übrigend nunmehr entjchloffen, mit 
jolhem Ambaſſadeur, der alle Grenzen überjchreite und ſich nur auf die 
Macht verliefe, abzubrehen. Da er ferner die weitere Verlegung der 
Primatlihen Würde nicht dulden fünne, jo wolle er wegreijen, um allen 
Inconvenienzen zu entgehen; er zeige ihnen died ganz förmlich an, daß 
fie e8 an ihre Höfe melden möchten, damit nicht falſche Urſachen unter: 
gelegt würden. Auch an Wolkonski ſchickte er die Copie des Billets mit 
der Bitte, es der Kaiſerin mitzutheilen. 

Den 6. Juli. Ehe id) berichte, wie jett die Sachen zwilchen dem 
Ruſſiſchen Ambaſſadeur und dem Hofe, reip. den Czartoryski's ſtehen, muß 
ih nod Ein und dad Andere von demjenigen melden, was ich von Sal— 
dern ſelbſt habe. 

Wie ih ſchon früher angedeutet, habe ich bei ihm vornehmlich viel 
Eifer bemerkt, die Numciatur aufzuheben und eine Synode mit einem 
Patriarchen in Polen einzuführen, um die Influenz ded Römiſchen Stuhles 
auf die Polnischen Angelegenheiten gänzlich aufzuheben. Er war ungemein 
ereifert, als ich ihm jagte, dies Project wäre ſchon 1768 durcdhgegangen 
geweien; auf einmal*aber, da der König ſich dazwiſchen gelegt hätte, 
wäre der Fürft Nepnin in die Delegation gefommen und hätte das ganze ſchon 
angenommene Project zerrilfen und denen gegeben, welche er für die bigot- 
teften in der Verfammlung gehalten bat. Saldern vermeinte, er wolle 
es zu Stande bringen, dab feine Römiſche Kabbalen mehr unter den 
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biefigen Biſchöfen und Pfaffen erreget würden. Das Nepublifaniiche, wie 
es bier ift, will ihm gar nicht in den Kopf; er jagte: das ift ja ganz 
des Teufels, jedes Individuum hält ich bier für die Nepublif! 
Sch denfe, ich habe mit den 12 oder 15 vornehmften mich beredet und 
dann bin ich fiher: jo ift bald wieder eine neue Schaar von 20 und 
mehr, die ander denken und handeln und alle gemachte Arbeit wieder 
vergeblich machen. Wenn nun vollends bei 12 unter einen Hut Gebrach— 
ten nichts Ehrliches, nicht? Standhafted, nicht? Sicheres ijt, wie kann 
in Polen etwas Gejcheuted mit Negociationen gemacht werden! Das ift 
Canaillen-Pack! man muß fi ſchämen, feine Zeit, Geld und Gejundheit 
bei folher Nation daran zu ſetzen! — Wenn Saldern dies mir allein 
jagte, jo wäre er fiher, daß ich es nicht weiter ſage. Aber ebenjo ſpricht 
er gegen hundert Andere, 

Iſt das nun der Minifter, der jo flug iſt? Es iſt ihm gewiß Ehre 
genug, dab er fih von einem Amtsichreiber jo hoch emporgeſchwungen 
bat, da fein Bruder noch ald armer Pfarrer in Kurland bodt. Das ilt 
in der That der wahre Adel; denn jonft hätten wir ja feine Ebdelleute, 
wenn ed nicht ehedem ebenjo geweien wäre, und warum foll jet der Weg 
dazu wie von einem Peſt-Cordon veriperrt jein? Allein es it ewig 
Schade, wenn man nicht auch die Feinheit ſich erworben und in Klugheit, 
Lebensart und Sitten ſich denen gleichitellt, welche ſchon einige Jahr— 
hunderte folhe Wege gegangen! Doch fünnte man bei ihm zur Ent- 
Ihuldigung geltend machen, dab er aus Holitein gebürtig ift und das 
dortige Landes-Naturell dad Feine in Kopf und Sitten verjage! 

Was und betrifft, hat Saldern mich verfichert, er werde für und be- 
dacht fein, er werde mir ſchon jagen, wenn ed Zeit fein würde etwas zu 
thun. Sept fehe er Alles noch in weitem Felde. Verſtellung wäre viel 
da; aber die Chimären wären deutlich zu erfennen. Er würde den Balg 
nicht eher verkaufen, — dies war fein eigener Ausdrud — als bis er 
baar Geld jehe. — 

Mein College, der Danziger Sefretair, ift auch einmal bei ihm ge— 
wejen, weil magistratus Gedanensis ihm anjegt ein Empfehlungsichreiben 
zugejchiet hatte. Saldern war diesmal artiger, wie bei der eriten Bifite. 
Er erklärte, daß er, was er damals gejagt, ald ambassadeur jagen zu 
müfjen geglaubt hätte. Sogar Lübeck, Bremen und Hamburg, die dod) 
zum Deutihen Reiche gehörten, hätten ihm die Ehre angethban und ihm 
Glückwunſchſchreiben zugeſchickt, jobald fie feine Ernennung zum Ambaſſa— 
deur vernommen — und Danzig hätte died unterlaffen! Uebrigens fünne 
er verfichern, wie er noch diejelben freundſchaftlichen Gefinnungen gegen 
Danzig beste... Deshalb warne er die Stadt vor nahe drohender 
Gefahr; ed jchwebe über Danzig viel, wad den Handel beträfe, und fie 
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möchten bei Zeiten auf ihrer Hut fein, che alle Mädyte fi) vereinigten. 
Fragen Sie midy nichts weiter, fagte er zum Gecretair, ed ift genug, 
daß ich Ihnen jo viel gelagt habe! Wahrſcheinlich hat wohl Preußen 
etwas vor; Gott weiß, was zugejchnitten wird! Die Tyrannen (dad find 
wirklich jetzt alle Könige) glauben, fie fünnen machen, was fie wollen, 
wenn fie auch gar fein Recht dazu haben. Wann werden die Menjchen 
zu der Erfenntniß kommen, dab fie pares sint ihren Regenten und der 
Regent nur primus inter pares fein jol! Wie wenig Schaden würde 
dann wohl ein fremder Regent einem andern Lande zufügen fünnen! 
Doppelt Ichredlic und unausſtehlich aber ift e3, wenn die Diener der Regen 
ten auch ſchon Alles mit ſolchem despotismo ftractiren! Eben Ddiejer 
-Saldern hat letzthin, als davon geiprochen wurde, wie Preußen mit Danzig 
gehauft habe und nody haufe, geſägt: es iſt nicht zu leugnen, daß Preußen 
ſchlecht mit Danzig umgeht; aber es ift auch nichts Tolleres, als wenn 
die Danziger dagegen Fürſprache ſuchen und von paribus iuribus reden! 
Ja, ja! fuhr er fort, man fieht es, daß Danzig eine Stadt ift, die zu 
Polen gehört, von denen fie das gelernt bat. Ihr Narren, ſchrie er (und 
es waren Magnaten und andere anjehnlide Polen dabei) paria iura? 
Ihr jolltet doch fjelber die Thorheit dabei erfennen! Menn ein fonft 
braver, aber armer, Fleiner Edelmann ohne Verwandtichaft zu einem 
Radziwill, Potocki oder Czartoryski käme und fi, wenn diefer ihm Gewalt 
thäte, auf feine paria jura beriefe — dann würde dieſer ihn doch nieder- 
legen und die paria jura auf dem Poder verfiegeln laffen! Kein Menſch 
antwortete ihm darauf ein Wort. 

Ich komme jegt auf die Lage der Sachen mit dem Hofe und den 
Czartoryski's in Anfehung Rußlands. Branidi, der nad Peteröburg ge— 
hit war, verſprach dort, daß der König gern Alles thun wollte, auch 
die Familie zu Allem bereit wäre. Man follte nur den Sequefter von 
ihren Gütern aufheben und einige Stüde nadlaffen, damit fie die Nation 
auch wirklich befriedigen könnten; daß übrigens die Familie viel vermöchte, 
hätte Rußland feit 1764 gejehen. Zu diefer Annäherung bewog die Alten 
mit dem Hofe der Beſuch des Prinzen Heinrih von Preußen in Peterd- 
burg. Diefer war mehr zum Spioniren da, ald zum Tractiren, ſprach 
indeß doc am meiften davon, die Ruffen follten Polen entjagen und den 
Preußen und Defterreihern überlaffen, in Polen Frieden zu machen. Es 
famen auch die Punkte dazu, welche Rußland und Preußen mit Errich— 
tung einer Partei, bei welcher die Czartoryski's ausgeichloffen waren, publicirt 
hatten. In diefen Punkten glaubten die Czartoryski's das zu finden, was 
fie zur Befriedigung der Nation brauchen fönnten; fie waren aud) der 
feften Meinung, dat man fie nicht zurückweiſen würde, wenn fie fi zur 
Pacififation anböten. Panin und Saldern waren immer für die Czar— 
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torysfi’d; jo nahm man das Anerbieten utiliter an und wollte ſchon mit 
ihnen zufammen agiren, um nur den Plan zu behaupten, wenn and) Die 
Ehre an den Diffidenten Schiffbruch leiden ſollte. So fam Saldern ber, 
ohne Achtung für die Partei patriotique und mit Hang für die Czarto— 
ryski's. Man hob alfo ‘gleich den Sequefter auf und wollte eine Gon- 
föderation bilden, unter welche alle Patrioten geftellt werden jollten, damit 
ed mehr wie eine Union ausſähe. Auf diefe Weile glaubte man jchnell 
zur Pacififation zu fommen. Die Czartoryski's machten im Anfange 
ihren Landöleuten gegenüber die ganz Gleichgültigen gegen den neuen 
Ambaffadeur, thaten auch jo, als ob ihnen die Aufhebung ded Sequefterd 
ganz gleichgültig ware. Allein man ſah fie immer mit Saldern und ihn 
bei ihnen ebenjo wie bei Hofe conferiren. Endlich jagten fie, dab fie 
zum Beften der Religion und des Baterlandes ſich einlaffen könnten. 
Nun aber traute ihnen Niemand mehr. Auch Zamoyski ſprach ſich gegen 
fie aus, obgleich fie ihn zum Marjchall in der Krone auserjehen hatten, 
(Sosnowski jollte Marſchall in Litthauen werden, worüber Flemming wieder 
böfe war, welcher für diefe Würde anfänglich beftimmt worden.) Es war 
im Anfange überhaupt viel Streit, weil man hiefiger Seits eine Recon— 
föderation haben und jo wie 1717 die Sachen beendigen wollte. Saldern 
bat aber blos auf eine Gonföderation ſchlechtweg beitanden, worüber fie 
fich jehr gezanft haben. Endlich war Schon nachgegeben, weil man fürch— 
tete, bei Dejterreih, Preußen und der ganzen National» Gonföderation 
nicht fortzufommen. Allein das hat ſich bald wieder geändert, weil man 
vermuthlich einen neuen Wind fühlen wehte, der Hoffnung giebt, ohne 
die Nuffen etwas machen zu fünnen; vielleicht iſt auch alles auf Betrug 
abgejehen. Der Hof und die Czartoryski's verfichern dem Saldern auf 
das Eifrigfte, wie fie mit Leib und Seele ruffiih wären, dab fie aber 
doch Nicht machen Fönnten, weil ihre Gredit überall hinfte, der ihnen 
überdied von den Ruſſen ſelbſt entriffen wäre. Sie wollten gleihwohl 
einen Verſuch machen, wenn der Ambafjadeur ihnen 40,000 Dann Rufen 
zur Ausführung veriprechen fünnte. So haben fie anjetzt Rußland zum 
Belten, und der Ambaffadeur fpeit Gift und Galle!) Sein Ingrimm 


3) Die gereizte Stimmung, in welcher ſich Saldern bei dem bisherigen Mißerfolge 
feiner Thätigkeit in Warfchau-befand, beftimmte ihn — vier Wochen nad) Veröffent: 
lichung feiner 1. Declaration vom 14/25. Mai 1771 — eine zweite zu erlaffen, bie 
wohl das Stärffie enthält, was einer Nation von einem Fremden geboten worden 
ift. Um den Hohn aufs Aeußerfte zu treiben, ließ Saldern an allen Heerftraßen Galgen 
errihten und an diefelben dieſe Declaration in polnifber und franzöfiiher Sprache an» 
ſchlagen. Die 1. Declaration Salders ift häufiger abgedrndt (eine beutiche Ueberſetzung findet 
man u.. in der „Geſchichte der Staatsveränderungen von Polen. Lpzg. 1777, Bd. IL 
©. 322. ff); die 2. Declaration dagegen ift weniger befannt, Auch Herrmann a.a. D. 


152 Mitthlgn. d. Thorner Refidenten a. Warfhauer Hofe Dr. ©. L. v. Geret. 


ift ihm übrigens nicht ſo jehr übel zu nehmen; denn man muß anerkennen, 
daß Saldern wirflih ohne Beijpiel thätig ift, und bis jept hat er noch 
nicht den geringiten Erfolg gehabt! 

Den 13. Juli. Das Vornehmfte oder vielmehr dad Einzige, wo— 
rüber ich zu berichten haben werde, ift die Diſſidenten-Sache; das Uebrige 


©. 494 tbeilt nur einen Auszug mit. Ich laffe daher dad — aud in feiner Form 
charakteriſtiſche — Schriftftüd in der Ueberſetzung von Geret nachſtehend folgen: 
Bon wegen Ihro Majeftät der Kaiferiu aller Reufien 

Thue ih Gadyar von Saldern, Wirkliher Geheimer Rath und Ambafladeur von 
Rußland, Ritter x. Fund und zu wiffen Allen und Jeden, die es angehet. 
Die großmütbigen Sorgen, welche fih meine hohe Souverainin unaufbörlich giebt, den 
weitern Fortgang der Unordnung und des Lafterd zu hemmen, und das uneigennüßige 
Verlangen, weldes diefelbe belebet, Rube und Sicherheit bei der Nation wieder her— 
zuftellen, ein Verlangen, welches Allerhöchſtdieſelbe durdy die an Se. Königl. Polniſche 
Majeftät gegebene und durh den Drud allgemein gemachte Declaration der Nation 
feierlich bat ankündigen laffen, hätten fo viel wirken jollen, daß der vernünftigfte Thei! 
der Nation fih eifriger bemühen möchte, wenigftens die Wiederherftellung der öffent: 
lihen Sicherheit zu befördern. 

Inzwiſchen fehe ich mit ebenfo viel Verwunderung ald Verdruß, daß Jedermann 
nichtö weiter thut, ald daß er über die allgemeinen Uebel Geſchrei erhebt. Die Ne: 
gierung if in der That in einer Schlafſucht und Unthätigfeit oder 
affeetirt es zu fein. Ein großer Theil der Einwohner feufzet fruchtlos über dieſes 
Unbeil, obneradhtet fie fi einem Haufen von Straßenräubern und Böfewichtern preis: 
gegeben ſehen. Dieje jchändlichen Straßenräuber, die heimlich auch fogar in dem 
Schooß der Hauptftadt felbft ihren Aufenthalt haben, finden fih daſelbſt wider alle 
Unterfuhung gefihert, weil ihnen Niemand unterfagt, fi des fheinbaren Namens 
derjenigen zu bedienen, welche die Waffen ergriffen haben, um ſich gegen eingebildete 
Schreden zu bewahren. Die übertriebene Behutſamkeit und Nahfiht gegen den Titel, 
den diefe Böfewichter ih anmaßen, unter welchem fie ficher find, daß fie nicht aufge: 
jucht werden, bringt Schandthaten und Räubereien zuwege, worüber alle gefitteten 
Bewohner fi entfegen. Da gehen nicht einige Tage nadeinander bin, viel weniger 
einige Wochen, da man nicht bören follte, daß dieſe Nichtswürdigen die Reifenden 
angefallen und ihre Näubereien und Plünderungen ungeftraft ausgeübt. Alles dieſes 
geichieht rings um die Refidenz berum, und Niemand darf ſich faft getrauen eine halbe 
Meile von derfelden fi) zu entfernen, ohne fih den Anfällen dieſer Böjewichter aus: 
zufeßen. Nicht genug! auch die Poften, die Gouriere und die Eſtaffeten werben ent- 
weder todt gefchlagen oder erfäuft, oder ihrer Felleifen beraubt, jo daß alle öffentliche 
Sicherheit für die Eorrefpondenz der bier refidirenden Minifter in Gefahr gefegt und 
gar unterbroden if. 

Aus diefen Urfahen und bei dem Zuftande der ſchrecklichen Anarchie, welder ich 
und alle hier refidirenden Minifter gefrönter Häupter ausgefept find, erfläre ich im 
Namen und von wegen Ihro Majeftät der Kaiferin aller Neuffen, daß alle Chefs und 
Gommandeurd Ihrer Truppen die Ordre haben werden, alle ihre Aufmerkſamkeit dahin 
zu richten, die Landſtraßen und Gegenden um die Hauptftadt herum von allem Ge: 
ſchmeiße von Straßenräubern und Böſewichtern zu reinigen und namentlich die auf 
—2 Meilen um Warſchau herum. Diejelbigen Befehle werden fih aud auf den Kauf 
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wird wohl nur Leben und Thaten ded Herrn von Saldern heißen 
fünnen. Niemand will bier etwas thun, jo daß Saldern ſchon wieder 
von Sequeftration der Güter der Czartoryski's ſpricht. Es muß auch fehr 
wenig Anjchein jein, daß in nächſter Zeit etwas gejchehen werde; denn 
der Wetterhahn Gurowski, der Hofmarihall von Litthauen, Ruffiicher 
Penfionair und Dreher überall, ift nad) jeinen Gütern in Groß-Polen ab» _ 
gereijt, die innerhalb des Preußiihen Cordons liegen, folglich ganz 
fiher find. 

Bon den Dijfidenten find auf der befannten Zulammenfunft zu 
Driefen Gols, Adam Bronikowski und der Oberft Zelenski, außer den 
bier anwejenden Oberſt Malidi und Ozarowski, zu Bevollmächtigten er- 
nannt worden. Da die drei erften lange ausblieben, meinte Benoit, fie 
wären gar nicht mehr nöthig. Malici hörte aber erft bei Saldern zu. 
Diefer meinte, ed jei bier freilich nicht viel zu thun, fie könnten aber 
wenigftens herfommen und dann gleich wieder abreijen. Namentlich aber 
ſprach Saldern immer wieder von der dummen Arbeit, die 1767 gemacht 
worden wäre, und dab man Died und Jenes nachgeben müſſe. Es ift 
aljo wohl ganz offenbar, dab alle Mächte ihres gemeinfamen Vortheils 
wegen darin einig find, den König vorläufig zu erhalten, und daß deshalb 
die Dijfidenten Haare laffen jollen. Dennoch wird, wie man es bier in 
die Augen jagt, auf ſolche Art fein dauerhafter Friede zu Stande fommen; 
in ein paar Fahren wird ed wieder losgehn und, nachdem die Diffidenten 
vorher unnüg aufgeopfert find, wird zulegt aud der König preis— 
gegeben werden. 


aller Poſten erftreden, und insbefondere derjenigen, die von bier auf Willenberg gebet, 
als welches der einzige Weg tft, auf welchem ich ſowohl ald die übrigen Minijter ber 
Gouriere fih bedienen können, welche Ihro Kaiferl. Majeftät jo großmüthig. für das 
Publikum hält. 

Ich erkläre außerdem, daß gedachte Chefs und Gommandeurs, denen dieſe Straßen: 
räuber in die Hände fallen werben, fie gar nicht ald Gefangene, die man von ver: 
ſchiedenen Corps dieſer unfhuldigen Schlahhtopfer der Verführung des großen Adels 
und ihrer eigenen Blindheit macht, tractiren, jondern mit ihnen fo verfahren werben, 
wie mit den allernichtöwürdigften Böfewichtern, welche die Geſetze aller Nationen zur 
äußerften Strafe verdammen. g 

Mit einem Worte, nad dem Beifpiele, wie der Herr Kaftellan von Krafau, Kron: 
großfeloherr, verfahren, werden fie in Ketten und Banden gelegt und nach aller Strenge, 
welde ihre Webelthaten verdienen, gerichtet werden. 

Zu Urkund defien habe ih gegenwärtige Declaration eigenhändig 
unterfhreiben, mein Wappenfiegel beidruden lajfen, und meiner 
Kanzlei anbefohlen fie druden zu laffen, um fie zur Kenntniß und 
Wiſſenſchaft des Publikums zu bringen. 

Geſchehen, Warſchau, den 26. Zuni 1771. 

(L. 8.) 
G. von Salbern. 
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Die Driefener Bevollmächtigten der Diffidenten find endlid bier 
angefommen. Die Ruffen hatten ihnen nur eine Feine Eskorte mitgege- 
ben, da doch ihre Herkunft befannt war und die Gonföderirten ihnen auf: 
lauerten. Sie find auch einigemal in Lebensgefahr gewejen, und haben 
Leute und Pferde verloren. Saldern jagte ganz kalt: das wird nod) är— 
ger werden, wenn fein Friede erfolgt. Dffenbar will er — und deöhalb 
ift die Schwache Escorte abjichtlih gegeben — durd Furt jchreden, um 
die Dijfidenten biegjamer zu machen. Bei der Audienz jelbit fehlte es 
nicht an Auffahren und heftigen Ausdrüden. Als Malicki einmal jagte, 
fie würden thun müffen, was Rußland befehlen werde, wurde Saldern 
böſe und fagte: Nein! befehlen will ih Nichts, aber Sie müffen auch nicht 
rappelföpfiich fein! Dann fagte er u. A. er wolle ihnen ſchon Gollegia 
lejen, wenn fie fi) mit Disputiren abzugeben dächten. Gegen Broni- 
fowöfi, der noch am dreifteften ſprach, fagte er, er möchte ſich doch 40,000 
Mann anichaffen, wenn er jo thun wollte, wie er ſpräche. Auch hat er, 
da er noch nicht angefleidet war, feinen „Ambafjadgır” anzubringen nicht 
vergeffen, indem er den Abgelandten die Worte entgegenwarf: Ob ich 
gleih im Schlafrode bin, jo müfjen Sie doch wilfen, dab ich Ambaſſa— 
deur bin. — Ueber die Vollmacht der Abgejandten hat ſich Saldern jehr 
aufgehalten, daß fie viel auf die Hörner zu nehmen auftrüge. Bejonders 
aber tadelte er, dab die Diffidenten gleich felbft mit den Polen verhan- 
deln wollten; dies ſei ganz unrichtig, nur mit ihm habe man zu thun. 
Er würde ihnen, fuhr er fort, ſchon jagen, wie Alles eingerichtet werden 
jollte; er würde fi mit Benoit beiprechen und das, was fie anginge, 
jelbjt in Ordnung bringen. Dann 303 er in gewohnter Weije los, 
wie ſchlecht Alles 1767 gemacht jei u. dgl. Als Golg darauf bemerfte, 
wenn fie ihre Fehler wüßten, würden fie diejelben zu beffern ſuchen, ant— 
wortete Saldern in übermüthiger Weile: So lange ih Ambaſſadeur 
bin, joll gewiß fein Menſch Fehler maden können; «8 fällt 
alle eigene Belferung obnedem weg. Er entlich fie jodann, indem er 
bemerkte, daß fie bald wieder zurüdreifen fünnten; die nächſte Audienz 
‚ würde er ihnen in Kurzem beſtimmen. 

In der Zwiſchenzeit machten die diffidentiihen Gefandten dem Könige 
ihre Aufwartung, der ihre Angelegenheit aber gar nicht berührte und fie 
nicht einmal fragte, warum fie hergefommen wären. Der Fürft Groß» 
fanzler aber hat fie in beleidigender Weife genedt und ihnen ind Geficht 
gejagt, es würde mit ihnen nicht eher gut gehen, bis nicht Alles jo wäre, 
wie ed die Conftitution von 1764 angeordnet hätte. Das heißt Boöheit! 
Nachdem die Gefandten ungefähr eine Woche hier geweſen waren, erhielten 
fie die Weifung zu Saldern zu fommen. Sie fanden dort auch Benoit. 
An einem Tiſche ſaß ein deutſcher Secretarius, der dad Protofoll führen 
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mußte; es war überhaupt Alles recht amtsmäßig. Die Hauptſache war 
Schon niedergejchrieben. Rußland und Preußen jeien eng verbunden, na= 
mentlih einftimmig in Betreff der Polnischen Affaire, fie hätten unter 
Anderm beichlofjen, den dilfidentiichen Tractat darin zu modificiren, daß 
auf den Senat vorläufig Verzicht geleiftet würde; aud jollte wegen der 
Garantie eine unanftößige Erklärung gegeben werden. Benoit bezeugte 
die Einftimmigfeit Preußend mit dem, was Saldern haranguirt hatte. 
Darauf wurden die Dilfidenten um ihre Meinung befragt und ihre de- 
sideria gleichfalld protocollirt. Hierauf las Saldern ihnen einen Entwurf 
von der Plenipotenz vor, wie ſolche für fie auögeftellt werden müßte; da— 
mit follten fie je eher je lieber abreifen und aud) glei vom Könige Ab- 
Ihied nehmen. Nur Zelensft iſt als beeidigter Secretarius in dilfiden- 
tiihen Angelegenheiten bei Saldern zurüdgeblieben. Bei dem Abjchiede 
hat der König ihnen weiter nichts gelagt ald: Sie gehen ſchon wieder 
geihwinde weg. Saldern aber hat ihnen beim Weggehen gelagt: was 
wir abgemacht haben, ift Alles nur eventualiter; wer weiß, ob und wann 
Etwas geihehen wird. 

Den 20. Juli. Ehe ich verfprochenermaßen über Leben und Tha- 
ten ded Herrn von Saldern weiter berichte, habe ich in Betreff der Diifi- 
denten=Angelegenheit noch eine Furze Mittheilung zu machen. 

Es ift der Plan, dab von den Diifidenten wieder diejelben Bevoll- 
mächtigten wie 1767 einberufen werden. Es iſt deshalb nöthig, daß auch 
— mad Saldern nicht zu wiljen ſcheint — die Städte bejondere Gejandte 
herſchicken. Gut wäre ed, wenn man auch unjere Preußiſchen Edelleute 
beftimmen könnte, dab fie ald bejondere Provinzialed eigene Bevollmäch— 
tigte herſchicken möchten, weil Gol& jhon von Groß-Polen bevollmädtigt 
ift und wiederum leicht Preußen mit Groß-Polen vermijcht werden könnte. 

Eo viel ich überjehen kann, wird der Friede bald da fein. Palati- 
nus Russiae hat e8 verratben, der, nachdem die Familie fih aus Politik 
getrennt zu haben jcheint, fich gleichſam zur Erhaltung des Ruheſtandes 
in Polen aufopfern will. Zu dem Kron-Groß-Kanzler Mlodziejowski hat 
er geäußert, es wäre Zeit Friede zu machen, coute qui coute, denn jonft 
würde es leicht jo weit fommen, dat Polen nicht einmal ‚gehört werden 
würde. Er bäte ihn nun, Gehülfe ded großen Werkes zu werden und 
ihm alles Vertrauen und allen Eifer zuzuwenden; feine Hülfe jei um jo 
mehr nöthig, weil der Großfanzler von Litthauen nicht das Geringfte in 
der ganzen Sache thun wolle. Der König jei auch ſchon geneigt Alles 
zu thun und werde in Kurzem eine declaration gegen die biöherigen 
Sriedenöftörer ergehen lafjen, da des Vaterlandes Nettung lediglich mit 
Ruplands Hülfe zu erwarten ſei. — Ich habe died Alles aus des Mlodzie- 
jowski Haufe von Semand, der im Nebenzimmer gefeflen und Alles mit 
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angehöret hat. Es ift auch richtig, daß feit ungefähr anderthalb Wochen 
Saldern mit dem Könige aufrieben ift, ungeachtet wunderlihe Auftritte 
vorgefommen jind. 

Ja, merfwürdige Dinge find bier paffirt! Ehe ich von Saldern's 
anderweitigen Schritten Mittheilung mache, habe ich in Fortiegung meines 
frühern Berichtes ausführlih zu erzählen, was mit dem Primas weiter 
vorgegangen ilt. 

Ungefähr acht Tage nad) dem erſten Vorfall mit dem Billet ſchickte 
Saldern den Generallieutenant Weymarn und den Generalmajor Igel— 
ftröm zum Primas felbigen ministerialiter zu befragen, ob ed wahr 
jei, daß er weg wolle, und wie das käme? (Es war jhon merkwürdig, 
daß Ealdern zu einer ſolchen Milfion zwei Soldaten wählen und als 
Unter-Miniſter conitituiren fonnte, da bier noch zwei Ruſſiſche Diploma 
ten find, der Nuffiihe Nefident Baron von Aſch und der Legationd-Rath 
Bulhafow). Der Fürſt-Primas antwortete den Abgelandten des Ambaſ— 
jadeur, daß er allerdings weggehen wolle und zwar jowohl wegen feiner 
Gejundheit ald wegen feiner ökonomiſchen WVerhältniffe. In Sfier- 
niewice, feiner Refidenz, könne er mit 500 Dufaten monatlidy leben, und 
bier gebrauche er jeden Monat mehr ald 2400 Dufaten. Ueberdied jeien 
feine Güter von den Gonföderirten verheert worden, jo daß er fait gar 
feine Einkünfte mehr habe. Ihm bliebe nichts übrig, ald feinen Hofitaat 
abzudanfen und in Elbing, weldyes ein wohlfeiler Drt jet, ald bloßer Probſt 
von Minhow zu leben. Endlich leugne er nit, daß feinen Entihluß 
des Ambaſſadeur Betragen gegen ihn beſchleunigt habe, er wolle fi nicht 
einer ähnlichen Behandlung wieder ausſetzen. Die Herren Generale fin- 
gen hierauf an von der Hochachtung zu ſprechen, die Saldern gegen den 
Fürft-Primad bege, und daß diefer Alles zu ſcharf aufgenommen. Es 
hätte den Ambaffadeur allerdings befremden müſſen, daß der Fürft-Pri- 
mas ohne fein Borwilfen zum Könige gegangen und dieſem nicht den 
Nath gegeben habe die Pacification zu beichleunigen. Es fünne Alles wieder 
gut werden, wenn der Primas zum Könige gehen und erflären wolle, daß 
er bereit ſei Alles zu thun, was Rußland vorſchlagen werde, um die Ruhe 
im Lande herzuftellen. Der Primad erwiderte hierauf, wie dad gerade, 
was fie eben geiprochen, ihn auf das Aeußerſte befremden müfje; ob fie 
denn ſchon glaubten, daß ein Primas ohne DVerftand wäre, um blindlingd 
ein Sklave Fremder zu fein? Alles, was er heute vernommen, beftärfe ihn 
nur, feine Reſolution fchnell ins Leben treten zu laffen. Ueberhaupt 
müffe er bedauern, daß er Pfaff wäre, deffen Gharafter indelebilis jei, 
jonft — da der Charakter eined Ambafjadeur bei jeinem Weggange er: 
löſche — fünnte nichts als ein paar Piftolen die Sache zwiſchen ihm und 
dem Ambaſſadeur wieder ind Neine bringen. Jetzt fünne und wolle er 
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mit Saldern Nichts mehr zu thun haben und müſſe e8 der Republif über- 
laffen, was fie jeinetwegen für Satiöfaction fordern werde. Bei dem 
ganzen Geſpräche zeigte der Primas, ungeachtet er das Fieber hatte, lauter 
presence d’esprit, Freimüthigfeit und Herzhaftigfeit. Die Generale mad): 
ten dem Primas bemerflih, dab jeine Verhältniffe durch feine Abreife 
nicht beffer, fondern jchlimmer werden würden; wenn er bier bliebe, 
könnte dagegen vortrefflic für ihn geforgt werden. Spelftröm fagte, er 
fönne bier leben nidjt en grand, mais en grandissime Seigneur. Der 
Fürft-Primas erwiderte, er wäre ein Mann, der bei Brod und Bier fo 
vergnügt lebe, wie Andere faum bei Wein und Wildpret; jeine Freiheit 
zu denken und zu handeln gedenfe er eben jo wenig zu verkaufen, wie 
das Befte jeined Vaterlandes. Ta! warfen die Herren ein, dann würde 
Hr. v. Saldern Alles feiner Kaijerin melden müſſen. Der Fürft-Primas 
antwortete, er habe ein gut Gewiſſen, er habe au respect und attache- 
ment für die Kaijerin nicht einen Augenblid ſich geändert, er wiſſe bie 
Katjerin vom Ambaffadeur wohl zu unterjheiden. Ald er mit der Be- 
merkung ſchloß, er wolle ſogar an die Kaijerin ſchreiben, war Sgelftröm 
jo impertinent zu jagen: Die Kaijerin wird Ihnen nicht antworten! Der 
Primas blieb ganz gelaffen und fagte nur: „So wird dies ein Zeichen 
fein, dab fie mich nicht mehr nöthig hat; denn ich fann Ihnen, mein Herr, 
mehr als ein Schreiben der Kaijerin aus der Zeit zeigen, wo fie glaubte, 
dab ich ihr nöthig jei. Am Schluffe ihrer Diöfurfe waren die Herren 
jo jeltfam, zu bemerfen, der Fürſt-Primas möge ihren Befuh nur nicht 
ald einen Schritt ded Ambafjadeur auslegen, daß er ihm entgegenfommen 
wolle, um ihn für fi zu gewinnen. Der Primas entgeguete ihnen: „ich 
weiß zu gut, wie hoch die NRuffiihen Ambafjadeurd die Naje tragen und 
vornämlic der gegenwärtige, daß ich mir einen ſolchen Gedanken nicht 
einmal würde träumen lafjen.” — Beim Weggehen erſuchte Weymarn 
den Primas no, ihm anzugeben, wann er abzureilen gedenfe, damit er 
ihm ein fichered Convoi geben fünne. Der Primas erwiderte kurz, er 
würde dad Anerbieten dankbar annehmen. So ging diefe Unterredung 
zu Ende. 

Inzwiſchen blieb es dabei nicht. Man gebrauchte den, der zu Allem 
zu gebrauchen ift, dem Litthauiſchen Hof-Marihall Gurowski, daß er den 
Fürften überreden jollte zu bleiben; namentlih wurden die Argumente 
vom Gelde hervorgehoben, man veriprad, ihm monatlid” 2000 Dufaten 
zu geben. Diesmal war aber Alles vergebens. Zulegt wandte man fi) noch 
an Mad. Oehmichen; allein dieje ift juft am meiften aufgebracht und hält 
das point d’honneur des Fürften aufreht. Mit Geld ift fie gar nicht 
zu gewinnen, ungeachtet fie jo Kirchenmaudsarm ift wie der Fürſt. Zum 
Unterhändler hatte man namentlih den Kron-Küchenmeiſter Poninski ge- 

11 





158 Mittheilgn. d. Ihorner Refiventen a. Warſchauer Hofe Dr. S. L. v. Geret. 


braucht. Aber der Fürſt, der ein Bär iſt, wenn er aufgebracht iſt, machte 
alle Vorſtellungen eitel und vollendete ſeine Reiſe-Anſtalten. Nun ward 
gedroht und geſchmeichelt. Igelſtröm war noch etliche Mal beim Primas. 
Er hob beſonders hervor, wie der Streit des Ambaſſadeur mit dem Pri— 
mas gar nicht eine Sache des Saldern, ſondern der Kaiſerin ſei. Sodann 
ſprach er jo unſinnig von einer consubstantiation, wo nicht gar trans- 
substantiation eined Ambalfadeur in den Souverain, daß der Primas 
zuletzt unmwillig wurde und fagte: jo muß man zulegt conveniren um 
neue prineipia iuris gentium, ehe wir und verftchen. Kurz, es blieb 
dabei, daß der Primas abreijt. Igelftröm ging nun zum Gtallmeifter 
des Fürften und 309 gelindere Seiten auf; er jprad von der großen 
Unficherheit der Reije, lobte, wie viel Vertrauen man in den Fürften 
jeßte, wie gut die Oehmichen angejchrieben ftünde u. dal. 

Benoit, der jonft alle Freitag beim Primasd zu Mittag aß (wo id) 
auch immer mit von der Gejellihaft war) fam die legten drei Freitage 
nicht mehr zu Tiſche, lieb jedoch immer ausdrüdlic abjagen, indem er 
eine bejondere DVerhinderung vorſchützte. Wenn er gute Freunde vom 
Fürften ſah, that er bange wegen der Reife und bat fie, auf den Primas 
einzumwirfen, dab er die Reife unterliefe. Es jchien mir aber immer fo, 
als ob er nur jo jpräche, weil er müßte. 

Als der Primad mit feinen Reijevorbereitungen fertig war, nahm er 
am 5. Zuli vom Könige Abſchied. Es war dies wirflid eine merfwür: 
dige Entrevue, Der König wollte dem Primad gleih ind Wort fallen 
und jagte, er wiſſe ſchon Alles, was mit ihm geſchehen. Der Primas be— 
merkte: ih fomme auch nicht, um es Ew. Maj. zu klagen, denn ic) jehe, 
dab fih Ew. Maj. in ebenfo bedenflihen Umftänden befinden, ald wir 
Alle. Hierauf redeten fie von anderen Dingen; zulegt ſagte der König: 
Sie haben Recht, wenn Sie refolvirt haben zu gehen. Aber, fuhr 
er fort, mein Prinz, geben Sie aud nicht in einer ſchlimmen In— 
tention weg? Der Primad antwortete jehr ausführlid. Aller Ber: 
dacht Fällt wohl weg, ſagte er, da id) abfichtlich nicht aus dem Lande 
gebe. Sodann gehe id nach Elbing, um dort in voller Ruhe zu leben, 
und nicht nad Danzig; denn in Danzig ift die dritte Republik von’ 
Polniihen Herrihaften, jo wie die eine in Warſchau und die andere zu 
Pferde jenfeit der Grenze in Prodnow. Berner habe ich hier gar nicht 
etwas zu thun, da Em. Majeftät nicht unbefannt ift, wie ja die Grene- 
ralnose ſchon jelbit ohne Primas das Interregnum publicirt hat. Ueber: 
dies habe ich ſchon erflärt, mit Ew. Majeftät gemeinfam Alles zu beför- 
dern, was die Ruhe von Polen herbeiführen kann. Endlich bin ich weder 
mechant noch archisot; idy hoffe, dab man mir noch fo viel Verftand 
zutraut zu ſehen, dab die Ruffen die ganze Gewalt haben. 
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Der König war über die Offenherzigfeit des Primas erfreut, der ſich 
nicht jcheute, das Betragen des Saldern brutal und impertinent zu nennen. 
Bei aller Befümmerniß brachte er darauf den König recht zum Lachen, 
al8 er erzählte, wie er den Ambafjadeur dadurd offendiret, daß er, als 
Se. Majeftät nad ihm geſchickt hätten, Sie zu befuden, er Sr. Majeftät 
hätte jagen laffen, er müſſe erft den Heren von Saldern fragen, ob er 
die Ehre haben dürfe aufzuwarten. Saldern hätte dann weiter verlangt, 
er jolle zu Se. Majeftät gehen und jagen, er wolle Alles thun, was 
Rußland wolle, und wenn Se. Majeftät fragen würde, was Rußland denn 
wolle, hätte er jagen jollen: ich weiß ed nicht, aber ich will gleich hin- 
gehen, und Herrn von Saldern fragen und dann Antwort bringen u. |. w. 
— Hierüber hat der König geladht, und die Sache ift auch wirklich faft 
nur lächerlich. ’ 

Zum Schluſſe hat der König fich folgendermaßen ausgelaffen: Nun, 
mein Prinz, ſeien Sie verfichert, daß ich Ihnen wohl will, und dab Alles 
vergefjen fein fol, was Grund zu Mißhelligfeiten unter uns geben konnte. 
Aber wie bin ich Ihretwegen fiher, wenn eine Pacification nahe wäre? 
Der Primas dankte zunächſt dem Könige für feine gnädigen Gefinnungen 
und verficherte ihn ſeinerſeits aller Gefinnungen eines „fidele serviteur“, 
(Died war wörtlich fein Ausdrud, denn ih habe Alles von ihm jelbit.) 
Dann gab er noch ausdrücklich jein parole d’honneur, dab er ſich in 
jedem Augenblide einfinden werde, ſobald Se. Majeftät ihm würde mel- 
den lafjen, daß der point da wäre. Ald der König ihn hierauf auffor- 
derte, von Elbing aus an ihn zu jchreiben, fragte der Primad, an wen 
er die Briefe ſchicken jolltee Der König aber erwiderte: „Sie jollen 
geradezu an mich ſchreiben“, und ſchloß dann mit den Worten: Mein 
Prinz, ich wollte, daß ih im Stande wäre, Ihnen Escorte zu geben, 
wie gern thäte ich e8! Der Primad dankte zum Abſchiede dem Könige 
für die gnädige Gefinnung und wünjchte, daß nicht er, nicht der König 
ihr Vaterland in ſolchen Umftänden jehen dürften, welde fie nöthigten, 
von fremden Truppen Schug und Begleitung juchen zu müfjen! 

So fhieden der König und der Primas einträhtig und zufrieden 
von einander. Nah einigen Tagen fam auch der Bruder ded Königs, 
der Kron-Großfammerherr, zum Primas, um Abſchied zu nehmen; er 
äußerte ſich gleichfalls offenherzig über dad Betragen der Ruffen. 

Den Tag vor feiner Abreife ſchickte der Fürft Primas den obge- 
dachten Oberſt Malidi zum General Weymarn und ließ ihn um die 
zugelagte Eskorte bitten, erhielt aber zur Antwort, daß er bei Saldern 
erit deshalb anfragen müffe. Der Primas ließ jofort zurücdmelden, daß 
er mit Saldern nichts zu jchaffen habe und lieber zu Waſſer feine Reife 
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antreten wolle, ehe er Saldern ein guted Wort um eine Eskorte gebe. 
Er gab den Befehl, daß feine Schifföleute, welche er im Fürftenthum zu 
Lowicz hat, in der Gegend feines neugebauten Luſtſchlößchens Wawryszew 
(landwärts hinter Bielawy) die Schiffe aufitellen jollten, welche ihn über 
Thorn nad Elbing zu bringen beitimmt waren. 

Inzwifchen wurden nod durch Sgeljtröm, Gurowski, Poninski u. A. 
einige legte Verſuche gemacht, den Primas auf andere Gedanken zu bringen. 
Saldern jelbft ſprach gefliffentlih gegen Jedermann nur das Beſte über 
den Primad, der ed wohl verdiente, zum Wohle Polend der erjte Pa— 
triarch jeines DBaterlanded zu werden. Ja, er ſprach jogar nur Gutes 
von Mad. Oehmichen; ed wäre geicheut vom Primas, dab er eine ehrbare 
Dame bei ſich hätte, ftatt fi, wie andere Biſchöfe, mit vielen herumzu— 
ſchleppen. Aud die Dehmihen müffe ein kluges Weib fein, daß fie 
feine Defonomie jo gut führe, daß fie ihn in Allem moderire u. dergl. 

Alles died half natürlich Nichts, Nachdem der Primad noch den 
Nuntius von Allem informirt hatte, was an den Pabft zu fchreiben fei, 
reifte er von Warſchau ab. Es war Sonntag, den 14. Juli, Mittags 
12 Uhr, ald er öffentlich aus dem Sächſiſchen Palais, wo er nody immer 
logirte, nad feinem Landhauſe abreifte. Seine 60 Mann Dragoner nahm 
er auch mit fih, um fi) von ihnen auf den Schiffen beſchützen zu laffen. 
Er hatte aber in Wawryszew faum Mittag gegeffen, ald die Oberften 
Cobry und Rönne in einem 6-|pännigen Wagen mit etwa 6—10 Kojafen 
anfamen. Nachdem fie dem Fürften in Gegenwart aller Gälte ihr Com— 
pliment gemacht hatten, baten fie um die Erlaubniß, ihn allein jprechen 
zu dürfen. Er ging mit ihnen in ein beſonderes Zimmer, und da eröff— 
neten fie ihm das Befremden ded Ambafjadeur, daß er jo plötzlich abge- 
reift jei und nod) dazu zu Waſſer fi auf die Reife begeben wolle. Er 
möchte diejelbe do ja zu Lande antreten und vorher nah Warſchau zu: 
rüdfommen. Der Primas antwortete ihnen nad feiner Gabe jehr gut, 
wie die Verſagung der Eskorte ihn beftimmt hätte zu Waller zu reifen, 
und wie er nicht mehr im Stande wäre, nad der Stadt zu kommen, da 
Alles eingepadt und die Leute ſchon abgedanft feien. Die Dffiziere be» 
merften nun, e8 ſei dem Ambafjadeur lediglih um die Sicherheit des 
Primas zu thun, man wife, dab von Zafroczun bis gegen Thorn Alles 
voller Gonföderirten fei, die auf ihn lauerten, darunter vornämlich fein von 
ihm entlaffener Hauptmann, der fih an ihm rächen wolle. Der Fürft 
erwiderte ihnen, wie er deöhalb ſchon feine Dragoner mitnehme und mit 
ordentlihen Polen ſchon fortzulommen hoffe. Man vereinigte fi endlich 
dahin, dab der Fürft dem Herrn von Saldern feine Reſolution ſchriftlich 
einſchicken wolle und zugleich angeben werde, weldye Sicherheit er zu haben 
wünſche. Die Oberften erklärten fchließlih, dab, wenn Se. Durdlaudt 
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einige Koſaken-Vedetten verlangten, fie Befehl hätten, ſolche Ihnen zu 
Dero Diöpofition zu ftellen. Der Fürft entgegnete, daß er für feine Per- 
jon ganz ruhig jei, dab ed ihnen aber freiftände, einige Vedetten um 
Wawryszew auszuftellen. So geihah es auch. Cobry ließ etwa 20 
Koſaken heranfommen, welde außer den Heden ded Guted auf allen 
Straßen aufgeftellt wurden. 

Bielen jchien dies ſchon damals ein Arreft zu fein. Mad. Dehmichen, 
welhe mit dem älteften Mädchen ihrer Tochter, der Majorin Weyrauch 
(weldyes Mädchen die Affenliebe des Fürften hat) um 9 Uhr Abends ab: 
reijte, erfannte ſogleich, was geichehen würde. Aud war die Stadt ſchon 
den Tag über voll von der Nachricht, dab der Fürft Arreft hätte, weil 
man aud an die Schiffe einige Kofafen bingeftellt hatte. So ift es denn 
audy wirflih gefommen. Mittwoch ward der Fürft-Primasd von einem 
Dberften zu Saldern gebracht und wird laut Anfündigung des Ambaffa- 
deur erft in 4 Wochen erfahren, ob er wegreifen darf, weil Saldern erft 
die Antwort der Kaijerin erwarten muß. 

Den 27. Juli. Bermuthlid wird der Herr Oberft Adam bei und 
in Kurzem vom General Weymarn felbft die Anweilung erhalten, daß 
die Preußen bei und einrüden werden, und wie er fi aljo weiter zu 
ziehen habe. Es haben mir einige Herren bier davon Nachricht gegeben 
und zugleih angedeutet, daß Thorn Doch wohl nicht jo geradezu Thür 
und Thor den Preußen öffnen würde. 

Sonft ift hier noch feine Veränderung zu melden. An eine Conföde- 
ration ift noch nicht zu denfen, obwohl der König und Palatinus Russiae 
mit Rußland im Bunde fon ziemlid weit waren. Litthauen jchlägt 
ihnen fehl, jogar der Großfeldherr, den Saldern jo jehr beleidigt hat. 
Jetzt wird dort aud das, was längſt jo gut wie in Polen thätig gewejen 
und fih nur aus Klugheit ftill gehalten, losbrechen, weil fie feine befjere 
Anführung der Ruffen fehen. Der Feldherr zieht audy alle Truppen des 
Großherzogthums zufammen, um, je nahdem die Berhältniffe in der 
nächſten Zufunft fi geftalten werden, jo oder jo aufzutreten. Die Ruf: 
jen müffen deshalb recht behutfam verfahren. Den Preußen ſelbſt Fünnen 
die Ruſſen wohl nicht recht trauen. Wo fie hinfommen, nehmen fie den 
Ruſſen alle Subfiftenz, und diefe müffen fich, da fie Ordre haben, gegen 
die Preußen complaisant zu fein, andere Gegenden aufjuhen. Die Preu: 
Ben vertragen fi ſogar mit den Conföderirten und ftehen an manchen 
Drten, wo Zollfammern find, mit ihnen zufammen und laffen ihnen Die 
Zoll-Erpeditionen zum Nachtheil und Berkleinerung der Krone. Saldern 
hat ſich ſchon öfters hierüber gegen Benoit beklagt. Diefer redet immer 
einerlei: er wüßte nicht, wie dad zuginge, gewiß willen fie Herr nichts 
davon u. dergl. Es bleibt aber immer beim Alten. 
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Was man von Defterreich denken joll, tft auch nicht zu beftimmen. Aus 
Gonftantinopel meldete man, daß der Grofvezier einige Gonferenzen mit 
dem Defterreihiichen Gejandten à Texclusion deſſen von Preußen gehabt 
habe, welches jonft nie geichehen wäre. Man verfidert, dab die Pforte 
nicht gern Mediateure ſehe, fie will nur freundichaftliche Bemühungen. 
Gewiß, die Pforte ift gefcheut, denn ein Mediateur ſchlägt drein, wenn 
man nicht feinen Willen thut. 

Der König felbft fol glauben, dab Preußen und Defterreih ſich 
gegen Rußland noch nicht völlig fo erflärt haben, wie Rußland ed wün— 
ſchen möchte. Man meint fogar, ed gefalle Rußland felbft nicht, daß die 
Preußen fortwährend vorrüdten und die Rufen gleichſam nöthigten, bis 
nad) Litthauen zu geben und fi dort einzujchränfen Man glaubt, 
ed werde Preußen in Groß-Polen und Polniſch-Preußen, jo 
wie Defterreih in Klein- Polen und Polnifh-Neußen feine 
Sachen madhen und dann wie drei Parteien fi miteinander 
vertragen, deren jede von dem, worin fie fteht, ſich zulegt etwas pro 
studio et labore nehmen würde. Schließlich würden fie do, meint man, 
den König nicht recht unterftügen. 

Mit Bezug auf dad, was mit dem Branidi im Sieradiſchen, dem 
Baterlande der Zaremba (wo viel anjehnlicher Adel wohnt), vorgegangen, 
bat der König mit Saldern conferirt, und beide jollen ſich dahin geeinigt 
haben, dab ein Jeder der Kaijerin die Nothwendigkeit vorftelle, es dahin 
zu bringen, daß Defterreih eine Declaration herausgebe, welche den König 
fihern und die übereinftimmenden Gefinnungen beider Höfe über Polen 
darlegen müßte. Wenn Preußen ed irgend ehrlich meinte, würde alddann 
auch eine gleihmäßige Preußiiche erfolgen müffen. Die Preußen wer: 
den gut declariren haben, wenn fie von halb Polen Meifter 
find! Und warum follte Oeſterreich es anderd machen, da es eben nad) 
Verhältniß ded Preußiſchen Vorrüdend auch feine Truppen vorrüden läßt! 
Es hat fi übrigens ſchon brieflich durch einige Große äußern laſſen, daß 
Preußen Polen und Thorn nehmen würde, wenn Defterreih Krakau und 
Lublin bejeen werde. Einige bleiben dabei, daß Alles zwiſchen 
den dreien abgeredet ift, und daß fie jo die ganze Republif 
und die dazu gehörigen Länder beſetzen follen, um dann jagen 
zu können wie der Amtmann bei Gellert zu den Bauern, welche den und 
den nicht zum Pfarrer haben wollten. 

Benoit hat diefer Tage gejagt, daß, wenn nicht noch in diefem Jahre 
Friede wird, (woran der Franzoje Schuld ift) ein allgemeiner Krieg un— 
vermeidlich ift, der dann wohl viele Fahre dauern dürfte. Polen würde 
dabei immer am jchlechteften fortlommen. — 

Indem ih zum Schluſſe auf die Fortjegung meines legten Berichtes 
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fomme, muß ich noch die Gejchichte mit dem Fürft-Primas endigen, ehe 
ih die übrigen Thaten ded Hrn. v. Saldern erzähle. 

Am 9. Juli, dem Thronbefteigungsfeite der Kaiſerin (alfo noch 
einige Tage vor feiner Abreije aus Warſchau) ſchickte der Primas feinen 
Marihall zu Saldern, der, ohne ein Wort an ihn zu beftellen, erflären 
jollte, dah der Fürft nie aufhören werde, Ehrfurcht gegen die Kaijerin zu 
hegen. Der Ambafjadeur nahm aber an diefem Tage feine Beſuche an; 
es wurde daher nur ein Billet im Namen der Kaijerin abgegeben, aber mit 
der auddrüdlichen Bemerfung, daß ed nur für die Kaijerin wäre. — Als 
der Fürft den erſten Tag herausfuhr, war ich auch mitgefahren, aber juft 
Ipazieren gegangen, ald Cobry und Nönne anfamen, und hielt mid auch 
dann, da ichs erfuhr, jo lange draußen, bis fie weg waren. 

Madame Oehmichen hat Gefahr gelaufen transportirt zu werden, 
weil man glaubte, fie wäre beim Fürften lupus in fabula. Sie war 
aber, wie fie davon Wind befam, fehr politiih, und wenn jetzt Herren 
berauöfamen, 3. B. Episcopus Cuiaviae, Palatinus Caliss,, Gaftellanus 
Maſov., Magifter Culinarius (id) bemerfe nebenbei, daß dieſe fo fkla— 
viich waren und bei Saldern erft anfragten, ob er ed nicht übel nehmen 
würde, wenn fie den Primad beſuchten): dann ftellte fie fi) an, ald wenn 
fie mit dem Primas ihre Noth hätte, der jehr halöftarrig jei. Auch re— 
dete fie wohl in Anderer Gegenwart ihm zu, daß er nit fo hart auf 
feinem Sinne beftehen möchte u. dal. So hat fie von ſich eine andere 
Dpinion erwedet und ift bis jegt ohngejchoren geblieben. Jetzt will fie 
gar allein weg nad Garnſee, wo fie von ihrem jeligen Manne einige 
liegende Gründe hat; aber dadurch wird fie den Primas nur härter machen, 
weil er partout ihr wird nachreilen wollen. 

Der Ambafjadeur hat ſchon einigemal feinen Willen fundgegeben, den 
Primas zu befuhen; allein der Fürft hat fich entjchieden dagegen ausge- 
ſprochen; erft, wenn er in Elbing, d. h. wenn er frei ei, könne er feine 
Berfiherung abgeben, daß er nicht zur Gonföderation gehe. Hier befinde 
er fi im vollem Arrefte, da die Kofaken ihn fogar zur Kirche begleiteten, 
und wenn fein Wagen nad der Stadt fahre, an denjelben beranritten, 
um zu jehen, ob er nicht darin jet. 

Vorige Woche ſchickte der Ambafjadeur den Legationdrath Bulhafow 
zum Fürften und ließ ihn fragen, ob er nicht etwad an die Kailerin zu 
ſchreiben hätte. Saldern befam zur Antwort, von feinem Könige habe 
der Primad die Erlaubniß dazu; nun habe er aber ni libert& ni volont6. 
Wenn ihm der Ambaffadeur den Entwurf eined Briefed an die Kaijerin 
ihiden wolle, jo werde er ihn copiren und bemerken, daß er copirt jet; 
wenn er jelbit jchreiben müßte, dann würde er anfangen: par l’ordre de 
P’ambassadeur de votre Majeste je suis contraint à écrire. Schließe 
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ih fagte Bulhafow: mais à quoi menera tout cela votre Altesse? 
Der Fürft antwortete: „A cela que je ne fairai aucune sottise sous les 
ordres de l’Ambassadeur.‘“ 

Den 3. Auguft. Seit meinem leßten Berichte ift in der Haupt— 
ſache, nämlich in der Angelegenheit mit dem Primas nicht? Weitered ge— 
ihehen. Der Primas erwartet nody immer, was Saldern in Anjehung 
feiner Abreife zu rejolviren belieben wird. Es hat des Fürften Bruder, 
der Woymwod von Plod, dem Primas fagen laffen, er möchte über die Art, 
wie ein fremder Gejandter mit ihm, dem erjten Fürften des Reichs, im 
eigenen Lande verfahre, eine Note an König und Senat eingeben. Der 
Fürft hatte ihm antworten laſſen, er könne, da er nicht frei jei, an Nie- 
mand etwas gelangen lafjen, er müfje feine Freiheit abwarten. Man ift 
in der That der Meinung, daß Saldern gern mit Ehren aus der Sache 
herauszukommen wünſche. Der Kronfüchenmeifter ift beim Primas ge: 
weſen und hat fi ſchon ſoweit ausgelaffen, der Ambafjadeur wolle felbit 
bezeugen, wie e8 ihm leid thäte, daß es foweit gefommen wäre und daß 
der Fürft den reichlichiten Unterhalt von Rußland erwarten könnte. Der 
Primas aber fagte: meine Ehre geht mir über Alles; e8 mag mir ge— 
ihehen, was da will, jo muß ich erſt nad Elbing reifen, hernach will id) 
ſehen, welche Satiöfaction ich noch haben kann; mit Geld ift Alles um: 
ſonſt, obgleich ich jetzt ſehr dürftig bin. 

Der Ambaffadeur ſoll faft ſchon felbit einjehen, dab er hier alle Ge- 
müther gegen ſich aufgebradht habe und kaum ſich zutrauen könne, etwas 
auszurichten. Er foll mitunter ſogar wünſchen rappelliret zu werden. 
Alfo dürfte der alte Fürft, der Kanzler von Litthauen wohl noch Recht 
befommmen, da er gejagt hat: ich denfe, ich werde wohl noch den vierten 
Ambafjadeur von Rußland bier erleben. Bielleiht kann auch ſelbſt die 
Handlung, welche vor acht Tagen bier vorgefallen iſt, Gelegenheit geben, 
daß die Kaijerin ihrer eigenen Ehre wegen den Ambaſſadeur zurüdrufe. 
Die Geſchichte, die ich melden will, ift wirklich außerordentlich und jo be- 
fledend, daß ich nicht weiß, wie der led könne ausgelöſcht werden. 

Es lebt bier der Kurländiihe Kammerherr von Howen, der ald wirf- 
licher Delegirter der Ritterſchaft nah Warſchau geſchickt ift. Nun bat 
zwar ber hiefige Hof auf Rußlands Drängen, weil Howen alle Gewalt und 
Bedrüdung getreu geichildert hat, ihm fchon vor Sabr und Tag bedeutet, daß 
man ihn nicht mehr in dieſer Eigenihaft anerfenne. Gleihwohl haben 
feine Principale gejchrieben, dab fie ihm nicht revociren könnten, weil fein 
Eifer, feine Treue und Gejchidlichfeit denjelben ihnen unentbehrlid mach— 
ten. Ueberdies ift Howen, da der Proceß wegen der Allodial-Güter der 
ehemaligen Kettler zwiichen dem Herzoge und der Nitterfchaft in voriger 
Cadenz vorfam, in dem Königl. Nelationd-Gerichte wenigftend als Pleni— 
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potentiirter der Ritterihaft vom Könige und Senat anerfannt worden. 
Diefer Howen fuhr nun allerdings immer fort ganz frei zu reden und 
verbarg nicht, daß er den König, die Kaiferin und die Ruſſen nicht leiden 
fönne. Auch zeigte er fich oft ſehr unbändig und befeidigend, lieh fich 
aud zur Gorreöpondenz mit den Gonföderirten und Frankreich gebrauden. 
Der Ambaffadeur zeigte ihm daher öfter feinen Unwillen und wie es ihm 
gerathener jchten, daß ſich Howen bier nicht länger aufbielte. Als der— 
jelbe nun wirklich aud Schon abzureifen Willens war, ſchickte der Ambaſ— 
jadeur einen Dfficter zu ihm mit der Aufforderung, in fein Palais zu 
fommen, er habe ihm eine wichtige Mittheilung zu machen. Howen fuhr 
zu der beftimmten Stunde in des Oberſten Aloys Wagen zu Saldern. 
(Diefer Aloys ift der frühere Charge d’affaires und noch pensionaire 
vom Prinzen Karl und Herzenöfreund von Howen, gleih ihm verdächtig 
und in Angft vor den Ruffen, daher er fi bei Benoit zu infinuiren 
ſucht). Als Howen beim Ambaffadeur im Zimmer war, wurde feiner 
Dienerichaft gejagt, fie jollten nur ruhig nady Haufe fahren, ihr Herr 
würde beim Ambaffadeur zu Tiſche bleiben. Bald darauf wird ein Ruſ— 
fiiher Major in ded Howen Duartier geſchickt, ſich der Papiere defjelben 
zu bemäcdhtigen. Derjelbe Dfficier jepte fih dann mit Howen in des Am: 
baſſadeurs Kutihe und bradte ihn nad Praga hinüber, von wo er unter 
Bedeckung nah Kurland geführt wurde. Dort erhielt er den Befehl, ſich 
ohne Wiſſen und Erlaubnig niht aus dem Lande zu rühren, moraus 
man jchließen fann, daß der Herzog vielleicht jelbft an Allem Antheil 
hat. Jedenfalls bleibt eö aber ſchrecklich, was ein fremder Gejandter fich 
in Polen erlauben darf — ein Gefandter, der jo eben in jeiner Decla- 
ration Polen für independent erflärt bat, deſſen Freundin und getreue 
Nachbarin feine Souverainin wäre, die nichts ald das Beſte ded Reiches 
Polen und die Erhaltung feiner Freiheiten wolle! Noch dazu ift dies 
Alles geſchehen an einem Orte, welcher ein asyle sacr& fein jollte, in 
Wirklichkeit aber ein Banditenloch ift. Selbft wenn in einem Lande Krieg 
wäre, würbe fein feindlicher General anftändigerweife einen zu fich gebe: 
tenen Mann in folher Art paden. Wie wahr hat der Nuncius gejpro- 
den — ein Wort, worüber der Ambafjadeur dem Nuncius in die Haare 
fommen wollte: „Warſchau ift nit mehr die Reſidenz des Kö— 
nigs von Polen, fondern die Vorftadt von Peteröburg!" Es 
ift wahrlich jo, daß die Ruſſiſchen Gefandten hier Ordonnanzen publi= 
ciren und Geſetze machen, deöpotifcher, ald es ſich ein einzelner Seigneur 
in Peteröburg erlauben dürfte! 

Den 10. Auguft. Geftern war ich mit dem Secretario von Dans 
zig bei dem Ruſſiſchen Großbotichafter. Dem Befehle gemäß ftellte ich 
die Unruhe vor, die wir empfänden, daß wir die Ausficht hätten, Die 
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Ruffiihen Truppen mit den Preußiichen zu verwechſeln, wobei wir inftän- 
digft bitten, und der Kaiferlihen Protection empfohlen bleiben zu lafjen. 
Der Großbotihafter jagte, wir jollten und nicht mit Dingen beunrubigen, 
von denen wir nichts Sichered wühten, und wobei wir nichts thun fünn- 
ten. Sch antwortete, wir glaubten etwas Sicheres zu wiljen, weil Se. 
Excellenz e8 Str. Majeftät jelbit durch den Biſchof von Eujavien und diejer 
eö me praesente öffentlich erzählt habe. Weberdied wären von dem Gou— 
verneur von Preußen Generallicutenant von Stutterheim zu den Depu— 
tirten unferer Kaufleute am Waffer-Cordon einige Aeußerungen geichehen, 
welche dies ganz ficher zu machen jchienen. Se. Ercellenz erwibderte 
hierauf, ein Preußiicher General rede öfters etwas, ohne dab er wille, 
was eben ficher wäre; was er der Großbotichafter gejagt hätte, bezöge fi) 
blo8 auf die weitere Ausdehnung des Gordond und nicht auf die Occu— 
pation von Thorn, welches zwei verjchiedene Dinge wären. Vielleicht 
fönnte e3 dazu fommen, daß die Ruffiihen Truppen anderswo nöthig 
wären; allein die Preußen würden dann nicht anders bei und jein, als 
die Ruſſen vorher. Eher würde die Katjerin eine Decupation anderer 
Städte zulaffen (vermuthlih meinte er Pofen). Die Decupirung von 
Thorn würde doch ohne Zuftimmung Rußlands niemald geſchehen fünnen, 
wofern man nicht etwa glauben wollte, dat Freundichaft in Feindichaft 
fi) verwandele. Es würde ſolches doch auch nicht anders erfolgen, als 
wenn ed im Nathe Gotted und der Götter auf Erden bejichloffen wäre, 
Meiter könnte er mir nichts jagen und würde ed auch nicht jagen, wenn 
er ed auch wüßte. Wir jollten nur, ſchloß er, die Götter auf Erden über 
unfer Schidjal walten laffen, die würden ſchon für Alles auf das Befte 
forgen. Gegenwärtig machten wir und nur ganz unnüge Unruhe, da wir 
ohnedied zu ohnmädhtig zum Hintertreiben und zu unverbunden zum Gin: 
fliden wären. Ueberhaupt aber könne davon gar nicht die Nede fein, 
daf etwas Gewiſſes abgeredet jei; die Sachen ftänden noch jo, daß, was 
er mir heute, den 9. Auguft jagte, am 12. Auguft ſchon wieder ganz 
anders jein Fünnte. 

Nahdem ich hierauf und nochmals der Kaiſerlichen Protection em— 
pfohlen hatte, präjentirte der Secretariud von Danzig jein Edietum Ge- 
danense wegen des verbotenen Berfaufd von Pulver und Gewehr. Ge. 
Ercellenz ſchien daffelbe gut aufzunehmen, meinte indeß, daß die Ruffiide 
Aufmerfjamkeit doch dabei würde dad Befte thun müſſen. Er wünſchte 
übrigens, daß Danzig allemal eine ſolche Aufführung wählen möchte, die 
flug wäre und ihnen nicht ſelbſt zum Unglüd gereihte. Merkt das 
Erempel mit dem Könige von Preußen — fuhr Saldern fort — Eure 
Najeweisheit ift Euch theuer zu ftehen gefommen! Ihr müßt wilfen, das 
ift mit vorbergegangener Einwilligung von Rußland und Defterreich ges 


—* 


Mittheilgn. d. Thorner Reſidenten a. Warſchauer Hofe Dr. ©. L. v. Geret. 167 


ſchehen (er mag mir verzeihen, das glaube ich nicht), es ſollte Euch auf 
die Finger geklopft werden! Freilich iſt der König von Preußen dabei jehr 
unartig geweſen, aber das wird noch nicht einmal Alles fein! Man will 
Euch aus dem Kopfe bringen, Euh mit Monarchen in gleiche Linie zu 
legen. Ihr könnt ed ja in Polen jehen, wie der Fürft Großfanzler, der 
dem Polniſchen Rechte nach nichts mehr it, als ein jeder anderer Edelmann, 
einem kleinen Edelmann ed bezahlen würde, wenn er jelbjt bei erlittenem 
Unrechte ſich gegen ihn auflehnen wollte! — Ueberdied habt Ihr über die 
Ruſſen gejchrieen, ald Dolgorudi vor einigen Jahren in Euren Ländereien 
geltanden; Ihr habt unveritändige Dinge nach Peteröburg geichrieben und 
mit Euren wilden Klagen Euch Alle zu Feinden gemadt! Ich ſage Eud) 
— und dabei wurde er wild — die Kailerin hat in Ihrem Zorne be— 
Ihloffen, Euch nie mehr Ruffen zu geben anders ald zur Strafe oder, 
wenn Ihr halb verloren, ängftlic darum winſeln werdet! Ic) ſage Euch, 
hol mich der Teufel — lernt Flug fein! Er erholte fih dann wieder und 
jagte: freilich weiß ich wohl, daß die Polniſchen Preußen jegt alle hart 
leiden, allein da muß man jagen: der Herr bedarf’s. Aber Ihr ſeid 
auh Schuld, warum habt Ihr nicht zur Eintheilung der: Lieferungen 
Euch vom Könige einen enerallandtag erbeten? Hier antwortete ich, 
wir hätten bei der Berbitterung des Römijhen Adeld gegen und Gefahr 
gelaufen, auf einer Zagefahrt Naje und Ohren zu verlieren. D! unter: 
brah mid der Ambafjadeur — dafür hätten Ruffen und Preußen ges 
jorgt und würden noch jorgen! Ihr würdet mehr Schuß, ald der un— 
bändige Adel finden; die Kerle verdienen ſämmtlich Züchtigung! 

Wir gingen endlid ganz gut ab, doch jagte der Großbotihafter noch 
bei dem leßten Beugen zu dem Danziger Secretarius: Lernet flug fein! 
Da nun diefer Herr wegen der Klagen, welche die Danziger über die 
Ruſſen geführt, nach fo langer Zeit noch jo lärmte, jo glaubte ich, es fei 
gerathen, von unferer Noth jegt Nichts vorzubringen, jondern eine |pätere 
Gelegenheit dazu abzupaffen. Im Uebrigen dünft mich, fünnen wir uns 
auf dad, was der Botichafter gejagt hat, nicht ohne Weitered verlaffen. 
So halte ich es keineswegs für überflüffig, daß wir und jo gut zu helfen 
ſuchen, ald wir fünnen, und feine Vorftellungen jcheuen; aud bei Rath- 
Ihlüffen der Götter auf Erden ift e8 wohl gut, noch etwas einzufliden. — 

Saldern mar geftern vor act Tagen mit Weymarn in Wawryszew 
bei dem Fürjt-Primas zum Beſuche; e8 ward aber bei offenen Thüren 
nur von gleichgültigen Dingen geiprodhen. Am Dienftage war Benoit 
draußen; auch gegen ihn bat der Fürſt wenig vertraut gethan und ift 
Nichts von affairen verhandelt worden. Benoit rieth dem Fürften, er 
möchte nad Ablauf der vier Wochen von Saldern die Eöforte fordern, 
er glaube, er werde fie erhalten, 
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An einigen Orten hat fi in der Ukraine wieder eine Art Peft ge— 
zeigt; ed wird alfo der Preußiſche Cordon gewiß wieder ftrenger werden. 
Der König von Preußen hat an feine Offiziere Befehl ergehen Iaffen, 
man folle ſich bemühen, das viele falſche Geld, welded die Polnischen 
Flüchtlinge in fein Land brächten, wieder nah Polen zurüdzufchaffen. 
Welch ausgedachter Kniff, falſch Geld nah Polen zu bringen! 

Den 17. Auguft. Wegen der Abwechſelung der Ruffen mit den 
Preußen find die Ordres wirflih jhen abgegangen. Man wird, um fid 
nicht zu jehr blodzuftellen, die Sache nur nod etwas hinhalten. Wir 
haben aljo wirklih das Schidjal zu erwarten, welches ich mit gewiß füh- 
lendem Herzen jchon vor einiger Zeit angekündigt habe! 

Anjegt habe ich nody den Verfolg der Primatiichen Geſchichte zu be- 
richten. 

Am 2. Auguft ließ der Ambaffadeur, der ausgeritten war, wie er in 
die Gegend von Wawryszew Fam, feinen Beſuch bei dem Fürften anmel- 
den. Der Primas lieh zurüdjagen, er wäre ja Meifter und Herr. Sal— 
dern fam mit Weymarn, ftieg am Gehege vom Pferde, zog den Ueber: 
rock aus und Fam, — da ed regnete, mit dem Parajol an. Am Anfange 
der Zug-Brüde ward er von einem Domberrn und einem Edelmann, 
mitten auf der Brüde vom Podfomorzy Kicki und einem Oberften, die 
gerade beim Fürften zum Beſuche waren, bewillfommnet. Dafjelbe mußten 
- feine Hof-Polen am Ende der Brüde thun. Er felbft empfing Saldern 
zwiſchen der Brüde und dem Palais. Der Ambafjadeur machte erjchred- 
liche Büdlinge und der Primas noch mehrere. Saldern that, ald wollte 
er den Primas füffen; diejer aber, der tückiſch ift, rührte fid nicht, und 
Saldern füßte in diefer Stellung den einen Baden, den ihm der Primas 
binredte; da er aber fah, wie died nur patienter und non active ges 
ſchah, füßte er den andern Baden nit. Man ging nun in dad Gejell- 
ſchafts-Zimmer, deffen Thüren offen blieben, jo daß man von den Neben: 
zimmern Alles jehen und bören fonnte. Saldern bat fidy zuerit Thee 
aus, den er auch trank. Das Geſpräch drehte fih um Wetter und Neuig- 
feiten. Dann fam man auf Repnin zu fpreden, und der Primas be— 
zeugte ein beſonderes attachement für denfelben, indem er bemerfte, die— 
jenigen, welche mit ihm wie Freunde umgingen, vergelfe er niemald und 
ehre fie auch abweſend. Als der Ambafjadeur den Thee getrunfen hatte, 
brad er mit eben jo großen Büdlingen auf, wie er gelommen war, und 
ohne einen Verſuch zum Küffen zu machen. Er ward aud) ebenjo zurüd- 
begleitet, wie er empfangen war, und der Primas fuchte fi) noch immer 
tiefer ald Saldern zu büden. Beim Weggehen ſagte Saldern: wann 
werden denn Ew. Durdlaudt mir die Ehre anthun, bei mir zu 
ipeifen? Der Fürft antwortete: Quand Votre Excellence l’ordonnera. 
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Als der Ambafjadeur darauf bemerkte, er möchte dody den Tag beftim- 
men, autwortete der Primad immer dafjelbe: Quand V. E. l’ordonnera. 
Saldern jagte darauf: Mais, Monseigneur, ce n’est pas une langage 
parmi nous autres, und ald der Primad entgegnete: „je ne puis pas 
tenir une autre langage envers V. E. n’ayant pas ma liberté,“ drehte 
fi der Ambaffadeur fogleih um, machte eine Verbeugung und ging weg. 
Sp endete die Bifite. 

Einige Tage darauf war auch Benoit beim Fürften zu Mittag. Mit 
diefem, der immer uur zu Allem Ja! und ha! jagt, Fonnte der Primas 
nicht viel reden, obwohl er ihn brauchen wollte. Als fi der Fürft be- 
ſchwerte, daß Saldern die Partie patriotique andantiret habe, die er 
dody mit Wolkonski etabliret hätte, jo antwortete Benoit: D nein! er 
hat fie wollen aggrandiren, weil die Szartoryäfid einen großen Anhang 
haben. Der Primad entgegnete: ich bitte, das Kindern zu jagen, aber 
nicht mir. Es ward dann weiter geredet und der Primad fragte jchließ- 
ih, ob die Komödie mit ihm noch länger fortdauern follte. Benoit jagte: 
Ja! Saldern war gegen Sie praevenirt, und ich habe ſelbſt nicht Ingress 
gefunden, als ich ihm fagte, Sie wären der einzige qutdenfende und 
traitable Mann in Polen, aber Sie hätten auch Ihren Kopf für fid. 
Nun fieht er’ felbft. Indeſſen glaube ich, ſchloß Benoit, wenn Sie nad) 
Berlauf der vier Wochen, die er Ihnen zum Warten beftimmt bat, an 
ihn jchreiben und eine Eskorte zum Reifen verlangen möchten, jo werden 
Sie reilen können. Wer war froher ald der Primas, died zu hören! 

Die Woche darauf war auch der Engliihe Minifter zu Mittag beim 
Primas, dem er in's Geficht fagte, wie er ſich fchämen ſollte, ein Sklave 
von einem Ruſſiſchen Minifter zu fein, da er nicht eher zu ihm zu kom— 
men wage, bid dab der Ambaffadeur draußen geweſen, der auch viel- 
leicht feinen heutigen Beſuch ihm erft erlaubt hätte. Der Engländer war 
darüber betroffen und fagte, der Primas thäte ihm Unrecht; er fagte es 
aber jo, dab man ſah, wie der Primas ihn getroffen. 

Inzwiſchen jah der Primas feinen Arreft immer weiter dauern. Wenn 
er wohin ritt oder fuhr, jo war er ftetd von 12 Kofaden umgeben, die 
dort zu den Pikets find. Eben deshalb ift er aud am Lorenztage nad) 
Wola geritten, wofelbft an jenem Tage großer Ablaß ift und halb War: 
ſchau fich befindet, um zu zeigen, dab er unter Bewachung fei. Die Ko- 
fafen begleiteten ihn bis in das Gehöft, wo an 400 Kutſchen ftanden, 
und ritten wieder mit feinem Wagen weg, fo daß ed ganz offenkundig 
ward, wie der Primad feine Freiheit nidyt habe. 

Endlich am 14. Auguft, da gerade die legtgedachten vier Wochen um 
waren, und der Primas amgezeigtermaßen wegen der Eöforte jchreiben 
wollte, fam der Major Spät heraus und bat den Zürften zum Diner 
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für den folgenden Tag zum Ambaffadeur, Der Fürft-Primas jagte nichts 
darauf als: Je depends des ordres de Y’ambassadeur; quand il Vor- 
donne, je m’y rendrai. Er fuhr aud den folgenden Tag bin und ward 
durch die ganze Stadt bis zum Haufe des Ambaffadeur von feinen 12 
Koſaken begleitet, die dort warteten, bis er wieder zurüdfuhr. Auf dem 
Rücwege ftieg der Primas in feinem vorigen Quartier im Sächſiſchen 
Palais ab; die Kofaden ftellten fih außerhalb des Thorweged auf, Da 
- ber Primas längere Zeit dort verweilte, ftieg der Sotnif ab und ging in 
das Palais nachzuſehen, ob der Fürft noch da fei. Als er ihn gefunden, 
ging er wieder hinaus und ließ die Koſaken abfteigen, indem er glaubte, 
dab der Primas noch längere Zeit fich verweilen wolle. Auf einmal hörte 
man die Pofthörner erichallen und jah gleih darauf den Primas über 
den Sächſiſchen Plab fahren. Da wußten die Koſaken nit, wie ge— 
Ihwind fie auf die Pferde kommen follten, und fprengten dem Fürften 
nad, jo daß alle Welt recht deutlich fah, wie ftreng die Bewachung ded 
Fürften ſei. Nody weiß ich nicht, was bei dem Diner felbft vorgegangen 
it. Soviel höre ich aber, daß die Abreife des Fürften nit jo nahe ift. 
Er hatte Anfang diefer Woche zu Saldern geihicdt und ihn um Eskorte 
für feine Equipage erſucht. Es wurde ihm zur Antwort gegeben, er könne 
alle Sonnabend, ſoviel er wollte, ficher wegſchicken. Dadurch war in ihm 
die Hoffnung rege gemacht, er würde bald nachfolgen können, da er nicht 
glauben konnte, dab man ihn von Allem entblößen und in die größten 
Embarras bringen wollte. Nun ift er nod immer bier und feine Pferde 
und Kutichen in Elbing. Wie derangirt died nicht! Aber ganz abgejehen 
von dieſen Koften, ift das Verfahren gegen den Primas doch ficherlih 
jehr merfwürdig. Gott weiß, wie das nocd enden wird! Ich fürchte 
and für Madame Dehmichen, daß die nody weggeführt wird; denn id) 
glaube, dad wird jetzt Mode werden. 

Bor Kurzem iſt bier ein franzöfiicher Marquis Pilfange angekom— 
men, der unterwegs von den Gonföderirten gänzlich ſpoliirt worden war. 
Zu diefem fommt Montag früh, noch halb in der Nacht, ein ruffiicher 
Major, erflärt ihn ald gefangen und befiehlt ihm, feine Sachen zufammen: 
jupaden, denn er müſſe jofort abreiſen. Man brachte ihn zunächſt 
nah Praga. Da er fein Geld zu haben erklärte, gab man ihm 50 Du— 
faten, führte ihn an die Grenze und entlieh ihn zu Willenberg mit dem 
Befehle, Polen nie mehr zu betreten. Welche Nefidenz eined unabhängigen 
Könige! Welch ein Ambaffadeur zur Pacification in einem befreundeten 
Lande, wie er fagt! 

Den 31. Auguft. Bon der Peft ift in Podolien und der Ufraine 
wieder etwas zu hören — was Benoit gleich zehnfach vergrößert. Auch 
die Ruſſen wollen deshalb ihren Cordon, den fie etwad zurüdgezogen 
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hatten, wieder erneuern. Daß die Preußen in Groß-Polen noch nicht 
weiter vorrüden, fommt wohl nur daher, weil fie mit Wien erft wieder 
Abrede nehmen wollen. Es. ift in der That zwiſchen Defterreih und 
Preußen jegt ein jehr großes Einverftändniß, jo dab ed ſchon Rußland 
nit eben angenehm fein fol. Preußen ſoll in Wien zur Außerften 
attention aufgefordert haben. Schon fei die ganze Krim in die Hände 
der Ruſſen gefommen, da fönnten denn ſehr bald 100,000 Zataren zum 
Einfall nad Ungarn aufgeboten werden. Auch der Türfe felbft ſoll an— 
gefrifcht fein, den Muth nicht finfen zu laſſen und dad Friedensgeichäft 
nicht einzugehen. Der Franzoſe ift in onftantinopel natürlich am ge— 
Ihäftigften. Der Preuße läßt ſich jogar Außerlid mit Fleiß von den ver: 
trauten Gonferenzen der Pforte mit dem Römiſch-Kaiſerlichen Großbot- 
ſchafter ausſchließen, damit er ſich nicht geradezu verdächtig made. Wien 
bat daher aud) die Friedenöpropofitionen, welche, wie Benoit einmal jelbft 
jagte, das Ultimatum Rußlands enthielten, nad Peteröburg zurüdgeichidt, 
anftatt fie zur Beförderung nad Gonftantinopel zu ſchicken. In Peterd- 
burg hat man deshalb jehr die Naſe gerümpft und bereut es, Defterreich 
zum Vermittler angenommen zu haben, während die Pforte geſcheuter ges 
than und nichts von einer Mediation, fondern nur von bonis officiis wiljen 
will. Rußland fieht nun ein, daß alle Schritte dahin zielen, Alles in 
die Länge zu fpielen und ed an Volk und Geld äußerſt arm zu machen. 

Aus diefer Erwägung hat man deshalb in Peteröburg aud mit dem 
Könige und feinem Anhange ſich verftehen und in Polen Frieden machen 
wollen, damit man defto beffer gegen den Türken agiren und weniger ge 
bundene Hände haben möchte. Der König und die Czartoryski's haben 
dies gemerft und daher damals ſchon den Branidi nad) Petersburg geſchickt. 
Da ward aud Saldern eingemifcht, und man gab ihm zu verftehen, man 
wünsche ihn zum Ambaſſadeur. Er erklärte fih damit einverjtanden. 
Man bat in Peteröburg um ihn, Saldern ward zum Botſchafter ernannt, 
und man ging den Plan ein. Inzwiſchen hatte Wolkonski die Partie pa= 
triotique errichtet, welche aus lauter ſächſiſch Gefinnten beftand, den ein- 
jigen Flemming ausgenommen, der deshalb in derjelben war, damit Se- 
renissimus und Familie Alles erführe, was darin vorging. Da Wolkonski 
weder dem Könige no den Czartoryski's gut war, jo hatten die Mit- 
glieder vor ihm gut reden gegen diejelben. Wolkonski's Napporte waren 
aud für die Patrioten jehr favorabel, zumal Wolkonski viel Ehrlichkeit 
batte, aber auch viel glaubte, ohne ed zu durchſchauen. Natürlich hatten 
nun wieder die Czartoryski's noch mehr Urſache als der König, Saldern 
von Allem, was bier vorging, zu unterrichten und ihn zu bitten, dab er 
feine Abreije hieher beſchleunige. Saldern, ein Paninianer und Mitar 
beiter an dem Plane, den jebigen König zu erheben, ein alter und, wie 
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man jagt, erfaufter Freund der Czartoryski's machte aljo, dab er bald 
berfam, und nun ward wieder eine ganz andere Sprache geredet, ald man 
jeit längerer Zeit zu hören gewohnt war. Hier hat man ihm nun vol- 
lends von der Partie patriotique tolle Sahen in den Kopf geſetzt, die 
nicht wahr waren. Daher nahm dieje Partei fo fchnell ein Ende, und 
darum war ihm der Primas und die mit ihm hielten verdädhtig, darum 
redete Saldern recht ſtandalös von Sachſen, wie man jelbiged durch 
Preußen Fneifen fünnte, wie man den Refidenten und die ſächſiſchen Of— 
fieiere wegſchicken jollte, u. dgl. Auh auf Wolkonski hat er ſchlimme 
Berichte eingegeben, wie e8 jeiner Schwachheit und Leichtgläubigkeit zu— 
zuichreiben jei, dab bier Alles verdorben wäre. Zwiſchen Sadjen und 
Rußland hat dies Detoniren ded Saldern ernftlihe Unterhandlungen 
hervorgerufen, jo dab jchließlih von Peteröburg die Weiſung an Saldern 
fam, fi) in Bezug auf Sachſen mehr zu menagiren; feitdem bat ihn 
auch der Sächſiſche Geſandte wieder bejuchet. 

In früheren Berichten habe ich bereits öfterd gemeldet, wie die Fa— 
milie mit Saldern umgegangen ift, den fie ald Königlich-Czartoryskiſchen 
Geift herberufen haben, um den Sächſiſch-Geſinnten Wolkonski los zu 
werden. Saldern haben fie geglaubt nad ihrem Sinne lenken zu kön— 
nen, weil fie wiffen, wieviel fie ihm ausgezahlt haben. Manchmal haben 
fie fi) ihm ergeben gezeigt, und Saldern hatte gerechten Grund zu Hoff: 
nungen; dann ging aber Alles wieder jo ber, daß er nicht wußte, woran 
er war. Uebrigens kann Saldern den alten Groffanzler von Litthauen 
nicht leiden, ebenjowenig den Kronmarſchall Fürft Lubomirdfi und den 
Kron-Unterfanzler. Dagegen fteht er gut mit dem Woywoden von Ruß: 
land und defjen Sohne, dem Fürft-General von Podolien; ebenjo hat fi) 
der Kron-Großkanzler Mlodziejowäft wieder infinuirt; auch mit dem ohne— 
dies Czartoryski'ſchen Litth. Unterfanzler Przezdziecki und dem Alles allerlei 
feienden Litth. Unterhofmarſchall Gurowski unterhält er fih. Bald aber 
machen auch diefe Schwierigkeiten; bald wieder jegt fi der König ent— 
gegen. Died fünnen fie um fo ficherer thun, ald die Sicherheit des 
Throned von allen Mächten beichlofen it. Sm Grunde ihres Her- 
zend find fie alle Feinde von Rußland, trogen ihm, wo ſie 
fönnen, und halten ed nur aus Interejje mit felbigem. Da: 
neben wollen fie auch Defterreich8 und Frankreichs Freundſchaft fich er: 
werben und ebenjowenig e8 mit der Pforte und den Gonfüderirten ver- 
derben. 

Died Alles macht den Ambafjadeur toll; denn freilich ift feine Ehre 
und jein Kredit bei der Kaijerin verloren, wenn es ihm nicht nad) Wunſch 
gebt. Saldern hat ed nämlich auf fih genommen, den Frieden in Polen 
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zu Stande zu bringen, wenn fie nur den König und die Familie mit 
ibm wolle arbeiten laſſen. 

. Anjegt iſt e8 mehr wie jemald Rußlands Abficht, den Frieden in 
Polen herbeizuführen. Allen jo wenig wie die andern Mächte wollen es 
auch der König und die Czartoryski's, obgleich Branidi in ihrem Namen 
Allesin Peteröburg verſprochen. Anfangs hatte man bier den Branicki mit den 
Nuffen ausgefandt; von Ruſſiſcher Seite wurde ihm auch viel Geld mit: 
gegeben, die Gonföderirten damit zur gewinnen. Aber er fonnte, wie ſchon 
gemeldet, nichts ausrichten; er hat vielmehr eine Schlappe befonımen, jo 
daß Saldern in feiner Weije ganz gräßli gegen ihm getobet und ihn 
einen Schweineferl über den andern geheißen hat, der nur bouteillen und 
b— fönne, aber nicht affairen zu betreiben wiſſe. Allein als Branidi 
vor Kurzem herkam, log er fidh heraus, jchenfte dem Ambafjadeur und 
Weymarn ſchöne Pferde aus den Königlichen Stutereien in Preußen — 
und nun war Alles wieder gut! 

Saldern bat aud wieder den Miniftern eine ernftliche Note einge: 
geben, daß fie eine Gonföderation zu Stande bringen und den Frieden 
berftellen möchten, indem Ruſſiſcher Seitd Alles relächiret und gemadht 
werden jollte, wie fie ed nur wünſchten. Darauf hat man fi bier in 
alter Weiſe gedrehet. Die Minifter ſagten, fie müßten Alles auf den 
König ankommen laſſen, und der König jagt wieder: ich will ja Alles 
thun, was man verlangt, warum legen die Minijter mir feinen Plan vor? 
Man kann ſich nun leicht vorftellen, wie Saldern geftimmt ift, wenn er 
fih in Allem ohne Ausficht und jelbft von denen herumgezerrt fieht, von 
denen er ſich Alles hoffen mußte. 

In Lemberg joll wirflih der Anfang zu einer Gonföderation gemacht 
fein. Zur Unterjtügung derjelben ift Kretichetnifoff von der Nomanzows 
ihen Armee aus jehr verftärkt worden, und von bier aus unter dem Vor: 
wande, den in Jaſſy Frank liegenden Nepnin zu befuchen, der Legations— 
rath Bulhakow mit vielem Gelde abgeihidt worden, um in Lemberg etwas 
Feftereö zu Schmieden. Der König hat aud einen jeiner Sefretäre dem 
Bulhakow mitgegeben. 

Unterdeg wollen die alten Gonföderirten von feiner Gonföderation 
mit den Nuffen etwas willen. Pulawski hat ein großes Manifeft gegen 
Branidi erlaffen. Ebenjo hat Koſſakowski in Litthauen — wo Alles voll 
von Gonföderirten ift — ein Manifeft herausgegeben, worin er bejonderd 
gegen das Betragen Salderns loszieht, der eine jo friedfertige Declaration 
erlaffen und nun jo jchredlic auftrete, daß er glauben müſſe, er habe es 
mit Narren oder mit Sklaven zu thun. Er führt bejonderd dad Ver— 
fahren gegen Ozinski und den Fürft Primad an und fordert jeine Lands— 
leute ſchließlich auf, fich als freie und brave Leute zu zeigen. 

12 
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Der Primas wird noch ganz in derjelben Weiſe, wie ich es berichtet 
babe, von Bedetten bewadt. Er darf fih nicht aus dem Schloffe be- 
wegen, nicht einmal in die Dorfkirche gehen, ohne dab die Kofafen ihm 
folgten, und wenn er mitunter Gäfte in feiner Kutiche nah der Stadt 
fahren läßt, jo kommen die Kojafen heran und fteden den Kopf des 
Pferdes mit dem ihrigen in die Kutiche, um zu ſehen, ob nicht, der Knias 
drin fiße. Gleichwohl jagt Saldern immer, er hielte ihn nicht in 
Arreft. 

Auch ald der Primas fih am Tage Mariä Himmelfahrt! zum Diner 
bei Saldern begab, begleiteten ihn — wie id ſchon in meinem legten 
Berichte mitgetheilt habe — jeine zwölf Kofafen, jo daß e8 der Haupt- 
ftadt aufs Neue offenbar wurde, wie er in Gefangenfchaft gehalten werde, 

Mie der Primad an jenem Tage in dad Palaid des Ambafjadeur 
fam, ward er mit den gewöhnlichen Geremonien empfangen. Außer ihm 
waren noch einige Senatoren, Minifter und Dignitarii geladen. Es ward 
nichts Anderes als öffentlih geiprohen. Bor Tiſche fagte der Engliiche 
Minifter zum Primas, der unweit ded Ambaffadeur ftand: ich habe nicht 
geglaubt, daß idy die Ehre haben würde, Ew. Durdlaudt hier zu jehen. 
Diefer erwiderte: ich bin hierher befehligt und transportirt worden. Aber 
der Ambaſſadeur fteht in der Nähe, unterbrad ihn der Gejandte, ſprechen 
Sie jahte! Warum ſachte? entgegnete der Primas, er hat mich ja her— 
bringen lafjen; wollen Sie e8 nicht glauben, jo ſehen Sie zum Fenfter 
hinaus, da unten ftehen die Kofafen, welche midy wieder nad) Haufe 
bringen werden. Der Engländer war in großer Verlegenheit, zumal da 
ihn der Fürft an die Hand nahm und an dad Fenfter führen wollte, bat 
ihn fachte, ihn zu verjchonen und bier nicht weiter davon zu Iprechen. 
Der Primas hörte aber nicht auf, ſondern jagte: es find Wahrheiten und 
Facta, die mich felbft angehen, warum ſoll idy davon nicht prechen? Der 
Engländer madhte nun, dab er fortfam. Der Ambafjadeur aber, der 
Alles gut gehört, hat ſich Nichts merfen laffen. 

Als der Primad vom Diner wegging, fagte er: ich bin auf Em. Er: 
cellenz Befehl hergefommen, ich will vernehmen, wad Sie mir noch weiter 
zu befehlen haben. Der Ambafjadeur antwortete: ich habe nicht zu be= 
fehlen; ſobald ic etwas Ihretwegen von Peteröburg erhalte, werde ich 
mir die Ehre geben, es Ihnen jelbft zu überbringen. So gingen fie 
aus einander, und der Primad fuhr mit den Kofaten wieder nah Waw— 
ryſzew. 

Am folgenden Tage ſchrieb der Primas ein Billet an den Preußiſchen 
Geſandten, der inzwiſchen nach Saldern's Viſite bei ihm geweſen war 
und ſich auf die ihm gemachten Vorwürfe gut herausgelogen hatte. Er 
hatte ihm nämlich zuletzt geſagt: ſchreiben Sie, wenn die 4 Wochen um 
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find, an den Ambaffadeur, dab er fie reifen laſſe; ich denke, er wird ed 
thun, ich jelbft werde Alles dazu beitragen. Auf dieſes Veriprechen hin 
Ichrieb der Primas und forderte Benoit auf, fih beim Ambaffadeur zu 
erfundigen, welches fein Schidjal wäre. Er ließ in dem Schreiben 
auch von der durch Rußland und Preußen gemeinihaftlic errichteten 
Partie Patriotique etwas einfließen, die ihn zum Haupte gehabt, und die 
man num vollftändig zurüdgedrängt hätte. Benoit hat darauf nicht ge: 
bauen nicht geftochen geantwortet und viel von dem engen und gemein= 
Ihaftlihen Bande der Freundichaft zwiichen Rußland und Preußen ges 
redet, und wie die Partie Patriotique noch in allen denen eriftire, welche 
an dad Merk der Pacification Hand anlegen wollten. Er habe die alte 
Freundichaft für den Primas bewahrt, aber er wilje nicht, wie er ſich als 
Arreftant und unfrei anjehen fünne, und weshalb er nicht ſollte abreijen 
fönnen. Mit dem Ambaſſadeur habe er geiprochen, diejer habe ihm aber 
gejagt, er habe ihm gar nit 4 Wochen Zeit gejeßt, jondern nur gejagt, 
er müſſe die Antwort von Petertburg abwarten. Hierbei ift ed nun auch) 
geblieben; denn es ijt bis jegt noch auf 8— 10 Couriere feine Antwort 
gekommen. 

Vebrigens ift in der That dad Betragen Saldernd gegen ben Pri— 
mas hart und unerhört; er prätendirt jogar, daß, wer den Primas beſu— 
chen wolle, e8 ihm zuerft melde, indem ed notoriſch wäre, daß der Primas 
mit feiner Kaijerin zerfallen jei. Unter Andern bat er den Oberften Ma: 
lidi beftoßen, daß er ihn nicht erft um Erlaubniß gefragt hätte, zumal 
er ald Dijfident jeine Wohlfahrt bei ihm zu juchen habe. Aehnliches hat 
Saldern gegen Andere geäußert, ungeachtet er doch immer jagt, der Pri- 
mas jei fein Gefangener. 

Bor Kurzem bin ich jelbjt einmal zu Saldern gegangen, um von 
ihm zu hören, ob audy idy deshalb, daß ich zum Primas herausgefahren, 
mir etwas bei ihm eingebrodt hätte. Ich erhielt von ihm eine jehr 
galante und freundichaftliche Predigt. Es hätte ihn gefchmerzt, ſagte er 
u. 4, dab ih beim Primas gemwejen, ohne ihn auch zu bejuchen. Sc) 
erwiderte, dab die biöherigen National-Ruffiihen Ambaffadeurs und jehr 
bintangejegt hätten, der Fürſt Primas dagegen, der überdies in Thorn er: 
zogen jei, uns ſtets mit Adytung behandelt hätte, Uebrigens hätte ich 
nicht geglaubt, durd einen Beſuch beim Primas gegenwärtig anzuftoßen, 
und es deöhalb auch nicht für nöthig gehalten, mich bei Sr. Ercellenz 
vorher zu melden, weil Se. Ercellenz ja jelbit nie gewollt hätten, daß 
der Primas ald ein Gefangener angejehen würde. Saldern erklärte num 
hierauf, daß er das Verhalten feiner Vorgänger nicht billigen könne, und 
daß ich ungehindert zum Primas fahren dürfte. Zum Schluffe fragte er 
mich, was die Debmidyen für eine Frau fer, welder der Primas in allen 
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Stüden zu folgen heine. Ich antwortete ihm der Wahrheit gemäß, daB 
fie Freundin des Primas bereitd zu der Zeit gewejen wäre, wie er nod) 
im Stande der Grniedrigung gewelen, bloßer Dompropft von Krakau und 
Kronjchreiber; fie babe ihm damald anjehnlihe Summen Gelded vorges 
ſchoſſen, die fie nody nicht wieder zurüdbefommen habe. Deshalb wohne 
fie jest beim Primas, da fie jonft nicht zu leben hätte; denn ihren Handel 
babe fie wegen ded dem Primas vorgejchojjenen Geldes einftellen müſſen. 
Diejer aber bebielte erfenntliche Freundichaft bei, denn weiter wäre ed 
jetzt nichts. Wie er ehedem bei ihr gegelfen und geſeſſen, jo wäre es 
auch jest. Alle, die ihn bejuchten, fänden ihm in ihrer Gegenwart, jo 
daß freilich Viele daran Anftoß genommen hätten. Es jet richtig, daß 
die Frau eine Herrſchaft über den Fürften babe, der fi vor der böſen 
Frau fürchte, zumal da fie wirklich viel natürlichen Verſtand befite und 
auh Manches gelejen habe. Uebrigens müſſe man bedenken, daß der 
Primas ein polniſcher Kopf jet, der, wenn er ſich etwas in den Kopf ge 
fett, mit demjelben wider die Wand renne, jo daß die Oehmichen jelbit 
weinend geäußert, er wäre jeßt wie ein wilder Dchje umd nichts mit ihm 
anzufangen. Nachdem ich dies Alles der Wahrheit gemäß berichtete, ſagte 
der Ambaffadeur, id müßte e8 auf mich nehmen, daß die Oehmichen von 
Warſchau fortginge Mag dad Weib, jagte Saldern, immerhin nad El 
bing reiſen. Ich fage Ihnen, hole mich der ZTeufel!, ich laſſe fie weg— 
führen, wenn fie nicht jelbft weggeht; denn ohne fie dürfte man doch 
befjer mit dem Fürften fertig werden. Sc, ftellte dem Ambafjadeur vor, 
wie er mich auf eine harte Probe jehte, denn es jei eben nicht jehr nad) 
dem Sinne der Dehmichen von Warjchau fortzugehen. Es half jedoch 
nicht, ih mußte die Unterhandlung übernehmen, indem Saldern mid) 
zugleich anwies, nicht zu jagen, dab ich direkt von ihm geſchickt werde. 
Am folgenden Tage begab ih midy nun zum Fürften und redete mit 
der Dehmichen, was id) von fiherer Hand über ihr Scidjal erfahren 
hätte, fie jollte madyen, daß fie fortfäme! Sie erſchrak und fagte, fie 
wäre gern längft fortgegangen, allein fie könne ja feinen Ruſſiſchen Paß 
befonmen. Ic ſuchte diefer und weiteren Einwendungen auf das Befte zu 
begegnen, indem ich ihr zeigte, wie vortheilhaft e8 für fie wäre, von Warſchau 
fortzugehen. Dann ging id) zu Saldern und berichtete ihm den guten Erfolg 
meiner Negociation. Er war damit zufrieden und jagte, fie könne zehn 
für einen Paßport erhalten. Als ich mit diefer Nachricht wieder heraus: 
kam, fand ich ſolche ſehr Schlecht angebradt. Das Blig-MWeib hatte dem 
Primas Alles erzählt, mit dem ich noch nichts in dieſer Angelegenheit 
verhandelt hatte; auch der Dehmichen hatte ich nur gefagt, dab ih Alles 
nur aus zweiter Hand wühte. Der Primad nahm mid nun in ein be- 
ſonderes Zimmer, herzte und küßte mich und bat mich, ihm offen zu jagen, 
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woher ich Alles hätte; wenn er fähe, daß Etwas zu fürchten fei, jo wolle 
er jelbft der Oehmichen Abreiſe beijchleunigen. Ich wollte mich drehen; 
er aber jepte mir joviel zu, dab ich ihm endlich verſprach, wenn er mir 
jein Kavalier=parole gebe, Alles zu jagen. Als er nun erfuhr, daß es 
direft von Saldern fäme, erklärte er jofort, ich jollte nody an demjelben 
Tage die Namen zum Pahport haben und die Dehmichen Sonnabend 
abreijen. Er war froh, aus Allem zu erjehen, daß die Oehmichen nicht 
nah Sibirien geführt werden jolltee So ift die Abreife auf heute feft- 
gejegt, und Saldern fieht jeine Sachen gehen, wie er eö will. 

Ich Fomme nun auf den Litthauiichen Großfeldheren Oginski. Diefer 
bat auf das legte Schreiben des Ambaffadeur Nichts geantwortet, fondern 
ihm nur durch jeine Frau jagen laflen, daß er mit ihm nichts weiter zu 
thun haben werde. Sein Betragen kann nur dahin geben, entweder Alles 
zu jubjugiren oder zur Deöperation zu bringen. Saldern aber will durch— 
aus haben, dab Oginski herfommen foll. Deshalb foll jogar feine Ge- 
mahlin in 14 Tagen hinreifen, um ihn zu befehren. 

Die Litthauiſche Kriegs: Commilfion hat an Oginski unumjcdränfte 
Macht und Gewalt übertragen, glei ald wenn fie fi) ſchon ſelbſt auf: 
bebe. Der Woymwod von Smolendf Sosnowski, eine hiefige Greatur, hat 
jeine Stelle als Regimentarius von Litthauen niedergelegt, weil er vorher 
gegen den Großfeldheren aufgetreten war, Alles wendet ficdh’ jept dem 
Großfeldheren zu; ſelbſt der König legt fi) drein. Der Biſchof von 
MWilda hat Oginski befucht und ihm guten Muth zugeſprochen; dann ilt 
er über die Grenze nad Tilfit gegangen, man jagt aus Furcht vor den 
Rufjen im Dominifanerhabit. ' 


178 Recenfionen. 


II. Becenfionen. 


Ch. I. Lacomblet’s Archiv für die Gefchichte des MWiederrheins. Fortgeſetzt von 
MW, Harleß. Der neuen Folge eriten Bandes zweites Heft. Köln 1868. 8. 

Der Herandgeber hat auf das erjte Heft des erjten Bandes der neuen Folge 
von Lacomblet's Archiv für die Gejchichte des Niederrheins fchnell das zweite 
Heft folgen lafjen, jo daß und jegt der erfte Band volljtändig vorliegt. Diefes 
Heft enthält die Weisthümer des alten Kölniſchen Kurftaates, in größter Boll- 
ftändigfeit nach den ehemaligen Amtsbezirken überfichtli zufammengeftellt. Wir 
begrüßen bafjelbe aus vollem Herzen, da hierdurd eine fühlbare Lücke in einer 
Literatur, die von größter Wichtigkeit für das- Nechtöleben des niederrheinijchen 
Territoriums iſt, und deren praftiiche Bedeutung nod heute in mannichfachen 
Verhältniffen des Gemeinde- und Privatlebens hervortritt, audgefüllt wird. Bei 
Sacob Grimm, dem das Verdienſt gebührt, zuerft auf die Duellen altdeuticher 
Nechtsgewohnheiten hingewiefen und durch Veröffentlihungen der wiflenjhaft- 
lihen Forſchung eine reihe Fundgrube erfhhloffen zu haben, finden wir gerade 
die Weisthümer des Niederrheins in fleiner Anzahl vertreten. Im Anſchluß an 
Grimms Sammlungen publicirt daher der Herausgeber in vorliegendem Hefte 
fämmtlihe im Staats-Ardive zu Düfjeldorf, deffen zeitiger Vorftand er ift, be 
findlichen, bisher unbekannt gebliebenen Meisthümer von Kurköln und gedenft mit 
diefen Veröffentlihungen fo fortzufahren, daß er in den weiteren Abſchnitten bie 
noch ungedrudten Weisthümer aus Zülich-Berg, Preußiſch-Geldern, Mörs nnd 
anderen Zerritorien des Niederrheins in gleicher Anordnung des Stoffes folgen 
lafjen will. Zu Grunde liegen theils Originalausfertigungen oder gleichzeitige 
Gopieen, theild jüngere Abjchriften. Iſt legteres der Fall, jo finden wir dies 
näher angegeben. Der reihe Inhalt iſt folgender: 

p. 238— 244. Wemter und Herrlichfeiten von Kurföln, nad der bei den 
Defcriptionen behufs des Steueranihlags vom I. 1599 an, indbejondere von 
1663 bis 1671 geltenden Eintheilung. 

p. 244— 254. Amt Andernadh und zwar Weisthümer der Märfer des 
Nikenicher Waldes aus dem 15. Zahrhundert, der Herrlichkeit Buchholz-Nieder- 
weiler vom 29. Juni 1589, der Gerechtſame des Abtes von Gladbad als Herrn 
von Buchholz. Niederweiler zu Ramersbad vom 30. Juni 1589. 

p. 254-255. Amt Altenwied. Weisthum der Kölniihen Dienitman- 
nen zu Altenwied vom 1. Februar 1443, Landfefte zu Altenwied vom 22. März 
1403 resp. 21. September 1441. ‘ 

p. 262— 266. Amt Unkel. Weisthum des Hofes von St. Mariengraden 
in Göln zu Unfel aus dem 14, Sabrhundert. 

p. 266—272, Amt Nürburg. MWeisthümer der vier Hundihaften zu 
Schuld von 1368, der Herrlichkeit Kaltenborn vom 30. Juni 1574. 

p. 273—279, Vogtei Alaweiler. Weisthümer des St. Petershofes zu 
Malporzheim aus dem S. 1553, der Geichworenen des Thönishofs zu Geledorf 
aus dem 16. Jahrhdt. 
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p: 2793—286. Amt Altenahr. Weisthum zu Hönningen an der Ahr aus 
dem 15. Jahrhdt. 

p. 286—289. Kellnerei Honnef. Weisthum der erzbijchöflichen Geredht- 
jame zu Honnef aus dem 14, Zahrhdt. 

p. 289— 293. Amt Wolfenburg und Ländchen Dradenfels. Weis— 
thümer zu Ober-Badhem vom 26. Juni 1536 und des Hofgedinges zu Ober 
Bachem aus dem 16. Sahrhdt. 

p. 293—308. Amt Hardt. Weisthümer zu Gucdenheim vom 12, De 
cember 1354, von Arlof vom 23. April 1598 zu Eiferfey aus dem 16. Jahrhdt., 
des Dorfs und der Herrlichkeit Oberbüllesheim vom 11. September 1566, zu 
Marmagen vom 4. December 1487, zu Wahlen aus dem 3. 1610, zu Glehn 
aus dem 16. Jahrhdt. 

p. 308— 311. Stadt Rheinbad. Weisthum zu Rheinbach nad einer 
Niederfchrift des 18. Jahrhdts. 

p. 311—315. Amt Godesberg-Mehlem. Weisthum des Hofs zu 
Witterjchlid aus dem 17. Jahrhdt. 

p. 315—356. Amt Bonn. Schöffenweistbpum der Hoheit und Geredhtig- 
keit des Gölner Erzbiihors zu Bonn aus dem J. 1539. Weisthum des Mül- 
beimer Hofgerichts des St. Gaffiusitiftes zu Bonn, Weisthümer der propitei- 
lihen Herrlichkeit zu Bonn, durd die Geſchworenen zu Endenich erklärt den 
20. December 1552, der Gewohnheiten des propjteilihen Hofes zu Endenid vom 
16. Auguſt 1557, des Frohnhofes zu Kefjenih vom 28. Januar 1550, des Eh» 
bacher Hofs zu Widdig aus dem 17. Ihrhdt. Weisthümer zu Urfel vom 9. Ia- 
nuar 1609, zu Flerzheim vom 11. April 1493, über die Rechte eines Vogtes zu 
Slerzheim aus dem 3. 1247, der Herrlichkeit Meckenheim aus dem 3. 1421, des 
Kottenforjtes bei Meckenheim aus dem 3. 1550, Hofesrecht des dem Ganoniffen- 
ftifte St. Gunibert zu Cöln gehörigen Frohnhofes zu Heimerzheim auf der 
Schwiſt aus dem 15. Jahrhdt., Weisthiuner des Haufes und der Herrlichkeit 
Bornheim aus dem 16. Jahrhdt. 

p. 357—366. Meitthümer der Rechte des Kölner Dompropfte® und bes 
Domfapiteld zu Friesheim aus dem 3. 1557, der Herrlichfeit Bliesheim aus dem 
3. 1605, zu Gymmid aus dem 14. Jahrhdt., zu Hermülheim aus dem 3. 1435. 

p.L366—391. Amt Brühl. Achten und Weisthbum des Gerichts zu 
Gielsdorf aus dem 17. Jahrhdt., Weisthümer zu Rondorf aus dem 15. Jahrhdt., 
des Hofes des Kölner Domkapiteld zu Walberberg vom 17. Mai 1577, des 
Hofes zu Marsdorf aus dem 15. Jahrhdt., zu Palmersdorf aus dem 16. Jahrhdt., 
der Gerechtigkeit des Kölner Severinsftifts zu Schwadorf aus dem 16. Jahrhdt., 
der Hoheit und des Gerichts der Herrlichkeit Gleuel vom 19. Juni 1567. 

p. 391— 410. Erbvogtei Köln. Weisthümer des Frohnhofes zu Mauen- 
heim vom 16. Mai 1286, des Hofes von St. Gereon zu Merheim aus dem 
16. Jahrhdt. Weisthümer zu Niehl vom 5. Febr, 1558., des Fahrzinſen zu Niel 
aus dem 16. Jahrhdt., des Gerichts zu Subweiler (Subbelratb) aus dem 
16. Jahrhdt. 

p. 410—423,. Amt Königsdorf. WMeisthümer des Frohnhofs zu Jun- 
kersdorf, des Herrengedings zu Brauweiler aus dem 16. Jahrhdt., Beftätigung 
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des Beſitzes zweier Gewalten im Walde Bill für das Hofpital der Abtei Brau- 
weiler aus dem 3. 1196, Weisthümer zu Kleinfönigsdorf vom 1. Sept. 1562, 
zu Stenten vom 23. Sept. 1399. 

p. 423—447. Amt Hülchrath. Weisthümer zu Anftel aus dem J. 1549, 
zu Srirheim vom 31. Mai 1515, Rolle des Hofes zu Rojellen aus dem 17. Jahrhdt., 
Weisthümer des Hofes zu Sinnersdorf im Kirchſpiele Eich aus dem 15. Sahrhdt., 
der Holzbanf zu Büttgen vom 13. März 1408, des Holzgedinges im Broich 
zwifchen Eljen und Wevelinghofen aus dem 3. 1500. 

p. 447—448. Amt Zond. Weisthum der Gerechtjame des Herzogs von 
Zülich zu Zons, aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhdts. 

p. 448— 473. Amt Liedberg. Weisthum des Giefenfirchener und Tryten- 
Broichd vom 23. März 1518, Kundſchaft und Weisthum über die Beichaffen- 
heit des Frimmerstorfer Broichs, die Grenzen und der Zehnten der Herrlichkeit 
FSrimmersdorf vom 14. Tebruar 1456, Fahr oder Vogt-Geding der Herrlichkeit 
Odenkirchen am Geiftenbe aus dem 16. Jahrhdt. 

p. 474—488. Amt Kempen und Dedt. Weisthum zu Anrath vom 
3. Auguft 1381, Weisthum der Gerechtfame der Erzbiihofs von Köln und des 
Herrn von Hüls in der Herrlichkeit Hüls vom 24. Novbr. 1462, Geredhtiame 
der Nitterfchaft des Amts Kempen an den von ihren Lehen abhängigen ſ. g. 
Lehen- Kürmede- und anderen Dienftgütern aus dem 15. Sahrhdt., Weisthümer 
der erzbiichöflidhen Hoheit und der Grundherrlichkeit des Abtes von Gladbach 
zu Debt vom 14, Juni 1554 und 27. Juni 1560, des Hausbroichs bei Dedt vom 
4. Mai 1554. 

p. 488—493. Amt Rheinberg. Weisthümer der Hofeögefhwornen zu 
Minterswid über die Gerechtigkeit des Stiftes Maria im Capitol zu Göln im 
Walde Vluyn im Kirchſpiel Neukirchen vom 15. Mai 1332, der Schöffen zu 
Menfelen über die Grenze zwiſchen dem Erzitifte Köln und dem Cleviſchen Lande 
bei Winnenthal und Menfelen vom 23. Novpbr,. 1425. Hgt. 


Dr. Selix Ebertp, Prof. in Breslau. Geſchichte des Preußiſchen Staates, Bd. 
3 u. 4. Breslau, Trewendt 1868. 366 u. 418 ©. 8. 

Die vorliegenden 2 Bände bilden den 1. und 2. Band der 2. Abtheilung 
des ganzen Werkes und umfaffen die Gefchichte Friedrichs des Großen von 
1740—56 und von 1756—63. Da die 2. Abtheilung bis zum Regierungsan- 
tritte Friedrich Wilhelms III. gehen foll, jo dürfte noch ein ziemlich ftarfer 3., 
wenn nicht noch ein 4. hinzukommen, Ref. gefteht von vornherein, daß er das 
Erſcheinen einer neuen preußiſchen Geſchichte mit Freuden begrüßt. Das Be 
dürfniß, die Entwicdlung unjeres Staates, von dem die Zukunft der deutjchen 
Nation abhängt, fennen zu lernen, wird immer intenfiver und dringt mit jedem 
Fahre in weitere Kreife. Da es jeit 1648 Feine deutiche Geſchichte mehr gibt 
und deshalb auch keine geichrieben werden Fanu, jo kann nur eine Darftellung 
der preußischen Geſchichte dafür Erfaß bieten. Das vorliegende Bud, das ih an 
das große Publikum wendet, it alfo ganz geeignet einem Bedürfniffe entgegenzu- 
fommen, Die Gejhichte des brandenburgiſch-preußiſchen Staates von Voigt, dem 
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ſeine Verdienſte nicht geſchmälert werden ſollen, iſt und bleibt ein Handbuch, und wird, 
ſo brauchbar es iſt, und obwohl es nach 7 Jahren eine neue Auflage erlebt hat, 
ſchwerlich viele Leſer finden. Herr Eberty dagegen erzählt mit großer Virtuoſität, 
in anziehendjter Weije. Das Bud ift ganz geeignet den Leſer bei der Lectüre zu 
feffeln und feitzubalten, was bei den vorliegenden beiden Bänden der Stoff dem 
Verfaſſer freilich jehr erleichtert. Aber der Verf. läßt fih von feinem Erzähler: 
talent, wie ed uns fcheinen will, zu feinem Schaden hinreifen, Wenn das Bud) 
in derjelben Weiſe fortgefeßt werden joll, jo fommt es auf 8 bis 10 Bände, 
und in diefer Form entjpricht ed nicht dem Bedürfnig des Publikums, und für die ge 
fehrte Welt ift ed doch wohl nidyt berechnet, da es ſich durchweg auf fremde For- 
hung fügt und die Rejultate diejer bisherigen Forſchung dem nur leichtere 
Speiſen verdauenden Magen des Publikums mößglichſt mundrecht macht. So viel 
Ref. bemerkt hat, beruft fi der Verfaffer nur einmal auf unedirtes Material 
aus dem Dresdener Archiv, bei Gelegenheit der Verträge von Kleinjcdhnellendorf 
und Frankfurt im 3. 1741. Vergl. III. 162. 170. 344. Dies Neue ift nicht 
von bejonderem Belang. 

Als ein Mangel muß es aber dem Ref. erjcheinen, daß der Verf. feinen Le— 
jern zu wenig von dem hiſtoriſchen Hintergrund zeigt, durch den die Stellung 
Preußens und jpeciell Friedrichs II, erjt deutlich und begreiflih wird. Daß Frie- 
drich jeine eignen Wege ging und fi nicht darum fümmerte, ob die Saßungen 
des Reichs feinen Snterefjen und Abfichten entgegenftanden, daß er unritterlich 
den Moment benußte, wo Maria Therefia in taujend Sorgen und Xengiten war, 
darüber ift nicht mehr zu moralifiren, dafür ift die Berechtigung in einer Scil- 
derung der Stellung Preußens im Kreife der damaligen Mächte und bejonderd 
feines Berhältniffes zu Defterreih zu. geben. Hier genügt aber ein einzelnes 
Schlagwort nit. Die allgemeine Lage Europas in dem Sahrzehnt vor dem 
7jähr. Kriege, wofür Schäfer eine jo gründliche und eingehende Vorarbeit bot, 
wird in einem Bude von dieſer Ausdehnung doch nur obenhin berührt. Der 
Stellung eines Stantsmanned wie Pitt zu Friedrich hätten doch wohl einige 
Worte mehr gewidmet werben können. Der Theilungsvertrag vom 1. Mai 1757 
tritt in feiner Tragweite durchaus nicht hervor; der vom 1.- Mai 1756 hat das 
falihe Datum vom 1. März, III. 408. Die eifrigen Bemühungen des Königs, 
ich durd ein Syitem von Allianzen zu ſchützen und fi womöglich dadurd den 
Frieden zu fihern, werden nicht gewürdigt. Verf. jagt wohl gelegentlich, das 
Detail der Verhandlungen werde den Lejer nidyt interejfiren, aber weiß er denn, 
daß die Menge von erzählten Anectoten, Mittheilungen aus Friedrichs Briefen, - 
von denen wir die Hälfte fon aus der Schule fennen, dem Wunſche und dem 
Bedürfnif feiner Leſer entſprechen? So lieft fih namentich der 2. Band wie ein 
Roman; mit immer wachjender Spannung folgt man den Scidjalen des Hel- 
den, der aus einer Fährlichkeit in die andere ftürzt. Nur jchade, daß am Ende 
dem erjchöpften Zejer, der jeinen Helden glücklich gerettet fieht, als Erquicung ftatt 
der Befchreibung der Hochzeit nicht einige Betrachtungen noch über den Krieg 
gegeben werden, Die legten Seiten machen den Eindrud der Eile. — Wenn der 
Derf. zum Jahre 1741 erzählt, welche Verbindungen Sranfreih gegen Deiter- 
reich zufammenzubringen juchte, jo begegnet ihm III. 138 der bedenkliche Irrthum, 
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daß er Spanien dem Nymphenburger Vertrage beitreten läßt, „weil die fpanifchen 
Habsburger aus alten Samilienverbindungen ebenfalls Anſprüche auf die öfter- 
reihifchen Erbländer herleiteten.” Die Verbündeten, die Friedrih im 7-jähr. 
Kriege hatte, erfahren wir nur ſehr beiläufig IV. 21. Ueber die Bergangenheit 
und Entwicklung Schlefiens enthält ein Bud von diefem Umfang dod wohl zu 
wenig. 

Bei der Schilderung des Königs, befonders der Widerſprüche, die fih uns 
Menſchen des 19. Jahrh. in feinem Character zeigen, möchte Ref. zur Erklärung 
mehr hervorgehoben wiflen, dat Friedrich eben nur einen Staat, feine Nation 
kannte. Humanität zeigt er dem Cinzelnen gegenüber, oder die Sorge für Hand» 
habung ftrengiter Gerechtigkeit und Abſchaffung der Folter, aber die Fragen, bie 
zu feiner Zeit gerade Montesquieu (1748 Esprit des lois) und Rouſſeau (1753 
Discours sur lindgalit6, 1762 Contrat social) vor das Forum der öffentlichen 
Meinung gezogen, find an ihn nicht herangetreten. Seine Bildung verdanft er 
der vorhergehenden Periode, in feinen politijchen wie nationalöfonomifhen Grund» 
fägen folgte er den Franzoſen des 17. Jahrh. Richelieu und Golbert find darin 
jeine Meifter geweien. Nicht, wie es III. 338 geſchieht, war er in feiner Zeit- 
eintheilung, Xebensweife und Thätigfeit mit feinem Zeitgenoffen Ludwig XV. in 
Parallele zu ftellen, jondern um feine ganze Bedeutung und fitttliche Größe, 
überhaupt das deutſche Ideal dem franzöfiichen gegenüber hervorzuheben, mit 
Ludwig XIV. Intereffant ift die Aeußerung, die der Verf. p. 309 von Mal. 
mesbury anführt. — In Bezug auf characteriftiiche Aeußerungen, Anechoten thut 
der Verf, des Guten entſchieden zu viel, zumal da Vieles nicht ficher überliefert 
ift. Was er II. 47 über feinen Standpunkt gegenüber dem Sagenfreije des 
Königs gelagt hat, kann ja wohl acceptirt werden, aber was als wirflid ge 
fäljcht erfannt ift, ift endlih mit Ernſt zu bejeitigen. So bejonders des Königs 
Brief nah der Schlacht bei Kollin, deſſen Unechtheit Kutzen und Schäfer doch 
überzeugend genug nadhgewiejen haben, Und gerade die Stellen, die der Verf. 
aus Friedrichs Briefwechſel mit d’Argens aus diefen Tagen anführt, zeigen, daß 
es ihm feineswegs jo jcherzhaft und jpöttiih, man möchte jagen jelbitgefällig, zu 
Muthe war, wie es in dem gefäljchten Briefe jteht, jondern daß ihm viel ernitere 
Gedanken in die Feder kamen. Man fann gewiß nicht behaupten, wie Verf. in 
einer Anmerkung gegen Kußen und Schäfer jagt, „der König hätte jo ſchreiben 
müſſen, wenn er auch wirklich nicht fo geichrieben haben jollte* (IV. 54). Ueber 
die beiden Staatsjchriften, die Kriedrich damals zur Rechtfertigung feines militai- 
riſchen und politifchen Verhaltens erließ, verliert der Verf. fein Wort. Dagegen 
ift er an verjcdhiedenen Stellen mit der Aeußerung bei der Hand, daß Friedrich im 
Anfang noch große Eroberungspläne gehabt habe, ohne daß er einen joldyen Aus» 
ſpruch begründet. Was er III. 194 mittheilt, kann dafür doch Nichts beweifen, 
denn die Hoffnung, Jülich zu erwerben, zeigt doch in der That feine übergroße 
Groberungsluft. Aehnlich find die Bemerkungen über Winterfelds Charakter, die 
er II, 100 nah Stuhr macht, während Schäfer einen jehr beitimmten Proteft 
dagegen erhebt. 

Bon Maria Therefins edler Weiblichkeit ift der Verf. ſehr begeiftert, eine 
genauere Gharacteriftit ihrer Politit gibt er indefjen nicht. Offen geftanden, 
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fann fi Ref. Nichts dabei denken, wenn der Verf. III. 115 ausruft: „Daß 
Friedrich II. eine jolde Erjheinung nit nah ihrem vollem Werthe und ihrer 
Bedeutung zu würdigen verftand, ift fiherlih nit ohne Einfluß auf die Ge- 
hide Europas geblieben.” Berf. gibt doch zu, daß Maria Thereſias Verhal— 
ten den 7-jähr. Krieg provocirt hat. 

Um nod einige Einzelheiten zu erwähnen, jo muß es III. 294 auf einem Irr⸗ 
thum in der Jahreszahl beruhen, wenn die Einfünfte Friedrichs aus Oftfriesland 
ſchon für 1742/43 berechnet worden. Sehr verdädhtig fieht es mit der Landſchaft 
Gambia am Senegal aus, die IV, 358 England im Frieden erhält. Ueber die Schlacht 
bei Roßbad) las Referent gerade Schäfer nad. Es ergeben fih an Abweichungen, 
dat Eberty 79 Friedrich zwiſchen Breda und Roßbach Tagern läßt, während der 
erſtere Drt bei Schäfer Bedra heißt, daß Eberty 80 60,000 Feinde nennt, 
während bei Schäfer nur 43,000 Berausgerechnet werden, daß E. 78 die Sranzojen 
auf ausbrüdlichen Befehl aus Paris die Schlacht liefern läßt, während nad Sc. 
am 29. Det. Soubiſe den Befehl erhält in die Winterquartiere zu gehen. Zu 
migbilligen iſt dabei der leicht mißverjtändlihe Ausdruf auf ©. 61, wonad) 
Gumberlands Armee aus Hannoveranern, Heſſen und Reichötruppen befteht. — 
Don Pirna aus läßt er Friedrid nah Loboſitz in die böhmiichen Ebenen hinab— 
ziehen, d. bh. die Elbe aufwärts. IV. 15 foll es ftatt der Feitung Brandenburg 
wohl Magdeburg heißen, IV, 75 fteht Ifar für Sfer, IV. 220 muß es 9. Nov. 
1759 ftatt 1737 heißen. 

Auch in Betreff der Namen ijt Einiges zu bemerken. Stoinville fommt 
öfter vor für Stainville, der Marſchall de Gaftrios für Caſtries. Die 
ruffiihen Namen werden nicht conjequent gefchrieben, jo Soltifoff neben Roman- 
z0f, Beſtucheff neben Gzernitjchef, der auch als Ezernitichew erſcheint. Pondichery 
mit 1 und 2 r, Kunersdorf immer mit doppeltem n. Dazu die Bemerkung, daf 
es kein franzöfifches Wort „Succours" giebt, wie Verf. 187 anzunehmen fcheint. 
— Was Verf. endlih mit der Bemerfung meint, die III. 374 die Erzählung 
von dem Gandidaten Linjenbarth einleitet, ift nicht verſtändlich. — 

Zroß aller principiellen und fonftigen Einwentungen kann Ref. am Schlufje 
diefer Anzeige Herrn Eberty's Bud doch nur angelegentlich allen denjenigen em- 
fehlen, die aus einem fließend und gut gejchriebenen Bude über die preußische 
Geſchichte zugleidh Belehrung und Unterhaltung ſchöpfen wollen. M. 


III. Provinzialgeſchichtliche Forſchungen und Chätigkeit 
der Geſchichtsvereine. 


Preufien. Wir werden durch Ueberſendung einer Subſeriptionsanzeige auf 
gefordert, auf ein demnächſt erſcheinendes Werk Töppens hinzuweiſen. Es 
führt den Titel „Geſchichte Maſurens. in Beitrag zur preußiſchen Landes— 
und Kulturgeſchichte. Nach gedruckten und ungedruckten Quellen dargeſtellt von 
Dr. M. Töppen, Director des Gymnaſii zu Hohenſtein.“ Wir fommen dieſem 
Wunſche um fo lieber nad, ald die früheren Arbeiten des Herrn Verfaſſers bie 
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gründlichfte wifjenidaftlihe Behandlung des Gegenftandes im Voraus verbürgen 
und und von jeinem Buche namentlih auch eine wefentlihe Bereicherung der 
Eulturgeihichtlichen Literatur des Preußenlandes erwarten laſſen. Verf. giebt in 
biefer Beziehung feine Stellung zu dem Stoffe in einigen Sätzen der Vorrede 
zu erkennen. „Die Eröffnung der Eifenbahn von Königsberg nah Lyck“ jagt 
er, „it für Mafuren ein Ereigniß von der höchften Bedeutung. Seit Jahrhun- 
derten hat die entlegene Landſchaft nad einer bequemen Berbindung mit irgend 
welden Hauptpunften des Verkehrs getrachtet, aber immer vergeblid. Kaum 
giebt e8 zwifchen dem Rhein und dem Memelftrom eine Landſchaft von foldhem 
Umfange, welche jo lange ein fo ifolirtes Dafein geführt hätte als Mafuren. 
In vielem Betracht ift daher die Cultur Mafurens hinter der Gultur glücklich 
gelegener Landſtriche zurücgeblieben, und in Glauben, Sprade, Sitten und Ge 
wohnheiten haben fi bier die Reſte älterer Eulturftufen in größerer Fülle er- 
halten, ald anderwärts. Es fommt dazu, daß die Mächte der Natur über die 
menſchliche Gultur in Mafuren länger das Uebergewicht behauptet haben, als 
anderwärtd. Kaum irgendwie läßt fih in der Geſchichte eines deutfchen oder 
flavifhen Landes der Kampf der Natur und der Gultur fo lange Zeiten 
hindurch jo im Einzelnen verfolgen, ald in der Geſchichte Maſurens. Endlich 
Mafuren breitet fih auf der Grenze deutſchen und ſlaviſchen Volkslebens aus. 
Früh unter deutſche Herrſchaft geftellt und früh von Polen bevölkert, weift es in 
feiner ganzen Geſchichte den Gegenjaß und die Verſöhnung beider 
Nationalitäten auf. Aus allen diefen Gründen hat die Gedichte Maſurens 
ein eigenthümlicheö hervorragendes Intereffe. Indem der Unterzeichnete fie dar- 
ftellte, hat er fie jedoch nicht etwa nur der gangbaren Ueberlieferung der preußi— 
ſchen Provinzialgefhichte nachzutragen und einzufügen getradhtet, fontern vielmehr 
verfucht, dieje in einzelnen Theilen zu berichtigen und auszubauen, wozu jowohl 
die Neuheit feiner Aufgabe und der durch diefelben bedingten Gefihtspunfte, als 
auch die Natur feiner größtentheild ungedruckten oder doc jehr entlegenen Quellen 
mannigfadhe Beranlafjung bot.* 

Aus der Subjeriptionslifte entnehmen wir, dal das Werk 50 Bogen gr. 
Octav umfaſſen und in vorzüglicher tupographifcher Ausitattung in nur 400 
Sremplaren gedruckt erjcheinen fol. Der Subjeriptionspreis ift bis zum Er— 
iheinen 3 Thlr. 10 Spr. Die Verlagshandlung von Theodor Bertling in 
Danzig fordert zu den Subſeriptionen auf, 

Bon der Alterthbumsgefellihaft Prujfia liegen uns Sigungsberichte 
aus dem November 1868 vor. Die Gefellichaft beklagt den Tod ihres langjährigen 
Mitgliedes des Geheimen Regierungsrath Prof. Dr. Schubert, „deſſen lehrreichen 
Mittheilungen und Grörterungen zumal bei numismatiihen ragen” fie großen Dank 
ſchuldet. Der Sammlung der Alterthümer, deren Aufbewahrung und Erweiterung 
fortdauernd die Thätigkeit des Vereins in erfprielichiter Weiſe in Anſpruch nehmen, 
ift durd Ausgrabungen und Gröffnung von Grabftätten wieder eine Reihe von 
Segenftänden, darunter namentlih Urnen und Waffengeräthe, zugeführt worden. 
Vorgezeigt werden außerdem mehrere Münzen, darunter ein großes filbernes ver» 
goldetes Schauftüc auf die hundertjährige Erinnerungsfeier an den Frieden von 
Dliva, gefunden Ende September v. 3. in Albrechtsdorf, einem Kirchdorf 194 M. 
von Bartenjtein, im Schlamme des auf dem Pfarrhofe befindlichen etwas aud- 
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getrocneten Heinen Teichet. Das durd feine Größe (37 Wiener Linien) auf- 
fallende Stüd (Silberwerth ca. 10 Thlr.) trägt auf dem Avers um die Anficht 
von Danzig und dad Danziger Wappen folgende Xegende: PACEM QUAM 
POST CENTUM ANNOS COLIMUS CELEBRATE NEPOTES, auf dem Re 
vers die Inſchrift: AVGVSTO TERTIO || REGE POL: || PATRE PATRIAE || 
SALVO || PACIS || OLIVENSIS SECVLVM ALTERVM || INTER SVP- 
PLICATIONES ET VOTA || IIT MAII MDCCLX || INGREDITVR || 
GEDANVM. || und unter einer Anfiht des Kloſters Dliva die Unterfchrift: 
OLIVA PACIFERA || III MAII MDCLX, Der von ber Gefellichaft Pruffia 
für unfere Zeitſchrift in Ausſicht geftellten überfihtlihen Darftellung ihrer bid- 
herigen Wirkſamkeit werden wir mit Vergnügen entgegenjehen. 


Nheinprovinz.. Der antiquarifch-hiftorifhe Verein für Nahe und 
Hundrüden hat foeben feinen neunten Bericht über das Vereinsjahr 1867 — 1868 
berautgegeben. Die ſehr umfafjende Wirkjamkeit, die diejer Verein, namentlich 
bei der Durchforſchung und Erläuterung der in feinem Gebiet jo zahlreich erhaltenen 
Denkmäler Römijcher Vorzeit, entwickelt, werden wir demnächſt durch Mittheilung 
einer gejhichtlichen Skizze über feine bisherigen Arbeiten und Bejtrebungen näher 
beleuchten. Auch der diesmalige Bericht ſpricht von neuen Unterfuhungen dieſer 
Art. Und zwar ift ed ein von dem Baumeifter Herrn P. Engelmann unter 
ſuchtes Denkmal bei Schweinfdied, dem eine ausführlichere Beiprehung ge- 
widmet wird. Wir lafjen aus dem Bericht des Herrn Verfaſſers das Widhtigfte folgen. 

(Das Denkmal bei Shweinjhied). Eine Kleine Biertelftunde ent- 
fernt von dem Dorfe Schweinjdied (diefes Dorf liegt eine Stunde von Meifen- 
beim im früheren Hefjen- Homburgiichen, jetzt Preußiſchen Amte Meijenheim) 
findet fih an dem füdlichen, dichtbewaldeten Bergabhang ein fait gänzlich verwit- 
tertes Steindenfmal, welches unverfennbare Spuren römiſchen Urjprungs an fi 
trägt. Einzelne Feldfuppen ragen aus dem Geſträuche und zwijchen den Bäumen 
des ziemlich fteilen Berges hervor, zur Formation des Rothliegenden gehörig, 
einem Sandſteine, deffen grobe und ungleich große Duarzförner durch einen eijen- 
haltigen Thon als Bindemittel zujammengefittet find, der jedoch der Verwitterung 
im hoben Grade unterworfen ift. Einer diejer Felsblöcke ift zu einem redht- 
feitigen Viereck bearbeitet, defjen rauh behauene Rüdjeite durd einen 6 Fuß 
breiten Gang von dem dahinter und höher liegenden Fels gefchieden wird. 

Die vordere, wie die beiden Nebenfeiten diefer Steinmaffe, welche leider von 
dem Zahn der Zeit zum großen Theile zerftört ift, bedecken im Relief gearbeitete 
Bildwerfe, deren Umrifje fih bei genauer Betrachtung und Unterfuhung noch 
einigermaßen erfennen lafjen, indem alle höheren hervorragenden Theile der Basre- 
liefs durch die Verwitterung verwifcht, faft verichwunden find, die auf der Grund- 
fläche fi abzeidhnenden Gontouren jedoch größtentheild noch erkennbar erfcheinen. 

Die Vorderjeite des Monuments von 12 Fuß Länge und in jeiner unteren 
Abtheilung von 8 Fuß Höhe enthält drei gleichgroße, wenig vertiefte, durch Kreis- 
bogen abgejchlofjene Nijchen, ſonſtige architektonische Gliederungen, Gefimfe oder 
Gapitäle fehlen gänzlich; nur die vorjpringenden Pfeiler und Nijchen haben ein 
fache Sodel, und die unteren Abtheilungen der Seitennifchen haben vieredige ver. 
tiefte und mit einfachem Rundftab eingefaßte Felder. Die obere Abtheilung ber 
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Mittelniiche zeigt die Umriffe eines fpringenden Pferdes und eines Reiters, von 
dem die Bekleidung jedoch nicht zu erkennen ift. Unter dem Bauche des Pferdes 
befindet fich eine weniger Fenntliche, faft ganz zeritörte Figur, welche wenigſtens 
auf den eriten Blick mit einer menſchlichen Geftalt wenig Aehnlichkeit hat. Diefe 
Unfenntlichkeit der Figur war Urſache, daß fie ald Drache, ald Lindwurm ange 
ſehen wurde, welde von dem Reiter, dem Ritter St. Georg, befämpft wird; man 
erfannte in dem Bilde ein Symbol des Sieges des Chriſtenthums über das 
Heidenthbum. Daß diefe Erflärung, wonach das Denkmal aus chriftlider Zeit 
herrühren müßte, nicht die richtige ift, möchte aus den übrigen bildlihen Dar- 
ftellungen mit Sicherheit nachzuweiſen fein. An ein Mithrasbild zu denfen (wie 
von einem Beſchreiber des Denkmals gefchehen ift), erlaubt in keiner Weije die 
untrüglidhe Figur des Pferdes und Reiters, die mit einem, den Stier opfernden 
Zünglinge gar nicht verwechjelt werden kann. Ein foldes Bild zeigt das in eine 
Felswand gemeihelte Mithrasventmal bei dem etwa fünf Stunden entfernten Dorfe 
Schwarzerden, im Kreiſe St. Wendel. Ein Vergleich des Bildes mit ſolchen 
auf Grabfteinen römischer Reiter (wie fie fih in den Werfen von Linden 
ſchmidt, Lehne und anderen abgebildet finden) läßt nur an einen nieder 
gefallenen Krieger denken, weldyer, auf den einen Arm ſich ftügend, mit dem an- 
deren den Schild zur Abwehr und Dedung emporhebt. 

Ueber dem Haupte (dem Helme?) des Reiters find Umriſſe einer Figur er- 
ſichtlich, welche als Spuren eines Helmbuſches, etwa in der Figur eines Aolers, 
gedeutet werden fönnten. 

Die rechte, am beiten erhaltene Seitennifche zeigt in der oberen Rundung 
das Bild eined Seepferdes; in dem darunter befindlichen vieredigen Feld ift ein 
Baum — ein Lorbeer- oder Delbaum — abgebildet. Durch eine in jpäterer 
Zeit eingehauene Vertiefung ift der mittlere Theil des Bildes zerfiört. In der 
linken Seitennifche, von welcher nur die Fleinere Hälfte erhalten ift, erjcheint ganz 
dafjelbe Bild eines Baumes, und ed ift anzunehmen, daß beide Geitennifchen 
diejelben Bildwerke enthielten, 

Auf dem 10 Zoll breiten Pfeiler, welcher die beiden Nifchen ſcheidet, befin- 
den ſich auf der oberen Hälfte die nur noch ſchwach fihtbaren Umriffe einer Fi- 
gur, in welcher ſich jedoch bei genauer Unterfuchung daffelbe Attysbild erkennen 
läßt, weldes auf Grabfteinen römifcher Krieger auf den ſchmalen Seitenflächen 
fich zeigt. So auf den bei Bingerbrüd gefundenen Steinen des Annains, des 
Abdes und auf einem Bruchſtücke. 

Die 6 Fuß breite öftlihe Seite des Denkmals enthält zwei Schmale Nifchen, 
deren vordere eine weiblihe Figur in weitem faltenreihen Gewande zeigt — die 
ſchwachen, verwitterten Umriffe des oberen Theiles machen den Eindrud eines 
Dianabildes. Die in der zweiten Nifche dargeftellte Figur ift in ihrem verwiſch— 
ten Zuftande faft unfenntlid, und nur eine ganz genaue Unterfuchung der Um— 
riffe derfelben läßt eine männliche, mit einer Tunika bekleidete Geftalt in ruben- 
der Stellung erfennen, welche fi auf einen Bogen oder Lanze zu ftüßen fcheint. 
Ueber diefen Bildwerfen zeigt fi in einer oberen Abtheilung, neben dem unteren 
Reſte eines Eckpfeilers, das Untertheil einer mit langem Gewand befleideten Fi- 
gur — die übrige verwitterte Fläche zeigt feine weitere Spur eines Bildes. — 

Die obere Abtheilung, wie faft die ganze weſtliche ſchmale Geite, ift ver- 
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ſchwunden; dieje leßtere läßt die zwei Nifchen, wie auf der öftlichen Nebenfeite, 
erfennen mit den Umriffen ähnlicher Figuren. — Obwohl das Denkmal einen 
Anſpruch auf einen fünftleriichen Werth nicht machen kann, und weder Inschrift, 
noch eine jonjtige Andeutung über jeinen Urſprung und feine Beſtimmung ent- 
hält, jo möchte ihm doch feine Bedeutung als Reſt römifchen Lebens auf unjerem 
beimathlihen Boden nicht abzufprechen fein, und .es fönnte gewiß nur be» 
dauert werden, wenn daſſelbe, wie bisher, feinem unausbleiblidhen 
Ruine und gänzliden Verfhwinden immer mehr und raſcher ent- 
gegen gehen müßte. Gefahr drobt ihm ſchon in nädjiter Zeit, denn im fom- 
menden Sommer foll der umliegende Wald als Schälwald abgehauen werden. 
Mit geringen Koften fönnte ed vor weiterem Ruine gejhüßt werden, Die Mit- 
wirfung der Staatöbehörde müßte hierzu in Anspruch genommen werben. 

Eine Abhandlung bezüglich unſeres Denkmals findet fih in den Jahrbüchern 
ded Bonner Vereins von Alterthumsfreunden, Band IV. pag. 94, wojelbft es 
ald Mythraeum bezeichnet wird. ine zweite, mit der erfteren in der heftigiten 
DOppofition gehaltene Abhandlung, welde übrigens eine nicht weniger verkehrte 
Auffaffung des Denfmald bekundet, findet fih in dem Sntelligenzblatte des 
bairifhen Rheinkreiſes, 1830, Seite 345. In dem Berichte des früher beitan- 
denen antiquarifhen Vereins in den Kreijen St. Wendel und Dttweiler (Zwei- 
brüden 1838) findet fi pag. 48 nur eine kurze Erwähnung des Schweinſchieder 
Bildwerfes, 


Brandenburg. (Die von dem Gründungscomitee der Zeitihrift für Preußifche 
Geſchichte und Landeskunde veranftalteten Vorlefungen.) Für die Vorlejungen, 
die das Gründungscomitee der Zeitichrift in Berlin im vorigen Winter veran- 
jtaltet hatte, war die Gefchichte der Regenten von dem Großen Kurfürjten bis 
zu Friedrich II. ald Thema gewählt worden, Unfere Zeitihrift hat in einem 
ausführlichen Bericht den Inhalt diefer Vorträge näher beſprochen (vgl. Jahrg. V. 
©. 273 ff.). Für einen neuen Gyflus von Vorlefungen, die während der erften 
Monate des Jahres 1869 gehalten werden follen, wurde es für gut befunden, 
wichtigere Stoffe aus der Geſchichte und Landeskunde der Provinzen, in einer 
für ein größeres Publifum berechneten Form zur Darftellung zu bringen. Es 
ſchien dabei angemefjen, den neuen, jeit dem Jahre 1866 mit dem preußifchen 
Staate verbundenen Provinzen den Vortritt zu laffen. Denn gerade für die Ge 
jhichtöfreunde der Hauptitabt mußte ed von großem Intereſſe jein, über geichicht- 
liche Verbältniffe oder wichtigere handelspolitiiche und wirthſchaftliche Fragen der 
neuen Landestheile genauer unterrichtet zu werden, zumal man dabei von dem 
Gefihtepunft ausging, die Vorlefungen folden Vertretern der neuen Provinzen 
zu übertragen, die durch ihre wiſſenſchaftliche oder praktiſche Tchätigfeit als die 
fompetenteften Beurtheiler ihrer heimathlichen Zuftände erjcheinen durften. 

Den erjten Vortrag hielt am 30. Sanuar Herr Profeſſor Dr. Guthe aus 
Hannover über die Küften und die Schifffahrt der -Provinz Hannover vor 
einem zahlreich verfammelten Auditorium, Der Redner wies zunächſt darauf 
hin, daß außer der politifchen Bedeutung, welche die Einverleibung Hannovers 
für den preußiſchen Staat habe, aud die Mitgift am materiellen Gütern, mit 
welden die Provinz ausgejtattet ſei, hohe Beachtung verdiene. In erfte Linie 
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jei in diefer Beziehung die maritime Yage des Landes zu feßen. Es wurde dann 
nachgewiefen, wie die Nordfeefüften erſtens durch ihre günftigeren klimatiſchen 
Derbältuiffe, zweitens dur die Natur und räumliche Vertheilung ihrer Fluß— 
gebiete, und drittens dur ihre größere Annäherung an das offene Weltmeer ſich 
vor denen der Ditjee weſentlich auszeichnen. ber gerade die Nordſeeküſten ge 
hören, wie diejenigen der Oſtſee der Naturform der Flachküjte an, und es be- 
ſchränkt fih daher aller Handeldverfehr mit größeren Schiffen auf die Flußmün— 
dungen. Der Redner gab nun von dem einzelnen drei Flußgebieten der Elbe, 
Meer und Ems Angaben über die Ausdehnung ihres natürlihen Handelögebiets 
nad dem Binnenlande hin, wobei befonders auf die Bedeutung der Elbe für die 
Einfuhr und Ausfuhr des Hinterlandes, injonderheit Oeſterreichs, aufmerkſam ge- 
macht wurde, und beiprad) dann die einzelnen Handelsplätze an den Flüffen. Für 
die Elbe wurde die audgezeichnete Lage von Hamburg geſchildert, und fodann die 
Gründe gezeigt, die das Auffommen von Harburg am linken Ufer verhindert 
haben: Mangel einer Brüde über die Elbe nah Hamburg bin, und jchlechte 
Beſchaffenheit des Köhlbrandes, des einzigen für mäßige Seeſchiffe praftifabeln 
Fahrwaſſers. Uebrigens war es die Meinung ded Nednerd, daß Hannover, um 
den Zranfitverfehr, namentlih von England aus, den Hamburger Häufern zu 
entziehen, befjer gethan hätte, die jegt in Harburg endende Eifenbahn gleih ans 
fangs bis Stade zu verlängern und dort einen Hafen zu erbauen, der viel mehr 
Chancen gewährt hätte, ald die Anlage bei Harburg. — Zur Wejer fid) wendend, 
ſchilderte der Redner in kurzen Zügen die lebhafte Entwidelung des Bremer 
Handels, jeitdem e8 dem Bremer Bürgermeijter Smidt gelungen fei, im Jahre 
1827 das Terriforium für die Erbauung von Bremerhafen und feines Hafen- 
baſſins durd Ankauf von Hannover zn gewinnen, und erzählte von der großartigen 
Anlage ähnlicher Art, welche dicht bei Bremerhafen von Seiten der hannoverſchen 
Regierung mit einem Koftenaufwande von drei Millionen Thalern in den fünf. 
ziger Jahren unternommen und zur Gründung der Hafenftadt Geeſtemünde ge- 
führt habe. Rüdjihtlih der Ems wurde auf die ungenügende Verbindung ihrer 
Häfen mit dem jo induftrie- und produftenreichen weſtfäliſchen Hinterlande auf: 
merkſam gemacht und die Herjtellung eines auch in andern Beziehungen jo 
wünſchenswerthen Schiffahrtsfanals durd das Bourtanger Moor gewünjdt, und 
jodann auf den verſchiedenen Charakter der drei Hafenpläße des Fluſſes aufmerf- 
jam gemacht, von denen Papenburg namentlih nur Rhederei, Leer bejonders 
Speditionshandel, Emden aber Proprehandel treibt. Rüdfichtlic des letzteren 
Hafens wurde auf die unglüdlichen Verhältniffe ſeines Fahrwaſſers und Hafens 
bingewiejen, und ſchließlich die Anfiht ausgeſprochen und des weitern begründet, 
daß nur durch Anlegung eines Hafens hei der Kandipige Knod der Schifffahrt 
und dem Handel auf der Ems feine rechte Entwidelung zu Theil werden Fünnte. 

Wir begnügen uns vorläufig mit diefem kurzen Auszuge, da der Vortrag in 
einem unjerer nädyiten Hefte zum Abdruck gelangen wird. — Ueber ben zweiten 
Vortrag, für welden Herr Dr. Karl Braun (Wiesbaden) ald Thema „den Wein- 
bau im Rheingau‘ gewählt hatte, bringen wir das Referat im Aprilheft. 


— — —— 


Druck von J. Dräger's Buchdrucerei (6. Feicht) in Berlin. 


I. Abhandlungen. 


Zur Gefchichte Volens. 


Bon Prof, Dr. Grünhagen (Breslau). 


Te 


Dr. 3. Caro, &efchichte Polens. Thl. 3. Gotha 1869. 5. A. Perthes 
8. 657 ©. | 

Der uns hier vorliegende zweite Band der Fortiegung, welde- Pro: 
feflor Caro zu dem vor vielen Jahren erſchienenen Röpellihen Werke über 
die Geſchichte Polens gejchrieben, umfaßt die Zeit von 1386—1430, eine 
Epoche, intereffant fowohl in Bezug auf die inneren VBerhältniffe, wo das 
Reich unter dem erjten Sagellonen einen bedeutenden Aufihwung nahm, 
als auch nad außen bin gegenüber der. finfenden Macht des deutichen 
Drdend und dem durch, die hulfitiihe Bewegung aufs tieffte erichütterten 
deutjchen Reiche. Leider find für dieſe Zeit die Quellen äußerſt unzu— 
länglih. Abgejehen von dem, was fi aud dem nicht allzu beträchtlichen 
Urfundenvorrath jener Fahre und aus den Chroniften der Nachbarländer 
gewinnen läßt, ift man von einheimischen Geichichtsichreibern faſt aus: 
Ihließlih auf das umfangreiche Werk ded Krafauer Kanonifus Dlugosz 
angewiejen, dem gegenüber die Kritif einen jehr jchweren Stand hat. 
Mer ihn aufmerfjam ftudirt, erfennt bald, dab er gleichzeitige und nicht 
mehr erhaltene Quellen vor ſich gehabt hat (ald ſolche bezeichnet unſer 
Verfaſſer wiederholt die Aufzeichnungen des Krakauer Biſchofs Zbygniew 
Dlesnidi), und doch ericheint das, wad er daraus. gemadyt hat, häufig 
durhaus unglaubwürdig; nicht immer find jonftige Momente zur Beftim- 
mung unjeres Urtheild bei der Hand, und alle Scheidefunft des Hiftorifers 
vermag nicht überall mit Sicherheit Wahres und Unwahres von einander 
zu jondern. 

Unſer Verfaffer freilich läßt und die Unzulänglichkeit und Unſicherheit 
der Quellen jehr wenig empfinden. Auf ihn paßt der den Gelehrten oft 
gemachte Borwurf, fie ließen den Lejer die Noth ihrer Arbeit mit em: 
pfinden, am allerwenigjten; mit ficherer Hand führt er und, wie auf voll 
fommen gebahntem Wege, durch die jchwierigen Zeiten, und nur ein ſchon 
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geübtered Auge erfennt, wie leicht oft zumeilen der Wegebau, wie fühn 
die Brücken geichlagen find. Ueberhaupt dürfen wir e8 ausſprechen, ohne 
damit das überall fihtbare Streben nad) ernfter wiſſenſchaftlicher Forſchung 
verfennen zu wollen, das Bud) beansprucht einen größeren Leſerkreis, es 
will nicht bloß dem. Gelehrten zum Nachſchlagen dienen, e8 will gelejen 
werden. Und eö rechtfertigt diefen Anfpruh in hohem Grade. Wenn 
überhaupt für den und im Ganzen ferner liegenden Stoff Theilnahme 
abzugewinnen ift, der wird diejer Äußerft lebendigen und geiftvollen Dar- 
ftellung, die zuweilen grabezu fefjelnd wird, mit Intereffe folgen. Die 
Haupthelden treten als volle Perjönlichfeiten in hohem Relief heraus, 
Etwas was mittelalterlihe Duellen einem Hiftorifer nicht leicht machen, 
und allerlei pifante Wendungen und Epitheta würzen (oft mehr ald Allen 
lieb fein wird) den Fluß der Erzählung. 

Trotz diefer Vorzüge wird dad Buch, fürdte ich, viel Anfechtungen zu 
erdulden haben mehr noch ald der erjte Theil. Daß ed vor den Augen 
ber Polen, bei denen öfter ein äußerſt empfindlicher Patriotismus als 
unparteiifches hiſtoriſches Urtheil und gründliche Kenntniß zu Recht fihen, 
feine Gnade finden fann, weiß der Verfaſſer gewiß ſelbſt. Und ebenjo 
werden die Blätter, die unter Elerifalem Einfluffe ftehen, unfern Hiftorifer 
die von ihm vielfach gezeigte unverhohlene Abneigung gegen die ganze mittel= 
alterlihe Hierarchie entgelten lafjen. Aber audy unter den Hiftorifern von 
Fach werden ſich wieder Stimmen erheben, wie fie ſchon beim Erſcheinen 
des erften Bandes laut wurden, weldye jagen: was wir für Die polnijche 
Geſchichte brauchen und erjehnen, ift ein wirklich grundlegendes Werk, wie 
ed einft Röpell begonnen, auf weldyed fi der Forſcher vertrauensvoll 
ftügen kann; jo lange ein ſolches fehlt, ift und wenig gedient mit den fühn 
gezeichneten und pointirten Umrilfen, deren Richtigkeit im einzelnen alle 
zu prüfen wir nicht in der Lage find, während wir dod) fie ohne Prüfung 
anzunehmen Bedenken tragen müſſen. Sreilic hätte Verf. guten Grund 
Dagegen geltend zu machen, er habe fein Werk dem Plane der Heeren- 
Udertihen Sammlung anzupaffen gehabt, welche eben nicht ausjchließlich 
für die Gelehrtenfreife jondern für einen größeren Kreis ded gebildeten 
Publiftumd beftimmt ſei. Schon Röpells erfter Band habe dieje Grenze 
erreicht, wo nicht überichritten, hätte er auch für die jpäteren Zeiten, wo 
die Fülle des Materiald wachje, jo fortfahren, jeden einzelnen Schritt kri— 
tijch begründen und alle hiſtoriſchen Kontroverfen bier durchfechten wollen, 
der Verleger hätte nothwendig gegen dad Anjchwellen des Werkes Proteft 
einlegen müfjen. Eine Andeutung diefer Art enthält ja auch die Bemer- 
fung am Schluſſe ded Bandes (©. 657). 

Noch leichter hätte es der Verfaſſer damit, die Anfechtungen vom 
nationalen oder religiöfen Standpunft ald unvermeidlih aus der Ver— 
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jhiedenheit der Meberzeugung hervorgehend zu bezeichnen. Aber aufs Ge- 
wifjen befragt, möchte Referent den Verfaſſer nicht jo ganz ſchuldlos er- 
achten an jenen Gegnerichaften, die nun doch einmal den Erfolg und die 
Wirkung jeined Buches erheblidy beeinträchtigen werden. Es widerftrebt 
mir, bier die Stellen herauszuſtechen, wo eine gewiſſe Gereiztheit über 
übelwollende nationale Kritifen des früheren Bandes allzudeutlich tranfpirirt, 
wo er kirchliche Verhältniffe mit allzu modernen Augen anfieht oder durch 
einen pifanten Ausdrud der Würde des Hiftoriferd zu nahe zu treten 
ſcheint. Das wird von andrer Seite bejorgt werden; aber das muß id) 
jagen, daß eine gewiffe Neigung zu viel zu thun, welche ihn feine Re— 
flerionen allzujehr zufpigen und jeinen Darftellungen und Charafteriftifen 
allzulebhafte Farben geben läßt, auf der einen Seite das Mißtrauen des 
Hiftoriferd wedt, auf der andern leicht den Eindrud des Provozirenden 
madt; über das Ziel hinaus jchießend, ift er zugleih in Gefahr dem 
Gegner Blößen zu geben. Mit dem vollen Ausdrude der gewonnenen 
biftorifchen Meberzeugung wie mit der Lebendigkeit der Darftellung läßt 
fich jeher wohl ein weiſes Maßhalten in Einklang bringen. 

Nur zwei Etellen möchte ih, um nicht jeden Beweis ſchuldig zu 
bleiben, ald Beijpiele herausheben. Auf ©. 495 erzählt der Verf. von 
den päpftlichen Legaten, weldhe 1419 den Streit zwijchen Polen und dem 
deutichen Drden enticheiden jollen: „Während die Polen aber in den Le— 
gaten nur politiihe Vermittler ſahen, nahm der Hochmeifter fie ald die 
zuftändigen im Nechtöwege enticheidenden Richter und Fam, wie erzählt 
wird, mit einem ganzen Wagen voll Urkunden, Akten, Schriftjtüden, 
Transſumpten nah Thorn. Seichte Köpfe begreifen nicht leicht, dab die 
Bölfer von fortgefchrittenem Selbitbewußtiein in Fragen ihres nationalen 
Snterefjes über papierne Nechtöbeweije hinweg an dad höhere Necht der 
Geihichte oder auh der Macht — man nenne ed wie man wolle — 
appelliren.” 

Wenn Jemand, ohne dem Berfalfer irgend welche Hintergedanfen zu 
imputiren, diefe Reflerion in ihrer Allgemeinheit und in ihrem Zujammen- 
bange mit dem bier vorliegenden Falle betrachtet, jo muß er fie nahezu 
unbegreiflih finden. Alfo das Vorhandenſein eined „Fortgeichrittenen 
Selbſtbewußtſeins“ Tegitimirt ein Volk, „in Fragen jeined nationalen 
Intereſſes“ über papierne Rechtöbeweile, alſo z. B. geichloffene Verträge 
binweg, an das höhere Recht der Macht zu appelliven? Und wenn dem 
ſchwächeren Theil diefe Moral nicht einleuchten will, jo verdient er, dab 
der Hiftorifer ihm dafür das epitheton ornans „eines ſeichten Kopfes“ 
zufchreibt ? Aber die Sache wird noch jchlimmer, wenn man den vor» 
liegenden Fall ind Auge faßt, wo es fih um ein ftreitiged Grenzgebiet 
und Aehnliches handelt, und daraus fieht, daß der Berf. die Fragen deö 
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„nationalen Intereſſes“ in der That recht weit faht. Ohne im Mindeften 
bei dem Streite zwiichen deutijhem Orden und Polen Partei ergreifen zu 
. wollen, und zugleidy weit entfernt, von dem Hiftorifer ein legitimiftijches 
Eintreten für die Heiligkeit aller geichloffenen Verträge zu verlangen, 
wird man es doc umgefehrt nicht wohl billigen fünnen, wenn jemand die 
Ausnahme zur Negel machen und dad Net ded Stärferen ald allein 
gültiges internationales Princip anerfannt willen will. Das heißt eben 
über das Ziel hinaus ſchießen und zwar weit. 

Dann möchten wir noch ald von nllgemeinerem Intereife ded Ber: 
fafferd Urtheil über die huffitiiche Bewegung (S. 499—501) hervorheben. 
Garo jucht bier, nachdem er dad Zufammenmwirfen nationaler und religiöfer 
Momente Eonftatirt hat, dem Gegenſtand eine neue Seite abzugewinnen, 
indem er darauf aufmerfjam macht, daß „überall fat, wo das Slaven— 
thum fich zu einer Selbititändigfeit emporringen wollte, ſich religiöſe Gegen- 
jäge mit eingemiſcht hätten,” daß das Slaventhum, um aus „dem Drud 
deuticher Univerfalherrihaft” herauszufommen, gar nicht umhin gefonnt 
babe, „gegen den Unterbau der einheitlichen katholiſchen Kirche, auf wel— 
chem jene Univerjalherrichaft vorzugsweile beruhte, feine Angriffe zu rich: 
ten.” Hiermit vermöcdten wir nicht übereinzuftimmen. Zunächſt, glaube 
ich, fann man in der zweiten Hälfte des Mittelalters nicht mehr von einer 
deutſchen Univerfalherrichaft ſprechen; die Zeiten deö imperium mundi 
waren da längft vorüber; und ferner wird ſich der Drud, den die deutiche 
Univerfalberrichaft auf das Slaventhum im Großen und Ganzen ausgeübt 
babe, ſchwer nachweiſen laffen. Und ſollte damit das Vordringen ded 
germaniichen Elements im deutichen Dften gemeint fein, jo find daran 
(abgejehen von den früheften Zeiten) die Träger deſſen, was unfer Verf. 
deutiche Univerfalmonardie nennt, die deutichen Kaifer, in der That jehr 
unschuldig. Aber noch weniger zutreffend ift e8, wenn der Verf. weiter 
jagt: „Ebenfo erflärlidh ift e8, dal der jeichte und mehr bequeme als be- 
friedigende Glaube an päpftlihe und conciliare Unfehlbarfeit und Die 
daher ſtammenden Vorrechte eined anmahungsvollen Prieſterſtandes jowie 
viele andre Dogmen der berrichenden Kirche bei den Bölfern weit früher 
einem vernichtenden Zweifel begegnen mußten, weldhe in ihrer ftaatlidhen 
Ausbildung darunter litten, ald in Dentichland, wo das ganze Bewußtjein 
einer Staatlichen Einheit auf der Anerkennung jener Lehren beruhte.“ Wer 
in aller Welt wird dem Berfaffer glauben, daß in Deutichland „das 
ganze Bewußtſein einer Staatlichen Einheit auf der Anerfennung der Lehren 
von der päpftlichen und conciliaren Unfehlbarkeit und den Vorrechten bed 
Prieiteritandes berubte?” Wenn wir felbit bier noch die „vielen andern 
Dogmen,” welche der Verf. nicht näher angiebt, binzunehmen wollen, jo 
werden wir immer noch leugnen müfjen, daß man in Deuticland das 
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Bewußtjein einer ftaatlihen Einheit fih von der Anerkennung irgend 
welder Dogmen abhängig gedacht hätte. Und in wiefern haben grade 
die Slaven in ihrer ftaatlihen Ausbildung durch die firhlichen Dogmen | 
mehr gelitten ald z. B. Franzoſen, Engländer oder auch Deutſche? Caro 
fragt: „was waren dieſe jlaviichen Völker, die der abendländiihen Kirche 
angehörten, wenn jene Dogmen in Kraft blieben, was waren fie mehr 
ald abhängige, unfreie Anhängfel des deutichen Neiches?" Welche Dogmen 
jolde verhängnikvolle Wirkungen geübt haben fünnten, bleibt mir uner: 
findbar, die Theorie von den 2 Schwertern, weldye dem Kaijer die Ober: 
berrijhajt über die Chriftenheit zuſprach, war (ganz abgelehen davon, 
daß fie der Hohenftaufenzeit angehört) dod nie ein kirchliches Dogma. 
Wenn ih nun aud nad) diejer Seite hin die Schuld auf meine unzu- 
länglihe Kenntniß der mittelalterlihen Dogmen ſchieben wollte, jo muß 
ih doch amdrerjeitd auf Grund der Thatſachen die Kirche auf das Ent- 
Ichiedenfte gegen den Borwurf in Schuß nehmen, als habe fie die Aus: 
breitung deutſcher Herrichaft oder die Niederhaltung des Slaventhums 
irgendwie begünftigt, ſeitdem die jlaviichen Völker dad Chriftenthum an— 
genommen hatten. Um den Drud des Deutſchthums zu breden, hätten 
die Slaven wahrlich nicht nöthig gehabt die Kirche anzugreifen, das fonnten 
fie in einträchtigfter Bundesgenoſſenſchaft mit dieſer ausführen. Mit einer 
MWiedereroberung der durch deutiche Kolonifation den Slaven abgenom— 
menen Lande wäre das Papftthbum jehr einverftanden gewejen, die Kurie 
war immer gut ſlaviſch gefinnt, aus den einfachen Gründen, weil einmal 
die Slaven für lenfjamer galten ald die Deutichen, und dann vor Allem, 
weil fie den Peteröpfennig zahlten, den das deutſche Reich verweigerte. 
Die in Theinerd Monum. Poloniae I. aus der erften Hälfte des XIV. 
Jahrh. abgerdudten Berichte des päpitlichen Legaten Galbard de Garceribus 
Iprechen dies ſehr offen aus (vgl. Näheres in meiner Schrift „König Jo— 
hann von Böhmen und Bild. Nanfer von Breslau”). 

Unjer Verf. fährt fort: „Allein die Sadye liegt noch viel tiefer. 
Einer eindringenden Betrachtung vom völkerpſychologiſchen Gefichtspunft 
aud muß es fi immer von Neuem wieder ergeben, ‚dab die abendlän- 
diſche Kirche mit ihrer Hierarchie in ihrer viel vermittelten Gliederung 
überhaupt für das Slaventhum eine ungenügende Organiſation war, 
weil dieſes feinem innerften Wefen, feiner Anlage und Begabung nad) 
einem atomiftiihen Gejellichaftöftande zuftrebt, was überall da erfannt 
wird, wo nicht ſtarke geichichtliche Einflüffe die Urſprünglichkeit verwiſcht 
haben.” 

Obgleich keineswegs vollfommen fiher des richtigen Verſtändniſſes 
dieſes Sapes, will e8 mir doch jcheinen, als ob für ein Volk, weldyes 
„leinem innerften Wejen, feiner Anlage und Begabung nad einem ato- 
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miftiihen Gefellichaftsftande zuftrebt," eine geeignete Kirchenverfalfung 
eben jo ſchwer zu finden fein dürfte, wie eine geeignete politiiche Verfaſ— 
fung. Aber wo zeigt fih jene merkwürdige Anlage? Man follte doch 
meinen, dad was man dad innerfte Wejen, die Anlage und Begabung 
eines Volkes nennen kann, das ließe fid) eben auch durch ſtarke geichicht- 
liche Einflüffe nicht verwilchen, und um das heraudzuerfennen, hätte man 
nicht nöthig auf Urzuftände zurüdzugehen, jo wenig wie wir nöthig haben 
und die Eigenthümlichfeiten des deutſchen Nationalcharakters aus Tacitus’ 
Germania zu ertrahiren. Injofern nun, wie der Berf. jelbft anzuerkennen 
Scheint, die geſchichtliche Entwicklung fih nicht ald Beweis für feine 
Behauptung anführen läßt, trage ich Bedenken ihr zuzuftimmen. Noch 
weniger aber halte ich es für zutreffend, wenn der Verf. jagt, dad Slaven- 
thum habe ſchon „mit dem bloßen Verſuche einer Zerreißung und Beu— 
gung der Weltherrichaft der alten Fatholiichen Kirche“ der Welt einen 
unausſprechlich werthvollen Dienft geleiftet und „von dem Schlage, den 
die böhmiſchen Slaven der alten Kirche verfegten, habe dieje fich nie wieder 
erholt. * 

Ganz im Gegentheile glaube ich, das Papſtthum hat die wenigftend 
theilweife Wiederherftellung feiner früheren Bedeutung zu nicht geringem 
Theile der huffitiichen Bewegung zu danken, die alle die Reformbeftre- 
bungen, welde die Hierarchie furz vorher ganz ernfthaft bedroht hatten, 
nun mit einem Male ganz verftummen ließ. In dem Augenblide, wo 
Kaiſer und Reich den Beiftand ded Papftes fi erbaten zur Niederwer- 
fung des böhmischen Aufftandes, hatte das Papftthum einen Sieg er- 
fodhten, wie e8 fih ihn nod wenige Sabre vorher nicht träumen laſſen 
fonnte. Andrerjeits hat das Huffitenthbum durdy feine Verbindung mit einer 
den Deutjchen feindlichen Nationalität jede Spur der Wirkung eingebüßt, die 
dad ihm inwohnende reformatoriiche Princip fonft auf die germaniſche Welt 
hätte üben können. Der Berf. weift (S. 511 ff.) nah, daß man bie 
Bedeutung der huffitiihen Sympathien in Polen vielfach überſchätzt habe, 
er irrt aber ganz unzweifelhaft, wenn er (S. 515) behauptet, viel mäch— 
tiger und anhaltender ald Polen, feien Schlefien, die Laufip und Pom- 
mern von der Bewegung ergriffen worden, fpeciell von Schlefien ift das 
grade Gegentheil, nämlich ein auffallender Widerwille gegen alles buffitifche 
Weſen nachweislih, jede Chronik, der wackre Eſchenloer obenan, giebt 
davon Zeugniß. 

Und dies hat fort und fort nachgewirkt. Der nationale Gegenfap, 
den die Huffitenzeiten herausgebildet, hat ed nie wieder zu einem herz- 
lien Einvernehmen zwiichen Böhmen und feinen Nachbarländern kommen 
laſſen, jelbft dann nicht, wenn fonftige Intereffen es dringend beifchten. 
Grade dieſer Umftand Hat dann der Ausbreitung der Reformation 
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im öftlihen Deutſchland ganz außerordentlich entgegengewirft, und die 
Habsburger haben ihn fehr wohl zu benutzen verftanden (vgl. meinen Auf: 
lag über die Erbverbrüderung zwiichen Hohenzollern und Piaften v. 3. 1557 
in dem Juni-Hefte v. I. dieſer Zeitihrift). 

Es mögen nun noch einige Bemerkungen zu einzelnen Stellen des 
Caro'ſchen Buches hier ihre Stelle finden. 

©. 11. Bezüglid des von mir im Cod. dipl. Sil. III. p. 121 ab— 
gedrudten Fragmentes ift e8 wohl möglid, daß dafjelbe ind 3. 1388 
gehört, da dad Rechnungsbuch vom Aſchermittwoch 1387 bi8 zu demjelben 
Termin 1388 reicht, eine jpätere Zeit möchte ich nad) dem Uſus bei der- 
artigen Aufzeihnungen nicht annehmen. 

©. 19. Der Herzog Conrad von Dlesnica (von Oelsnich bei Voigt) 
ift unfer fchlefiiher Herzog Conrad II. von Dels. 

©. 115 heißt ed, Wladislaw v. Oppeln babe faft die Hälfte von 
Schleſien an fi gebradt. Das ift viel zu viel gejagt, die Hälfte von 
Oberſchleſien wäre genug. 

©. 479. Anm. 1. Die Kombination unfered Verfaſſers über die 
frühere Ehe der Zten Gemahlin Wladislaws Jagiello Elijabet mit Herzog 
Bolfo von Oppeln ift nicht aufrecht zu erhalten. Die Elifabet, welche 
1417 den Polenkönig heirathete, kann unmöglich identiſch fein mit der, 
weldye dem 1460 verftorbenen Herzog von Bolfo von Oppeln nah Dlu— 
9083 XIII, 263 (dem auch Caro bier folgt) einen ald Kind geftorbenen 
(immature mortuum) Sohn Wenzel geboren hat. Denn diefer Leptere 
ftarb, wie und die Stelle im Cod. dipl. Siles. VI, No. 234 verbürgt, 
erft 1452 oder 1453, wir fommen damit nothiwendig in eine viel jpätere 
Zeit, und wenn man auch Dlugosz berichtigend jagen wollte, jener Wenzel 
fönne nicht wohl mehr ein Kind geweſen jein, da er, wie die angef. Urf. 
angiebt, auch ausſtehende Schuldforderungen hinterlaffen habe, jo ftimmt 
doch die Zeit auf feine Weiſe, wenn wir mit Caro annehmen, da Elifa- 
bet, von Bolfo verftoßen, dann einen polnifchen Edelmann Vincent Gra- 
nowöfi geheirathet, nad) deilen Tode einige Jahre lang Wittwe gewejen 
und fih endli 1417 mit Wladislam Jagiello vermählt babe; dieſelbe 
fann dann nicht wohl die Mutter ded 1453 jung verftorbenen Wenzel 
geweſen fein. 

©. 517. Caro acceptirt bier die Zweifel, welche Palady (Geld. 
Böhmens III, 2. 154) gegen die Angabe ded Dlugosz bezüglid) der böh- 
miſchen Gefandtfchaften an Wladislaw geäußert hatte. Ohne nun im 
Ganzen für Diugodz eintreten und mich Droyfen (preuß. Politif I, 428) 
anschließen zu wollen, bemerfe ich, daß in einem Punkte DI. Recht erhält 
durdy eine mir vorliegende Urkunde des Breslauer Stadtarchivs (EEE 36, 
angf. bei Mosbad) przyezynki do dziejöw Polskich ©. 92), in weldyer 
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unter dem 11. Aug. 1420 Kg. Sigismund den Bredlauern für die Nady: 
richt dankt, dab Hennig von Goldftein ald Abgejandter der Hujfiten 
zum König von Polen geritten fei, fie möchten nur tradhten, feiner hab- 
haft zu werden ıc. Diefer Hennig von Goldftein ift nun wahrſcheinlich 
derjelbe, den der Brief der Prager Rathsherrn bei Palady III, 2. 256 
Anmerf. 220 ald Hynko de Kolstin und Dlugosz II, 432 als Hynek 
von Walftern aufführt. Palady nennt ihn bald Kolftein, bald Waldſtein 
(vgl. noh S. 156 und 255), und aud die starzi letopisow6 (Sc. rer. 
Bohem. III, p. 73) identificiven beide Namen (pan Hynek z Walsstyna 
ginak z Kolsstyna),. Da nun gegenüber Palady'3 (S. 154) Alibis 
beweile die von mir angeführte Urkunde der Angabe des Dlugosz befräf- 
tigend zur Seite tritt, jo ſcheinen doch hier zwei verſchiedene Perjönlich- 
feiten deö gleichen oder ähnlich Elingenden Namens vorhanden gewejen 
zu fein. 

©. 525. Anm. 1. Hier weilt der Verfaſſer auf dad Schlagendſte 
die Unglaubwürdigfeit der Angaben des Dlugosz über die Anerbietungen 
nad, welde Sigismund damals an Polen gemacht habe. Ich theile voll- 
fommen Garo’8 Berwunderung darüber, daß dieje Angaben von den 
neueren Geſchichtsſchreibern, z. B. Droyfen und aud von Palady (III, 2. 
256) aufgenommen worden find. Dieje Berwunderung wächſt noch, wenn 
man fidy erinnert, wie Palady in einem ganz analogen Fall, bei der 
gleichfalls von Dlugosz allein berichteten Anbietung ganz Schlefiend an Polen 
durch Wenzel 1404, die Hauptſache ald patriotifche Uebertreibung des pol= 
nischen Chroniften einfach zurücdweift. Ich verzichte darauf den Motiven 
nachzuforichen, welche den böhmiſchen Hiftorifer die Könige Wenzel und 
Sigismund mit jo verfchiedenem Maße mefjen laffen. Obwohl es eigentlich 
nach den Anführungen Caro's feiner weiteren Beweisführung bedarf, jo 
will ih doch noch auf Folgendes aufmerkſam maden: bezüglich des erften 
Anerbietend Sigismunds, nämlih der Hand feiner Tochter Elifabet für 
Wladislaw, berichtet Palady (S. 256), daß die polnischen Gefandten, 
welche diejen Antrag angeblih ihrem Herrn ausrichten jollten, erft am 
4. Detober 1421 bei dieſem eintrafen, während Sigismund ſchon am 
28. Sept. feine Tochter Elifabet dem Herzoge von Deftreich verlobte. Was 
dad zweite Anerbieten anbetrifft, jo läßt Dlugosz den Polenfönig dem König 
Sigismund ein Bündniß antragen, doch joll der Lebtere ald Unterpfand 
der Erfüllung des Vertrages bis zur Ausführung der gemeinfamen Unters 
nehmungen Sclejien abtreten. Und darauf antwortet nah Dlugosz 
Sigismund: es ericheint ungerechtfertigt (parum justum), dab du Schlefien 
als Pfand verlangt, aber ich will ed dir ganz und für immer jchenfen, 
wenn du meine Schwägerin heiratheit.” Das heißt doch wirflid dem Glau— 
ben des Leſers viel zumuthen. 
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©. 527. Anm. 1. Bezügli der Anführung Droyſen's (I. 437), daß 
der Plan einer Heirath zwilchen Wladidlaw und Sigismund's Schwägerin 
ſich zerichlagen habe, weil die Letztere den Huffiten in die Hände gefallen 
jet, ift e8 dem Referenten grade ebenjo wie Caro gegangen, er bat die 
Duelle nirgends finden fönnen und ift gleichfalld geneigt, jene Nach— 
richt für grundlod zu halten. Bielleiht hat Droyſen die Gefangen- 
nehmung des mit jener Angelegenheit betrauten polniſchen Unterhänd— 
lers dabei vorgejchwebt, die ja nah Dlugosz den Heirathsplan vereitelt 
haben joll. 

©. 527. Die Gefangennehmung der huifitiihen Gejandten in Rati— 
bor 1421 behandelt ein Auflat Fr. Kopetzky's in dem unter der Preſſe 
befindlihen neuen Hefte der von dem Referenten redigirten Zeitjchrift des 
Vereins f. Geſch. u. Alterth. Schlefiend (Bd. IX, Hft. 2), bafirend auf 
Urkunden ded Wiener Reichsarchivs. In dem bier abgedrudten Briefe 
Witolds an Sohann von Troppau bezeichnet Jener die böhmijchen Ge: 
fandten als in feinem Dienfte ftehend und motivirt eben dadurch befon- 
ders jeine Intervention. 

S. 528. Anm. 1. Droyfen hat das Verdienſt, zuerft auf einen von 
Rom ausgegangenen Plan zur Zerjtüdelung Böhmend und feiner Neben- 
länder in einzelne Lehnsfürſtenthümer, welcher fich in einem Briefe Gre- 
gors von Heimburg vom 3. 1469 findet, hingemiefen zu haben. „Der 
alte König von Polen gab ſich darein,“ fährt Droyjen fort; „es jcheint, 
dab ihm ein paar Ichlefiihe Herzogthümer — Breslau, Schweidnig — 
beftimmt waren.“ Dieje legtere Vermuthung bezeichnet Caro ald „voll: 
fommen in Lüften jtehend,” und meines Erachtens ganz mit Recht. In 
der That giebt der Wortlaut jened Briefed (Höfler d. Faijerl. Buch S. 215) 
durchaus feinen Anhalt dafür. Wenn überhaupt von jenem Plane jemals 
ernfthaft die Nede gewejen ift, wad Caro bezweifelt, und wenn dabei an 
einen Ländergewinn Polens gedacht worden ift, was ſich aus den Worten: 
„der alt Kunig von Polan gab fi darein“ doch nimmermehr jchließen 
läßt, jo famen dabei die Herzogthümer Breslau und Schweidnig (= Sauer) 
fiher nicht in Frage, wenigftend nicht nah der Meinung Gregord von 
Heimburg, unſres einzigen Gewährsmannes; denn nach deſſen Anficht 
jollte der Kaijer dazu Dadurch gelocdt werden, dab er durd jenen Plan 
jo viele ihm unterthänige Fürften gewinne, Herzoge von Prag, von Saaz, 
von Kulm, Grafen von Brünn, von Iglau, von Budweis, Herzöge von 
Breslau, von Schweidnig. Von den jchlefischen Herzogthümern werden 
Breslau und Schweidnig deswegen genannt, weil fie die einzigen waren, 
welde bisher unmittelbar unter der Krone Böhmen ftanden. Wie man aus 
dieſem Zuſammenhange auf eine Vermuthung der beabfichtigten Ab- 
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tretung jener beiden Herzogthümer kommen kann, iſt auch mir nicht recht 
deutlich. 

©. 567— 70. Die kriegeriſche Spannung zwiſchen Sigismund und 
dem deutſchen Orden einer- und Polen amdererjeitö i. 3. 1422 nimmt 
nad) den mir vorliegenden Dokumenten einen etwas andern Verlauf als 
der Berfaffer ihn angiebt, und während dieſer (S. 570) die Magnaten- 
fonferenz zu Leibitz im November 1422. ſchon ald den Anfang ber frieb- 
lihen Wendung anfteht, will ich verſuchen aus demnächſt zu publicirenden 
Urkunden nachzuweiſen, daß der Höhenpunft der gegen Polen gerichteten 
Bewegung viel fpäter fällt, und daß gegen Ende Sanuar 1423 Sigismund 
einen großen Bund zufammengebradht hatte, der nichts Geringered als 
eine Theilung Polens ganz direkt in Ausficht nahm. 

Für die Darftellung der Verhältniffe Polend zu Deutichland i. d. J. 
1423 und 24 bat fi) der Verfaffer die intereffante Miſſion ded Mark: 
grafen Friedrich von Brandenburg an den König von Polen vom 13. Juni 
1424 entgehen laffen, welche Höfler in feinen „Urkunden zur Beleuchtung 
der Geſchichte Böhmens und des deutſchen Reichs im XV. Jahrhundert” 
©. 12—14 abgedrudt hat. 

©. 612—14. Hier ift zu bedauern, daß der Berfaffer in dem ja 
fonft von ihm mehrfach benugten Buche Mosbachs przyczynki do dzie- 
jöw Polskich p. 92 den fo höchſt harakteriftiihen Geſandſchaftsbericht 
bed Bredlauer Kaufmannd Soh. Steinfeller überjehen hat, der für die 
Geſchichte der Luder Fürftenkonferenz eine jehr gute und zuverläffige Duelle 
abgiebt. 

Nichts könnte dem Referenten ferner liegen, ald die Bedeutung der 
vorstehenden kritiſchen Aeußerungen zu überfchägen. Diejelben ließen ſich 
ohne große Mühe wohl noch vermehren, und von anderer Seite würden - 
Männer wie Töppen oder Strehlfe wohl auch eine Reihe von Randbe- 
merfungen zu machen haben, aber in jedem Falle müßte man fid vor: 
jehen, daraus für unfern Verfaſſer ungünftige Urtheile herzuleiten. Wenn 
ſolche grenznachbarliche Hiftorifer auf einzelne Punkte in der Peripherie 
eined größeren und umfaſſenden Werkes mit der Gewalt concentrirter 
Detailforfhung drüden, jo ift ed fein Wunder, wenn daſſelbe bier und 
da nachgiebt. Ich wenigftend möchte nicht die Verdienfte verfennen, welche 
fi der Verfaſſer au auf dem Gebiete der Forihung durch den vor— 
liegenden Band feines Werfed um die polnische Gejchichte erworben; wenn 
er gleich bier und da etwas fehr. frei die Quellenkritik handhabt, haben 
wir ihm doch eine ganze Neihe bleibender Refultate zu danken; auch aus un— 
gedrudten Quellen, namentlich Peteröburger Ardivalien, hat er mandherlei 
Neues beigebracht, und er zeigt überhaupt in hohem Maße die Fähigkeit, 
ein umfangreiches Material richtig anzufaffen und zu geftalten. 
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Es war eine große und jchwer Aufgabe, die mit diefem Werke der 
junge Hiftorifer fühn auf feine Schultern genommen. Daß ihn zur Lö— 
fung derſelben ein nicht gewöhnliches hiſtoriſches Talent befähigt, dafür 
dürften jet in den 2 Theilen feines Buches fichere Beweife vorliegen, und 
der Umftand, daß wir in unferen Anſchauungen mehrfach von dem Ber: 
faffer abweichen, kann und nicht hindern, der Freude Ausdrud zu geben 
darum, daß wir überhaupt nun ein ſolches Buch beſitzen, welches eine 
jehr fühlbare Lücke unferer hiſtoriſchen Literatur ausfüllt. 


Profeffor I. D. E Preuß. 


Ein rinnerungdblatt von Dr. Aug. Potthaft. 





Unzweifelhaft fällt ed unter die würdigften Beihäftigungen, ſich mit 
dem Leben hervorragender Männer befannt zu machen. Der Reiz, welchen 
eine ſolche Thätigfeit gewährt, wird erhöht, wenn an die Namen ber- 
artiger Männer ein vaterländiiches Intereffe geknüpft ift. Dies ftellt fich 
bet dem vor Jahreöfrift heimgegangenen Profeffor Preuß heraus, an 
deſſen noch friſch befränzter Urne wir durch eine furze Betrachtung feiner 
geiftigen Entfaltung ein Opfer weihen wollen. 

Johann Daniel Erdmann Preuß wurde am 1. April 1785 zu 
Landsberg an der Warthe feinen Eltern, einfachen ſchlichten Bürgersleuten, 
geboren und mußte früh eine Schule mannigfaltiger ntbehrung und 
Selbjtverleugnung durchmachen, ſich an große Frugalität und Einfachheit 
gewöhnen, Seine Gymnafialbildung erhielt er anfangs in der Vaterſtadt, 
darauf zu Frankfurt a. d. D. Im neunzehnten Jahre ließ er feinen Na- 
men bei der dortigen Univerfität eintragen, um ſich der Theologie zu 
widmen, Indeß zogen ihn die allgemein wiſſenſchaftlichen, namentlich bie 
philologiſchen und philofophiihen Worlefungen weit mehr an als die theo— 
logiſchen. Zugleich gaben die anregenden hiſtoriſchen Vorträge des be- 
rühmten Berfafferd der „Geſchichte des Uriprungs der Stände Deutjd)- 
lands” Karl Dietrid Hüllmann, welder am 12. März 1846 als Pro- 
feffor in Bonn verftarb, feinen Studien eine neue Richtung und erwarben 
in ihm der erniten Klio einen hoffnungsvollen Jünger. Denn er wurde 
bald durd eine richtige Schägung der Art, Richtung und Größe feiner 
Kräfte zu dem Wunſche geführt, die Berhältniffe des weltlichen Lebens 
fennen zu lernen und nicht von der Kanzel, jondern von der Katheder 
hinab dem theuren VBaterlande feine Dienfte leiften zu dürfen. 

Mit der ihm eignen eifernen Beharrlichkeit und glänzendem Erfolge 
vollendete er das akademische Triennium. Nah Ablauf defjelben nahm er 
im Sahre 1807 auf Empfehlung des Nector der Frankfurter Oberjchule 
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oh. Friedr. Heynap in dem Berliner angefehenen Bankhauſe Bennede 
die Stelle eines Erzieherd an und erfreute ſich dajelbft nach feinem eignen 
Geſtändniß in dem angewiejenen engern Kreife eined glüdlichen Wirkens, 
genoß freudige, felige Stunden. Während der Sommer: und Herbitmo- 
nate weilte er mit feinen drei Zöglingen Wilhelm, Heinrih und Karl*) 
im nahen Wilmerödorf, wo er die ländliche Stille benugte, auf dem lite- 
rariſchen Gebiete feine Erftlingsfrudht aus dem Kreife der Pädagogik zu 
zeitigen. . | 

Dieſe compilirte Sugendichrift bilden die „Blüten aus guten deutfchen 
Schriften gefammelt zu Denkſprüchen, auch ald Stoff und Anlaß zu wei- 
term Nachdenken. Sammlung 1—3. Berlin, W. Dieterici 1812—14," 
wovon die erite Sammlung foldyen Beifall fand, daß bereitd nach vier 
Monaten eine verbefferte Auflage nothwendig wurde, weldye der Sammler 
„den beiden hochverehrten würdigen Großmüttern jeiner guten Schüler 
hochachtungsvoll“ zueignete. Anlaß zu diefer Blütenfammlung gaben ihm 
die Tagesbeſchreibungen feiner Zöglinge, welche täglich — bald umſtänd— 
licher, bald einfaher — verzeichneten, was ihnen irgend Wichtigered und 
Bejondered vorgefommen war im Leben. Dies blieb jehr nützlich, jo 
lange das Gemüth und der Geift nichts Höheres vermochten. Al” ihre 
Kräfte wuchſen, da gedachte er Größeres zu erzielen; er wünſchte, daß 
feine Schüler wahre Tagebüder, d. h. Rechnungen über Einnahme und 
Ausgabe ihrer Zeit, führen möchten; und dazu bedurfte ed eines Finger: 
zeiges, einer Stütze. Dieje glaubte er in jenen Sammlungen zu geben, 
welche für jeden Tag des Jahres einen Denkſpruch ald Lebensregel bieten 
und am Abend zum Niederjchreiben kürzerer oder längerer Betradhtungen 
darüber benugt werden mußten. Zur Probe, wie feine Schüler diefe Samm— 
lungen anmwendeten, hat er im Anhange einen unveränderten Auszug aus 
ihren Tagebüchern folgen lafjen. Als Fortjegung dazu brachte er 1816 ein 
ähnliches Handbuch auf alle Tage des Jahres: „Alemannia oder Samm— 
lung der ſchönſten und erhabenften Stellen aus den Werfen der vorzüg- 
lichften Schriftfteller Deutichlands zur Bildung und Erhaltung edler Ge- 
fühle. Berlin, Amelang“ in drei heilen, wovon der erite 1842 eine 
fünfte, der zweite gleichzeitig eine zweite Auflage erlebte. 

Zur Charafteriftif von Preuß' pädagogiiher Anſchauungsweiſe ſei 
noch erwähnt, daß er, überzeugt von dem hohen Werth religiöjer Erbauung 
für das jugendlihe Gemüth beim Beginn ded Tagewerkes, damald und 
Ihon jeit Jahren den täglichen Unterricht mit Gejang und einigen kräf— 
tigen und warm anjprechenden Gedanfen begann, zuweilen auch aus 
der Bibel, aus Witſchels, Gellerts und anderen Andachtsbüchern jchöne 


*) Diejer ift jegt ein bedeutender Handelöherr und Gonful in Mexiko. 
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Abſchnitte vorlas. Ihm galt ald Hauptzwed der Erziehung: gefunden 
Verftand zu mweden, ein gejundes Herz dem fommenden Geſchlechte zu 
bewahren, die wahre Weisheit und Richtung des Lebens und Humanität 
zu verbreiten, und in verderbten Zeiten männlich denfen, würdiger ſprechen 
und noch edler und Eräftiger handeln zu lehren und Unterwürfigkeit unter 
Bernunft und Ordnung. Nah dieſem Geſichtspunkte, den er auch in 
feinem jpätern Wirkungskreiſe fefthielt, hat er bei feinem Wirken unter 
der Jugend ſtets gerungen,. heilig überzeugt und gewiß, daß alle Tugend- 
liebe, joll fie anderd wirkſam und ehrwürdig fein, reiner Charakter werden 
müffe, ohne Rüdfiht auf Lohn und Bequemlichkeit, blos als Ziel und 
Gebrauch eined würdigen Menjchenlebens. 

Aus Wilmersdorf datirte er am 19. October 1814 die Vorrede zu 
einem neuen Werke „Die ſchönen Nedefünfte in Deutſchland, von ihren 
erften Anfängen bid auf die neueften Zeiten. Erſter Theil von Ulphilas 
bis auf Haller. Berlin, Maurer 1814,” weldes als biftoriicher Grunbd- 
riß zu Borlefungen für die oberen Klafjen der Gymnafien und zur Selbft- 
belehrung dienen follte und gleihfalld aus dem Bedürfniß hervorgegangen 
war, jeinen Zöglingen einen Leitfaden zu bieten. Als wohlgemeinte Ab- 
ſicht dieſes ſchriftſtelleriſchen Verſuchs muß anerfannt werden, daß der 
Verf. deutſch denken und ſprechen zu lehren bezweckte. Kein ſichereres 
und edleres Mittel ſchien ihm dazu zu ſein, als durchaus mehr belebte und 
verbreitete Kenntniß unſerer ſchönen Redekünſte und ein eben dadurch er— 
weckter höherer Stolz, an dem Werke der deutſchen Sprachbildung würdig 
durch Wort und That ſelbſt mitzuarbeiten, und dadurch wieder ſich erwär— 
men zu laſſen zur Liebe für das vaterländiſche Eigenthum und zur eifrigen 
Austreibung jedes falſchen und fremden Flickwerkes. Dieſer Anfhauung 
blieb Preuß aud in der Folgezeit getreu, und wir haben wenige Schrift: 
fteller, welche fo jelten fi) fremdartiger Ausdrüde in ihren Werken bedient 
haben wie er. 

Der zweite Theil des legten Werkes verließ 1816 die Preſſe und gab 
daſſelbe Veranlaffung, daß er am 19. März des eben genannten Jahres 
ald Lehrer der Geſchichte und deutihen Sprache an dad medicinijch- 
chirurgiſche Friedrich Wilhelmd-Inftitut (urſprünglich chirurgiſche Pepinidre) 
bierjelbft berufen wurde. In feierliher VBerfammlung vor Verwandten 
und Familienangehörigen ſchied er indeß erft am 2. Detbr. 1817 aus ber 
Stellung zu feinen feitherigen Zöglingen und ſprach dabei über feine Er- 
ziehungsgrundfäge,*) unwillkürlich zurückſchauend auf die zehn kräftig blüs 
bendften Sabre feines Lebens, rein angewendet auf die Erziehung und 
Bildung der Jugend, welche feiner ausfchließlihen Sorge einen jo langen 

*) Er bat fie, ein treffliches Denkmal feines pädagogiihen Strebend und noch 


heute der höchſten Beachtung eines jeden Erzieherd einzelner Kinder werth, in feiner 
„Alemannia” I. 1842. ©. 195 ff. wieder abbruden laſſen. 
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Zeitraum anvertraut war. Ob feine 1814 heraudgegebene „Deutiche Sprach— 
lehre” und „Pädagogifhe Sendſchreiben,“ ſowie die 1816 von ihm ver: 
öffentlichte „Staats- und Kulturgefhichte des Alterthums“ gleichfalls zu 
der eben gedachten Berufung mitgewirkt haben, ift und nicht befannt ge— 
worden. Indeß fcheint e8, daß er in der neuen Stellung mit patriotiichem 
Eifer die vaterländiihe Geihichte mehr und mehr als feinen eigentliden 
Lebenöberuf erfannte. Denn nod in demjelben Sahre 1816 jchrieb er 
feine „Preußiſch-Brandenburgiſche Geſchichte unter den Königen,” weldyer 
ein Sahr jpäter fi „Dr. Johann Görde nad feinem Leben und Wir: 
fen“ anſchloß, eine Schrift, die ſo beifällige Aufnahme fand, daß 1818 
davon eine zweite vermehrte und verbeſſerte Ausgabe ins Pen ge: 
bracht werden konnte. 

Stoff zu einem neuen Werke lieferte der 2. Aug. 1819, an wide 
Tage dad Friedrih-Wilhelmd-Inftitut feinen fünfundzwanzigjährigen Stif- 
tungstag beging. Eine einfache Darftellung feiner Ginrihtung, eine ernfte 
Erinnerung an feine Schidjale wurde Preuß anvertraut, deſſen hiftorijche 
Treue und Genauigkeit die benußten ficheren und offiziellen Quellen ver: 
bürgen. Gleich darauf erhielt er den Titel eined Königl. Profefjord der 
Geſchichte und blieb auf dem ehrenvollen Wirfungsfelde an jener Anftalt 
vierundvierzig Jahre hindurch bis zum 29. April 1860, wo er fi von 
feinem Lehramte zurüdzog. 

Wie ſchon erwähnt, hatte Preuß frühzeitig die Pflege der vater- 
ländiſchen Geſchichte als Hauptaufgabe feines Lebens hingeltellt und na— 
mentlih die eingehendften und fleibigften Studien dem großen Könige 
Friedrich zugewendet. Als Erftling aud dem Kreije der lehteren gilt Die 
fleise Schrift „Iſt Friedrich IL, König von Preußen, irreligiöd gewejen ? 
Eine gefchichtlihe Abhandlung. Berlin 1832,” an welche ſich in den 
Jahren 1832—1834 fein Hauptwerk ſchloß, das ihm einen Chrenplag 
unter den deutſchen Gelehrten ſichert: „Sriedrich der Große. Eine Lebens» 
geſchichte“ (Berlin, 4 Bde. Tert und 5 Thle. Urkunden). Er widmete 
daffelbe feinem „freundlichen Beſchützer“ dem Geh. Staatöminifter Dr. Karl 
Friedrih von Beyme „ald Gabe ded Herzens,” wobei er dankbar mit 
einer auch bei anderen Gelegenheiten oftmals etwas in ſchwülſtige Schmei- 
chelei getauchten Feder hervorhob, daß diefer feine „großartigen, auf Die 
vertrautefte Bekanntſchaft mit dem Haffischen Alterthum und mit den erften 
Denfern der neueren Zeit gebauten Erfahrungen dem Werf ald Rath und 
ald Leuchte zugewendet.“ Preuß verfabte e8 im Hinblid „auf das bes 
vorftehende höchſt feltene Iubelfeft zum Andenken an die Thronbefteigung 
Friedrichs des Hochherzigen, Friedrich Wilhelms des großen Churfürften 
und Friedrichs ded Zweiten Königs, und um dad dankbare Volk Preußens 
durch gründliche Forihungen zu immer liebevollerer Erkenntlichkeit gegen 
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feine hohenzollernſchen Monarchen zu begeiftern und zu erheben.“ Dieje 
Lebendgefchichte ded großen Königs ift nah Preuß’ Angabe „mit Liebe 
und Treue erforicht und mit der einzigen Rückſicht auf Wahrheit gefchrie: 
ben worden.” Es fommt diejer Skizze nicht zu, die Eigenthümlichkeiten 
derjelben näher hervorzuheben; aber nad dem heutigen Standpunfte ber 
biftoriichen Wiſſenſchaft müſſen wir es ausſprechen, dab dad genannte 
Werk feinen vorgefegten Zwed nicht erfüllt und ed nur als eine unge- 
heure $undgrube zu betrachten tft, aus welcher treffliche Baufteine zu einer 
Geſchichte Friedrichd II. gehoben werden können. Hätte der Verfaſſer 
die Nefignation bejeffen, Kritif zu üben, jo würde unzweifelhaft ein wahre 
heitötreueres Bild des großen Königs von feinem Talente gezeichnet fein; 
eine wohlthuende Wärme des Gefühle fteht einem Hofbiftorifer zwar an, 
ericheint der tiefern Auffalfung aber nur ald eine Maske der Tendenz: 
geihichtichreibung. In feinen legten Lebensjahren fcheint Preuß nad 
einzelnen Andeutungen diejed Werk ſelbſt ald ein verfehlte oder wenig: 
ſtens ald einer gründlichen Umarbeitung bedürftige angeſehen zu haben. 
Dennoch bleibt ihm der Ruhm, durch daffelbe die Regierungszeit Friedrichs II. 
auf die vorzüglichite Weile bereichert und die in Deutihland niemal 
untergegangene Theilnahme an dem bochpreislihen Regentenleben dieſes 
Fürften aufd neue angeregt zu haben. Einen Auszug hieraus, der mehr _ 
für das größere Publikum beftimmt war, gab er dann in feiner „Lebens: 
geichichte des großen Königs von Preußen, Friedrih8 IL. Ein Bud für 
Jedermann.“ (Berlin 1834. 2 Bde.) 

Seine jpäteren Schriften find mit derjelben Genauigfeit, audgebrei- 
teten Belefenheit und unermüdlihen Sorgfalt, mit welder er feit einer 
Reihe von Jahren Alles fammelte, was auf die Geihidhte Friedrichs des 
Großen Bezug hatte, abgefaht und ein vollgüftiger Beweis feiner Liebe 
und Verehrung gegen Preußens größten Monarchen. Dieſe Eigenſchaften 
geben jeinen Schriften einen bejondern Charafter und zeichnen fie da— 
durdy vor manchen hiſtoriſchen Werken ähnlichen oder verwandten Inhalts 
auf das Vortheilhaftefte aus, deren Verfaſſer nur Sammler find, ohne 
fich jelbjt für den Gegenftand ihrer Forſchungen hinlänglich zu erwärmen. 

Das nächte treffliche Werk von ihm „Friedrich der Große ald Schrift: 
ſteller“ (Berlin 1837, Ergänzungsheft 1838), gleihjam ein Programm 
der nachher von ihm geleiteten neuen Ausgabe von Friedrihs Werken, ift 
der Vorläufer ähnlicher Monographien über hervorragende Männer auf 
dem Gebiete der Literatur (Schiller, Goethe u. ſ. w.) geworden. Die fol: 
genden Schriften „Friedrid der Große mit feinen Verwandten und Freuns 
den” (Berlin, 1838), die Subelfchrift „Friedrich ded Großen Jugend und 
Thronbefteigung“ (Berlin 1839) u. a. find ebenjo viele Zeugnilfe der 
rührendften Anhänglichkeit an des unfterblichen Königs Leben und Wirken. 
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Alle diefe Werke fanden Beifall und allerhöchſte Anerkennung dadurch, 
daß ihr Verfafler im Jahre 1840 zum Hiltoriographen ded Föniglichen 
Haujed Brandenburg ernannt wurde. Auch ließ er 1822 eine Feitrede 
am Regierungsjubiläum Friedrih Wilhelms III, 1834 eine biographiſche 
Skizze des Leibarzted v. Wiebel, 1838 Worte der Erinnerung am Sarge 
der Groffanzlerd v. Beyme und 1840 bei der Thronjubelfeier „Der große 
Kurfürft und der Kurfürft Friedrich Eiſenzahn“ im Drud erjcheinen. 

Unter der Regierung des verewigten Königs Friedric Wilhelm IV. war 
ed vor Allem die unter deſſen Aufpicien erfcheinende neue Originalausgabe 
der Werke Friedrich& des Großen, welche Preuß Jahre lang beichäftigte. 
Bereitd? im Sabre 1837 hatte er in feiner ſchon erwähnten Schrift: 
„Friedrich der Grobe ald Schriftiteller” auf eine nothwendig gewordene 
Ausgabe der ſämmtlichen Werke unjerd hochgefeierten Heldenfönigs mit 
folgenden Worten bingewiejen: „Unjere Künftler haben jeit längerer Zeit 
mit erfinderiihem Reichthum Entwürfe zu Friedrichs Denkmal vorbereitet; 
unfre Geſchichtsforſcher find ihnen mit nicht gleichgültigem Bemühn zur 
Seite gegangen ; aber, indem beide das Leben und die Thaten des ein- 
jigen Monarchen zu verherrlichen ftrebten, blieben feine eigenen Geiſtes— 
werfe von jo patriotiicher Sorge nody unberührt; denn die beiden Original- 
fammlungen von Friedrih8 Schriften haben nie auch nur den mäßigen 
Anforderungen, weldhe Preußen und die Welt an fie zu machen berechtigt 
war, genügt; auch ift die eine, die Baleler, in Berlin ſelbſt auf der 
fünigl. Bibliothek nicht vorhanden, die andere, aus unſerer Hauptſtadt 
bervorgegangene, ift vergriffen. | 

Alſo liegt dad Bebürfniß einer neuen, echten und vollftändigen Aus- 
gabe. von des Königs Werfen Far zu Tage; und ed fommt nur darauf 
an, daß die Sachverftändigen mit ihrem Eifer hülfreih werden. Cine 
günftigere Gelegenheit dazu kann es aber niemald geben, als die bevor- 
ftehende große Thronjubelfeier mit fi bringt.... und darum möge im 
Fahre 1840, wenn des regierenden Königs Majeftät das hehre Feſt der 
Ahnherrn feierlich begeht, wie frühere drei Ähnliche Begebenheiten, Die 
Wiſſenſchaft fih ihres feltenen Auftrags würdig zeigen. Mit Freuden 
würde dann der legte Biograph ded Königs feine eigene Lebensgeſchichte 
dejjelben überflüffig werden fehen, weil es feine lauterere Duelle, feinen 
Hareren Spiegel für die Thaten eines Monardyen, der ald Kriegsfürft, 
ald Landeövater und ald Menſch gleich groß und edel war, geben fann, 
als jeine eigenen Geiſteswerke.“ 

Preuß's lautes Mahnen jollte nicht wie in einer Wüſte ungehört 
verhallen. Der damalige Kronprinz, dem der Verfaſſer obige Schrift zu— 
geeignet, hatte faum am 7. Suni 1840 ald König Friedrid Wilhelm IV. 
den Thron der Hohenzollern beftiegen und die wichtigiten der ihn be— 
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drängenden Stantögeichäfte erledigt, ald er, im großer Vorliebe für die 
Geſchichte ſeines Hauſes, ſowie für alle wiſſenſchaftlichen und künftleriichen 
Beſtrebungen, den 5. October durch einen Befehl an den Miniſter der 
geiſtlichen, Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten die Publikation der 
ſämmtlichen Werke ſeines unſterblichen Ahnen auf öffentliche Koſten in 
einer monumentalen Prachtausgabe anordnete und mit einem minder foft- 
baren, aber ebenfalld eleganten für den Buchhandel und das Publikum 
beftimmten gleichzeitigen Wiederabdrud derjelben in Royal: Detav aus 
eigenen Mitteln des Rechtsnachfolgers der früheren Verleger, d. i. des 
Herrn Geh. Ober-Hofbuchdruckers R. v. Deder, fih einverftanden 
erklärte. 

Am 2. December 1840 wurden jeitend des Ausichuffes der Afademie 
der Wiſſenſchaften, welcher auf föniglihen Befehl mit der Beforgung 
der neuen Ausgaben betraut war, die Borverhandlungen über Anord- 
nung, Ausftattung, Drud u. j. w. eröffnet und am 30. October 1841 
die erften -Probedrude geliefert. Erit im Februar 1843 traf der Aus— 
ſchuß die Wahl der zu verwendenden Schriften, worauf am 30. März 
der Contract über den Drud der Prachtausgabe, jo wie über Drud und 
Verlag der Dctavausgabe zur Unterzeichnung gelangte. Ald Format für 
die erftere Ausgabe beliebte man Groß» Imperial» Duart, ſetzte ihre Auf: 
lage auf ein Pergamenteremplar, 200 Gremplare auf Papier und das 
ganze Werk auf dreißig Bände feft. Die Hauptredaction deſſelben fiel 
unter Oberaufjiht der Akademie dem Profeffor Preuß zu, weldhem bei 
der Gorreetur der ftrebjame Gelehrte E. Wild. Ackermann und nad 
deſſen 1846 eingetretenem Tode Profeffor C. de la Harpe an die Seite 
gegeben wurden. 

Da die Königl. Geh. Ober-Hofbudhdruderei es ald Ehrenſache anjab, 
hierin ein Werk zu jchaffen, welches ſich kühn den größten Prachtwerfen 
anderer Staaten vergleihen könne, jo ſetzte fie alles an eine treffliche 
Ausführung und ließ insbejondere die Stempel der Charaktere der zu 
beiden Ausgaben verwendeten Typen im eigenen Etablifjement neu jchnei- 
den und gießen. 

Im Februar 1844 lieferte Preuß das Manufceript zum erften Bande 
der Oeuvres de Frederic le Grand, und alsbald regten fi viele Hände, 
ihn unter die Preſſe zu bringen. Als jedoch bereitd elf Bogen fertig 
geftellt waren, wurde dadurd, dab man nad) langem Schwanfen die Ortho— 
graphie des Dictionnaire de l’acaddmie francaise ald Grundlage bei 
Behandlung des Terted der einzelnen Schriften annahm, ein Neudrud 
derjelben nothwendig. Endlid traf aud die Genehmigung der tnpogras 
phiſchen Einrichtung von Seiten des Königs ein, und der Druck des erſten 
Bogens erfolgte. Die drei eriten Bände beider Ausgaben nahm Se. Ma: 
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jeftät in feierliher Audienz am 6. Mai 1846 aus den Händen ber beauf- 
fragten Commilfion, unter welcher fih auh Preuß befand, entgegen 
und unterzog fie buldvollit einer eingehenden Würdigung. Gleich darauf 
veröffentlichte Preuß die kleine Schrift: „Des motivs et du mode d’ex&- 
eution de la nouvelle &dition des Oeuvres de Frederic le Grand. 
Berlin, imprim. royale. 1846,‘ deren deuticher Urtert „Ueber die Ver— 
anlafjung der neuen Ausgabe” u. |. w, bereitd ebendajelbft 1844, je- 
doch nur in wenigen Cremplaren anonym ald Manufeript gedrudt, er: 
ſchienen war. 

Nach dreizehn Fahren, am 4. März 1857 ging der legte Bogen der 
Prachtausgabe aus der Preffe hervor, während der fette der Octavausgabe 
bereit am 20. April vollendet wurde. Königlihe Munificenz machte es 
dem Profeffor Preuß möglih, am 17. Februar 1861 den zunächſt bei 
der techniſchen Herftellung bejchäftigt gewejenen Arbeitern der Königl. Geh. 
Dber-Hofbuchdruderei eine goldene und fünf filberne Medaillen, geſchlagen 
zur Erinnerung an die Enthüllung des Denkmals Friedrich des Großen 
in Berlin, jowie eine Geld-Gratification überreichen zu können. 

Die dreißig Bände der Prachtausgabe enthalten zufammen 202 Holz: 
Ichnitte, darunter ſechzig Bildniffe hiſtoriſcher Perſonen, deren Zeihnungen 
größtentheild Leiftungen des genialen Malerd Adolf Menzel find, mehrere 
Anfihten von Bauwerken des großen Königs und zahlreihe Vignetten, 
ferner zahlreiche Portraitkupfer, acht Facfimiles und 23 Pläne. Die Aus: 
führung der Holzjhnitte war den berühmteften Holzichneidefünftlern Ber: 
(ins, dem Profeffor Friedrih Unzelmann jowie den Gebrüdern A. und 
Dtto Vogel übertragen. 

Ein trauriged Geſchick geftattete es dem hochherzigen Monarchen 
nit, die vollftändige Ausgabe zu jehen. Die legten fünfzehn Bände 
nahm am 15. März 1860 der damalige Prinzregent, unjer jegige Helden- 
könig Wilhelm in feinem Palais von der Commiſſion entgegen, weldye 
mit deren Herausgabe beauftragt gewejen war, nämlich aus den Händen 
des Generaldirectord der fünigl. Muſeen Herrn v. Olfers, der Profeſ— 
foren Aug. Boeckh, Jacob Grimm, L. v. Ranke, I. D. E. Preuß 
und des Geh. Ober-Hofbuchdruckers R. v. Deder. Wie jubelte Preuß, 
ald er nad) Ueberwindung unendliher Schwierigkeiten, nad jahrelangem 
Mühen und Arbeiten feinem geliebten Landesvater jegt den Abſchluß des 
Werkes überreihen konnte! Es war ein Feft für ihn, daß unter feiner 
Mitwirkung eine Prachtausgabe geihaffen war, welche zu den trefflichiten 
Kunftwerfen gehört, die jemald aus der deutjhen Preſſe hervorgegangen. 
Wenn die preußiiche Nation auf den Ruhm ihres großen Königs ftolz 
ift, jo dürfen wir und des, Glanzed, mit welchen jeine literarijchen 
Werke in diefer Ausgabe der Nachwelt überliefert find, mit gleichem Rechte 
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erfreuen, und an diefem Monumente hat die König. Geh- Oberhofbudy: 
druderei den bedeutenditen Antheil genommen; fie lieferte einen rühm— 
lihen Beweis dafür, auf welder hoben Stufe die Buchdruckerkunſt in 
den preußiichen Landen ſich damals befand. Wir befennen gern, daß in 
genannter Prachtausgabe das ſchönſte Denkmal vollendet ift, welches der 
geiltigen Wirfjamfeit des großen Königs errichtet werden konnte, ein Denk— 
mal, wie fein anderer Fürft es feinem Ahnherrn, wie fein anderes Volt 
e8 feinem Fürften zu errrichten vermag, groß und einzig, wie Friedrid) 
jelbft! Und mit ihm ift Preuß's Name für ewig verwoben! Als Her: 
auögeber war für ihn die Aufgabe jchwer, Alles zu berichtigen oder zu 
verbeſſern, was ald ungenau oder wirklich falich fich herausftellte. Daneben 
ift auch manche chronologiſche und genealogiihe Angabe durch jeine Ge- 
wiffenhaftigfeit berichtigt worden, und namentlich hat er in der Aufklärung 
fürftliher Verwandtichaftsverhältniffe eine ganz befondere Sorgfalt an 
den Tag gelegt, wo den königlichen Verfaſſer das Gedächtniß oder die 
benugten Quellen irregeleitet hatten. Wohin man in diefen Bänden blickt, 
überall finden fi Beweije einer eigenen, fidhern und genauen Kenntniß, 
und jener unverdroffenen Forihung, die aus mühfamen umfangreichen 
Arbeiten ein glänzendes Ergebniß gewonnen hat. — Im Zujammenhang 
mit diefer Publication der Werke des großen Königs ftand auch, daß 
Preuß bei der Errichtung des Friedrihsdenfmald dem genialen Meifter 
Rauch als hiſtoriſcher Beirath diente, 

Für dad Berliner „Militair-Wochenblatt” hat Preuß „die branden- 
burgiich = preußifchen Feldmarſchälle von der dreitägigen Schladt bei War: 
ihau an bis auf die neuefte Zeit“ geliefert, als deren Fortjegung jein 
Freund v. Hahnke die nicht minder forgfältige „Geſchichte der wirklichen 
Generale der preußiſchen Armee” gegeben hat. In der hiefigen militä- 
riſchen Gejellichaft, zu deren Ehrenmitgliede Preuß am 23. Februat 1855 er- 
nannt wurde, hat er dreimal durch Feftreden die Bedeutung ded Geburtötages 
(24. Sanuar) Friedrich des Großen gefeiert. „Erinnerungen an Friedrich 
den Großen, in Bezug auf feine Armee” (1854), „Friedrich der Große im 
fiebenjährigen Kriege und in jeinen ſpäteren Negentenforgen“ (1855), „Die 
militairiihe Richtung in Friedrichs Jugendalter“ (1856), alle drei auf 
Veranlaſſung der militairiihen Gejelihaft ald Manufeript gedrudt und 
auch in die vom Generallieutenat a. D. v. Webern redigirte „Zeite 
Ichrift für Kunft, Wiffenichaft und Geſchichte des Krieges” aufgenommen. 
Sowohl der hochſelige König, ald auch des jegt regierenden Königs Maje- 
ftät folgten jedem diejer Vorträge mit der regiten Theilnahme und ge- 
rubten am Schluſſe ihre höchſte Zufriedenheit über dad Gehörte dem Ver: 
faffer in ſolch ſchmeichelhaften Worten fund zu thun, daß er noch in ſpä— 
teren Jahren diefe Augenblide zu den erfreulichiten feines Lebens zählte. 
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Ein gleiches theilmehmendes Wohlwollen befundeten ihm die Mitglieder 
der militairiichen Gejellichaft, zu deren Heldenberzen Friedrich den Großen 
als Lehrer der Armee durch Drudlegung der vorgetragenen Abhandlungen 
anf typographiihem Wege Iprechen laffen zu dürfen, Preuß auf das an- 
genehmfte berührte. — Aus dem feither Gefagten wird man leicht ab: 
nehmen fönnen, daß wohl fein zweiter Schriftiteller aufzuweifen ift, der 
fi mit jolder Liebe und Treue der Erinnerung an einen großen Ber: 
ftorbenen jo zu eigen gegeben hat, ald dies bei Preuß der Fall war. 

Bis in fein ehrwürdiges Greijenalter blieb er geiftig rüftig und viel- 
fa auf dem Felde vaterländiiher Gefchichte thätig, wenn auch nur in 
fleineren Arbeiten. So begründete er noch 1864 mit Profeffor Joh. Guftav 
Droyſen, Director Leopold v. Ledebur, Profeffor Leopold v. Nanfe 
und Geh. Archivrath Profeffor. Riedel unter R. Foß's Leitung unfere 
„Zeitſchrift für Preußiſche Geſchichte und- Landeskunde,” deren ausge— 
ſprochener Zweck, gründliche Kenntniß der Geſammtentwicklung des Vater— 
landes durch Mittheilung neuer Arbeiten auf dem bezeichneten Gebiete 
und von allen dahin einſchlagenden Beſtrebungen in möglichſt weite Kreiſe 
zu verbreiten, an ihm einen der wärmſten Freunde und eifrigſten Förderer 
fand. Er lieferte für ſie manchen intereſſanten Beitrag, aus denen wir 
namentlich den umfangreichen „Zur Beurtheilung des Staatsminiſters 
v. Wöllner“ hervorheben, welcher viel zur Klärung der hiſtoriſchen Auf— 
faſſung jenes Mannes von üblem Rufe beigetragen hat. Ebenſo ſind wir 
Preuß Dank ſchuldig für „Finck v. Finckenſteins Geſchichte des vor der 
Neumärkiſchen Regierung geführten Arnold-Gersdorffſchen Prozeſſes,“ die 
er in unſern Blättern mitgetheilt und durch ein lichtvolles Vorwort aus 
ſeiner Feder eingeleitet hat. Auch in der „Voſſiſchen Zeitung” veröffent— 
lichte er viele Tahre hindurch werthuolle Aufſätze. So unter anderm in 
der 1. Beilage zu Nr. 55 vom 4. März 1860, worin er die Frage über 
den Urſprung des herrlichen Liedes „Jeſus meine Zuverficht” wieder zur 
Sprache brachte und den Gründen, welde biöher die Angabe, dab die 
Kurfürftin Luiſe Henriette von Brandenburg die Verfaſſerin dejjelben jei, 
ftügten, eine feftere Unterlage gab, Die Worte, weldhe er nad neuerdings 
angeftellten Forihungen über denjelben Gegeuftand in der Sonntage: 
beilage zu Nr. 8 vom vorigen Sahre abdruden lieb, bilden zugleich den 
rührenditen Schwanengelang ſeines edlen Lebens, 

Preuß's Schriften find ihrerzeit faſt alle eben ſowohl von der 
Kritif als audy vom Publifum gut aufgenommen worden, und ihn er— 
freuten ſtets die individuellen Urtheile und Bemerfungen competenter 
Richter, die mit Liebe auf das Eiyentbümliche feiner Darftellungsmeije 
eingingen und feinem Streben aufmunternde Anerkennung zollten. Sein 
ganzes wiljenjchaftliches Leben wurzelte ja im ber Geſchichtſchreihung 
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Friedrichs des Großen; von ihr gingen alle ſeine Beſtrebungen wie ein— 
zelne Strahlen von einem gemeinſamen Brennpunkte aus. 

Preuß's Perſon war eher klein als groß zu nennen, von etwas 
ſchwacher Conſtitution. Seine Körperbildung und ſein Antlitz hatten 
nichts durch Ausdruck und Schönheit ſich Auszeichnendes; aber die innere 
Würde gab der ganzen äußern Erſcheinung einen edlen Halt, welcher 
durch den lebensvollen Blick des Auges unterſtützt wurde. Sein Herz 
blieb wahrer Freundſchaft jederzeit zugänglich, und er konnte dieſer, wenn 
ed galt, große Opfer bringen. Sehr intim ſtand er zu dem Kriegsmi— 
nifter, Spätern Feldmarſchall v. Boyen, eng befreundet zu Sr. Excel: 
lenz dem General: Lieutenant a. D, v. Webern, dem Oberft: Lieutenant 
v. Hahnfe, der auf feine Anregung die treffliche Biographie der Ge- 
mahlin Friedrichs ded Großen jchrieb, zu dem Minifter v. Altenftein, 
Alerander v. Humboldt, Link, Leopold v. Bud, zu Gottfried Scha— 
Dow, zu den Generalen v. Krauſeneck, v. Reyher, v. After und 
v. Pfuel, ferner zu dem Profeffor Zelter und Barnhagen von Enje, 
anderer zu gejchweigen. 

In Allem blieb Preuß der alten Sitte treu. Sein einfaches häus— 
liches Leben war zwiſchen literariicher, früher auch amtlicher Thätigkeit und 
ſtiller zweckmäßiger Erheiterung getheilt, und ſowohl hierdurch, ald aud) 
weil er überhaupt wenige Anſprüche an das Leben machte und nie ein 
Freund von geräufchvollen, den Geiſt mehr tödtenden ald ftärfenden Ber- 
gnügungen war, geihah ed, daß feine Gemüthäftimmung immer heiter 
war und er fi ungeachtet feines ſchwächlichen Körpers einer dauerhaften 
guten Gefundheit zu erfreuen hatte. Sein Gemüth war ftetd von der 
tiefften Danfbarfeit gegen Gott erfüllt, die er nicht anders beweiſen zu 
fönnen glaubte, ald durch bejtändige Arbeit an ſich ſelbſt, in gewiſſen— 
hafter Erfüllung feines Berufed und durch einen fröhlichen, feine nächte 
Umgebung bochbeglüdenden Sinn. Nachdem ihm feine erfte Gattin, die 
feine erfte Liebe, auch feine erfte Laufbahn mit ihm getheilt hatte, durch 
den Tod entriffen worden, führte ihm ein freundlicher, Genius in Luiſe 
v. Kehler, einer Tochter des verftorbenen Generald v. Kehler, während 
des Jahres 1848 eine zweite Lebensgefährtin zu, die ihn ganz verftand 
und noch heut voll tiefer Trauer um den Verblichenen fi) härmt, deſſen 
ihr jo theure Antlig fie auf finnige Weiſe dur eine von der Meiſter— 
band des Profejford Hagen aus carariihem Marmor bis in die feinjten 
Nuancirungen hin trefflich gearbeitete Portraitbüfte fich zu erhalten gewußt hat. 

Preuß war ein braver, unbeicholtener, für alles Schöne, Große und 
Göttliche hochbegeiſterter Mann, erhaben über niedrige Leidenjchaften. 
Unverhoffte Freuden Iemandem heimlich zu bereiten, liebte er jehr. Wie 
oft hat er den Setzern feiner Werfe bei ſchwierigen Correcturen ein gutes 
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Bud zum Lejen gebraht, dem zur Aufmunterung ein oder einige 
Thaler für den Betreffenden beigejchloffen waren! Weil er Feiner gemei- 
nen Gefinnung nahe ftand, traute er gleichfalls Niemandem eine ſolche zu. 
Statt vieler Beifpiele möge eind genügen. Ald im Jahre 1866 zwei leicht: 
fertige franzöfiihe Büdyerfabrifanten die M&moires de Frederic II, roi 
de Prusse, 6crits en francais par lui-m&me in zwei Theilen veröffent- 
lichten und fäljchlih behaupteten, daß fie diejelben conformdment aux 
manuscrits originaux conserv6s aux archives du cabinet & Berlin 
publicirten, gleihwohl aber den verunftalteten und verftümmelten Text 
der mit unglaublider Sorglofigkeit edirten Berliner Ausgabe ded Jahres 
1788 wiedergaben: glaubte Preuß, fie in Schug nehmen zu müfjen, 
weil jene Herren in gutem Glauben gehandelt hätten und zur Verbreitung 
ded Ruhmes Friedrichs des Großen jenfeitd des Rheines beitrügen! Daß 
jene unter rechtswidriger Verſchweigung thatſächlicher Umftände und ſchlauer 
Anwendung eined Irrthum erwecenden Aushängeichildes böswillig das 
Publifum täufchten, wollte er in feiner Gutmüthigfeit nicht gelten laſſen. 

Im Bewußtjein der guten Sadye, die er in feinem Bufen trug, blieb 
er dem Getreibe der Parteien fremd und verichmähte e8, auf dem Felde 
der Politik fi zu tummeln, wo feit zwanzig Jahren geſchickte Winfelzüge 
und hohle Redensarten jo vielen für die höchſte Aufgabe der Staatöweid- 
beit gelten. Als preußiſcher Hiftoriograph blickte er zwar mit einer ge= 
willen Eiferfuht auf das von ihm hauptſächlich bearbeitete Gebiet der 
Geſchichte Friedrihd des Großen; aber jeder Ericheinung aus fremder 
Feder über diefen Gegenftand ließ er Gerechtigfeit angedeihen, wenn fie 
feinen Anfichten und Forderungen entſprach. Wir erinnern und noch deutlich 
der Stunde, wo er dem fleinen, 1867 in Bonn erſchienenen Werfchen von 
Droz über Friedrich eine begeiiterte Lobrede hielt. Gern theilte er aus 
feinen reihen Schägen über Friedrih dem mit, der ſich vertraucnsvoll 
an ihn mendete. Died haben unter andern Prof. 3. Kupen und Graf 
Lippe-Weißenfeld vielfach erfahren. 

Preuß's Verdienſte um die vaterländiſche Hiſtorie und ſein raſtloſes 
Streben wurden, ſo viel uns bekannt, zweimal durch Auszeichnung mit 
hohen preußiſchen Orden belohnt: am 25. Juni 1851 erhielt er den Rothen 
Adlerorden 3. Klaſſe mit der Schleife und am 28. Auguſt 1858 den 
Adler der Ritter des Hohenzollernichen Hausordens. 

Am 25. Februar 1868 in der zweiten Morgenftunde entrüdte ihn 
ein Herzichlag der irdiichen Welt; drei Tage Ipäter bettete man für immer 
die fterblihen Nefte deö edlen Greifed in die langen Zodtenreihen des 
Dreifaltigkeitfriedhofes unter Theinahme zahlreicher Freunde und Anhänger, 
welche ihm das legte Geleit gaben. 

- Dies find die Hauptzüge aus dem Leben eined Mannes, der reich 
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an Wiſſenſchaften, ein treuer Gatte und Freund, aud als Menſch ſich 
eine bis überd Grab hinaus dauernde Liebe und Achtung bei allen denen 
erworben, die ihm in diejer oder jener Beziehung näher ftanden und Ge- 
legenheit hatten, jeinen innern Werth kennen zu lernen; der, ohne Partei 
daftehend, im Gebiete der Geſchichte, wenn auch jegt feine vor dreißig 
und mehr Fahren herausgegebenen hiftoriihen Werfe vielfach von neueren 
urkundlichen Forſchungen überholt find, feinem Namen eine ehrenvolle Stel: 
lung für alle Zeiten gefichert hat. Möge ed und gelungen fein, den Bil- 
dungd= und Entwidelungdgang ded DBerftorbenen, das igenthümliche 
feines reihen Wirkens im Dienfte ded Baterlanded und der Wiſſenſchaft 
in getreuen Zügen gezeichnet und dadurd einen Beitrag zur Würdigung 
feiner geiftigen Individualität geliefert zu haben! 
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Bei jo mannigfachen Vorarbeiten für die Geſchichte Berlins, wie fie 
fi bis zu dem entſcheidenden Auftreten Fidicins, feit Küfter, König, 
und Nicolat in allerlei literarifcher Erſcheinung, — allerdings in ber 
Mehrzahl aphoriftiich und dilletirend — bemerkbar gemacht, fonnte es nicht 
ausbleiben, daß Gleichftrebende fich endlich zu einer Bereinigung zufammen 
fanden, welche ſich fpeciell mit Prüfung des bereit Erforſchten, Kritik 
des zwar Blendenden, aber nicht Nachzuweifenden und Sammeln alles 
zerftreut Vorhandenen beichäftigte. 

Die Eriftenz des „Vereins für die Geſchichte der Mark Brans 
denburg“ in Berlin und defjen langjähriges, erfolgreiches Wirken legten 
einem Verein für die ſpecielle Geſchichte der Stadt von vornherein die 
allerbeftimmtefte Beihränfung für einen, anjcheinend zwar eng begrenzten, 
aber in fich doch erweislich reich ausgeftatteten Kreid auf, der fich, in rich— 
tiger Erfenntniß jeined möglihen Nutzens, die Aufgabe einer freiwilligen 
Mit: und Hülfsarbeit für die Zwecke des älteren märkiſchen Vereins ftellte, 

Es war zwar vor 17 Jahren in jenem Vereine der Vorſchlag gemacht 
worden, den Arbeiten der Mitglieder einen größeren Kreid von Zuhörern 
und dadurch vielleicht Jünger zu verſchaffen, — eine Idee, die fi in den 
öffentlihen Vorträgen des Berliner Vereind, im Hörjaal ded grauen 
Klofterd, als in der That wirkſam erweiſt, — die ftreng wifjenfchaftliche 
Form und Norm der Arbeiten ded Märkiihen Vereins, jowie die fich er- 
gebende Discuffion größtentheild leichbefähigter, ließ dieſen Vorſchlag 
aber unaudgeführt. Dffenbar mehrte fi) dad Intereffe an der Special-Ge— 
Ihichte Berlind. Wilken in dem Berliner Kalender, Friedländer durd feine 
Berolinensien in der Spenerjchen Zeitung, Mila, Wilibald Aleris, L. Schnei- 
der in Romanen, Novellen und Berliniihen Nahrichten in der Spener: 
hen Zeitung, ſowie mancherlei Anonymes, ja befondere Zeitichriften, für 
welche v. Klöden, FSriedländer, Cosmar u. |. w. wirkten, endlid aber die 
weitaus bedeutenditen Arbeiten Fidicind führten nicht allein natur- 
gemäß auf den Weg zur Stiftung eines Vereins, jondern ebneten die Bahn 
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jo, daß fein endliches Imslebentreten ein überrajchend günftiger Erfolg 
begleitete. 

Er half wirklich einem gefühlten Bedürfniß ab. 

Als nun in der Schweiterftadt Potsdam ein Verein mit ganz glei= 
hem Zwed und gleicher Beihränfung entitand, deſſen Gedeihen mandye 
Bedenken befeitigte, gewann das längft und von vielen Seiten Gewünſchte 
Geitalt. 

Der practiiche Arzt Dr. Sulius Beer war ed, weldher den Berein 
für Berlin ind Leben rief und zwar in Gemeinſchaft mit dem damaligen 
Polizeiz, jebigen Magiftratd-Secretair Ferdinand Mever. 

Beide hatten, ſowohl durch gedrudte Aufſätze wie durd Vorträge 
in Bezirfö-Bereinen, über Stoffe aus der Geſchichte Berlins in Feuille— 
ton-Form, die Weberzeugung gewonnen, daß eine große Zahl von Lejern 
und Zuhörern durch geſchickte ftyliftiihe Behandlung für die anfcheinend 
trocknen Stoffe ſtädtiſcher Geſchichte zu gewinnen ſei; fie fanden Er- 
muthigung für das Gewollte in vorläufiger Beiprehung mit dem Chef: 
Redacteur der Spenerſchen Zeitung, Dr. Alexis Schmidt, dem Gommercien- 
Rat Th. Flatau, jowie mit dem ftädtiihen Arhivar Fidicin, auf den 
fich ja zunächſt die Aufmerfiamfeit richten muß, wo ed fih um Rath und 
Hülfe in Angelegenheit der vaterjtädtiihen Geſchichte Handelt. Bon ihm 
empfohlen wandten ſich Beer und Meyer an den Oberbürgermeiiter, Re— 
gierungd-Präfidenten a. D. Seydel, weldyer dem Plane mit freudigfter An: 
erfennung entgegen Fam und ihm feine vollfte Unterftügung zufagte. Es 
wurde nun der folgende Aufruf jhon im November und December 1864 
an einzelne Perjönlichfeiten geſandt, welche ſich durch ihr literarifched und 
ftädtifches Wirken als wahrſcheinlich Beitretende der Umjchau aufdrängten, 
und dann derjelbe am 15. Januar 1865 durch die Zeitungen ver: 
öffentlicht. 

„Sn der jeßigen, zumeilt dem Materialismus zugewendeten 

Zeit jehen wir die alten Denfmäler unferer Vaterſtadt mehr und 

mehr ſchwinden. In den Strom der Zeit, welcher zwiſchen der Vor: 

fahren Grabftätte und der Wiege unſerer Kinder daähinrauſcht, ift 
bereitd ein großer Theil altberliniiher Geichichte verjunfen. Aber 
dennod find der Schäge viele zu heben, die im Verborgenen ruhen. 

Grmuntert dur die mannigfahen Erfolge, nicht nur in den legten 

Dezennien, fondern auch in neuefter Zeit, beabjichtigt dad unterzeich- 

nete Gomitee einen Verein für die Geſchichte der Stadt 

Berlin ins Leben zu rufen. 

Diejenigen unſerer Mitbürger, welche ein thätiges Intereſſe 
für den beregten Gegenſtand an den Tag legen, und dem Verein 
beitreten wollen, werden erſucht, ihre ſchriftlichen Meldungen ge— 
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falligft an eines der unterzeichneten Gomitee-Mitglieder gelangen zu 
laſſen und dad Weitere zu gewärtigen. 
Berlin, den 15. Sanuar 1865. | 
gez. Dr. Julius Beer. Ferdinand Meyer. 

Waren ſchon auf die directe jchriftliche Aufforderung in den legten 
Monaten des Jahres 1864 viele und Mitarbeit verheißende Perſonen bei: 
getreten, jo mehrten fi die Anmeldungen in Folge des öffentlichen Auf- 
rufs in dem Maabe, daß zu einer fonftituirenden Berfammlung am Sonn: 
abend den 28. Sanuar 1865, im Cafe royal Unter den Linden Nr. 33, 
gefchritten werden konnte. Sie war zahlreidy bejucht und zeigte fich all- 
jeitig vom bejten Willen für die Sache belebt. Der Oberbürgermeifter 
Seydel übernahm die Leitung der Verhandlungen, aus denen ficdh zunächſt 
Beiltimmung, dann BVerpflihtung und die Genehmigung eines im Voraus 
berathenen Statuted ergab, wie dafjelbe fi unverändert bis jept be— 
währt hat. 

Die erfolgte Gonftituirung ald Verein machte die Wahl eines Vor— 
ftandes nöthig, welche einftimmig auf die folgenden Perjonen fiel: 

Borjigender: Oberbürgermeifter, Regierungs-Präfident a. D. Seydel. 

Stellvertretende Vorſitzende: Wirkliher Geheimer-Ober-Regie— 
rungd-Rath Dr. Krausnid, Oberbürgermeifter a. D., Geheimer 
Juſtizrath und Kreis-Gerichts-Director Ddebredt. 

Schapmeifter: Gommercienrath Th. Flatau. 

Beneral-Secretair: Dr. Julius Beer. 

Schriftführer: Ferdinand Meyer, Polizei- Seeretair, Sauer, 
Geh. Kanzlei= Director. 

Als im Januar 1868 der Vorfigende, Oberbürgermeifter Seydel, wegen 
überhäufter Berufsgeichäfte fih gezwungen ſah, feine Wiederwahl abzu= 
lehnen, trat der folgende Vorſtand in Wirkſamkeit: 

Ehren-Borfigender: Seydel. 

Vorſitzender ſeit 1868: L. Schneider, Geheimer Hofrath und 
Borlefer Sr. Majeftät des Könige, 

Stellvertretende Vorſitzende ſeit 1867: Freiherr von Xedebur, 
Hauptmann a. D. und Director der Königl. Kunſtkammer. Ad— 
ler, Profeſſor und Baumeiiter. 

Schatzmeiſter jeit 1865: Flatau, Gommercienrath. 

General-Secretair Seit 1866: Levin, Rechtsanwalt und Notar. 

Schriftführer jeit 1867: Dr. Julius Beer, pract. Arzt ıc., 
Fr. Holße, Profeffor und Oberlehrer. 

Die Zahl der Mitglieder war am Ende des Jahres 1868: 293. 

Wir nennen darunter die literariich oder durch ihre jonftige Wirkſam— 
feit für die Geſchichtsforſchung bekannten Namen: 
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Adami, Adler, Beer, Berendt, Brecht, Budezied, Gaffel, Gotta, 
von Gourbidre, Fidicin, Fornet, Foß, Frege, Gerold, Gilli, Girau, Große, 
Haffel, Helft, Hiltl, Holge, Jähns, von Keffel, von Korff, von Ledebur, 
Levin, von Löbell, P. Magnus, Mahn, Merget, Mever, Petih, Schafler, 
Schlickeyſen, 2. Schneider, Ir. Schulz, Oscar Schwebel, Töche, F. Voigt, 
Voßberg und Wagner. 

Das Wejentlihfte aus den Statuten, joweit fie das wiffenjchaftliche 
Programm betreffen, nennt eben der Name ded Vereins: Belebung des 
vaterländiſch-hiſtoriſchen Sinnes; Erforihung und Bearbeitung aller 
früheren Verhältniffe der Stadt Berlin, in allen ihren Beziehungen bis 
zur Gegenwart; Erhaltung, Würdigung und Sammlung der Denfmäler 
der altberliniihen Vorzeit; Anlage einer Sammlung altberliniiher Re: 
liquien ald Anfang eines, in dem neuen Rathhauſe anzulegenden Mu- 
seum Berolinense und Beranftaltung öffentliher Vorträge über berli- 
niſche Geſchichte. 

Die Arbeit und angeſtrebte Wirkſamkeit des Vereins iſt daher eine 
doppelte; zunächſt in den eigentlichen Vereinsſitzungen: Vorträge ſelbſt— 
ſtändiger, ſchriftlicher Ausarbeitungen über aufgegebene oder ſelbſtgewählte 
Stoffe, welche ihren Ausgangspunkt und ihr Ziel ſtets in der ſpeciell 
ſtädtiſchen Geſchichte haben müſſen, von dieſer ausgehend, ſich zwar auch 
weiter ausdehnen können, aber immer wieder zur Aufklärung eines Da— 
tums, Vorganges, Gebrauches, einer Perſönlichkeit u. ſ. w. Berlins zu 
dienen und dahin zurückzuführen haben. 

Dann: die Diskuſſion darüber ſofort und ſchriftliche Faſſung der Er— 
gebniſſe derſelben, inſofern ſich dadurch eine Ergänzung, Berichtigung oder 
Erläuterung des Vortrages herausſtellt. 

Der Natur eines neuen Vereins entſprechend, war in den erſten 
Fahren das Verſuchsfeld für die Vorträge ein ſehr ausgedehntes, der Wahl 
der Mitglieder überlaflen, 

Mit der Herausgabe der „Berlinifhen Chronik” hat fih aber ein 
Anſchmiegen an diejelbe räthlidy erwielen, und wird die Folge der Vorträge 
und Arbeiten jeßt vorzugsweiſe durch dieje beſtimmt. 

Eine weitere Wirfjamfeit ded Vereins beitehbt in den während des 
Winters gehaltenen öffentlichen Vorträgen im Hörjaal des grauen Klofters, 
deffen Benugung die Schulbehörde in freundlichiter Weile geitattet bat. 
Es find diefe öffentlihen Vorträge mit bejonderer Rückſicht auf ein grö- 
ßeres gemiſchtes Publicum, dem auch Frauen fih in erfreulid über: 
raſchender Zahl anjchließen, gewählt und geftaltet. Oeffentlich angefün- 
digt, find fie Iedermann umentgeltlidy zuganglic und haben ſich ald wohl- 
geeignet erwiejen, das Intereſſe an der vaterftädtiihen Geſchichte auch in 
Kreifen zu weden und zu befeftigen, die man bis jept für unempfänglich ge— 


Der Verein für die Geſchichte Berlin. 917 


halten. Es fünnen und’ jollen dieje Vorträge nicht den ftreng wiſſenſchaft— 
lichen Charakter der Arbeit in den eigentlichen Bereinsfigungen tragen, 
aber doch von den Mejultaten und dem Sinne derſelben durddrungen 
und getragen fein. Der ftetd jehr zahlreiche Beſuch beweilt, daß damit 
der Weg für eine weitere Entwidlung ded Vereins ſelbſt gebahnt wird 
und neue geiftige, wie materielle Kräfte ihm zuwachſen. 

Die Koften diefer Veranftaltungen trägt die Vereinskaſſe. 

Die literariihen Leiftungen des Vereins beitehen: 

a. In den öffentlichen Mittheilungen in den Zeitungen über die Vor— 
träge und Beſprechungen der Arbeitd- und öffentlihen Sigungen, 
welche die Schriftführer verfaffen und die, joweit der Raum es er: 
laubt, von den Nedactionen der verbreitetften Zeitungen gern aufge- 
nommen werden. 

b. In den Vorträgen, weldye abjchriftlidh im Archive des Vereins bis 
zu ihrer künftigen Veröffentlichung niedergelegt werden, bis dahin aber 
allen Mitgliedern unbedingt, dem Publikum unter Bedingungen 
zugänglidy find. 

c. In der Publikation von „Vereinsſchriften,“ für melde zunächſt 
nur die Abdrüde ſolcher Chroniken, Tagebücher, Aufzeihnungen und 
Urkunden beftimmt find, welde bisher ungedrudt geblieben und als 
Material für weitere Arbeiten der Mitglieder dienen können. Davon 
find bereits erſchienen: 

1. Die Chronik der Cölniſchen Stadtſchreiber von 1542 bis 1605. 
2. Die Wendland'ſche Chronik von 1648 bis 1701. Berlin 
bei Bath. 
Die Herausgabe leitet ein Comite, aus den Herren Fidicin, Holtze 
und Schneider beſtehend. 

d. In der Redaction und Heraudgabe der Berliniichen Chronik im Ver: 
lage der Hofbuhhandlung von R. v. Deder, in welche nichts auf: 
genommen wird, was nicht in der Arbeitd-Situng des Vereind vor: 
getragen, genehmigt oder durch die Diskuſſion geklärt worden ift. 
Die NRedaction hat der ſtädtiſche Archivar Fidiein mit größter Un- 

eigennügigfeit und Treue übernommen,  geihäftli helfen L. Schneider, 
für die SMuftration duch Holzſchnitt und Photolithographie Gillt, 

Dei dem Reichthum der bereitd vorhandenen jelbftitändigen Arbeiten 
wäre ed leicht gewejen, durch eine Zeitichrift die Vorträge in regelmäßiger 
Folge dem Publicum mitzutheilen, wie died von den meiften anderen Ver: 
einen gleicher Richtung gejchieht. Für den Berliner Verein fam es nicht 
darauf an, die große Zahl folder Publikationen, welche erfahrungsmäßig 
nur einen jehr Heinen Kreis von Leſern haben und doch auch mehr oder 
weniger nur ald Material für die eigentlihe Geſchichtsſchreibung dienen, 
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noch durdy eine neue zu vermehren, jondern gleich etwas Fertiged, dauernd 
Nupbared und den gegenwärtigen Etand der vaterländiichen Geſchichts— 
wiſſenſchaft in einem ihrer Theile Kennzeichnendes zu jchaffen. Dazu fol 
die Berlinijhe Chronik dienen, deren erfte Lieferungen, bis zur 
Mitte des 14. Jahrhunderts reihend, zur Beurtheilung vorliegen. Da 
dad vorgedrudte Programm die Gefichtöpunfte feitjtellt, nach denen dieſe 
Publikation zu beurtheisen iſt, dieſelbe auch in dieſen Blättern bereits 
beſprochen wurde, jo bedarf es hier Feiner weiteren Ausführung. 

Sonſtige literariihe Publifationen veranftaltet der Verein nit und 
bat auch biöher noch feine Gelegenheit gehabt, dergleichen zu unterftügen, 
wozu mit Rückſicht auf die eigene Thätigkeit vor der Hand auch feine 
Mittel vorhanden fein dürften. Die Sammlungen ded Vereins beftehen: 

1. In einer Bibliothel, in welcher alle ald Gejchenfe zugehenden Werke, 
infofern fie der Gejchichte Berlins dienen, Pläne, Karten, Hand» 
zeichnungen u, |. w. vereinigt werden, ebenjo Guriofitäten, Münzen, 
Medaillen u, |. w. Sie finden ihre Aufbewahrung in befonderen, 
dem Bereine gehörigen Schränfen der Bibliothef des neuen Nath- 
hauſes und werden vom Berein ald eine Ergänzung derjelben be- 
tradhtet. 

2. In einem Archive, welches außer den Protocollen und Berwaltungd- 
Papieren die Vorträge und Arbeiten der Mitglieder in fauberer 
Abjchrift umfaßt und bereits bis über hundert Nummern ange: 
wachſen iſt. Es find dieſe Arbeiten eigentlih der Gommentar der 
Berlinijchen Chronik, theils diefer chronologiſch folgend, theils für 
fünftige Benutzung voraudgreifend. 

3. In einer Zettel-Encyclopädie, für welche gedrudte Schemata an 
die Mitglieder vertheilt werden. Dieje Zettel werden mit irgend einer: 
geleſenen, erfahrenen, jelbfterlebten oder nachgewieſenen Nachricht aus: 
gefüllt und gefammelt, um aud in diefer Form fünftige Arbeit zu 
erleichtern. Erfüllen fi die an diefe Art der Mitarbeit Aller ges 
fnüpften Hoffnungen, jo dürfte damit ein werthvolles Material ges 
fammelt werden, 

Zu anderen Sammlungen von Alterthümern, Denkmäler, Kunft: und 
NatursProducten ded heimathlihen Bodens fteht der Verein weder in 
einem leitenden noch unterftügenden Verhältniß, nicht allein weil fi bis 
jeßt feine Gelegenheit dazu geboten, fondern weil died über feinen eng 
begrenzten, ganz Iofalen Zwed hinausgehen würde. 

Fur Konjervirung von älteren und neuen Kunftdenfmälern jorgt der 
Berein und feine einzelnen Mitglieder nach Kräften, leider in einzelnen 
Fällen auf Gefahr der Abweijung feiner Verwendung. Er hat die Büfte 
Leſſings in Bronze gießen laffen, um diejelbe an einem der Häufer, wo 


Der Berein für die Gefhichte Berlins. 219 


Leffing gewohnt und gewirkt, aufftellen zu lafjen, und wird wahrſcheinlich 
durch Erftarfung in feinen Mitteln weiter auf dieſem Gebiete wirken kön— 
nen. Die Berjammlungen der Mitglieder zu Arbeitsfigungen finden mo— 
natlich einmal, gewöhnlid am zweiten Sonnabend jedes Monats, ftatt. 
In den erjten Jahren trat für die Sommermonate eine Pauſe ein, jeit 
1868 haben dafür Wanderverfammlungen, meift in Gemeinſchaft mit den 
Mitgliedern ded „Vereins für die Gefhichte Potsdams,“ ftattgefunden. 
Die öffeutlihen Sipungen, für welche den Mitgliedern Tribünen: Pläge 
refervirt find, finden gemöhnlid am legten Sonnabend jedes Monats 
ftatt; außerdem feiert der Verein fein Stiftungsfeft im Ianuar. In 
den Arbeitsfigungen kommen ausjchlieglih hiſtoriſche Gegenftände zum 
Bortrag, injofern ſich dieſelben auf Berlin beziehen, und findet nad) Been- 
digung jedes einzelnen ſofort eine Umfrage und Diskuffion ftatt. 

Der Ufus hat folgende Anordnung feftgeftellt: VBorlefung des vom 
Borfipenden verfaßten, alle Gegenftände und Themata der ftattgehabten 
Berhandlungen reproducirenden Protokolls der vorigen Sitzung durch den 
Schriftführer. Gejchäftliche Mittheilungen des General:Secretaird: Nen— 
nung neueingetretener Mitglieder, Verzeichniß und Vorzeigung der einge- 
gangenen Gejchenfe, Correſpondenz mit Vereinen oder Privaten, innere 
Bereind= Angelegenheiten. Vorleſung eines Abſchnitts der „Berliniſchen 
Chronik“ nicht unter einviertelftündiger Dauer, Umfrage und Diskujfion. 
Dann die Vorträge und deren Diskuffion, ſowie Deffuung eines Frage 
kaſtens. 

In der öffentlichen Sitzung beſchränkt ſich die Thätigkeit auf ge— 
legentliche Mittheilung oder Ankündigung des Vorſitzenden und einen 
Vortrag von meift 1 bis 1'/eftündiger Dauer. 

Es finden ſowohl Wander-Berfammlungen in der Umgegenb, jo weit 
deren Gedichte in näherer Beziehung zu Berlin fteht, und in Gemein: 
Schaft mit anderen Vereinen, als auch in Berlin jelbft in hiſtoriſch merk— 
würdigen £ocalitäten; z. B. in Monbijou, im Feld-Marjhall:Saale des 
Königlichen Kadetten» Corps, in den Palais der Prinzen Carl und 
Albrecht, Königliche Hoheiten, im Borſigſchen Etabliffement u. ſ. w. ftatt. 

Mit anderen Vereinen fteht der Berliner im Schriftentaufd). 

Die für jede Vereinigung ſchwierigen erften Jahre haben dem Ber 
ein für die Geſchichte Berlins nicht allein äußerlich Halt durd 
größere Zahl der Mitglieder, regelmäßigen Beſuch, bereitere Mittel für feine 
Zwecke gebracht, jondern auch innerlid die Erfennntnig des Feſthaltens 
an feiner Beichränfung und in dieſer eine Thätigfeit herbeigeführt, die den 
Bergleih nicht zu jcheuen hat. Er betrachtet fi, bei Bewahrung feiner 
vollen Unabhängigkeit, ald im Dienfte feiner Vaterſtadt und ald eine even: 
tuelle Hülfe, einen Necurd für die ftädtiichen Behörden. Er will nicht 
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mehr fein ald ein Local-Geſchichts-Verein, hat aber auch den Ehrgeiz, dies 
in jeiner ganzen Bedeutung fein zu wollen, und hat den Zufchnitt für 
dieſes Ziel gewählt, um ſich ſtets dieſer Aufgabe bewußt zu bleiben. Er 
ftrebt nach ernftefter Wilfenichaftlidpkeit, aber er giebt auch dem Dilettan- 
tiömud gern Raum, wenn er fieht, dab ſich aus dem Eifer defjelben dem 
bewußten Studium friiche Kräfte zuführen laſſen. 

Mit dem Fahre 1869 tritt er in dad fünfte Jahr feines Beſtehens 
und Wirfend ein. Viele der Wünſche, die fein Zufammentreten begleiteten, 
find bereits erfüllt; möge ed im Laufe der Zeit mit allen jo jein, und 
‘die filia Berlin der mater Marf audy in ihren Arbeiten Ehre machen! 


Die prenfifche Rhön. 
; von B. Spieß. 


(Lage, Umfang, Glieder und Grenzen). Die zu den deutſchen Mittel- 
gebirgen zählende Rhön liegt zwiſchen dem Thüringerwald, N., der frän- 
fiihen Platte, D., dem Spefjart, ©., und dem Bogelöberg, W., von erfterem 
durh die Werra (bei Vacha) getrennt, mit den beiden leßteren durch die 
Mottener Haube und den Landrüden (bei Motten) zufammenhängend, Geogra- 
phijch genommen, Tiegt die Rhön zwijchen dem 50° 50° nörblider Br., 27° 41’ 
öftl. &. (Vacha), 50° 21° nördl. Br., 27° 51° öftl. L. (Mellrichſtadt); 50° 10° 
nördl. Br., 27° 32° öftl. L. (Hammelburg); und 50 °33' 57" nördl. Br., 27° 
20° öſtl. L. (Fulda). Begrenzt wird die Rhön im weiteren Sinne des Wortes 
dur die Fulda, Werra und fränfifhe Saale. Durch diefe weitere Grenze 
wird ein Rechteck bejchrieben, deſſen Länge ungefähr 24 Stunden, defjen Breite 
gegen 12 Stunden beträgt und eine Duadratflähe von 70-750 M. ergeben mag, 
wovon auf Bayern etwa 28, auf Preuffen 25, auf Weimar 11 u. auf Meiningen 
6— 70 Meilen kommen. Die engfte (Preußiſche) Grenze der Rhön geitaltet 
fih etwa jo: Fulda, im äußerften Welten, Marbach, Hünfeld, Kirchhaſel, 
Eiterfeld, Mansbach, Rasdorf, Grüſſelbach, Eoisdorf, Segelbad, 
Dber-, Mittel- und Hofafhenbadh, Morles, Gotthardt, Obernüft, 
über den Borberg nad) Habel, über den Selisberg nad Neuswarz, Günther 
Schlitzenhauſen, Theobaldshof, Tann, Wendershaufen, Dippadı, 
Hundsbach, Simmershaufen, Hilders, Batten, Wüſtenſachſen, das 
Abtsröder Gebirge überfpringend, nah Mosbach, Rodenbach, Rippelbach, 
von da über einen Theil des Dammeröfeldes laufend, nah Dalherda, hinunter 
nah Döllbad, Rotbemann und zurüd nad Bulda. Die Preußiſche Rhön 
grenzt gegen N. an Weimar, gegen D. an Weimar und Bayern und gegen 
S. ausihlieglih am legteres. Man hat die Rhön in vier Gruppen getheilt, 
welhe unter fi, wiewohl nicht immer fehr augenfällig, zufammenhängen: die 
Lange (volfsthümlih Hohe) Rhön, die Waldgebirgige Rhön, das Majjen- 
gebirg des Kreuzbergs und die KRuppenreihe Rhön. Bon der 1. Gruppe 
liegt nur das Weftende, das Abtsrödet Gebirg (eigentlich nur ein Promonto» 
rium der 2. Rhön) in unferm Gebiete, der übrige, größte Theil in Bayern und 
im Eiſenachiſchen, von der 2. der bei weitem größte Theil, die 4. Gruppe liegt ganz 
im Preußijchen, während die 3. außerhalb deffelben (in Bayern) liegt. 
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(Hydranliſches. Flliffe und Scen.) Die Rhön gehört zwei Stromgebieten an; 
dem Werragebiet und dem Rheingebiet. Die beiden Hauptwaſſerſcheiden 
liegen am Ellenbogen, N. (Weimar), und am Dammersfeld, ©. (Bayern). 
Zu jenem zählt die fränkiſche Saale mit der Streu, Brend, dem Kellers- 
bad, der Aſchach, Thulba, Schonder und der VBorderen und Schmalen 
Sien; zu diefem die Fulda mit der Fütter, Haune und den kleineren oberen 
Nebenbähen der Zulda, als Ehrengrund, Stedeller Waſſer, Dollan, 
Thalau, und Schmalnau, und die Werra mit der Uljter, der Ochſe, 
Felda und Roſa, Shwarzbad, Kata und Herpf. Die genannten Flüffe 
und Bäche, deren Urjprung meift auf dem Rüden des Gebirgs zu ſuchen, haben, 
zumal, in ihrem oberen Laufe, ein ſtarkes Gefälle. Die Fulda z.B. entjpringt 
auf dem Abtsröder Gebirg an der Kl. Waſſerkuppe, die Kutter zwifchen dem Pferde 
fopf und der Eube (Abtsröder Gebirg), die Haune in zwei Armen am Teufels 
jtein und an der Steinwand (Kuppenreiche Rhön), die Ulfter auf dem Nordab- 
hange des Abtsröder Gebirge. Eine Eigenthümlichkeit der Rhöngewäſſer, bejonders 
folder Flüffe und Bäche, welche anf dem Kamm des Gebirgs entipringen, beſteht 
darin, dab, diefelben gleich nad ihrem Urfprung unter dem ſchwammigen Boden 
verſchwinden und erft nad) einiger Zeit weiter unten mit erneuter Kraft wieder 
bervorfommen. 

(Seen) Das Rothe Moor liegt auf dem Abtröder Gebirg, etwas nad) 
Süden hin, dit an der Straße von Bifhofsheim nah Kann und Vacha, 1'« 
St. O. von Gersfeld. Dafjelbe nimmt eine Fläche von über 1000 Morgen ein 
und hat nad angeftellten Bohrverjuchen eine Tiefe von 24' ergeben. Der Boden 
um dafjelbe ift feucht und ſchwankend und läßt den vorwißigen Betreter leicht 
jpurlos in die Tiefe verfinfen. Ein äftiges Waffermoos, Sphagnum, von den 
Bewohnern Doof genannt, überzieht diefen unbeimlihen Wafferftümpfel mit 
einer trügeriſchen Maffe, welche jo ftarf vegetiert, daß die dadurch erzeugten Pilze 
mehr als 2‘ über dem gewöhnlichen Wiesboden in die Höhe ftehen. Das Schwarze 
Moor, an 500 Morgen Fläche, liegt 2 St. nördlich auch auf dem Kamm der 
L. Rhön; nur der Weltrand deffelben liegt im Preußiſchen. 

Der Alte Seeb, am Südabhange des Habelbergs bei Tann. Derfelbe ift 
ein unbeimlider, jür unergründlid gehaltener, mit den Blättern der Seeroſe, 
Nympheia alba, bededter Wafferftümpfel, welcher zur Zeit der Schneejchmelze zu 
einem wirklichen See anjhwillt. 

Im norböftlihen VBorgebirg, im Weimarſchen und Meiningiſchen befindet 
fid) außerdem noch eine große Anzahl von Seen, unter welchen viele durd ihre 
ihöne jmaragd grüne Farbe an die Tyroler Seen erinnern, 

(Geognoftifches.) Die Rhön gehört der Triasformation an: bunter Sanditein, 
Murchelkalk, Keuper, gemeiner bunter Mergel. Die Hauptmaffe iſt durd vulfa- 
niſche Wirkungen vielfach zerriffen und von Bafalt und Dolorit emporgehoben- 
Daher erjcheint die ganze Landſchaft als ein weites Plateau, auf welchem die un. 
zähligen Rüden, Kuppen (Küppel), Kegel und Glodengeftalten auffigen, und 
wodurd ſich die Rhön völlig von ihren Nachbargebirgen auszeichnet. Ausführlicheres 
ſ. 9. E. (Emmerich) in B. Spieß „die Rhön“, Würzburg A. Stuber. ©. 9. 

(Ktimatifhes.) Das Klima der Rhön ift im Allgemeinen rauh und wild, 
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der Winter lang und ftrenge, obſchon das Gebirg weit unter der Schneelinie 
liegt. Im Winter heftige Kälte, im Sommer, durd das Zurücprallen der Sonnen- 
ſtrahlen, drüdende Hige in den tiefen Thälern. Bei der bedeutenden abjoluten 
Höhe der Thäler (Gersfeld, 1511‘, Abtsroda, 2370, Wüftenfahfen, 
1705‘, Kann, 1133, Biſchofsheim, 1382, Poppenhaufen, 1430‘, Klein» 
fafien, 1617, Kaltennordheim, 1620) und der geringen relativen Höhe der 
Berge (Grohe Waſſerkuppe, 2837, Dammersfeld, 2840‘, Kreußberg, 
2872', Miljeburg, 2564, Engelsberg, 2461‘, Ellenbogen, 2534, Eier 
hauk, 2674, Steinwand, 2058‘), ſowie durd den hohen Grad der Polarität 
der Baſalte ift das Klima viel kälter ald es die geographifche Lage erwarten 
läßt. Hoher Schnee, dichter Nebel herrichen einen großen Theil des Sahres hin» 
durd. Gefährlih, namentlih für die jungen Saaten, find die häufigen Spät- 
fröfte im Frühjahre. Im Sommer wüthen nicht felten heftige Gewitter, begleitet 
von Schlofjen. Bejonders ift das obere Thal der Fulda der Leiter und Lenker der 
Gewitter. Diejelben pflegen fi im Bogelberg zu bilden und ziehen dann in der 
‚Regel nach der Wetterau oder nad) der Rhön, welcher fie ſich ſüdweſtlich nähern, 
wo fie in den Bluren der Ebenen arge Verwültungen anrichten. Nicht jelten 
fallt jhon im September, gewiß aber Ende October, Scynee, der Berg und That 
in das traurige weiße Kodtengewand hüllt. Man weiß dies in den Nachbarge— 
genden jehr genau, indem man ed zu jener Zeit aus den regnerifchen und windigen 
Tagen ſchließt. Dft, namentlih an Windwehen, erreicht der Schnee eine Höhe 
von 40‘, der erft gegen Ende Mai ſchmilzt. Selbſt Mitte Juni trifft man in 
Schluchten, welche der Sonne ſchwer zugänglich werden, noch Refte von mit einer 
bleifarbigen Krufte überzogenem. Schnee an. Im Mai 1815 erfror in Abtsroda 
ein rujfiiher Soldat. „Drei Vierteljahr Winter, und ein Vierteljahr falt“ heißt 
ein Sprüdhwert in der Rhön. Unter ſolchen Bewandniffen ift es leicht erflärlich, 
daß das Vieh dann vor Hunger das magere Heidefraut frißt, der Arme an der 
legten Kartoffel nagt und, um der grimmigen Kälte zu entgehen, aus Mangel 
an Holz, die Dachſparren angreift. 

(Landſchaftliches.) Dur die geognoftiichen Verhältniſſe find nicht nur die 
Richtungen der Thäler, fondern aud die Form der Berge bejtimmt. Die Thäler 
find meiſt flach, fid gegen ihr Ende in freundliche Wiejenauen verbreitend. Nur 
einige, wie 3.B. das Thal der oberen Uljter, der ſchmalen Sinn und der oberen 
Diber, find tief eingefhnitten. Rüden und Pyramiden findet man in der Walde 
gebirgigen Rhön, Kegel vorwiegend in den Vorbergen, Kupppen und Gloden- 
formen hat faſt ausſchließlich die Kuppenreihe Rhön aufzuweiien, weshalb auch 
ihr Name. Felſengebilde fommen in der Rhön ziemlich jelten vor, und da nur 
an und auf Bergen und nit an den Thalrändern, wie dies z. B. im Thü— 
ringerwald der Fall ift. Es mögen nun einige der hervorragenditen Berge jelbit 
folgen. 

a. Gruppe der Langen Rhön. Die Lanze Rhön bildet einen zuſam— 
menhängenden plateauartigen, nit immer gleich hohen, im Mittel 2500° hals 
tenden Rüden in einer Länge von gegen 8 St. vom Ellenbogen (N.-Ende) bis 
zur Abtsröder Kuppe (W.-Ende), während ihre Breite zwijden 1-1", St. 
wechſelt. Völlig ebene Haide, ganz aus Bajalt gebildet, welcher = Zerftörung 
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durch Atmoſphärilien hartnädig widerfteht, wenig belebt von menjhlichen Woh— 
nungen (nur 2 Dörfer und einige für Hirten und Torfſtecher beftimmte Hütten) 
bat diefer Rüden einen ernften nordiichen Charakter. Am Südende der Langen 
Rhön, da, wo das Abtörödergebirg beginnt, über dem Dftende des Rothen Moo» 
res, liegt der Shwabenhimmel (Heidelftein), eine fanft gewölbte, wenig 
über dem Rüden des Gebirgs ſich erhebende Höhe, deren Spige ein Signal be 
zeihnet. Die Eube am SW.-Rand des Abtsrödergebirges, 1 St. N. von Gers— 
feld, ift ein abgeplatteter, jteil abfallender, wenig bewaldeter Berg. Der Pferds- 
fopf, der Eube W. gegenüberliegend, ein ſehr fteiler, doch wohlgebildeter, wiejen- 
bedeckter Bergkegel mit einer herrlichen Ausfiht auf die Gegend von Fulda. 
Beide Berge bilden den befannten „Krater” der Rhön. Er hat an feinem obern 
Rande einen Umfang von %ı St., eine Tiefe von gegen 300' und ift nur im 
MW. geöffnet (Duelle der Kütter). Die große Wafferkuppe 2887', der höchſte 
Punkt der ganzen Rhön, im N. des Pferbefopfs. Gleich allen Bergen auf der 
L. Rhön, erhebt fi dieſelbe nur unmerflich über den Gebirgsfamm und ift mit 
guten Wiefen bededt. Ihre höchſte Stelle bezeichnet eine winzige Steinpyramibe, 
während fonjt ein Signal da ftand. Eigenthümlich ift der gr. Waflerfuppe, daß 
fie faft das ganze Sahr hindurh, wenn aud jeden Tag nur für die Dauer 
einiger Stunden, von einer Nebelwolfe umlagert ift. Die Ausfiht von der 
Spitze des Berges ift jehr großartig und nur gegen SD. dur die lange Rhön 
und den Kreuzberg bejchränft. Bejonders reizend ift der Blid nad der nahen 
Miljeburg hinüber, wo Felder von allen Farben und Schattirungen mit Wäldern 
und regelrechten Matten aufs Lieblichite abwechſeln. — Der Schafftein, NO. von 
der gr. Wafjerfuppe, am Nordrande des Abtsröder Gebirge, SD. über Reulbach. 
Der Gipfel diefes Berges ift eine faft freisrunde, von einem hohen Steinwalle 
begrenzte, mit Ulmen, Ahornen, Finden und Buchen bewachſene Ebne, während 
feinen Nordabhang ein jchauerliches Steinmeer bedeckt, welches ſich an einen herr: 
lihen Buchenwald lehnt. 

b. Waldgebirgige Rhön. Der Große und der Kleine Nallen, 
beide zwifchen der Fulda und der Schmalnau, S. von Gersfeld, jehr ſchöne, in 
dichtefte Yanbwaldung gekleidete Kegel, deren einer eine bafaltgefrönte Spige hat. 
Der Rehberg, ein langgeftredter Rüden, defjen Südabhang fehr fteil abfällt 
und ein Steinfeld zeigt. Die Ebene des Rüdens ift mit Wiejen und Weiden 
bedeckt, aus welcher hie und da Steinblöde hervorftehen. Auf dem Reßberg lagen 
die Schanzen der Schweden, die „Schwedenſchanze,“ welde nad der für die 
Evangeliſchen unglüdlihen Schlacht bei Nördlingen angelegt wurden, und von 
weldhen aus die Schweden Ausfälle in die benachbarten Ortichaften machten, 
plündernd, jengend und brennend. Die Wälle und Gräben, in Form eines 
Sechsecks, find noch recht deutlich fihtbar. — Der Eierhauk (26449. Derjelbe 
liegt vom Reßberg S. und glei ihm auf dem Gebirgsfamme Es ift ein 
überaus wohlgebildeter wiejenbededter, ftolz auffteigender Kegel, deflen Weitab- 
bang reich bewaldet. — Der Beutelftein (Beiljtein), ſüdlich vom Eierhauf, 
am Wege von Gerdfeld nad Reußendorf und Brüdenau. Er hat die Form 
einer Glode und ift mit Buſchwerk bededt. Gegen W. zeigt er einen Felſen 
von bläulidhrothem Bajalt, der jäh in den Grund des Rommerſer Waſſers ab- 
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ſtürzt. Das Dammersfeld (2840). Daffelbe liegt zwei gute St. ſüdlich 
von Gersfeld, 4 St. nördl. von Brüdenau, 4 St. SD. von Fulda, und 1 St, 
D. von Daderda. Das Dammersfeld, die berühmte Grasalpe aus den älteften 
Zeiten ber, zwijchen der jhmalen Sinn, der Dollau und der Schmalnau, bildet 
einen ehr umfangreichen Rüden, auf welchem eine von N. nah ©. laufende 
Kuppe, die Dammersfelder Kuppe, fißt. Der Berg ift völlig kahl; nur 
der Nordrand (Haderwald) it bewaldet. Den Südabhang hbededen Stein- 
felder. Das Weitende des Dammersfeldes bildet die fernfihtige Fable, Euppel- 
artige, von großen aufrechtitehenden Bajaltblöden umrandete Dacherda-Kuppe 
(2526), *s St. von Dammersfeld entfernt. Im Haderwald, am Nordende der 
Dammeröfelder Kuppe, befindet fih der Kuppenraim, eine romantifche Felſen— 
partie, der große und kleine Dtterjtein. Der gr. Dtterftein, deffen Spiße 
etwas geneigt ift, hat eine Höhe von gegen 70’ und ijt von einem ziemlich tiefen 
Graben umgeben. Die Sage geht, daß auf demjelben eine Burg geftanden; doch 
findet fi) nirgends eine Spur davon. Das Geltein ift ein bläulichſchwarzer, 
von Moos und Lychenen überzogener Baſalt. 

e, Kuppenreiche Rhön (zwiſchen Fulda und Lütter). Der Wacht— 
füppel (2356), an dem Wege von Geröfeld nah Poppenhaufen, Ys St. W. 
von erfterem. Derjelbe, eine ſehr fchlanfe glodenförmige Geftalt, entblößt von 
jeglihem Bujchwerf, erhebt ſich auf einem von der Eube fi) weſtlich erftredenden 
Rüden, auf mooriger Ebene, baut ſich in conzentrifhen Abjägen auf und endigt 
oben in einer Felfenkrone, deren Maffe ein bläulihihwarzgrauer Bafalt, an wel- 
hem man eine Schwanfung der Magnetnadel bemerkt haben will. In der tafel- 
förmig geſchichteten Felfenfrone bemerft man eine durch Menſchenhand hervor- 
gebrachte Vertiefung von 5—6’ im Umfange. Diejelbe joll der Sage zufolge 
den Signalwädhtern zum Aufenthalt gedient haben, durch welche die Ritter von 
Eberöberg telegraphiiche Depejchen von ihrer Burg nach Gersfeld befördern 
ließen. — Der Ebersberg, im Bolfe Eberszwackel (1292‘), liegt 'ı St. W. 
vom Wadhtfüppel, ebenjoweit ©. von Poppenhauſen, auf demielben Rüden wie 
jener. Es ift ein wohlgebildeter, zum Theil bewaldeter, zum Theil fahler und 
mit vielen Einzelhöfen bededter Phonolithfegel, defjen Spige die Ruinen einer 
Burg frönen. Dies alles zufammengenommen madt den Berg zu einer höchſt 
malerifchen und interefjanten Partie. Die Ebersberger trieben die Romantik des 
Mittelalters im großen und größten Style, wodurd fie, namentlih mit den 
Aebten von Fulda, in ewige Fehden verwicelt wurden. Der wildeite und gefürd- 
tetfte unter den Schnapphähnen war Hermann von Ebersberg, welden Abt Ber- 
thold IT. v. Fulda, wegen feiner furzen gedrungenen Geftalt „Abt Fingerhut“ ge 
nannt, um endlich einmal Ruhe vor ihm zu haben, enthaupten ließ. Das war 
aber Del ind Feuer gegoffen; denn die ganze große Sippe, unter welder bie 
übelberüdhtigten Ritter von Steinau, fchwuren dem Abte blutige Race, womit 
fie audy nicht lange zögerten. Am 15. April 1271 drangen fie unter der Yarve 
der Andacht in die Kapelle des heil. Zafob in Fulda, wo der Abt eben Mefje 
las, und tiefen ihn vor dem Altare nieder. Das Ende vom Liede war, daß 
der fchnell erwählte Abt Berthold III. die Mörder in der Kirche zu Kirdh- 
bajel, wohin fie ſich geflüchtet hatten, überfiel und fie größtentheild nieder» 
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machte, Zwei Ebersberger wurden auf Befehl des Kaifers zu Branffurt ge 
rädert und ihre Burgen gefchleift. Die Ritter v. Steinau mußten ihren 
Namen in Steinrück umändern und 3 Räder in ihr Wappen aufnehmen. Die 
Ebersberger bauten im Jahre 1366 zwar wieder eine Burg, die fie Zulda zu 
Lehen geben mußten; allein diefelbe ward, durch Abt Reinhard, bald wieder ge- 
brochen, indem die unverbefferlihen Ritter ihre Fehden aufs Neue begannen. Bon 
diefer Zeit am verlegten fie ihren Wohnfig nach Weiher und nannten ih „Ebers- 
berg, genannt v. Weihers. 

Daran fließen fih zwiichen Yutter, Haune und Ulfter eine Reihe von Ber- 
gen und Feljen auf einem vielfach zerrifjenen, muldigen, zum Theil moorigen, 
von Wiefen, Weiden und Hainen bededten, von einer Unzahl von Einzelhöfen 
belebten Plateau, deſſen Ränder alljeitig fteil abfallen und größtentheild mit 
Wald bededt find. Zuerft der Weiherberg, dann der Zeufelftein, W. von 
diefem, ziemlih in der Mitte diefer ganzen Gruppe. Es iſt dies eine Selfen- 
mafje von ziemlich beträchtlidher Höhe und Umfang, aus welder zwei Spißen, 
gleih Hörnern, emporftehen. Die Mafje bejteht aus einer ungeheuren Menge 
von 4—6’ langen, aufs Schönfte von lihtgrünem Moos und weißen Luchenen 
bedeckten Phonolithjäulen, die wie ein Haufe gejpaltener, leicht und loder auf 
einander geſchichteter Eichſtämme erfcheinen, aus welchen jene Hörner ragen. Das 
Volk glaubt, daß dies ein Werk des Teufels ſei, die Ruine eines Wirthshauſes, 
welches er aus Verdruß und Grimm jelbft zerftört babe, nachdem ihn ein 
Menſchenkind überliftet. — Die Steinwand (Teufelswand, 2058), am Weft- 
rande des Plateaus, an dem Wege von Poppenhaufen nach Kleinfaffen, von bei- 
den Orten 1 St. entfernt. Wir fehen in ihr eine mächtige, von N. nad ©. 
laufende Phonolithfelfenwand von einer Länge von beiläufig 100° und einer 
Höhe von 70—80', welche oben in Zaden ausläuft, und in jenfrechte, vieredige 
Säulen abgetheilt ift. ebenfalls ift die Steinwand die Ruine eines Phono- 
lithberges. Ungeheuere, wild über einander liegende, jcharffantige Steinblöde 
umlagern diefe Riefenmauer, während im Rüden und auf der Spiße der— 
jelben üppiges Grün wuchert, welches in einem überrafhenden Gegenfaß zu 
dem glänzenden Weiß der Lychenen, womit fie bebedt ift, fteht. Dur den 
Einfturz eines Theiles der Steinwand ift diefe in zwei Hälften getheilt, im 
die vordere und in die hintere Steinwand. Zwiſchen beiden Abtheilungen 
liegt ein ungewöhnlich großer Belsblod, die „Kanzel* genannt, und nächſt dieſem 
eine nicht jehr geräumige Kluft, die „Milchkammer.“ Bon ihr geht die Sage, 
daß im 30jähr. Kriege die Bewohner der Umgegend dafelbft ihre Koftbarfeiten 
vor ben langen Fingern der Kroaten und anderer Völker geborgen hätten. Auch 
die Steinwand fol ein Werk Meifter Urians fein. 

Der Stellberg (2315), N. von der Steinwand, am N. W. Rande 
des Plateaus, ift ein ſehr fteiler, dicht in Wald gehüllter, Eonifcher Berg, welcher 
fi über einer rafigen, gewölbten Höhe erhebt, die über und über mit großen 
Steinblöden bejät ift. Das Geftein ift Phonolith und Trachytporphyr. Die 
Waldung beiteht aus Buchen, untermifcht mit Ulmen und Linden. 

Ein ähnliches Plateau liegt zwifchen Biber, Ulfter und Silges. Die 
Milfeburg (2564), der höchſte Felfen in Franken. Er hat die Form einet 
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umliegenden dreifeitigen, von N. nad ©. Taufenden Pyramide, deren Wände von 
allen Seiten äußert teil, am fteilften jedoch gegen S., abfallen. Deswegen heißt 
der Berg im Volksmunde der Hefien, welche ihn als ftumpfes Dreieck ſehen, die 
„Zodtenlade*, während er von den Vogelöbergern, denen nur feine Längenaxe 
fihtbar ift, dad Heufuder genannt wird, Die Kuppe des Berges ruht im O. 
auf einer vafigen, mit vielen riefigen Steinblöden bejäten Höhe. Die phonoli- 
thiſche Krone aber ift von höchſt malerischen, romantischen, von Eicyen, Buchen, Ahor- 
nen, Ulmen und VBogelbeerbäumen befchatteten Felspartien, glei Burgruinen um- 
geben, welche jeden Augenblid den Einfturz drohen und allezeit unendliches Geftein 
in die Tiefe jenden. Den Nordabhang bevedt ein herrlider Buchenhochwald (der 
Köhlerswalt), auf deffen Boten man jeltene Pflanzen findet. Auf der höchſten 
Spitze des Felfens fteht die von ſtarken Eifenftäben gehaltene, von den Bildfänlen 
der heil. Maria und des heil. Johannes umgebene hübſche Kreuzigung. Einige 
Schritte nordweitlic unter derjelben Liegt die ärmliche ſchindelgedeckte und ſchin— 
deibefleidete, im Jahre 1756 erbaute Kapelle des heil. Gangolf, weshalb aud 
der Berg den Namen Gangolfsberg führt. In den früheren Zeiten wurde 
wöchentlih einige Male Mefje in derjelben gehalten und an hohen Fefttagen unter 
Beihülfe der Franziskaner des heil, Kreuzbergs feierliher Gottesdienft; jegt nur 
noch an leßteren Zagen (am Gangolfötage, [11. Mai], am 2. Pfingitfeiertage und 
am Schußengelöfeft, [1. Sontag im September]). An diefen Tagen wird von der 
Kanzel, außen an der Kapelle, herab einer zahlreihen Verſammlung gepredigt; 
dem Gottesdienfte aber folgt dann Beluftigung im Freien. 

Es hat auf der Milfeburg eine Burg geftanden; an welder Stelle jedoch, 
ift nicht bekannt, da auch nicht die geringite Spur von einer ſolchen vorhanden 
ift. Diefelbe war berühmt als eine der ältejten Burgen des Gaues und bereits 
im Sabre 980 in Urkunden genannt, und zwar in einer Urkunde des Kaijerd Otto II. 
über die Grenze der alten „Branfirfter" und im Befite des Landgrafen Ludwig 
von Thüringen. Obwohl durd ihre Rage ſehr feft, wurde die Burg im Jahre 
1119 von Abt Erloff v. Fulda dennoch genommen, aber nur durd eine lang» 
wierige Belagerung und gänzliches Aushungern ihrer Infaffen. 

Viele fhöne Sagen haften an der Mitjeburg, und es follen da nod große 
Schätze verborgen liegen, deren Hebung einer glüclihen Hand verbehalten find. 
— Bemerkenswerth ijt der Gangolfsbrunnen, ein fühler erfrijchender Born, 
welder Frauen beglüden, Mädchen aber ins Unglüd ftürzen fol. Am Wejthange 
des Berges ift eine Stelle, auf welder die langjährige Wohnung des räthjel- 
baften Miljeburger Hannes geftanden. Derjelbe war einft Wirth im gold- 
nen Horn in Fulda (weshalb auch „Göllenhörner* genannt). Aller feiner Habe 
im dreißigjährigen Kriege beraubt, begab er fi hierher, um den Neft feines 
Lebens als Einfiedler zu verleben. Auf feinen Wunſch foll fein Brunnen in 
Fulda verfiecht fein und augenblicklich bier zu fprudeln angefangen haben, Die 
Miljeburg, deren Namen man von dem Wort „Mils“ d. h. Gerichtsftätte, ableiten 
will, ift den Umwohnern auch ein zuverläffiger Wetterprophet. Wenn nämlich 
der Berg raucht, volksthümlich „Klöße kocht“, dann ift Regen allernächſt. 

Die Ausfiht von der Miljeburg reicht im N. bis zum Meikner und ber 
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Wilhelmshöhe bei Kaffel, im D. bis zum Infelsberg, S.W. dem Speffart und W. 
dem Vogelsberg und Taunus, aus welch' legterem der große Feldberg hervorragt. 

Deftlich von der Milfeburg liegt eine romantiſche phonolithifche Felſenwand, 
der Bubenbader Stein. Dabei ein Einzelhof mit einem Weiherchen (Leich), 
in welchem ſich einft die Ritter der Milfeburg gebadet haben follen. Deshalb 
der Name „Bubenbad“, welden der Hof trägt. Zu demfelben Plateau gehört 
der Weihershofer Küppel (1436). % Stunde D. von Langenbiber, gegen 
4 Std. N. D. von Fulda liegend, trägt er das den ganzen Bibergrund beherrſchenden 
Schloß Biberftein, einſt Lieblingsiommerrefidenz der Fuldaer Fürſtäbte. Das 
Schloß bildet ein regelmäßiges, 3. Stodwerf hohes, von Baftionen und Wällen um- 
gebenes Viered. Wahrſcheinlich ift ed von Abt Marquard im Jahr 1130 erbaut 
worden und zwar, wie vermuthet wird, um ben vielen Stegreifrittern der Um- 
gegend einen Kappzaum anzulegen. In den früheren Zeiten ſoll es der Siß einer 
adeligen Familie „Marſchall v. Biberftein® geweſen jein. Defter zerftört und 
wieder aufgebaut wurde es im Jahre 1713 von Abt Adalbert I. aufs Neue zu 
bauen begonnen und mit Feſtungswerken verjeben, um als Zufludtsort für 
Staatsſchätze zu dienen, doch erft von Abt Conftantin vollendet. Das Schloß 
war auch Sit des einftigen Amtes Biberftein, deſſen öitlihe Hälfte, das jpg. 
„Hinteramt” im Sahr 1816 an Bayern fiel, deffen übriger Theil aber mit dem 
Zuftizamt Fulda vereinigt wurde. 

Sept fteht das Schloß bis auf den Kaftellan, der hier wie ein Gremit wohnt, 
leer und verödet; in den noch wohl erhaltenen Kajematten haben fidy ver Sieben- 
ſchläfer und die Hafelmaus in rührender Eintracht niedergelaffen. In den weiten 
Gelaſſen ftehen die halbvermorjchten Tiſche und Stühle mit erblidhenem grünen 
Tuche, und hängen über den breiten Flügelthüren verftaubte Delgemälde, meift 
Jagdſtücke, auf die Lieblingszerftreuung der einftigen Befiger hindeutend. Auch 
der 250° tiefe Brunnen an der Norbdfeite des Berges ift noch wohlerhalten. Das 
Burgglödlein läutet noch täglich dreimal; aber zum Gebete wie zur wohlbefegten 
Tafel erfcheint Niemand mehr. — 

Es folgt der Ulmenftein (1710'), der fi über einer waldigen Höhe, eine 
gute Stunde D. von Hünfeld, in Form eines altdeutfhen Daches erhebt. 

Der Karlftein (1535) liegt von ihm 1 Std. nördlid, an dem Wege von 
Geira nad Hünfeld. Ein Gegenftüd zu dem Wachtküppel, ift er nach der Mil- 
jeburg wohl einer der interefjanteften Berge der Rhön. Seine fchlanfe, gloden- 
förmige Geſtalt, verbunden mit aus üppigftem Grün hervorſchauenden röthlichen 
Klippen des aus Trachyt beitehenden Gefteins gibt ihm ein bizarre und gro- 
tesfes Anſehen. Auch auf feiner Spige hat eine Burg geſtanden. Es war dies 
die Raubritterburg Hafelftein, eine der älteften Burgen im Lande „Buchen“. 
Die Hafelfteiner tauchten im 11. Sahrhundert in der Gefdichte auf und wurden 
anfangs zum hoben Adel gerechnet. Gleich den Ebersbergern famen auch fie mit 
der Kirche Fulda in Gollifion, bis ihnen der mannhafte Abt Eiloff 1119 auf den 
Leib rücte und ihre Burg brach. Die edeln Ritter thaten auch Buße in Sad 
und Aſche; es dauerte aber nicht gar lange, fo wurben fie wieder rüdfällig, fo 
daß ihnen Abt Marquard I. vollends den Reſt gab. Nach dem Ausfterben der 
Haelitjeiner bewohnten die Burg die v. Buchenau, jpäter Fuldaiſche Amtsleute 
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Im 17. Jahrhundert zerfiel die Burg, welche mit dem Bayer, dem Stoppelöberg, 
und der Miljeburg Eorrespondirt haben foll; jet ift von derfelben nur noch ein 
im Gebüſch verſtecktes Stück Mauer übrig geblieben. 

Bon den Vorbergen mögen noch folgende einer Erwähnung verdienen: 

Der Zannenfels N. über Brand, eine finftere, ganz in Wald gehüllte 
Kuppe, aus Phonolith gebildet. Auf diefem lag einft die Burg gleiches Namens, 
glei den Hafeljtein, ein Raubneft, von weldem aus die Gegend unſicher gemacht 
wurde. Mit den Gütern des Zannenfeljes wurden jpäter die Bamilien v. Speth 
und v. Rojenberg belehnt. — Der Auersberg, über dem r. U. der Uliter, am 
Weftrande der Langen Rhön, auf einem Vorfprunge deffelben, den gegenüberlie- 
genden Eckweisbacher Grund beherrſchend, die Ruinen der gleichnamigen Burg. 
Sie foll der Sage nah in den früheften Zeiten im Beſitze eines adeligen Ge- 
ſchlechtes „v. Niethardhauſen“ geweien jein. Im Jahr 1320 bradte Graf Bert» 
bold v. Henneberg die Burg fäuflihd von Würzburg an fih. Später zerfallen, 
wurde fie aufs Neue aufgebaut und Sik eines Würzburgiſchen Amtes, war aber 
im 17. Jahrhundert „wegen Unbequemlichkeit* nicht mehr bewohnt. Auf der 
Spite des Auersberges fieht man Spuren von Schanzen, wahrfcheinlih aus dem 
dreißigjährigen Kriege, und foll man da ein ſiebenfaches Echo hören, — Der Habel- 
berg füdweitlih von Zann, Std. davon entfernt; gleichfalls ein im dichte 
Laubwaldung gefleideter Bafaltkegel, deffen berafter Gipfel eine weite, prächtige 
Ausfiht geſtattet. Am Fuße liegt das obenerwähnte Alte Seeb. Endlich der 
En gelsberg (2461'), , Std. D. von Tann. 

(Bewohner, Lebensart, Vollsbräuche und Wohnort) Die Bewohner ber 
Rhön find Nachkommen der alten Katten und Franken; ihre Sprade ift 
die fränkiſche in vielen Schattirungen, gegen W. und NW. die fränkifch-hefjiiche, 
gegen S. und SD. die fräntifc-bayrijhe Mundart, ſämmtlich mitteldeutiche 
Dialecte. 

Die körperlichen Eigenſchaften diefes deutſchen Miſchvolkes anlangend, 
ſo paßt das, was Tacitus von den alten Deutſchen ſagt, auch auf die Rhöner: 
„blaue Augen, gelbröthliches Haar, dauerhafte Geſtalt, ſtraffe Glieder bei 
geiftiger Lebendigkeit, an Hunger und Kälte gewöhnt”. Die Rhönbewohner 
find durchſchnittlich Schlank, von mittlerer Größe, nicht ſehr ſtarkknochig; die 
Linien des ſchmalen Gefichtes find ſcharf und der Ausdruck deſſelben nicht unflug. 
Kräftige, wohlbeleibte Männer, dralle üppige Mädchengeitalten find ziemlidy jelten. 
Doch trifft man unter den Kindern (namentlid) in der Gegend von Obernüjt Kr. 
Hünfeld) viel hübſch geformte Gefichter, die aber wegen des Drudes der Noth 
bald verfümmern, Die Gefihtöfarbe ift vorherrſchend blaß, was man dem faft 
ausſchließlichen Genuß der vegetabiliichen Speije zujchreibt, zum Theil aber aud) 
auf den häufigen Genuß des Branntweins zurüdführen muß. Bon fraftvoller 
Geftalt, dabei genügfam, ift der Fuldaer, und insbefondere der freilich ſchon ein 
wenig abjeitsliegende Grohlüderer. Die Frauen find meijt ſchlank. Günftig für 
den Gejundheitszuitand jpricht u. A. der Umftand, daß in Unterfranfen, zu wel» 
dem doch aud die Amtägerichte Hilders und Weihers zählten, jührlid von 38 
Menichen 1, in Heffen von 42 1 ſtirbt. Mit 70 Jahren jterben z. B. im Yand» 
geriht Biſchofsheim, deſſen weitlihe Hälfte zum jegigen Amtsgericht Weihers 
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gehört, 12,5 im nahen Speſſart 86%. Am günftigften ſtellt ſich das Ver— 
hältniß, aus bekannten Gründen, für die Juden, indem bei ihnen auf 50 Seelen 
erit 1 Sterbefall kommt. 

Die Rhönbewohner mit genügenden geiftigen Anlagen ausgeftattet, bewahren 
in ihrer abgefonderten, von allen großen Verkehrsſtraßen entfernten Rage, bisher 
wenig beglüdt von der modernen Givilifation, noch viele ſchöne Tugenden und 
Sitten ihrer Altvordern. Hervorragend find: große Biederfeit, Genügfamteit, 
Fleiß, Ehrlichkeit und Höflichkeit, Gaftfreundlichfeit — bei Brod, Branntwein und 
gutem Willen, — Baterlandsliebe und Tapferkeit, legtere bewiejen in zahlreichen 
Schlachten; denn die Heffen und Franken waren ftets zur Stelle, wo im heiligen 
Römiſchen Reich die Werbetrommel gerührt wurde. Von dem Fleiß der Heffen 
fagt ein alter Vers: 


„Wo Helfen und Holländer verderben, 
Kann Niemand Nahrung erwerben“. 


In dem Charakter der Rhöner befteht freilich zwifchen einzelnen Landesſtrichen 
ein merflicher Unterfhied. So zwiſchen dem ehemaligen fuldaifchen Unterthan 
am Schafberg und öftlid von der Miljeburg, wo man etwas weniger Gutmüthig- 
feit, mehr Verſchmitztheit und Streitſucht antreffen will: dagegen bemerft man 
in den Dörfern im Weiten des A.-G. Weihers, am Dammersfeld, an der Kuppen- 
reihen Rhön und gegen Zann hin mehr äußern Schliff und Bildung. Gersfeld 
hält die Mitte. Der Fuldaer, in feiner leichten Erregbarkeit, greift im Streite 
nicht jelten zum Mefjer. Ein, wiewohl leicht verzeihlicher, aber oft läftiger Zug 
des Rhöners ift feine Neugierde. 

In einer Landſchaſt, wo Hafer, Haideforn und Kartoffeln faft die einzige näh— 
rende Frucht ausmacht, ift der von Meifter Schmalhans verfertigte Küchenzettel 
bald gemadt. Kartoffeln iſt das tägliche Brod. Selbſt das Salz gilt theilweije 
als ein überflüffiges Gewürz; in diefer Beziehung fieht'8 im Bauernhaus der 
Rhön ſchlimmer aus, als in der Sennhütte Salzburge. Brodfuppe und Mild- 
juppe find tägliche Speife Morgens, Mittags und Abends. Fleiſch kommt nur 
an Feittagen auf den Tiſch. Ein großer Theil der Leute fennt friſches Rindfleiſch 
und Kalbfleifh nur den Namen nad. Das beſcheidene Map, welches der Rhöner 
im Eſſen hält, überjchreitet er freilih in Branntweintrinfen und Tabaksrauchen; 
der „Kulam“ (Schnaps) gereicht dem Hochrhöner zu geiftigem und körperlichem 
Berderben, derfelbe muß ſchon als „Zuller” den Säugling in Schlummer Gringen. 
Die Hefjen befonders haben eine große Vorliebe für den Branntwein, wie ſchon 
aus einem alten Volksvers aus dem 15. Sahrhundert hervorgeht. Neuerdings 
ſcheint man fid) mehr an das Bier gewöhnen zu wollen. Bei all’ jeiner Armuth 
ift dem Rhöner das Better verhaßt, und er hängt mit einer rührenden Liebe an 
feinen Bergen, zu denen ibn ein unftillbares Heimweh zurüdzicht, wenn er fie hat 
verlafjen müſſen. 

Die Volkstracht der Rhöner war zum Theil die alte fränfiiche Tracht. Sie 
beitand bei den Männern in einem runden fchwarzen Hut mit breiter Krämpe, 
defien Rand von allen Seiten durch Schnüre aufrecht erhalten wurde, in einem 
kurzen, bis auf die Hüfte reichenden weißen, blauen oder blauweiß gejtreiften Kittel 
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aus „Beiderman” (einem Gewebe aus Baumwolle), in rother Weite mit eng an» 
einanderftehenden, halbkugelförmigen metallenen Knöpfen, gelber bokslederner Knie— 
hofe, blauen Strümpfen und Madenitiefeln. Dem runden Hut ging noch der 
Dreimajter, „Wolkenbrecher“, vor, weldem eine Pelzmütze zur Unterlage diente, 
Jetzt iſt ſowohl der Dreimafter, ald auch der runde Hut längft verſchwunden, an 
deren Stelle iſt die Schildmütze fg. „ruffiiche Kappe” getreten. Scharlachweſte 
und lederne Hoje fieht man höchſtens nur noch an Kefttagen. Statt der letzteren 
trägt man eine lange leinene Hofe (am Sonntage Tuchhoſe). Die Zeiten find 
auch Hier längft vorüber, wo der Mann in dem nämlidhen Rod ſich begraben 
ließ, in welchem er vor dem Zraualtar jtand, Die Frauen dagegen, weldye mit 
mehr Zäihigfeit an dem Althergebrachten hängen, bewahren nody mehr Driginelles 
in ihrer Kleidung. Doch würde es zu weit führen, um näher auf dielelbe einzu» 
geben. Am malerifchiten ift die Tracht der Frauen an den jhwarzen Bergen 
(üdliche Fortſetzung des Kreutzbergs). Die evangelifchen Frauen tragen fih an 
Sonntagen meift jhwarz; an den Communionstagen fchlingen fie ein großes weißes 
Linnentuh um Rüden und Arme An einigen Orten im Süden des Gebirge 
gilt das weiße Kopftuch als Zeichen der Trauer. Bei der Arbeit im Felde und 
im Stalle trägt Mann und Frau, Kind und Kegel Holzſchuhe, in weldhen man mit 
der größten Behendigkeit bergauf, bergab geht. Selbſt der Schleihwächter ſchreitet 
in diefem Fußwerk bedächtigen Fußes durch die Gaffen der Dörfer. 

Der eigenthümlihen Sitten und Bräuche gibt es in dem Gebirg noch man- 
cherlei, doch durch die zunehmende, allmählig eindringende moderne Bildung, welcher 
zulegt nichts widerftehen kann, fangen fie an, fi) nad) und nach zu verwiichen. 
Es faun nicht Zweck diejer Zeilen jein, hierüber Ausführliches zu berichten; nur 
Einiges möge erwähnt werden. Bezüglich der Geburt und Taufe wurde es 
nad Jäger (Briefe über die Hohe Rhön) fo gehalten: faum war die Frau von 
dem Kinde entbunden, jo warf fih der glückliche Vater (wenn er zumal diefen 
füßen Namen zum erjten Mal hörte) in feinen beiten Feittageitaat, um jofort 
einen Paten für den Neugebornen zu ſuchen. So wie er ins Haus tritt, muß 
alebald die Hanswirthin des zu Gevatter Gebetenen in die Küche eilen, um für 
diefen einen Meinen Schmaus zu bereiten, beftehend in Nühreiern und Wurft. 
Sit das Mahl verzehrt, dann begeben fi Gevatter, Gevatterin und Gefolge im 
Zuge und in gejchloffenen Gliedern zum neugeborenen Kinde und mit diefem als— 
bald zur Kirche, wo die Taufe vorgenommen wird. Nach geendigter Ceremonie 
und dargebrachtem Opfer übergibt die Mutter der Gevatterin das Kind der Wöch— 
nerin mit der frohen Nachricht: fie habe einen Heiden bingetragen und bringe ibr 
nun einen Chriſten zurüd. Es folgt ein einfacher Kindtaufsihmaus, worauf die 
Gevatterin der Möchnerin eine Wocenfuppe bereitet, weldhe bis zum 12. Tag 
gereicht wird. 

Die anderwäts jo viel geihmähten Spinn- und Lichtituben find in der Rhön 
noch im Gebrauch, und die „Kommſtunden“, das „Fenſtern“ der Rhöner, werden 
noch richtig eingehalten. Seden Abend um 9 Uhr verlaffen die Burſchen ihre 
Fichtitube und begeben fih in diejenigen der Mädchen. Nachdem jie bier eine 
Stunde zugebract, führt jeder die Bevorzugte am Arme heim. 

Der Aberglaube fand jonjt und findet zum Theil noch heute reihe Nahrung 
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in der Unmiffenheit des niedern Volkes. Kartenſchläger und Quackſalber Ieerten 
dem leihtgläubigen Bauer die Taſchen. Gegen geſchlechtliche Vergehungen war man 
fehr ftrenge und hart. So mußten z.B. die Mädchen im Fuldaifchen, wenn fie 
fi) vergangen hatten, den Kothkarren fahren. Sehr ſchlimm ſah es mit der To- 
leranz der Gonfeifionen aus; „Ketzer“ mußten eine brennende ſchwarze Kerze in 
der Kirche während des Gottesdienftes tragen. Wie traurig es bezüglich der Volke. 
bildung in der Rhön noch zu Anfange des vorigen Jahrhunderts ftand, geht aus 
der Stelle einer alten Chronik hervor. Da wird gefagt, daß man im Sahr 1718 
angefangen babe, in dem Gersfelder Bezirk „Winterfchulmeifter* zu halten. Der 
wohlfeilfte Schulmeifter erhielt von feinem „Herrn“ als Dinggeld einen ganzen 
Krenzer baar Geld und eine Kante Flachs. — 

Bejondere Aufmerfjamkeit verdient die Wohnart der Rhöner. Wie jchon in 
den Ebenen, jo haben fih auch in unferm Gebirgslande die Leute meift in ge 
ſchloſſenen Ortihaften zufammengethan. Cine Ausnahme hiervon machen die 
freilich zahlreichen Einzelhöfe, die oft gleich Schwalbenneftern an jähe Abhänge 
angeflebt find, der Kandichaft ein ganz eigenthümliches Gepräge aufprüdend. Die 
Mehrzahl diefer Höfe finden fi im Amtsgericht Weihers, an der Eube, am Zeufels- 
ftein, und im A.G. Fulda IL, an der Steinwand und an der oberen Haune und 
deren Spitem. Im Amtsgericht Weihers giebt es 240 folder Höfe. Sie treten 
aber nur da auf, wo das abſchüſſige Terrain feine andere Wohnart zuließ, aber 
doch wegen der reihen Wiejen — und Weideflächen, nicht felten auch guter Ader- 
frume die Befiedelung fi "lohnt. Auch an Wüftungen ift in der Rhön fein 
Mangel. Die meiften befinden fi indeffen am nördlichen VBorgebirg im Weimar: 
ſchen und Meiningifchen, dann an der L. Rhön, in der Gegend von Biſchofsheim; 
doh werden auch folhe im Kr. Fulda und Hünfeld angetroffen. Mande Ort. 
Ichaften wurden aus dem Grunde zu MWüftungen, weil man fpäter fand, daß die 
Lage der Siedelung zu rauh und winterlich, vieleicht aud zu unfruchtbar war. 
Eine Anzahl folder Einzelhöfe bildet in der Regel eine politische Gemeinde, wie 
dies z. B. der Fall an der Steinwand und am Teufelsftein, welcher dann ein 
Schulze (Bürgermeifter) vorgejeßt ift. Andere, wie die um Gersfeld, find mit 
den ihnen zunächſt liegenden Gemeinden vereinigt. Sie beftehen gewöhnlid aus 
einem Wohnhaufe mit Stall, Scheuer, Holzihuppen, Backhaus und Schweinitall. 
Der Badofen fteht faſt durdgängig im ganzen Gebirg unter einem befonderen 
Dade. Das Befigthum, die Flur der Höfe (Neder, Wiejen ꝛc.) liegt um die- 
felben herum und ift mit einem aus Bafaltiteinen errichteten Walle, oft and mit 
einem ärmlichen lebendigen Zaune eingefriedigt. Im den ehemaligen bayerijchen 
Höfen befteht noch die alte patriarhaliihe Verfaſſung. Erbe des Hofes ift in 
der Regel der ältefte Sohn; doch ſteht e8 dem Vater auch frei, ein anderes von 
feinen Kindern zum Erben einzufegen, wenn ihm die Aufführung feines Eritge- 
bornen nicht gefällt. Im diefem Falle bat fih dann letzterer mit feinen übrigen 
Geſchwiſtern abzufinden. Bei den beifiichen Höfen dagegen herrſcht Güterge- 
meinichaft. 

Das Haus des Rhöner ift einfach, wie jein ganzes Weſen ſelbſt. Es ruht 
auf einem aus Sanditein gemauerten Unterbau. Im untern (Erd-) Geſchoß be 
findet fi die Stallung, im zweiten Stod (Fachwerk) ift die Wohnftube, zu welcher 
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eine Freitreppe führt. Das etwas vorfpringende Dad ift mit Ziegeln gedeckt, 
und die Seitenwände mit (meiftens) buchenen Brettern, auch wohl — und dies 
bei Wohlhabenden — mit fg. „Spißbrettern* bekleidet. Die Giebel der Häufer 
und Fenfter gehen meijtens auf die Straße; die Fenſterladen find meift bunt 
angeſtrichen, nicht felten mit alten kernigen Volksſprüchen verſehen. Ein Blumen- 
brett mit einem herrlichen Neltenflor (die Nele jcheint in der Rhön, wo fie fo 
häufig vorfommt, eine fymbolifhe Bedeutung zu haben) ift etwas jehr gewöhn- 
liches. Zu einem ſchmucken Rhönhaus gehört nothwendig ein auf Pfoſten ruhendes 
Freidädhlein vor der Thür zum Schuß und Schirm der Eintretenden. 

Das Innere des Hauſes entipricht ganz dem Aeußern. Unten in der Ede 
fteht mürriſch der dickleibige eiferne Ofen oder Kachelofen, der aud im Sommer 
geheizt wird, an demjelben die „Ofenbruck“, auf welcher das fröftelnde Alter hockt 
und fih wärmt. Ueber demfelben die „Affelftangen® mit den „Spandäujen“ 
(Lichtipänen), weldhe in Kurzem das Wohnzimmer in einen Raudfang und die 
Bewohner in Köhler und Effenfehrer verwandeln. In der oberen Ede der alt- 
väterifche Ahorntifh, hinter welchem das Kreuz, und wenn’d hoch fommt, nod) 
ein paar gejchmadloje Heiligenbilder. Einen Spiegel bemerft man nur jelten; 
man bedient fidy ftatt deſſen der blinden Fenjterjcheiben, falls dieſe nicht etwa 
aus Rüdfihten der Sparſamkeit durch Papierjcheiben erſetzt find. 

Mas die Endungen der Ortönamen anlangt, jo läßt fh für die Rhön be 
merfen, daß fie vorwiegend von Waſſer, Anbau und Bodenform herge- 
nommen find, und daf, was die Eigenthümlichfeit des Stammes betrifft, nur 
das fränkische Element erfennbar:ift. Die geringfte Zahl der Ortsnamen hat einen 
kirchlichen Ausdrud. Alle Endungen laſſen fih in folgende Gruppen bringen: 
Die Bodennamen repräfentiren die Endungen: au, berg, erz, riß, grund, 
feld, los, ftein, thal, den Anbau (Kultur des Bodens): dorf, haus, 
hauſen, heim, rod (roth), ftädtles,ftetten; Waſſer: ab, bad, brune, 
furt. Die Endung heim, alemannifd und burgundijch, deutet auf das höchſte 
Alterthum. 

Die Bevölkerung beträgt im Ganzen 77,029 Seelen, auf die DO M. 3087. 
Hiervon fommen auf den Kreis Gersfeld 23,304, 3329 auf die OM., auf-den 
Kr. Fulda (mit Ausſchluß der A-G. Großenlüder und Neuhof) 26,485 ©., auf 
die OM. 4303, auf den Kr. Hänfeld (mit dem eigentlih nicht mehr zur Rhön 
zahlenden A⸗G. Burghaun) 27,236 ©., auf die DM. 3804 S. Dieje Bevölke— 
rung vertheilt fi) (ausgenommen des A.G. Burghaun) auf 228 Ortjchaften, es 
fommen auf den Sr. Geröfeld 99, auf den Kr. Zulda (ohne Großenlüder und 
Neuhof) 71, auf dad Amtöger. Hünfeld 25; auf das A.G. Eiterfeld 33 Ort: 
haften. Wohnhäufer find im Ganzen (ohne die A.G. Großenlüder, Neuhof 
und Burghaun) 10,289: im Kr. Gersfeld 3763, im Kr. Fulda (ohne Großen- 
lüder und Neuhof) 3611, im Kr. Hünfeld (mit Burghaun) 4157; ed Fommen 
demnach im Kr. Gersfeld auf ein Wohnhaus 7, Einw., im Kr. Fulda 7 und 
im Kr. Hünfeld 6% Einwohner. Die Differenz zwiſchen den Zählungen von 
1864 und 1867 beträgt in den 3 Kreifen 4638; im Kr. Fulda 997, Kr. Gers- 
feld 1193, im Kr. Hünfeld 2478, 

Dieje Bevölkerung beiteht dem Bekenntniß nad aus Katholifen, Evan- 
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gelifh-@utherifhen, Evangelifh-Unirten und aus Juden. Die Ka- 
tholifen find vorwiegend; Evangelifh-Lutherifhe wohnen im A.“G. Weihers in 
dem ehemaligen Herrjchaftsgericht Gersfeld, und im A.“G. Hilders, in dem frü- 
heren Herrfchaftsgericht Tann. Evangeliſch-Unirte leben im A.G. Eiterfeld und 
Juden in Gersfeld, Poppenhaufen, Hofbiber, Mansbach und Tann, alfo in den 
ehemaligen reichsritterſchaftlichen Orten, wo fie gegen Schußgelder willige Auf- 
nahme fanden. 

Landwirthſchaft. Man baut in der Rhön Korn, Weizen, Gerſte, Hafer, 
Flache und Kartoffeln. Auf den Höhen beicränft fi der Bau des Kornes 
faft nur auf Sommerforn; Winterforn gedeiht wegen der häufigen Spätfröfte 
nicht, oder doch nur felten. In Helfen fommt in einer Höhe von 1300 Winter«, 
forn ſchon nicht mehr fort; bei 1600° gedeihen nur noch Kartoffeln, und die Ernte 
findet in diefen Gegenden immer 14 Tage bis 3 Wochen jpäter ftatt ald in den 
Niederungen. Beträchtlih ift der Flahsbau und der Kartoffelbau, auf 
deren Kultur die Rhön hauptiächlich hingewiefen ift. Die Kartoffeln werden in 
der Rhön erſt feit Mitte des vorigen Jahrhunderts im Großen gebaut. Im 
Amtsgericht Weihers, wo das Klima bejonderd rauh und Falt ift, wird kaum 
Getreide zum nöthigen Bedürfniß gebaut. Das A.G. Hilders, bergig und raub, 
daher dem Feldban ungünftig, baut dennoch Korn, Gerfte, Hafer und Flachs; 
der Kr. Fulda mit feinem im Allgemeinen rauhen Klima baut Weizen in ben 
tiefen Ebenen; Korn zum nöthigen Bedarf und Hafer, deffen Bau hier audge- 
breitet iſt, Flachs und Kartoffeln in Menge. Der Kreis Hünfeld, im NW. und 
N. des Gebirge, mit einem ebenfalls rauhen und winterliden Klima, it dem 
Aderbau nicht günftig, daher diefer von geringer Bedeutung. Am beſten noch ift 
das Thal der Haune. Bezüglich des Flachsbaues zeichnen fih die Orte Hof- 
aſchenbach und Heesceftein im A.-G. Hünfeld aus. So aud viele Drt- 
ihaften im A⸗G. Burghaun, welder außerhalb unferes Bereiches liegt. 

An Wiefen und Weiden ift die Landſchaft jehr reich und deshalb der 
Viehzucht, befonders der Rindviehzucht und Schafzucht ungemein günftig; fie muß 
den Ansfall an Getreide ausgleichen. Ein großer Theil der Wiejenflihen und 
Meidepläge liegt auf den Bergen, befonders auf dem Rüden der Langen Rhön, 
‘auf den Höhen der waldgebirgigen Rhön und am Teufelöftein, doch find Die 
Wieſen, namentlidy auf eriterer, nicht felten ſumpfig. Das Amtsgericht Hilders 
befigt Weidepläge, welche 10,000 Morgen Fläche einnehmen. Die Hochwieſen 
heißen nad den verfchiedenen Gemeinden, in deren Beſitz fie fi befinden: die 
Hilderfer, die Wüftenfahfener, die Reulbacher, Battener u. ſ. w. Rhön. 
Diefelben find einſchürig, das Gras ift kurz, dick und borftig, doch jehr gewürzig. 
In einigen Strichen im A.G. MWeihers hat man angefangen, die Weidebenugung 
durch Einführung der Alpenwirthſchaft rationeller zu betreiben. Berühmt ift die 
Henernte auf der Rhön, die bei den Bewohnern dafjelbe bedeutet, was an an 
dern Orten die Weinlefe; fie ift ihnen ein Feſt, welches zumal von ber Zugend 
mit Sehnſucht erwartet wird. Diefelbe beginnt am 8. Juli, am Tage des heil. 
Kilian, dem Schußheiligen der Rhön, und dauert, jenahdem die Witterung gün» 
ftig oder ungünftig, 4—6 Wochen, auch wohl nody länger. Mährend diefer Zeit 
bivuafirt Alles, Männer und Frauen, Burfche und Mädchen in weißen leinwan⸗ 
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benen Zelten, bie erjt nad dem Schluß der Ernte abgebrochen werden, nur die 
Hauswirthin, weldye das Effen bereitet, ift davon ausgeichloffen. Denkt man fid 
die ſchmucken Rhönhammelherden, die in der Nähe weiden, hinzu, fo ift dies eine 
wahre Scäferidylle, jchöner als fie ein Geßner zeichnen fann. Auf dem 
Dammersfeld, einer einft nicht unwichtigen Domäne des kleinen geiſtlichen Für- 
ftenthbums Fulda, bejtand eine Schweizerei. Die Wiefen waren jo erziebig, daß 
jährlich 300 Wagen A 20 Gentner des beiten Heues von denfelben geerntet wurden. 
Daneben beftand die Schweizerei von 50—60 Kühen, 40 Stüd Stieren und 
ebenfo viel Zuchtfälbern. Bon den Kühen gewann man 30 Gentn. Butter, weldye 
nebit einer hübſchen Anzahl fetter Milchkälber in die fürftliche Küche nad Fulda 
gingen, was alles trefflich ausſchlug. Aus dem Verkaufe des junges Viehes wur- 
den jährlich 2000 fl. gelöst, welhe Summe auf Verbefferung der Weinberge in 
Hammelburg verwendet wurde. Aber nur unter Beibehaltung der Schweizerei und 
der mit ihr verbundenen fetten Pferche und Bewäfferung konnte das Dampıers- 
feld feinen Werth behalten. Seitdem die Wieſen an Private verpacdhtet find, die 
nur auf ihren eigenen Vortheil bedacht find, ift der Berg kahl und froftig ge 
worden. Auch in der Nähe der gr. Warreöfuppe foll eine Schweizerei beitanden 
haben. 

Der Gartenbau ift in der Rhön beſchränkt. Man baut Kraut, Rüben, 
Kohl, Meerrettig und Saubohnen, Bohnen, Zwiebeln. Die Küchengewächſe 
fommen in der Regel etwas jpäter zur Reife als im Flachlande, find dagegen 
aber auch weicher und zarter ald jene. Auf dem Weiler Danzwieje, gegen 2400' 
bod, an der Miljeburg gedeihen (was als eine Seltenheit betrachtet werden kann) 
nebjt Gerfte, Hafer und Flachs, der üppigfte Kohl und die jchönjten Kraut- 
häupter. Auch in dem Garten des Franzisfanerklojterd auf dem Kreuzberg 
und in dem Garten des Wiejenauffehers auf dem Dammersfeld werden noch 
Küchengewächſe gebaut, in erfterem jelbit Blumenkohl und Rettige, welde den 
berühmten Erfurter Rettigen nicht nachſtehen jollen. 

Bon Weinbau und Hopfenbau wie von Handelspflanzen ift in der 
Rhön feine Rede. Wein baut man nur im Saalthale (Bayern) und bier nur 
bis an Neuftadt heran. Im den früheren Zeiten gab es auch am Oſtfuße der 
e Rhön Weinberge, wovon noch viele Blurnamen zeugen. Ein wenig Taback 
wird im Sinngrund (Bayern) gebaut, doch nur zum eigenen Gebraud. Der 
Obſtbau beſchränkt ſich ebenfalls auf einige wenige Ortichaften, wie an ber 
Cütter und im mittleren Ulftergrund. In Weihers befteht eine große gute Objt- 
baumſchule, welde jährlih 3000 St. Pflänzlinge und Stämmden abjegte. In 
Wüftenfahjen gedeihen troß Nebel und Regen die Kirchen vorzüglich; fie haben 
im Gebirg eine gewiffe Berühmtheit erlangte. Wallnußbau fommt in der 
Rhön nur an der Streu und Ele, in Dftheim (Weimar), und in Oberelöbad) 
Sonderneus, Weisbah (Bayern) vor. Von andern Kulturpflanzen ift nichts zu 
erwähnen, man müßte denn hierzu die wildwachſenden mediziniſchen Kräuter 
rechnen, an weldyen in der Rhön allerdings ein großer Reichthum beſteht. Be— 
rühmt in dieſer Hinficht find die Heffenlieden bei Hofbiber, die Höchſter— 
berge bei Hünfeld und nod andere Orte, wie der Kreuzberg (Bayern), wo im 
Sahre 1815 die Hefien allein an 9 Gentn. von dem Föftlichen Niefwarz jammelten, 
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Auf dem Dammeröfeld, die von den Franzoſen fonft zu rother Farbe benußte 
und jehr geſuchte Drijeille, Variolaria ornica. Die Hefjenlieden wird von 
Schneider (Beihreibung der Rhön) ein „botanifher Garten* genannt. Der 
Geidenbau verbietet fi in einer Landſchaft, wo weder Winterforn, no Obft 
fortfommt, wohl von jelbit, ebenjo theilweife die Bienenzudt, weil es bier an 
genügendem Haidefraut und an von den Bienen gejuhten Butterfräutern 
mangelt. 

Der Viehftand ift, wie aus dem Vorftehenden zum Theil erhellt, beträcht- 
lih. Das bezieht fi aber zunädhft auf das Rindvieh und die Schafe. Pferde 
gibt e8 in der Rhön nur wenige. Hier find Pferde mehr ald Luxus. Man be- 
dient fi ftatt ihrer des nußbringenderen Rindes als Zugthier. Nur an einigen 
gebirgigen Orten im Kreis Hünfeld, 3. B. in Obernüft, fommen ſolche vor. Für 
die Pferdezucht fcheint die Rhön fein günftiges Terrain zu fein. So lag auf 
der 2. Rhön am Bilftein bei Batten eine fürftbifchoflich-würzburgiiche Füllen— 
jtallung, die bald wieder einging. Auch auf dem Holzberg bei Bilchofsheim 
beitand eine Stuterei, welche das nämlihe Schidjal hatte. Im dem ehemaligen 
fürftäbtlihen Thiergarten (ſ. u.) befteht eine Fohlenweide (Kohlenhut) in welcher 
gegen 40 Stüd Fohlen aus Hanau und Hersfeld ſich befinden, 

Das Rhönvieh (Rindvieh) und das nahe verwandte Vogelsberger Vieh — 
wahrjdeinlid die Stammeltern des fränkiſchen Viehes — ift mehr klein als groß, 
braunroth und ohne Abzeihen. Das Haar ift furz und glänzend, die Haut dünn 
und weich, der Kopf ichmal, die Hörner fein und der Hals dem Hirſchhals ſich 
nähernd. Es ijt ein fleigiges Arbeitövieh, dabei ausdauernd und höchſt genügfam, 
wie die Menjchen jelbjt. Gutgemäſtete Ochſen diefer Race follen 1200 Pfd. und 
darüber wiegen. 

Die wohlgebildeten Rhönſchafe, body, langgeſtreckt und breit im Kreuze, 
dod etwas hochbeinig, find ausgezeichnet wie an Geſchmack jo an Wolle, obwohl, 
was leßtere betrifft, das Schurgewicht nicht ganz befriedigt. Die Rhönham- 
mel find fehr geſucht und werden weithin ausgeführt, man fagt, daß felbit die 
faiferliche Tafel in Paris mit Rhönhammelbraten verfehen würde. Das fränkische 
Landſchwein in zwei verfchiedenen Arten bildet gewöhnlid die Grundlage der 
Schweinezucht in der Rhön. Beide Arten find weiß und eignen ſich gut zur Maft. 
Ausgezeichnet in vielen Ortihaften im Südoften der Rhön (Bayern), wo jährlid 
Tauſende nah Würzburg und anderen Städten gehen. 

Wald, Forit, Jagd. Die Waldungen nehmen in der Rhön noch immer einen 
großen Theil der Oberfläche ein, obſchon fie das nicht mehr find, was fie in den 
früheren Zeiten waren. Die ehemalige Provinz Fulda hat 312,878 Morgen 
MWaldung, 17 Morgen auf eine Wohnitätte. Der größte Theil der Waldung be 
fteht aus Laubholz, Buchen und Eichen, jene vorherrfhend. Daher aud) 
der Name ‚Buchonien“, welchen einft der nördliche und nordweftliche Theil der 
Rhön trug. Eichen fommen bauptfählih im Süden des Gebirgd vor, in welcher 
Beziehung fi) die Gegen? um Brüdenau (Bayern) auszeichnet. Doch fehlt es 
auch nicht an Nadelholz (Kiefern, Rothtannen und Lärchen, im 
nordöftlichen Worgebirg auch fyoradiih der Eibenbaum. Auf das Nadel- 
bolz fommen in der (Bayerifchen) Rhön, (zu welcher auch der jeßt Preußiſche 
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Kr. Geröfeld zählt) 18 pCt. Das ſ. g. weiche Laubholz beiteht aus Ahornen 
und Espen, untermifcht mit Ulmen, Linden, Birken und Erlen. An 
einigen Stellen, wie auf dem Nüſter Rajen (ein Theil des Gebirgsrückens zwi— 
ſchen der Ulfter und Haune), am Abtfardergebirg, Weftabhang, findet man aus 
gedehnte Wacholderfelder, Juniperus communis, charakteriſtiſch für die Rhön. 
Nur noch einige Stämme von Buchen und Eichen geben Zeugniß von den herr- 
lihen Waldungen, weldye einft diefe Landſchaft bedeckten. Sie find theilmeife dem 
verblendeten Eigennuß der Privaten, theild der verkehrten Waldwirtbichaft zum 
Opfer gefallen. Man hat zwar an manchen Orten angefangen, die Berge wieder 
aufzuforjten; allein es geht damit nur ſehr langſam, indem die jungen Pflan- 
zungen des Schuges entbehren. Das einftige Amt Auersberg fand fi in jenen 
bolzgejegneten Zeiten veranlaßt, feinen Amtsunterthanen bei Strafe zu verbieten, 
Holz aus dem Eifenadifchen zu Faufen. Als das Gebirg noch nicht fo ſehr 
von Wald entblößt war, waren auch noch die Flüſſe und Bäche wafjerreicher als 
jegt, daher denn auch die ſtets wiederkehrenden verheerenden Ueberſchwemmungen 
im Frühjahr und Herbfte, 3. B. im Ulftergrund. Die Lange Rhön nnd theil- 
weife die waldgebirgige Rhön ift nur an den Abhängen bewaldet; die Höhen die- 
jer Gruppen find faft gänzlich vom Wald entblößt und zu Wiefen (ſ. ob.) um» 
geihaffen worden. Nur in den Vorbergen trifft man nod dicht in Waldung ge» 
hüllte Berge an, wie z. B. der Borberg, Selisberg, Habelberg und 
Auersberg bei Tann und eine große Anzahl von Bergen bei Rusdorf und 
Haſelſtein. 

Der Wildſtand iſt noch immer beträchtlich: es gibt Rothwild, Rehe— 
Füchſe, Haſen (Khönhaſen find ſeit 1848, wo man ihnen arg mitſpielte, 
jelten geworben), Auerhähne, Birkhühner, Schnepfen, Droffeln x. 
Wildes Geflügel findet fi ftrichweife am Rothen Moor. Früher gab es auch 
Bären, Wölfe und Wildfhweine Am Kreuzberg, welder bejonders ein 
Eldorado für die großen und Hleinen Nimrode war und noch zum Theil ift, wur- 
ben bei einer Jagd nicht weniger ald 100 Sauen abgefangen. 

Bezüglich der Jagd ift noch der ehemalige fürftabtlich-fuldaifhe Thiere 
garten zwiſchen Margretenhaun und Kleinfafien zu erwähnen. Derfelbe wurde 
im 18, Jahrhundert angelegt, hatte 2 Stunden im Umfange und war mit einer 
Mauer umgeben, welche theilweife noch fteht. Im dieſem befanden fi in der 
Blüthezeit u. A. 500 Stück Dammild, unter welchen jene 2 weißen Hirſche, 
die auf Befehl Napoleons I. nad Fontainebleau wanderten, den dortigen be 
rühmten Park zu ſchmücken. 

Bergbau und Hüttenweſen. An Mineralien und Erzgängen tft in der Rhön nod) 
wenig befannt; nur an einigen Punkten, im Gebiet des bunten Sandſteins treten 
Gänge, ausgefüllt mit bloßem Schwerſpath oder von diefem in Begleitung von 
Eijenerzen, auf, wie im ©. des Gebirgs, am Dürenberg im Ginngrund 
(Bayern). Deshalb auch fein Berg. und Hüttenwefen. An der Dalherder 
Kuppe gab eine röthliche Lava von verjchiedener Structur Veranlaſſung zu berg- 
männiſchen Verſuchen auf Kupfer und Kobalt, welche aber leider erfolglos blieben. 
Die gleihen Berfuhe am Dammersfeld, am Kl. Auersberg zu Ende des vo- 

16 


238 Die preukiiche Rhön. 


rigen Sahrhunderts hatten das nämliche Schickſal. Doch erinnerten jpäter einige 
aus den hier gewonnenen Erzen gegofjene eiferne Defen in den herrſchaftlichen 
Gebäuden zu Fulda an jene Arbeiten. Sie trugen alle den Wahlſpruch des 
weijen Fürftabtes Heinrich v. Bibra „Cantore et amoro.“ 

Steinftohlen hat die Rhön gleichfalls Feine aufzuweifen. Dagegen hat fie 
mächtige, ausgedehnte Braunfohlenlager, die meijten an den norböftlichen 
Vorbergen (im Weimarifchen) und auf der Langen Rhön (Bayern). Der ganze 
Strih vom Bayer, N. Weimar) bis zum Ellenbogen, ja noch weiter ſüdlich 
am DOftabhang der Langen Rhön, bis nad Biſchofsheim (Bayern) jcheint ein 
einziges großes, nur wenig unterbrodyenes Kohlenlager zu fein. Im Preufijchen 
gibt es deren zwei: am Meftabhange des Engelöberg bei Tann, in einem Thals 
einjchnitt, 1786 hoch liegend, und am Weftabhange des Abtsröder Gebirgs 
bei Siblos. Letztere, die Blätter- oder Papierfohle, ift infofern merkwürdig, 
als in derſelben Abdrüde von Pflanzen aus China und Japan und Abdrüde von 
Fiihen, welde in den Gewäſſern Siciliens leben. Bor einigen Jahren wurde 
bier wie auch im Gersfeld eine Solar-Oelfabrik errichtet, die aber leider bald 
wieder eingingen, man jagt aus dem Grunde, weil das Del nicht zur völligen 
Reinheit gebracht werden Eonnte. Torf befigt die Rhön in großer Menge am 
Rothen und am Schwarzen Moor. An erjterem befteht jeit Jahren eine 
gräflich-frohbergiſche große Torfſtecherei mit weitichichtigen Gebäuden und Schup- 
pen; die Torfſtechereien am Schwarzen Moor, man weiß nicht, aus weldyem 
Grund, find längft wieder eingegangen. 

Bon der Induftrie der Rhön jagt Niehl („Land und Leute”) mit Recht, 
daß diefelbe nur fporadifch und jprunghaft fei. Leinwandweberei blüht im den 
Kreifen Hünfeld und Hilders. Im Winter ftehen in jedem Haufe 1—3 Webe- 
ftühle, an weldyen audy Kinder von 6—7 Jahren beihäftigt find. Der Verdienft 
aber ift gering, da für die Elle Leinwand nur 1 bis 2 Kreuzer erzielt werden. 
Holzinduftrie, Anfertigung von hölzernen Küchengeräthen u. ſ. w. wird im Amts. 
gericht Weihers vielfach betrieben. Außerdem bejteht in Poppenhaujen eine jo- 
genannte „Schnitzſchule,“ Manufactur von hölzernen Pferden, die an ein Stutt- 
garter Haus gehen. An Geſchicklichkeit und Kunftfertigkeit, auch zu Erzeugniffen 
höherer Stufen mangelt es den Bewohnern durdaus nicht; es fehlt nur die Auf- 
munterung und vor allem — das Gapital, diefer mächtige Arbeitsgeber. Die 
Siebmadher nehmen zu ihren Arbeiten gewöhnlich das Holz von der Saal- 
weide, die Peitjchenitielmaher Eihen-, Ahborn-, Marsholder-, doch aud 
Nußbaumholzz zu Schuhen nimmt man das Holz von der Erle, Birke und 
Saalweide und zu allen übrigen Geräthihaften Buchenholhz, Fagus Syl- 
vatica. Das Herbeiſchaffen des nöthigen Materials ift oft beſchwerlich, es fängt 
an, rar zu werden, und man muß es häufig von 10 Stunden weit entfernten 
Orten herbeiholen. Dieje Arbeiten haben im Sommer und im Winter ihren 
Fortgang; Männer, rauen und Kinder figen an der Schnitzbank. Man fabri- 
eirt in der Rhön gegen 1500 Schock Peitichenftiele von verfchiedener Dualität 
von weldyen das Schock, eins ins andere gerechnet, 2 Thlr, Eoftet. Die Ausfuhr 
geht nach Frankreich, England und Holland, Man hält denjenigen für den Ge- 
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ſchickteſten, welcher einen Peitjchenftiel macht, der aus 100 Theilchen beiteht. 
Don den Sieben, deren jährlih 500 Schock gemacht werden, koſtet das Schock 
4 Thlr. Die Siebmader reifen auch umher, machen die Böden zu den Sieben 
an Drt und Stelle und befiern jhadhafte Siebe aus. Für das Hundert Schuhe 
erhält man 6 Thlr. Hier muß mod der . Fabricirung der famojen Lichter, 
‚Spandäufen,* gedacht werben. Diejelben werden aus Buchenholz gemadıt, 
auf einer Art hölzerner Leuchter befeftigt und am untern, dien Ende angezün- 
det. Man hat darin eine fo außerordentliche Gejhidlichkeit, dag man an einem 
Abende mehre Taujende berftellt. Dazu befindet fi) in jedem Haufe eine artige 
Niederlage, denn hierin befteht in der Rhön von Alters her volle Gewerbefreis 
beit, Mit den genannten Geräthſchaften, mit Ausnahme der Lichter, wird Haufir- 
handel, jowie auch Handel im Großen getrieben. In Dacherda giebt es Händler, 
welche diefe Waaren im Einzelnen auffaufen und im Ganzen vertreiben, gewöhn« 
ih auf nahen und entfernten Jahrmärkten, aud auf Mefjen. 

Töpfereien und Ziegelbrennereien giebt ed vorzüglich viele im Kr. Fulda 
und Hünfeld, Ein alter Volksvers heißt: 


„Sedermann ein Zöpfer, nur der Bürgermeijter ein Häfner.“ 


Bezüglich) der Porzellan. und Steingutfabrifation, fo mangelt e8 zur Zeit 
an ſolchen in der Preußiſchen Rhön, obſchon guter Thon und Porzellanerde 
reihlid vorhanden am Matthesberg auf dem Abteröder Gebirge, in der 
Nahe des Uljterurfprunges, bei Obernhaufen, unfern des Fuldaer Brunneng, 
und die Thongrube mit dem Thonhaus bei Abtsroda. Letztere, Ys St. 
NO. von Abtsroda, am NW, Abhange des Abtörödergebirgs ift von beträchtlichen 
Umfange und wurde fonft bergmänniſch bearbeitet. Sie liefert fettweiße, blau 
weiße und ganz fette, grünliche Erden, weldhe früher nad Fulda in die daſelbſt 
bejtandene Porzellanfabrif und nady Koblenz in die dortige berühmte Töpferfabrif 
gingen. Das Fuldaer Porzellan war feiner Zeit berühmt. Seht find diefe Thon- 
gruben ſämmtlich im Befige der Oberbaher Steingutfabrif (Bayern). 

Sandjteinbrücde befinden fih in Hohlenbrunn, bei Geröfeld, bei dem 
Hofe Sadenweiler, unweit Poppenhaujen, bei Rodenbach, unweit Gers— 
feld und im Dammersbader Forft bei Dammersbadh. Letzterer zählt zu den 
bedeutendften im Kreife Hünfeld, Aus diefen Steinbrühen geben Brunnen- 
käſten, Tröge, Mühlenfteine, aus dem bei Rodenbach auch Schleifſteine 
und jehr gute Baufteine hervor. In Oppenhaufen lebte vor noch nicht Langer 
Zeit ein ſehr geſchickter Steinhauer, welder Wegkreuze und Kruzifire machte, mit 
weldyen er das ganze Rhönland verſah. Man nannte ihn deöwegen nur den 
„Herrgottshannes." Die zahlreihen Bafaltjteine, welde fih aus befannten 
Gründen nicht ald Baufteine verwenden Iafjen, geben dagegen ein vortreffliches 
Material zum Pflaftern ab. 

Endlich müffen hier nody die Sucher medizinifcher Kräuter, die man 
hen Berdienft abwerfen, die Muſikanten in Wüftenfahjen und Edweis- 
bad, welche in der Saiſon nahe und entfernte Badeorte befuchen, und die „Hol- 


landsgänger” erwähnt werben. Unter leteren werden bier die Taglöhner, 
16* 
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Maurer und Zimmerleute verjtanden, welche jeden Frühling regelmäßig wie Zug. 
vögel in benachbarte Länder, in die Wetterau nnd an den Rhein wandern 
um bei der Ernte, au der Eifenbahn und beim Bauen zu helfen, Diefe Art 
Zugvögel, deren ed im A-G. Weihers, Hilders, Eiterfeld und Hünfeld 
gibt, ehren im Herbfte mit einem Eleinen Sparpfennig, aber aud mit manch' 
übler Sitte heim. 


II. Rerenfionen. 


Alterthümer und Aunfldenkmale des Liftercienferklofters St. Marien und der 
Landesfchule zur Pforte von W. Corsſen. (Mit Zeichnungen von 3. Bor- 
mann und 3. 3. Hadfeld. Holzſchnitte von Klitzſch und Rochlitzer in Leipzig. 
Halle, Buchhandlung des Waijenhaufes 1868. 344 ©. 8). 


Die abthundertjährige Gejchichte des ehrwürdigen Marienflofters am Wald- 
abhang des Saalthales, jeit dem erften Hohenftaufen die Wohnftatt frommer 
Mönche, dann der Hort ächt deutjcher reformatorisher Schulbildung, hat in 
diefem Werk eine wahrhaft monumentale, auf breitefter urfundlider Grundlage 
rubende Darftellung gefunden, Während einer zwanzigjährigen Thätigkeit an der 
alten Randesschule zu Pforte hat der Berfaffer die Urkunden und Denkmäler der- 
jelben gefammelt, durch feine rettende Hand jo mande unbeachtete Erinnerung 
vor dem Untergang bewahrt. Gaben jhon die Baulichkeiten des Klofters jelbft, 
von dem ſchöngezierten Erker über der Pforte und den alten, aus dem zwölften 
Zahrhundert herrührenden Grundmauern der Kirche, bis zu den Denkſteinen des 
Triedhofes, am Fuße des Kloſters, wo die Gebeine von fünf und zwanzig Gene- 
rationen an eine ftattliche Vergangenheit gemahnen, — dem forjdhenden Sinn Anre- 
gung und mannigfaltige Ausbeute, jo hatte der kundige Sammler noch das Glüd, 
im Laufe feiner Arbeit aus verborgenen Fundorten der Maffe des funftgejchicht- 
lihen Stoffes jo manche Bereicherung erwachſen zu ſehen. Namentlih ald am 
Anfang der funfziger Jahre, auf Befehl König Friedrih Wilhelms IV., des 
funftfinnigften Bördererd mittelalterliher Baukunft in unferem Jahrhundert, die 
alte Klofterfirdhe im Innern, durdy Befeitigung der fpäteren Emporen und bes 
Holzwerkes, ftylgemäß reitaurirt wurden, traten Bildwerfe, Alterthümer, In- 
Ichriften ans Licht, die Jahrhunderte lang dem Auge entzogen gewejen waren. 
Um fo mehr wurde ſchon damals der Gedanke an eine Darftellung der Kunit- 
denfmale des Klofterd nahegelegt; unter der Ausführung aber erweiterte ſich 
der urjprüngliche Plan zu einer urkundlichen Geſchichte bes Klofterd und der 
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Schule von Pforta. Diefe Aufgabe erfüllt das vorliegende Werk, — in feiner fünft- 
lerifchen Ausitattung und feiner gediegenen wiſſenchaftlichen Forſchung, das wür- 
digfte Gedenkbuch für alle diejenigen, die unter der humanen Geifteszucht der be 
rühmten Landesſchule ihre Jugendbildung empfingen, und für den großen Kreis 
derer, die dieſer Pflanzitätte deutſcher Wifjenichaft ihre Theilnahme zuwenden, 
Durch Benugung des Ardives der Landesſchule, des Hauptſtaatsarchivs in 
Dresden, des Stadt- und Domkapitel Arhivs in Naumburg ift für den hiftorio- 
graphiſchen Theil eine Fülle von Nachrichten herbeigebradyt worden, die nicht bloß 
der Geſchichte des Klofters zu Gute kommen, fondern die Kenntniß der deutfchen 
Kulturgeihichte um manchen treffenden Zug bereihern. Dahin rechnen wir na« 
mentlid die Einleitung des erften Abjchnittes, wo der Berf. von dem Anbau 
des Saalthales handelt, mit Hülfe der wendifchen Ortsnamen, den Umfang der 
ſlaviſchen Niederlaffungen zwiſchen dem untern Lauf der Unftrut und der Saale 
bis an die Rudelsburg und das jpätere Weihbild Naumburgs genauer beftimmt 
und dann zu der älteften deutjchen Anfiedlung übergeht, welche die Uebertra- 
gung des Bisthumsd von Zeig nah Naumburg im Gefolge hatte. Der Schuß 
des Naumburger Bifchofsfiges trug viel dazu bei, daß die theilweis wüſt Tiegen- 
den Niederungen an der Saale allmälig von deutichen Kolonijten bevölkert wur- 
den; allein jhon vor jener Weberfiedelung, zu Anfang des 11. Jahrhunderts, 
zeigen fi im dieſen Gegenden Spuren deutſcher Kolonijation; in Naum- 
burg felbit, unter der Obhut der markgräflihen Burg, hatte fi bereits eine 
deutiche Gemeinde, mit eigener Kirche, niedergelaffen, ehe das Bisthum feine 
wohlthätigen Wirkungen entfalten fonnte. Auch dann noch dauerte ed geraume 
Zeit, bis gerade die waldige Wüfte, in deren Mitte ſich fpäter das Kloſter zur 
Pforte erheben follte, von der Urbarmahung erreicht wurde; Benediftinermöndhe 
des heil. Georg zu Naumburg waren es, die im 3. 1103 diefe Wildniß zuerft 
dem Berkehr des Thales eröffneten, indem fie, zur Anlegung einer Mühle, dicht 
über dem Wehr bei Köjen einen Graben hieher leiteten. Sehr eingehend wird dann 
in dem erften Abſchnitt die Geſchichte der Kloftergründung erzählt, — und was 
fi) darüber bei fpäteren Chronijten und Geſchichtſchreibern findet, an der Hand 
der Urfunden, namentlich der hier zum erjtenmale benußten Beitätigungsurfunde des 
Biſchof Uto (1140), Fritiih geprüft. Der zweite Abſchnitt (S. 117—175) be- 
handelt die Gründung der Landesſchule und die Hauptepochen ihrer Entwidlungs- 
geihichte. Herzog Georg von Sadjen, trog jeines heftigen Widerſpruchs gegen 
die Iutberifche Lehre, doch ein ebenfo entjchiedener Gegner klöſterlicher Trägheit, 
verfagte gleichwol dem ihm vorgelegten Plan, das Portenjer Klofter in eine Klofter- 
ſchule für „junge Knaben und Gejellen* zu verwandeln, nod feine Bejtätigung. 
Höchſt bemerfenswerth ift der Grund, den er dem Rathſchlag feiner Prälaten 
entgegengefjeßt: es würden, meint er, jchwerlich geſchickte Knaben ſich finden laffen, 
die in die Klofterichule eintreten wollten, „denn fie bejorgen fih des während» 
lihen Aufruhre, das man fie Mönche oder Wölfe heiße.“ Unter Georgs refor- 
matorifch gefinntem Nachfolger entging aud das Marienklofter zur Pforte der Sä— 
fularifation, und in den erjten Jahren Morig's, durch ftändifchen Beſchluß von 
1543, wurde es feiner neuen Beltimmung als ſächſiſche Landesichule entgegenge- 
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führt. Wenn in dem Zuftimmungsdefret der Stände von der neuen Schule ver- 
langt wurde, daß fie auf die Ausbildung evangelifcher Theologen überwiegend 
Rückſicht nehme, jo ift fie diefem Zweck der Stiftung während ihres feitherigen 
Beitehens auf das Getreuefte nachgekommen. Ganze Geſchlechter tüchtiger Theo— 
logen find aus ihr hervorgegangen und zu Zeugen des freien reformatorifchen 
Sinnes geworden, der als die Mitgift der thüringifchen Klofterfchule bezeichnet 
werden kann. Ueberhaupt fpricht es für die Macht der Tradition in menſch— 
lihen Einrichtungen, daß die alte Pforta ihrer Erziehungsweije neben dem ächt 
religiöfen Sinn doch auch den tieferen humaniftifchen Zug der Wiſſenſchaft durch 
aller Zeiten Wandel treu bewahrt hat. Dem ift es zuzufchreiben, daß fie, wie 
vielleicht Feine zweite Schule in ganz Deutichland, nicht bloß den ſpecifiſch ge- 
lehrten Fächern, fondern auch denjenigen höheren Berufsflafjen, die mehr in dem 
practiichen Leben wurzeln, eine verhältnigmäßig jehr bedeutende Anzahl tüchtiger 
Männer zugeführt hat. Wir müffen es faft als eine zu große Bejcheidenheit in 
domo betrachten, wenn der Verf, an diefer ziemlid allgemein anerkannten That- 
ſache vorübergeht, und hätten wohl gewünſcht, daß er feinem fonft jo vollitän- 
digen, an urfundlichen Beilagen reihen Bude eine Ueberficht derjenigen Por- 
tenfer, die fi in weiteren Kreifen des DBaterlandes einen Namen gemacht, hin 
zugefügt hätte, 
Dem zweiten Abjchnitt, der durch Mittheilungen aus den entjpredyenden 
Schulreglements manches für die Gefchichte des deutihen Schulweſens Lehrreiche 
enthält, folgt im dritten umfangreichiten Theil (S. 179—333) eine Beichreibung 
der verjchiedenartigen Denkmäler. Eingehend wird zunächſt die Anlage des ur- 
fprünglichen Kloſters in feinen einzelnen Theilen beſprochen. Wo hier nicht erhaltene 
Bauwerke nod für fid) jelber und für den Grundplan zengten, find aus den Urkun— 
den Nachrichten herbeigezogen, auch durch Vergleich mit der Bauweije anderer 
Giftercienjerfiöjter Schlüffe gewonnen. Von franzöfifchen Arbeiten find hier die 
Lenoird, de Saumontd und Violet-le-dües, von deutichen die Studien Heiderd 
und Eitelbergers benußt. Sehr gerechtfertigt ift bei diefem Theil der Darftel- 
lung ein mehrmaliges Zurüdgeben auf die Einrichtung des Kloſters Walfenried, 
das der Pfortenfer Stiftung ihre erften Mönche gab. Das, was der Verf. und 
bietet, ift ziemlich die genauefte Befchreibung eines einzelnen Kloſters, weldye die 
neuere Literatur aufzumweilen hat. Sehr erwünſcht ift es, daß Verf, ger 
ftügt auf eine Neihe von Urkunden, befonders des 16. Zahrhunderts, die allmä- 
ligen Veränderungen des inneren und äußeren Bauplanes durchgeht: — was wir 
auf diefe Weiſe erhalten, ift mehr als eine Bejchreibung, es ift faft eine Bau- 
geihhichte des Klofters und der zugehörenden Räumlichkeiten, von denen am aus— 
führlichſten die firdlichen Bauwerke, Kirche, Gapellen, Kreuzgang u. f. w., fürzer 
die Bildwerfe, Grabfteine und Infchriften befprochen werden. . Die Abhandlung 
über die ältere Spitzbogenkirche (1251—1268), wieder ausgezeichnet durch eine 
Menge baugefhichtlicher Notizen, bildet einen wichtigen Beitrag zur Geſchichte 
mittelalterliher Baufunft. Der Einfluß des Mutterfiofters zu Walkenried, das 
eben damals feine alte romanifche Klofterfirche in einen gothiſchen Dom verwandelte, 
ift auch für die Erbauung diefer Spikbogenfirche überzeugend dargethan, — bie 
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Brage, mit welchen Mitteln das Möndsthum der Flerifalen Jahrhunderte baute, 
dur Hinweis auf die verjchiedenen Ablahbriefe, deren Für den jpeciellen Fall 
während der Jahre 1257—1268 dreizehn vorliegen, beantwortet. 

Die Zeihnungen und Lithographien fließen fid) dem jehr Elaren und licht- 
vollen Styl des Verfaſſers dur ſaubere und ſcharfe Ausführung würbig an; 
das Detail verdient unbedingtes Lob, in der Behandlung der Perfpectiven da» 
gegen machen fi) einige Ungleihheiten geltend. Während bier die Anficht des 
Kreuzganges und die des hohen Chores ſich trefflich darftellen, leidet die Chor- 
nische der Abtöfapelle (Blatt VID), indem der Zeichner die Säulen des VBorder- 
grundes zu dicht auf die abichliegende Hinterwand eindringen läßt; aud dem 
Buntdrud von der wejtlichen Anfiht der Kirche wäre eine leichtere Behandlung 
der landichaftlihen Umgebung und eine freiere Stredung des Mittelfchiffes zu 
wünjchen gewejen: — Ausitellungen, die für den künſtleriſchen Eindrud des 
ganzen Werkes natürlich unerheblich find. Hassel, 


Elektron oder über die Vorfahren, die Verwandtihaft und den Namen der alten 
Preußen. Ein Beitrag zur älteften Geſchichte des Kandes Preußen von Dr. Wil- 
helm Pierfon, Oberlehrer an der Dorotbeenjtädtiichen Realſchule zu Berlin. 
Berlin 1869. Verlag von W. Peifer, Auguftitraße 83. Gr. 8. II, 128. 


Daß der Verfaffer des vorftehenden Büchleins ih auf der geebneten Heer- 
ftraße der vaterländifchen Geſchichte mit eben jo großer Sicherheit des Urtheils 
als ſprachlicher Eleganz zu bewegen weiß, bat er durd ein größeres Werk be- 
reitö zur Genüge befundet. Diejes Mal führt er nicht auf dem breiten Strome 
wohl geficherter Forſchung. Er führt uns in die Urmälder und zu den Quellen 
der Wiſſenſchaft an der Hand der vergleichenden Namens» und Sprachforſchung. 
In fieben Abſchnitten verfudht er die, troß mannigfacder Unterfuhungen noch im 
Nebel der Sage lagernde Urgeſchichte des kleinen Bernfteinlandes zu enthüllen, 
Mir bringen zunächſt den umvermeidlidhen Lärm der Scholien zum Schweigen 
(das Heine Buch zählt nit minder als 394 oft werthvolle Noten und Kitate) 
und wollen im Anſchluß an die einzelnen Abhandlungen furz ein Bild der älteſten 
Geihichte Preußens nad den vom Verfaſſer gewonnenen KRejultaten zu zeichnen 
verſuchen. 

1. Die älteſten Nachrichten über das Bernſteinland bis zu Ptolemäus. Ob— 
wohl ſchon Homer den Bernſtein kennt, wei; Herodot noch nicht, wo derſelbe her- 
fommt. Die erften, einigermaßen fihern Nachrichten über das Berniteinland 
brachte Pytheas von Maffilien ce. 320 zu den jüdlihen Völkern. Er war dem- 
jelben bis auf 150 Meilen (6000 Stadien) nahe gefommen. Nach den Erfun- 
digungen, welde er einzog, nannten die Teutonen das heutige Samland Abalus 
(Haffland). Dafjelbe wurde als eine Injel dargeitellt, deren mit Nadelwald be» 
jeßte Spige von den Finnen den Namen Mendeniämi (Mentonomon, Tannenvor- 
gebirge) erhalten hatte, Noch heute erinnern Brüjterort (Spigort) an diejen Na- 
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men. Die Ortöbezeihnungen Raunonia, Baltia und Dferita, welche Pytheas 
gleichfalls in feinem Berichte erwähnt, haben mit dem Bernfteinlande gar nichts 
zu ſchaffen. Raunonia ift Rügen, das mittelalterlihe Ruiana, Roja, Reune; 
Baltia ift Skandinavien, Dferita weifet auf das vandalifche Affen oder Dien 
bin und dürfte die Inſel Defel fein. Auf Abalus wohnen zur Zeit des Pytheas 
die Guttonen. Diejelben waren fein germaniſch Volk, wie Plinius behauptet, 
jondern die Namensvorfahren der Aeſtyer und Urpäter der alten Preußen, deren 
Sitten an ihnen bereits wahrnehmbar find. Zacitus weiß ſchon, daß diefelben in 
gentes ‚zerfielen, deren zwei, die Sudauer und Galinder Ptolemäus bereits fennt. 
Die Nahfommen der Aeſtyer werden nebit den, ihnen verwandten Völkern noch 
im Mittelalter bei den Polen Gotten oder Gutten, bei den Preußen Gudden 
genannt, 

Wir Taffen dem Scharffinn des Berfaffers alle Ehre widerfahren, doch über- 
fommt und unwillfürlid das Gefühl, zu große Schärfe mache feine Deductionen 
ſchartig. Wir können denjelben leider nur in einem einzigen Punkte beiftimmen, 
über den die Gelehrten im Ganzen bereits einig find. Abalus ift das Bern» 
fteinland, das heutige Samland, Da wir an die Eriftenz des friſchen Haffs zu 
jener Zeit aus guten Gründen nicht glauben, Eönnen wir auch die Neberjeßung 
Haffland nicht billigen. Will der BVerfaffer das Voigtſche adefyAos (unnahbar) 
abweifen und eine deutfche Wurzel für das Wort ſuchen, jo dürfte dieſe eher in 
den beiden legten, als in der erjten Sylbe des Worts zu finden fein. Wir wür- 
den nad) Analogie von Guttalus (Gothenfluß) „das Land ob dem Fluſſe“ über- 
fegen, womit zugleich eine prägnante Bezeichnung für die Eigenart diefer Inſel 
gefunden wäre, da fie im Süden vom Pregel, im Often von der Deime begrenzt 
wird. Doch dem ſei, wie ihm wolle, ift Abalus nur das Bernfteinland, fo ift 
es auch der feite Punkt, von dem die Unterfuhung auszugehen hat. Statt deffen 
hat der Verfaffer den Angelpunft feiner Forfhungen auf den ſchon lange und 
alljeitig erfannten Srrthum gegründet, den wir im Berichte des Pytheas finden, 
und damit das Gentrum feiner Beweisführung ſelbſt aufgerollt. Wie alle feine 
Vorgänger auf diejem Gebiete, nimmt er gerechten Anſtoß an dem 6000 Stadien 
langen Aeſtuarium Mentonomon und fragt richtig: (©. 5) Wäre e8 nidht geradezu 
albern, einen Ort jo zu beftimmen, daß man fagt: Er iſt eine Kagesfahrt ent- 
fernt von einer Küfte, die 150 Meilen in der Ränge hat? Gewiß wäre es zu 
albern, und da man dem Pytheas eine derartige Albernheit nicht zutrauen Fann, 
jo jagt man ganz einfach, die Zahl ift falſch, und greift, wenn man nidyts befferes 
weiß, zur alten Hartknochſchen Hypotheje: die Abjchreiber haben EFaxayıkinv 
ftatt &Faxooiov aradiwv verjchrieben. Dann kommen 15 Meilen heraus, nud 
die Albernheit iſt befeitigt. Ein eregetifhes Wunder ift e8 aber, wenn Berfafjer 
den Pytheas 150 Meilen von Abalus Dinge berichten läßt, die gerade einige Tage 
vor Abalus vor fih gehen. In der Zahl kann leicht ein Irrthum obwalten, in 
der Sache jhwerlid. Es liegt mithin nur zu nahe, eine Zagereife vor Abalus 
gründliche Focalunterfuhungen anzuftellen, die älteften Handfeiten der dort lie- 
genden Ortſchaften zu Rathe zu ziehen, um mit ihrer Hülfe den Bericht des Pytheas 
aufzuklären. Rindet ih nun, daß man dort noch die Hafffüfte bei der Ankunft 
des deutihen Ordens Meindenowe nannte, jo ſcheint mir das Mentonomon des 
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Pytheas gefunden. Es ift auch nicht nöthig, das alte Mendeniämi wieder aus 
dem Finnifchen zu importiren, feitdem uns das Neffelmanniche Vocabular belehrt, 
daß Median „Wald oder Wildnig* bedeutet, Meindenowe war alfo ein Wald» 
land und zugleich ein aestuarium d. h. ein Sumpfland, über weldhes heute die 
Wellen des friſchen Haffs ziehen. Will der Verfaffer durchaus Tannenwald haben, 
fo war der gerade hier zu Haufe, während an der famländifchen Küfte die Eiche 
und der Laubwald präponberirt. Leicht konnte fi die Meinung verbreiten, daß 
gerade von diefen Nadelbäumen, die bei der Beichreibung Oſeritas mit Gedern 
verglichen werben, das Harz ind Meer tropfe und als köſtlicher Bernftein an die 
jamländifche Küfte geipült werde. in Aeftuarium zu einem hoch hinausragen- 
den Vorgebirge machen, beit wohl dem Sinne des Worts den äußerſten Zwang 
anthun. Den Verſuch, Mentonomon durd das heutige Brüjterort zu beftimmen 
(©. 69), notiren wir nur der Merkwürdigfeit wegen. Es gelingt dem Berfaffer 
nämlich, aus dem von Rimbert c, 870 überlieferten Namen Seeburg order Sel- 
burg richtig Brüfterort heraus zu etymologifiren. Er fagt nämlid: Sel — Zal 
— Kannengrün; burg = Wirgs = Spike, alfo Selburg= Grünſpitze. Nun jchreibt 
Hennenberger, der befanntli in der Orthographie durchaus nicht jo zuverläffig 
ift, wie in der Geographie: Burfterort = Würzfterort = Spitzort. Glüdlicher- 
weife liegt auch noch nahe bei Brüjterort ein Dorf Schalten = Zal = grün. 
Summa: Brüfterort + Schalben = Selburg. Der grüne Wald Mentonomon ift 
fertig, und für die Kritik ift zugleich ein neuer Urwald angejät. Außerdem dürfte 
gerade hier eine Landung felbit für Küjtenichiffe äußerſt gefährlicdy geweſen jein. 
Um vor jegliher Annäherung zu warnen, ſteht heute bier ein Leuchtthurm, und 
der alte Dberförjter Gebauer hat gar vorfihtig auf feiner Karte von Samland 
bier „Steine” vermerkt. Brüfterort ift übrigens ein richtiges deutſches Wort, 
defien Bedeutung bei der Lage des Orts, welchen es bezeichnet, Feiner Erklärung 
bedarf. Nicht minder bedenflich fteht ed mit den Erklärungen des Berfafferd in 
Betreff der Wörter Raunonia und Dferita. Die Serie ift die heutige Paffarge, 
Dferia oder Djerita (beide Lesarten eriftiren) dürfte man aljo am beften für das 
Land im Dften der Serie erflären, und wenn nun in diefem Rande das Volk bis 
auf den heutigen Tag jeden Hügel Runenberg nennt, ja wenn unmittelbar an 
der Pafjarge noch heut ein Drt diefes Namens erijtirt und ein Runefluß flieht, 
jo wird man vorläufig das alte Raunonia bier auch am ungezwungenften unter» 
bringen fünnen. Daß Pytheas feinen Yandsleuten die hier liegenden Ortichaften 
ins Griechiſche überjegte und diefe Bezeichnungen in ihrer Kandesiprade ange 
nehmer fanden als harte Barbarenworte, fcheint nur natürlid. Daher kommt 
es wohl, daß ein Land Bafileia oder Baltia genannt wurde, in dem noch heute 
drei Ortſchaften in furzen Zwijchenräumen durch ihren Namen Regitten an die 
gothiſchen Reiks erinnern, welche vor Zahrtaufenden von dieien Höhen das Yand 
beherrſchten. So weit die eben aufgeitellten Behauptungen richtig find, was wir 
weiterer Prüfung überlafjen müffen, verfteht es ſich auch von jelbit, daß bier 
richtige germanifche Gothen gewohnt haben, und Verfaſſer fein Recht hat, dem 
Pytheas oder Plinius das „Germaniae gens“ zu ftreihen. Daß Pytheas dieje 
Gothen geiehen und fogar einen Einblid in ihre häuslichen und wirthſchaftlichen 
Berhältniffe gewonnen, zeigt fein einfacher knapper Bericht bei Strabe. Da 
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die Gothen Hirſe bauten, Gemüje aßen, Meth tranfen und bededte Tennen be- 
jagen, hatte man ihm ſchwerlich 150 Meilen vor der Heimath derjelben erzählt. 
150 Meilen ven der Duelle ab ſchmeckte Damals das Waſſer anders, wuhte man 
intereffantere Gerüchte aufzutifchen. Wenn der Verfaſſer bier eine Schilderung 
altpreußijcher Sitten findet, fo ift’8 ja, abgeichen davon, daß die Gothen für ein 
abjonderlih Volk unter den Germanen galten, nichts Neues, daß der Sieger die 
Sitten des gebildeteren Befiegten annimmt. Doch wir fürdten, den Raum zu 
überjchreiten, der uns für eine Kecenfion bewilligt werden fann, und wenden ung 
um jo mehr den andern Abjchnitten des Buchs zu, ald wir diefen Gegenftand 
bereits im disjührigen Jahrgange diejer Blätter (S. 44—56) erörtert haben und 
die vorliegende Schrift uns feinerlei Beranlaffung giebt, unfere dort aufgeitellten 
Anſichten zu berichtigen. Außerdem geht unfere Stellung zu der ganzen Schrift 
aus den bisherigen Darlegungen Far hervor. 

2. Die guttifhe Verwandtihaft im Süden während des Alterthums 
(S. 26—52). Die guttiſchen Völkerſchaften hatten ihren Sig am ſchwarzen 
Meer und wanderten von bier aus allmälig in die Gegenden zwifchen Weichſel 
und Donau. " Die Jazwinger (Jazyger) fahen ums Jahr 90 vor Chr. und 
zum Theil noch im 2. Jahrh. nach Chr. in der Maeotis neben den Gelonen, 
den Stammvätern der Galinder. Letztere werden im 6. Jahrh. v. Chr. zwijchen 
dem untern Don und der Wolga, 30 v. Chr. am ſchwarzen Meer zwijchen 
Dnieftr und Donau, 70 n. Ehr. nicht weit von den Dnieftrquellen im Gebiete 
der Neurer erwähnt. Ein Menjchenalter jpäter befinden fie fi ſchon im Weiten der 
teurer, und bei Ptolemäos treten fie ald Galinder ſüdöſtlich von den Bernftein- 
qutten auf, Die Neurer, welche fie auf ihren Wanderungen überholten, find Die 
Stammväter der Littauer, denn nad Herod. IV, 105 wurden diefelben nach dem 
Glauben ihrer Nachbarn jährlih auf einige Tage in Wölfe verwandelt. Nun 
heißt der Wolf im Littaufchen wilkas, die Nebenform dazu ift wiltas, man fage 
nur ftatt wiltae, litwae, und aus den Neurern find richtige Littauer geworden. 
Schon lange vor den genannten Völkern find die Geten vom ſchwarzen Meere 
gefommen. Ihr Glaube an die Unsterblichkeit (dem übrigens die Rothhäute und 
andere Heiden in ähnlicher Weife auch haben) joll fie den Preußen verwandt er- 
icheinen laffen. Wenn man gerade etymoloyifiren will, und dazu ijt der Ber: 
faffer natürlich ftets bereit, jo fann man das littauifche Wort zameluks „der 
unter der Erde Wartende* überjegen und auf den getiihen Gott Zamolxis an— 
wenden. Der Name des Gottes Zebeliczis läßt fi aus derjelben Sprache durd 
Lebengeber“ erflären, und der guttiſche Hausgött Gywotis erinnert an die Haus- 
ichlange gleiches Namens bei den Littauern. Wie die alten Preußen einen Kriwa, 
hatten auch die Geten und wir fügen noch hinzu die Japaneſen und mande an« 
dere Völker einen Oberpriefter, der die Könige ded Landes an Macht überragte. 
Zur Zeit des Königs Byrebiftas hieß derjelbe Defaineos. Obwohl diefer Name, 
da er dem des Königs B. an die Seite gejtellt wird, nad dem Gontert ald Per- 
fonenname zu fafjen ift, jo icheint es doc im Intereffe der Etymologie gerathen, 
ibn als Amtsname zn faffen, und dann fann ihn Verfaffer von dem littauijchen 
deginas, einer der etwas verbrennt, alſo opfert, herleiten. Defaineos wohnte 
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übrigens im Berge Kogaionon, was dem littauiſchen Kaukaras Hünel frappant 
ähnlich Flingen fol. Die Geten hatten auch wie die alten Preußen Beg räbniß— 
feierlichfeiten, Mitverbrennung von Angehörigen der Todten, Weiberfauf, Viel- 
weiberei, waren gute Weiter, harig und trugen Hofen. Den Skythen haben fie 
jedenfall den Namen gegeben, weil im Littauifchen skutta „kahl“ heißt. Die 
thrafiichen Geten nannten bria eine Stadt, die Littauer nennen riwa einen Hü— 
gel. Thrafer, die fid) einem feufchen Leben widmeten, nannte man ktistai oder 
kapnobatai, Im Litt, heißen Czistai die Keuſchen, Kapinis Gräber und Wadai 
Führer, mithin leiteten jene ktistai bei den Thrafern die Begräbniffeierlichkeiten 
wie die preußiichen Waideler. Summa, die Thrafer waren Gutten, 

Auch den Namen Elektron benußt der Herr Verfaffer, um die Verwandt. 
Ichaft der Gutten und Preußen darzuthun. Er foll durch Umitellung des Litt. 
El gentar entftanden fein, weldes die Phönicier zu den Griechen brachten. Merk: 
würdiger Weife überfegt Verfaſſer das Wort gerade ebenfo, wie der jelige Bed. 
mann und fommt nur auf einem etwas fürzern Wege ald diefer zu feinem Re» 
jultat. Immerhin bleibt e8 wunderbar, daß er die beiden trefflichen Arbeiten 
dieſes Gelehrten (Ueber Urjprung und Bedeutung des Bernjteinnamens Eeleftron 
und über den altpreuß. litt. Namen Gentaras. Zeitjhr. für die Geſch. und 
Alterthöf. Erml. Bd..I. ©. 201—243 und 633—40. 1861) in einem Buche, 
welches den Namen Elektron an der Stirn trägt, and nicht ein Mal erwähnt. 

3. Die Nachrichten über das Bernjteinland von Ptolemäus bis Wulfftan 
(S. 53—73). Im 2. Jahrh. n. Chr. drangen die deutichen Gothen in die Geten- 
länder, der Guttenname verfchofl, und der Guttenſtamm der Berniteinfüfte tritt 
unter dem Namen der Aeſtyer auf, weldye e. 500 ihre Gejchenfe dem Gothen- 
könig Theodorich überfenden, Die Gutten des Hinterlandes behalten ihre Stamm- 
namen. Zugleich fiedeln im 1. Jahrh. n. Chr. ffandinavische Gothen nach den 
Weichſelmündungen über und wandern im 3. Jahrh. nad den Karpathen herunter. 
Einige Bamilien bleiben zurücd und vermifchen fih mit den Ureinwohnern. So 
entjteht das Miſchvolk der Widioaren (Herberger), die fih auf dem Werder, der 
Nehrung und jamländiichen Küfte niederliegen und dem Witland wie den Witin- 
gern den Namen gaben. Im 9. und 10. Sahrh. jandte Dänemark, weldes an 
Uebervölferung litt, feine Unzufriedenen an die preußiſche Küſte, die aber durd) 
Vermifhung mit den Ginwohnern jchnell guttiih wurden. Die gemeinjame 
Keindichaft gegen die Slawen einte die heterogenen Völker, welche erft wieder in 
Mulfftans Reiſebericht in das Licht der Geſchichte treten, ohne daß man wejent- 
lid Neues über fie erfährt. Bald darauf werden die einzelnen Theile der Dit: 
feefüfte durd die Dänen näher befannt. Dieſe verjeßten, der Rage ihres Landes 
gemäß, die Neftyer (Dftleute) an den öftlichiten Küſtenfleck (Eſthland). 870 wird 
das Volk der Ehori (Kuren) erwähnt, welches in fünf Stämme zerfallen follte, 
und gegen welches König Dlaf 854 jenes Heer entjandte, welches bei Selburg 
(Brüfterort!) gelandet und bis Apulia (Oppen bei Wehlau!!*) vorgedrungen 
jein joll. Daß unter der Bezeichnung Gori die ganze guttiſche Bevölkerung 


*) Sollte nicht vielleiht aus jener Zeit das Sprüchwort berrühren: „Wer nicht 
wagt, fommt nit nah Wehlau“? 
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nördlich vom Pregel gemeint fei, beweift nach dem Verfaſſer auch das von Dus 
burg erwähnte stagnum Curoniense, welches wieder dad mare Cronium fein fol, 
welches ſeit Ptolemäus für einen Fluß (Chronos) gehalten wurde. Das foll er- 
flärlid fein, wenn urfprüngli durd den Ausdrud ein Haff bezeichnet wurde 
deffen Name eigentlid Kornos „das Kurenhaff” gelautet. 

4. Die Miffionen Adalbert? und Brunos (S. 74—83) werden einfadh er- 
zählt. Adalbert fährt nah dem Verfaſſer von Danzig nah Cholinum (KRalgen 
bei Königsberg) und wandert von dort über Widitten nah Tenkitten, wo er fein 
Ende findet. Brun gelangt bis an die ruffiihe Grenze. Das Ende des leßteren 
wird nad) den Erzählungen des blinden Kaplans Wipert berichtet, welche Gieje- 
brecht bereits (Pr. Pr BI 3. Folge, Bd. III, S. 126) als unlautere Machwerfe 
enthüllt hat. 

5. Bericht Adams von Bremen (S. 84—95). Im Leben Adalberts taucht 
zuerft der Name Pruzzen auf. Bei den Dänen hießen damals die Bewohner der 
Vernfteinfüfte Sembi, das Land Semland. Der Verf. leitet das Wort von 
sami oder semju, ich jchöpfe, ab und findet in demfelben eine Hindeutung auf 
die Bernfteinfifher. Warum nit von same, die Erde? Adam von Bremen 
verfteht unter dem Namen bald das ganze Volk zwiſchen Weichſel und Memel, 
bald die Bewohner Samlands im engern Sinn. Hinter Samland ſetzt er Kur- 
land. Eine heidnijhe Eultusftätte in Kurland joll fih aber nur unterbringen 
laffen, wenn man fie ins Nadrauifhe nah Apulia (Dppen) verjekt. 

6. Der Name Preußen (96—107). Der Berfaffer bildet die Prätorius’sche 
Hypotheſe aus, nad welcher das Wort Pruzzen, die Klugen, die Wiffenden be» 
deutet. In neuerer Zeit hat bereits Profeffor Bender (Zeitihr. für die Geſch. 
u. Alterthefde. Ermlande, Bd. I, S. 384—397) dieje Anficht vertreten, den der 
Berfaffer auch mit feinem Worte erwähnt. 

7. Kämpfe der Preußen im 11. und 12. Jahrhundert (S. 108-—121). Zwei 
Jahrhunderte nad den erjten Bekehrungsverjuhen wurden mit Kämpfen der 
Dänen und Polen gegen die Preußen ausgefüllt. In ihnen wurde 1013 oder 15 
das Kulmerland vom Polenberzoge Boleslaw I. erobert, doch hatten die Polen 
im 11. und 12. Jahrh. nichts zu thun, als dieje Eroberung in bejtändigen er- 
neuten Kämpfen zu fihern. Daraus gebt hervor, daß fie es auf der rechten 
Seite der Weichſel mit Gutten, auf der linfen mit Slawen zu thun hatten, Dieie 
von Wulfftan bereits bezeugte Thatjache ſucht Verf. nun noch auf etymologiſchem 
Mege dur ch eine Menge von Beilpielen Far zu machen, über die fih wohl in 
den meiften Fällen, wie überall, wo er etymologifirt, rechten läßt. Um ein Bei» 
ipiel berauszugreifen, er jagt: für Gulm bietet der Slawe fein „Shlum* Gipfel, 
der Yittauer fein kelmgnas „ausgerodeteds Maldland.* Mer je Culm mit feinen 
fteil zur Weichſel abfallenden Bergwänden gejehen hat, wird hienach offenbar der 
ſlawiſchen Wurzel den Vorzug geben. Doch fieht Verf. die Bevölkerung zwiſchen 
der Drewenz und der See wohl mit Redt als preußiſch an. Durd ihre Tapfer- 
feit nöthigte diejelbe die Polen fchlieflid, die Deutihen zur Behauptung des 
Gulmerlandes zur Hülfe zu rufen. Es werden nun nocd die Kämpfe, weldye die 
Preußen bis zu Ankunft des deutjchen Ordens um ihre Kreiheit geführt, jo 
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klar geſchildert, als es bei den ſpärlichen, aus deutſchen und polnischen Chro- 
nijten fließenden, Quellen zur Zeit möglich fein dürfte, 

Wir halten überhaupt diejenigen Partien des Buchs für die gelungenften, 
in welchen der Verfaſſer bereits chronifenartige Berichte benutzen kann. Seine 
Begabung jcheint mehr darauf angelegt zu fein, bereits gejichertes Material geit- 
voll zu verarbeiten, als die dunkeln Quellen, aus welden die Geſchichte einer, 
ihm» räumlich fernen Provinz quillt, dur Specialunterfuhungen aufzudeden. 
Dabei find wir weit entfernt, das Kind mit dem Bade ausidhütten zu wollen, 
und feinen etymologiſchen Forſchungen allen Werth abzufprehen. Wir find ihm 
im Gegentheil für das mit Bienenfleiß, befonders in den Noten zujammengetra- 
gene Material zu großem Dank verpflichtet, wenn aud die Sichtung defjelben 
einem neuen Forſcher den Weg zu Flaren Refultaten eher erjchwert als erleichtert. 
Nüchterner und befonnener Weife müffen wir uns aber entjdhieden gegen den 
umfaflenden Gebraud verwahren, den Verfaffer von der vergleichenden Sprad)- 
wiffenihaft macht. Der Natur der Sache nad kann diejelbe in der Geſchichte 
immer nur eine Hilfswiffenihaft fein, die gleichſam noch als letztes Beweismittel 
gebraucht wird, wenn die Pergamenturkunde und die genauefte Localfunde dem 
Hiftorifer bereits fichere Refultate geliefert haben. Unjere Urgejhichte läßt ſich 
einmal aus den Worten der Alten nicht mehr herauspreffen. Sobald diefer Weg, 
zu ihrer Kenntniß zu gelangen, ſich wirklich Bahn brechen jollte, würde die Ge- 
ſchichtswiſſenſchaft allmälich zu demjelben Niveau berunterfteigen, auf weldem 
ſich die Arzneitunde befand, als Galen und Hippofrates ihre einzigen Autoritäten 
waren. In den Archiven unferer Provinz liegen ſicher nod viele Schäße, die 
mit hellen Strahlen das Maffiiche Altertum erleudhten fönnten, wenn fie zuvor 
die Räthſel enthüllt, die unfer eigner Boden noch birgt. Bis fie volljtändig ge- 
hoben find, wird die Urgeſchichte des Bernfteinlandes immer mehr oder minder 
im Argen liegen. Der prüfende Berjtand wird nicht nur, wie der Verfaſſer in 
der Vorrede jagt, viel alte, fondern auch viel neue, angenehme Täuſchungen 
zerjtören müffen. Rogge, 
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III. Provinzialgeſchichtliche Forſchungen und Chätigkeit 
der Gefdichtsvereine. 


Mark Brandenburg. 

Die zweite der von dem Gründungs-Somitee der Zeitſchrift für preußiſche 
Geſchichte und Landeskunde für den laufenden Winter veranjtalteten Vorleſungen 
fand am 20. Februar im Saale des Gymnafiums zum Grauen Klofter ſtatt. 
Der Abgeordnete Dr. Braun (Wiesbaden) hielt einen Vortrag über den Weinbau 
im Nheingau. Gr leitete denfelben ein mit einer Natur- und Kulturgeſchichte 
des Neinftroms überhaupt, indem er die allmähliche Gejtaltung des Fluſſes und 
feiner Ufer und die Entwidelung des Verkehrs auf dieſer Waſſerſtraße, von der 
Zeit der Kelten, Römer und Franken bis zur Zeit des Feldzuges der Main-Armee, 
von der Periode der durch Pafjagezölle gehemmten Schiffahrt bis zu der der Kon» 
furrenz von Gifenbahnen und Kanälen und bis zur gänzlichen Bejeitigung der 
Nheinzölle durch die Ereigniffe und Verträge des Jahres 1866, ſchilderte. Der 
Redner theilte die Gejhichte der wirthichaftlichen Kulturzuftände am Rhein in 
fünf Zeiträume, nämlich 1) die römiſch-fränkiſche Zeit, 2) die Zeit des Mittel» 
alters, 3) die der vier rheiniſchen Kurfürften, 4) die der Bremdherrihaft und 5) 
die der nationalen Wiedergeburt und der wirthſchaftlichen Befreiung, und gab 
von jeder diefer Perioden in großen Maren Zügen und farbenreihen Gejtalten ein 
anſchauliches Bild. Dann ſchilderte er die geographifche und klimatiſche Be 
ſchaffenheit des jetzigen Nheingaus, jenes Dreiedes, deſſen jtumpfer Winkel fi) 
bei Rüdesheim und deffen beide Spigen fih an der Mündung der Waldaffe und 
der Wisper befinden, und deffen lange Seite, ſich landeinwärts erjtredend, durch 
den großen Nheingauer Markwald gebildet wird, jo daß alfo der Wein zwijchen 
Waſſer und Wald wächſt, beite zu den Vorausjegungen feines Gedeihens zählen. 
Hierauf folgte eine Spezialgefhichte der berühmteften Weindiſtrikte: Rauenthal, 
Johannisberg, Steinberg, Markobrunn nnd Geißenheimer Rotheberg; endlich eine 
urkundlich belegte Geſchichte der anderthalbtauſendjährigen Geſchichte der Wein⸗ 
kultur von den Schilderungen des Auſonius und den Vorſchriften des Junius 
Moderatus Columella an bis zu den neueſten Fortſchritten des gegenwärtigen 
Jahrhunderts, und eine Geſchichte des Weinhandels von dem der Abtei Eberbach, 
welche ſchon im zwölften Jahrhundert ein großes Lager in Cöln hielt und von 
den Rheinzöllen befreit war, bis zu den ſegensreichen Wirkungen des Zollvereins 
und der neueſten Handelsverträge. Die zahlreiche Zuhörerſchaft lohnte den fefjeln- 
den Vortrag mit lebhaften Beifall. 


Mittheilungen, 
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IV. Mittheilungen. 


Hiftorifche Preisaufgabe, geſtellt von dem Hründungs » Comitee der Zeitſchrift 
für Peußifche Hefchichte und Landeskunde. 


Von einem Freunde der vaterländiichen Geichichte it dem Grün— 
dungscomitee der Zeitichrift für preußiiche Geichichte und Landeskunde 
die Summe von 100 Thalern ald Preis für eine Arbeit zur Berfügung 
geftellt worden, welche die Einwirfung des preußifchen Staatölebens auf 
eine Epoche oder auf einen bejondern Zweig der Literatur zum Ber: 
ſtändniß bringt. Nachdem das Gründungscomitee der Zeitichrift die nach— 
benannten Herren um die Uebernahme des Preisrichteramtes erſucht bat, 
ift von den Preisrichtern folgendes Thema aufgeftellt worden: 


Wie ftellen fid) die Thaten Friedrichs II. dar im der deutichen 
Literatur jeiner Zeit, vornehmlid in der deutfhen Dichtung? 


Die Preisrichter glaubten ihrerjeitö vor allem die Forderung aufftellen 
zu müffen, dab die eingefendeten Arbeiten eine gründliche Kenntniß der— 
jenigen Piteraturerzeugniffe befunden, die entweder Darjtellungen der Tha— 
ten Friedrichs II. enthalten, oder die nationalen Stimmungen, weldye das 
Auftreten ded Königs in Dentihland hervorrief, zum Ausdrud bringen. 
Dabei wird auf die Behandlung, welche dieſes Thema in neueren Litera= 
turgeſchichten und literarhiftoriihen Monographien erfahren bat, bejondere 
NRücjficht zu nehmen fein. Es würde außerdem den Arbeiten noch zur 
bejondern Empfehlung gereihen, wenn die Herren Verfaſſer durd Bes 
nugung bisher unbefannter Quellen die Kenntniß des Gegenftandes ſelbſt— 
ftändig weiter zu führen juchten. Im letzterer Beziehung dürfte nament- 
lich die Aufmerkſamkeit auf ſolche hiſtoriſche Lieder aus der Zeit Friedrichs II. 
zu richten fein, die in volksthümlichem Ion Perjönlicykeit und Thaten des 
Königs behandeln, die aber, vielfach zerjtreut, bis jegt ſich der Zuſammen— 
ftellung und Veröffentlihung entzogen haben. Dagegen bleibt es den 
Herren Verfaſſern freigeftellt, ob fie die ganze,Regierungszeit Friedrichs II. 
oder einen in ſich abgeichloffenen Theil derielben, namentlid die Epoche 
des fiebenjährigen Krieges, zum Gegenftande der Bearbeitung machen 
wollen. 


Was die Art der Behandlung des Stoffes anbetrifft, jo ift auf willen: 
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ſchaftliche Gründlichfeit und auf angemefjene Darftellang gleihed Gewicht 
zu legen. Der Umfang der Arbeit ift auf circa 3 Bogen zu bemeffen. 

Dad Amt der Preisrichter haben übernommen: Die Herren Dr, Joh. 
Guſt. Droyſen, Prof. der Geſch. an der Königl. Univerfität zu Berlin; 
Dr. Mar Dunder, Geb. Reg.-Rath und Direktor der Königl. Staats- 
ardhive; Dr. Haſſel, Privatdocent an der Königl. Univerfität; Profeſſor 
Holße; Freiherr Dr. von Zedebur, Direktor der Königl. Kunftfammer; 
Dberlehrer Dr. David Müller; Geh. Arhivrath Prof. Dr. Riedel. 

Als äußerfter Termin der Ablieferung für die GConcurrenz-Arbeiten 
ilt der 24. Januar 1870 feitzuhalten. Die Arbeiten find, mit einem 
Motto verjehen und begleitet von einem verfiegelten Gouvert, dad auf 
der Aufichrift dad Motto und im Innern Namen und Wohnort ded Ver: 
fallerd enthält, an die Redaktion der Zeitichrift für preußiiche Geſchichte 
und Landeskunde unter Adrefje der Buchhandlung von Bath zu Berlin, 
Schloßfreiheit No. 7., zu jenden. Die Berfündigung des Preiſes wird 
am 22. März 1870 erfolgen. Die Arbeit, welde den Preis erhält, 
wird im der Zeitichrift für preußiiche Gefchichte und Landesfunde ab: 
gedrudt werden. 


Drud von 3. Dräger'd Buchpdruderei (G. Feicht) in Berlin. 


I. Abhandlungen. 


Der Fortbau des Kölner Domes, 
Bon Dr. 2, Ennen. 


Den Grundjäpen und Gonjequenzen der franzöfiihen Revolution 
fielen im Anfange unjered Sahrhunderts zu Köln mehr als ein halbes hundert 
größere oder Eleinere, aus allen mittelalterlihen und neuzeitlihen Bau— 
perioden ftammenden Kirchen zum Opfer. Unter denjenigen firhlichen 
Bauten, welche dem Hammer und Bredeifen entgingen, in die firchliche 
Reftauration binübergerettet und bei der neuen Pfarrumfchreibung dem 
Öffentlichen Gottesdienft wieder übergeben wurden, nimmt die Kathedrale 
die hervorragendite Stelle ein. Bereitd im Jahre 1794 hatte man ed 
verjucht, den Dom all feiner pradhtvollen Skulpturen und feiner Foftbaren 
gemalten Fenfter zu berauben. Den angejtrengteften Bemühungen des 
Profefjord Wallraf gelang es, denjelben vor der ihm drohenden Ausplün= 
derung und Berwüftung zu ſchützen. Zwei Jahre jpäter wurde der Dom 
für den Gotteödienft geihloffen und zur Lagerung von Fourage für die 
franzöfiihe Armee in Befiß genommen. Im darauffolgenden Jahre 1797 
wurden bier einige Taujend öjterreichiicher Kriegögefangene untergebradt; 
diefe armen Leute, denen nicht einmal die allernothwendigiten Nahrungs: 
mittel gereicht wurden, fahen fich gezwungen, Bänfe, Betjtühle und andere 
Kirchengeräthe zu zerichlagen und zu verbrennen, um ihre eritarrenden 
Glieder zu erwärmen und die Bictualien, weldhe die Bemittelten unter ihnen 
für ihr guted Geld hatten faufen laffen, zu kochen. Als im Sahre 1801 
dad Napoleonishe Gonkordat eine neue firdlihe Drganifation feſtſetzte, 
und man aud den für Nationalgut erflärten Stifts- und Kloſterkirchen 
einige wenige den neuumjchriebenen Parochialiprengeln als Pfarrkirchen 
überwied, wurde der Dom zur Pfarrfiche für denjenigen Stadtbezirk be— 
ftimmt, der früher größtentheild zu St. Paulus, zum Deich, zu St. Johann 
in curia und zu St, Lorenz gehört hatte. Das franzöjiihe Gouverne— 
ment hatte Scheu getragen, Hand an diejed gewaltige Werk mittelalter- 
licher deutjcher That und Schöpferkraft zu legen, und ſelbſt Napoleon, 
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deffen Luft und Intereffe es war, rückſichtslos jede Erinnerung an die von 
ihm zerftörten Reiche und Zuftände zu vernichten, fonnte ſich nicht ent— 
Ichließen, dem Anfuchen des Achener Biſchofs Berdolet zu willfahren und 
die gänzliche Abtragung der Steinmafje des Domes zu verfügen. Für 
die Dom-Kirchenfabrik, der in Folge der franzöfiihen Gejege über die 
Stiftd- und Kloftergüter ſowie des Säfularifations-Defreted das gefammte 
Vermögen ded alten Domitiftes entzogen war, und die fich lediglich auf 
die Einfünfte der alten Pfarrfirhe von‘ St. Lorenz angewiejen ſah, war 
ed eine völlige Unmöglichkeit, mit den ihr zu Gebote ftehenden dürftigen 
Mitteln den gewaltigen Bau in leidlihem Zuftande zu erhalten und vor 
gänzlichem Berfall zu bewahren. Auch die Stadtgemeinde, deren finan- 
zielle Verhältniſſe fi in einer troftlofen Lage befanden, war außer Stande, 
diejenigen Zufhüffe zu leiften, welche die nothdürftige Inftandhaltung der 
Dächer, Dachrinnen und Mauern erforderte. Seit dem Augenblide, wo 
man den Krahnen in Ruhe gejeßt und den Fortbau eingeftellt hatte, war 
der Dom einem langſamen Berfalle Preis gegeben. Sm 17. und 18. 
Sahrhundert, ald das Metropolitanitift noch über ein fürftliches Vermögen 
gebot, waren die Pfeiler, Gewölbe, Dächer und Fenfter nur zur äußerften 
Noth gegen den verderbliden Einfluß von Regen, Schnee und Wind ge- 
Ihüst worden. Bon dem Fialen- und feinen Steinmehwerf, bei dem die 
Zerftörung in raſchem Fortgange zunahm, war ein guter Theil zur Ver— 
hütung bedrohlider Gefahr für die tiefer liegenden Bautheile, nieder: 
gelegt worden. Die Summe von einigen hundert Napoleond’or, welche 
die Kaiferin Sojephine im Sahre 1804 bei einer Befichtigung ded Domes 
zur Auöbefjerung diejes ruinenhaften Baus jchenfte, waren nicht zureis 
hend, um dem raſchen Verfalle der einzelnen Bautheile Einhalt zu thun. 
Al Napoleon angegangen wurde, die erforderlihen Heritellungs- und 
Unterhaltungsfoften zu bewilligen, erklärte er, daß die Staatsfafje nicht in 
der Lage fei, die nöthige Summe für firdlihe Zwede berzugeben. Je 
länger man die Reparatur aufſchob, defto bedrohlicher geltalteten ſich die 
Schäden. Endlich im Jahre 1807 entſchloſſen fih Kirchenvorftand und 
Stadtgemeinde, zur Verhütung eines gänzlichen Zerfalld die nothwendigſten 
Ausbefjerungen vornehmen zu laſſen. Der Koftenanjhlag, den die Bau— 
verftändigen Schmitz und Ddenthal zur Reparatur der Dächer, ded Chores, 
der Seiten-Chörchen, der Schiffe und des Thurmes der ſtädtiſchen Ber: 
waltung einreichten, belief fih auf 23,540 Franken 90 Gentimed. Die 
Eumme von 19,652 Sranfen wurde bewilligt und verausgabt. 
Mittlerweile hatte fi auf dem Gebiete der kirchlichen Baukunſt eine 
Richtung geltend gemacht, welche die Frage der Kölner Domreftauration 
mehr aus dem Geſichtspunkte Afthetifcher und künſtleriſcher Sntereffen, 
ald aus Nüdfihten der einfachen, nüchternen Nothwendigkeit in’d Auge 
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faßte. Das Kölner Rieſenwerk, an dem die deutfche Baufunft ihre berr- 
lichſten Triumphe gefeiert, und das als die großartigite Schöpfung ges 
nialer Kraft und ftolzen Selbftbemwußtjeins daftand, hatte mehrere Menſchen⸗ 
alter hindurch in einem troftlofen ruinenartigem Zuftande des Zeitpunftes 
geharret, wo der friihe Hauch eined längſt entihwundenen Geiſtes die 
deutjchen Künftler wieder in die jo lange verfannte und verachtete Rich— 
tung, welder der Dom feine Entitehung verdankte, einweihen würde, 
Der Dom, der in feinem damaligem Zuftande ein trauriged Zeugniß von ber 
Berfommenheit des deutſchen Geiſtes und der Zerfahrenheit des deutichen 
Weſens auf dem Gebiete der Kunft gab, war gerade dad Werk, welches 
wie ein ernfter, ftrenger Mahner aus längit vergangenen Zeiten einige 
ber edelſten und empfänglichiten Geiſter der deutichen Nation darauf hin» 
wies, was die deutſche Kunft gewejen und wie tief fie gejunfen, welche 
tiefe und gewaltige Gedanfen fie im Mittelalter erzeugt und in Stein 
verförpert hatte, und zu weldyer Gedanfenarmuth die Gegenwart herabges 
funfen war, welcher anregende poetiſche Geift aus den herrlichen Pracht» 
und Riejenbauten des Mittelalterd wehe, und welche nüchterne, verfladhte 
Auffaffung in allen Werfen der neuern Architektur fih Fund gebe. Diefe 
wenigen Geilter, die Herz und Verſtändniß für die mittelalterliche Bau— 
weile hatten, fühlten fi durd den Anblid der wundervollen gothiſchen 
Bauten aufgefordert, die Nation aus ihrer geiftigen Erftarrung zu weden 
und berjelben die Werke der alten Meifter als Gegenftand eined ernten 
Studiums und ald Mufter für die eifrige Nahahmung vorzuhalten und 
zu empfehlen. Die erften und begeiftertften Bewunderer der mittelalter- 
lihen Kunft waren Georg Forfter und Friedrih von Schlegel. Forfter 
wied darauf hin, daß nur die Rückkehr zu den alten Vorbildern die 
Kunft vor gänzliher Verfommenheit und Verſumpfung retten könne; er 
deutete den Weg an, auf welchem die in der Irre Wandernden zu einer 
befjern Erfenntniß und zu geläutertem Geſchmack auf dem Gebiete der 
Architektur gelangen fönnten. In dem wilden Treiben der Revolution 
konnte Forſter's eindringliches Mahnwort Feine tiefgreifende Wirkung aus: 
üben. Dod Einen gab es, bei dem ed verwandte Saiten anſchlug, und 
der mit dem ganzen Feuer jeined Weſens den Forfter'ihen Ideen Bahn 
zu breden und Anhänger zu verichaffen fih bemühte. Es war Died 
Friedrih von Schlegel. Mit Muth und Begeifterung trat er gegen den 
noch allmädhtigen Claſſizismus für die Romantik in den Kampf. Er er: 
öffnete die Bahn der ftrengen Kunſtkritik in den Reflerionen über die Er- 
zeugnifje der altdeutichen Kunft. Den afademifhen Stil wollte er ver: 
bannen und die deutiche Baufunft wie Malerei wieder mit ihren Mo— 
tiven und Formen auf nationalen Boden verpflanzen. Nur auf deutjcher 
Grundlage jollte die Kunft ihren eigenthümlichen Charakter retten und 
17* 
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fi zur Spealität emporichwingen. In dem Studium der Kunftichäße, 
welche die franzöfiichen Eroberer in unermeßlicher Fülle nad Parid zu— 
ſammengeſchleppt hatten, fand er reihlihe Nahrung für fein Streben. 
Um dem troftlojen Wirrwar der deutſchen Kleinftaaterei zu entfliehen, 
und um die Sammlungen des Louvre aus unmittelbarer Anſchauung zu 
ftudiren, begab er fih im Jahre 1802 nach Parid. Von Natur mit einer 
hervorragenden Anlage für dad Urtheil über das Kunftichöne ausgeftattet, 
hatte er durch die Betrachtung der reihen Kunſtſchätze Dresdens feinen 
Geſchmack gebildet. Er hatte der freudigen Hoffnung gelebt, daß in Paris 
durch den erjten Conſul die Herrlichfeit ded großen Farolingiihen Reiches 
fi erneuern werde. Bitter fand er fi) getäufht. Dagegen fand er in 
der Napoleoniihen Sammlung die troftvolle Heberzeugung, daß der deutiche 
Geift auf dem Gebiete der Kunft dad Uebergewicht, weldyed er vor Sahre 
hunderten bejejjen, wiedergewinnen fünne. 

In Paris bildete Schlegel einen Fleinen Kreis von deutſchen Gelehrten 
und ftrebjamen Männern, und e3 gelang ihm bei der Univerjalität feines 
Wiſſens, die Anerfennung deutſchen Geifted und deutſcher Gelehrſamkeit 
unter den Sranzojen anzubahnen, welche im Berlauf unjeres Jahrhunderts 
jo erfreulihe Fortfchritte gemadt hat. Auch das, was das chriftliche 
Mittelalter auf dem Gebiete der verjchiedenen Kunftzweige geleiftet, fand 
an ihm im gleicher Weije den beredtejten und begeiftertiten Verehrer und 
Fürjprecher, und wurde von ihm in feinem hoben, faft allgemein vers 
kannten Werthe der erftaunten Welt überzeugend vorgeführt. In Paris 
Ihlofjen fi) drei Kunftfreunde aus Köln, die beiden Brüder Boifjerde 
und Bertram, junge, unternehmende Männer, an Schlegel an. Der perjön- 
liche Verkehr mit diejen jungen Kunftfreunden jcheint nicht ohne Einfluß 
auf Schlegel's Entihluß geblieben zu jein, auf feiner Rückreiſe nad 
Deutſchland die Stadt Köln zu berühren, um bier die vornehmften Denf- 
male der gothiihen Baukunſt durch eigene Anjhauung fennen zu lernen 
und zu würdigen. 

Der ältere der Brüder Boiſſerée, Sulpiz, der uriprünglich für die Kauf: 
mannſchaft beftimmt war, ſich bald aber für die gelehrte Laufbahn entichloß, 
hatte fi von früher Kindheit an in ganz bejonderer Weile von den herr- 
lihen firhlihen Bauten der Stadt Köln und den darin aufbewahrten 
Schätzen der mittelalterlihen Malerfunft angezogen gefühlt. Diefe Vor: 
liebe für die Zeugen der hohen Bedentung der mittelalterlihen Kunft 
wuchs in dem Maße, in weldem die Zahl der kirchlichen Bauten, die 
Öffentlich verfteigert und dann niedergeriffen wurden, zunahm. Vor allen 
war ed die Domkirche, der Sulpiz Boifferde feine Neigung und feine 
Studien in ganz befonderer Weile zumandte. Ein befonderer Neiz lag 
für ihn darin, ſich eine Hare Vorftellung von der überwältigenden Majeftät 
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und Schönheit ded Domes zu machen, wenn derjelbe in der Vollendung, 
in welcher der Plan deſſelben in dem Geifte des erften Baumeifters ent= 
ftanden war, vor den Augen feiner Zeitgenoffen ftände. Der Hoffnung, 
den Ausbau dieſes Riefenwerfes jemald unternommen zu jehen, wagte er 
faum im Ernite Raum zu geben. Es jhien ihm „ein dem Ruhme der 
Vorfahren gebührendes, allen wahren Kunjtfreunden willfommenes Unter: 
nehmen, wenn er wenigitend im Bilde auszuführen juchte, was das Miß— 
geiht der Zeiten in der Wirklichkeit nicht hatte zu Stande fommen 
laffen.” — So fam im Jahre 1810 bei ihm der Entihluß zur Reife, 
den Dom in jeinem derzeitigen Beltande jowohl wie in der vom erften 
Baumeifter projeftirten Vollendung zum Gegenftand eines großen bejchrei= 
benden architektoniſchen Werkes zu mahen. Er glaubte, einzig und allein 
auf diefe Weile zur Beantwortung der jo oft aufgeworfenen Frage nad) 
dem Urjprung, dem Syſtem und der Ordnung der gothiichen Baufunft 
eine fihere Grundlage zu legen, Er war überzeugt, daß ed nur dann, 
wenn man eined der Hauptdenfmale dieſer Kunft bis in alle einzelnen 
Theile auf dad Genauefte unterjudht, und alle bei der Aufführung deſſel— 
ben befolgten Grundſätze erforiht habe, gelingen Fünnte, einerjeit3 den - 
Urſprung der bier gefundenen Grundſätze zu entdeden, andererjeitd bie 
weitere Entwidelung derjelben bid zum Verfall, mithin dad Syſtem in 
feinem ganzen Umfange jammt feinen verjhiedenen Abweichungen und 
Veränderungen nachzuweiſen. Zu diefem Zwed nahm er ſelbſt die ſorg— 
fältigften Meffungen vor, ließ diefelben zur größeren Sicherheit und Ge— 
nauigfeit von tüchtigen Baumeiftern wiederholen, entwarf die Rifje nebft 
den nöthigen Ergänzungen und unterzog fi den ausgedehnteſten, auf 
feinen Zweck bezüglichen hiftoriihen und antiquariihen Forſchungen. Es 
lag ihm daran ein Werk herzuftellen, welches auch bezüglich der äußeren 
Ausftattung des Baues, zu deſſen Verherrlichung es dienen jollte, würdig 
ericheine. Die Zeichnungen ließ er von den hervorragenditen Architektur 
zeihnern Deutſchlands, Duaglio, Fuchs, Moller, Schinkel und andern unter 
feinen Augen ausführen. Ein erfahrener Baumeifter, Schauß, bejorgte 
den Grundriß. Die Ausführung der Kupferplatten übernahmen die durch 
viele vorzüglide Arbeiten rühmlichſt bekannten Kupferfteher Darnſtedt, 
Duttenhofer, Haldenwang, Sellier, Reville, Leisnier und Bigant. 

Noch ehe Boifferde mit der Ausführung jeines großen Prachtwerfes 
begann, war es ihm gelungen, den Kirdhenvorftand der Dompfarrei zu 
beitimmen, daß derielbe in. den Sahren 1808 und 1809 die nöthigiten 
Reparaturen mit einem Koftenaufwand von 6890 Franken 3 Gentimed 
ausführen ließ. Bald zeigte ed fih, dab diefe Reftaurationsbauten in 
feinem Berhältniffe zu den bedrohlihen Schäden des gewaltigen Bau— 
werkes ftanden. Boiſſerée, der bei den Arbeiten für jein Werk Tag für 
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Tag Gelegenheit hatte, fih von dem in rafchem Fortgange zunehmenden 
Derfalle des Domes zu überzeugen, ruhte nicht, bis die Gemeindevertre: 
lung die Frage über eine durchgreifende Ausbefferung des Domes in ernft- 
lihe Erwägung zog. Im Sommer 1811 wandten fi die Kirchmeifter 
der Dompfarrer an den Maire und erjuchten ihn, durch Sadverftändige 
eine Befihtigung vornehmen zu laffen und für zureichende Inftandfegung 
forgen zu wollen. Auf Boifjereed Betreiben wurde der Darmftädter 
Baurath Georg Moller, der als ein äußerſt „gründlicher Kenner der 
meiften größeren. antifen und modernen Gebäude, namentlich aber der 
jogenannten gothiſchen Kathedralen, vor allen des Straßburger Münfters“, 
galt, von Geiten der Stadt beauftragt, in Gemeinschaft mit dem Baus 
meifter Leidel und dem Stadtbaumeifter Schmig die Baufhäden, nament: 
ih am weitlihen Giebel ded Chored jowie an dem Dachthürmchen, zu 
unterjuhen. Bei der am 30. September im Beifein einer Municipali- 
tätdcommilfion und des Domfreundes Sulpiz Boifferde vorgenommenen 
Befihtigung ergab fi, „daß der legte große Balken nah Weften,. worauf 
eine Seite des Thurmes ruht, durch die Laft ded Thurmes nah Süden 
bin gejunfen und ganz zerbrochen war, daß man vor mehreren Sahren, 
um diefen Schaden zu heben, den gebrochenen Balfen mit ſchmalen Spar» 
ten verbunden und nebjt den drei andern Balfen, worauf der Thurm 
ftand, mit Sprießen gegen die beiden Seitenmauern geftügt hatte. Es 
fand fi, daß die Mauern des Chored an beiden Seiten aus ihrem ſenk— 
rechten Stand gewichen, wodurd fowohl im Gewölbe ald in der Giebel: 
mauer mehrere bedeutende Niffe entitanden waren. Es ftellte ſich ferner 
heraus, daß der Thurm eben dur jenen Brudy ded Balfend und wegen 
feiner eignen ſchlechten Conftruftion bedeutend nad der Südweſtſeite ge- 
funfen und überhängend war”. Die ganze Conſtruktion ded Thurmes 
wurde in allen ihren Theilen ſehr fehlerhaft und ſchwach, die ſechs Haupt- 
pfoften und dad meifte Holzwerf defjelben vom Wurm angefreffen und 
aus der Verbindung gelöft befunden. „Um weiteres Einreißen der Schä— 
den und einen Einfturz des Thurmes und des Chorgewölbes zu verhüten, 
wurde vorgefchlagen, den Thurm abzutragen, die Sprießen unter ben 
Balken durch eine zweckmäßige Conftruftion zu erjegen und bei Errichtung 
eined neuen Thurmes einen friihen Durchzug zu legen; dann, um ferne- 
rem Weichen der Mauern und weiterem Reißen des Giebeld und Ge— 
wölbed vorzubeugen, die beiden freiftehenden Mauern, welche den Anfang 
zum Kreuz der Domfirche bildeten und damals ald Widerlagen bed legten 
Bogens des Giebelgewölbes dienten, durch einen ftarfen, inmwendig zweck— 
mäßig angebradten eifernen Anker zu verbinden,“ 

Es ſcheint, daß man ded Koftenpunfted wegen auf eine nähere Er: 
wägung dieſer Vorſchläge verzichtete ; die Stadt war völlig außer Stande, 
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die zur Ausführung dieſes Reſtaurationsprojektes erforderlichen Mittel auf ihr 
Budjet zu übernehmen, und von der Staatskaſſe, die ihre höchſte Noth hatte, die 
immer höher ſich fteigernden Kriegöbedürfniffe zu befriedigen, war auch nichts 
zu erwarten. So nahm der Berfall immer mehr zu, bis bei dem Zufammen- 
brechen der franzöfiichen Gewaltherrichaft die Ausfiht auf eine Neubildung 
ded deutichen Neiches auch die Hoffnungen der Domfreunde neu belebte. 
Als im Juli 1814 die hohe Generalität der Alliierten nah Köln kam, nahm 
Sulpiz Boiſſerée jede Gelegenheit wahr, um in den durch Köln reifenden 
Fürften und Heerführern warmes Iutereffe für den Dom zu weden. „Der 
Kronprinz von Preußen, jchrieb er am 17. Zuli an feinen Bruder Melchior, 
war geftern bier, und ich begleitete ihn im und auf den Dom und durch 
die ganze Stadt. Du kannſt Dir nicht denken, welche Freude er hatte, 
und wie vernünftig und gründlih Ancillon und Kneſebeck das Nächſte 
und Nöthigfte auffaßten, was für unfere Alterthümer zu thun fei. Der 
Kronprinz wollte num eben glei den Dom ausbauen. Ald wir oben um 
das Chor gingen, Fonnte er fih gar nicht mehr halten, und die übrigen 
Herren mußten geftehen, daß nad) jo vielen großen Werfen, die fie num 
in Sranfreih, in den Niederlanden und in England gejehen, dieſes den 
Triumph davon trage. Kneſebeck und Ancillon waren ſchon unten gleich 
darüber einig, daß, jowie das Land preußiſch würde, das Gebäude wieder 
in den beften Stand gejept werden müffe, wie ich ed ihnen von Straß» 
burg und andern Drten erzählte, und dab zweitend alle umgebenden 
Häufer herunter müßten; beides jei ausführbar und. müßte gewiß ge— 
icheben. Den ganzen Morgen bradten wir im Dom zu. Das Frühftüd 
war faum geendet, ald der Kronprinz fi wegen des Ausbleiben von 
Knejebed vor Ungeduld kaum mehr halten Fonnte; wir gingen endlich 
hinten am Garten heraus, und ald er die erite Ede des Thurmes über 
die Häufer hervorragen ſah, ſchrie er laut auf: Herr Iejus, da tft der 
Dom ſchon! Nun wanderten wir zu der Dradyenpforte, hier fehrte ſich 
der Kronprinz gleich zu den andern Herren und ſagte: Sehen Sie, daß 
das viel herrlicher ift, ald Alles, was wir gejehen! Man überließ fich der 
Betrahtung dieſes riefenhaften Zorjo der altdeutihen Baufunft, und 
während ich die Schlüffel holte, madhte man die Runde um das ganze 
Gebäude bid zum Haupteingang. Bon bier aus ging’d zu den Glasge- 
mälden im Schiff, dann in’d Chor, von da zum Bild, zum Sarge der 
brei Könige und endlich hinauf auf den Gang oben ums Chor bis auf 
dad Dad.“ 

Aus diefem Briefe ift zu fonftatiren, dab der für alles Schöne und 
Edle leicht empfänglihe und begeifterte Kronprinz, jpätere König Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen, dem Gedanken an einen Ausbau ded Kölner 
Domes in einem engen Kreife hochgebildeter Männer zuerft Ausbrud ges 
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geben bat. Ein halbes Jahr ſpäter malte Joſeph Görres dem deutſchen 
Volke die Verwirklichung diefed Gedanfend ald die Grundlage für die Er- 
reihung der allgemein angeftrebten nationalen Einigung und Wiederge- 
burt in marfigen Zügen aus. „Es find der Reden viel“, ſchreibt er, 
„gegenwärtig in gemeinem Umlaufe von großen Denfmälern, die der Zeit 
errichtet werden follen. Die Rieſenſäule ſoll, aus ihrer taufendjährigen 
Ruhe aufgerüttelt, nad dem Schlachtfeld an der Elbe wandern. Zier— 
liche Tempelhallen jollen fi dort erheben, und große Waſſerwerke Deutſch— 
land durchziehen; der Rhein joll auf allen feinen Infeln Bilder und 
Säulen hegen. Der Wille ift gut, und der Vorſatz lobendwerth, aber 
wenn wir num unjere Armuth zufammengetragen, ihn auszuführen, dann 
haben wir doc zulegt wieder nur den Franzofen nachgeahmt, wie wir 
auch unbewußt gethan, ala wir die Plätze unjerer Städte und unfere 
großen Männer im beiten Willen, fie zu ehren, jüngft umgetauft. 
Wollen wir deutid verfahren, danır wenden wir vorerft die Kraft, die 
eitel nad Außen ſich verbreiten möchte, gegen uns ſelbſt zurück; wir laffen 
die Idee, die in und hineingetreten, mehr und mehr durdpleudhten unfer 
Snnered und ed durchwärmen; wir reichen einer dem andern die Leuchte 
hin, daß er auch fein Licht daran entzünde; wir legen felber Hand an 
und, wie der Künftler fie an Erz und Steine legt, und wenn wir ed dann 
zu einer rechten Geftalt gebradht und und in einem Willen an einander 
Ichließen, dann ift unfer Volk felber eine leuchtende Ehrenfäule, wie noch 
feine in der Geſchichte geftanden hat. Und hat das Innere erft jein 
Necht erlangt, dann mag es aud dem Aeußern wohl zu Theil werden, 
und dad Leben kann fi fröhlid offenbaren in Formen und Bildungen, 
die es jpielend der Natur abgewinnt, während e8 jegt noch mit ihr ängſt— 
(ich und fnehtiih darum ringen muß. Am liebjten wird ed dann der 
Vergangenheit ſich zuwenden, eben weil es feine Eitelkeit nicht jucht, 
und was fie Großes wegen allzu mächtiger Gewaltthätigfeit der Idee un— 
vollendet zurücgelalfen, ergänzen und vollenden wollen, indem es dafjelbe 
wie ein heiliged Vermächtniß betrachtet, den ſpäten Enfeln zur Vollziehung 
hingegeben. 

Ein ſolches Vermächtniß ift der Dom in Köln, und ift auch in und 
die deutihe Ehre aufgerichtet, wir können nicht mit Ehren ein ander 
prunfend Werf beginnen, bis wir diefed zu feinem Ende gebracht und den 
Bau vollends ausgeführt haben. 

Trauernd ſchwebt die Idee des Meifterd über diefem Dome, er hat 
fie vom Himmel herabbeſchworen, aber den Leib haben alle Gejchlechter, 
die an ihr vergangen find, ihr nicht ergänzen fünnen, und jo flattert fie 
halb Geift und halb verförpert wie beim Sterbenden oder Ungeborenen 
um die gewaltige Maſſe, und kann nicht ſich ablöfen und wiederfehren, 
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noch aud zur Geburt gelangen, um ein vieltaufendjähriges Alter auf 
Erden durchzuleben. Ein ewiger Borwurf fteht der Bau vor unſern Augen, 
und der Künftler zürnt aus ihm hervor, da fo viele Menſchenalter nicht 
zur Wirklichfeit gebracht, was er allein, ein ſchwacher, fterblicher Mann, 
in jeined Geifted Gedanken getragen hat. 

Auch ift ein Fluch darauf gejegt gewejen, ald die Bauleute fidh ver: 
liefen, und aljo bat der zürnige Geift geflucht: jo lange joll Deutichland 
in Schande und Erniedrigung leben, preisgegeben eigenem Hader und 
fremdem Uebermuthe, bis fein Volk fi) wieder der Idee zugemwendet, von 
der es fich, der Eigenfucht nachjagend, losgefagt, und bis ed durd wahr: 
haftige Gottesfurcht, gründlich treuen Sinn, feſtes Zujammenhalten in 
gleiher Begeifterung, und bejcheidene Selbftverleugnung, wieder tauglich 
geworden, jolhe Werfe auszuführen, wie e8 fie jebt in feiner Verſunken— 
heit aufgegeben. Die Nächſten haben der wahrfagenden Stimme geladht, 
und bei ſich überlegt, wie fie es wohl jelbft durch eigenen Verſtand ab- 
wenden, und zu einem guten Ende bringen wollten; aber Sahrhunderte 
haben den Fluch getragen, und an uns ift er zur Bollziehung gefommen. 
Und weil wir darüber und wieder auf uns felbft befonnen haben, darum 
ift auch der Ruf an und ergangen, zu vollenden, wo jene ed gelaffen, und 
auszuführen, was ein Gejchledyt, dem wir, wieder gleich werden wollen, 
angefangen. Wahrlih, H. von Kogebue, Weinbrenner, Wiebeling, und 
wie fie alle heiben, die mit Plänen zu Monumenten fi abgegeben, 
Schöneres, Tüchtigered, Herrlichered werden fie nicht erfinnen, als dieſes 
in höchſter Künftlichfeit einfachite Werk, dad und in jenem Dome vor 
Augen fteht. Im feiner trümmerhaften Unvollendung, in feiner Berlaffen- 
beit, ift e8 ein Bild gewejen von Deutichland, feit der Sprach- und Ge- 
danfenverwirrung; jo werde ed denn aud ein Symbol des neuen Reiches, 
das wir bauen wollen. 

Die anarchiſche Zeit, die zwilchen dem Abbrechen und dem Wieder: 
anfang liegt, werde betrachtet, als jei fie dem Böjen nad) gar nicht vor— 
handen, und fnüpfen wir in der That wie hier im Bilde wieder an, wo 
die legten der guten Zeit abgelafjen. Es ift wie ein Gelübde der Väter, 
das wir zu löjen gehalten find. Wenn die Kräfte Deutjchlands zur Boll- 
endung ſich verbinden, dann Fann leicht zur Ausführung gebradht werden, 
was Stadt und Provinz mit großer Anftrengung fo weit hinausgeführt. 
Nicht leicht und luftig joll man dad Vorhaben nehmen, wie man jeither 
in jolden Dingen gewohnt gewejen, ald Gegenjtand eines müßigen Hin— 
und Herredend, nein, verftändig fol man Zeit und Kräfte überlegen, und 
dann, warn die Ausführung gefichert ift, werfthätig zur Vollziehung 
ſchreiten. Es ift nicht dad Werk eined Menfchenalterd, noch kann ed der 
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Armuth angemuthet werden. Darum fei hiermit die erfte Anregung nur 
gegeben und der Vorſchlag Fünftiger Berathung der Nation empfohlen!” 

Diefer Mahnruf, der dem Gedanken des Kronprinzen und den heiße: 
ften Wünfchen Boifferded jo beredten Ausdrud gab, war nicht im Stande, 
eine nationale Begeifterung für die Bollendung des Kölner Denkmales 
deuticher Kraft und Einigkeit zu weden. Nicht einmal in Köln jelbft 
fanden fih Männer, die fi hätten entjchließen wollen, die Frage über 
die Ausführbarfeit des Görres'ſchen Aufrufd in ernfte Erwägung zu ziehen. 
Man blieb unthätig und glaubte, das Schickſal der Domkirche vertrauend- 
vol dem guten Willen der preußiihen Regierung überlajlen zu follen. 
Auf Betreiben ded DOberpräfidenten Grafen Solms» Laubady begann man 
fih 1816 im preußiſchen Minifterium ernftlid mit der Kölner Domange- 
legenbeit zu befchäftigen. Der Kronprinz wird nicht theilnahmlos geblie- 
ben fein bei der Srage über eine Sache, die ihm jo ſehr am Herzen lag, 
und wofür er ſich bei feiner perfönlichen Anwejenheit am Rheine jo warm 
intereffirt hatte. Ehe ſich der König für etwas Beftimmted entichied, 
ertheilte er dem geheimen Oberbaurath, jpäteren Ober-Landed-Baudireftor 
Schinfel den Auftrag, den baulihen Zuftand des Kölner Domes an Ort 
und Stelle zu unterjucdhen und die Ergebnifje feiner Wahrnehmungen und 
Meberzeugungen der Staatöregierung zu fernerer Beſchlußfaſſung vorzu= 
legen. Wenn Einer, war Schinkel der Mann, in defjen Hand das Schickſal 
bed Domes gefidyert war. Er war ein genialer, Fenntnißreicher, hochge— 
bildeter Künftler, der neben dem Bemwußtjein feiner eigenen Tüchtigkeit 
auch Beicheidenheit und Unbefangenheit genug beſaß, um den großen 
Meiftern ded Mittelalterd ihr volled Recht zu geben und die hervorragen- 
ben Werfe der romanijchen und germanijchen Baufunft ber Regierung zur 
forgfältigen Erhaltung und den Bauverftändigen zu ernftem Studium zu 
empfehlen. Scinfel machte fi feine Täuſchungen über die große Schwie- 
rigfeit feiner Aufgabe und die jchwere DVBerantwortlichkeit, welche er der 
Mit: und Nachwelt gegenüber auf fih lud. Er wußte recht wohl, daß 
der Dom ein Bauwerk war, zu deſſen ftilgetreuer Herftelung für einen 
Techniker dad gewöhnlihe Maß bed Willens nicht audreiht. Hier galt 
ed, fi) von ben der damaligen Bauſchule geläufigen Gefegen losjagen und 
mit voller Kraft und friſcher Begeifterung ſich mit Bauprinzipien vertraut 
maden, die feiner ganzen jeitherigen jchaffenden Thätigfeit völlig fremd 
waren. Schinfel übernahm den ihm ertheilten Auftrag mit Muth, Selbit- 
vertrauen und dem Bewußtjein, einer guten Sache zu dienen. Gegen 
Ende Auguft 1816 traf er in Köln ein. Er unternahm bier unter Zu= 
ziehung des Königl. Regierungdrathed, des Königl. Bauinjpeftord, des 
Domfcieferdederd und ded Domzimmermeilterd eine zweimalige genaue 
Unterfuhung bed gejammten Domgebäuded. In dem unter dem 3. Septem⸗ 
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ber nach Berlin geſchickten Berichte heißt es: „Die Zerftörung des Dach— 
gewölbes ift höchſt gefährlich geworden, der größte Theil der Balken und 
Sparrenföpfe ift verfault und überall ein Sinken und Brechen ded Hänge 
werfed eingetreten. Die zur Verhütung eines nahen Unglüdes gegen die 
Wände ded Domes früher angebrachten Streben haben das Uebel nur 
noch weit ſchlimmer gemacht, indem die Zerftörung der Seitenmauern 
durch den Drud der Streben auf Einen Punkt nit ausbleiben fann. 
Bei den Berjuhen, das Abflieken des Waſſers aus den NRinnen in die 
Dahflähen zu bewirken, zeigt ſich eine völlige Deftruftion der Strebe- 
bogen; dad Wafjer dringt durch alle Steinfugen .... Sowohl die ſämmt— 
lichen betreffenden Mauertheile wie felbjt die ganze Schieferbedeckung und 
die Bleiröhren find, wie die Feljen einer feuchten Grotte, mit dickem, grü— 
nem Moos überzogen... Die Gefahr diejed Zuftandes wird Jedem flar 
werden, der fi nur einigermaßen einen Begriff madyen will von dem 
Zufammenhang eined Gebäudes diefer Art. Die Kühnheit ded Baues be- 
fteht einzig und allein durch das richtige Gegengewicht der gegen einander 
ftrebenden Kräfte, deren jede am rechten Drte wirft und, wo eine einzige 
weggenommen, das ganze Syſtem zerjtört. Hiernady kann man bie Fol- 
gen berechnen, wenn die ſchon jehr zertrümmerten, gegen den Drud bed 
hohen Chorgewölbes angebradten Strebebogen einftürzen jollten, wozu 
die Möglichkeit täglih vor Augen liegt. Nun ift die große Maſſe ded 
Waſſers, welche in den Winfeln zufammenfümmt, bei den fehr beichwer- 
lichen Abflüffen von einer jo böjen Wirkung, daß die ſchrecklichſten Folgen 
Ihon im Innern ded Domes davon fihtbar werden und die Gefahr über 
das ganze Gebäude verbreitet wird... Bei jedem regnidhten Tage kann 
man.fi davon überzeugen, wie dad Wafler durch die Gewölbe der Neben- 
Ihiffe vor die Altäre hinträufelt, längs den Pfeilern des hohen Chores 
beruntergleitet und überall Fäulniß der Mauern erzeugt. Ein ungünftiges 
Fahr. wie das jehige, thut einen unberedhenbaren Schaden an einem Ge— 
bäude in diefem Zuftande. Aber die jchredlichiten Folgen hat der Winter, 
wenn man bedenkt, daß die mit Näffe angefüllten Fugen der Steine, 
welche ſich das Waſſer ſchon geſucht, durch den Froft auseinandergefprengt- 
werden; wenn die unzählige Menge der Ableitungskanäle durch Schnee 
gefüllt, verſtopft werden und ebenfalls gefrieren, wenn die tiefen Schluchte 
auf den Schieferdächern mit Schnee hoch angefüllt find... Der Zuſtand 
de8 Gebäudes wird Ichlieklih dahin Eonftatirt werden, daß, wenngleich 
Niemand mit Gewißheit zu beftimmen vermag, wann ein bedeutendes 
Unglüd am Dom gejcheben kann, ed doch Iedem far vor Augen liegt, 
daß bie Beranlafjungen in größter Menge vorhanden find, wodurch ſich 
dieſe Möglichkeit in jedem Augenblicke verwirklichen kann.“ 

Es war ein Mann von dem hohen Muthe, der feurigen Begeifterung 
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und ber ftrengen Entſchiedenheit Schinfel’8 uöthig, um fi durch den 
troftlofen Zuftand des Domes nicht beftimmen zu laffen, den Gedanken 
an jede Möglichkeit der Erhaltung dieſes Werkes aufzugeben und der 
Staatöregierung von jeder Ausgabe für die Neparatur diefer Ruine abzu— 
rathen. Schinfel war nicht der Mann, fid) auf dem Gebiete feiner Kunft 
durch Schwierigkeiten abichreden zu laffen. Seine Entiheidung war ſchnell 
gefaßt und fein feſter Entihluß bald getroffen. Die fichere Entſchieden- 
beit, womit er beim Staatöminifterium die Erhaltung, den Fortbau und 
die Vollendung ded Kölner Domes befürwortete, war an mahgebender 
Stelle durchſchlagend und für den Dom jelbit von der höchſten Bedeutung. 
Als Minimum der allernädjiten Aufgabe bezeichnete er wenigftend die 
Vollendung des Gebäudes im Innern mit einftweiliger, ganz roher Aus— 
führung der dazu nothwendigen äußern Theile, und wies dabei auf die 
Hülfe des Herrn Sulpiz Boifferee hin, „der mit einem tiefen Ernſt dieſen 
Gegenftand ganz erichöpft." „Was man übrigens,” fährt er fort, „über 
den Beruf unjerer Zeit zum Fortban ded Domes in Köln und über die 
Zweckmäßigkeit eines ſolchen Unternehmens, abgejehen von der Noihwen- 
digkeit derjelben in Beziehung auf die Erhaltung des Borhandenen, in 
Betracht ziehen mag, jo bleibt e8 doch gewiß, dab e8 der neuen Zeit an 
großen Kunftaufgaben diefer Art, wodurd doch allein die wahre Kunft 
beftehen kann, gänzlic mangelt; überall hat und die Vorzeit zu viel hinter: 
lafjen, und wir arbeiten nun ſchon ein halbes Jahrhundert an der Ver: 
nichtung dieſes Erbtheils mit einer jo barbariihen Planmäßigfeit, daß wir 
die planlofe Barbarei von Attila’s Zeit im großen Wetteifer ſchon längft 
inter und zurüdgelaffen haben. 

Wenn aber die Aufgaben für die Kunft zufällig ſich fünden, jo wür- 
den wir in dem Zuftande, wie wir noch find, höchſtens uns ald gute und 
verftändige Nahahmer der Vorzeit zeigen fünnen und noch Feineswegd ges 
würdiget fein, von einem Genius begünftigt zu werden, der und wahrhaft 
ihöpferiih machte, wie e8 die Griehen waren und die Vorfahren in 
unjerm Baterlande. 

In einem folden Zuftande jcheint die würdigfte Beftimmung des 
Menſchen: mit aller Sorgfalt dasjenige zu erhalten, was die Kraft eines 
früheren Geſchlechtes und hinterließ, und welches wir nicht ohne Ehrfurdt 
betrachten fönnen, und ed liegt ein Troft darin, mit einer ehrenvollen 
Thätigfeit über eine Zeit hinwegzufommen, die jo wenig Veränlaffung zu 
einer genügenden Wirkſamkeit diefer Art giebt. Was fih übrigens an 
technischer Gejchiclichfeit bei einem ſolchen Unternehmen entwidelt, und 
ob nicht während der Beichäftigung mit einem jo würdigen Gegenftande 
ein neues Licht am eriten aufgeben könne, wäre bejonderd in Ueberlegung 
zu ziehen; dab und aber die Nachwelt für dad Bemühen, ein groß ange— 
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fangened Werk ihr vollitändig zu überliefern, Dank wiſſen wird, tft nicht 
in Zweifel zu ziehen; fie würde und aber weit mehr noch ald die Gegen» 
wart verdammen, wenn durch unfere Fahrläffigkeit ein Werk dieſer Art 
zu Grunde gehen jollte.” 

An demjelben Tage, an welchem Schinkel jeinen Bericht an das 
Minifterium abſchloß, richtete er an Boifferde, von deſſen genauer Kennt⸗ 
niß aller Detaild am ganzen Dom er fi zu überzeugen Gelegenheit ge 
habt hatte, und ohne defjen Rath und Zuftimmung am Dom feine be» 
langreiche baulihe Einrichtung zu treffen und feine bemerfenswerthe Aende- 
rung vorzunehmen er entichlojfen war, ein Schreiben, in welchem er über 
den Dom Folgendes berichtete: „Hier in Köln fand fich viel Arbeit. Für 
den Dom vor allem andern trug ich Sorge, und ed werden die Anftalten 
auf's ſchleunigſte gemacht, wobei ich die Thätigkeit des Grafen Solms 
nicht genug rühmen kann. Die Zerftörungen an diefem herrlichen Denk: 
mal haben mich erichredt, und es ift an allen Drten die jchleunigfte Hülfe 
nothwendig; ich habe mein Möglichſtes getban, hier alled dafür zu 
interejfiren und werde es in Berlin ebenfalld thun. Da ich bejonderd 
auch deducirt habe, dab eine ganz gründliche Herftelung ohne einen Fort: 
bau, jei er auch noch jo langſam, gar nicht möglich wäre, jo wird man 
ſehr bald für Ihr gütiged Mitwirken in dieſem wichtigen Gegenftande 
Bitten ergehen lafjen, indem Niemand anders jo in. dad Innerfte dieſes 
Kunſtwerks eingedrungen ift. Die nächſten Arbeiten find die Herftellung 
des ganz verborbenen Daches und die gänzliche Aenderung der Entwälferung 
des Gebäudes. 

Erſteres geht leicht, das Lebtere zog meine ganze Aufmerfjamfeit auf 
fih, und ich habe Gelegenheit gehabt, bei dem vielen Regen die Urſachen 
der Zerftörung recht gründlich zu ftudiren. Das ſehr finnreihe und Fünft- 
lihe Syſtem der Abflußfanäle über die Bogen der Strebepfeiler weg und 
dann ſenkrecht hinab auf die Dächer der Seitenſchiffe, unter diefen in ftei- 
nernen Kanälen, welde an den Pfeilern feitgearbeitet find, bis zu den 
Abflüffen gegen den Plag hin, ift darauf berechnet, dab jährlih ein Er- 
baltungsfond von mehreren taufend Thalern verwendet werden jollte. 
Seit Jahrhunderten fehlen hiezu die Mittel, und die Zerftörung hat über: 
band genommen. Alle Fugen der Strebebogen ringd um den Chor find 
ausgewaſchen, und das Waffer läuft wie durch ein Sieb überall hindurd, 
dad wenige, welches den Weg ded Kanald nod) findet, ftürzt aber in ber 
Ede jedes Pfeilerd wie ein zerftäubter Negen hinab und wäſcht nicht 
allein die Pfeiler und unteren Strebebogen aus, jondern verbreitet in ben 
Winfeln der unteren Dächer eine ſolche allgemeine, nicht zu tilgende Feuch— 
tigfeit, dab alles Geftein, ſelbſt das Metall der Rinnen und der Schiefer 
auf den Dächern, mit didem Moos überzogen ift, wodurd dad Faulen 
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‚und Zernagen aller Theile mächtig fortichreitet. Die Dächer über ben 
Seitenihiffen find vollends aufs unzwedmäßigfte angelegt, diefe Unend— 
lichkeit von Kehlen und Thälern müfjen im Winter gar nicht mehr zu be— 
handeln fein, jelbft das Reinigen von Schnee und das Aufeifen der Rin- 
nen und Kanäle, weldes häufig mit glühendem Eiſen geſchieht, verdirbt 
jo viel ald es nur nügen kann, und der unüberfehbare Diebftahl an den 
Dleirinnen, in den taufend Winkeln, ift das Verderblichſte. Daher dringt 
dad Waller auch an der hohen Chorwand ind Innere der Kirche und 
träufelt durch alle Gewölbe. Eine Bereinfahung diefed ganzen Gegen» 
ftandes ift dad nothwendigfte, was fogleih in Ausführung fommen muß. 
Ih babe vorgejhlagen, 1) das Waſſer der großen Dachflächen über dem 
Chor und Hauptihiff in einen großen Kanal von Blei aufzufangen, 
welder hinter der umlaufenden Gallerie verſteckt liegt und fo viel Fall 
erhält, daß dad Wafler von einem Punkte aus zu beiden Seiten nad) 
zwei andern Punkten bingeführt wird, und in einem der lehtern wird e3 
darauf anfommen, hinter den Strebepfeilern, ganz in der Art der ſchon 
hin und wieder am Dom angebrachten leichten Treppenthürmchen, ein 
ähnliches anzulegen, in weldhem die ganze Waffermaffe bequem durch jehr 
ftarfe Metallvöhren unmittelbar auf die Straße geführt wird und fo die 
Dächer der Nebenjhiffe gar nicht berührt. Zur Compoſition diefer vier 
Röhrenthürme wird ed mit dem vollftändigen Ri in der Hand Weber: 
legung bedürfen, und ich bitte Sie, vorläufig [don daran zu denken.“ 
Boifjeree erhielt dieſes Schreiben in Straßburg. Die Studien, die 
er hier an dem weltberühmten Münfter machte, hoffte er beim Dom feiner 
Vaterſtadt verwerthen zu Ffünnen. Am 11. Dftober beantwortete er Schin- 
kel's Brief. Bezüglich des Schinkel'ſchen Planes zur befferen NRegulirung 
des Waſſerablaufes, jchrieb er, „ift am enticheidenften das Beijpiel vom 
Straßburger Münfter, da fieht man am ganzen Thurm, in allen feinen 
vielwinklichten Rinnen und offenen Gängen nit ein Stückchen Blei oder 
Kupfer, und an der Kirche find nur die großen gradlaufenden Rinnen um 
dad hohe Dach belegt. Freilich wird aber dort auch dad Steinwerf immer 
ausgebejjert und in gutem Stand erhalten, welches verhältnismäßig gar 
nicht jo viele Koften verurfadht. Ich war noch vor vier Wochen auf diefem 
bewunderungswürdigem Gebäude; den Tag vorher, ehe ich es beitieg, 
hatte es ftarf geregnet, und doch konnte man feine Spur von Feuchtigkeit 
mehr entdeden! Laſſen Sie fi von Zelter, der mich begleitete und acht 
Tage mit mir in Straßburg zubrachte, ausführlich von diejer ſchönen Zucht 
und Drdnung erzählen, worin dad Steinwerk ganz bejonderd in Rückſicht 
auf den Wafferablauf dort gehalten ift. Die alten Meifter haben ihre 
jo vielfach durchbrochenen und mit jo unzähligen Thürmen, Giebeln und Gän— 
gen umgebenen Gebäude durchaus auf eine ſolche Einrichtung berechnet, 
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und man kann fich nicht wohl davon entfernen, ohne in große Verwirrung 
zu gerathen. 

Genug, id wollte nur mit den mir zunächſt liegenden Gründen er- 
innern, worauf Sie gewiß auch jelbft ſchon gedacht haben, daß bei ber 
Beränderung und Herftellung der Wafferableitung an unferem Dom, zu- 
gleich nothwendig dad Steinwerk berüdfichtigt werden müſſe. 

Died veranlaßt mich aber, einen höchſt wichtigen Umftand zu berüh- 
ren, nämlich den gänzlihen Mangel an gejchidten, in dergleihen Bau» 
weſen erfahrenen Werkleuten in Köln. Sie wifjen, wie viel hierauf an— 
fümmt, ja daß bei der ohnehin von oben ber ftattfindenden Leitung weit 
mehr darauf anfömmt, ald auf den Werfmeifter felbft, weldher am Ende 
doch wieder von jeinen Untergeorbneten abhängt, wie der Obriſt eines 
Regiments von feinen Korporälen. Ich würde nicht endigen, wenn ich 
Ihnen alle die Erfahrungen mittheilen wollte, bie ich während meiner 
vieljährigen Beihäftigung mit dem Dom uud bei den verjchiedenen Bes 
fihtigungen und Berathungen feines Bauftandes, über die Werffeute und 
über die Verwaltung gemadt habe. Außer dem Dachdecker, der allein 
jeine Sache verfteht, ift das Gebäude von lauter Pfufchern bedient worden; 
und der Haupfproteftor von allem Pfuſch- und Flickwerk war immer der 
mit der Auffiht ded Bauweſens beauftragte Kirchmeifter, Herr Debede. 
Diefer, ein wohlmeinender Mann, aber ein Hleinlicher, eigenfinniger Spieß- 
bürger, hat den Dom im eigentihen Sinn, wie einen Taubenſchlag be— 
handelt. Alles Gute, was unter feiner Leitung gefchehen, fümmt vom 
Dachdecker und von dem augenblidlicyen, durd die Noth gebotenen Ein- 
greifen der Stabtbehörde her. In diefer Verwaltung fipt eigentlih das 
Haupt» und Grundübel. Dafjelbe zu heben, iſt die erfte Bedingung von 
allem, was irgend gedeihliches für die Erhaltung und Herftellung des 
Doms gethan werden Fann. 

Die Anftellung eined eigenen Werkmeifters, welcher nichts Wejent: 
liched ohne höhere Genehmigung und Leitung unternehmen darf, wird 
bier freilidy jehr helfen. Aber dies reicht doch wegen der weiten Entfer- 
nung der Oberbehörde nicht hin; der Werfmeifter muß auch an Ort und 
Stelle unter Auffiht, wenn nicht von werfverftändigen, doch von ges 
ſcheidten, einfihtsvollen Männern ftehen, die ihm auf die Finger jehen, 
Berjchleuderungen verhüten, und in ſolchen Fällen feinen Berichten Be: 
merfungen beifügen und ihn von falſchen Angaben u. ſ. w. abſchrecken 
fönnen. Zudem ift ja ſchon für die Einnahme und Ausgabe eine eigene 
Berwaltung nöthig. Man vereinige beide Zwede; fo wie im Zufammen- 
bang mit der Stadtbehörde verjchiedene Verwaltungdzweige für Schuls, 
Spitale und Armenwejen beftehen, jo erichaffe man im felbigen Zufammen« 
bange einen für dad Domgebäude. 
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Die Vermifhung mit der Verwaltung des zum Gottesdienft erfor- 
derlichen Geldweiend darf ohnehin, wenn ed zu einem ordentlichen Zus 
ftand fommen foll, weiter nicht mehr ftattfinden; diefe Verwaltung laſſe 
man den Kirchmeiftern, und nachher, wenn dad Domkapitel bergeitellt 
wird, mag diejed, wie herkömmlich, durch feine eigener Leute dafür jorgen. 

Dad Baumelen des Doms muß durchaus eine ftädtiihe Sache wer- 
den, um jo mehr, weil man auch gleid bei der Anlage die Nebenab- 
fihten auf zufünftige Gejchenfe und Stiftungen im Sinn haben muß, 
wozu heutzutage die einladende Sicherheit unantaftbaren Gemeindeguts, 
und einer jelbititändigen, rein bürgerlihen Verwaltung unumgänglid 
nöthig ift. Den Einwendungen, weldye möglicher, aber unwahrſcheinlicher 
Weiſe die Geiftlichfeit gegen diefe Veränderung erheben könnte, läßt fi) 
ganz leicht begegnen. Uebrigens ftehen nad der einftweiligen Ordnung 
felbft jetzt ſämmtliche Kirhmeifter unter dem Bürgermeifter. In Straß» 
burg aber iſt die Verwaltung des Münfterbaumwejens ſchon ſeit fünfzig 
Jahren ftädtiich; die Pfleger deffelben hatten nur ehemald die Obliegen- 
beit, dem Biſchof und Domkapitel jährlih Rechnung abzulegen; jept, da 
der Biſchof fein Neihöfürft und die Domberren feine Reichsgrafen mehr 
find, fällt Died auch weg; die Pfleger thuen jet nur der Stadt Ned: 
nung, und dieje nimmt dad Reſultat in ihre Hauptrehnung auf, welde 
fie nad) franzöfiiher Ordnung jührlih dem Minifterium vorlegen muß. 

Mein Vorſchlag wäre nad allem diejem, daß man als erite Grunde 
lage von allem, was für dad Dombaumwejen geichehen fol, eine eigene 
Verwaltung errichte, und ihr einen befonders dazu beftellten Werfmeifter 
unterordne, weldhem man einen geichidten, bei einem der großen Werfe 
zu Straßburg, Freiburg, Wien, Mailand u. |. w. geftandenen Polier zu— 
gebe. Vielleicht könnte man jelbft den jept in Straßburg angeftellten 
Polier erhalten. 

Schon im Jahre 1812 habe id mir von der Einrichtung ded Bau— 
weiend am Straßburger Münfter, und von dahin gehöriger Einnahme 
und Ausgabe einige Auskunft verſchafft. Diesmal bin ich noch näher in 
die Sadye eingegangen, und überzeuge mid, immer mehr, daß wir und 
fein förderlichered Beijpiel wünſchen fünnten. Ald Maßſtab mag Ihnen 
einigermaßen der Koſtenanſchlag von 1812 dienen, er beläuft fih auf 
eirca 21,000 Fred. Diefer iſt aud bisher für alle Jahre beibehalten 
worden. Darunter befinden ſich aber wenigitend 11,000 bis 12,000 Fres. 
für außerordentlihe Reparaturen, 3. B. für die große Roje, welche ganz 
neu in Blei gefaßt worden; für die Erneuerungen der zerftörten Bild— 
bauereien an den Portalen u. ſ. w. Go viel für einftweilen.“ 

Mittlerweilen war Schinkel nad Berlin zurüdgefehrt. Von ander: 
weitigen Gejchäften überhäuft, fand er nicht die Muße, welde erforder- 
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lid war, um die Domangelegenheit in der Weife zu betreiben und zu 
fördern, wie er ed wünſchte. Er hoffte, den Minifter beftimmen zu können, 
Boilferde ald vortragenden Rath in das Minifterium zu berufen und mit 
dem Referat über alle den Kölner Dom betreffenden Fragen zu betrauen. 
Auf diefen Plan deutet er hin, wenn er unter dem 14. November an 
Boifferee ſchreibt: „Nach entjeglihen Anftrengungen, die, wie es fcheint, 
täglih von Neuem veranlaßt werden, komme ich heute zuerft nach meiner 
Ankunft in Berlin zu einer glüdlien Etunde, wo ich Ihren ſchätzbaren 
Brief vom 11. Dftober zu beantworten im Stande bin; wenn wir Gie erft 
in unfern Mauern befigen, werden Sie no Zeuge genug davon fein, 
welde Arbeitöplagen hier auf mir laften, und ich werde dann für Man- 
ches bei Ihnen entichuldigt fein. Nun zuerft vielen Dank über die Mit- 
theilungen über den Dom in Köln, ih bin mit Ihren Anfichten voll 
fommen einverjtanden, ed würde immer nur ein jämmerliches Hinhalten 
jein, wenn nicht zugleich mit der Sorge für die Dächer die Steinarbeiten 
in Stand gejegt würden, und zwar auf eine ſolche Weife, daß fortwäh- 
rend dafür gejorgt würde, und ein regelmäßiger Fortgang der Neparaturen 
an diefem großen Gebäude, unter Leitung und Ausführung einfichtövoller 
und techniſch vollfommen ausgebildeter Männer conftituirt wird, ganz in 
der fchönften Zucht, die noch am Straßburger Münfter herrſcht. Eine 
ſolche ähnliche Gonftitution habe ich hier für den Kölner Dom in Antrag 
gebracht und bin jehr erfreut, daß wir jo ſchön zufammentreffen in unfern 
Anfihten. Auch darin trete ich Ihnen volllommen bei, daß dad Dom: 
baumejen eine ftädtiiche Angelegenheit werden muß; das Lebendige, was 
bei diejem hoffentlid immer mehr emporwachſen wird, hat für die Folge 
den wohlthätigften Einfluß auf einen Gegenftand, der nothwendig ein all« 
gemeined Intereffe erregt. Der erſte Stamm geſchickter Werkmeiſter ift 
bei diefer Angelegenheit höchſt ſorgfältig auszuſuchen, und Ihr gütiges 
Anerbieten dazu, von Straßburg her vielleicht hülfreiche Hand leiften zu 
wollen, wird mit dem größten Dank erfannt werden. Wären Sie nur 
erft bier, jo wäre eine große Kraft mehr da, in alle diefe jhönen Ange: 
legenheiten einen guten Gang zu bringen; meine vielen anderen Geſchäfte 
ftören doch viel zu fehr die Wirkſamkeit, mit der ich) mid) auf dieje Gegen- 
ftände legen möchte.“ 

Schinkel war nicht im Stande, die mannigfahen Schwierigkeiten, 
die ſich einer ungejäumten und energifhen Inangriffnahme des Kölner 
Dombanes, ſowie der Berufung des nicht ftufenmäßig aufgeftiegenen und 
reglementömäßig geprüften Boifferde in das Minifterium entgegenftellten, 
zu überwinden. Er war froh, mit Unterftügung des Kronprinzen vom 
Könige Friedrih Wilhelm III. endlih den Befehl zu erwirken, „daß das 


Borbandene erhalten werden folle.” Für den Fortbau mußte er fi auf 
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günftigere Zeiten vertröften. Aber aud der Beihluß, der die Reſtau— 
ration anordnete, ftand noch immer lediglich auf dem Papier, und man 
ſah nicht ab, wann bdemjelben einmal die Ausführung folgen werde. 
Mährend deffen machte der Verfall der einzelnen Bautheile ded Domes 
immer bedrohlidhere Fortichritte; die Stadt und der Kirhenvorftand blieben 
unthätig und harrten auf die von Berlin erwarteten Anordnungen zum Bes 
ginn des Reftaurationsbaued. Die Bürgerfhaft glaubte, daß emdlidh der 
Bau in Angriff genommen fei, als fie im September 1819 Zimmerleute 
am Domfrahnen arbeiten ſah. Es geihah dies aber nicht im Auftrage 
des Staatöminifteriums, fondern in Folge einer teftamentarischen Beſtim— 
mung des früheren Unterpräfeften von Kleöpe, der zum Wiederaufbau des 
baulos gewordenen Krahnenſchnabels die Eumme von 1800 Reichsthalern 
vermacht hatte. Es dauerte noch vier volle Sahre, ehe man fi anſchickte, 
die Herftellungsarbeiten mit Ernft zu beginnen. Einen neuen Anftoß 
hatte das Minifterium duch die am 23. December 1821 im Dom publi- 
eirte Drganifatond-Bulle de salute animarum erhalten. Durch dieſe 
Bulle wurde dad Kölner Erzbisthum wieder bergeftellt, und es galt 
als felbftverftändlich, dab der Dom auch bei der neuen Drganijation feine 
alte Beftimmung ald erzbiihöfliche Kathedrale wieder erhalten werde. 
Bezüglich der Domkirche und deren fabrica gab der König das Ber: 
Iprehen, dab er die Fabrifjubftanz erhalten und im Falle der Noth bei 
unabweislichen baulichen Einrichtungen das Erforderlihe aus dem könig— 
lihen Schatze jpenden werde. Beim Kölner Dom lag ein jolder außer: 
gewöhnlicher Fall vor. Die Kirchenfabrik war völlig außer Stande die 
nöthigen Reparaturfoften zu beftreiten; darum mußte der König, wenn 
anderd dem Erzbiſchof eine auch nur den mäßigiten Anforderungen ent« 
Iprehende Kathedrale überwiejen werden jollte, aus Staatsmitteln für 
eine würdige Herjtellung de8 Domes forgen. Er mußte fi jetzt in An- 
betracht der ihm auf Grund der Bulle de salute aufliegenden Baulaft 
veranlaßt jehen, dem jchon jeit Jahren gegebenen Verjprechen gerecht zu 
werden. Endlich jchienen im Sahre 1823 alle Schwierigkeiten, die ſich 
bis dahin dem Beginn der Neparaturbauten entgegengeftellt hatten, bes 
feitigt zu fein, und die Arbeiten wurden an den äußern Mauern begonnen. 
Man arbeitete aber nur mit äußerft ſchwachen Kräften, und ed Fam im 
Jahre 1823 weiter nichts zu Stande ald die Verankerung der großen 
Giebelmauer vor dem hohen Chore und der Abbrud einiger Thürmchen 
an der Südſeite. Im folgenden Sabre follte endlih mit voller Kraft 
begonnen werden. Zum Leiter ded ganzen Baued wurde der königliche 
Bauinſpektor bei der Kölner Negierung, Ahlert, beſtimmt. Es war dies 
ein äußerſt pünftlicher, ftrammer und gewilfenhafter Baubeamter, aber 
fein genialer, feinfühlender und für feine hohe Aufgabe begeifterter 
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Baumeifter. Er verftand es, die Steinmetzen und andern Arbeiter an 
militairiſche Disciplin, an ftrenge Pünktlichkeit und ftramme Ordnung zu 
gewöhnen, war aber nicht im Etande, die Arbeiter zur Nahahmung der 
am Dom jebft befindlichen Ornamente heranzubilden, diefelben für den 
aus dem zerfallenden ehrwürdigen Gebäude jpredyenden Geift empfänglich 
zu maden, eine Domwerfichule zu gründen und fid mit tüchtigen, ſach— 
fundigen und durch den Dom ſelbſt gebildeten, werfverftändigen Meiftern 
zu umgeben. Er verjhmähte ed auch, dem Rathe Schinkel's zu folgen 
und ſich den Beiftand und Rath eined mit ſämmtlichen Detailformen des 
Domes vertrauten Mannes, wie Boilferde, zu fihern; nur von geprüften 
Baufondufteuren und von Schreibern, die nicht in der Bauhütte erzogen 
waren, glaubte er die für die Erfüllung feiner Aufgabe nöthige Beihülfe 
erwarten zu dürfen. Er betrachtete jeine Aufgabe mehr vom Standpunfte 
eined preußiihen Bauinjpeftors, ald eined Kölner Dombammeifterd. Es 
war allerdings feine leichte Aufgabe, die Ahlert übernommen hatte. Nur 
mit der äußerſten Anftrengung und größten Sorgfalt konnte ed gelingen, 
den Bau zu retten und vor völligem Zufammenftürzen zu bewahren. 
„Aber warum, jchreibt Boifferde am 29. Dftober, ſpreche ich zuerft davon, 
da ich ganz voll von einer Angelegenheit bin, gegen die alles übrige ver: 
ihwindet. Es ift der Zuftand des Domes, der wie ein alter, vom Sturm 
verheerter, halbentblätterter Wald ausſieht. Ich Tann Eudy nicht jagen, 
wie betrübt ich geworden bin, als id) das Verderben gejehen, weldyed 
durch die Fabrläjfigkeit und Gemeinheit der Menfchen über dieſes herr— 
lichjte aller Gebäude gefommen; ich fühlte auf das lebhafteſte, wie es 
jenem fölnifhen Bildhauer mag zu Muthe gewefen fein, ald er, überwäl- 
tigt von dem Gedanken der DVergänglichfeit in die Eindde flüchtete! — 
Die Verwitterung, weil man eben für die Erhaltung des Steinwerfs 
nichts gethan, hat beſonders feit dem Negenjahr 1816 mit ſolchen Rieſen— 
Ihritten zugenommen, daß ich, nachdem ich das Gebäude feit zwölf Jahren 
nicht mehr in der Nähe betrachtet und unterfuht hatte, meinen Augen 
faum trauen mochte! 8 ift freilich noch zu helfen, aber es ift jo viel 
und jo fchnell viel zu thun, dat man an den Mitteln und an ber Kraft 
verzweifelt, die hierzu nöthig find. Denft Euch, daß alle Etrebebogen 
abgenommen und neu gewölbt werden müſſen! Mehr jage ich nicht, denn - 
nun werdet Shr wohl begreifen, daß es mir war, ald wenn man zu einem 
alten Freund kömmt und entdedt, dab er an einem tödltlichen Uebel leidet. 
Gott gebe, dab meine Furcht nicht in Erfüllung gehe, daß die gehörigen - 
Mittel berbeigefhafft und mit gehörigem Nachdruck verfahren werde. Der 
jeßige Bauinſpektor Ahlert ift ein ſehr tüchtiger und eifriger Mann, der 
großes Vertrauen einflößt, aber zu jehr untergeordnet, um, wie eö ſich 
gebührt, durchgreifen zu können. Außer den 100,000 Thalern, welche von 
18* 
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der Regierung bewilligt worben, find nun ſchon wieder neue Anjchläge 
von, 250,000 Thaler nad) Berlin gefandt worden, und jet, da ich Alles 
im Einzelnen gejehen und unterfudt habe, zweifle id, ob das noch hin- 
reichen wird.” 

Am 19. April waren die Arbeiten wieder aufgenommen worden. 
Ende Zuli ließ Ahlert auf dem Domhofe eine Baubhütte zur Bear: 
beitung der nöthigen Werffteine errichten. Um Pfingiten wurde der Dom 
für den Gotteödienft geihloffen und erft am 29. Dezember wieder geöff- 
net. Dad Hochchor erhielt ein neued Dad; am 18. Auguft wurde ber 
Dachſtuhl aufgeichlagen und am 18. Dftober hatten die Dachdecker Die 
Eindefung vollendet; im Ganzen wurden 109,623 Pfund Blei aufgelegt. 
Dad auf der Spihe ded Chores befindliche Kreuz wurde herabgenommen, 
und durd freiwillige Beiträge beichaffte man ein neues, vergoldetes, wel 
ches am 3. Auguft 1825 aufgeftellt wurde. Zur Fortjegung der Repara— 
turen bewilligte der König auf wiederholte Vorftellung des Baudireftors 
Schinkel im Jahre 1825 die Summe von 70,000 Thlen.; zugleich geneh- 
migte er die Einführung einer bejondern Kathedralfteuer, weldye von Hei: 
rathen, Geburten und Sterbefällen in der ganzen Diözefe erhoben werden 
jollte. Der mittlerweile zum Erzbiſchof von Köln ernannte Graf Spiegel 
zum Dejenberg, der am 24. März 1825 durch den Confiftorialrath Hüsgen 
Beſitz von der Domkirche hatte nehmen laffen, hatte nichts dagegen, daß 
eine aus dem Erzbilhof und dem Oberpräfidenten beftehende fogenannte 
Dombauverwaltung ald reffortmäßige Behörde für alle Dombauangelegen- 
beiten eingerichtet wurde. Es ift died eine gänzlich außerhalb des ftaat- 
lien und kirchlichen Organismus ftehende, für einen außerordentlichen 
Fall geſchaffene provijoriihe Behörde, für deren Beſtand und Rechtskreis 
feine gejeglihe Beftimmung nadzuweiien if. Am 8. März 1826 wurde 
mit der Herftelung des füdlichen Senftergiebeld begonnen. Am 19. Auguft 
legte der Erzbiſchof Ferdinand Auguft den Schlußftein zu dem neuerbauten 
Fenfter im untern Theile der Domkirche an der Nordfeite. Am 11. Seps 
tember wurden die gemalten Senfter wieder eingejegt. Gleichzeitig mit 
diefen Bauten wurde an der Südſeite des Hochchores dad ganze Strebe- 
ſyſtem einer durchgreifenden Reparatur unterzogen. Die das innere fühne Chor: 
gewölbe ftügenden Strebebogen und Pfeiler befanden fidy in einem höchſt 
gefahrvollen Zuftande, indem theild fehlerhaft durch das Steinwerf ge: 
führte Wafferleitungen, theils zwedwidrige Eifenverbindungen, theils 
mangelhafte Auswahl des Materiald und endlich gänzliche Verwahrlofung 
der Unterhaltung die Steinmaffen zerftört hatte und deren Einfturz bes 
fürdten ließ. Es blieb aljo nichts anderes übrig, ald diefe wichtigen 
Eonftruftionstheile umzubauen, und es darf demnach nicht befremden, wenn 
mit diefen Eolofjalen und kühnen Arbeiten, in Anbetraht des geringen 
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Baufonds, eine lange Reihe von Fahren hinging. Im Ganzen waren 
vierzehn Strebeiyfteme, wovon acht mit vier Bogen und ſechs mit zwei 
Bogen verjehen find, umzubauen; fämmtlihe Bogen und mehrere Pfeiler 
wurden ganz neu aufgeführt und die übrigen reih componirten Pfeiler 
in allen einzelnen Theilen überall mit Hauftein ergänzt. 

Ueber die Art, wie er die Reftaurationsbauten durchgeführt zu jehen 
wünſchte, äußert fih Schinkel in einem Schreiben an Boiſſerée vom 
8. Auguft 1829. „In Betreff ded Kölner Domes, ſchrieb er, werden Sie 
viele Sonftructionen der Neftauration jolider ald die alten, aud) dad Ma— 
terial beifer gewählt finden; es ift leider zu bedauern, daß, um in jeder 
Art dad Gebäude ficher zu ftellen, viel altes fortgenommen werden muß, 
aber der enormen Koſten wegen nicht wird wieder gemacht werden können. 
Nach meiner Anfiht möchte ic, wenn die Sicherftellung des Baues be— 
wirft ift, die pro fabrica fortlaufende Einnahme der Kathedralfteuer und 
was ſonſt fih dann noch durch die Einwirkung ded Herrn Erzbiſchofs 
Spiegel von Dejenberg für Mittel vorfinden werden, darauf verwenden, 
allein das Innere ded ganzen Doms volljtändig in feinen Gemwölben 
auszuführen, wenn dabei audy vorläufig alles Drnament nur en bloc ge— 
arbeitet bliebe. Hiedurch würde außer der ſchönen und einzigen Wirkung, 
welche das vollftändige innere Verhältniß darböte, auch die Sicherftellung 
des ganzen Gebäudes erreicht. Die Koften würden gar nicht jo gewaltig 
fein, vorausgeſetzt, daß außerhalb gleichfalls Alles roh bliebe; denn ſich auf 
die Unendlichkeit der Ornamente und Gliederungen einzulafjen, würde ich 
vorläufig für ganz unangemefjen halten.“ 

Schinkel war mit Ahlert's Arbeiten zufrieden, und auf feinen Bericht 
wurden diejelben „von Dben” belobt und belohnt. Es gab dies Zeugniß 
dafür, da man in Berlin noch geringe Einficht in das eigentihe Weſen 
der Domarditeftur gewonnen hatte, daß felbft Schinkel, der doch fo viele 
Beweiſe von feiner ängftlihen Pietät gegen die großartigen Baurefte des 
Mittelalterd bewiejen, Fein Elared Verſtändniß der gothiihen Bauformen 
beſaß. Bor einer tiefern Kritif, die ein Icharfes Auge hatte für jede 
Derlegung der Bauprincipien der gothiſchen Kunft, konnte Ahlert's Re— 
ſtaurationsſyſtem feine Gnade finden. Bon dem eigentlichen Gejehen der 
gotbiihen Baufunft, von dem innern Zufammenhang aller gothiſchen For— 
men und dem Berhältniffe aller Detaild zu einander, wie zum ganzen. 
Werke hatte Ahlert feine Ahnung. Es blieb ihm fremd, daß wie an 
jedem gothiihen Bau, fo vor allen am Kölner Dom Alles bis in das 
Kleinfte und Einzelnfte feinen Zwed und feine Bedeutung hat, und daß 
jede Gliederung, jeded Profil, jede Hohlfehle, jedes Stäbchen, jede Blume 
nicht ohne beftimmte Abſicht angebracht ift und in beftimmter Beziehung 
zu dem Ganzen fteht. Alles gehört in die ganze Gliederung, und ed wird 
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die Harmonie des Ganzen geftört, wenn etwas daran geändert wird. Für 
einen folhen innern Zufammenhang der einzelnen Bautheile hatte Ahlert 
fein Verſtändniß; darum glaubte er, fi) nicht mit ängſtlicher Gewilfen- 
haftigfeit an die vorfindlihen Formen zu binden zu brauchen. Statt fid 
bei der Wiederherftellung verwitterter oder abgefallener Ornamente nad 
den am Dom felbft in reicher Fülle vorhandenen Vorbildern zu richten, 
ließ er nur Willfür und freied Belieben maßgebend fein und ſchuf Ber: 
zierungen, welche mit den herrlihen alten Vorbildern in jchreiendftem Con— 
trafte ftanden. Traurige Erzeugniffe diefer Berirrung find jegt an der 
nördlihen Seitenſchiffsmauer und im Bereich der vier erften füdlichen 
Etrebeiyfteme am Hochchor und im Triforium an der Ditfeite des füd- 
lihen Transſeptes zu ſehen. An den vordern vier Strebepfeilern am ſüd— 
lichen Seitenſchiff verihwanden die meiften äußerſt zierlichen, freiftehenden 
thurmförmigen Spitzſäulchen, die Kleinen Giebelfelder verloren ihren cha— 
rafteriftiichen Blätterihmud, an der obern Fläche ihrer Schenkel die Blu: 
men auf der Giebelfpige; die meiſten Heinen Giebelfeldchen wurden der zu 
ihnen gehörenden freiftehenden Kleinen Filialen beraubt. Ein freiftehender 
thurmartige Baldachin an diefen Pfeilern wurde mit feinen Thierlarven, 
feinen Edthürmden, feinen Blumen und feinem reihen Blätterſchmuck, 
vielleicht eine der ſchönſten Bildungen der mittelalterlichen Drnamentif und 
Sfulptur, nebſt einer große Zahl anderer Larven und Eckthürmchen bes 
feitigt. Statt deffen wurde, um die an den Kanten jener Thürmchen 
unentbehrlihen Verzierungen einigermaßen zu erjegen, an dieſen Kanten 
eine ganz willfürlih erfonnene, dem gothiihen Stile durdaus fremde 
Verzierung von wulftartig in einander geſchobenem Blätterwerf angebracht. 
Die aus einem auf vier freiltehenden Säulen ruhenden, mit Giebel: 
feldchen, Eckthürmchen und Thierlarven geſchmückten Baldachin beftehen- 
den Epigen der Pfeiler wurden gänzlich verftümmelt, all ihrer Zierrathen 
beraubt und in der geſchmackloſeſten Weile zugeftugt. Das Blattwerf 
wurde abgeflaht und feiner zierlichen, gefälligen Form gänzlich beraubt. 
An den vier mittleren Strebepfeilern wurden die Blumenfronen und die 
Eckthürmchen der kleinen Giebelfelfelder befeitigt und ähnliche Verunftal: 
tungen vorgenommen, wie an den vier vordern Pfeilern. 

Weiteren Entjtelungen und Zerftörungen am Dom ſetzte der im 
Frühjahr 1833 erfolgte Tod Ahlert's ein Ziel. Das Schickſal des Domes 
lag num abermals in Schinkel's Hand. Bei Schinkel’d Anficht über die 
Art und Weife, wie der Dom möglihft bald und möglichft billig reſtau— 
rirt werden müffe, lag die Gefahr nahe, daß die Leitung der Domarbeiten 
einem Baumeifter würde übertragen werden, der die Neftauration ganz 
in der von Ahlert begonnenen Weiſe fortzuführen geſonnen ſei. Seine 
Wahl fiel auf den fleigigften und ftrebfamften feiner ehemaligen Schüler, 
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den damals in Golberg ftehenden Landbaumeifter Zwirner. Zwirner er- 
fannte recht wohl das äußerſt Schwierige und Berantwortungsvolle der 
Aufgabe, zu deren Löſung er berufen wurde. Einen Augenblid wollte er 
zweifeln, ob er Kraft und Kenntniffe genug befige, um dem ehrenvollen 
Rufe folgen und der Perfonenfenntniß feines alten Lehrerd Ehre zu 
machen. Er überwand bald alle Bedenken, und mit zuverfichtlihem Selbft- 
vertrauen und dem ernten Willen, feine ganze Kraft an die glüdliche Lö— 
fung der ihm geftellten Riefenaufgabe zu jeten, trat er in die neue Wirk— 
Jamfeit. Das Bewußtjein, daß die Augen aller Kunftfreunde in ganz 
Europa fih auf ihn richten würden, jpornten ihn an, alle Kräfte aufzu: 
bieten, um feine Verpflichtungen in vollem Maße zu erfüllen und den 
Anforderungen der Kunftkritif nad Möglichkeit zu genügen. Hatte Ahlert 
feine Augabe leicht genommen und ohne Bedenken Profile und Orna—⸗ 
mente, ftatt fie bildend nachzuformen, zu verftümmeln und bi8 zur Un- 
fenntlichfeit zu entjtellen, jo nahm Zwirner fi feine Berantwortlichkeit 
ſchwer zu Herzen, und er gab fich alle Mühe, in das geheimnißvolle Wirken 
der alten Bauhütte einzudringen und ſich mit den Formen der mittelaltere 
lihen Bau: und Steinmebfunft befannt zu machen. Mit der feinem 
Weſen eigenthümlihen Energie begann er die Regeneration der Hütten- 
thätigfeit am Kölner Dom. Cr hatte fih bald nad den Antritt feines 
Amtes überzeugt, dab die Neftauration nur dann den Anforderungen der 
wahren Kunft entjprechen könne, wenn fie fih in ftrengfter Weile an das 
Vorhandene anichließe, die verwitterten Bautheile nah) dem Borbild der 
noch vorhandenen ergänze und, mit Ausichluß jeglicher Willfür, nur die 
vorfindlichen Formen und Ornamente auf das gewilfenhaftefte nachbilde. 
Keine Zeit noh Mühe jcheute er, um eine heilfame Rivalität unter den 
Steinmetzen zu weden und ihnen eine möglichft hohe Fertigkeit im Nach— 
bilden der alten Formen und Ornamente ded Domes beizubringen. Pers 
fönlih beforgte er Aufnahmen, betheiligte fih mit Eifer an der Anferti— 
gung der Duerprofile und überwachte mit ſcharfem Blid die Uebertragung 
derjelben auf den Reißboden. Mit größter Strenge hielt er darauf, dab 
bei der Bearbeitung der Werkſtücke die Gongruenz geometriiher Schnitte, 
ſowie das freie Ornament in volle Uebereinftimmung mit der alten Korm 
gebracht wurde. Mit Ehrfurdt und Bewunderung betrachteten die Stein- 
metzen ihren neuen Meifter, und fie fühlten fich jelbft gehoben, wenn fie 
die unter Zwirner bearbeiteten Werfiteine mit denen unter Ahlerts Leis 
tung eingejegten verglichen. Cie fühlten, daß ein neuer Geift in bie 
Bauhütte eingezogen war, und das Streben, den alten Ruhm der mittel- 
alterlihen Steinmegen wiederzugewinnen, erhöhte von Tag zu Tag die 
Tehnif und den guten Geſchmack der Steinmegen. Die Arbeiter ges 
mwannen immer mehr Luft an ihrem Werk, wenn fie den unverdrofjenen 
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Eifer und die freundliche Theilnahme des Dombaumeifterd ſahen; vom 
frühen Morgen bis zum legten Ausklingen des Hammerſchlages war 
Zwirner theild in der Hütte, theild auf dem Baugerüfte anmwefend und 
ermunterte in anregender Weife jeden feiner Arbeiter, ermahnte die Minder: 
fühigen, lobte die Strebjamen. Jedes Werkſtück unterwarf er einer ſorg— 
fältigen Prüfung, und häufig nahm er Beranlaffung,. die tadelloje Arbeit 
eined Einzelnen der Geſammtheit zur Nahahmung zu empfehlen. 

Für die Mitglieder der Dombauhütte war die allgemeine Anerfen- 
nung, welche einige aus ihr hervorgegangene Werfftüde auf der im Mai 
1838 im Börjenlofale auf dem Heumarft veranftaltete Kunſt-, Induſtrie— 
‚ und Gewerbe-Auöftellung fanden, ein Sporn zur Erhöhung ihres Eiferd 
und ihrer Sorgfalt. Dieje Werfftüde waren: ein gothiſches Säulen-Ka— 
pitäl für das hohe Chor aus Stenzelberger Stein, gefertigt von Mid). 
Steegmeyer; ein Galerieftüd für die Galerie am Baldachin aus Stenzel- 
berger Stein, gefertigt von Peter Hoik und Andreas Thelen; eine Krone 
aus Stenzelberger Stein, gefertigt von Stang; eine Krone aus Heilbron- 
ner Sandftein, gefertigt von Braubach; zwei Pyramiden ber Fleineren 
Sorte zur Befrönung der Baldadyine aus Heilbronner Sandftein, gefertigt 
von Marhand und Bimüller, drei Eleine Kronen aus Heilbronner Sand» 
ftein, gefertigt von Gummi und Marchand. 

Der Ruf der Kölner Dombauhütte flieg von Tag zu Tag, und jo- 
wohl Fachgenoſſen wie Kunftfreunde wandten den Erzeugniffen derjelben 
die regite Theilnahme zu. Meiſter Zwirner hatte das große Verdienft, 
ber jo lange vergefjenen und veracdhteten mittelalterlihen Baufunft in der 
ganzen gebildeten Welt eine große Zahl von Freunden und Bewunderern 
zu werben und manches junge Talent in die Geheimnijfe der gothiichen 
Bauweiſe einzumeihen. Es war nichtd natürlicher, als daß allmählich in 
ihm der Wunſch erwachte, die mit jo vieler Mühe eingefchulte Bauhütte 
zufammenzubalten, und von der Neftauration allmählich zum Fortbau des 
gewaltigen Werkes überzugehen. Je mehr ſich Zwirner bei der mühevollen 
Herftellung des Hochchores mit dem Studium des ganzen Baued beichäf- 
tigte, defto lebhafter wurde in ihm der Wunſch, feine volle Kraft der 
Vollendung dieſes Wunderbaued widmen zu fünnen. Er wußte, daß er 
bei dem für die mittelalterlihen Kunftwerfe in hohem Grade begeifterten 
Kronpringen geneigted Gehör finde, wenn: er demjelben den Plan zum 
Ausbau ded Domed warm empfehle. Nach dem dem Sironprinzen vorges 
legten Plane jollte zuerjt der Ausbau und die Eindedung der Seitenſchiffe 
und der Langfirhe, dann die Entfernung der Abſchlußmauer am Chore 
innerhalb ſechs Jahren mit einem Koftenaufwand von 154,000 Thlr. vor- 
genommen werden. Die Baukoſten, welche zum vollen Ausbau des Domes, 
mit Ausihluß der Thürme, erforderlich feien, veranichlagte Zwirner auf 
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Zwei Millionen Thaler. Der Kronprinz, durch Zwirner's Vortrag aufs 
Freudigfte überrajcht, verſprach, das Ausbau-Projeft mit allen Kräften zu 
unterjtügen. Auf feine Beranlaffung wurde ein jpezieller Bauplan dem 
Dberbau-Direktor Schinkel zur Reviſion eingereicht. Diejer glaubte, daß 
ed feine Möglichkeit jei, die von Zwirner veranſchlagte Summe aufzu= 
bringen. Darum entwarf er ein andered Projekt, nach welchem das Lange 
und Duerihiff bi8 zur planmäßigen Höhe, jedoch zur Verminderung der 
Koften in einem ganz einfadhen Rohbau mit Weglaffung alled ornamen- 
talen Schmudes und der Gewölbe aufgebaut werden jollte. Zur Aus: 
führung ded Planes, mit verjchiedenen von Zwirner empfohlenen Modifi— 
fationen, wurden nad) dem niedrigften Anjchlage 1,200,000 Thlr. erfordert. 


(Schluß folgt.) 
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In vorliegendem Werke, dem ſich wohl nur wenige in feiner Art an 
die Seite ftellen laffen, wird und in blühender und lebendiger Sprache, 
oft untermifcht von bewährten Denfiprüchen, aus der Sturm: und Drang» 
periode unferd Vaterlandes ein trefflihes Bild des viel bewegten Lebens 
eined alten, verdienftvollen Militaird aufgerollt, das mehr ald irgend ein 
andered im Stande fein wird, zur Nadeiferung im wahren Sinne des 
Wortes beizutragen. Zunächſt ein Tagebuch, verdient e8 hauptjädlid da— 
durch in unfrer Anerkennung zu fteigen, daß der Verfaſſer, ohne in die 
gewöhnliche Tagebuchmanier zu verfallen, ſich ſelbſt mit oft ſcharfen Stri- 
chen zeichnet, ganz jo, wie er in Wahrheit geweſen, ſchlicht und treu. 
So fommt ed, dab im Verlaufe der Begebenheiten, bei der Spannung, 
mit welcher man ihnen folgt, der Leſer den biedern Charakter des wetter- 
gebräunten und abgehärteten Kriegerd, die Treue, die Umfidht, den Eifer 
und die Ihätigfeit in dem Berufe. ded alten Brandt mit jeder Seite lieber 
gewinnt. Und wiewohl fi mitunter dem Lejenden der Wunſch nad 
längerem Verweilen bei dieſer oder jener Scene, zumeilt in wahrhaft 
dramatijchen Epifoden, aufdrängt, jo ift doh dem Worte Göthes: „Wo 
man am wenigiten Tinte und Feder Sparen jollte, das iſt beim Aufzeich— 
nen einzelner Umſtände, merkfwürdiger Begebenheiten“ volled Genüge 
geleitet. 

Brandt’8 ganzes Leben entwicelt ſich mit plaftiichen Zügen vor unfern 
Augen. Geboren im Jahre 1789 in Lakie, einem Eleinen Dorfe der ehe— 
maligen Provinz Weftpreußen, ftellte man ihm, da er auf einer Reile 
feiner Eltern das Licht der Welt erblicte, das Prognoſtikon, daß er viel 
im Leben herumfommen würde, wie ed fi) wirflih erfüllt hat. Ditern 
1805 bezog er die Univerfität Königäberg und widmete fi dem Wunſche 
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feined Vaters gemäß der Surisprudenz, indem er im erften Semefter es 
trieb wie die Meiften, außer dab er viel die Bibliothefen und Sammlun- 
gen bejuchte. Im zweiten aber hörte er fleißig feine Kollegien, beichäftigte 
fih daneben mit Geſchichte und Franzöſiſch, und las, wie es bei den großen 
politiſchen Ereigniffen, die Schlag auf Schlag folgten, an der Tagesord— 
nung war, eifrig die Zeitungen. Napoleon zog Aller und jomit aud) feine 
Bewunderung auf ſich. Jedoch wurde diefer Enthuſiasmus durdy die 
Verlegung des preußifchen Gebietes im Detober 1805 bedeutend gedämpft, 
und nur die Befisnahme Preußens von Hannover fonnte für diejes Mal 
noch die jungen Gemüther beruhigen. Um fo tiefer aber erjchütterte das 
bald bereinbrechende entjegliche Unglück des preußiichen Staated. Unter 
den Studenten der alten Provinzen bildete fih eine ftreng preußiſche Rich- 
tung, welche der jpätern Begeifterung von 1813 glid. Alle wollten zu 
den Waffen greifen, und Anfangs November wurde ihnen der Eintritt in 
die proviſoriſchen Bataillone ald Offiziere geftattet, darunter Studiojus 
von Brandt im 2. Weltpreußiihen. Er erwarb fih die Zufriedenheit 
jeined Chefs und ftudirte fleißig Cäſars Gommentare, Friedrichs des Großen 
fiebenjährigen Krieg und Voltaire Karl XIL, jo dab ihm nur die Uebung 
im Befehle abging. Kälte, Schmutz, ſchlechte Duarticre, jämmerliche Ber: 
pflegung für vieled Geld und ein Uebermaß an Erereiren wartete jeiner 
täglich. 

In Memel erreichte ihn die Nachricht von dem Friedensjchluffe, und 
er begriff, welches entjeglihe Wehe über Preußen gefommen war. Na— 
poleond Größe nahm in feinen Augen Dimenfionen an, die alle Helden 
Plutarchs, Alerander und Cäſar in Schatten ftellten. Im Folge des jus 
evacuationis nahm er auf feines Vaters Aufforderung den Abſchied und 
erhielt ſein Entlaffungszeugniß mit der Bemerfung: „um ſich dem Dienft 
des neuen Landesherrn nicht zu entziehen.” Die Veränderungen in der 
Heimath, der Anblid dahingeihwundener Wohlhabenheit allerortd machten 
ihm den Aufenthalt im elterlihen Haufe nicht angenehm, die Luft am 
Soldatenftande war in ihm erwacht, und fo erlaubte ihm der Vater, fein 
Heil anderweitig zu verfuhen. Bei Blücher' oder Schill angeftellt zu 
werden, war vergebliched Hoffen. Daher war er es zufrieden, vom Mars 
ſchall duc d’Auerstaedt für eine der vafanten sous-lieutenant-Stellen in der 
?egion de la Vistule ernannt zu werden mit der Weiſung, jofort in das 
depot general abzureijen, dad damals, am 27. April 1808, zu Sedan in 
Franfreid war. 

Unaufbaltiam ging von dort aus der Mari durch Franfreih und 
voller SUufionen betrat Brandt Spanien. Doch nur zu bald jollte die 
nüchterne Wirflichfeit ihre Nechte auf dem Kriegsihauplage geltend machen. 
Sein Regiment fam zur 1. Brigade der 1. Divifion des 3. Corps. Von 
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ber Schlacht von Zudela 1808 bis zur Webergabe von Balencia am 
9. Sanuar 1812 nahm er an allen Erpeditionen Antheil. Er war ein 
Dffizier von hoher moraliſcher Tüchtigkeit und ausgezeichneter Bildung. 
Bei feinen deutihen Waffenbrüdern fand er mehr Uebereinftimmung mit 
jeinen Grundſätzen ald mit dem Zwed ded Krieges, und jo gelang ed 
manchmal, in Schonung und Rettung des Einzelnen zu vergüten, was fie 
im Ganzen gegen Bölfer- und Menſchenrecht mitjündigen mußten. Bei 
alledem aber war er nit ohne Hochmuth und Ehrgeiz, jo daß eine 
Kameraden ihn den jugendliden Cäſar nannten. Er jelbjt fieht ſich zu 
der Yeußerung veranlaßt, daß er in Folge feiner Sugend verzogen und 
verhätihelt worden fei. Seine Unerſchrockenheit, Kühnheit und Fröhlid- 
feit erwarben ihm bald die Liebe feiner Vorgejepten wie Untergebenen; er 
wurde von vorn herein mit unangenehmen und jchwierigen Aufträgen bes 
traut und erledigte ſich derjelben zu allgemeiner Bewunderung troß feines 
jugendlichen Alter in allen Fällen mit dem ihm eigenen Scarffinn. 
Biöweilen erlag er den enormen Anftrengungen in den Guerillaöfriegen, fo 
daß er mehrmals unter den drüdendften Entbehrungen auf das Kranfenlager 
geworfen wurde; aber feine fernige Natur half ihm durch und ftählte ihn 
zulegt gegen die Unfälle. Der Marſchall Sudet ftellte ihn feiner Ge— 
mahlin mit den Worten vor: „Monsieur Brandt, un de mes braves 
officiers des voltigeurs polonais,“ — „Sie, Herr Brandt, findet man 
immer auf Shrem Platze,“ ſolche und ähnliche Aeußerungen feiner Borges 
fepten zeugen genugjam für ihn. 

Im Gefeht von Villel ward er tödtlich verwundet. Dekorationen 
erhielt er eine für die Schladhten Sa. Maria und Velchite und für dad 
Gefecht von Billel das polniſche Militair-Verdienſtkreuz, beides damals 
unerhörte Auszeichnungen für einen jungen Offizier, fo daß er Aller Augen 
auf fi zog. 

Am 18. Februar 1812 wurden die Truppen aus Spanien gezogen, 
und nun ging ed aus dem heiten Süden in den falten Norden, von den 
Palmen Spaniend in die Schneegefilde Rußlands. Am 22. März erhielt 
Brandt bei der Revue in VParid vor dem Kaifer dad Patent ald Premier: 
Lieutenant, dad vom 25. März 1811 datirt war. Weldye Leiden auch in 
Rußland feiner warteten, läbt ſich denfen. Dennod blieb er derjelbe. 
Dei Napoleons Befichtigung ded Corps Poniatowsli, unter dem Brandt 
den ganzen Feldzug in Rußland mitmadhte, am 22. Auguft vor Smolensk 
faßte der _Kaifer einen Knopf an der Montur unfered Helden und jagte 
zu ihm: „Celui-ci devait &tre dejà nommé Capitaine à Paris— faites le 
nommer Capitaine adjutant-major.“ Mit diefer Ernennung war dad 
Recht verbunden, in achtzehn Monaten zum Stabsoffizier avaneirt zu 
werden, — aber ahtzehn Monate nachher lag Brandt tödtlih verwundet 
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auf dem ES chlachtfelde von Gzernicznia (4. October), weldhe Verwundung 
ihn für diefen Feldzug unthätig machte, der überdies feinem Ende nahte. 
Die Armee löfte fih auf, und unter mannigfadhen Gefahren kam Brandt 
glüdlih zurüd in feine deutſche Heimath. Soweit die im diefem 1. Bande 
geſchilderten perſönlichen Erlebniffe. 

Die objektive Seite anlangend, jo muß zuerſt über den Feldzug in 
Spanien gejagt werden, daß dem Leſer über bdenfelben eine flare An- 
ſchauung und eine unparteiifche Kritif vor Augen geführt wird. Das Bud 
bietet in diefer Beziehung ein treffliches Compendium für den ſpaniſchen 
Krieg, wad um jo mehr hervorgehoben werden muß, als die deutjche Lite- 
ratur für dieſen Theil der neueften Geſchichte bisher nicht allzu ergiebig 
gewejen iſt. Die vielgebrauchte Darftellung von Weſt verliert dem 
Brandt'ſchen Buche gegenüber allen Werth, — ſchon weil bier der Ver- 
faffer zugleich handelnde Perfon und Augenzeuge war. Als befonders 
intereffant find hervorzuheben: die Charakteriftit der einzelnen Befehld- 
baber, die Darlegung der Abfafjung franzöfifcher Bülletind, fowie die 
Schilderung der Guerillasfriege. Was Spaniens Land und Leute unter 
dem Terrorismus eined Mina zu leiden hatten, defjen Nähe wie ein Alp 
drüdte, Alles jchredte, Handel und Wandel lähmte, das zeigt und Brandt 
jo recht eigentlich in der Mittheilung von Minad berühmter Proffamation 
del campa de honor del 14. Sept. 1811, die ſchon damals in Wirfjam- 
feit getreten, jedoch erft jpäter den franzöfiichen Behörden offiziell mitge: 
theilt wurde. Navarra, heißt e8, erklärt den Krieg auf Tod und Leben 
— sans quartier — allen franzöfiihen Offizieren, Soldaten und deren 
Kaijer. Ieder Offizier oder Soldat, der mit oder ohne Waffen in der 
Hand gefangen wird, ſei e8 im Kampfe oder anderwärts im Lande, wird 
an der Landftraße in Uniform gehangen, und man wird jeinen Namen 
und jeined Negiments Namen auf feinen Körper heften. Wer ſich heraus— 
nimmt, diefen Erlaß zu fritifiren, wird erjhoffen. Wer die Partei folder 
Berurtheilten nimmt, wird mit 8 Jahren Eifen beftraftl. Pamplona ift 
in Belagerungszuftand erklärt. Keine Perfon ohne Unterfdied des Stans 
des, Geſchlechts oder Adelö darf fih Pamplona auf mehr ald eine Piertel- 
meile nähern. Diefer Erlaß muß alle 14 Tage in den Kirchen verlejen 
werden — wer fi) weigert, died zu thun, wird, ob Priefter, Richter oder 
Notar, innerhalb 24 Stunden militairifch gerichtet. 

Wenn Marihall Sudet, den Brandt hoch in Ehren hält, in feinen 
Memoiren Bd. 1 Cap. 6 den Erfolg des 3. Auguft 1810, ald der Knoten— 
punft der ganzen Frage in der Entſcheidung vor Tortoſa lag, den vor—⸗ 
trefflihen Anftalten ded Generald Laval zuichreibt, jo erjehen wir aus 
Brandt, daß dies vielmehr dem General Chlopicki zufommt, da erfterer 
erft gegen Ende des unendlich raſch verlaufenden Gefechtes eingetroffen 
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war. Welche Nachtheile der Divifion bei etwaigem Nichterfolge hier er- 
wachſen wären, davon giebt Eudyet zwar aud Einiges an, aber er legt 
den rechten Accent nicht dahin, wohn er gehört. Was diefe Memoiren 
überhaupt anlangt, jo mengt Eudyet nad) Brandt die polnischen Regi— 
menter wiederholt unter einander; jogar in den Plänen, die feinem Werke 
beigegeben, find diefe nicht richtig bezeichnet; in einzelnen Momenten 
fehlen die polnischen Truppen ganz, wie bei Peniscola und Ulcedona, 
wiewohl fie im Terte vorfommen, — Fehler der Redaktion, die aus Leuten 
beitand, die den Ereigniffen in Spanien fremd waren, und die auf In- 
finuationen und auf unzwverläffige Nachrichten zu großen Werth legten. 

Ueber die ſpaniſche Armee glaubt Brandt, ohne über diejelbe über- 
haupt ein nachtheiliged Urtheil fällen zu wollen, doch joviel behaupten 
zu müfjen, daß weder die Armee von Valencia, noch deren Generaliſſimus, 
Don Joaquim Blake, ihre Schuldigkeit gethan. Der ganze Feldzug in 
diejer Provinz war eine Neihe von Niederlagen; die Einnahme von Oropeſa 
und Sagunto, das Gefecht zum Entſatz des legteren, der Uebergang über den 
Guadelaviar, die Vertheidigung von Valencia felbft, find ebenfo viele Be— 
weile einer ſchlechten Führung, wie einer jämmerlichen Haltung der Truppen. 

So reih die Literatur über Napoleond Erpedition nah Rußland, 
— jo behaupten doch auch bier die Aufzeichnungen Brandts, ald Wieder: 
gabe der perlönliden Eindrüde eines Betheiligten, ihren felbitftändigen 
Werth neben den quellenmäßigen Darftellungen. Daß fie hier und da auf 
diejelben berichtigend einwirken fünnen, ließe fi mit mandyen Stellen be- 
legen. 

Wichtig in diefer Hinficht ift es beſonders zu hören, was Verf. über 
die Epijode ded Brandes von Moskau jagt: „Man hat viel, viel über 
denjelben gefchrieben und gefabelt,“ — fo leitet er ein, „doch glaube ich, 
daß man die Urjadhen davon heute noch ebenfowenig genau Fennt, wie 
damald. Ich werde mich begnügen, mit gewilfenhafter Treue dad zu 
geben, was ich felbft erlebte. Am 14. und 15. September hat es in 
Moskau nicht gebrannt und aud in der Naht vom 15. und 16. nicht. 
Auch hat man nichtd von Nafeten und Fenerjignalen bemerkt, von denen, 
namentlid am Tage unfred Einrückens, mehrere Schriftiteller fabeln. Ich 
bin Tag und Naht im Lager, oder doch in deſſen nächſtem Bereiche ge 
wejen und habe weder etwas davon gefehen, nody ift mir jonft etwas in 
Bezug hierauf gemeldet worden. Am 15., etwa gegen Mittag, gewahrte 
man eine Art Erplofion in füdöftliher Richtung, Man erzählte jpäter, 
es jeien einige Pulverwagen des 5. Corps in die Luft geflogen. Gegen 
Abend hatte ein ähnliches Ereigniß auf der Straße von Galuga ftatt. 
Der weiße, leicht erfenntlihe Rauch folder Erplofionen, jowie das ruck— 
weile Auffteigen des Rauches jelbit, lie hierüber feinen Zweifel. Abends 
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brannte es an einigen Stellen, doch jcheint man noch immer Herr der 
Flammen geworden zu fein. Den 16. aber um 12 Uhr Mittags ges 
wahrte man ziemlich im Mittelpunkt der Stadt ein größeres Feuer, und 
einige Stunden darauf deutete ein jchwarzer, finfterer Rauch, der fich über 
einen großen Theil der Stadt hinzog, an, dab das Feuer an Intenfität 
zugenommen. in jtarfer Nordweit vermehrte noch ded Feuerd Wuth 
und trug die Flamme in weit entlegene Duartiere. Wie bei Smolenäf, 
nur in größeren Berhältniffen, wirbelten die Feuerjäulen hoch in bie 
Luft; brennende Feuerflumpen wurden vom Winde, deflen Kraft fi 
ftündlih zu mehren jchien, weit fortgetrieben; das Feuer ſelbſt gewann 
von Biertelftunde zu Viertelftunde an Ausdehnung, und bald bildete ein 
Theil der Stadt ein unabjehbared Gluthmeer. Abends war der ganze 
Umfreis der unendlihen Stadt jo erhellt, daß man dabei Gejchriebened 
lejen konnte.“ 

Was Ichliehlih die Auflöfung der franzöſiſchen Armee betrifft, jo iſt 
auch hier ſehr zu beachten, was Brandt mittheilt. Er weift nad), daß die Un- 
ordnung und lüderlihe Zucht in dem Heere den Grund zu jeinem Unter: 
gange legte. Lange vorher, ehe die Kälte oder der eigentlihe Mangel an 
Lebensmitteln begann, gab ed taufend Unbewaffnete, die bei deu umüber- 
jehbaren Wagenburgen und Bagagen fi herumtrieben. Hätte man den 
berzbaften Entihluß gefaßt, fid) ded ganzen Troſſes mit Ausnahme der 
Negimentswagen zu entledigen, jo würde man dem Ueberhandnehmen jener 
Unordnungen bei Zeiten einen Damm entzegengejept haben. Aber wie 
wollte man daran denfen, in die meilenlangen Züge, die mit Unordnung 
begonnen, Ordnung zu bringen? Dazu fommt, daß hohe Offiziere ſich 
zum Nachtheil der Disciplin mit Equipagen und Gepäd verjehen und zu 
deſſen Begleitung und Führung Leute aus Reihe und Glied genommen hatten. 
Das Unerläßliche wären einige Tage Ruhe gewejen, aber hierzu fehlte die Zeit. 
Bon Krodnoi ab war die Disciplin des Marſches unhaltbar geworden; 
30— 40,000 Unbewaffnete und unter ihnen nicht wenige Hinfällige waren 
wie die Kinder allen Eindrüden bingegeben und dienen die Vernunft 
verloren zu haben. Auch bei den höheren Offizieren war alle Einficht 
dahin. Niemandem war e8 eingefallen, an eine Winterfampagne zu benfen, 
jelbft Napoleon nit. Als nun vollends am 4. November der erſte Schnee 
fiel, da war es um die Armee geſchehen. Napoleon hatte das Rechte in 
diefem Kriege — la guerre de, temps et d’espace, wie Thierd jagt, 
— verjäumt. 

Für die Ausftattung dieſes erften Theile wäre nur etwa zu wün— 
hen, dab ihm über den Feldzug in Spanien zur beiferen Orientirung 
eine Karte und dem Ganzen ein Inhaltöverzeichniß beigefügt wäre. 
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II. Recenſionen. 


Reſormationsgeſchichte der Stadt Weſel bis zur Befeſtigung ihres refor— 
mirten Bekenntniſſes durch die Weſeler Synode von Albrecht Wol— 
ters, Pfarrer zu Bonn (Bonn, Marcus, 1868) SS. 477 in 8. 

Eeit dem Jahre 1863, in weldyem und die von Herren Dr. theol. 
Wolters zu Bonn veranftaltete Ausgabe ded Heidelberger Katechismus zu 
Geſicht kam, hat Herr W. mehrere auf die niederrheiniiche Kirchengeſchichte 
bezügliche Arbeiten erſcheinen laffen. Diefelben find ſämmtlich werthvoll 
und gut; aber die bier angezeigte iſt doch die befte unter ihnen. Unter 
allen Schriften des Herrn Dr. W. ift nämlich die vorliegende diejenige, 
deren Lectüre und wie feine der andern darum die reichfte Belchrung und 
den reihjten Genuß gewährt hat, — weil fie auf ganz neuen umfafjenden 
Duellenftudien beruht, und mit ebenfo viel Geſchick ald Liebe ausgeführt 
ift. Indeſſen fommt für den Werth ded Buches noch etwas Anderes in 
Betracht, um defjen willen und dafjelbe in ganz befonderem Grade feljeln 
mußte, — nemlic die Bedeutung des in ihm behandelten und dargeftell- 
ten Gegenftandes. 

Wir fagen nicht zu viel, wenn wir behaupten, daß Wejel für die 
deutſche Neformationdgefhichte faſt diejelbe Bedeutung hat wie Witten: 
berg, und wir begreifen es vollflommen, wie im Munde der Katholifen 
dad Sprüch- und Schimpfwort entftehen Fonnte: 

„Senf, Wejel und Rodell, 
Sind, ded Teufels zweite Hell’.* 

Man vergegenwärtiae fi) Folgendes: In Wefel bildete ſich (zunächſt 
durch niederländiiche Einwanderung) eine evangeliiche Gemeinde, und zwar 
bier, wie an zahlloſen anderen Orten der niederrheiniſchen und weſtphäli— 
ihen Lande, nicht allein ohne alle Iandeöherrlihe Begünftigung, jondern 
im Kampfe mit der fatholifhen Landesherrſchaft. Mit der eingewanderten 
Fremdengemeinde amalgamirten ſich die evangelifch =gefinnten deutſchen 
Bürger der Stadt und zwar jo, dab die nun faft alle Einwohner der— 
jelben umfaflende evangeliihe Gemeinde die von den Eingewanderten 
mitgebradhten preöbyterialen Snftitutionen vollkommen adoptirte. Nach 
langer, jchwerer Prüfungszeit gelang ed num den am Niederrhein beftehen- 
den Fremdengemeinden, fi auf einem im Sabre 1568 zu Wejel abge- 
haltenen Gonvent zu einem feftgefchloffenen Synodalverband zu organifis 
ren. Die Beſchlüſſe dieſes Conventd wurden von der Gemeinde zu Wejel 
mit freudiger Zuftimmung acceptirt. Wejel wurde jo die Metropole einer 


Recenflonen. 285 


DOrganifation, welche aldbald alle evangeliichen Gemeinden in Jülich, Cleve, 
Berg und Mark in fih aufnahm. Durch dieſen preöbyterial-fynodalen 
Organismus, welder die evangelijchen Gemeinden feit in ſich zujammen- 
ſchloß, wurde «8 denjelben möglich, im heißen, langen Kampfe theild mit 
der katholiſchen Landesherrſchaft (in Jülich-Berg), theild mit Fatholiihen 
Drtöobrigkeiten und Patronen (audy in Eleve-Marf), den Proteftantismus 
gerade in demjenigen Theile ded deutſchen Reiches dauernd zu befeftigen, 
wo die Fatholifch-geiftlihen Landeöherrichaften demſelben die größten Hin- 
berniffe bereiteten. — Es ift nicht zuviel gejagt, wenn wir behaupten, daß, 
wenn die Mefeler Conventsbeſchlüſſe von 1568 nicht durd die Stadt 
Weſel felbft zur Geltung gebracht wären, der breißigjährige Krieg ben 
Proteſtantismus am Niederrhein und in Weftphalen vernichtet haben würde. 
Im Anfange dieſes Sahrhundertd machte allerdings die franzöſiſche 
Frembdherrihaft der von dem Weſeler Gonvent im Jahre 1568 gejchaffe- 
nen Kicchenverfaffung am Niederrhein ein Ende; nur in der Grafihaft 
Mark erhielt fich dieſelbe; und von bier aus ift der preöbyterial=fynodale 
Organismus durch die Kirchenordnung 1835 auf das gejammte Gebiet 
der evangelifchen Kirche in Rheinland und Weftphalen übertragen worden. 
Die Geſchichte der legten Decennien hat gelehrt, daß die rheiniſch— 
weitphäliihe Kirchenordnung von 1835 nur ein Berfuh fein follte, den 
die evangeliiche Kirhe Deutichlands auf einem beftimmten Gebiet an ſich 
jelbft machen wollte. Seit dem Jahre 1835 find die Augen des ge- 
jammten evangeliihen Deutſchlands auf dieſes Gebiet gerichtet geweſen 
und haben die Früchte und Segnungen gejehen, welche dafelbft die pres: 
byterialsjynodale Kirhenverfafjung brachte. Die Wirkung dieſer Thatjache 
ift, dab gegenwärtig nicht nur in den Oftprovinzen der preußiichen Mon- 
archie, jondern auch in allen übrigen evangeliihen Landen Deutichlands 
die preöbyteriale Synodalverfaflung der evangeliichen Kirche theild ange» 
ſtrebt wird, theild ſchon erreicht ift. 
Das ift die Bedeutung, welde die Weſeler Reformationsgefchichte 
für die gefammte evangeliiche Kirche Deutichlands gewonnen hat. 
Allerdings ift diefe Bedeutung derfelben längit befannt gemefen, und 
es begreift fi daher, daß die Geſchichte der Neformation Weſels ſchon 
zum Defteren in Monographieen und anderen Schriften ziemlih eingehend 
beleuchtet worden iſt. Allein diefe Darftellungen der Neformationdge- 
ſchichte Weſels litten durchweg an zwei Hauptfehlern, indem fie einerjeitd 
zu lüdenhajt waren, und indem andrerjeitd in ihnen eine ganze Maffe 
unhiſtoriſcher Traditionen, die jeder ſpätere Schriftiteller dem Vorgänger 
auf Treu und Glauben nacherzählte, mit fortgejchleppt wurde, — was 
beides ſich daher erflärt, daß fi bid dahin Niemand die Mühe gab, die 
wirflihen Duellen dieſer Geſchichte aufzuſuchen und auf deren forgfältige 
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Durdforfhung eine urkundliche, wahrhaft hiftoriihe und zufammenhän- 
gende Darftellung der Reformationsgefchichte Weſels zu gründen. 

Da entihloß ſich endlih Herr Dr. Wolterd, durdy feine Studien 
über Heresbach bereitö trefflich dazu gerüftet, die in dem Weſeler Raths— 
und im Wefeler Kirchenardiv aufbewahrten Denfmale der Reformationg- 
geſchichte Wejeld zur Hand zu nehmen, diefelben auf das Sorgfältigfte 
zu durchforſchen und unter gewiljenhafter Vergleihung ihres Inhaltes mit 
der einihlägigen Literatur eine quellenmäßige Geſchichtsdarſtellung zu 
liefern, in welcher zahlreihe Thatſachen zum erften Male and Licht ge- 
treten, aber auch faft ebenjo viele traditionelle Angaben aus dem Bereiche 
der Geſchichte in den der Fabel verwieſen find. 

Mer fih von der Sorgfalt und Umverdroffenheit überzeugen will, 
mit welcher der Verf. gearbeitet hat, möge nur ©. 368—380 vergleichen, 
wo berjelbe fi bemüht, die zahlreichen Unterzeichner des Weſeler Gon- 
ventd von 1568 näher zu beftimmen. Das Leben der meijten derjelben 
ipielte in jener Zeit der Verfolgung ganz im Berborgenen; auf den offe— 
nen Schauplaß der Geſchichte find fie nicht herworgetreten. Und doch ift 
es dem Berf. gelungen, faft über alle Einzelne Nachrichten berbeizu- 
bringen. 

Die eigentlihe Gejhichtsdarftelung, welhe Herr Dr. W. in dem 
vorliegenden Werke liefert, umfaßt 26 Abjchnitte, auf welche noch zwei 
Anhänge folgen. — In den erften Abjchnitten liefert der Berf. ein jehr 
anſchauliches Bild von den Verhältniffen der Stadt Wefel im Anfange 
des jechözehnten Sahrhundert3 und von der erften religifen Reformbewe: 
gung in derfelben. Wir fehen, wie dieſelbe allmählidy einen wirklich 
evangeliihen Charakter annahm, wie fie ſich der auch in Weſel hervor: 
tretenden Wiedertäuferei gegenüberftellte und im Sahre 1540 zur Bildung 
einer evangeliichen Gemeinde Augsburgiſcher Gonfeifion führte. Dabei 
erfahren wir viel Neues über die Stellung, welche die Herzöge Johann 
und Wilhelm von Eleve zu den Fragen und Beftrebungen der Zeit ein- 
nahmen. SInöbefondere wird die traditionelle Annahme, dab Herzog Wil- 
helm 1541 die Augsburgiſche Confeſſion habe unterzeichnen, und daß er 
zwei Sahre ſpäter feinen Zutritt zu dem evangeliichen Ständen babe 
öffentlih verfündigen laffen, berichtigt. Hierauf wird Dargeftellt, wie 
Weſel troß des Iandeöfürftlichen Widerſpruchs jelbftftändig eine evangeliſche 
Neform feines Kirchenweſens durchführt, wie der Biihof Hermann von 
Eöln fid) ebenfalls zu Gunften ded Proteftantigmus erhebt, und wie der 
Herzog von Cleve ſich in die unglüdlihe Geldrifche Fehde verwidelt und 
zu dem Bertrage von Venlo gezwungen wird, — obſchon die Anſprüche 
des Herzogs auf Geldern, was der Verf. klar nachweiſt, vollkommen be= 
rechtigt waren. Sodann berichtet der Verf. über die erfte Einwanderung 
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ber Wallonen und die Bildung ihrer franzöfifchrebenden Gemeinde zu 
Weſel, über das -Interim und deffen Folgen, über die Einwanderung der 
Engländer und über das Auftauchen bes ſpecifiſchen Lutherthums in Wefel, 
womit eine neue Periode der Neformationdgeihichte diefer Stadt ihren 
Anfang nimmt. Nun beginnen die Bedrängniffe und Kämpfe der Frem— 
den mit der neulutheriſchen Partei in Weſel, die jedoch endlich, als fidh 
die ftädtiihe Gemeinde an dad Bekenntniß der Wallonen anſchloß, zu 
einem Siege bed reformirten Kirchenweſens führten, der dur die Ein- 
wanderung zahlreicher Niederländer in Wefel und an anderen Orten bed 
Niederrheind dauernde Befeftigung erhielt. Im Fahre 1568 trat nun die 
denfwürdige Synode zu Wejel zujammen, auf welder dad reformirte 
Kirchenweſen am Niederrhein definitiv organifirt wurbe. 

Der erfte Anhang ded Buches (S. 335—430) enthält das (hier zum 
erften Male in correcter Terteörecenfion gelieferte) lateiniſche Protokoll der 
Weſeler Synode mit ſehr reihhaltigen Erläuterungen und einer deutſchen 
Ueberſetzung defjelben. Im einem zweiten Anbhange werden 23 (bid zum 
Sahre 1575 reichende) intereffante Urkunden mitgetheilt, darunter z. B. 
die Befenntniffe der englifhen, der franzöfiihen und der deutihen Ges 
meinde zu Weſel von 1545, 1557, 1561 und 1563. 

Wir Schließen bier unjer Referat über das trefflihe Bud, dem wir 
für die Wiſſenſchaft und für die Literatur genau diejelbe Bedeutung bei- 
legen, welche dem großen Gegenftande eignet, der in: demjelben zur Dar: 
ftellung gebracht if. Wie nämlich die Reformationsgeſchichte Wefeld die 
Grundfäule ift, auf welcher ſich die preöbyterial-fpnodale Kirchenverfaſſung 
in Jülich, Cleve, Berg und Mark erbaut hat, um von da aus jpäter bie 
gefammte rheinijcheweftphäliiche Kirche zu umziehen, — jo wird aud) dad 
trefflihe Buch des Herrn Dr. Wolterd die Grundlage einer neuen, urs 
fundlihen Geſchichtswiſſenſchaft und Literatur der gefammten nicderrhei« 
niſchen evangelifhen Kirche werden. Darum drüden wir dem Verfaſſer 
dankbar bie treue und fleibige Hand! 9. 


W. Sir, Seminarlehrer in Soeft: Die Territorialgefhichte des Preu- 
ßiſchen Staates, im Anſchluß am zwölf hiſtoriſche Karten überſichtlich dar- 
geftellt. Zweite, ſehr vermehrte und fortgeführte Auflage. Berlin 1869 bei 
Simon Schropp. 272 ©. in 8. 


Sn der vorliegenden Arbeit ift der Verf. beftrebt gewejen, bie 1860 erſchie⸗ 
nene erſte Auflage nach allen Seiten hin zu verbeſſern. Durch ſorgfältige Be- 
nugung der ſeildem bekannt gewordenen Sorjhungen und Bearbeitungen auf 
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dieſem Gebiete hat er feiner Arbeit eine erhöhte Brauchbarkeit gegeben; namentlich 
haben die alten Markgrafihaften im Wendenlande, die Erwerbung von Zoffen, 
die Geſchichte von Schlefien, der fähfiihen Lande, von Weftfalen, der Rheinlande ıc. 
bedeutende Erweiterungen erfahren, und dur Aufnahme zahlreicher Geſchlechts— 
tafeln ift ein leichteres DVerftändnig möglich gemacht worden. Wenn babei dem 
Derf. Manches entgangen ift, und einzelne irrthümliche Angaben ftehen geblieben, 
z. B. daß Albrecht der Bär Berlin gegründet habe, wie dad Wappen der Stadt 
beweije, daß Kurfürft Friedrich II. wohl feinen Sohn gehabt habe, der vor ihm 
geftorben jei, daß dad Herzogthum Warſchau auch hier wieder Grofherzog- 
thum genannt wird ꝛc., jo find das Dinge, welche dem Werthe der mühjamen 
Arbeit feinen Eintrag thun können, 

Bei den hinzugefommenen neuften Begebenheiten hat der Ber. denfelben 
Gang eingehalten wie in der erften Abtheilung, nämlih fo, daß die Greigniffe 
jelber kurz dargeftellt find, dagegen die Erwerbungen und Verlufte an Fänder- 
gebiet, die Preußen erfahren, ausführlich behandelt werden. Die Annectirung 
von Schleswig-Holftein, Lauenburg, Hannover, Helfen, Frankfurt, die Abtretung 
von bayriſchen und heſſiſchen Gebieten gab natürlich Veranlaffung, die Gefchichte 
diefer Landestheile vorzuführen und zu größerer Anfchaulichkeit zwei neue 
Kärtchen hinzuzufügen. Den Schluß bildet eine Ueberfiht der Kändertheilung 
der Hohenzollerſchen Samilie, die der Verf. aus feinem größeren Werke in ver- 
fürzter Sorm übertragen bat. Wie die Wandkarte defjelben Berf. vom Preuß. 
Staate ein bequemes Hülfsmittel beim Unterricht gewährt, jo wird diefe Arbeit 
insbefondere allen denen empfohlen werden fönnen, welde von jener Karte Ge- 
brauch machen. F. V. 


Dokumentirte Eefchichte des Sisthums und Hocftiftes Sreslau. Aus Urkunden, 
Aktenſtücken, älteren Chroniſten unb neueren Geſchichtſchreibern. Bon Dr. Io- 
Kann Heyne. 3. Band. Breslau bei W. G. Korn. 1868. 86, XL und 
1304 ©. nebft einigen Beilagen. 


Ein ftattliher Band, dem zwei nicht viel weniger umfangreiche voraud- 
gegangen find und ein vierter noch folgen fol. Der vorliegende behandelt den 
Zeitraum von 1418—1648 und zerfällt in 3 Bücher, von denen das erfte die 
Geſchichte der hriftlichen Kirche in Sclefien im Allgemeinen vom Ausgange 
des 14. Jahrh. bis zum weftphälifchen Frieden, das zweite das Bisthum Breslau, 
dad dritte die einzelnen Stifte und Klöfter in dem oben umgränzten Zeitraum 
behandelt. Jedes Buch zerfällt in eine Menge von Hauptſtücken mit zahlreichen 
Unterabtheilungen. Das Ganze fiebt ſehr überfichtlich aus, ift ed aber feined- 
wegs, da der zufammengehörige Stoff vielfah auseinandergeriffen ift. Referent 
fann fi überhaupt mit der Dispofition des Werkes nicht einverftanden erflären. 
Nach jeiner Meinung wäre zunächſt das im 3. Buche verarbeitete Material, das 
die einzelnen firhlichen Stiftungen behandelt, für die ganze Zeit in einem beſonderen 
Bande zufammenzufafjen geweien; Buch 1 und 2 hätten wiederum zu einem 
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Ganzen verarbeitet werben follen. Cs wäre dann gewiß viel unnüker Stoff 
aus dem erften Buche bei Seite geworfen worden, und es hätte dann wenigftens 
aus der erſten Abtheilung des Werkes eine wirkliche Geſchichte werden können, 
während uns jegt nur eine Materialienfammlung vorliegt. Ref. erkennt die 
Schwierigkeit, das überaus reihhaltige Material befjer zufammenzufaffen, wohl 
an, findet aber den Hauptgrund dafür, daß dies dem Verfaſſer nicht gelungen 
ift, in dem verfehlten Streben deſſelben, ein Buch zu liefern, das fi) auch äußer- 
li jofort als ein gelehrtes zu erkennen gebe. Leider aber hat der Verf. von 
Gelehrſamkeit und Wilfenichaft, und zumal von hiftorifher Wiffenfchaft, eine 
ganz verkehrte Vorſtellung. Es ift dem Ref. felten ein Bud zu Geſicht ge» 
fommen, das jo jtupenden Fleiß und dabei fo wenig hiſtoriſchen Sinn verräth, 
Es wird nöthig fein, Died Urtheil etwas näher zu begründen, auf die Gefahr 
bin, daß der Verf. aud in der Vorrede zum folgenden Bande, wie er ed in 
diefem gethan hat, den mit ihm nicht einverftandenen Recenjenten einfach für 
befangen erflärt. Mas hat ed zunächſt wohl für einen Sinn, wenn der Verf. 
in dem Berzeihnig der Quellen ꝛc. für jein Werk unter der Rubrik „Topographie 
und Specialgeſchichte. I. Allgemeine" aufführt: v. Ketteler, Deutfchland nad 
dem Kriege von 1866, W. Menzel’s deuticher Krieg im Jahre 1866, K. v. Winter- 
feld, Volljtändige Geſchichte des preußiihen Krieges von 1866. Ob es troß 
feiner Gitierwuth gelungen ift, diefe Bücher in irgend einer Note anzuziehen, 
möchte Referent ftarf bezweifeln; er kann verfihern, daß von ben wirklich zur 
Sache gehörigen und von dem Berfaffer in feinem Duellenverzeihniß aufgeführten 
Büchern mehrere nicht benüßt find. Berfaffer ift jehr belefen, doch leider am 
wenigften in den Büchern, die ihn bei der Darftellung des erften Buches hätten 
leiten jollen. Die Litteratur dieſes Jahrhunderts liebt er am wenigiten, am 
vertrauteften ift er mit der des 16. u. 17. Jahrh. Dem Geifte der Neuzeit ift 
er überhaupt abhold. Was er fih unter Duellen denkt, möge die erfte Anmer- 
fung beweifen, auf Seite 2 jeined Buches, wo er erzählt, daß Sigismund im 
3. 1386 König von Ungarn geworden jei. Dazu jegt er eine längere Stelle 
and Bonfinius unter den Text, nennt ihn aber Bonfius und läßt fein Bud 
1687 ftatt 1587 erſcheinen. Die antififierende Darftellung, die die Krönungd- 
feierlichfeit jussu populi patrumque consensu ftattfinden läßt, hätte den Verf. 
wohl hindern jollen, jeine Bejchreibung der Krönung wiederzugeben, aber Bonfin 
gehört ihm nicht zu den „befangenen* Schriftitellern. Nun genügt ihm das 
Gitat aber noch nicht, er erwähnt aud, daß Schraederi tabulae genealogicae 
das Jahr 1388, und Rottecks Weltgefhichte 1383 angeben. Weshalb er nun 
lieber dem Bonfin folgt, fagt er nicht, vielleicht gefiel ihm deſſen lateiniſcher 
Schnörfel anno salutis octogesimo sexto super tredeciss centenum ganz bejonders 
gut. Die Wahrheit konnte er aus Aſchbach deshalb nicht erfahren, weil er ihn 
gar nicht kennt; aber Palady, den er benupt hat, wenn auch nur, jo weit Referent 
ſich überzeugt hat, an drei bis vier Stellen, hätte ihm aud gejagt, daß bie 
Krönung 1387 fällt. Im diefem Genre geht ed unermüdlich weiter. Statt die 
wirklichen Quellen oder auf Quellen beruhende Darftellungen unferer Zeit zu 
benügen, häuft der Verf. Gitat auf Citat aus antiquirten und werthlojen Büchern, 
und oft, wie in dem erften Ball, bei Daten und Ereigniffen, die für die Auf 
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gabe feines Buches fehr irrelevant find. Dft brudt er feitenlange Stellen aus 
gar nicht unbelannten und feltenen Autoren ab, ohne daß man einen Zweck 
dabei entdeckt. 

Bon feinem hiſtoriſchen und kritiſchen Urtheil gibt Verf. gleih im Anfang 
feines Buches einige ergegliche Proben ab. Er fann ſich gar nicht denken, daß 
die Schlefier gegen die Huffiten Graufamfeiten verübt haben, während er das 
von den feßerifchen Huffiten ganz felbitverftändlic findet. So meint er in ber 
Anmerkung 1) auf Seite 10, die den Schlefiern bei dem Einfall von 1421 zu- 
geichriebenen und biöher nicht angezweifelten Grauſamkeiten jeien minbeftens ſehr 
zweifelhaft, zumal da der (gleichzeitige) Berichterftatter Yaurentins von Brzezowa 
den Schleſiern ſicher nicht geneigt und von den von ihm erzählten Thatjachen 
nicht Augenzeuge gewejen ſei. Dagegen jagt er von dem jchlefiihen Babulanten 
Nafo aus dem 17. Sahrh., der eine Gräuelthat der Huffiten im Klofter Lieben- 
thal erzählt, deren Ungrund in neuefter Zeit dargelegt worden ift, in ber Vor- 
rede p. XV wörtlih: „Sch bin volllommen der Ueberzeugung, daß, wenn aud) 
Nafo nicht in jeder Beziehung vollen Glauben verdient, er dieje Thatſache, die 
ganz dem Charakter der Huffiten angemefjen erfcheint, fi nicht aus den Fingern 
gelogen, fondern dufür eine Duelle gehabt haben muß, die ihm wohl befannt 
geworden jein kann, obwohl fie heut nicht mehr zu finden iſt.“ Nun ja, Herr 
Dr. Heyne glaubt mit wahrer Herzensinbrunft alles Gräulide, was von Huſſiten, 
Proteftanten u, f. w. in irgend welder Zeit von irgend welchem Schriftiteller 
erzählt worden ift; wer aber Etwas mittheilt, was die Zuftände der katholiſchen 
Kirche vor und nad) der Reformation ald dem Ideal der Kirche nicht entſprechend 
erfcheinen läßt, der gilt ihm für „befangen*. Kein Menſch fann mit diefem 
Morte mehr Mihbraud getrieben haben, als Herr Dr. Heyne. Er hat immer 
Recht, gegen Katholiken und Proteftanten, gegen Verftorbene und Lebende; wer 
fi die Gefchichte nicht fo zurecht legt wie er, ift befangen; er ift immer unbe» 
fangen. Bon diejer Unbefangenheit geben die beiden erften Bücher dieſes Ban- 
des auf jeder Seite einen Beweis. Daß die Domgeiftlichfeit aus Furcht, in 
ihren Pfründen verfürzt zu werden, der Gründung einer Breslauer Univerfität im 
Anfange des 16. Jahrh. binderlich geweſen jei, gibt er troß der beiten Autori- 
täten nicht zu; daß Biſchof Konrad (1417—1447) ein Berjchwender geweſen, 
beftreitet er im Gegenſatz zu allen Zeugniffen. Nur ihm ift es möglid, von 
Biſchof Joſt (1456—1467), der die ganze Zeit feiner Regierung über im hef— 
tigften Kampf mit dem Domkapitel lag, der die offenbarften Gemwaltthätigfeiten 
beging, zu behaupten, daß er das unbedingte Vertrauen feines Klerus befeffen 
habe. Verf. verjteht es eben über ihm unangenehme Dinge mit Leichtigkeit bin- 
wegzugeben. Weshalb er freilich die Verbrennung vieler Juden durch den hei— 
ligen Gapiftran verſchwiegen bat, ift bei feiner fonftigen Gefinnung nicht recht 
verftändlih. Wenn es Gapiftran gethan hat, muß es doch recht gewefen jein. 
Hat diefen doch jelbft ein fo frommer Mann wie Aeneas Sylvius von dem Vor- 
wurf des weltlihen Hochmuths gerettet! Was aber die Reformation betrifft, jo 
wurden die Fürſten und Städte, die fi) ihr anſchloſſen, einzig vom Eigennuß und 
von Raubluft beftimmt; die Priefter und Mönche aber, die ſich zu ihr befehrten, trieb 
einzig und allein die Sucht zu heirathen und mehr Einkünfte zu bekommen, Als 
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durchſchlagendes Zeugnih für die niedrigen Beweggründe der Reformation wird 
p. 277 eine Kraftitelle aus Friedrich dem Großen angeführt. 

So weit über den unbefangenen Standpunkt des Verfaſſers. Daß er in ber 
neueren Litteratur, auch wenn fie feinen Soff unmittelbar betrifft, wenig belejen 
ift, ift Schon erwähnt worden. Wie er Aſchbach gar nicht kennt, jo kennt er Pa- 
lady nur bis III, 3. Voigts Enea Silvio, wo über den Streit der Breslauer 
gegen Georg Podiebrad des breiteiten geſprochen wird, ijt ihm ganz unbekannt, 
ebenjo defjelben Verfaſſers Aufjag über Capiſtrano. Er hätte daraus wenigitend 
lernen fönnen, wie wenig ſchmeichelhaft Gapiftrans Drdensbrüder in Deutſchland 
über ihn urtheilten. Wie komiſch klingt p. 273 jeine Zirade über Ehrhardt, 
daß er von Eichenloer Nichts gewußt habe, der doch ein Menjcdyenalter vor 
der Herausgabe Eſchenloers jein großes Werk gejchrieben hat! Verf. fennt von 
Manufcripten auch eben Nichts, ald was feine Dombibliothek und das Domardiv 
enthalt, während er auf der Breslauer Stadtbibliothek 3. B. das Opus miscella- 
neum von Ezechiel oder die Driginalbiographien Gapijtranos von 1523 und 
Anderer hätte finden fönnen. Zu p. 455 wäre die Differtation von Kafflur über 
Rofig nachzutragen. — Indeß diefe Unkenntniß einzelner Werke dürfte für ben 
Derf. ein geringerer Vorwurf fein, wenn man die Reidhhaltigkeit des von ihm 
Gebotenen dagegen hält. Das Bud ift ein Zeugnig großartigften Sammel- 
fleißes, wenn auch mehr nad dem Mufter des vorigen Jahrhunderts, und liefert 
eine Menge neuen und ungedrudten Materials, das Bf. hier glüdliherweije immer 
in extenso mittheilt. Dafür werden ihm die fchlefiihen Geſchichtsforſcher dank- 
bar jein und das Uebrige dafür mit in den Kauf nehmen müfjen. Sil. 


Mittheilungen aus den nachgelaſſenen Papieren eines preuſſiſchen Diplomaten, 
herausgegeben von defjen Neffen &. v. &. Griter Band. Berlin, Kortlampf 
1868. 394 SS. 8. 


Es ift der Freiherr von Ledebur, Direktor der Königlichen Kunftlammer, der 
aus der Hinterlafjenshaft feines Oheims, des Wirklihen Geheimen-Rath und 
Kammerherrn Leopold von Schladen, dieſen vorliegenden erjten Band diploma» 
tifcher Aftenftücte herausgegeben hat. Ueber die Perjonalien Schladens giebt das und 
vorliegende „Necrologe universel du XIX® sidcle,“ rebigirt von &t.- Maurice 
Sabany (Auguftheft 1845) zuverläffige Nachrichten. Leopold war ber Sohn des 
Generallieutenant Karl Friedrich Gottlieb von Schladen. Geboren am 14. Zuni 
1772 zu Berlin, fand er, nach frübzeitig abfolvirtem Rechtsſtudium, noch unter 
dem Minifterium Herzberg, im Departement der auswärtigen Angelegenheiten 
Beſchäftigung. Schon im Jahre 1791 iſt er Legationsrath, wird 1795 der 
preußiſchen Gejandtichaft in Wien attachirt, und da er fih das intimfte Ver⸗ 
trauen Luccheſinis zu erwerben weiß, jo folgt, theild auf deſſen Empfehlung, theils 
auf Fürſprache Alvenslebens und Schulenburgs, jhon am 1. Zan. 1796 die Er. 
nennung zum königlichen Gejandten in Liſſabon. Bon hier rief ihn, fünf Sabre 
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fpäter, eine Miffion nah Münden, wo er Preußen vertrat, bis die Stiftung 
des Nheinbundes und ber Krieg von 1806 feiner dortigen Thätigkeit ein Ziel 
feßte, Die vernichtenden Kriegsereignifje des Jahres Sechs fahen ihn im Haupt» 
quartier des Königs, doch wurde bie Zeit, die er in der Umgebung des Hofes 
verbrachte, durch mehrere diplomatiſche Reifen, im Auftrage Hardenbergs, unter- 
brodhen. Eine Sendung an Kaifer Alerander verfchaffte ihm die Gunft diejes 
Monarden und wurde Veranlaffung, daß nad dem Tilſiter Frieden der peters— 
burger Hof Schladen als preußiſchen Gejandten begehrte. Natürlich beendete der 
franzöfifch-ruffiiche Feldzug des Jahres 1812 aud diefe Vertretung. Schladen 
jelbft, Anhänger einer ruffifch-preußijchen Allianz, bat um feinen Abſchied. Nach— 
dem er dann Jahre lang in Wien verweilt hatte, übernahm er 1818 den Ge 
fandtenpoften in Konftantinopel, vertaufchte ihn 1820 mit dem in Brüffet und 
zog ſich 1827 von der Staatscarriere zurück. Seine übrige Lebenszeit, die er 
anf einem Landfiß bei Godesberg verbrachte, war mandherlei literarifchen Arbeiten 
gewidmet, namentlih der Abfaffung jenes „Tagebuches von 1806 und 1807,* 
das, ald eine warm empfundene Schilderung der Stimmungen und Zuftände 
Preußens während der Frangofenzeit, jeit Droyfen und Häuffer von den Ge- 
ſchichtſchribern der Befreiungsfriege vielfach benutt worden iſt. Schladen bejorgte 
die Herausgabe defjelben noch und war, durd die günftige Aufnahme ermuthigt, 
mit einer Fortjegung befchäftigt, ald ihn am 30. Auguft 1845 der Tod ereilte. 
Der Herausgeber beginnt die „Mittheilungen* mit biographifchen Nachrichten 
über den Vater Schladens, eine jener militärifchen Geſtalten, in welcher Energie 
und Enthaltfamkeit der Friedericianiſchen Epoche fih mit der Humanität ber 
neueren Zeit verbinden. Die fonft in dem erften Band vereinigten Beiträge, elf 
an der Zahl, reichen nur bis zum Jahre 1796, ſchließen alfo mit dem Zeitpunft, 
wo Leopold von Schladen zu jelbftändiger Rolle in der Diplomatie gelangte. 
Nur einer und der andere von dieſen Beiträgen fteht zu feiner Perfon in direkter 
Beziehung: fo ein Bericht über feine Anwefenheit im preußiſchen Hauptquartier 
am Rhein (Sommer 1794), der aber, da der Reife eine politiſche Sendung nicht 
zu Grunde lag, ſich auf die Schilderung eigener Erlebniffe und Eindrüde beſchränkt. 
Ueber dad Verhältnig der Preußen und Defterreicher in der Koalitionsarmee, das fich 
längft zu unheilvoller Schroffheit ausgebildet hatte, fallen einige bemerfenswerthe An- 
deutungen (S. 194). Brudjtüde eines Reifejournald, das Schladen auf ber 
Route durch Weftphalen nad Geldern niederſchrieb (S. 379—395), zeigen ihn 
als unbefangenen Beobachter, der, z. B. bei der Schilderung der gejellichaftlichen 
Berhältniffe Münfters, für herrſchende Vorurtheile ein offenes Auge hat. Einige 
Briefe aus den Jahren 95 und 96 (S. 362—378), auf Schladens Beftallung 
zum Gefandten in Portugal fi beziehend, darunter einer, der aus Lucheſinis 
Feder ein Gutachten über die Fähigkeiten des jungen Diplomaten giebt, find von 
mehr perjönlichem Intereffe. Bon größerer Bedeutung dagegen find die übrigen Mit- 
theilungen, die theild diplomatische Gorrefpondenzen, theils Relationen, Denkſchriften 
u. ſ. w., weſentlich alfo urkundliches Material enthalten. Hervorzuheben ift hier 
“eine Reihe von Beiträgen, die den Aften der preußifchen Geſandtſchaft in Wien 
entnommen wurden. Sie beginnen mit einem Auszug aus den nad Berlin ge- 
ihidten Berichten der Wiener Gefandtfchaft, einer refümirenden Arbeit, der ſich 
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Schladen im Auftrage des Miniſters Schulenburg unterziehen mußte. Die Ar— 
beit wurde im auswärtigen Amte mit Befriedigung aufgenommen und verſchaffte 
ihrem Verfaffer Anſtellung im Staatsdienſt. Im drei Abtheilungen zerfallend 
(S. 21— 128), erftrect fie ih über den Zeitraum von 1779 —1787: wie man fieht, 
die Anfänge Joſeph's IL, die Epoche der öſterreichiſch-ruſſiſchen Allianz und des 
Fürftenbundese. Für die Beziehungen zwiſchen Preußen und Dejterreih und bie 
öjterreichiiche Politit überhaupt bieten dieſe Weberarbeitungen der preußiichen 
Depeſchen, den Werfen von Häuffer, Herrmann und von Spbel gegenüber, Feine 
wejentliche Ergänzung. Einige Bemerkungen über die Finanzlage Defterreichs 
am Ende der befanntlid nichts weniger als fparfamen Regierung Maria The 
reſia's, — ein gemeinjamer Friedensvorfchlag, den Defterreih und Rußland den 
friegführenden Mächten in Amerifa, im Sommer 1781 machen Tiefen (5. 43, 
©. 53 ff.), und eine Reihe von Mittheilungen über Rußlands Auftreten in der 
Krim, das den orientalifchen Krieg von 1783 provocirte, verdienen Beachtung. 
Dat die Stimmung des öfterreichijchen Hofes ſchon unmittelbar nah dem Re 
gierungsantritt Joſephs entſchieden feindfelig war, wird ©. 48 beftätigt. Bei 
dem Streit zwifchen der öfterreichiichen Regierung und dem Kapitel von Palau, 
der bisher ald ein Moment in der Entftehungsgefchichte des Fürjtenbundes auf 
gefaßt worden ift, überrafcht die Bemerfung, daß Friedrich II. diefe Sache erfaßt 
habe und entſchloſſen gewejen jei, dem Verfahren Joſeph's folgend, „die Katho- 
lifen feiner weitphälifchen Lande von den Discefanrehten des Kurfürften von 
Köln zu befreien.” Das Verhältniß des Kaijerd zu Ungarn wird von dem 
preußifchen Gefandten, v. Jacobi-Kloeft, in feinen Berichten mit befonderer Auf- 
merkſamkeit behandelt (vgl. ©. 69, ©. 77 u. f. f.): das Weſentliche, Joſephs 
Stellung zur Nationalitätenfrage, iſt aus anderen Quellen befannt. Für bie 
Geſchichte des Fürftenbundes dürfte die Notiz anzumerken fein, daß man im 
3. 1786 kurz vor dem Tode Friedrich's II. den Beitritt des Herzogs von Württem- 
berg nicht für unmöglich hielt. Die Verweigerung des kaiſerlichen Diſpenſes für 
die Heirath mit der Hohenheim habe, — fo war man in der preufifchen Ge» 
ſandtſchaft unterrichtet — den Herzog Karl für die preußiſch-deutſche Föderation 
geneigt gemacht und nur öfterreichifcher und ruſſiſcher Einfluß ihn zurüdgehalten 
(©. 109): — ein Punft, der doc ziemlich zweifelhaft erjcheint, wenn man die 
übrigen Beziehungen Württembergs zu Oeſterreich berüdfihtigt. Ein mit Defter- 
reich 1785 abgefchloffener Subfidienvertrag, durch den eine württembergijche Le— 
gion in faiferlichen Dienften gebildet wurde, zeigt, wie jehr Herzog Karl von ber 
jofephinifchen Politif abhängig war (vgl. ©. 88). Uebrigens beweifen Schladens 
Auszüge hinlänglich, daß die preußifche Diplomatie von den Gegenminen, welche 
Rußland und Frankreich den Unionsbeftrebungen der deutſchen Fürften zu legen 
ſuchten, genaue Kenntniß hatte, 

Es ſchließt fi hieran eine Anzahl von Dokumenten, die Schladen den Pa- 
pieren Luchefinis, aus dem Archiv der preußiſchen Gefandtihaft in Wien, ab- 
ſchriftlich entnahm und feiner Sammlung einverleibte. Der polnischen Angelegen- 
heit, in der Lucchefini damals am thätigften war, gehören einige preußifche Briefe 
über die im J. 1791 wegen der Inforporation Kurlands von Rußland geipielten 
Intriguen (S. 129—154) und einige Aktenftüce zur dritten polnischen Theilung 
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(5. 206—249) an. Letztere enthalten hauptſächlich Inſtruktionen für den preu- 
ßiſchen Bevollmächtigten in Petersburg, Grafen Zauenzien, und Stüde einer 
Gorrejpondenz zwijchen König Friedrich Wilhelm II. und Katharina aus dem 
Jahre 1795. Alle diefe Dokumente beziehen fih auf die Frage der Grenzregu- 
lirung, bei ber bekanntlich die preußifche Diplomatie, ſeitdem die beiden anderen 
Kontrahenten fih durch den berüchtigten Vertrag vom 3. Ian. 1795 geeinigt 
hatten, mit den größten Schwierigkeiten kämpfen mußte, Auf den Briefwedfel 
des Königs und der Czarin war man ſchon durd die Mittheilungen Herrmanns 
(Diplomatiſche Correjpondenzen aus der Revolutiongzeit, Gotha 1867) aufmerf- 
ſam geworben. Zu bedauern ift, daß von den Verhandlungen Tauenziens, die 
jhon im Auguft 1794 begannen und die in dem richtigen Zufammenhang mit 
ben machtſüchtigen Plänen Rußlands und Oeſterreichs zuerft Heinrich von Sybel 
(Revolutionsgejhichte III, ©. 261 ff.) dargeitellt hat, nur zum fehr geringen 
Theil zu Schladens Kenntniß gelangten. Die Aktenftüde, die ihm zu Gebote 
ftanden, beginnen erft mit dem April 1795 und umfafjen nur das, was man in 
diefer Sache der polniſchen Theilung dem in Wien weilenden Luccheſini mittheilte, 
So kommt es, daß ſehr wichtige Stüde, wie z. B. ein Brief des Königs an die 
Gzarin vom 15. Aug., den Sybel (II, 581) erwähnt bat, und worin Preußen 
über das einjeitige Vorgehen Rußlands und Defterreihs Klage führt, in dieſer 
Sammlung vermißt wird. Derjelben Duelle entnommen ift der nad Umfang 
und Inhalt bedeutendfte Beitrag der Ledeburſchen Mittheilungen, — die Gorre- 
fpondenz, die auf Befehl des Königs nah dem Abſchluß des Baſeler Friedens 
ber preußifche Gejandte am Gongref, Baron von Hardenberg, mit Lucchefini 
unterhalten mußte (S. 250—361). Es handelte fi) preußiſcherſeits darum, bie 
Wendungen des Wiener Cabinets zu überwachen und den Gefahren, die ein er- 
warteter Separatfrieden zwiſchen Frankreich und Defterreih im Gefolge haben 
mußte, vorzubeugen. Der Briefwechſel der preußiſchen Staatsmänner beginnt 
mit einem Schreiben Luccheſinis an Hardenberg vom 25. Zuli 1795 und endet mit 
einer längeren Depeſche Harbenbergs vom 9. December, worin derjelbe feine Ab- 
berufung aus Baſel anzeigt. Der Inhalt diefer Briefe bezieht fih hauptjächlich 
auf die Friedendvermittelung für dad Reich, die die preußiſche Politik: ſeit Bajel 
in die Hand zu nehmen wünjcht und der fie auf dem Reichstage die Stände 
geneigt zu machen ſucht. Der Gang der Verhandlungen ijt jeit Häuffer be 
kannt: er zeigt den Gegenjaß Defterreichd und Preußens in feiner vollen Schärfe: 
um feinen Preis will man in Wien Preußen zur Rolle des officiellen Friedend- 
vermittlers gelangen lafjen, man ruft die Erinnerungen der politijchen Feind- 
ſchaft, felbft die aus dem fiebenjährigen Kriege, wieder wah, um den Haß zu 
entzünden, — beſchuldigt Preußen, mit Sranfreih im geheimen Bunde zu ftehen 
(S. 299); auf die Spaltung der beiden deutſchen Großmächte geftüßt, verwei- 
gert der Konvent den Waffenftillftand, und die Staaten des weitlihen Deutid- 
land, an einem gemeinfamen Reichöfrieden verzweifelnd, beginnen ihre bejonderen 
Verhandlungen mit Branfreih. Der Hardenbergifche Gedanke, den Häufjer ſchon 
hervorgehoben hat (vgl. III, 22), wäre, nad Lage der Umftände, gewejen, auf die 
Annahme einer gemeinfamen Friedensbafis in Wien hinzuarbeiten; aber von An- 
fang an fehlte ihm jeder Glaube, daß ed ihm gelingen werde, — fein Brief vom 
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11. Aug. an den Grafen Goer&, preußifchen Reichstagsgefandten in Regensburg, 
drüdt das fo unverholen aus ald nur denkbar (vgl. S. 279, 80). Mehr noch 
aus den Gefihtspunkten der großen Politik fieht Luccheſini die Sache für hoff- 
nungslos an. Beſonders interejfant ift in diefer Beziehung ein Schreiben des— 
felben vom 12. Sept., jo weit ich ſehe, bisher noch nicht benußt, in weldhem die 
Schachzüge der öſterreichiſchen Politif dargelegt werden. Es ift in diefem Augen- 
blid nicht mehr die Furcht vor einem öſterreichiſch-franzöſiſchen Separatfrieden, 
auf der der preußiſche Gefandte jeine Schlüffe auferbaut. Man hegt zwar 
preußifcherfeits fort und fort die Ueberzeugung, daß Defterreich geneigt jei, mit 
Frankreich abzujhließen, wenn diefes, in den Eintaufh Baiernd gegen Belgien 
willigen werbe, aber man weiß auch, daß diefer Sache unüberfteigliche Hinderniffe 
entgegenftehen. Mais je crois savoir tr&s positivement — fagt Luccheſini in 
diefer Depeſche, — que l’on ne s’attend & rien de bon de la part des Frangais 
touchant la restitution des pays-bas, et je n’ai pas le moindre doute, que l’on 
se flatte & Vienne, d’obtenir, du Comité de Salut public des dedommagemens 
en Baviöre, pour ce que les armées Frangaises ont enlev& à la maison d’Au- 
triche par leur valeur, In fünf Säße, jo wirb dann weiter gezeigt, läßt ſich 
das Syſtem der öfterreichifchen Politit zufammenfaffen: Defterreich ſucht die Eng- 
länder mit allen Mitteln ihrer finanziellen Unterftügung für die Wiedereroberung 
der Niederlande zu engagiren; indem ed die Miene annimmt, für dieſen Zweck 
mit den englijhen Subfidien ungeheure Zruppenmaffen aufzuftellen, wird es 
diefelben in die Nähe feiner eigenen Erbftaaten bringen; es wird ben Reichs— 
frieden jo lange binhalten, bis es den eigenen Intereſſen Oeſterreichs entipricht, 
fi) mit Frankreich zu verföhnen; es wird Preußen bei den deutſchen Reichs— 
ftänden verleumden und anſchwärzen (denigrer), und durch feine Politik der Zöge- 
rung auch bei Frankreich Preußens guten Willen in Verdacht fegen; und endlich 
wird ed auf Koften der preußiſchen Grenzen in Polen Entjhädigung ſuchen für 
die BVerlufte, die Frankreichs Uebergewicht ihm zugezogen. Seit dem Wiederaus- 
bruch des Krieges (Sept. 1795) ift die Gorrefpondenz der preußiſchen Staats. 
männer falt ausfchlieglih den militairifhen Vorgängen am Rhein gewidmet. 
Bemerkenswerth ift, daß Hardenberg den Uebergang der Franzoſen bei Eikelskamp 
nicht als eine eigentlihe Verlegung der Demarfationdlinie anſah. L'on ne peut 
pas dire dans le fond, heißt es in einem Brief vom 19. Sept., que les Frangais 
ont viol& la ligne de demarcation; le Eicheleamp oü le passage a eu lieu est 
sur le territoire palatin, et dans cette partie de la ligne ce n’est que le 
territoire prussien, qui doit ötre regard6 comme neutre. Er ftüßt fi darauf, 
daß in dem 1. Artikel des Vertrages über die Demarkationslinie ausdrücklich 
gefagt fei, daß die Linie der Neutralität von Duisburg längs ber Grenze ber 
Grafſchaft Mark hingehe (longe le Comit& de Mark), aljo bier mit dem preußifchen 
Gebiet abſchließe. Das ift die einzige Erwägung, die das Vorgehen der Fran- 
zojen in dem preußijchen Diplomaten wachruft; im Uebrigen preift er, ange» 
fiht8 der „retraite permanente‘ der Defterreiher (S. 312), die Weisheit des 
Bafeler Friedens, die den biesfeitigen Ständen Schuß gewährt. Die preußifchen 
Offiziere, die zur Bewahung der Grenzlinie am Niederrhein ftanden, fahen die 
Sache freilich jehr anders an. Mit einigen Stoßſeufzern über die unaufhalt- 
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fame Kriegsluft der revolutionairen Partei im Direktorium, die jede Ausficht 
bes Friedens vereitele, beſchließt Hardenberg diefen Briefwechiel. Il n’y a que 
la force des eirconstances qui peut amener des principes plus sages, — jagt er 
von der Politik des Jakobinerthums, und zufrieden, daß Frankreich über die ge- 
wiſſenhafte Beobachtung der Demarkationslinie erneute Verfiherungen gegeben 
bat, verläßt er mit den übrigen deutſchen Gejandten den Ort des Kongreſſes. 
So verſchiedenartig nad ihrem Inhalt die einzelnen Stüde diefer Samm— 
lung, fo ift das ordnende Princip, das fie vereint hat, doch nicht zu verfennen. 
Sie bilden da® Portefeuille eines preußifhen Diplomaten, der fi von feinem 
Standort aus, über die laufende Politif des Staates, dem er diente, unterrichten 
will. Nah den Fragen, die für die preußiſche Diplomatie gegenüber dem 
Wiener Kabinet vor allem in Betracht famen, hat er feine Nftenjtüde ausge, 
wählt: das bairisch-belgifche Projekt, (über das eine Denkſchrift Kucchefinis vom 
März 1793 mitgetheilt wird ©. 155—169), das Verhältni Preußens zu Defter- 
rei nach dem Bajeler Frieden, die polniſchen Angelegenheiten treten aud bier 
naturgemäß in den Vordergrund. Möge der Herausgeber bald die Fortjegung 
diefer Sammlung folgen lafjen, die und die Beobadhtungen der preußiſchen Di« 
plomatie von einer ganz anderen Stelle, von einem der entlegenjten und doch für 
die damaligen Weltverhältniffe ſehr wichtigen Poften der europäiſchen Politik 
zeigen würbe. Hassel, 
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III. Provinzialgeſchichtliche Forſchungen und Chätigkeit 
der Geſchichtsvereine. 


Der Eopernißus= Verein für Wiffenfchaft und Kunft zu Chorn. 


[(Breußen.] Der Thorner Geſchichtsverein, welcher fi den Namen Koper- 
nikus-Verein für Wiffenihaft und Kunft beigelegt bat, ift aus einem ältern Ber- 
eine hervorgegangen, welcher im I. 1839 gebildet war, um die Errichtung eines 
Denkmals für Gopernifus in Thorn herbeizuführen. Nachdem des letztern Thä- 
tigfeit beendet war, bejchloffen an dem Enthüllungstage, den 15. October 1853, 
die Mitglieder auf Anregung des Borfigenden, Oberbürgermeijter Körner, zu 
einem Vereine zufammenzutreten, welcher das Andenken des großen Mannes in 
feiner Vaterftadt durch Förderung wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Beitrebungen 
unter dem nachlebenden Geſchlechte lebendig erhalten jollte.e Die Hauptaufgabe 
des neuen Vereins follte dahin geben, die Quellen ver Lokalgeſchichte zu er- 
mitteln und nußbar zu maden, und für die Erhaltung der Kunftdenfmäler in 
Stadt und Umgegend Sorge zu tragen. Außerdem aber jollte der Berein juchen, 
auch auf andern Gebieten anregend zu wirken, den Sinn für geiftiges Leben wach 
zu erhalten und gemeinfam helfend einzugreifen, wo zur Unterftügung wifjenidhaft- 
lichen nnd künſtleriſchen Strebens die Kraft des Einzelnen nicht ausreichte. 

Dies waren die Grundzüge ber Statuten, bei deren Genehmigung ber 
Ober-Präfident der Provinz die Proteftion über ben Verein übernahm. 

In manden Schwankungen, aber unbeirrt dur die mannigfachen Hinder- 
niffe und Schwierigkeiten, die der Verein zu überwinden hatte, hat er jeinen Weg 
fortgefeßt. Auf eine 15jährige Thätigkeit zurüdichauend legt derjelbe gegen» 
wärtig einen zujammenfafjenden Bericht der Deffentlichkeit vor. 

In der reihen gejhichtlichen Vergangenheit Thorns wurzelte die Haupt- 
thätigfeit des Bereind. Es galt zunächſt für die fortdauernde Sicherung der 
arhivaliihen Schäge Sorge zu tragen. Die widtigiten Dokumente find feit 
Sahrhunderten geordnet und fiher aufbewahrt. Dagegen befinden fih auch in 
biefem geordneten Theile des Archivs viele Gonvolute, die noch der fichtenden 
Hand warten, und ebenjo find — ganz wie an anderen Orten — eine große 
Zahl Arhivalien vollftändig ungeorbnet. Die Arbeit ift auch jeßt noch unvol- 
endet. Das] reihe Material bedarf einer Arbeitskraft, die nicht nur einzelne 
Stunden der Muße dazu verwenden kann. Außerdem hat in den legten Jahren 
der Mangel geeigneter Räumlichkeiten ein methodijches Arbeiten und geordnete 
Aufitellung des Gefihteten ganz unmöglih gemadht. — Die Ordnung und 
Nugbarmahung der hiefigen Bibliotheken, in denen fi gleichfalls werthvolle 
Manufkripte befinden, ift zu Ende geführt. 

Neben der Sorge für die literarifchen Schätze ber Vorzeit bat der Verein 
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die Gonfervirung der älteren Kunftdenfmäler, die Sammlung ven Alterthümern, 
Natur und Kunftproduften der Stadt und ihrer Umgegend ſich fortdauernd an- 
gelegen jein Tafjen. 

Außer den öffentlichen Gebäuden (den Kirchen, dem Rathhauſe, den Mauer- 
thürmen) haben, wie in andern alten Städten, wenig Zeugniffe mittelalterlicher 
Architektur fih auf die Neuzeit gerettet. Die wenigen Giebelhäufer, die ſich 
meift in den abgelegeneren Straßen erhalten haben, jchwinden von Jahr zu 
Fahr. Hier konnte der Verein, da bei Reftaurationen die Befiger von Privat- 
gebäuden die Grundjäge der Wohnlichkeit voranftellten, nicht unmittelbar helfend 
eingreifen; wir mußten uus begnügen durd Abbildungen die Kenntnig mander 
Baudenkmäler den Nachlebenden zu erhalten. 

Dagegen iſt e8 den Beınühungen des Vereins gelungen, in dem Ratbhaufe 
der Stadt eine, für den Anfang nothdurftig ausreichende Räumlichkeit für die 
Sammlung von Antiquitäten, Natur- und Kunftproduften zu beſchaffen, welde 
als Grundlage eines ftädtifhen Mufeums zufammengebraht waren. 

Außer verfchiedenen Gegenftänden antiquariihen Werthes — unter den 
Waffen hat befonders ein in der Nähe von Strasburg aufgefundenes römiſches 
Schwert die Aufmerkſamkeit der Kenner auf fi gezogen — enthält das Mufeum 
eine Hleine Sammlung von Gipsabgüffen nad Antiken des Berliner Mufeums, 
welche der Generaldirektor der Kgl. Mufeen Hr. v. Diferd dem Vereine über 
wiefen hat und ſodann die aud im weiteren Kreijen bekannten Apparate des 
Mechanikus Scharff zur Veranſchaulichung des Copernicaniſchen Weltſyſtems, 
welche im Werthe von c. 1000 Thlr. die Stadt auf Antrag des Vereins ange- 
fauft bat. 

Die befondere Verwaltung des Mufeums ward 1861 einem Guratorium 
übertragen, weldes aus vier Mitgliedern ber ftädtifchen Behörden (zwei aus 
dem Magiftrat, zwei aus der Gtabtverorbneten-Berfammlung) und fünf Mit- 
gliedern des Copernicus-Vereins befteht. Bon diefem Guratorium wurde fofort 
nad Eröffnung des Mufeums die Beihülfe ber Provinzialbehörden in Aniprud 
genommen. Sowohl der Oberpräfident der Provinz als die Kgl. Bezirköregie- 
rung zu Marienwerder erklärten fi bereit bie Zwede des Mujeumsd in jeder 
Weiſe zu fördern. Letzterer erließ eine Bekanntmahung an die Landräthe und 
ftädtiichen Behörden, worin diejelben aufgefordert wurben, fi der Einjendung 
geeigneter Gegenftände an das Mufeum zu unterziehen. 

Nachdem in folder Weife das ftäbtifhe Muſeum als archäologiſcher Mittel 
punft des Regierungsbezirks anerkannt war, beihloß der Gopernicus-Berein, um 
fi) genauere Kenntniß darüber zu verichaffen, welche geſchichtlichen und Kunft- 
denkmäler in den benachbarten Theilen unſers Vaterlandes noch eriftiren, ein 
Formular mit einer Reihe bezügliher Fragen an die Ortövorftände und jolde 
Privatperfonen, von denen ein reges Interefje dafür zu erwarten ftand, mit der 
Bitte um umgebende Beantwortung zu überjenden. Lebtere wurden, um fie 
dauernd für die Zwede des Vereins zu gewinnen, erfucht, ſich ald auswärtige 
Gorrefpondenten unfern Beſtrebungen anzuſchließen. Es iſt dankend hervorzu- 
heben, daß von mehreren derſelben dem Muſeum ſehr werthvolle Zuwendungen 
überwieſen ſind. 
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Leider iſt die Fürforge des Gopernicus-Bereins für die Erweiterung ber 
immer mebr unzureichenden Räumlichkeiten des Muſeums nicht von dem ent- 
ſprechenden Erfolge begleitet gewefen. Die Finanzlage der Stadt hat es bisher 
noch nicht geftattet, den Anträgen des Vereins Folge zu geben. Die Bereitwillig- 
feit, mit der die ftäbtijchen Behörden unſern Wünfchen jeither entgegengefommen 
find, läßt jedoch mit Recht hoffen, daß auch diefem Bebürfniffe baldmöglichſt ab» 
geholfen werden wird. Die einfihtsvolle Unterjtügung der ftädtifchen Behörden, 
die wir bei der engen Verbindung mit dem Vereine (die meilten Magiftrats- 
mitglieder gehören dem Gopern.-Bereine an) ftetö gefunden haben, hat vorzugs- 
weije bewirkt, Vieles von dem zu erreichen, was der Verein unter feinen wejent- 
lihiten Erfolgen aufzuführen bat. 

Die Einrihtung des Muſenms veranlaßte, daß noch eifriger und umfang- 
reicher ald vorher die Aufdeckung heidnifher Begräbnißjtätten betrieben warb. 

Unter den anderweiten Arbeiten des Vereins war von praftifhem Werthe 
die auf archivaliſche Quellen gegründete Feftftellung der früheren deutſchen Orts. 
namen in unferer Umgegend, die zur Zeit der polniſchen Oberherridaft poloni- 
firt waren. Im Folge unjerer Ermittelungen ift von vielen Befigern der ur- 
fprüngliche deutfhe Name ihrer Güter wiederheryeitellt worden. 

Für die Provinzialgefhidhte war die Xhätigkeit des Copernicus-Vereins 
hauptſächlich dadurch erjprielih, daß durch feine Vermittelung das Weiter 
ericheinen der Neuen Preuß. Provinzialblätter ermöglicht wurde. Unſer erfter 
Antrag auf Unterftügung diejer Zeitjhrift aus Provinzialfonds ward zwar vom 
Landtage abgelehnt. Dagegen gelang es im 3. 1864 den wiederholten Bemü- 
hungen, namentlidy Seitens unſers Mitgliedes des Provinziallandiags-Abgeordneten 
Stadtrath Lambeck der Zeitichrift einen Jahreszuſchuß von 200 Thlr. zu er- 
wirfen und dadurd ein Organ dauernd zu erhalten, welches von der an hifto- 
riſchen Grinnerungen reihen Vergangenheit unjerer Provinz Kunde zu geben be 
ftimmt war. — Im diefer Zeitjchrift erſcheinen auch die hiſtoriſchen Arbeiten 
unferer Mitglieder, welche nicht im bejonderen Abdrude dem Buchhandel‘ zur 
Verbreitung übergeben find. — 

Aber der Gopernicusd-Berein hatte nicht nur feinen Blick rüdwärts der Ver- 
gangenheit zugewandt. Neben feiner Hauptaufgabe ift er ſtets feiner weiteren 
Pfliht eingedenk geblieben, überhaupt Anhaltspunkt für geiftige Beitrebungen in 
unferer Stadt zu jein. Wenn auch diefe Seite hier kurz fizzirt werben barf, 
fo geſchieht es hauptfählih, um Zeugniß dafür abzulegen, wie wohlthätig eine 
ſolche Verbindung verjchiedener Ziele wirkt. Vieles ift dadurch erreicht worden, 
daß der Verein von Anfang an jeder freien wiſſenſchaftlichen Regung unter jei 
nen Mitgliedern fördernd entgegenfam. Bei der Beichränfung auf die Rofalge- 
ſchichte liegt — jelbit in größeren Vereinen — die Gefahr fehr nahe, daß der 
Blid fi verenge, zumal doch nur Wenige geeignet und gewillt find, fi ſchaffend 
zu betheiligen. 

Wiffenihaftlihe Anregung und Belehrung in weiteren Kreijen zu fördern 
find in verfchiedenen Jahren von Mitgliedern des Vereins öffentliche Vorleſungen 
gehalten, die fi einer dankenswerthen Theilnahme erfreuten und deren Ertrag 

zu Unterftügung wiſſenſchaftlicher und fünftlerifcher Zwede verwandt wurde. — 
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Zweimal bat der Verein Gemälde-Ausſtellungen veranſtaltet, um den Sinn für 
die bildenden Künfte nach unfern befdeidenen Kräften zu fördern. Die Einrid- 
tung regelmäßig wiederfehrender Gemäldeausjtellungen durch Anſchluß an bie 
Ausjtellungen der öftlihen Kunftvereine wurde zwar in Angriff genommen, mußte 
jedoch unterbleiben. Die Säcularfeier des Geburtstages von Schiller ift auf 
Anregung des Vereines in würdiger Weife in unferer Stadt begangen. — 

Für dauernde geiftige Anregung feiner Mitglieder jorgt der Verein dadurch, 
daß er die wichtigſten hiftorifchen und literarifchen Zeitſchriften unter feinen Mit- 
gliedern circuliren läßt. 

ANjährlih am 19, Februar, dem traditionellen Geburtötage von Gopernicus, 
hält der Verein eine öffentlihe Sigung, in der der Jahresbericht abgeftattet wird, 
welchem ein wifjenjhaftliher Vortrag folgt. — Zu den regelmäßigen Situngen 
verjammeln fi die Mitglieder allmonatlid einmal. Nach Erledigung der geſchäft— 
lichen Angelegenheiten wird ein Vortrag gehalten oder kleinere wiſſenſchaftliche 
Mittheilungen gemacht. 

Der Verein zählt 41 ordentliche, 6 Ehrenmitglieder. Die auswärtigen Ehren- 
mitglieder des Vereins find die Herren: Generaldireftor der Kal. Mujeen Wirfl. 
Geh. Rath von Difers, der Geh. Regierungs-Rath und Gonfervator der Kunft- 
denfmäler von Quaſt, der Ober-Hofbaurath Strad, der Direktor der Sternwarte 
zu Krakau Prof. Dr. Karlinski und der Fürſt Don Baldaffar Boncompagni in 
Rom. — Das Bereindvermögen beträgt 988 Thlr. — 

Schließlich dürfte e8 vielleicht von Interefje fein, die Unterftügungen auf- 
zuführen, welche für wifjenschaftlihe und künſtleriſche Zwede der Gopernicud- 
Verein verausgabt hat. Die vom Vereine unmittelbar ausgegangenen literarifchen 
Productionen haben über 150 Thlr. abjorbirt (darunter das Feſtgedicht zur 
Vermählungsfeier des Kronprinzen 30 Thlr., die Feſtſchriften zur Säcularfeier 
der Stadt Königäberg und des Thorner Gymnafiums 70 Thlr.); zur Begrün- 
dung eines Stipendiums für Abiturienten der Real-Abtheilung des hiefigen Gym- 
nafiums find 90 Thlr. veraudgabt, eine gleihe Summe zur Unterftügung an 
Studirende; dem Germanifhen Mufeum wurden 20 Thlr. überwiejen, der Hum- 
boldt-Stiftung für Naturforfhung und Reifen 25 Thlr.; zum Denfmale für 
Kant find beigefteuert 40 Thlr., für Kepler 20 Thlr., für Beccaria 10 Thlr. 


Thorn, Februar 1869. 
Dr. Leopold Prowe. 
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Frankfurt a. M. (Correjpondenz.) 


Bericht über die biltoriihe Literatur der Jahre 1868 und 1869 in Bezug 
auf die Stadt Frankfurt a. M. erftattet von Dr. Wilhelm Strider 
daſelbſt. 


1) Deutſches Bürgerthum im Mittelalter. Nach urkundlichen Forſchungen 
und mit beſonderer Beziehung auf Frankfurt a. M. Bon Dr. ©. 2. 
Kriegf, Stadtardivar in Frankfurt a. M., Literariſche Anftalt 1868. 
XVI u. 599 ©. 8. 

Mittheilungen an die Mitglieder des Vereins für Geſchichte und Alter: 

thumsfunde in Frankfurt a. M. Juli 1868. (II. Band, Nr. 4. 

©. 333—504.) 8. 

Archiv für Frankfurter Geſchichte und Kunft, heraudgeg. von dem Ver— 

eine f. Geſch. u. Altertd..Kunde in Frankfurt a. M. Neue Folge. 

Vierter Band. Mit Abbildungen. Frankfurt a. M., H. Keller 1869. 

336 ©. gr. 8. 

Neujahröblatt, den Mitgliedern des Vereins f. Geſch. u. Alterth.-Kunde 

zu Frankfurt a. M. dargebraht am 1. Ianuar 1868: Grabſchrift 

eined römiſchen Panzer-Reiter-Dfficierd aus Rödelöheim bei Frff. a. M., 

erläutert von Prof. Dr. phil. Jacob Beder. Mit zwei lithogr. Tafeln. 

Franff. a. M. 1868. 45 © 4. 

5) Dafjelbe für 1869: Der Staatsrath Georg Strip und der Fürft- 
Primas Karl von Dalberg, mit urkundlichen Beilagen von Pfarrer 
Dr. theol. Georg Strip. Mit einem Portrait. Franff. a. M. 1869. 
596. 4. 

6) Der Kaiferdom zu Franffurt a M. Beiträge zur Geſchichte bed 
Bartholomäus-Stifted und feiner Kirhe. Aus dem handſchriftlichen 
Nachlaſſe des Canonicus Joh. Georg Battonn mit Anmerkungen 
berausg. von Emft Kelchner. Frankfurt a. M., 8. B. Auffarth. 
576. gr. 8. 

7) Gymnafialprogramm, Frühjahr 1869 enthält: Zur Geſchichte des 
Gymnafiums, erfter Beitrag v. Director Prof. Dr. Tycho Mommſen. 
Franff. a. M. 1869. ©. 3—58. 4. 


2 


— 


3 


— 


4 


— 


1) Das Leben ber beiden klaſſiſchen Völker des Alterthums iſt in 
den legten Sahrhunderten bis ind Einzelſte hinein bejchrieben worden. 
Dagegen hat man erft feit kaum 50 Jahren begonnen, die verſchiedenen 
Seiten ded Lebens unferer eigenen Vorfahren zu ſchildern und jo, neben 
der politiichen Gejchichte derfelben, auch eine Culturgeſchichte der deutſchen 
Borzeit herzuftellen. Begreiflicher Weiſe Eonnte dasjenige, was während 

20 
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einer jo furzen Zeit in dieſer Hinficht geleiftet worden ift, nicht erihöpfend 
fein; ed fonnte daraus weder eine Culturgeſchichte der Deutichen über: 
haupt enttehen, noch auch eine Sittengeſchichte ihrer einzelnen Stämme 
und Einwohnerflaffen. Um eine Eulturgefhichte der deutihen Vorzeit zu 
Stande zu bringen, müffen wir denjelben Weg betreten, welchen die Phi- 
lologen in Betreff der Griehen und Römer eingeihlagen haben. Wir 
müffen zuerft Die einzelnen Perioden und Seiten des Lebens erforfchen 
und für. die Erfenntniß feftitellen. Nur wenn died geichehen ift, können 
wir, was in Betreff des klaſſiſchen Alterthums auch erft jpät möglich ge- 
weien, an eine Gefammtfulturgeihidhte der deutihen Vorzeit 
denken. Was inöbefondere dad bürgerliche Leben im Mittelalter betrifft, 
jo fann jene Vorbedingung nicht erfüllt werden, wenn nidyt vor allem 
andern eingehende Sittenihilderungen der wichtigften deutſchen Städte 
gegeben worden find. Für eine mittelalterlihe Kulturgefhichte des ſüd— 
deutichen Bürgerthums würde jogar jhon genügend fein, wenn das Leben 
in Nürnberg, Sranffurt und je einer oder zweier der ſchwäbiſchen und 
rheiniſchen Städte alljeitig gejchildert wäre. Dad vorliegende Buch ums 
faßt zwar feineöwegd alle Seiten des bürgerlichen Leben im Mittelalter, 
allein die Vorarbeiten zu einer weiteren Darftellung defjelben find fertig, 
und der Verf. hofft bald zu meitern Publicationen fchreiten zu kön— 
nen. Alles in dem Merk Gefagte ift der Geſchichte Franffurtd ent— 
nommen und foviel wie möglich find andre Städte zur VBergleihung ber: 
beigezogen. Der Inhalt, ohne die Anhänge, zerfällt in 19 Gapitel, welche 
fih zwanglos in folgende drei Abtheilungen einreihen laffen. I. Abthlg. 
1. Heilftunft und Aerzte. 2. Apotbefen und Apotheker. 3. Spitäler. 
4. Berjorgungsanftalten, Beginen, Bedarden, Gotteöhäufer. 5. Blinde, 
Zaubjtumme, Waijen, Findelfinder und verwahrlofte Kinder. 6. Bettler: 
wejen. 7. Die Zigeuner in den Städten. 8. Elenden-Herbergen. 9. Armen- 
pflege überhaupt. 10. Die Brüderfchaften. 

II. Abtbeilung. 11. Griminaljuftiz. 12. Die Griminalftrafen. 
13. Löſchanſtalten. III. Abtbeilung. 14. Der Weinbau. 15. Trink: 
maße und Zrinfgefäße. 16. Die geiftigen Getränfe und ihr Genuß. 
17. Die firhlihen Fefte. 18. Mahlzeiten und Speifen. 19. Die öffent: 
lihen Bergnügungen und Luftbarfeiten. Anhang: 20. Urkundliches Ver— 
zeihniß der Frankfurter Bürgermeifter bis 1866. 21. Urfundliches 
Berzeichniß der Frankfurter Shultheißen bis zur Aufhebung des Schult- 
heißenamtes 1810. 

Died Verzeichniß ergiebt ſchon den ungemeinen Reichthum ded Stoffs, 
welder und nöthigt, auf Mittheilung von Einzelheiten überhaupt zu ver 
zihten, jo Iodend ed auch z. B. wäre, über den früheren Zuftand des 
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Hirſchgrabens, Göthe'ihen Angedenkes (S. 403 ff.), über die von 
1390—1432 von der Stadt gehaltene öffentlihe Spielbanf (©. 423) 
u. dergl. Näheres zu berichten. Wir müſſen und bier auf eine Berich— 
tigung bejchränfen. Die von Kriege S. 77 gegebene Nachricht über das 
ältefte Kranfenhaus bei der Nicolaisfirhe und deſſen Beftimmung zur 
Verpflegung von franfen Leuten ded Hofgefinded ift gewiß nicht richtig. 
K. verweilt deshalb auf- Fichard's Wetteravia, ©. 57, Fichard aber 
bezieht fih auf eine Stelle ded Dodehin, der die Chronif des Ma- 
rianus Scotus fortjegte (d. b. auf die dem Dodechin zugeidhriebenen 
Annales St. Disibodi) und berichtet: damald (1142) jet in dem Hofpi- 
tal eine Gapelle zu Ehren des heil. Nicolaus und Tags darauf die Ca— 
pelle im Krankenhaus zu Ehren der heil. Maria Magdalena geweiht wor: 
den (Monum. German. histor. Tom. 17 Seriptor. p. 26). Daß dies 
in Frankfurt geſchehen jei, wird jedoch nicht gejagt, und da diefe Annalen 
im Klofter Difibodenberg (an der Nabe und dem Glan, bei Meijenheim) 
entftanden, jo ift bier ohne Zweifel von den dortigen Gapellen die Rede. 

2) Der 1857 neu organifirte Verein für Gefhichte und Alter- 
thumskunde gibt außer dem Archiv auch noch eine Art Sitzungs— 
berichte unter obigem Titel heraus, deren vier Jahreshefte einen Band 
bilden und welche außer Sitzungsberichten, Mitgliederverzeihniß und -Ne— 
frologen, Bibliotheknachrichten ꝛc. auch noch Eleinere Notizen und Miscellen 
bringen, während größere Abhandlungen dem „Archiv“ vorbehalten find. 
Das im Fahre 1868 ausgegebene Heft enthält eine Anzahl Briefe aus 
meiner Autographenfammlung, deren Reihe eröffnet wird mit dem Ab 
drud eined Briefed Friedrihd ded Großen an den Kammerpräfidenten 
von Maſſow in Minden vom 7. Sanuar 1759; e8 folgen ſodann Briefe 
des Oberconfiftorialrath8 I. I. Spalding in Berlin (1714—1804) aus 
den Jahren 1790—92, und ſolche des Predigerd Lüdede aus Berlin, 
aud dem Jahre 1793, alle die Wöllnerſche Periode betreffend, endlich 
beziehen fi) zwei Briefe ded Generaljuperintenden Löffler zu Gotha, 
(1752—1816) aus dem Sahre 1806 auf Creigniffe vor und nad der 
Schlacht bei Sena (S. 416 3. 1 des Textes von unten muß «8 heißen: 
von der Stadt ftatt vor der d. St.) 

In eine ganz andere Zeit verfeßt und der folgende Aufſatz des Ver— 
eindfecretaitd Prof. Dr. J. Beder, welder einige neu aufgefundene 
Wiesbadener Inschriften, auf den älteften Gebrauch der dafigen Thermen 
bezüglich, erläutert, - wogegen die nächte Mittheilung von dem Stadtrath 
Senator Dr. von Oven: „Beitrag zur Statiftif und Familiengeſchichte 
der Judengemeinde in Frankfurt 1593— 1717" und wieder mehr der 
Gegenwart nähert. Bei der finanziellen und wiljenihaftlihen Bedeutung, 

20° 
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welche bie Frankfurter Judengemeinde in zahlreichen Mitgliedern ſich zu 
erwerben gewußt hat, wird dieſer Aufjag auf allgemeined Intereffe An: 
ſpruch machen fünnen. Auch der folgende Auflag beichäftigt ſich mit einer 
jüdiihen Angelegenheit. Er iſt von dem tfraelitiihen Gememeindeichreiber 
. Eliag Ullmann und handelt über „die Berechnung der Monate und Feſt— 
tage bei den Juden in den ältern Zeiten.” Er enthält folgende merk— 
würdige Notiz. Im den zu Frankfurt erfchienenen jüdischen Kalendern fin 
det fih von deren Entſtehen an das Ein» und Ausläuten der Meffen an- 
gemerkt, ein Einblik im den legten Kalender vom 30. Sept. 1866 bis 
1. October 1867, welcher alſo jhon im Juli oder Aug. 1866 im Drud 
erſchienen fein mußte, zeigt, daß, während das Einläuten der Oftermeffe 
am 6. April 1867 angemerkt ift, die Angabe ded Einläutend der Herbft« 
mefje am 15. Aug. 1867 fehlt. In der That war das Einläuten um 
Mittag am 6. April 1867 der lebte Dienft den die Garolusglode ge— 
leiftet, denn am 15. Aug. 1867 war fie Morgens bereit geſchmolzen von 
dem außgebrannteg Pfarrthurm herabgeftürzt! (S. 439 fteht an beiden 
Stellen irrthümlich 1866 ftatt 1867.) Verſchiedener Verfafler Beiträge 
zur Frankfurter Familiengefhihte haben mehr ein locales Intereffe und 
jo erwähnen wir von dem übrigen Inhalt des Heftes nur noch die „Fleine 
Nachleſe Goethe'ſcher Familien-Nachrichten“ von Dr. jur. Ludwig Braſſe— 
feld, und die „Nachrichten von Franffurtern, die ſich dem Kriegsdienft 
gewidmet haben,“ aus dem Nachlaß ded Dr. phil. Ed. Heyden mitge- 
theilt. Am böchften ftieg unter diefen: Iohann Hieronymus zum Jungen, 
geb, 1660, 1708 k. k. Generalfeldmarihall-Lieutenant, 1720—23 Ober⸗ 
befehlöhaber in Sicilien, 1723 Feldmarichall und Oberbefehlshaber im Her: 
zogthum Mayland, 1727 in den Niederlanden, + zu Brüfjel 1732, der letzte 
feines Geſchlechts. — Der Anhang enthält ein Verzeichniß der Bildniffe von 
Franffurter Künftlern und Kunftfreunden, von Senator Dr. Gwinner. 
3) Der Inhalt diejed vierten Achivbandes iſt reich und mannigfaltig, 
aber nur wenige Aufjäge find eined Auszugs fähig, wir werden und da— 
berfneben der Inhaltsangabe auf einige Anmerkungen bejhränfen, I. Die 
religiöje Bedeutung ded Brüdenbaus im Mittelalter, mit befonerer Bezie— 
bung auf die Frankfurter Mainbrüde, von Prof. Dr. 3. Beder. (Han- 
delt von der religiöjen Bedeutung, welche der Brüdenbau ald Erleichterung 
der Pilgefahrten erhielt, von den geiltlihen Brüderſchaften (pontifices), 
welche ſich dafür bildeten, von Abläffen, welche zu diefem Zwede ertheilt 
wurden (jo 1300 in Franffurt), und von geiftlichen Brüdenarditeften.) 
II. Beiträge zur Geſchichte der Befeftigung Frankfurts im Mittelalter, 
von dem königl. Ingenieur-Dberften N. von Cohauſen. (Der Bf. 
welcher als Mitglied der Bundesmilitaircommiſſion längere Zeit hier ge- 
wohnt hat, ſchildert nicht nur mit militärischen, jondern aud mit feinem 
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fünftlerifchen Verftändni der Ejchenheimer Thurm, das Fahrthor, Die 
mittelalterlihen Schub: und Trutzbauten in 8. und die Werten Bei 
Frankfurt und berichtigt manche bisher allgemein angenommene Ser: 
fhümer. Beſonders intereffant ift fein Nachweis, daß der Rath neben 
jedes der bier beftehenden geiftlichen Stifter einen feften Thurm bauen 
ließ, weniger zum Schuß gegen außen, ald zur ueberwachung deb Ver⸗ 
kehrs der Mönche mit der Außenwelt.). 

III. Reformatoriſche Perlönlichkeiten, Einflüſſe und Borgänge in der 
Reichsſtadt Frankfurt a. M. 1519—22, vom Pfarrer Dr. theol. G. €. 
Steitz. (Hutten und Arnold Slauburger. — Hutter und Philipp Fürften- 
berger. — Johannes Kochläus. — Die Nitterihaft nnd die Geiftlidy- 
feit. — Johannes ab Indagine. — Der vorläufige Ausgang diefer Ge— 
ſchichten. — Glauburgiſche Gefchledhtstafel.) IV. Eine neuerdings 
entdecfte, bisher unbekannte Auflage ded großen Merian’ihen Stadt: 
planed von 1628. — V. Berihtigung und Fortjegung der beiden Ab- 
bandlungen: „Schaumünzen zum Angedenfen von "Bewohnern Frankfurts 
und Münzen nnd Medaillen auf gefchichtliche Begebenheiten Frankfurts.” 
(Der berühmte africanifde Reiſende Dr. Ed. Rüppell (geb. 1794), 
dem das biefige naturhiftoriihe Mufeum jo wichtige Bereicherungen ver: 
dankt, hat in den legten Jahren mit befonderer Vorliebe der Numismatit 
feiner Vaterſtadt fich zugewandt; die Frucht feiner Studien, von zwei 
Tafeln begleitet, liegt ald Fortſetzung der im dritten Bande abgedritdten 
Mittheilungen bier vor.). VI. Der Kampf gegen bie Bücher der Juden 
am Anfang bed fechzehnten Sahrhundertd in feiner Beziehung auf Dr. 
Ludwig Geiger. (Eine in Frankfurt a. M. fpielende Epifode des 
Streited zwiſchen Obſcurantismus und Aufklärung. Johannes Pfefferforn, 
ein getaufter Jude, richtete jein ganzes Streben darauf, die Bücher feiner 
ehemaligen Glaubendgenofjen zu vernichten; fei dies gefchehen, dann 
glaubte er das Hinderniß für eine allgemeine Judenbekehrung hinwegge- 
räumt. Bon Kaifer Mar erhielt er, unterftüßt von deſſen Schweiter 
Kunigunde, ein Mandat aus Padua vom 19. Auguft 1509, das ihn beauf- 
tragte, die Bücher der Juden zu unterfuhen und nur die ſchädlichen zu 
unterdrüden, nicht furzweg alle wegzunehmen, wie Pfefferforn gewünicht 
hatte. Der Verlauf, wie Verf. feine Vollmacht überjhreiten wollte, aber 
gegen den gemeinfamen Widerftand der Juden und des Raths nicht zu 
feinem Zweck gelangte, ift hier zum erftenmal actenmäßig erzählt.) VIL 
Berzeihniß der Frankfurter Hauptleute, Stadt-Advocaten und Oberftrichter 
bis zum Jahre 1500, aufgezeichnet vom Stadtardivar Prof. Dr. Kriegf. 
VIII. Ludwig von Hörnigf, ein Charafterbild aus der Geſchichte der 
Medicin, von Dr. med. Wilhelm Strider. (Kurze Biographie des 
Dr. med., jur. et philos. &. Hörnigfe, 1600—1667, und ausführliche 
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Analyfe feiner Schriften, ald Typus eined polyhiltoriichen Arztes des 
17. Jahrhunderts.) IX. Mittheilungen über eheliches Güterredht, mit be- 
fonderer Hinfiht auf fränfiiches und Frankfurter Recht, von Dr. jur. 
L. 9. Euler. X. Urkunden zur Geihichte der Familie Froſch und 
ihrer Befigungen, mitgetheiheilt von demſelben. (Es find dies 20 Ur: 
funden, welche zwijchen die Jahre 1324—1529 fallen und eine Familie 
betreffen, weldye von Amönenburg in Helfen bierherzog, und durch Ver— 
bindung mit den angejeheniten Patricierhäufern raih zu Macht und 
Reihthum gelangte, im 17. Jahrhundert aber audgeftorben ift.) 

4) Ueber Rödelheim an der untern Nidda führte die Nömerftraße 
zwiichen Mainz, Haddernheim (novus vicus, deijen deutiher Name 
an Hadrian erinnert) und dem römiſchen Grenzwall (Saalburg). In 
Rödelheim, dem Sitz einer Linie des Solmsiſchen Grafenhaufes find viele 
Römerſpuren gefunden, ganz neulih nod die Nefte einer römischen Pfahl- 
brüde. Die bier gemeinte Inſchrift fand fih auf einem Steine im 
gräflihen Schloffe eingemauert, ift jegt nicht mehr vorhanden, wohl aber 
in einer 1732 erſchienenen Schrift, wenn aud incorrect, erhalten und 
wird von Prof. Beder folgendermaßen ergänzt und gedeutet: Memoriae 
Biribami, Absei (sc. filii), dec (urionis) alae firmae catafract (ario- 
rum), bello desiderati, oricando ex provincia Moesopodamiae domo 
Ras (aina), d. h. zu deutſch: „dem Andenken des Biribamus, des Abjeus 
Sohn, Decurionen (Dfficterd) des Geſchwaders der Panzerreiter, des 
ftarfen, er wurde im Kriege vermißt; er war gebürtig aus dem Dite 
Rafeina in der Provinz Mejopotamien.” Der gelehrte Berf., welcher zu 
den gründlichiten Kennern der römiſchen Herrihaft am Rheine gehört, 
bat Ereurfe beigefügt über die gepanzerten Reiter des Alterthums und 
über die Grabftätten fremdländiicher römiiher Krieger am Rhein und 
diefelben durch Abbildungen erläutert.) 

5) Georg Steig, Sohn des Juwelierd und Cinundfünfzigers 
(Mitglied der Bürger-Repräfentation) Joh. Ulrich Steig, war geboren zu 
Frankfurt 1756; er widmete ſich dem väterlichen Geichäfte, wurde 1792 
auf die dritte Bank ded Rathes gewählt und 1796 als Geißel für die 
Entrihtung der Gontribution von 8 Millionen Livres, welche Kleber der 
Stadt auferlegte, nad) der Feſtung Givet gebracht, von wo er nach fünf: 
monatliher Abwejenheit am 22. Dec. zurüdfehrte. 1801 wurde Steitz 
in den Senat gewählt. Die Berdienfte, welche er fih um die Ordnung 
der ftädtiichen Finanzen erworben, blieben Karl von Dalberg, weldem 
die Rheinbundsacte 1806 die Reichsſtadt Frankfurt zugewieſen hatte, nicht 
verborgen; Ct. verblieb in feiner Stellung ald Senator und Stadt— 
fümmerer und wurde zugleih von dem Fürften mit dem Titel eined Ge— 
heimen Sinanzrathed und einem weiteren Gehalt von 1000 fl. ald Ad— 
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miniftrationdrath der unmittelbaren geiftlihen Güter-Adminiftration vor- 
geſetzt. 

Nach der Bildung des Großherzugthums Frankfurt 1810 wurde Steitz 
Staatsrath und mit der Verwaltung der Generalkaſſe betraut, in welcher 
alle Einnahmen des Großherzogthums ſich concentrirten und aus der alle 
Ausgaben für die Civilliſte, das Militärbudget, die Beſoldungen und die 
Verwaltungskoſten beſtritten wurden. Bald aber, als der Finanzminiſter, 
Graf Beuſt, ſich als unfähig erwies, wurde dieſer auf den Geſandt— 
Ihaftöpoften in Paris entfernt; der Großherzog nahm Anfangs 1811 die 
Leitung ded Finanzminifterium jelbit in die Hand und ernannte St. zu 
feinem Geh. Referendar. Factiſch war St. Finanzminifter, während des 
Sahres 1811, an deffen Schluß Graf Chriftian von Benzel-Sternau 
das Finanzminifterium übernahm. Scheinbar blieb St. was er gewejen, 
thatſächlich aber trat er in die Oppofition, indem er feine Baterftadt gegen 
die Eingriffe des neuen Finanzminifterd zu ſchützen juchte. 

Für einen jo bunt zujammengewürfelten Staat, welden Napoleon 
aus den verjchiedenartigiten Beftandthetlen, feinen Zweden gemäß, zu— 
ſammengeſetzt hatte und feinen Zweden dienftbar erhielt, fonnte, zumal 
zu einer Zeit, wo die Laften für den Krieg in Spanien und für die Vor— 
bereitung ded Kriegd gegen Rußland. ſchon auf den Rheinbundsftaaten 
lafteten, ein Mann, wie Steig, ſich nicht begeiftern. Er verband per: 
fönlihe Hochachtung für den wohlwollenden Fürften mit dem Patriotis- 
mus ded Reichsſtädters, oder wie er jelbit an den Primas vier Wochen 
vor deifen Tode jchrieb: „Als Reichsſtädter geboren, von meinen Mit: 
bürgern zum Verwalter erforen, konnte id mir nie denfen, unter einer 
fürftlihen Regierung zu dienen: es geſchah, und ich diente, das jagt mir 
mein Gewiſſen, meinem Fürften treu und mit Anhänglichfeit, ohne zu 
vergelfen, daß ich Reichsſtädter war. Ich verlor meinen fürftlihen Dienft, 
ih wurde wieder reichöftädtiicher Verwalter, ohne zu vergeffen, dab ich 
dem Fürften Dank jhuldig ſei und Dank jchuldig bleiben werde bis 
an dad Ende meines Lebens. In jeder diefer Lagen blieb ich meinen 
Grundjägen treu; die Befolgung bderjelben hat mich nie unglücklich ge— 
macht.“ So verbarg er vor den Griffen ded Finanzminifterd ſtädtiſche 
Gaffen mit einem Inhalt von 212,000 fl. und ſtädtiſche Obliga— 
tionen im Werth von 200,000 fl., zulammen aljo 412,000 fl., melde 
er 1815 dem Senat überlieferte, und gleichzeitig blieb er dem Primas, 
ald die Meiften von dem Aufgegebenen, Landflüchtigen fi abwandten, 
innig zugethan und jorgte für deſſen finanzielle Bedürfuiſſe in zuvor- 
fommender Wtije, wofür die wärmften Danfbriefe Karld von Dalberg 
Zeugniß ablegen, welde im Anhang abgedrudt find. Unähnlih den Mi— 
niftern, weldhe das Kauf- und Verkaufsgeihäft der von Napoleon fid 
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vorbehaltenen Fuldiſchen Domänen zu reichem Gewinn zu benutzen ver: 
ftanden, verjhmähte er jede Gelegenheit zu Bereicherung, obgleich in feiner 
Stellung ſich deren genug darboten, ja aufdrängten. 

Nach der Auflöfung des Großherzogthums Frankfurt und bei dem 
Eintritt ded Generalgouvernement des Freiheren von Stein für die be- 
freiten deutihen Lande war St. ald Adminiſtrationsrath thätig; nad 
MWiederherftellung der freiftädtiihen Verfaffung wurde er Senator, 1816 
Schöff, 1818 zum älteren Bürgermeifter gewählt. Zur Wiederherftellung 
feiner durch übermäßige Arbeiten zerrütteten Gejundheit begab er fi 1819 
nach Wiesbaden, mo er jedoch am 18. Juli ftarb. — Er war nie ver- 
maͤhlt; fein Biographift ift fein Großneffe. — Der und. vergönnte Raum 
hat nur erlaubt, diefe Eine Perjönlichkeit zu beſprechen; für manche Leſer 
mag dagegen der Schwerpunkt der Schrift in den vom Df. gegebenen 
biographiihen Nachrichten und Charakterzügen Karld von Dalberg und 
den im Anhang mitgetheilten Briefen defjelben liegen. 

6) Bei dem lebhaft erwadhten Interereſſe für den 1867 durch Brand 
bejhädigten Kaiferdom und deſſen Wiederherftellung wird dieſe kleine 
Schrift vielen Zejern gelegen fommen. Indeſſen hätte der Herausgeber 
die durch jpätere Forfhungen berichtigen Irrthümer Baltonn’d namhaft 
machen und ber Gorrectheit des lateinischen Textes größere Sorgfalt 
(S. 47 z. B.) widmen jollen. 

7) Der vorliegende erfte Beitrag zur Geſchichte ded Frankfurter 
Gymnafiums reiht von deffen Entitehung 1520 bis zur förmlichen päpft- 
lihen Ceſſion des Barfüßerflofterd, in welches die Schule ſeit 1529 ver: 
legt war, an die Stadt im Jahre 1551. Weiter in die Gegenwart er: 
ftredt fi ein Beitrag zur Topographie, welchen ich dazu beigefteuert und 
der durch jeine Beziehungen zur Paulsfirdhe vielleicht in weiteren Kreifen 
Interefje erregt hat. Geboren und bis zum 14. Lebensjahre aufgewachſen 
auf dem Grund und Boden ded Barfüßerkloſters, im Senioratöhaufe*), 
babe ich noch deutliche Erinnerung aud der Zeit, ald der Bau der 1787 
begonnenen Paulskirche, welde an die Stelle; der wegen Baufälligkeit 
1782 gejchlofjenen und 1786 abgebrodenen Barfüßerficche trat, eingeftellt 
war, 1803—30. Bon 1830—33 wurde die Paulskirche fertig gebaut, 
1839 dad Gymnafium abgebroden und verlegt. Schs Pläne und An- 
fihten in Holzihnitt, beginnend mit 1552, erläutern dieſe topographiichen 
Studien. - 


*) Senioratöhaus ald Wohnung ded Senior ministerii oder erften der evangeliich- 
Intheriichen Geiftlichkeit. 
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Archiv für Geſchichte und Alterthumskunde von Oberfranken. Heraus- 
gegeben vom biftoriihen Verein vom Oberfranken zu Bayreuth. 
10. Bd. 3. Heft. Bayreuth 1868. 8. 
©. 35—53. Kraufold, Passio Sacerdotum unter ber Regierung des Marfgraien 
Achilles. — Erfter vollftändiger Abdruck diefer fatyriihen Schrift, weldhe Theodor 
Morunger, ein Vorläufer der Reformation in Franken, gegen die von Albrecht Achilles 
im Zabre 1481 angeordnete fogenannte Pfaffenfteuer verfaßte. 


Märkifche Sorfchungen. Heraudgeg. von dem Vereine für Geſchichte der 
Mark Brandenburg. XI. Bd. Berlin 1868. 8. — Nebentitel: 
Regesta Historiae Neomarchicae. Die Urfunden zur Geſchichte 
der Neumark und des Landed Sternberg, in Auszügen mitgetheilt 
von R. Kletke. 2. Atheilung. — 


Diefe Abtheilung, 439 Seiten ſtark, umfaßt die Zeit von der Beräußerung der 
Neumark an den Deutihen Orden in Preußen (1402) bi zum Tode ded Kurfürften 
Soabim I. (1535). Der Herausgeber bat feinen Auszügen nicht nur den Nachweis 
der Quellen, fondern auch ven der wichtigften Hülfsmittel, überdies bin und wieder 
felbftändige erflärende Anmerkungen binzugefügt. 

Rübezahl. Der Schleſiſchen Provinzialblätter 72. Jahrg. Herausgeg. 

von Th. Oelsner. Breslau 1868. 8. 

10. Heft. (Okt.) 

©. 433—437. U. Treblin, 8. D. E. Schleiermader. — Notizen zur Entwide- 
Iungsgeihichte Schl.'s bis 1796. Mit Portrait. 

©. 444 5.9. Neumann, Gedentfteine in Neiße. — Solche befinden fib an der 
Stelle, wo Kriedrih der Große am 18. Januar 1741 zum erften Male in Neiße bie 
Parole ausgegeben; an dem Haufe, in welchem Friedrich II., Frievrih Wilhelm IL, 
Friedrich Wilhelm III, die Königin Luife und Friedrich MWilbelm IV. gewobnt haben; 
Den ee des Dichters Eichendorf, an dem Geburtöhauje des Dichters 

allet u. |. w. 

©. 445f. Werner, Neued Chamottlager in Schlefien. — Aufgefunden zu Ruppers: 
dorf bei Streblen. 
= 5 446—448. Beyersborf, über Slaviſches im Deutfchen. — Beiträge zu einem 

iotifon. 

©. 449—452. Kußner, Die evangelifbe Gnadenkirche „zum Kreuze Chriſti“ in 
Hirſchberg. — Eine der in Kolge des Altranſtädter Vertrages von 1707 und bes 
zen von 1709 in Schlefien erbauten evangelifchen Kirchen, eingeweiht 1718. Mit 

ildung. 

©. 452-461. Schimmelpfennig, Zur Geſchichte des Schulwefens in Schlefien. 
Schluß. — Behandelt die Zeit von der preußifchen Befigergreifung bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts. 

il. Heft. (Nov.) 

©. 481-486. A. Treblin, F. D. €. Schleiermacher. Rortf. — Enthält den 
Verkehr Schleiermachers jeit 1796 mit der H. Harz und mit 8. Schlegel. Mit Por- 
trait Schl.'s aus feiner Qugendzeit. 

©. 486—489. Thiemann, Stammbuch eines fchlefiihen Gelehrten. — Des Theo- 
Iogen ©. Keßler von den Jahren 1610—1621. — ; 

©. 489-491. G. Kraufe, Ueber Bade: und Waich:Anftalten befonders für Breslau. 

©. 491 —494. 3. Preis, Brieg und feine Zukunft. — Berf. ſucht au ajlaen, daf 
Brieg alle Mittel befigt, um einft unter den Städten Schlefiens nächſt Breslau die 
erfie Stelle zu behaupten. 
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©. 494—497. Ulf.*), Das Urfulinerinnen-Klofter zu Breslau. — Geſchichte diefer 
1637 geftifteten Kloſterſchule. Mit Abbildung der Gebäude, 


©. 497-499. Beyersdorff, Ueber Slaviſches im Deutſchen. — Fortſ. 

©. 499-501, Matzner, Das ftädtifche Gymnafium zu Groß-Strehlig. — Er: 
Öffnet 1868. 

©. 501—503. A. Rufin sen. Die Frauenarbeit bei der fehlefiihen Landwirthſchaft. 

©. 503—505. 9. Hellmann, Die Bienenzuht in Oberſchleſien. 

©. 505. Altes und Neues von und für Scylefien u. f. w. 


Neue Mittheilungen aus dem Gebiet hiftorifh-antiquarifcher Sorfchun- 
gen. Im Kamen des Thüringifcdy- Säcjfifchen Vereins für Erfor- 
fung des vaterländifcen Altertbums und Erhaltung feiner 
Denkmale herausgeg. von 3. D. Opel. 12. Br. 1. Hälfte. Halle 
und Nordhaufen 1868. 8. 


©. 1-52. Jacobs, Beiträge zur Geſchichte von Artern und Voigtſtedt. — Wie 
für die Grafſchaft Mansfeld überhaupt, fo namentlich für dieſen Theil derfelben fließen 
die urfundlien Quellen nur fparfam. Geftüßt auf die Materialien, welde er vor: 
läufig in den Archiven zu Magdeburg, Wernigerode, Meimar, Nordhaufen und Dres: 
den gejammelt, bandelt der Verfaſſer von dem Umfang des Gebietes und den Iris: 
namen, von ben kirchlichen und den Gaugrenzen, von den Beziebungen auöwärtiger 
Klöfter und Stifter zu dem Arternichen Gebiete und von der weltlichen Eintheilung 
und Begrenzuug. Die wictigften der bisher ungedrudten Urkunden find beigegeben. 
S. 53-106. A. Kirchhoff, Erfurts Verfaſſungszuſtände im Mittelalter. Eine 
Kritik der Lambertſchen Anſichten. — Verf. bekämpftdie von Lambert in unierer Zeit: 
ſchrift (Jahrg. 1867. ©. 335f. und ©. 482ff.) und vorher audy von Tettau ent: 
widelte Auffaſſung der ſehr verwidelten Erfurter Stadtgefbichte, indem er ausführt, 
daß Erfurt nicht von Haufe aus eine biihöflihe Stadt geweſen fei, die vorübergehend 
und zum Theil auf revolutionärem Wege ſich von diefer Abhängigkeit frei gemacht, 
jondern daß vielmehr nur in dem Kampfe zwiſchen Herrſchaft und bürgerlicher Frei: 
beit, den der natürlihe Gegenfaß der beiden berechtigten Rivalen erzeugte, Die Kirche 
Iblieplid Die Oberhand zu gewinnen verftanden habe. 
©. 106—125. Manusripta, welde in der Lieben Frauen Stifts:Bibliothef zu 
Halberftadt befindlic find. — Abdrud des zu Wernigerode aufbewahrten Berzeichniffes. 
©. 126—149. ©. Sommer, Archäologiſche Wanderungen in den K. Preuß. 
Landräthlichen Kreifen Zeig, Weißenfels und Merfeburg während der Jahre 1856 bis 
1866. Fortſ. — Handelt von den ardhiteftoniihen Ueberreften, Grabdenfmälern,, 
Glocken u. f. w. in einer größeren Zahl von Dörfern. 


©. 150-244. Zur Gefhichte des Bauernfrieged im Thüringiihen und Mans 
feldiichen. — Abdruck von 77 Briefen des Weimarer Gefammt:Arhivs, entbaltend Auf: 
Ihlüffe über den Beginn jener Unruben, über die Perjönlichkeit Thomas Münzers und 
a dad Verfahren der fähfiihen Fürften vor Beginn und nad) Beendigung des Auf: 
rubre. 


©. 245—263. C. Chl. Freih. v. Reitzenſtein, Erzbiichof Hartwig von Magdeburg 
(1079, + 17. uni 1102) geborner Graf von Spanbeim und Gavant. egen Heinemann, 
der die Vermuthung ausgeiproben, daß Hartwig der Sohn eined Grafen Meinfried 
von Magdeburg geweien. Vgl. die ©. 692. unferer Zeitichrift erwähnte Abhandlung 
von Bode). 

©. 264-272. 8. Menzel, Ueber W. Reins Thuringia Bacra. — Der Reinfhen 
Urkundenjammlung werden zahlreiche Fehler und Ungenauigfeiten nad) ewieſen. 

S. 273 -275. ©. N. v. Mülverſtedt, In Sachen des Sächſiſchen Rauten— 
kranzes. — Verf. hält feine Anſicht, daß der ſogenannte Rautenkranz nur ein Schräg— 
balten zur Bezeihnung des jüngeren Zweiges einer Familie fei, aufrecht. 

©. 276— 293. W. Wolff, Ein Quedlinburger Herenprogeß im Sabre 1663, nad 
alten Griminalacten. 

©. 294—296 A. Kirchhoff, Vermiſchtes. 

©. 297—320. Rothe, Zeitz im dreißigen Kriege. — Aus bisher unbenutzten 
Zeiger Actenſtücken. 
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Geſchichtsblätter ſür Stadt und Land Magdeburg. Mittheilungen des 
dereins für Geſchichte und Alterthumskunde des Herzogthums 
und Erzſtiſts Magdeburg. 3. Jahrgang 1868. 3. Heft. Her— 
ausgeg. von R. Janicke. Magdeburg 1868. 8. 


S. 237-2775. Danneil, Geſchichte der ſtändiſchen und bäuerlichen Verhältniſſe 
im Magdeburgiſchen Holzlande, mit befonderer Nüdficht auf das Dorf Niederndode: 
leben von 1200—1400. Schluß. 

©. 276-282. G. U. v. Mülverftedt, Entwurf eines Magdeburgiigen Münze: 
Eabinets u. f. w. Fortſetzung. — Stadt Magdeburg 1673—186 

©. 232. K. Ianide, wann iſt Klein: Salbfe — — Verfaſſer ant⸗ 
wortet: MWabrideinlic erit im 16. Jahrhundert. 

©. 283-314. ©. 4. v. Mülverftedt, Verzeichniß Der im deulipen ——— 
Kreiſe Magdeburg früher und noch jetzt beſtehenden Stifter, Klöſter u. 
Handelt TE vom Hoch- und Erzitift Magdeburg. 

©. 314 . Zur Gejchichte des Magdeburger Buchhandels. — Im Jahre 
1674 trat ein —E dem andern ſein Privilegium ab, weil deren zwei ſich in 
der Stadt nicht ernähren konnten. 

©. 315—331. N. v. Arnftedt, Ueber den nobilis vir Hogerus, der Urkunde Erz: 
biihofs Konrad zu Magdeburg vom 29. November 1140. — Heinemann hält diefen 
Hoyer für einen Grafen von Baltenftein; Berfaffer macht es wahrſcheinlich, daß ein 
Edler’ Hoyer von Mansfelod gemeint fei. 

©. 332—334. D. v. Heinemann, Der Kirbenfhaß des Stifte St. Sebaftian 
zu a — Abdruck eines aus dem 12. Jahrhundert ftammenden Verzeichntifes- 

©. 334 344. Danneil, Entftebung und Bedeutung der Ortsnamen Hohen: und 
Niebern:Dodeleben. = Berfaffer enticheidet nicht, ob der Name für deutih (= An: 
fiedlung des Dudo oder Dodo) oder für flaviich zu erklären jei. 

345-365. 8. Winter, Die eingegangenen Ortichaften zwiſchen Elbe, Saale, 

Bode und Sülze. — Berfaffer weift deren 34 nad; G. A. v. Mülverftedt, der dem 
Auffaße Anmerkungen binzugefügt bat, macht u. A. darauf aufmerfiam, daß jämmt: 
lihe 34 Namen ar 5A Hab 

@. 365—367. M. und W., Zwei Münzfunde. — Münzen des 17. 
und 18. Be ee — zu Schönebeck und zu Olvenſtedt, aufgefunden. 

©. 368—380. Magdeburgiſche Siegel. — Der Verein beabfihtigt, regelmäßig 
feiner Bierteljabrihrift Siegelbilder mit den nötbigen Grläuterungen beizugeben. 
Diesmal werden in Wort und Bild die Gelde (Geldeke), die von Rothenſee, die 
Stadt Sudenburg, die von Bodendorf und das Klofter Ammensleben durh G. N. v. 
SE und R. Sanide behandelt. 

350 f. Miscellen von A. M. Hildebrandt. 


Mrittheilangen des Dereins für die Geſchichte Potsdams. 11. (des 

4. Theils 2.) Lieferung. Potödam 1868. 4. 

S. 145—181. CXLIV. Gngelden, Das Königl. Stadtſchloß in Potsdam, von 
feiner Entſtehung bis auf die neuefte Zeit. — Nab einem Blick auf die erfte wendiſche 
Burganlage behandelt der Verfafler das befeftinte Schloß Kaiſer Karls IV., den Er: 
neuerungsbau der Kurfürftin Katbarine, der Gemablin Joachim Rriedrichs, "die Ver- 
— und Verſchönerungen des großen Kurfürſten, den Anbau und die Aus— 

chmückungen Friedrichs I., die Aenderungen Friedrich Wilhelms T., den Ausbau und 
die künſtleriſche Geftaltung der Umgebungen durch Friedrich den Großen. Ucberall ift 
a in welcher Weile das Schloß durch die Landesherren benußt wurde. 

S. 182—204. CXLV. Karoline Schulze, H. L. Manger, Ober-Hofbauratb und 
Garten » Infvecter. — Biograpbie des bekannten Architekten Friedrichs des Großen, 
geb. 1728, + 1790. 

*&. 205—208. CXLVI %. Schneider, die Fiſchereiberechtigung der Kietzfiſcher 
im an 1452. — Urfunden:Gommentar. 

« 209-223. CXLVII Billaume, von Knobelsdorfjs Leben und Wirken in 
— — Knobeledorffs Bautätigkeit in Potsdam (Sansfouci u. ſ. w.) erftredt 
ch vornehmlich auf die Jahre 1744 bis 1753. 

©. 224—230. CXLVIII. W. Riehl, der Pocal_des Potsdamer Bereind der 
Kampfgenoſſen aus den Beldzügen von 1813— 1815. Gin 1840 geitiftetes Schadow'⸗ 
ſches Kunftwert, aufbewahrt beim Magiitrat. 
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©. 231 f. CXLIX. Das Döbbelin’ihe Theater zu Potsdam im Zahre 1805: — 
D. fpielte dafelbft im — Eprercierbaufe. 

S. 233—236. CL. 8. Schneider, Caputer Urkunden. — Handelt von der älteften 
Erwähnung des Dorfes Gaput und von der Bodenbeichaffenheit der Umgegend. 

©. 237—248. CLI. W. Riebl. — Graf Hodik. — Biographie des phantaſtiſchen 
Befigers von Roßwalde in Echlefien, der, 1706 geboren, feit 1734 mit der verwitt: 
weten Marfgräfin Sophie von Baireuth vermäblt, die Zuneigung Friedribs bed Großen 
gewann, der ihn 1776 nah Potsdam überfiedelte, wo er zwei Jahre darauf ftarb. 

©. 249—263. CLII. Wagener, Gaput. — Vollftändige Geſchichte dieſes Dorfes, 
beffen glänzendite Zeit in die Jahre 1673—1713 fällt, wo es fih im Befiße der Kan: 
desherren befand, die das dortige Schloß prädtig berftellten und vielfab benußten. 

©. 264—267. CLII. 8. Boigt, Königs: Wufterbaufen. — Urkundliche Geſchichte 
bes Drtes bis zu feiner Erwerbung durch Kurfürft Friedrich III. 

©. 268—274. CLIV. 8. Schneider, Das Jagdſchloß Königs: Wufterbaufen. — 
Schilderung und Geichichte deffelben während der Zeit König Friedrich Wilhelms I. 

©. 275—281. CLV, % Echneider, Das Schildhorn: Denfmal. — Einleitung zu 
der folgenden Abhandlung. Beigegeben find ein Holzſchnitt des Menzel'ſchen Bildes 
Jaczo's Flucht durch die Havel darftellend, 6 Jarzo:-Müngen und ein Wendenflegel 
aus den Voßberg'ſchen Siegeln der Mark Brandenburg und ein Gedicht auf Zarzo's 
Flucht von Trippel. 

©. 282—237. CLVI. ®. Ess Das Schildhorn bei Spandau und der legte 
Wendenkönig. — Verfaſſer erörtert die Schildhornſage und aelangt zu dem Ergebniß, 
er der Slavenfürft, welcher nach gelungener Rettung bier fih zum Chriſtenthume 
befannt, nicht ein Jaczo, fondern Pribislam (ald Chrift Heinrich) geweſen fei. 

©. 285-292. CLVII. %. Schneider, Die großen Potsdamer in Brandenburg. — 
Das Leibregiment König Friedrih Wilhelms I, ftand bis 1720 in Brandenburg, wo 
ed nach Potsdam verlegt wurde, nachdem die Stadt Berlin ſich geweigert hatte, diefe 
Truppe ald Garniſon aufzunehmen. 


Altpreufzifche Alonatsfchrift. Heraudgeg. von N. Neide und E. Wichert. 
7. Heft (Oftober, November). Königsberg 1868. 8. 


©. 577-611. 9. 2. Elditt, Das Bernftein: Regal in Preußen. — Geſchichte 
diefes Negale, feiner Gefeßgebung, Verwaltung und Erträge von den älteften Zeiten 
vorläufig bis 1811. 

©. 612-638. ©. Döring, Nachrichten über mufifaliihe Eriheinungen in Elbing 
bis zu Ende des 18. Jahrhunderts. — Handelt von der Kirchenmuſik, von dem Ge: 
fangbor des Gymnaſiums, von dem Stadtmufitus und von den Dilettanten. 

©. 659-661. M. Töppen, Urfundenfund. — Abdrud einer für die Provinzial 
geſchichte beachtenswerthen biſchöflich Culmer Urkunde von 1346, trandfumirt 1537. 

€. 670 f. Nachrichten von R. Bergau u. N. über die jüngft begonnene neue 
Aufnahme der Marienburg u. f. w. 


V. Bd. 8. Heft. (November, Dezember.) 


©. 673—698. 9. 8. Elditt, Dad Bernftein:Regal in J—— Fortſ. — Ent: 
hält Beilagen A bis F: über die früheren und jetzigen Bernſteinſorten und: Urkunden 

©. 699—716. R. Bergau, Ein Missale Magdeburgense mit 5 eingellebten. 
Schrotblättern der K. Bibliothef zu Königsberg i. Pr. — Das Buch wie die Bilder 
gehören zu den ältefien Eremplaren des Buch: und des Bildorudes. 

©. 750-752. Balduhn, Fortiegung des Berichtes über die Pfahlbauten bei 
Werder im Kreife Lötzen und Entdedung der Pfablbauten im Tulewo: See Kreifes Pyd. 

©. 752. Urkundenfund. — Urkunde des Ordenshauſes Inſterburg vom Jahre 1343. 
Neues Laufitzifches Magazin. Im Auftrage der Oberlaufitzifchen 

Geſellſchaſt Der Wiffenfchaften herausgeg. von E. E. Struve. 

45. Bd. 1. Doppelbeft. Görlit 1868. 8. 

©. 1-49. Tſchirch, Die Kreisftadt Guben in der Niederlaufiß feit dem Jahre 
1815. — Auf Sauſſe's Gollectaneen und auf amtlihe Attentüde geitügt, fchildert der 
BVerfaffer die Veränderungen, welde jeit der Einverleibung Gubens in den preußijden 
Staat die Gemeindeverfalfung, die Kommunal:Berwaltung, das Kirhen:, Schul: und 
Armen:Wefen, die —— ſowie der Betrieb des Handels und des Ger 
werbed in ber Stadt erfahren bat. 
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S. 70-78. 9. Rnotbe, Gab ed zu Börlik eine Burg und Burggrafen? — 
Berfaffer gelangt zu dem Schluffe: Wenn es je zu Görlitz eine Burg gegeben, fo 
war e3 eine forbenwendiihe Erdſchanze, nidt aber eine Steinburg, von welder aus 
ein Buragraf dieien Theil der — verwaltet hätte. Da es eine Burg und einen 
Burggrafen zu Görlitz nie gegeben bat, fo iſt man auch nicht genöthigt, anzunehmen, 
daß ſchon vor der — von 1268 die Oberlauſitz in einen Bautzener und einen 
Görlitzer Gau zerfallen ſei. 

Ay 88—93. Th. Paur, Zur 100jährigen Gedächtnigfeier Wilhelm von Humboldts. 
— Feſtrede. 

©. 99—214. Ender, Rangenau im Görlißer Kreiſe. — Eine mit feltener Gründ» 
lichkeit durchgeführte Geſchichte und Beſchreibung, die alle Beziehungen bäuerlihen 
Daſeins von den älteften Zeiten bis zur Gegenwart umfaßt. Mit Abbild. der Kirche. 

©. 215—228. Jubelfeſt des Gymnafiums in Lurkau. — Gefeiert im Zuni 1868, 
Die Feftrede enthält Beiträge zur Geſchichte des Gymnaſiums. 

©. 229—233. 8. Haupt, 8. W. Kaumann. — Nekrolog ded 1798 geb., 1868 
als Direktor der Realſchule in Görli + 8. W. K. 

©. 234 - 238. Liebuſch, ©. Liebuſch. — Nekrolog des 1788 geb., 1867 als ge- 
wefener Oberpfarrer zu Senftenberg + ©. 2. 

©. 239—249. 8. Haupt, Kinderreime und Kinderſpiele. Ein Beitrag zur Volks— 
poefie der Lauſitz. 

©. 250-274. 8. I. Th. Haupt, Heidniihe Alterthümer aus dem Lübener Kreife. 
— Urnenfunde, ein großer heidniicher Begräbnißplag, eine Heidenihanze, ein Stein: 
wall u. ſ. w,, mit 4 Tafeln Abbildungen. 

©. 275—295. + Wildenhahn, Kulturgefchichtlihe Zeitbilder. Schluß. — Aus 
dem vorigen Jahrhundert. 

©. 300-309. Miscellen. Unter diefen find die Auszüge aus Seulteti handſchrift— 
lihem Registrum Consulum Gorlicensium bervorzubeben, welches aus quten Quellen 
geiböpfte Nachrichten über die Stadtgejhichte von 1264 bis 1631 enthält. 


Correfpondenzblatt des Geſammtvereines der deutfchen Sefhichts- und 
Alterthumsvereine. 16. Jahrgang. Altenburg 1868. 4. 


No. 10. (Dktober) ©. 76—79. K. Ebr. Freib. v. Reißenftein, das Archiv bed 
Fürſtlichen Haufes Reuß auf Schloß Dfterftein bei Gera. — Verfafler giebt ein Ver— 
zeichniß der von ihm durcdgefebenen älteren Urkunden jenes Archiv; es finden fid 
unter denielben mande auf Mitglieder des Preußiſchen Herricherhaufes, Preußiſche 
Pandestheile, Adelsfamilien u. ſ. w. bezügliche. 

N. 12. De. ©. 97f. ©. 4. v. Mülverftedt, Zur Geſchichte Chriftians, Bifchofg 
von Samland, und feines Vorgängers. — Es wird wahrſcheinlich gemacht, daß Bilchof 
Ehriftian (1277—1284 oder 1295) nicht ein Mitglied des Adelsgeſchlechtes der Cam— 
merer von Mühlhauſen geweien, fondern die Bezeichnung Chriftian von Mühlhaufen 
nur daher entjtanden, daß dieſe Stadt fein Geburtd- oder Aufenthaltsort geweſen. 
Der Verf. beweift, daß Chriſtian auch als preußifher Biſchof noch feine thüringijche 
Heimath zu wiederholten Malen befucht bat. 


Zeitfchrift des hiftorifchen Vereins für Miederfachfen. Jahrgang 1867. 
Mit 4 Tafeln. Hannover 1868. 8. 


S. 1-12. ©. v. Bennigfen, Beitrag zur Feſtſtellung der Didcefangrenzen des 
‚Mittelalters in Norddeutſchland. — Fortiepung. Der Berfafler behandelt diesmal die 
Örenzen des Bisthums Halberftabt und zwar in ber Weife, daß er nad Havelberg, 
Brandenburg, Magdeburg, Merjeburg, Naumburg, Mainz, Hildesheim und Verden ya 
die beiderfeitigen Grenzorte nachweilt, fo weit died aus urfundlihen Quellen möglich 
it. Den Bläheninhalt der ganzen Diöceſe Halberfiadt berechnet er auf 195,77 
Quabratmeilen. 

©. 123-130. E. Freiherr v. Schele, War der Adel in Sadfen bid zur Mitte 
des 13. Jahrhunderts zablreih? — Verfafler bejaht diefe Frage und erflärt dad Ber: 
Ihwinden eines großen Theils des alten Volksadeld aus den emportommenden Lehns- 
verbältniffen und eben aus der Maffenbaftigkeit, die Unbegüterte und jüngere Söhne 
genöthigt habe, in Abhängigkeit verjhiedener Art zu treten, 
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. ©. 131-136. #reib. v. Hammerftein, Ueber den Gau Gretinge oder Grete. — 
Eine große Holzmarf des Namens Grete bat dem Gau feinen Namen gegeben; bier, 
wie in andern Fällen, bat die Genoſſenſchaft der Holzmarf den Kern gebildet, aus 
bem ber fiber diefe Genoffenihaft binausgreifende Gau fi entwidelte. 

. ©. 137-154. €. Bodemann, Urfundlihe Beiträge zur Geſchichte des Klofters 
Zienbagen. — Aus bieber unbefannten Urkunden ergiebt ih: Das Klofter wurde 
1243 für Giftercienfer Mönde im Dorfe (Alt:) Iſenhagen geftiftet; dieſe fiedelten 
1259 nad Marienrode über und es traten Giftercienjer Nonnen an ihre Stelle. Diefe 
verlegten 1327—1329 das Klofter nah Hanfensbüttel und 1346 von der Landſtraße 
bier an einen fiileren Ort, immer mit Beibebalt des urfprünglihen Namens Iſenhagen. 
1540 erfolgte der Uebertritt zum Lutherthum. 

S. 155—170. €. 2. Grotefend, Meifter Tilemann vom Zierenberge und feine 
Ehefrau die Witwe Diegard Zunge Wothen. — Ueber T. v. 3., den Berfafler der 
Descriptio belli Brunseicensis (von 1492—1493) wird jebt feftgeftellt, daß er als ein 
Eimbeder Magifter in den Sabren 1485—1491 urtundlid erwähnt wird. 

S. 171—215. Mitboff, Ergebniffe aus mittelalterlihen Lohnregiſtern der Stadt 
Hannover. — Das lehrreiche Verzeichniß ſtädtiſcher Einnahmen und Ausgaben für 
dad Jahr 1480 iſt ald eine Probe abgedrudt. 

.. ©. 216—22%6. 9. v. Etrombed, Alter Braunſchweigſcher Stadtgeihlehter Er: 
löſchen. — 1. Die von Brode. 2. Die von Echwalenberg. 3. Die von Vechelde. 

©. 227—242. Kraufe, Herenproceffe im Gerichte St. Zürgen, Niederende. 1550 
und 1551. — Urkundlich. 

©. 243—298. v. Ealz, Die auf den General Grafen von Baubecourt im Jahre 
1761 auf dem Harze neprägte Medaille. — Während der franzöfiihen Anvaflon nö» 
tbigte der genannte General nab den härteften Erprefjungen die Stadt Clausthal, 
feine Humanität durch eine (bier abgebildete) Dentmünze zu lobpreijen. 

©. 299—362. 3. 9. Müller, Vordriftlibe Alterbümer im Lande Hannover. 
Mit Abbildungen. — Enthält Beichreibungen und Ueberſichten, welche bauptiächlic 
auf den cigenen und auf ben vom Grafen Münfter zu Langelage in den Jahren 
1807—1831 angeftellten Rorichungen beruben. 

©. 363—407. Mitbofl, Snbaltsangabe der dem bifteriihen Vereine für Nieder: 
Eadien überlieferten Beſchreibungen vaterländiicher Kirchen nebft Zubehör. XVI. Lu: 
tberiihe Kirchen und Kapellen im Kürftentbume Lüneburg. a. Eellefher Theil. — 
Umfaßt 190 Kirchen und Kapellen. 

©. 408—416. Miecellen. — 1. C. %. Grotefend, Das Hardenberg’ihe Wappen 
und ‚die Eimbeckiſche Patrizier: Kamilie Hardenberg. Mit Abbild. — 2. Reichefreib. 
3. Grote, Bemerkung zum Urfundenbuche des Klofterd S. Michaelis (zu Halberftadt). 
— 3. Derjelbe, Heinrid Herzog zu Braunidweig, Domprobit zu Halberftadt. 11373. 
bis 1380.) — 4. F. Dietrich, Ueber die Unechtbeit einer angeblich zu Anfang des 
16. Sabrbunderts im Eüntel gefundenen Runeninſchrift. 


Beitfchrift Des Harz-Dereins für Gedichte und Alterthumskunde. 
Herausgegeben v. &. Ja cobs. 1. Jahrg. 2. Heft. Wernigerode 
1868. 8. 


©. 173—22%0. €. Jacobs, Graf Heinrichs des Aelteren zu Stollberg Meerfabrt 
nad Serufalem und ins gelobte Land. 21—26. März bis 10. Dftober 1461, — Abs 
drud des Reiſeberichts, deſſen Verfaſſer der Graf Heinrich ſelbſt zu fein ſcheint, nebft 
ausführlicher Einleitung über die Perſon des Grafen, den Werth ſeiner Aufzeichnungen, 
dad Verhältniß dieſer Wallfahrt zu ähnlichen, u. ſ. w. 

©. 220-251. v. Mülverſtedt, Ein Geſchlecht vom Harze im Deutſch-Ordens-— 
lande Preußen. — Unter dem Namen von Marcklichenrade (auch Tolck von Marck⸗ 
gelyngerode, von Luſian oderlfofeinen, von Powarſchen genannt) tritt in Preußen ein 
mit den höchſten Würden betrautes, durd) reichen Grundbefiß ausgezeichnetes Geſchlecht 
auf, welches gegen Ende des 16. Zahrbunderts erliiht. Der Verf. weift nad, daf die 
Heimath diefer Familie der_feit 400 Jahren wüſte Nitterfig Markelingerode bei Wer: 
nigerode ift; die adligen Herren von Markelingerode erſcheinen bier feit 1231, ver: 
ihwinden aber ſchon 1320 aus der Geichichte der Harzländer. Der Verf. bält dafür, 
dab zu eben diejer Zeit ein Zweig des Geſchlechtes nah Preufen ausgewandert ſei, 
wo wir dafjelbe feit der zweiten Hälfte‘ des 14. Zabrhunderts finden; die Identität 
aber der Harzer Samilie mit der fo verfhieden benannten preußiichen beweift ber Verf. 
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aud dem gemeinfchaftlihen Wappen ara Sügeblätter oder Thierfinnbaden im 
rotben Felde), indem er zugleich die Genealogie aller befannten Mitglieder des Ge: 
ſchlechto entwidelt. 

S. 2351-286. #. Winter, Die Diöceſanſynoden des Halberftädter Sprengeld im 
12. Zabrbundert. — Der Verfafler bat bier vorläufig nabe an 60, zum Theil unge: 
drudte Urkunden, welde auf Halberftäbter Diöcejanignoden von 1114 bis 1199 aus: 
geſtellt find, gefammelt ; die Beſprechung derfelben bleibt dem nächſten Hefte vorbehalten. 

©. 286-295. D. Plathner, Tilemann Platner (Pletener). — Schluß. 

S. 295-307. ©. Bode, Die „Feindſchaft“ des Raths zu Haſſelfelde mit Heinz 
Meinbart im Jahre 1580. — Abdrud der Rathorechnungen, aus welden fi ein 
Hares Bild des Heinen Krieges ergiebt, den ein einzelner Einwohner mit der Etadt 
führt, und der endlichen graufamen Hinrichtung des Verbrechers. 

©. 308-317. ©. Poppe, Zur Geſchichte der ältern Saline bei Artern. — Die 
Saline Artern war im 15. und 16. Jahrhundert im Betriebe; ald 1585 die Grafen 
von Schwarzburg fie erkauft batten, jtellten fie die Benußung ein, tbeild wohl wegen 
des Holzmangels und des geringen Gehaltes der Soole, hauptſächlich aber, um ihrer 
Frankenhauſenſchen Saline die Concurrenz abzuichneiden. 

©. 318—321. Ausgrabungen, — mitgetbeilt von U. F. und G. Leibrod, 

S. 323—328. v. Bülow, Mittelaltermünzen aus dem Harzgebiet. — Entnommen 
aus den Berliner Blättern für Münz-, Siegel: und Wappenfunde. 

S. 323-331. v. Mülverftedt, Die Münze in Wernigerode. — Die vorhandenen 
Wernigerodeſchen Brartnaten des 13. Jahrhunderts ſcheinen ſtädtiſchen Gepräges zu 
fein; über eine landesherrlihe Münzitätte zu Wernigerode werden urkundliche Notizen 
aus dem 14., 15. und 17. Zahrhundert beigebracht. 

©. 331—332. ©. N. v. Mülverftedt, Die Münze in Hettftebt im Mittelalter. 


— Schon im — des 14. Jahrhunderts wird ein Münzmeiſter in Hettſtedt erwähnt, 
wahrſcheinlich ein graͤflich Falkenſteinſcher Beamter. 

©. 333—340. ©. A. v. Mülverſtedt, Mittelalter: Siegel aus den Harzländern. 
— Der Harj: Verein wird fortan, wie der Magdeburger, mit jedem feiner ‚Hefte aud) 
ein oder zwei Tafeln Abbildungen mittelalterliber Siegel mit Erläuterungen bringen. 
Diesmal werden in folder Weiſe Graf Konrad von Wernigerode (um 1250), Helmold 
von Markelingerode (um 1315 ſ. o.), die Gellen-Brüder zu Halberftadt (1509), Heinrich 
von Veltbeim, Knappe zu Schwanebed (1329) und die Stadt Kroppenitedt (1389) vorgeführt. 

©. 341—344. ©. Bode, Urkundenvernichtung in Blankenburg. — Um das Erb- 
theilungsgeichäft abzufürzen, wurden kürzlich in Blankenburg drei Körbe voll Urkunden — 
verbrannt! Nur zwei Documente rettete man zufällig, von denen das interefjantere, 
das Gericht zu Mittelhaujen betreffende von 1318 bier mitgetheilt wird. 

©. 344f. Freih. v. Hagke, v. Hagkeſcher Leichenftein. — Zu Scdilfa, Kreis 
Weißenſee, vom Jahre 1265. 

©. 345-350. €. J. Zu Graf Heinrichs Meerfahrt ind gelobte Land. — |. 0. 
Das Koftenverzeichnii der Reile wird hinzugefügt und bejproden. 

©. 350-353. E. 3., Schauipiel und Sitten am Harz im 16. Jahrhundert. — 
Ergänzung zu dem ähnlich betitelten Auffage des vorigen Heftes. 
q = 353—355. €. 3, Zur Sljenburger Klofterichule. — SInventarien vom 

abre 1610. 

©. 355f., E, 3., Anna, Nebtiffin zu Quedlinburg. — Dedication eined Andacht: 
budes an die Durdführerin der Reformation in Quedlinburg, geborne Gräfin zu 
Stolbera, + 1574. 

©. 357—359. Kehlin, 3. Chr. Ruberg aus Ilſenburg, Erfinder des Zinkes. — 


Ruberg, 1751 geboren, erft Theologe, dann Chemiker, erfand das Zint 1790 und legte 


1793 zu Weſſola bei Myslowitz den erften Zinkofen Schlefiens an. 

e. 359. ©. 4 v. M, Die Antiquitation der Gröningenihen Klofterkirche, be- 
fihtigt 1624. — Ein Brief, mitgetheilt ald ein in älteren Zeiten feltenes Beijpiel 
antiquariiher Wihbegier. 

©. 360-363. ©. A. v. Mülverftedt, Die ritterliche und Hoftracht eines Halber- 
ſtaͤdtiſch Braunſchweigiſchen Vafallen im Zahre 1610. — Neue Beweife für den außer: 
ordentlichen Kleider-Kurus jener Zeit. 
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Anzeiger für Aunde der deutfchen Vorzeit. Organ des Germanifchen. 
Mufcums. Neue Folge. 15. Jahrgang. Sanuar bi8 Dezember: 
Nürnberg 1868. 4. 


©. 33—38 und ©. 73—81. Lochner, Markgraf Friedrichs von Brandenburg 
—5 — der — Nürnberg im Jahre 1496. — Beipreibung der veranftalteten Feſt— 

ichfeiten u. ſ. w. 

S. 44-47. 8. Bergau, Die Paramenta der Marienfirhe zu Danzig. — Die 
Kirche befigt eine Sammlung mittelalterlicher urn: die in Deutichland 
— N Sleihen hat und für die chriſtliche Kunft Archäologie von hoher Be: 
eutung ift. 

S. 51-53 und S. W—92. N. v. Eye, Graf Friedrich von Schlippenbach auf 
dem Sandvartihen Bilde des Kriedensmables (von 1649) zu Nürnberg. — Enthält 
zum Theil neue Nachrichten über die Familie Schlippenbach, namentlih über den ge 
nannten Örafen, der längere Zeit ſchwediſcher Gefandter beim großen Kurfürften war. 

©. 535—56. X. Freih. v. Hoiningen-Huene, Notizen in Betreff der geographiſch— 
beraldiiben Gruppen. — Mit befonderem Bezug auf Rheinland und Weftialen. 

©. 69 N. Bergau, Notizen über die Marienkirche, das ehemalige Francisca— 

ner:Klofter und die mittelalterliben Befeftigungswerfe der Stadt Danzig. 
S. 92-9. Döbner, Der problematiihbe Wappenſchild auf zwei Erzdenkmälern 
in der Stiftskirche zu Aſchaffenburg. — Gardinal Albrecht, der Bruder ded Kurfürften 
Joachim J. erribtete bie bezeichneten Denkmäler, von denen das eine fein eigenes 
Grabmonument ift. Am beiden befindet fich neben den marfgräfliben Wappen ein 
bisher unerklärter Schild mit 6 Krügen und 6 Körben. Verfaſſer hält denfelben für 
fein Wappen, fondern für eine Allegorie auf das Leben Jeſu, indem er die Krüge 
auf die Hochzeit zu Kana, die Körbe auf die Speiſung der 5000 bezieht. 

©. 257—-%1. 9. Hartmann, Nömerfpuren im Dsnabrüd’ihen. — Berfaffer 
verfolgt die nördlichſte der römiihen Heerftraßen, die des Germanicus, vom Zupyder: 
Eee durch das Fürftentbum DOsdnabrüd an die Wefer. _ 

. 238-292. NR. Bergau, Das Mefbuc des deutihen Ordens. — Beſchreibung 
bes feltenen und ſchönen Nürnberger Drudes von etwa 1498. 

©. 322 f. R. Bergau, Zur Gefchichte der Baufunft im Ordenslande Preußen. — 

Bemerkungen zu dem betreffenden Abfchnitt in Otte's chriftliher Kunft- Archäologie. 


Annalen des Dereins für Maffauifche Alterthumskunde und Geſchichts- 
forfdung. 9. Bd. 1868. Mit 2 lithograph. Tafeln, Lithogras 
pbien, Holzihnitten u. |. w. Wiesbaden. gr. 8. ' 


©. 1-48. Nik, Liber donationum ecclesiae 8. Severi Bopardiae. — Abdruck 
und Gommentar des aus dem Ende des 13. Jahrhunderts berrübrenden Manufcripts, 

S. 49—122. €. F. Keller, Fürft Wilhelm Hyazintb von Naffau: Siegen, Prä: 
tendent der oraniihen Erbicaft, jeine ag und Zeitgenofjen. — Berfalfer giebt 
ein jchr anſchauliches Bild der troftlofen Kleinftaaterei und der jefuitiichen Intriguen 
im Zeitalter Kaifer Karls VI. Preußen jelbft tritt mehrfach handelnd auf, wie_ es 
denn auch in Gemeinjhaft mit Naffau: Diez die erhobenen Erbanſprüche Naſſau— 
Siegens bejeitigte. 

©. 132—147. Beder, Die älteften Spuren des Chriftentbums am Mittelrhein. 
Nachtrag I. — Derartige Spuren werben innerhalb der preußijhen Rheinlande ferner 
nachgewiefen zu Lehmen an der Mofel, Koblenz und Umgegend, Trier, Köln. 

©. 177—186. P. 3. Münz, Ein merkwürdiges Kindergebet. — Berf. erflärt 
das in der Lahngegend gebräuchliche Abendgebet von den 14 Schußengel nund weift deſſen 
Verbreitung durch ganz Deutſchland nad). 


Drud von 3. Dräger'd Buchdruderei (G. Feicht) in Berlin, 


I. Abhandlungen. 


Kritifche Erläuterungen über die Zerftörung 
Magdeburgs. 
Bon Dr. Karl Wittich (Berlin). 





Por längerer Zeit ließ mich in niederländiichen Archiven ein unver— 
mutbeter Zufall eine Reihe von Berichten entdeden, die ein höchſt eigen- 
thümliches Licht auf die viel behandelte Frage nad) der Zeritörung Magde— 
burgs werfen. Unabhängig von einander, verjchiedenen Urſprungs und 
Charakters, geben fie faſt ſämmtlich in der beſtimmteſten Weiſe zu ver: 
ftehen, dab dieſe Zerftörung ein Werk der Magdeburger geweſen fei. Freilich 
bei den fatholiihen Berichten ift das gewiſſermaßen jelbftverftändlic) ; fie 
entiprechen genau dem befannten Parteiftandpunft und bringen in der 
Hauptſache nichts Neues. Gleich ihnen ſetzen aber auch die evangelifchen ſich 
mit allen uns bisher zu Geficht gefommenen Berichten der evangeliichen Par: 
tei, die die feindlichen Eroberer ausjchließlich der Zerftörung beichuldigen, in 
den entichiedenften Widerſpruch: die einen oder die anderen haben Unredt. 
Es fam mir darauf an, jene wie dieſe im Einzelnen nad Entftehung und 
Tendenz näher zu prüfen, überhaupt aber die Frage in ihrem ganzen Um: 
fang von Neuem zu unterfuhen. Da meinte ich zu bemerfen, dab bie 
biöberigen Unterfuhungen noch viel zu wünſchen übrig lafjen, dab es an 
einer erichöpfenden fritiichen Erörterung auch des bereitd befannten Mas 
teriald noch durchaus fehlt. Ohne Frage bezeichnen G. Droyſens „Stu: 
dien über die Belagerung und Zerftörung Magdeburgd 1631” (in den 
Forſchungen zur Deutſchen Geſchichte Bd. III, ©. 435 ff.) einen nicht ganz 
unwejentlichen Fortichritt vor allen früheren bezüglicdyen Arbeiten und find in 
mancher Hinficht, namentlic) in Betreff der Unterfcheidung von urjprünglichen 
und abgeleiteten Ouellen, von Driginalberichten und Kompilationen recht 
verdienituoll und belehrend. Gerade in unferer Hauptfrage indeß hat 
Droyſens Kritit mich nicht zu befriedigen, nicht zu überzeugen vermocht; 

21 


318 Kritifche Erläuterungen über bie Zerfiörung Magdeburgs. 


auch nicht dem beicheidenen Endrefultat, zu welchem er fommt, würde ic) 
auf Grund feiner Duellen zuftimmen können. 

Durch fonftige Arbeiten, jowie dur längere Reifen bin ich leider 
abgehalten worden, meine Unterfuhung der äußeren Form nad) völlig zum 
Abſchluß zu bringen. Auch hoffte ich immer, durdy weitere Nachforſchungen 
in gewiſſen anderen Archiven, die ich bis dahin aufichieben mußte, mein 
Duellenmaterial noch zu vermehren. Indem ich jogleich nach Anftellung diejer 
Nahforihungen die Unterfuhung in einer Sammlung von verjchiedenen 
Aufſätzen über belangreiche Verhältniffe des dreibigjährigen Krieged zu 
veröffentlichen gedenfe, möchte ich vorläufig an dieſer Stelle, nur etwas 
ausführlicher ald e3 dort in meinem Plane liegt, auf ein paar einzelne 
hervorragende Punkte eingehen, zunächſt von einem erſt jeit wenigen Jahren 
näher befannt gewordenen Autor ſprechen, der von einigen der neuejten 
Forſcher mit größter Vorliebe benußt, von anderen aufs jchärffte ange: 
griffen, ja jo gut wie verworfen, jedenfalld einer bejonderen kritiſchen Prü— 
fung bedarf. Bon feiner Beurtheilung hängt weſentlich unfere Stellung 
zu einer Frage ab, die gerade bei Droyfen ald eine der widhtigiten in 
Dezug auf Magdeburgs Untergang in den Vordergrund tritt. 


| J 
Bandhauers Tagebuch und die Brandſtiftung Pappenheims. 


Unſer Autor iſt der Prämonſtratenſer Zacharias Bandhauer. Von 
zwei ſehr ausführlichen Berichten, die er über die Ereigniſſe vor, während 
und nach der Kataſtrophe Magdeburgs abgefaßt hat und in denen er zu— 
gleich über ſeine eigene Perſönlichkeit mannichfache Aufſchlüſſe gibt, iſt der 
eine unter dem Titel „Z. Bandhauer's deutſches Tagebuch der Zerſtörung 
Magdeburgs 1631“ nach des Verfaſſers Handſchrift in der Bibliothek des 
Prämonſtratenſerſtiftes Tepl vom Bibliothekar P. Klimeſch (im Archiv für 
Kunde öſterreichiſcher Geſchichtsquellen, Bd. XVI, ©. 239 ff. Sahr- 
gang 1856) volljtändig veröffentliht worden: während vorher aus dem 
anderen, ebenfalld in diejer Bibliothek handichriftlich aufbewahrten, latei— 
niſch geichriebenen und noch ungleich umfangreicheren Berichte P. Carlick 
(in den Hiftorijch-politiichen Blättern, Bd. XIV, ©. 296 ff. Jahrgang 
1844) nur einzelne Notizen gegeben hatte. Doch ift aud die Veröffent- 
lihung dieſes lateiniſchen Berichts, wenigftens feiner Hauptabſchnitte, von 
Klimeſch in Ausficht geftelt. 

Bor etwa zwei Jahren hatte ich während eines zufälligen Aufent: 
haltes in Böhmen Gelegenheit, beide Handichriften im Klofter Tepl jelbft 
in Augenſchein zu nehmen. Leider wurde mir nur eine äußerſt flüchtige 
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Durchſicht des lateiniſchen Manuferipted geſtattet. P. Klimeſch befannte 
mir, daß daſſelbe einige anzügliche Stellen über ſeinen Orden enthalte; — 
man fürchtet es in profanen Händen zu ſehen. In Bezug auf unſere 
eigentliche Frage bemerkte ich indeß ſo viel, daß die Handſchrift kaum 
etwas enthält, was nicht ſchon aus der deutſchen, wie ich mich überzeugte 
von Klimeſch ſehr genau herausgegebenen Schrift bekannt geworden wäre. 
Die eine bringt da eigentlich nur die freie Ueberſetzung der anderen. 
Man vergleiche z. B.: 


Deutſches Exemplar. Lateiniſches Exemplar. 

Dann Alß Bapenheim geſehen, Cum enim Papenhemius vide- 
das er jolden ftarden wiederitand | ret, quod tantos impetus susti- 
befunden, und auff der Andern jeitten | neret, et milites, quos ex omni 
gegen den Heided, wie befohlen nod | copia singulos delegerat, amitte- 
nichtd (von Mansfeld) tentiret wor— | ret, nedum etiam Mansfeldiani in 
den, hatt er feinen Soldaten befohlen | Heideck quicquam tentarent, jussit 
ein Par beuffer bey dem wahll und | suos, ut unam atque alteram do- 
Stad Mauren in Brand zu teen, | munculam hosti ad terrorem in- 
damit die Magdeburger Zum theil | cutiendum incenderent prope val- 
erihreden, und auch feine Soldaten | lum, quo milites retro fumum non 
wegen des rauchs und brandts Uber | ita palam essent in prospectu fu- 
fih hinauff zum wahll fommen, | siusque vallum ascendere sibique 
nicht aljo geliehen wurden, von’ den | invicem auxilio esse possent. Erant 
Magdeburger die ftard auf fie fewr | enim furibundi impetus Magde- 
gaben und einander jecundiren fönten | burgensium.... 
und den furiofiihen Magdeburger 
dejto beijer zu begegnen. War aljo 
die erite furia der Magdeburger 
ſehr hefftig ... 


Da in der lateiniſchen Schrift ſich wenig oder nichts Neues von Be— 
lang findet, fo ſcheint mir übrigens dad Verhältniß beider ziemlich gleich- 
gültig, zumal beide von demjelben Berfafjer zu demjelben Zwed, nämlich 
zur Lektüre für feine Stiftöbrüder in Tepl niedergeichrieben find. Klimeſch 
betrachtet, wenn ich nicht irre, die deutihe Schrift ald Vorarbeit der latei— 
niſchen. Die Beihäftigung mit der erfteren wird für unſern Zweck jeden- 
falls hinreichen. 

Da Bandhauer nach ſeiner eigenen Angabe dieſe Schrift, die, wenn 
ihr auch zahlreiche Tagebuchnotizen zu Grunde liegen, doch als Ganzes 
nur mit Unrecht den Namen „Tagebuch“ führt, in den der Zerſtörung 
Magdeburgs folgenden Jahren in einer Art Verbannung zu Köln ab— 
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gefaßt hat!), jo läßt fich die Zeit der Abfaffung zwar nicht gemau be= 
ftimmen, aber doch umgränzen. Es ift die Zeit zwilchen dem Sommer 
1633?) und dem Sommer 1635, wo Bandhauer aus Köln nah Tepl 
zurückkehrte.*) 

„Von lutheriſchen, doch ehrlichen Eltern,“ wie ſich ſein Biograph 
P. Hackenſchmidt (Beilage XVIII, ©. 317) ausdrückt, in der Nachbar— 
ſchaft Magdeburgs, nämlich im Städtchen Burg geboren, war er bereits 
in früher Jugend „aus Eingebung Gottes“ zum Katholizismus überge— 
treten und nach Tepl gekommen. Zu dieſem Stifte, wo er fünfund— 
zwanzigjährig, i. J. 1610, das weiße Gewand der Prämonſtratenſer an— 
legte, blieb er ſein Lebelang in nächſter Beziehung. Von dort aus wurde 
er i. J. 1628, als nach den wiederholten Siegen Tilly's und Wallen— 
ſtein's ganz Norddeutſchland und namentlich der niederſächſiſche Kreis der 
überlegenen Macht des Kaiſers zu bedingungsloſer Verfügung zu ſtehen 
ſchien, nach Magdeburg geſchickt, um bier unter dem Schutze der katho— 
liſchen Waffen ſchon vor Erlaß des Reſtitutions-Ediktes den Prämonſtra— 
tenjer-Drden wieder einführen zu helfen.*) 

Wie died mit Hinterlift und Gewalt geſchah, erzählt Bandhauer mit 
merfwürdiger Offenheit. Obwohl in den der Zeritörung vorhergehenden 
Fahren ziemlih furchtſam und jehr devot gegen den Kailer, jeßte Magde- 
burg dennoch dem Verlangen defjelben, „dem Paſſauer Vertrag nah” das 
längft von lutheriſchen Geiftlihen bejegte Klofter Unfer Lieben Frauen dem 
genannten Orden wieder einzuräumen, einen wenigitens palfiven Wider- 
ftand entgegen. Es ließ jih in lange Verhandlungen mit den fatjerlichen 
Kommiljarien ein, wodurd ed Zeit zu gewinnen, die Cinräumung ad in- 
finitum aufzujhieben juchte. Al Bandhauer in Begleitung eined an— 
dern Prämonftratenjerd aus Tepl, Namens Stricer, in Magdburg anfam 
— beide erjhienen hier von ihrem Orden zuerft —, da war die Einräu- 


) Die Angabe findet fi in der an zwei GStiftöbrüber gerichteten Widmung ber 
Shrift, die Klimeſch nicht mit veröffentlicht hat. Sie lautet: Diarium, qnod de eivi- 
tatis Magdeburgensis Exeidio in meo exilio Coloniae Agrippinae conscripse- 
ram (quod hoc anno, inde mihi transmissum, primo recepi) vobis offerrem,... In 
Monasterio Teplensi in festo 8. Joannis Evangelistae A. Christi 1636 F. Zacharias 
Bandhauerus ejusdem Mon. professus et olim Praepositus Jerichontinus. 

2) ©. die im Tert S. 259 vorfommende Angabe zum 20. Zuli 1633. Diefelbe 
ift nicht erft ein fpäterer Zufaß, wie ich nach eigener Anfhauung zur Aufflärung eines 
Zweifels von Droyfen ©. 457 bemerfe. 

°) ©. die Beilage XII, ©. 308, die einen bereit vom Tten September 1635 aus 
Tepl batirten Brief Bandhauers enthält. 

*) Tagebuch ©. 249 ff. und Beilage IV, ©. 299. Bol. auch Hoffmann, Ge 
Ihihte der Stadt Magdeburg Bd. IH, ©. 52 ff. über den Beginn der Gegenreformation 
und die Okkupation ber Klöfter im Erzftift Magdeburg. 
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mung noch ſehr ungewiß; die eifrig Iutheriihe Stadt bot. den unge» 
wohnten und mit Widerwillen gejehenen Gäften nod feinen ficheren 
Aufenthalt, wenn fie auch durch die unweit vor den Thoren liegende Ar: 
mee des Grafen Schlid in Zaum gehalten wurde und gegen die Prä— 
monftratenjer jedenfalld nicht mit offener Feindfeligfeit aufzutreten wagte. 
Bandhauer fand aber Vorficht nothwendig; er erzählt von fih ©. 250: 
„des orttö Conterraneus und wolbefand,“ — ohne Frage war er des— 
halb abfichtlih zu diefer Miffion auserwählt worden — „aber nunmehr 
in 23 Jahren deren orthen nicht gewejen, und feinen Landöleutten er- 
wachſen und unbefand worden, hatt er fich für des herrn Feldmarſchalcks 
berrn Grafen Schlidd Feld Capellan aufgeben, für den er auch gehalten 
worden, biß er nachmals jelber zwey Monat darnach zu erfennen geben, 
possessione apprehensä.‘‘ Eben dieje Befigergreifung des Klofters U. 2. 
Frauen erjcheint nady Bandhauerd ausführlicher Erzählung ald ein Meifter- 
ſtück von Verſchmitztheit. Nach längerem Warten nämlich fand der Oberft 
Beder?) als Eaiferliher Kommilfar die Gelegenheit einer Zufammenfunft 
mit den Iutheriichen Inhabern ded Klofterd auf der Domprobftei. Da 
las er ihnen die faijerlihe Kommilfion vor, „daß fie das Klofter U. 2. 
Frauen unbilliger Weit befigen, dafjelbe abtretten, und den rechten Erben 
einräumen jollen;* fie aber „befunden ein Wunderbarlich8 Grimmen im 
Bauch, wuften nicht wohin fie fi drehen oder wenden folten, Wolten 
darwieder viel Proteftirend gebrauchen, ward aber nicht angenommen, ſon— 
dern ihnen gejagt, das fie die Keifferlihe Commiſſion in der gütte jolten 
pariren. Und alt ſolches unter den gemeinen Pöfel erjchollen, wolte ſich 
Ihier ein Zujammenlauffens und Tumult erheben, welches doch balt ge- 
ftilt worden durch des Obrieften Bederd Offiziren.” 

Die lutheriſchen Geiftlihen mußten in obiger Gonferenz wenigſtens 
die Befihtigung des Klofterd durch Dberft Beder und deſſen Beigeorb- 
nete geitatten. Kaum aber begaben fidy jene von der Domprobftei heim 
nad dem nahen Klofter, ald auch ſchon diefe ihnen auf dem Fuß nad: 
folgten „und gleich mitt ihnen in der Klofter Pforten zufammen hinein- 
gingen, und jeind alſo wie die Soldaten jagen, mit der wacht zugleih in 
der Feftung hineingrumpelt. Alb weren fie von den Lutheriſchen jelber 
eingeführt.” Ein Diener des Oberſten Beder nahm jofort die Schlüffel 
von- der Thür ab; am Hochaltar übergab fie der Oberft dem Pater Stricer, 
der num zu jenen Yutheranern ſprach: „Shr herren, Ich neme hiermit 
Pofjeifion!.. gehet ihr hinaus, Ich will die Kirchen auf und zufperren 
und euch joldyer mühe hinförder überheben.“ Bandhauer frohlodt über Die 
jeltfamen Sprünge und Geberden, die die guten Herren da machten. „Sie 


°) Vol. auch deffen eigenen Bericht, Beilage V, ©. 300. 
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biffen die Zehn auff einander, das fie alfo betrogen(!) und die Pa- 
piften jelber jo unbejonnen glichſam in die Pofjeifion eingeführet und ein- 
gejeßt hatten.” „Pfuy, pfuy!“ — läßt unjer Autor den Iutheriihen Probit 
Sacobi®) ausrufen, — „das hette ich nicht gemeint, dab die Papiften mit 
und jo handeln folten.” Aber die Lutheriichen mußten fich fügen; da 
Beder jogleih Dffiziere und Soldaten ind Klofter legte”), jo blieb ihnen 
nichts Andered übrig, ald von dannen zu ziehen; man gab ihnen gnä— 
digft einen Zehrpfennig — fünf Reichöthaler einem Jeden — und ein 
paar Schinken mit auf den Weg. Beſagtem Probft jedoch, der nod) 
einige Zeit Stand hielt, bis man aud ihn zum Tempel hinaus jchifa- 
nirte, ward auf jein demüthiged Bitten eine Wohnung in einem von des 
Klofterd Häufern „unten am Weingarten beim Thor vergünftigt.” So 
bat man, fügt Bandhauer hinzu, aud das übrige unnüge Gefindel im 
Klofter abgeihafft und ein andered Negiment angefangen. 

Schnell wurde geiftliche Verſtärkung von Tepl, bald nachher aud 
aus den fatholiihen Niederlanden dorthin gejandt. Allein man wagte 
ih in der Stadt nicht offen zu zeigen, man bielt feine Andacht hinter 
verjchloffenen Thüren. Man mußte fi gefallen laſſen, daß während der: 
felben neugierige, nafeweife Magdeburger auf Leitern an die Klofterfenfter 
binaufftiegen und zuſahen. Von dem damals noch gut Faijerlihen und 
jehr zahmen Magijtrat hatte man freilich nichts zu fürchten; man gab den 
Nathöherren ein Gaftmahl, wo es „ziemlich ſtarke Räuſche abgeben.“ 
Einige lutheriſche Prediger jedoch riefen von den Kanzeln, dab ſich die 
Herren des Raths durch der Papiften gelbe Suppen betrügen ließen, man 
jollte mit ihnen feine Gemeinihaft haben. Die große Maffe in der 
Stadt, die fih nad allen Berichten von den ſchon längſt in ihren Reden 
nur allzu leidenjchaftlihen Predigern beherrichen ließ, biß die Zähne zu: 
jammen aus Ingrimm über die papiftiichen Gindringlinge, halt und 
Ihmähte. Unfer Autor jagt ſchwerlich mit Unrecht: Die fatholiichen 
Geiftlihen waren in Magdeburg viel verachteter ald die Juden.‘) 


°) Hoffmann a. a. D. 

) Bol. Hoffmann ©. 63. 

9) Die Intoleranz der lutheriſchen Kirhe und daß Ddiejelbe nirgends größer war 
ald in Magdeburg, ift bekannt. Aber ein paar Beijpiele, die ih aus unbekannten ar: 
hivaliihen Materialien nehme, werden fie ins bellfte Yicht ſetzen. Als die General— 
ftaaten ber vereinigten Niederlande i. I. 1613 mit den vornehmiten Hanſeſtädten we: 
gen Erneuerung ihres alten Bündniffes unterhandelten, jeßte die Stadt M. diefen 
Unterhandlungen aus engberzigen konjeffionellen Intereffen die größten Schwierigkeiten 
entgegen, trogdem daß ihr das Bündniß außerordentlihe VBortheile verſprach und fie 
felbft in politifhem und fommerziellem Intereffe dringend die Erneuerung begehrte. 
Die Generalftaaten hatten nämlich u. a. auch die Bedingung aufgeftellt, daf bei ihnen 
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Die ferneren Schickſale der Prämonftratenfer dafelbft, ihre Thätig— 
feit und ihre Leiden mag man in Bandhauers Erzählung ſelbſt nachlejen ; 
nicht nur an einzelnen pifanten Zügen, ſondern an höchſt charakteriſtiſchen, 
unmittelbar aus eigener Anſchauung hervorgegangenen Bemerkungen über 
die Stimmung und Gefinnung der Menjchen, der hochgeftellten Perſön— 
lichfeiten Sowie der niederen Vollsihichten in Magdeburg, über die Ver: 
hältnifje der Stadt zu ihren auswärtigen Bedrängern und Feinden ift 
diefe Erzählung überaus reih. Sie gibt, indem fie ihren geiftlichen Ur— 
Iprung nirgends verleugnet und die kirchlichen Verhältniffe in den Vorder: 
grund ftellt, einen der intereffanteften Beiträge zur Geſchichte der katho— 
liichen Reaktion in Norddeutichland während der erften Hälfte des dreißig- 
jährigen Krieged. Daß fie naiv genug ift, mit Scohloden auch die ſchlech— 
teften Mittel derjelben zu enthüllen, macht fie ald Duelle für diefen Ab- 
Ihnitt nur noch werthvoller. Man begreift aber, daß von gewiſſer Seite 
die DVeröffentlihung von „Anzüglichkeiten“ nicht gewünjcht wird. 


wie in den Etäbten das Bürgerrecht einem jeden Gonföderirten absque discrimine 
religionis vergönnt werden follte. Hierauf nun erklärte der magdeburgifche Abgefandte 
im Haag: „wäre ein fchwerer Puntt, fei in ihrer Stadt nicht practicabel... fo be 
ginnete auch allbereit dad Minifterium an ihrem Ort darauf zu ftechen, fonnte leicht 
durch diefelben (die Prediger) der gemeine Mann erwogen und aufgewiegelt werben 
und alfo ein Tumult daraus entjtehen.” Man dürfe, äußerte er fih, Dem gemeinen 
Pöbel und den Geiftlihen nit vor den Kopf ftoßen; „ber Punctus religionis 
wäre der fchwerfte, und müßte man caute darin handeln.“ Die Staaten fanden biefe 
Erklärung unbillig und erwiderten: Sie felbft zwar liefen ven Katholiken bei fi 
fein exerceitium zu; „ſonſt aber foll man — wünſchten fie von Magdeburg — keine 
Inquifition anftellen und einen, ber fi ftill verbielte, bei fih wohnen laffen.* U. f. w. 
(Relation der Braunfhweigiihen Geſandtſchaft in den Niederlanden von Auguft und 
September 1613. Im Stadtarchiv zu Braunfchweig) Nah Bandhauer ©. 256 u. 
S. 260 gab es i. 3. 1680 nur einen einzigen fatholifhen Bürger in Magdeburg, und 
den ließ der Adminiftrator Chriftian Wilhelm nach feiner Wiederantunft in der Stadt 
fofort in Arreft fegen. — Aber mehr noch ald gegen die Katholifen richtete ſich dieſe 
gebäffige Intoleranz von vornherein gegen die Galviniften. „Ed ift auh gewiß — 
ſchreibt der holländifhe Diplomat P. van Brederode nad) dem Untergang von Magde— 
burg, den er mit aufrihtigem Herzen beklagt, in einem Bericht an die Hochmögenden 
aus Bafel vom 27. Zuni 1631 —, ed ift auch gewiß, daß diefe Stabt mehr als irgend 
eine andere die Uneinigfeit im Punkt der Religion unter den Evangeliihen im Reid) 
und vornehmlich gegen die Reformirten, die fie Galviniften nennen, unterhalten und 
bis jegt genäbrt und ausgebreitet hat, auch über den jämmerlichen Untergang der guten 
Stadt Heidelberg baben fie in Magdeburg gefrohloft und gejubelt, mit hohen Worten 
verlauten laffend: fo müßte man es mit den Galviniften machen und im Neid würde 
ed nicht wohl gehen, bis daß dieſelben Alle nit allein aus der Pfalz, Sondern aus 
dem ganzen Reich aufgeftört und verjagt jein würden... Die Prediger von der Augs— 
burgifhen Konfeifion haben voller Haß und Rachſucht gegen ihre Brüder auf ihrer 
Kanzel und in ihren Büchern fortgefahren zu rufen: Nieder mit den Ealviniften!” u. |. w. 
(Niederländijches Reichsarchiv im Haag.) 
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Wie aber fteht ed nun mit unferem Hauptfapitel, für welches die Er» 
zählung all des Angedeuteten doch nur die Einleitung bildet? Darf 
Bandhauer auch für die Gedichte von Magdeburgs Kataftrophe als ein 
wertbvoller Autor gelten? Daß er ald folder ohne jede Prüfung von 
den Ultramontanen aufgenommen, ja ald die wichtigfte Duelle betrachtet 
worden iſt, erflärt Schon hinreichend fein ſchroffer Parteiftandpunft, fein 
reger Eifer für die Fortſchritte des Katholizismus, feine hohe Bewunde— 
rung für die Kämpfer defjelben, für Tilly und jogar für Pappenheim, fein 
tiefer Abjcheu vor der proteftantiihen Partei, vor Magdeburgern und 
Schweden.) Der religiöſen Unduldjamkeit und Erbitterung der Magde— 
“ burger fegt er feine eigene jchroff entgegen. Man kann fih von vorn- 
herein denfen, weldhe Farbe die Darftellung des Konvertiten bat. 

Mit vollem Mißtrauen diejelbe zur Hand zu nehmen, ift dem nad 
Unparteilichfeit ftrebenden Geihichtöforiher geradezu eine Pflicht. Jener 
fritiflojen Partei gegenüber, der Bandhauerd Tagebuch ald ein Evan- 
gelium gilt, erjcheint eine ftrenge Prüfung doppelt nothwendig. Wird es 
indeß auf Grund einer ſolchen gänzlih aus der, Reihe unferer Duellen 
geftrichen werben müfjen, wie doch eigentlich von Dpel und von Droyſen 
geihehen ift? Indem ich ihre Argumente unterſuche, fomme ich unmittel= 
bar zur Unterfuhung Bandhauer’3 jelber. 

Dpel („Onno Klopp und die Gejchichte des dreißigjährigen Krieges“ 
©. 64) brandmarft „den eifrigen Pater” als Lügner. Er findet zwei 
Hauptangaben befjelben im Widerſpruch mit ſämmtlichen anderen Berichten. 
Davon eritend, daß der ſchwediſche Kommandant Falkenberg den 19. Mai 
— einen Tag vor der Zerftörung — den Rath aufgefordert (Bandhauer 
©. 272 ſchreibt jogar: ihm anbefohlen) habe, die eigene Stadt im ſchlimm⸗ 
ften Fall in Brand zu fteden, erwähne fein anderer proteftantiicher oder 
fatholiicher Berichterftatter außer ihm etwas. Zweitens jet jeine Be- 
hauptung, daß am Tage des Brandes ruhiges, ftilled Wetter in Magde— 
burg gewejen, nad allen Berichten völlig unwahr. 

Nun findet ſich indeh die erftere Angabe über Falfenbergd Aufforde- 
rung oder Befehl allerdings auch anderwärtd: in der gleichen eigenthüm- 
lichen Faſſung übrigens nur noch, fo viel ich weiß, in einer Schrift — 
nicht in dem „Ausführlihen und Grümdlihen Bericht,“ den Drovien ©. 456 
Anm. irrthümlich bier ald Duelle Bandhauerd bezeichnet, fondern in dem 
Bustum Virginis Magdeburgicae, dad dem eben genannten Bericht zwar 
nahe verwandt, unzweifelhaft fih an ihn anlehnt! und ihn ſtark benugt, 
aber doch feineöwegs rein aus ihm abgeleitet ift. Beide ganz von Band» 


°) „Die giftige ketzeriſche Lehre,“ fo bezeichnet Bandhauer ©. 280 den Prote: 
ftantismus, 
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hauer's Parteiftandpunft ausgehende, ja in tendenziöfer Leidenſchaftlichkeit 
dad Yeußerfte leitende und demnach in fatholiichen Ländern weit verbreitete 
Schriften find — der Audf. und Gründl. Bericht nur wenig früher ala 
das Bustum — unmittelbar nad) der Kataftrophe von Leuten verfaßt, 
die dem Tilly’ihen Hauptquartier jehr nahe ftanden, wahrſcheinlich durch 
dafjelbe in gewiſſer Weije injpirirt, wenn auch nicht offiziell mit der Ab- 
fafjung beauftragt wurden. Das Bustum fo gut wie der „Bericht“ bringt 
troß aller Parteifärbung mandes Selbftftändige und Beachtenswerthe.') 
Gleichwohl wäre es aber möglich, dab erftered gerade die Stelle über 
Falfenberg aus legterem hernimmt und, da die Faffung doch eine weſentlich 
verichiedene ift, willkürlich abändert. Wie dem auch ſei, jedenfalls 
thut Bandhauer nichts andered, als daß er dieje Stelle di— 
reft auß dem Bustum abjdreibt.'') 


0) Um nur ein Beifpiel zu erwähnen, fo wird die Provokation des Belagerungs: 
heeres durch die Belagerten mit Spott: und Schmähreden vom Walle u. ſ. w. durch 
die weit fpäter geichriebene, aber höchſt kompetente Gefhichte der Belagerung, Er: 
oberung und Zerftörung Magdeburg’ von D. von Gueride ©. 82, 83 vollkommen 
beftätigt. (Die genaueren Titel jener beiden Schriften findet man übrigens bei 
Droyfen, Beilage I, Nr. 2 und 9.) 

) Das Verhältniß ſpringt in’d Auge, wenn man das Bustum mit Bandhauer 
vergleicht und hierbei auch die betreffende, bereits aud den Hift.:polit. Blättern Bd. XIV, 
©. 303 befannte, von Benjen „das Verhängnif Magdeburgs” ©. 528 nochmals, freilich 
fehr fehlerhaft abgedrudte Stelle in Bandhauers lateinifhem Wert berüdfichtigt: 


Bandbauer. 


Den 19. Maji hatt er auch 
bem Rabtt anbefohlen, warın 
fie ja leben wurden, bad bie 
Papiften die Stadfolten Ein: 
nemen und Meifter fein, folten 
fie an Unterſchiedliche Dertter 
Yulver und Fewr legen laf: 
fen, Und die Stab dem Feind 
nicht uberlafjen, folten fie es 
nicht behalten, fo follens die 
Keißerlihen auch nidht ge: 
nießen, hatt auch feinem Leib— 
ſchutzen befohlen, wann fie 
fehen wurden, dad er vom 
Feind folte gefangen wer: 
den , folte ibm einer alßbalt 
eine Kugel durd die hautt 
jagen und nicht laffen in der 
Feinde händ kommen. 


Decimo nono Maji Se- 
natui Falkenbergius man- 
davit, ut si forte praeter 
opinionem ad civitatem op- 
pugnandam suum studium 
impenderent, et spem victo- 
riae sinistra belli fortuna 
decrescere ac in nihilum 
sensim abire viderent, ur- 
bem hosti pontificio suppo- 
sitis ignibus eriperent: jus- 
sit et armigero, ut se vivum 
in hostium manus devenire 
non pateretur, sed seposita 
in eum casum glande plum- 
bea vitam tolleret. 


Bustum. 

Senatui 19. May manda- 
vit, ut sispes Victoriae, laovä 
belli fortund, decollasset, 
hosti Pontificio urbem sup- 
positis ignibus eriperent; 
jussit et armigero, ut se 
vivum in hostium manus 
devenire, sepositä in eum 
casum glande plumbeä, non 
pateretur. 
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Und aud für die andere Angabe von der Windftille gibt e8 in dem 
Tagebuch eined wie allgemein anerfannt glaubwürdigen Augenzeugen, des 
Sapitaind Adermann (bei Calvifius, das zerftöhrete und wieder aufgerichtete 
. Magdeburg ©. 106) einen gewiljen Beleg. Adermann bemerft ausdrüd: 
lich, dab ed „am 10/20 Maji 1631 ein beller, ſchöner und ftiller Tag war.“ 
Freilich rechtfertigt das unjeren Autor nicht völlig. Er verihweigt, was 
Adermann nachher erzählt: „ES ftund ein großer Sturmwind auf.” Daß 
nad einem windjtillen Morgen fih diejer Sturm unverhofft erft fpäter, 
erft während der Feueröbrunft erhoben, darin ſtimmen verichiedene, in diefem 
Punkte fompetente Quellen mit einander überein; u. a. die „Copey eines 
Schreibend aus Magdeburgk“ (bei Galvifius ©. 41; vgl. Drovien’d Bei: 
lage I, Nr. 15), die Fax Magdeburgica (Galvifius S. 62; Droyjen’s 
Beilage I, Nr. 50), D. von Guerike's Geſchichte ©. 83 und der „Eigent- 
lihe und Wahrhaffte Beriht.... von einem in der Belager- und Er: 
oberung gewejenen Patritio“ (citirt von Hoffmann ©. 160; Droyjen’d Bei- 
lage I, Nr. 35.). So mag man Bandhauer tadeln, dab er mit Beihräns 
fung auf jene Angabe immerhin nur die halbe Wahrheit jagt, um fo 
mehr, wenn dies mit Abficht geichieht. Und darin dürfte Dpel wohl Recht 
haben, daß der Pater die rapide Verbreitung der Flammen, indem er den 
Sturmwind ignorirt, auf feine zufällige Urfache, jondern recht ausdrücklich 
auf einen vorbereiteten Plan Falfenbergd oder der Magdeburger zurüd: 
führen, daß er ald die eigentlihe und alleinige Urſache diejer jchredlichen, 
unaufhaltbaren Ausdehnung ded Brandes das von den Bürgern „an 
unterjchiedlichen Orten“ eingelegte Pulver, worauf er mehrmals bejonders 
bindeutet, *?) angejehen wilfen will. Starfe Zweifel muß darnach dieſer 
Autor erregen, wenn aud Opel in jeiner Berurtheilung etwas zu 
weit geht. 

Droyfen (S. 455 Anm.) findet die von Dpel gegen Bandhauer vor: 
gebrachten Gründe nicht recht ſcharf; find feine eigenen jchärfer zu nen— 
nen? Es muß bemerft werden, dab ein fo gediegener Kritifer wie 
Ufinger („Die Zerftörung Magdeburgs“ in der. Hiltoriihen Zeitichrift von 
Sybel Bd. XII, ©. 379) feiner Abfertigung Bandhauerd ganz bejon- 
dere Lob jpendet. Jedenfalls zieht Droyſen (S. 454 ff.) ſtark gerüftet 
gegen denfelben zu Felde; mit äußeren und inneren Gründen greift er die 
Autorität des Paterd nad allen Seiten hin an. Das bereit müfje gegen 
den Werth feiner Arbeit Bedenken einflößen, dab er weder gleichzeitig 
no als Augenzeuge der Magdeburger Kataftrophe geichrieben habe. Mit 
vollem! Recht gebt Droyſen auf eine Prüfung der Perſon ded Autors zurüd. 


) S. 272; ©. 275: „Dann das fewr wegen ded Angelegten Pulverd gar zu 
geihwinde Uberhand genommen,” und ©. 281. 
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Die Zeit der Abfaffung des Tagebuchs in der vorliegenden Form, 
die ih oben, jo weit ed ging, angab, ift num aber in jedem Fall noch 
feine jo ſpäte, daß fie ein ernſtes Bedenken rechtfertigen würde, zumal es 
ſehr möglich, ſehr wahrjcheinlich ift, daß dem Autor eine Reihe gleichzet- 
tiger Notizen von eigener oder von fremder Hand vorgelegen. Im Uebrigen 
fünnte er, jogar über die wichtigiten Punkte, in der Zeit bid zum Sommer 
1635 noch immer mit Gedächtnißtreue geichrieben haben. Dtto von Gue- 
ride, der berühmte Magdburger, verfaßte nach Droyſen's eigener Feftitel- 
lung (S. 463) feine Geſchichte früheltens i. I. 1648; und dennoch be- 
zeichnet Droyjen diejelbe ald die „unzweifelhaft bei weitem wichtigite 
Duelle für die Belagerung Magdeburgs.“ Freilich dad habe Gueride vor 
Bandhauer voraus, dab er unmittelbarer Augenzeuge und Mitbetheiligter 
geweien. 

Auf den Punkt der Augenzeugichaft legt Drovfen das Hauptgewicht. 
Er erfärt (S. 457), daß unjer Autor „nur in der zweiten Hälfte d. 3. 
1628 und im Anfang 1629 einige — wer weiß wie wenige! — Tage in 
Magdeburg war.” Seitdem aljo nidyt mehr. Um das zu beweilen, hat 
er mit anerfennenswerthem Fleiße Bandhauerd Selbitangaben zuſammen— 
geitellt — leider nicht ganz vollftändig. Er verzeichnet feine Ankunft in 
der Stadt v. J. 1628, dann in genauer Reihenfolge fein Hin= und Her: 
reilen in der näheren und weiteren Umgegend. In der That jchon nad) 
den eriten paar Tagen d. 3. 1629, am 5. Januar, verließ Bandhauer 
mit Stricer Magdeburg, um von dem Klofter Ieriho „Siebenmeil unter 
Magdeburg,” mit Beiftand Faiferliher Truppen im Namen des Prämon: 
ſtratenſer-Ordens ebenfalld wieder Befiß zu ergreifen. „In dieſem Kloſter 
ift nachmals P. Zacharias in der Poffeffion gelaffen,” ſchreibt er S. 253 
von ſich. Seine fchnelle Zurücdberufung nach Magdeburg und feine Sen: 
dung nad dem Kloiter Ilfeld im Harz waren nur ‚vorübergehende Mo- 
mente. Gegen Auguft 1629 „mußte er die Probitey zu Seriho annemen,'?) 
unangeſehen er fi durch drey unterfchiedlide Schreiben bey herrn Bifi- 
tatore ercufiret und feine rationes fürgewandt, hatt doch alles nichts 
helffen wollen.” Er bezeichnet ſich hinfort vorzugöweife ald Probft von 
Jericho. Ein Jahr fpäter aber mußte er vor dem in Magdeburg „eins 
geichlichenen” Adminiftrator Chriftian Wilhelm flüchten. Während feine 
bier zurücgebliebenen Stiftöbrüder im Klofter U. 2. Frauen von jept an 
ftrenge Haft erlitten, verließ er, um einem gleihen Schickſal zu entgehen, 
Jericho, dad Erzftift Magdebnrg, Norddeutichland. „30 Septembris in 
festo S. Hieronymi ift der Probſt ſambt einen Prieſter P. Henrico 
wieder in Böhmen verreiffet nad fein Profeßhauß, dajelbit er von dem 


) Bgl. bie Beilage VII, ©. 308. 
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herrn Prelaten freundlidh angenomen.” Damit hören Bandhauerd Selbſt— 
angaben, wie Droyfen S. 458 jchreibt, „für lange Zeit auf: natürlich, da 
er ©. 259 feine Rüdfehr nach Böhmen berichtet.” 

Alfo doch immer nur für eine Zeit! Droyſen bat die fpäter noch 
folgenden Angaben gekannt, aber überflüffig gefunden, ihrer im Geringiten 
zu erwähnen. Der Lejer muß in der That glauben, dab Bandhauer 
weder Magdeburg noch auch das unferne Jericho wieder gejehen hat. Ich 
halte für nöthig, Droyſens Zufammenftellung zu ergänzen. 

Schon ©. 261 findet fih, auf November 1630 bezüglich, die aus— 
nahmsweiſe Tateiniihe Angabe: Praepositus reversus est ex 
Boemia. Dann erit tritt eine längere Pauſe ein; und erit nachdem 
der Aft der Zerftörung Magdeburgd erzählt worden, heißt ed in einem 
Abjchnitt, wo von den unmittelbaren Folgen der legteren die Rede ift, 
auf ©. 278: „Einesmals alß der Probft von Seriho ſambt P. Henrico 
im Garten gingen, die armen Kinder zufehen, hatt er die Weiber gefun- 
den, bad fie Zwei Kinderle, jo geftorben waren, eingegraben,“ u. |. w. 
Auf ©. 285: „Weil nun der Gottesdienft alle Sontag und Feiertage 
(mie auch fonften alle tage) in der Kirchen Unſer Lieben Frawen jolen- 
niter iſt Berrichtet worden, hatt der Probit von Jericho Nott- 
wendig daſelbſt zu Magdeburg müſſen Berbleiben; Erftlid) 
weil fonften Kein Teutſcher Prediger war, dann die Andern herrn in der 
Teutſchen Sprache nicht Verſiret. Furs Ander, weil die Schwedildhe den 
8 Juni 1631 am h. Pfingdtag im Glofter Seriho eingefallen, Dafjelbe 
geplundert und alles mitt fi hinweg genommen.“ Auf ©. 287 heißt 
es zwar nur allgemein, daß troß des Schredend, den die Leipziger Schlacht 
(vom 17. September) verurſacht, fi „die herrn Prämonftratenjer zu 
Magdeburg die geiftliche ſachen ſehr angelegen fein“ ließen. Doch in ber 
Folge ſpricht Bandhauer ausdrüdlih immer von „und“, jo ©. 289 auf 
November 1631 bezüglih: „und hatt Bannier Und angefangen in Mag- 
deburg Zuveriren mit Unjern Eigen Bold”; ©. 290 auf Sanuar 1632 
bezüglich: die Schweden vermeinten, „daß fie denjelben Tag wollen ein- 
Ziehen, wir aber auß Magdeburg Außziehen follen.“ Es ift dann die 
Rede von „unferem Auszug”; ©. 291: „Aber man wußte nod nicht, 
dab wir alle jo Kal dawon Ziehen mußten relictis omnibus“; am 18. 
Fanuar machte man den Schweden Plag: „Aljo jeind Wir von Magde— 
burg ohn Verhinderung des feinded aufgezogen Auff Wolffebüttel zu, 
Und folgentd Auff Hammelen wo dann der Bapenheim etliche tage auch 
Randevous gehalten . . .“ 

Wir jehen alio fo viel, dat Bandhauer, welcher nod immer Probſt 
von Jericho war, ?*) fi) auch nad dem Jahre 1629 noch eine fehr ge: 


) Bol. feine Biographie von Hackenſchmidt Beilnge XVII, ©. 318: „ald Hanns 


Kritiihe Erläuterungen über die Zerftörung Magbeburgs. 329 


raume Zeit iniMagdeburg aufgehalten hat, ohne Frage während der ganzen 
fatferlihen Dfkupation. Dagegen, daß er ſchon vor der Eroberung nad 
Magdeburg zurüdgefehrt war, läßt fih nicht behaupten, ift übrigens auch 
nie behauptet worden, man müßte denn in einer flüchtigen Bemerkung 
von D. Klopp „Tilly im dreißigjährigen Kriege” Bd. II. ©. 265 eine 
derartige Behauptung finden wollen. Iene Rückkehr aus Böhmen im 
November 1630 bezieht ſich offenbar zunähft nur auf Bandhauerd Wie- 
derfunft nad) Jericho. Die Nähe der Pappenheimilchen Armee, die, bald 
durch die Tilly's verftärkt, eben damals die Belagerung von Magdeburg 
begann, wird feinem Aufenthalt in Iericho fortan größere Sicherheit ge- 
währt haben, während gerade zur Zeit diefer Belagerung die Noth feiner 
Stiftöbrüder im Klofter U. L. Frauen auf's höchſte flieg.) Erſt die 
Eroberung durh Tilly gab ihnen ihre Freiheit zurüd; und eben dieſe 
Eroberung führte auch Bandhauer von Neuem und dauernd in ihre Mitte. 
Beweijen läßt fi mit Hülfe einer der Beilagen, daß er wenige Tage 
nad der Kataftrophe vom 20. Mai, nämlich Sonntag den 1. Juni vor 
Tilly und den anderen hohen und niederen Dffizieren in U. 2. Frauen 
gepredigt hat.!“) Höchſt wahrjcheinlid ift aber, dab er bereitö der erften 


Georg, Churfürft zu Sachſen Anno 1631 den 21. Nov. Prag eingenommen, wurde 
der ganze Handel wegen Einräumung der Stifter zu Waffer und mußte P. Zacharias 
fein Probftey zu Jericho wieder verlaffen, worauf er gleih wie ein Erulant in der 
fremde bejonders in Holland und der orthen berumgewandert, viel Ungelegenbeit aus— 
geftanden, bis er endlih wieder nah Zöpl kommen..” In feinem aus Tepl vom 
7. Sept. 1635 datirten Brief (Beilage XI, S. 308) erinnert Bandhauer an den durch 
dad Uebergewicht ber Feinde verurjachten Berluft der Probftei: amissa Dignitate Prae- 
laturae Jerichontinae... Ex tam amplo statu ejectus, possumne oblivisei qui fuerim? 
...„alii vero Praelati nomine me invitum appellarunt vel magis appellari ooegerunt. . 
So behielt er denn Jahre lang noch wenipftens den Titel „Probſt von Jericho.“ Er 
unterzeichnet, wie wir und erinnern (j. oben Anm. 1) die Widmung feines Tagebuchs: 
olim Praepositus Jerichontinus. 

5) Nach Bandhauer ©. 265 wurden ihnen zeitweife fogar Eifen angelegt. 

se) Beil. XI, ©. 307: R. Dnus Praepositus Dominica infra octavam in templo 
nostro coram Illustrissimo Tyllio caeterisque belli ducibus concionem habuit ac 8o- 
lenne Sacrum percantatum, ac gloriosissimus hymnus „Te deum Laudamus“ in tan- 
tae Victoriae gratiarum actionem; lacrimabatur suaviter Illustrissimus Tyllius cum 
Beatissimae Virginis Matris aedem ingrederetur. Der weitere Berlauf diefer Erzäh: 
lung des wiederholt in Gemeinfchaft mit Bandhauer von leßterem genannten P. Hen- 
ricus ergibt deutlich das Datum: 1. Juni. Bol. auch Bandhauer ©. 284. — Es fei 
bier noch bemerft, daß die bekannte „Chriftliche Leich-Predigt,“ die „ein gewiller Mönch“ 
„auf dem Berge vor Magdeburg... ben 20. Bradhmonats, jo war ber 30. der Beftat- 
tung” gehalten und die den beftigiten Unwillen ver damals in ber Ferne zerfireuten 
lutheriſchen Geiftlichfeit von Mageburg hervorgerufen (Galvifius ©. 194 ff), von Nie: 
mand Anderem ald von unjerem Autor berrübren fann. Einmal fagt er ja jelbft 
©. 285: daß außer ihm kein anderer deutſcher Prediger, der ſich der beutichen Sprache 
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großen Kirchenfeier, der NReconziliation, d. h. der Fatholiichen Wiederein- 
weihung des Domes und der Prozejfion vom Dom nah U. 2. Frauen, 
die Sonntag den 25. Mai ftattfand, beiwohnte. (Val. Bandhauer ©. 284.) 
Derjchiedene magdeburgiihe Berichte möchten dafür ſprechen. So heißt 
ed u. U. in der Fax Magdeburgica (Calviſius S. 64): „Es ſolte ſich 
einer verwundern, ald die Procejfion in Magdeburg gehalten worden, wo 
doch in Eil ein ſolcher Wuft Pfaffen-Geſchmeiß muß herfommen jein;“ 
jo bei Gueride ©. 90: „Es find auch die vorlängft ſchon hierauf war: 
tenden geiftlihen Herren und andere der Fatholiihen Religion zugethane 
Ordenöperjonen, Mönche und dergleichen, den Dom zu reformiren hinein— 
gefommen und haben jowohl in diefem, ald andern neue Anftalt zu machen 
angefangen.” Auch eine jpätere Erzählung, die ſich aber wiederholt auf 
dad Zeugniß von Xelteren, von „alten mit dabei gewejenen Leuten” beruft, 
ift noch zu citiren (bei Galvifius ©. 27): „Worauf am 15 Majt (a. St.) 
auf Kayſerlicher Seiten eine große Proceffion angeftellet, und das Te 
Deum Laudamus vor erhaltene große Vietoria und Eroberung der Stadt 
Magdeburg, mit Löjung aller Stüden, gefungen worden, welcher Proceifion 
und Dandjagung gar viel Pröbfte und Mönde von ziemlid 
weiten Dertern ber jehr devot beygewohnt haben.“ 

Zu welchem Refultat fommen wir aber? Hat nit troß alledem 
Droyſen ganz Recht, dab Bandhauer fein Augenzeuge der Zerftörung ges 
wejen? Es ift wahr, den Akt der Zerjtörung hat derjelbe nicht mit eigenen 
Augen angejehen (es fei denn, was nicht beweisbar ift, daß er zur Zeit 
der Kataftrophe fih in Tillys Lager befunden). Nicht während, jondern 
alsbald nad) der Kataftrophe findet mit Gewißheit feine unmittelbare An— 
Ihauung ftatt; und darum ift er immerhin befugt, auf dem Titelblatt zu 
ſchreiben: Magdeburgum 1631. XX. Maji. captum et desolatum ab 
exercitu caesareo Ferdinandi II. duce Tillyo. Descripsit Zacharias 
Bandhauer ex Priore Teplense Praepositus Jerichontinus, hujus 
calamitatis Spectator.... Die Hauptjahe iſt nun aber diefe: 
Statt daß, wie Droyſen glauben machen möchte, Erzählungen von Augen: 
zeugen, die Bandhauer benußt hat, ihm exit in weiter Ferne, nad) einem 
langen Zeitraum, höchſtens vereinzelt und nicht von hervorragender Seite 
zugefommen find, bat unfer Autor an Ort und Stelle, unter dem 
frijden Eindrud der Kataftrophe, deren Nahwehen ihm 
auf Schritt und Tritt begegneten, aus der ganzen Fülle von 
Berihten geihöpft oder doch jhöpfen können — wie ſie von 
den mannihfadhiten Augenzeugen, von Rathsherren, Bür- 
hätte bedienen fünnen, in Magdeburg vorhanden war; und zweitens enthält, wie ich 


bier nur andeute, diefe Predigt in Ausdrüden und Wendungen die überrafhenpiten 
Anklänge an das Tagebud). 
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gern, Soldaten, von Siegern und Befiegten, von Hod und 
Niedrig erzählt wurden. Mit allen Schicdten- ift er in Be— 
rührung gefommen und jomit in der age gewejen, ſich vor— 
trefflih zu unterrihten. #reilih, wenn er fih auf Magdeburger 
beruft, jo darf man dabei nicht vergeflen, daß dieſe unglüdlichen Uebrig- 
gebliebenen gefangene, mindeftend unfreie Leute waren, die man durch 
allerhand Mittel Allerhband jagen laffen fonnte. Befanntlid beruft ſich 
Tilly in einem Rapport an den Kurfürften von Bayern auf die Ausſage 
der Gefangenen, dab der Brand Magdeburgd von den Belagerten „mit 
Fleiß und ex malitia” angelegt worden fei, damit die Stadt den Ero- 
berern „nicht zu gute fomme.“'”) Eine derartige Ausfage hat unter den 
Umständen natürlich feine Beweiöfraft; und am wenigiten darf ihre Wie- 
dergabe durh den Mund des Feinded als ein vollgültiged Zeugniß der 
Wahrheit angejehen werden. Das mülfen wir vor Allem audy bei Band- 
bauer ſtets im Auge behalten. Uebrigens beruft ſich diefer doch nur in 
Nebendingen ausdrüdlich auf das Zeugniß der gefangenen Magdeburger. 
In der Hauptſache indeß folgt er, wie man leicht erfennt, überall ganz 
der Erzählung feiner Parteigenoffen — vornehmlich der ihm am nächſten 
ftehenden, der Prämonftratenfer im Liebfrauenklofter. Bon ihnen madt 
er den Probit deijelben, P. Sylvius, beſonders namhaft.!) Was Sylviud 
ſah und erlebte, feinen perjönlichen Antheil an den Ereigniffen hat er mit 
Vorliebe aufgezeichnet. Seine erfte Begegnuug mit Tilly auf dem Alten 
Markt, wo denn auch nach diefen Aufzeihnungen „dad von Magdeburgern 
angelegte fewr ... in einem hauß bey der Apotefen, da Biel Pulver inne 
war“'), zuerft anging; Tilly's Mahnungen an die Soldaten, vom Morden 
abzulafjen und das Feuer löſchen zu helfen, feine Mahnung an Sylvius, 
„er jolle erretten, wa8 er fünte und ins Glofter führen,“ Sylvius’ dahin 
gehende Bemühung, feine Berjpottung durch die Soldaten; die große 
‚ Seuerögefahr, in der bald. auch das Klofter U, 2, Frauen jhwebte, der 
wiederholt beginnende Brand defjelben „von des dargelegten Pulvers, wie 
mand dann noch an Unterjchiedlihen Derttern im Papier gefunden,” bie 
Anftrengungen der fatholiihen Geiftlihen das Klofter zu retten, was 
Tilly und Pappenheim für unmöglich hielten, Tillys Zwiegeſpräch mit 
Sylvius bei diefer Gelegenheit, die Hülfe, die er dann zur Rettung darbot 


17) Hormayr, Taſchenbuch für die vaterländifhe Geihichte. 1852—53. ©. 301. 

) Die Urkunde von Sylvius’ allerdings nur interimiftijcher Ernennung vom 
13. Zuni 1629 in der Beilage VI, ©. 503; vgl. auch Bandhauers Tert S. 254. 

), Hoffmann beitätigt die Rage der Apotheke, damals ber einzigen in der Stadt, 
auf dem Alten Marfte, in einer Anmerkung zu Guerife, wo diefer fagt, S. 64: „Damit 
es aber nicht ganz an Pulver mangele, hat der von Faldenberg in Mörjern, io die 
Apotheker dazu bergeliehen, den Salpeter ftoßen ... laſſen.“ 
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— Alles dad und noch mehr (S. 275 ff.) ift dem P. Sylvius ohne Frage 
nacherzählt. Und offenbar ftammen nicht erft, wie Droyjen ©. 458 muth- 
maßt, die Mittheilungen von Sylvius „aus jener jpätern Zeit, wo Band- 
bauer in Köln war”. Beide haben, wie aud dem Tagebudye zur Genüge 
hervorgeht (j. befonderd ©. 289), von der Kataftrophe bis zu dem er- 
wähnten Auszug im Sanuar 1632 mit einander in Magdeburg verkehrt. 
Opels Vermuthung aber (S. 61), daß wohl aud Tilly und Pappenheim 
jelbft zu Bandhauerd Gewährsmännern zu rechnen fein möchten, iſt troß 
Droyſens abjpredhender Gegenbemerfung ?°) jehr einleuchtend. Wie günftig 
doch muß für den Pater. die Gelegenheit gewefen fein, bei dieſen Gene- 
ralen, vor denen er predigte und die den Prämonftratenjern ihre ganze 
Theilnahme widmeten (vgl. S. 266, 275, 278, 282, 284), namentlich bei 
Pappenheim, unter deſſen perjönliher Obhut fie ſpäter auszogen?!), ges 
nauere Grkundigungen einzuziehen! Ein näheres Eingehen auf den Inhalt 
wird die Vermuthung vollends rechtfertigen. 

Die Unterfuhung des Inhalts durch Droyſen hat mande danfens- 
werthe Aufichlüffe gegeben, ift aber ebenſo unvollftändig wie die Unter- 
ſuchung der Perjon des Autors. 

Nur weniged habe ich feinen Bemerkungen über die Benußung ge- 
dructer Schriften durd Bandhauer hinzuzufügen. Es ift mehr als be- 
greiflih, daß eine ſolche hauptfählich da ftattgefunden bat, wo der Pater 
auf ſchwachen Füßen ftand, aljo in der Erzählung von der Belagerung. 
Für diejelbe fehlen ihm eigene Anſchauung und fahlihe Kenntniffe zu 
gleicher Zeit. Er folgt, indem er weitläufig von den Operationen der Be- 
lagerer jpriht, dem „Ausführlichen und Gründlihen Bericht,“ der gerade 
hierfür die allerfompetentefte Duelle und der daher fogar von Gueride in 
diefen Dingen ſtark ausgejchrieben worden ift. (Droyſen S. 464.) Neben 
dem „Ausf. und Gründl. Bericht” benußt unjer Autor, was Droyſen 


20) Sein Vorwurf S. 455 Anm., daß Opel die Quellen, die bier in Betradht 
fommen, nicht in ausreichender Weife zu Rathe gezogen babe, fällt auf ihn felbft 
zurück. 

2) ©. 291: „Und hatt Papenheimb die geiſtliche Und was zum Krieg nicht ge— 
ruſtet alles in der Mitte zu Marchiren verordnet” u. f. w. Hier fei auch bemerft, 
dab Bandhauer S. 290 uns über die vorbergegangenen Operationen um Magdeburg 
in erwünfchter Weife aufklärt, indem er die Kriegslift Pappenheims enthüllt, durch 
welche der jhwedilche General Baner zur Aufhebung feiner Bloquade Anfang 1632 
und zum Rückzug von Magdeburg gezwungen war — allerdings nußlos. Magdeburg 
war von den Kaiferlihen gegen die Schweden nicht länger zu halten; und Pappen: 
heim hatte, wie Bandhauer S. 291 zeigt, direften Befehl vom Kailer wie von Tilly, 
„die Stadt Magdeburg vollends zu fchleifen. So erfolgte denn 18. Januar 1632 
ber von unferem Auctor fehr eingehend aus perfönlicher Anfhauung gefhilderte Aus: 
zug der Sieger des 20. Mai. 
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überſehen, vorzugsweiſe das Bustum Virginis Magdeburgicae, zu— 
mal — wovon wir ſchon ein deutliches Beiſpiel hatten — an Stellen, 
die für dad Verfahren der Belagerten gravirend find?) Das hindert 
indeß nicht, dab er jogar von Seiten der lehteren ſich unterrichten läßt, 
daß er hin und wieder auch aus magdeburgiichen und ſchwediſch gefinnten 
Erzählungen, jo aus der Copey, ohne Frage auch aus der Truculenta 
expugnatio (j. den vollftändigen Titel bei Drovfen, Beilage I. No. 86), 
ferner au8 den Arma Suecica jhöpft, dann aber — falld er nicht etwa 
bloß opponiren und widerlegen will, wie 3. B. auf ©. 282 — natürlich 
nur an Stellen, die für feine Partei und feine Tendenz ganz unverfäng- 
lich find und die ohnehin theilweife, wie ich aud den von mir gefundenen 
archivaliichen Materialien beweifen kann, urſprünglich von jeiner eigenen 
Partei herrühren, aljo von den evangeliihern Schriften ſelbſt lediglich 
wiedergegeben find. Ich muß mich bier mit der Andeutung begnügen, 
daß gerade dasjenige, was Bandhauer den Arma Suecica entlehnt, in 
erfter Linie aud dem, wenn auch ungedrudten, doch jchnell nad) der Ka— 
taftrophe abichriftlich verbreiteten uid fo auch in evangeliihe Hände ge 
fommenen Bericht eined höher ſtehenden kaiſerlichen Offiziers herrührt, der 
an der Belagerung und Eroberung Magdeburgs thätigen Antheil genommen 
hatte. Es betrifft die unmittelbaren Vorbereitungen zum Angriff und den 
eriten Angriff felbft. Man vergleiche z. B.: 


Bericht des kaiſl. 
Bandhauer ©. 274:| Arma Suecica: | Dffiziers (MIk.)*®): 
Die Magdeburgiihe] Derjenige jo Schildt=|... ein armer tropf der 
Schildwache ftund und | wacht ftunde, fuchte Leuß ſchildwacht ftundt hat die 
ſuchte jeinen feind im inn dem Bufen und war lauſe im bußen todtge- 
buejjen, wardtönichteher ober folder Arbeit jo ſchlagen und iſt nicht 
gewahr, biß erden Streich fleißig, daß er der heran: | ehe alß mit dem ftridh 
übern fopff hatte. fteigenden Keyſeriſchen | der unfrihen anfichtlich 

nicht eher, ald mit dem | worden. 

Streich, anſichtig wurde. 


2) Wenn Venedey in der Hiftor. Zeitichrift von Sybel Bd. VII, ©. 426 feinen 
Zweifel gegen Bandhauerd Glaubwürdigfeit dadurch ausdrüdt, daß er eine Stelle de» 
felben, wo von Tilly's Thätigkeit, namentlih von feinen Andahtsübungen in ber leß- 
ten Nacht vor dem Sturm die Rede ift, „faſt zu aut unterrichtet‘ nennt, fo ſei be 
merkt, dab auch dieje Stelle (Bandhauer's Tagebuh S. 273) ganz und gar dem 
Bustum entnommen ift. 

23) „Ich ſende Ew. Hochmögenden hierneben — ſchreibt der ſchon genannte 
Brederode, dem außerordentliche Hülfsmittel zu Gebote ftanden, und ber ſich mit ener- 
gifcher Umficht vorzüglich zu unterrichten wußte, aus Bajel am 25. Zuli 1631 — Eopie 

22 
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Der Vergleich Bandhauer's mit feinen gedrudten Quellen zeigt, daß 
er fich ziemlich genau an dieſe hält und, abgefehen von einzelnen ftilifti- 
Ihen Abweihungen, Verfürzungen und Berallgemeinerungen, durchgängig 
fie auöfchreibt. Er verfährt eben nicht anders, als alle übrigen Chronifen- 
ſchreiber feiner Zeit. Wo fie anderen Autoren folgen, find fie doc ſämmtlich 
bloße GCompilatoren. An eine kritiſche und fünftleriiche Verarbeitung der 
Duellen ift nirgends zu denken. Mit modernem Maßſtab darf Bandhauer 
ebenjowenig ald z. B. Gueride gemefjen werden.?*) Daß er ed liebt, die 
Darftelung durch allerlei gelehrte, aber ungehörige Betrachtungen und Re— 
flerionen, durch ausführlihe Vergleihe aus der alten Geſchichte, lange 
Gitate aus den alten Schriftitellern zu unterbrechen, ift eben audy nur ein 
Merkmal von der Geſchmacksrichtung feiner Zeit. Er wähnt offenbar, durch 
einen derartigen Schmud feinen Stoff anziehender zu machen, feinen 
Helden, von denen er 3. B. Pappenheim mit dem Lacedaemonierfönig 
Ageſilaus (S. 268) vergleicht, ein ander Mal (S. 290) ſogar über Han- 
nibal stellt, eine ganz befondere Weihe zu geben. Daß er aber aus eigener 
Erfindung ſachliche Zufäge macht, alfo ſachliche Fälihungen begeht, läßt 
fih nicht behaupten. Dasjenige, wad Drovien ©. 462 ald „durchaus 
werthloje Ausihmüdungen” zu Ddiejer Kategorie rechnet, ſtammt einfach) 
aus dem Bustum ber. 

Wie Vieled freilich bleibt nun bei Bandhauer übrig, dad ſich nicht 
auf gedrudte Quellen zurüdführen läßt! Und gerade hierauf, auf feine 
Driginal-Angaben fommt es und an. Es fragt fih nur, ob auch dieje 
fih controliren laffen. Denn ohne durchgehende Gontrole und Beftäti- 
gung von anderer Seite könnte Alles, was unfere Hauptfrage betrifft, 
unferem miötrauifchen Blid zweifelhaft ericheinen. Zum Glüd iſt dieſe 
Controle, auf die fih Droyſen nicht weiter eingelaffen hat, wenigitens 
theilweiſe jehr gut möglich). 

Aber zunächft von Nebenjächlichem erwähne ich ein einzelnes Beiſpiel, 
um zu zeigen, wie ungerecht die prüfungslofe Abfertigung ift. E38 betrifft 
Falkenbergs Tod. Bandhauer jagt darüber S. 275: „ward er balt zum 


von einem Brief eined Oberfllieutenants nad der jämmerlichen Zerftörung von Magde— 
burg, der bei der Einnahme diefer Stadt zugegen gewefen, aus Sadfenburg am 18. 
vorigen Monats geſchrieben.“ Die Publikation des fehr umfangreichen und höchſt be» 
lebrenden Briefes behalte id mir für einen anderen Ort vor. Bemerkt fei bier nur 
no, daß vor Allem die fo widtige Nachricht von Tilly’s zweimaligem 
Kriegérath, die man bisher bloß aus den Arma Suecica fannte und beren Rich— 
tigkeit deshalb Drovien ©. 533. 534. bezweifeln zu müflen glaubte, aus dieſem 
Brief faft wörtlich abgeſchrieben if. Damit wird jener Zweifel und bie An: 
nabme, daß wir ed nur mit einer Erfindung der Arma Suec, zu thun haben, hinfällig. 
4) Ueber Gueride vgl. Drovien S. 465 unten. 
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Erften getroffen und Tödlih Verwundet. So balt er ben Schueß be- 
fommen und gefallen, hatt er fein Angefiht mit einen Mantel bededen, 
damit er die Soldaten vielleicht nicht möge verzagt machen, und fi in 
dad Neheſte hauß fuhren laſſen, damit er möchte Verbunden werben, ift 
aber darin geftorben und gar mitt Zu Pulver VBerbrand worden.” Droyſen 
©. 552 Anm. nennt dad eine dur erfonnene Zuthaten ausgeſchmückte 
Erzählung. Nun, wenigftend dab Falkenberg nad feiner Verwundung 
in ein Haus getragen, darin geftorben und verbrannt ſei, beftätigt gerade 
einer unferer glaubwürdigften Autoren, nämlich Gueride ©. 85: „Der 
Hofmarſchall Falkenberg ift, nachdem er gefchoffen und in eines Bürgers 
Haus bei Sct. Jacob getragen worden, in der Feuersbrunſt nebft andern 
Erſchlagenen mit verbrannt und aljo geblieben.” Und da Falkenberg nad) 
der von Drovjen ©. 453 ſehr geſchätzten „Erzählung von einem Bürger, 
der jelbjt mit in der Eroberung gemwejen“ (bei Calviſius S. 123 ff.) bei 
St. Jakob von einer Kugel getroffen ward, jo möchte Bandhauer wohl 
au ein Recht haben, von dem nächſten Haus zu ſprechen. -— Aller: 
dings weichen andere Autoren etwas ab; jo der Verfaſſer der „Audführ- 
lihen und wahrhafften Relation” (Calviſius ©. 72 ff.), der ebenfalld ein 
Magdeburger war: „worüber er Faldenberg felber erſchoſſen und and Thor 
(die Hohe Pforte — vgl. Gueride S. 77 —, die, beiläufig bemerft, ganz 
in der Nachbarſchaft der Jakobskirche lag) in ein Hauß getragen worden.” 
So die neuerdings publizirten jchwediichen Berichte, einmal die Nelation 
aus Spandau vom 17. Mai a. St. (Arkiv till upplysning om Svenska 
krigens och krigsinrättningarnes historia Bd. I. 741): „Der Mar: 
ſchall wurde ſogleich in der Retraite des Walls todtgeſchoſſen, deffen Körper 
darnach von den Bürgern in ein angezündeted Haud geworfen und nebſt 
diefem verbrannt it“; ferner der Brief von Salvius an den Reichsrath 
aus Hamburg vom 18/28. Mai, der fih auf das mündliche Zeugniß eines 
bei der Eroberung zugegen geweſenen Reiters beruft (ebendajelbit Bd. II. 
©. 257): „ilt alfo Falkenberg auf dem Plab geblieben, dort fplitternadt 
ausgezogen und beraubt, darnach fein todter Leichnam unter ein Haus 
geichleppt, welches in vollem Brand ftand, jo daß bejagter Soldat meinte, 
als dad Haus einftürzte, ift das Feuer vollendd über ben Körper herge— 
fallen.” 2°) — Wir jehen, nad) all’ diefen Quellen iſt Falfenbergd Körper 
vom Kampfplat in ein Haus gebradht worden und dort mit diefem zu= 


25) Ich habe geglaubt, mich bier mit einer Ueberfeßung aus dem Schwebilchen be- 
gnügen zu dürfen. Ganz ähnlich erzählt übrigens der deutſch ſchreibende Hiftoriograph 
Schwedens Chemnitz, Königlihben Schwediihen in Teutſchland geführten Krieges 
Erfter Theil S. 158 b: „Des von Faldenbergs todter Körper, fo, nah empfangenem 
Schuß, in ein Haus auf die Seite gebracht war, ift dafelbft, ald das Fewr überhand 
genommen, mit verbrandt.' 

22* 
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gleich verbrannt. Die Abweichung betrifft nur einen Punkt: nad den 
legteren Berichten wäre Falfenberg bereitd todt, nad) Bandhauer zwar 
tödtlih verwundet, aber noch lebend in das Haus getragen; jedenfalld hat 
Bandhauer ja Guericde für fih. Damit zeigt er ſich jofort in dem, was 
er jelbitftändig gibt, jehr gut unterrichtet.?*) 

Ueber das Verhalten Tillys während der Kataftrophe folgt unfer 
Autor, wie oben angedeutet, mit Borliebe dem Probſt Sylvius; und we- 
nigftend in der Hauptjache erweiſt ſich auch diefe Erzählung an der Hand 
anderweitiger, in diefem Punft vor Allem glaubwürdiger Quellen als 
richtig.) Mag au Bandhauer zu Gunften Tilly hin und wieder Die 
Farben allzugrell aufgetragen haben, von ihm allzuviel zu preifen wiljen: 
ed fteht längft feft, dab Tillys Verhalten „ganz Forreft” und viel humaner 
gewejen, ald man es früher allgemein darftellte, daß er namentlid) an der 
Zerftörung, die ohnehin feinen ftrategifchen Intereffen geradezu entgegen: 
lief, völlig unjhuldig war, daß Angeſichts der furdtbaren Greuel, die die 
Plünderung jeiner fiegreichen losgelaſſenen Soldateöfa begleiteten, ein 
menſchlich Rühren dad Herz des Feldherrn überfam.?®) 


20) Bandhauer macht nod den Zufaß: „Und were Faldenberg nit jo balt ge: 
fallen, hetten vielleicht die Keißeriſche die Victori nicht fo balt befommen.” Hierfür 
Ipreden die Magdeburger zweifellos felbft; jo u. a. die „Ausf. u. Wahrbaffte Relation“ 
(Galviftus S. 101): „Sobald — als Fald. erſchoſſen — feynd die Soldaten klein— 
müthig worden, zurüd in die Stadt gewichen..” Vgl. die „Gründlihe und War: 
bafftige Relation“: „Sobald aber dieje Häupter fielen — der Adminiftrator ward 
verwundet und gefangen —, fiel auch zugleich den Bürgern der Muth, und lieff ein 
jeglicher nach den feinigen.” 

*) Droyſen ©. 462 betrachtet Sylvius, ich weiß nicht aus welhem Grunde, ald 
eine Art Gefpenft; er läßt ihn „puken.“ 

29) Natürlich betont Bandhauer ©. 281 auf's naddrüdlichfte: „wider des Gene: 
rals feinen Willen“ feien die Rebellen, freilih nad ihrem Verdienſt geftraft worden. 
Die Fax, obwohl fie auf dem gerade entgegengejeßten Standpunkt ſteht, erſcheint we: 
nigjtend in diefem einen Punkte nicht ganz ungläubig; fie fagt (Galv. ©. 61): „und 
wie man jagen will, foll es dem Herrn General Tylli felbft nicht gefallen haben, daß man 
eine jo ubralte weitberühmte Stadt, und an welhem Paß der Röm. Kapierl. Maj., 
ja dem gantzen Reiche viel gelegen, fo gang in die Aſche geleget, und daß das leere 
Neft eine geraume Zeit nicht viel nütze ſeyn würde.” Bekanntlich bringt fein einziger 
gleichzeitiger Autor, deſſen Bericht nur irgendwie ald Quelle in Betradht kommen 
fönnte, Tilly’s Namen unmittelbar mit der Zerftörung felbit in Verbindung. Weber 
die Anfiht von T., zu der man in unjeren Tagen gelangt ift, f. vor Allem die zu: 
fammenfaffenden und treffenden Bemerkungen von Helbig in der Hift. Zeitichr. von 
Sybel Br. V, ©. 268 fi. Mllerdings mag ed, aud unter den Männern der Wiffen- 
jhaft, heut noch vereinzelte Zweifler geben in Bezug auf Helbigs Behauptung: „Tilly 
bat Magdeburg nicht verbrennen wollen.” Der Recenſent Benjen’s in der nämlichen 
Zeitfchr. Bd. II, ©. 528 will Tilly nur „bis auf Weiteres,” d. h. nur wegen des bid- 
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Was er nah Bandhauers Ueberlieferung (S. 276. 277) u. 4. für 
die Rettung der überwundenen Magdeburger gethan und wie er fie vor 
der beftialiichen Gewalt jeiner Soldaten, die diejer Autor ſelbſt auf's aller: 
ſchärfſte geißelt,“') nad Kräften geihügt hat, wird z. B. durch Gueride 
S. 86, die „Ausführliche und wahrhaffte Relation” (Galvifiud S. 102), 
die „Gründliche und wahrhafftige Relation”, ja fogar durch die leiden- 
Ichaftlihe Gopey (Galvifius S. 42. 43) zur Genüge beftätigt. Der hol- 
ländifche Agent bei den Hanfeftädten Foppius van Aitzema, ber Tilly’s 
Ingrimm gegen die Generaljtaaten an feiner eigenen Perjon erfahren 
hatte und bdenfelben immer als einen jchlimmen Feind betrachtete, 
fchrieb auf Grund von magdeburgiihen Berichten in einem noch un- 
veröffentlichten Brief aus Hamburg vom 18/28 Mai: „Gleihwohl 
fol Tilly felbft der Furie jehr geiteuert und fie abgewendet, die vor- 
nehmften Häuſer mit Wachen bejegt und falvirt haben vor Gewalt, 
fo viel er ‚gefonnt.*?%) Wie Tilly den Möndyen bei der Erhaltung 
ihres SKlofterd U. L. Frauen behülflich geweſen (Bandh. ©. 281. 
282), laſſen gleichfalls Gueride S. 89 und die Copey ©. 41 deutlich 
erfennen. Bandhauer erwähnt bei dieſer Gelegenheit nicht einmal das 
ganze Verdienſt Tillys, das der ehrlihe Adermann (Galvifius S. 107) 
mit folgenden Worten jchildert: „aber dem Herrn General Tylli jammerte 
die jhöne Thum= Kirche, ließ aljobald 500 Zußvölfer zum löfchen, wobey 
er jelber war, commandiren. Er erhielt darauf nicht allein den Thum, fon- 
dern auch das jchöne Glofter und alle Häufer am Neuenmardt.* 3") Die durch 
Tilly's perfönliche Anftrengung bewirkte Erhaltung des ehrwürdigen Magde- 
burger Domes, der ohne diejelbe ebenfalls ein Raub der Flammen geworden 
wäre — man mag ihm für diejen jhönen Erfolg heut und immer danfbar 


berigen Mangels an Beweilen, freigefprohen willen. Auch Hoffmann ©. 164 äußert 
fih nur unbeftimmt: „die Zerftörung lag wohl nicht in Tilly’s Plane.” 

2) So jbarf ald nur irgend ein magbeburgifher Berichterftatter, den anonymen 
Berfaffer der Truculenta expugnatio höhftend ausgenommen; ſ. befonderd Bandhauer’s 
fhonungalofe Schilderung auf S. 283. Und au über den zumal in jener barbarifchen 
Zeit allgemein geltenden Gebrauch der Plünderung einer mit Waffengewalt eroberten 
Stadt zeigt fi der fromme Pater höchſt entrüftet; ©. 276: Dolendum est, quod mi- 
litibus tanta permittitur violentia, omnia ut vastent depraedando. Praedis magis ac 
rapinis incumbunt, quam ut hostem opprimant et religionem Catholicam integritati 
restituant... ©. 277: „Was für Jammer und Elend in breien tagen in der Stab 
Magdeburg furgangen Kan keiner Ausoſprechen.“ 

20) Reichsarchiv im Haag. 

2) Queride S. 89 äußert fih: „allo daß noch ein weniges von Häufern am 
Neuen Markt zufammt der Domfirche und U. 8. Krauenflofter find beftehend geblieben, 
welches etwa von der katholiſchen Geiftlichkeit, ald die die Soldaten zum Löſchen foll 
angetrieben haben, mag fein erhalten worden.“ 
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fein. Aber freilich ift fein Berdienft neuerdings weit überihägt worden, 
zumal von Heifing, „Magdeburg nicht durch Tilly zerſtört“ ©. 113 Anm. 
und von Klopp, „Tilly im 30jähr. Kriege” Bd. IL. ©. 454. Mehr als 
an der übrigen Stadt war ihm an Klofter und Kathedrale gelegen, feine 
rettende Thätigfeit vorzugäweile nach dieſer Seite hin gerichtet, weil er 
bier, im Mittelpunkt des proteftantiihen Norddeutſchlands, dem Katholis 
cismus eine dauernde Stätte, einen hervorragenden Angrifföpoiten, eine 
Burg der Reaktion gründen wollte. Er erhielt den Dom, um ihn den 
Protejtanten zu nehmen, wie überhaupt jede Spur ded Proteftantiämud 
in Magdeburg, nachdem ed einmal mit den Waffen überwältigt und zu— 
gleich untergegangen war, vertilgt, auf den Trümmern der Stadt durch 
fatholiiche Fremdlinge aus den Niederlanden ??) eine neue Stadt mit neuem 
Namen — „Marienburg, von der hochgelobten Jungfrau und Mutter 
Gottes”, jagt Bandhauer in der von ihm am 20. Juni gehaltenen Leichen: 
predigt (Calviſius S. 210) — aufgebaut werden jollte.?°) 

Humanität und Gnade, die Tilly anfänglich zu feiner Ehre ausgeübt 
hatte, wurden jchnell genug durch den rüdjichtölofen Religionseifer diejes 
Zefuitenzöglingd verdunfelt. Und Niemand als nun eben Bandhauer in 
feiner naiv frohlodenden Manier zeigt deutlicher, was es unter dieſen 
Umftänden mit der Rettung der beiden Gotteshäufer auf fi hatte. Man 
lefe in feinem Tagebuch ©. 284, wie die übrig gebliebenen Magdeburger 
die Prämonftratenfer um ihre Fürſprache bei Tilly baten, dab zur Aus- 
übung ihres Iutheriichen Gotteödienftes ihnen nur eine Kirche, wenn aud) 
bloß außerhalb der Stadt, und nur ein Prediger zugelaffen werde’); 
wie darauf die Mönche abihlägig und zugleich höhnend antworteten: „die 


»), Mit Bandhauer’s Angabe S. 287 vgl. wad Mailäth, Geſch. des öftr. Kaifer: 
ftaated Bd. II, ©. 251 aus den Ardiven in Wien beibringt. 

33) Vgl. die Fax bei Galv. ©. 62: „und weil eine fo uralte berühmte Stadt in 
Grund folte geſchleiffet, auh ihr Namen getilget und geändert werden"... 
Sonft verhalten fi) merfwürdiger MWeije die evangeliihen Quellen ſehr ſchweigſam 
über diefe Abfiht. Allerdings kam fie faum vorübergehend, in der Zeit ber faijerlichen 
Dkkupation zur Ausführung. Es bebeutete nichts, daß während derjelben die Prämon: 
firatenfer und die wenigen fatholifchen Bürger, die fi bier aus der Fremde bereitd 
zum Wiederaufbau angefiedelt hatten, ihre Briefe und Schriften aus „Marienburg” 
datirten, wie died z. B. mit einem Schreiben ded P. Henricus vom 15. Zuli (Bandh. 
Beilage XI, ©. 308), ferner mit einem langen politifhen Gedicht (bei Opel und Cohn, 
"ver dreißjigjährige Krieg” S. 223) der Fall ifl. Das leßtere nennt ih: „Ein neues 
Fried: und Warnungs:Lied.... Geftellt durch esliche Burger und Einwohner der 
Stadt Marienburg.‘ 

”) Derſelbe folte fi aljo Verhalten in feinen Predigen Und bey der Echriefit 
fo Verbleiben, dad Keiner Uber ihn folle Klagen können.” Allerdings das Toben von 
der Kanzel, wie es vor der Kataftrophe in Magdeburg üblich war, hätte unter den 
Umftänden nicht erneuert werden fünnen. 
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Magdeburger hetten noch Zwey Kirchen die Gott von dem Unglück errettet 
alß Unfer Liebeu Frawen Kirchen Und das Thumbftiefft darein jollen fie 
gehen Und Predig hören;“ wie Rathsherren und Bürger darauf mit ihrer 
Bitte vor Tilly jelber traten, „dann fie Vermeinten, weil ihnen Ihr Ex— 
celleng Perdon geben, fie mitt gutten wortten getröftet jo were ed alles 
gutt;“ wie aber auch Tilly fie abwies — „Ihr Ereelleng war in diejem 
jo beicheiden, das er das Jenige gehalten was ihnen Nuglih Und nicht 
was ihnen Schädlich jein möchte” —, wie fi die Magdeburger als treue 
Proteftanten daher zur Auswanderung gezwungen jahen und fidh in ver- 
Idhiedene Städte, Hamburg, Braunſchweig, Leipzig u. |. w. zerftreuten. 
Hier allerdings bedarf der unmittelbar betheiligte P. Bandhauer garnicht 
erft der Gontrole; der Fompetentefte Autor in diefen Dingen, den wir 
befigen, beftätigt er vielmehr, ald daß er beftätigt wird. 

Kehren wir aber zur Kataftrophe jelber zurüd. Nachdem Bandhauer 
©. 273 vermerkt, wad Jedermann aus gedrudten Berichten längft wußte, 
daß der feindliche Angriff auf Magdeburg zugleich auf verjchiedenen Sei« 
ten hatte ftattfinden jollen, erzählt er weitläufig, daß die Ausführung nicht 
diejer Anordnung entiprad), dab Graf Manöfeld auf der einen Seite fid 
über Gebühr verjpätete, während Pappenheim auf der anderen mit großem 
Perluft und zu jeinem großen Aerger allein fehten mußte. Die beften 
Duellen, vor allem die Rapporte von Tylli und Rupp, enthalten hierüber 
nichts; fie drüden fich bei Beiprehung des Angriffs. jo allgemein aus, 
da man von jener Berjpätung nidht das Mindefte bemerft. Und 
wenn 3. B. auch dad Bustum in Bezug auf die Angreifer jagt: primos- 
que inter acer in pugnä alacerque Pappenhemius in vallum evadit, 
vietoriam inchoat, jo läßt doc die unmittelbar darauf folgende 
Angabe: Mansfeldius heroo pede, et ipse aggerum structuras premit... 
feineöwegs auf eine tadelndwerthe Verzögerung Manöfelds jchließen. Den: 
noch hat eine Verzögerung deflelben auf jeden Fall ftattgefunden; fie ift 
den Magdeburgern aufgefallen. Die jhon erwähnte Truculenta expug- 
natio berichtet: „Der Graf von Manßfeld aber hat eine geraume Zeit 
mit feinem Sturm an dem Heydeck vorzogen, biß des Pappenheims 
und andere Negimenter allbereit über die hellffte in der Stadt hinein 
waren, da er doch ftarden Widerſtand befunden, alfo, dab ihm 2 Stürm 
abgeichlagen, und er felber Orten nicht können die Veſtung erfteigen, 
jondern nad dem das Ulrichsthor von der Stadt eigenem Vold eröffnet, 
dieweiln fie alled verloren gejehen, ilt er da hineingezogen, und vollends 
helfen plündern.” Bandhauer hat dieje Stelle benugen können, es aber 
ſchwerlich gethan.”) Er bringt nod ganz andere gewichtige Momente, 





») Erſt 1638, alfo lange nah Abfaffung feines Tagebuchs erſchien ber hier eben: 
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von denen die Truc. expugn. nichts weiß und weicht überdies im Einzelnen 
von ihr ab. So läht er Mansfeld durdy dad Sudenburger Thor, nachdem 
es geöffnet worden war, hineinfommen. Nur eine Duelle ift mir befannt, 
durch die fih Bandhauers betreffende Erzählung genauer kontroliren läßt, 
und zwar ein an den Kailer gerichteter Brief von Pappenheim jelber, der 
aber erft in unferer Zeit veröffentlicht worden ift (von Förfter, Wallen- 
ftein’d Briefe Bd. II, Nr. 308).°%) Der Ueberficht halber ftelle ich wiederum 
den in Betracht fommenden Angaben ded einen Diejenigen des anderen 
zur Geite: | 


Bandhauer. Pappenheims Brief. 


S. 273: Und dieſer Anfall ſolte 
an beiden ortten zugleich geſchehen, 
Nachdem das loß auß den großen 
ftüden gegeben worden... Darauf 
die Stüde.. gelöffet, das zeichen 


©. 93: alt daß wir nit wie ed 
von Seiner Excell. anbefohlen, und 
unter unß jo teur verſprochen war, 
uf beeden jeiten zugleih und auf 
dad gegebene warzeichen, angriffen... 


gegeben, der befehl Erfolget... 
©. 274: Die Kailferiihe thun 
auch ihren Anfahl an der hoben 
Pforten, wo der ftarde Thurm war 
eingeworffen, mit ftettigem Schießen, 
fommen auch hinein, und greiffen 
ihren Feind mit ernft an, machen 
alles Nieder was die wehren führete: 


falls zu beachtende Bericht jenes Magdeburgiſchen Patriciers (f. oben ©. 326): „wie 
fie wie Kaiſerlichen im Allgemeinen) dann etlibe mahl zurüdgefhlagen worden, bis 
fie, da etwan um 9 Uhr die aus dem Mansfeldifhen Quartier auch hinein kommen, 
gänglihen die Oberhand behalten.” 

20) Leider ignorirt Droyfen diefen ſowohl für die Situation ald für die Charakte— 
riftit Pappenheims höchſt wichtigen Brief volltommen. Bei Benußung deffelben würden 
fi wohl die Kapitel über „Pappenheims Angriff” (S. 537) und bejonders über „die 
Einnahme‘ (5. 549) etwas anders geftaltet haben. — Vielleicht hätte Droyfen ſich 
überhaupt nad den Originalangaben Pappenheim's, der doch von Beginn der Belage: 
rung an bie erfte Rolle jpielte, etwas näher umſehen künnen. Wenn er z. B. in feiner 
fehr ausführlihen Darftellung S. 486 ald ardivaliihe Mittheilung ein Citat aus der 
Eopie eines ganz unbeftimmt als „Brief aus dem Feldlager vor Magdeburg vom 19. 
April" bezeichneten Schreibens gibt: fo fei bemerkt, daß dieſes Schreiben bereits 
vollftändig in Khevenhillerd Annales Ferdinandei Bd. XI, ©. 1783 veröffentlicht 
ift und zwar ausdrüdlich ald ein Brief Pappenheims an den Kurfürften von Bayern. 
Damit gewinnt es aber auch bedeutend an Intereffe; und in der That, nicht weniger 
tals für die allgemeine Lage in jener Zeit ift auch diefes Schreiben für die damalige 
Simmung und für die Gefinnung Pappenheims äußerſt belehrend. 
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Alfo war Bapenheim- der Erfte mit 
feinen Soldaten der die Stad be— 
ftiegen und ſich die wälle und alles 
bemedhtiget: Aber Graff Wolff von 
Manöfeld war ed noch zu frühe, und 
batte Bapenheim mit jeinen Sol- 
daten ſchon ein große Stund gefoch— 
ten auf den wall und in der Stad 
und großen wiederjtand vom feind 
empfunden, 


ehe Manffeld am beftimbten Ortt 
im beide hatt anlauffen laſſen, 


daher dann die ganke macht allein 
wieder Bapenheim gewelen.... 


Und weil die gange madht wieder 
Bapenheim gewejen, hatt er auch 
faft fein gantzes Regiment einges 
bueffet (id) erinnere hier an die Worte 
des lateiniſchen Eremplard: Cum 
enim Papenhemius.. milites, quos 
ex omni copia singulos delegerat, 
amitteret): daher er dann gejagt 
offentlich, fie hetten gehandelt nicht 
wie redlihe Soldaten, Sondern wie 
die Schelme, dab fie ihren befehl 
nicht nadhfommen, und ihn allein 
fechten laffen. Dann Alb Bapene 
heim gejeben, das er ſolchen 
ftarden Wiederftand befunden 
und auff der Andern feitten 
gegendenheided,wiebefohlen, 
noch nichts tentiret worden, 
hatt er feinen Soldaten be— 
foblen ein Par heuſſer bey 
dem wahll und Stad Mauren 
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©. 92: undt al Er (Mandfeld) 
dennoch nit fertig erwerden fhönnen, 
(haben wir) die Stadt auf unfer 
jeiten gegen der Neuftadt zu, allein 
zu ftürmen angefangen, auch allein 
mit der Hülff Gottes biß in Die 
zweite ftunde mit jehr blutigen 
zweiffelhaftigen fechten, jo lang er— 
halten, bis wir endlid... Die 
Reuterei... uber die hohe wall in 
die Stadt gebracht, undt derjelben 
un recht verfichert haben. Darauf 
dann zwar mein Camerada (Mand- 
feld) endlich auch angefangen, und 
die wäll durch ein einziges Fleines 
2od... auch befteigen lajjen... 

©. 93. 94: unß allein die Laft 
der gangen feindes macht uf den 
Hald und zwar die Chr, aber theur 
überlaben worden. 


©. 93: und ich meinerjeitö bei 
Zaujend außbündiger Soldaten ges 
queticht und eingebueft habe.. 


©. 94: hernacher aber hat e8 lang 
hart gehalten, welches nit gejchehen 
wehre, warn man und nit jo jchänd- 
lich hette ſtecken laljen. 


342 Kritische Erläuterungen über die Zerſtörung Magdeburge. 


in Brand zufteden, damit die 
Magdeburger Zum theil er: 
Ihreden, und aud feine Sol: 
daten wegen des rauchs und 
brandt3 Uber ſich hinauff zum 
wahll kommen, nicht alſo ge— 
ſehen wurden, von den Magde— 
burger die ſtarck auf ſie fewr 
gaben und einander ſekun— 
diren könten und den furio> 
ſiſchen Magdeburger deſto 
beſſer zu begegnen. 


Was Bandhauer hier erzählt, wird aljo, den legten Sa ausgenom— 
men, von Pappenheim unmittelbar beftätigt. Es wäre möglich, daß er 
eine Abjchrift von deffen Brief vor ſich hatte und ganz aus diejer Ichöpfte. 
Aber ſolche Annahme ift keineswegs nothwendig. Biel eher dagegen als 
dafür ſpräche ſowohl der Vergleich beider Berichte, der zwar thatjächliche, 
aber Feine bejondere wörtliche Uebereinjtimmung zeigt, ald auch folgender 
Umstand. Pappenheim jchrieb jeinen Brief fern von Magdeburg, in Tan 
germünde am 15. Auguft 1631, alfo eine jehr geraume Zeit erit nad) der 
Kataftrophe, über die inzwijchen bereitd eine große Anzahl von Berichten 
veröffentlicht war: u. A. von Wien aus unzweifelhaft mit Genehmigung, 
wenn nicht auf Befehl ded Kaijerd joldhe, denen verjchiedene Briefe an 
diefen aus Tilly's Hauptquartier — jo aud einer von Mansfeld — zu 
Grunde lagen.) Weil nun Pappenheim in feiner von all dieſen Publi- 
fationen feine bejonderen Berdienfte um die Eroberung Magdeburgs be- 
ſonders hervorgehoben, weil er ſich überall mit Mansfeld auf eine Stufe 
geftellt, die Fehler des Lepteren gänzlich verjchwiegen fand, jo wandte er 
fih, hierdurch auf's empfindlichite gefränft, direft an den Kaijer, um, 
eiferfüchtig auf feinen Ruhm und erboft auf jeinen „Kameraden“, die 


”) Bier Schreiben von der Lobwürdigen, berrlihen, auch Eigreiben BVictori 
und eroberung der weitbberühmbten Beftung und Statt Magdeburg; ” |. bei Drovfen 
Beilage I, Nr. 93. — Da wird z. B. in dem „Erften Schreiben” die Erftürmung 
des Heydecks zuerft gefchildert und dann fortgefahren: „auf der andern Geithen von 
der Neuftatt bat Herr Graf von Pappenheimb mit feinen bei ſich babenden Regimen: 
tern auch tapfer ſich verbalten”.. Mit einem derartigen Lob fonnte Pappenheim 
allerdings nicht zufrieden fein. Erft längere Zeit nach den Greigniffen jcheint Tilly 
das hervorragende Verdienſt diejes Generald dem Kaiſer befonders vor Augen geftellt 
zu haben. ©. Tilly's Brief an legteren aus Dldesleben vom 15. Juni bei Hurter, 
Geſchichte Kaifer Ferdinands IL Br. X, ©. 387. 
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Wahrheit wie er fie anjah?®) zu enthüllen. „Dieweil id mich aber — 
jo jchreibt er (S. 92) — bejorgen muß, daß diejenige, jo ſich auß mangel 
der that dergleichen partiten behelffen, Eu. Kay. May. die Eroberung der 
Stadt Magdeburg, gleihwie in den Zeitungen geichehen, fälſchlich und 
gang im wiederipiel alß die wahre geichidht hergangen, vorzutragen fid) 
unterfteben, dadurh Eu. Kay. May. ſowol alt allen den tapfern officiern 
und Soldaten, jo neben mir gewejen, zu fur und unrecht geichehen 
möchte: Als habe ich nicht unterlaffen wollen, Eu. Kay. May. den 
Rechten grund der Wahrheit allerunterthänigft_zu berichten. Damit Sie 
allergnft. eigentlicher wilfen fhönnen, an wem Sie alt ein gerechter Kayſer 
und Kriegsherr, dat ubel zu ftrafen, und daß wolverhalten zu begnadigen 
haben.” Keinen anderen Zwed bat Pappenheim’s Brief: er will jeinen 
Ruhm unverfürzt, ungetheilt haben; er fordert feine Belohnung und 
Mansfeld's Beitrafung, indem er fi) und feine „redlichen tapfern Spieß- 
gejellen“ ald die wahren Eroberer der Stadt angibt, auf die Eroberung, 
„diefe von Gott jo wunderlich verliehene Victori“ das allergrößte Gewicht 
legt), wogegen eine Niederlage in feinen Augen das folgenjchwerfte Un- 
heil gewejen wäre. Durch Mandfelds Unthätigkeit habe „Eur. Kay. May. 
und ded gangen Römiſchen Reich uentergang und aufnamb, in die zwo 
ftund beifahmen auf einem zweifelhaftigen Spitz geftanden.“ Bereit, Alles 
vor des Kaijerd Kriegägericht zu beweifen, erwartet er von diefem Ge- 
rechtigfeit, nachdem er, wie er voll Nahdrud noch binzufügt, jofort nad) 
der Kataftrophe an Zilly ſelbſt ji) gewandt hatte, „auch bei ©. Excell. 
darüber aljobalden Justitiam begert, aber den process nody nicht er 
langen mögen.” 


») D. h. mit Nichtbeahtung der außerorbentlihen Schwierigkeiten, mit denen 
Mansfeld, im Gegenjaß zu Pappenheim, bei der Erflürmung von feinem Poften aus 
zu kämpfen hatte und über welche die wohl orientirten Magdeburger — f. außer der 
angeführten Trucul., expugn. vor Allem den „Bauherrn“ Gueride über die Hinderniffe 
am Heydeck ©. 78 und ©. 81 — völlig übereinftimmen. 

20) Zugleich aber offenbart er aud feine ganze foldatifche Robheit: „Alſo mir und 
meinen redliben tapfern Spießgefellen, bei diejer von Gott fo wunderlich verliehenen 
Victori nit abgangen, aldi daß Eu. Kay. May. und Dero Kay. Krauenzim: 
mer wir nit felbft zu zufbhauern gehabt, damit ſich diefer vietori niemands un- 
würdig rühmen, fondern der Preiß und Ritterdankh, denen jo ed gefährlich 
und ehrlich verdienet, allein verbleiben mögen.” Cine Stelle, die ald befonders 
charakteriftiich, bereits von Stenzel, Geſchichte des Preußiſchen Staats Bo. I, ©. 489 
hervorgehoben wird. Ein Ausbruch von Pappenheims „gottlofem Siegesjubel” ift auch 
fein unmittelbar nach der Kataftrophe an den Kurfürften von Bayern gerichteter Brief 
vom 21. Mai, der mit den Worten beginnt: „Gott jei ewig gelobt, Magde— 
burg ift gedämpft und ihre Jungfraufhaft ift hinweg.“ Nicht minder als 
die Befialität der Sieger wird dieſes Jubeln Pappenheims ftets, wie Helbig S. 270 
jagt, „eine widrige Erinnerung‘ bleiben. 
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Liebe fih nun annehmen, dab Bandhauer in Magdeburg erft nad 
drei Monaten oder noch jpäter durch einen zufälligen Bericht aus Tanger- 
münde erfuhr, was Pappenheim in jeiner heftigen Gemüthsbewegung ald- 
bald nad gejchehener That auf Magdeburgs Trümmern im Intereffe feines 
Ruhmes laut verfündet wiſſen wollte? Wie diefer ehrgeizige Mann damals 
bereitö den verhaßten Mansfeld vor Tilly (gleichviel, ob mit Recht oder mit 
Unrecht) verflagte, jo ſchmähte und ſchalt er ihn Angefichtd des friſchen 
Berluftes und im erften Zorn aud ſchon offen vor Anderen. Das dürfen 
wir nad der Art und Weife, wie fi) Pappenheim und unmittelbar zeigt, 
Bandhauer in jedem Falle glauben; und jehr wohl fann ed jein, 
dab Bandhauer aus jeinem eigenen Munde vernahm, was 
er oben erzählt. 

Nur die wichtige Angabe von dem Anzünden der Häufer auf Pappen- 
heim's Befehl, beftätigt und dieſer niht — für ihn indeh einer feiner 
Untergebenen, der jchon erwähnte Capitän Adermann. Und doch, auch 
der General hat aus feinem Befehl feinen Hehl gemadt, wie man viel: 
leicht nad dem Fehlen in obigem Brief argwöhnen fünnte. Cine werth- 
volle Angabe rührt wenigſtens indireft von ihm ber. Der anonyme 
Gorreftor des „Erneumwerten Teutſchen Florus“ (Amfterdam, 1647) — 
jedenfalld war ed ein hochgeftellter Faijerliher Offizier — ſchreibt ©. 213: 
; „dab die Bürger die Stadt angezündet, ift der Wahrheit 
niht gemäß; jondern es hat der Herr Pappenheim jeel. mir 
felbft befandt, daß er es jelbit gethan hätte; Und ſolches aus 
Urſachen, daß der Feind ein Hauß recht an den Drt einge: 
nommen, wo er, Pappenheim, über den Wall in die Stadt 
fommen; Dannenbero er ein Hauß hart dabey anzünden 
laffen, damit der Feind daß andere verlajfen müfte, und 
denen Eindringenden nit jo viel Schaden zufügen könte.“ 
Und der Pappenheimer Adermann ©. 106: „Inzwiſchen wurde der 
General-Adjudant zum zwenten mahl herein gejandt, wel- 
her im Namen derjelben ein paar Häufer anzuzünden Be— 
fehl thate, in Meynung die Bürger von Waffen ab» und 
zum Löſchen anzuweiſen. Wenn ed nun am 10/20 Maji 1631 
ein heller, ſchöner und ftiller Tag war, wurden zwey Häufer, 
wiewol wider unfern Willen, bey der Hohen: Pforten, ange— 
zündet, die brannten nun über eine gute Stunde helle wie 
ein Licht, ed wolte jih aber fein einiger Bürger von den 
Waffen zum löfhen begeben, jondern fohtenanallen Enden 
der Stadt unaufbhörlid und desperat mit ſamt der Reutereny, 
worüber wir unfere Kräfte verlohren.” 

Was ift deutlicher, wird man darnach fragen, ald daß Pappenheim 
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Befehl gegeben bat, den Feuerbrand in die Stadt Magdeburg zu werfen ? 
Enthalten nicht drei Autoren der katholiſchen Failerlihen Partei, die von 
einander unabhängig find, aber zu diefem General jelber in naher Bezie— 
bung geftanden, einen foldhen Befehl? Läßt nicht der eine eben hiervon 
ihn jelber die Zerftörung herleiten ? 

Soviel ift gewiß: Pappenheimd Brandbefehl fteht zweifellos feit. 
Schon die Nachricht des durchaus glaubwürdigen Adermann bürgt für 
jeine Nichtigkeit. Droyſen ſcheint diefe Nachricht Jo ausreichend gefunden 
zu haben, daß die Nachrichten der beiden anderen Autoren daneben gar 
nit in Betracht fommen; er erwähnt fie mit feiner Sylbe. Und dennoch 
find fie von enticheidender Wichtigkeit, vornehmlich die von Bandhauer. 

Unter allen Gleichzeitigen ift feiner, der jo jehr zum Ruhme Pappen- 
heim's gejchrieben, ald gerade Bandhauer.*) Was veranlaßte diefen nun, 
eine jo gravirende Ausjage über feinen Helden zu machen, wenn ed zu— 
nächſt auch nur für den engen Kreis feiner Klofterbrüder geſchah — eine 
Ausfage, die ganz unwillfürlich und ohne jede Gehäſſigkeit die. ſchlimmſte 
Deutung erfahren fann? Pappenheim's Branditiftung, wie leicht Fann 
fie ald Urſache der Zerftörung angefehen werden! Die einfadhe Antwort 
ift, daB Bandhauer an einen folhen Zufammenhang nicht im Traume 
gedacht hat. Seine ganze Darftellung zeigt, wie wir ſchon jahen, daß 
er die Zerjtörung ald das beabfichtigte Werk der Magdeburger, ald den 
moraliihen Urheber defjelben aber den Schweden Falkenberg ausgibt. 
Pappenheim's Brandbefehl eriheint ald ein zufälliged Moment, auf das 
gar nicht8 anfommt; der dadurch bewirkte einzelne Brand an der Stadt— 
mauer hat bei ihm mit der großen verhängnißvollen Feueröbrunft, die fern 
davon zuerft im Mittelpunft der Stadt auf dem alten Marft und „fol 
gents an Biel Unterichiedlichen Dritten” (S. 275) ausbrach, auch nicht 
dad Geringfte zu thun. Und wenigitend darin ftimmt nun Adermann, 
der fompetente Augenzeuge, mit Bandhauer vollfommen überein, daß er 
von einem Zuſammenhang zwiſchen den beiden Momenten nichts weiß. 
Nachdem er jenen Brandbefehl und feine Ausführung vermerft hat, be— 
Ichreibt er zunädhft (S. 107) den Kampf der Bürger mit den Pappen- 
heimern, die Gefangennehmung des Adminiftratord Chriftian Wilhelm 
und fährt ſodann fort: „Es ftund ein großer Sturmwind auf, die Stadt 
gieng an allen Orten mit Feuer an, dab auch gank Feine Rettung, noch 


“) S. 263. 269. 290 und ©. 292: „Dann er Ihr Röm. Kayſ. Maptt. und der 
Chriſtlichen Catholiſchen Kirchen feind Verfolget wo er gefont: Aber feit dero Zeitt 
hero dad Bapenheim bey Lügen in der Schlacht geblieben, ift ihm nod Keiner alfo 
nachgefolget. Sunt quidem, qui Caesari et Regi Catholico militent, adversus seditio- 
sos haereticos, non hoc tamen praecipue agunt, ut hostem opprimant, et religionem 
Catholicam integritati restituant. ..“ 
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einige Hülffe war” ... Alſo aud Adermann läßt die große Feuersbrunft 
jedenfalld nicht von dem einen Orte an der Hohen Pforte, jondern von 
jehr vielen verjchiedenen Orten ausgehen. Sa, in dem legteren Punkt 
find im Grunde ſämmtliche Augenzeugen, mögen fie der einen oder ber 
anderen Partei angehören, einig.) Es ift nad allen feine Frage, daß 
in ben verihiedenften Gegenden der Stadt Feuer angelegt wur- 
den, dab bie einzelnen Flammen, durdy den plöglichen Sturmwind genährt, 
zuſammenſchlugen zu einem ungeheuren $lammenmeere, in welhem Magde— 
burg unterging. 

Wenn aber bei dem Gorreftor des Florus, der jelbft fein Augenzeuge 
war, von Allen abweichend gerade die eine Brandftiftung Pappenheim’s 
am Wall ſchlechtweg ald die Urjache der allgemeinen Feueröbrunft ericheint, 
jo ift das immerhin erflärlih. Unmöglich hat fie der General ald ſolche 
angejehben #); wohl ald Eroberer, nicht aber als Zerftörer der Stadt, weder 
ald abſichtlicher nody als unabfichtlicher, hat er gelten wollen. Es war 
lange vorher befannt, wieviel dem Kaijer am Befig, alſo an der Erhaltung 
Magdeburgd lag. Pappenheim würde aber jchwerlid die Stirn gehabt 
haben, zur Erhöhung jeined Ruhmes diefen um eine eingehende kriegs— 
gerichtlihe Unterfuhung zu bitten, wenn er hätte fürchten müffen, bei Ge— 
legenheit einer ſolchen, wo doch feine Feinde in Tilly’ Lager nicht ge= 
Ichwiegen haben würden, wo ohne Zweifel aud dad Faktum der Zerftö- 
rung zur Sprache gefommen fein würde, ald eigentlicher Urheber derfelben 
gebrandmarft zu werden. Bekannt ift, dab er bei einer andern Gelegen- 
beit öffentlich einen Schwur darauf geleiftet, er ſei an der Einäſcherung 
unschuldig, und dab er gewünjcht, die Welt möchte dad wiſſen.“) Man 
braudt num noch nicht, wie Heifing ©. 128 thut, der „kecken Behauptung“ 
jenes Gorreftord eine feindliche Tendenz gegen Pappenheim unterzufchieben. 
Wie leicht fonnte gerade ihm, der nicht nur fein Augenzeuge der Kata= 
ſtrophe war, fondern erſt etwa ſechszehn Jahre nad) derjelben die Angabe 
des „jeligen” Pappenheim zu Papier brachte, dabei der verzeihliche Irr— 
thum begegnen, aus der einzelnen Thatſache, welche für ihn unwillfürlich 
in den Vordergrund trat, das Allgemeine ohne Weiteres, mit Uebergehung 


4) Ich begnüge mich hier mit einer Notiz Gueride'd ©. 82: „und dad Feuer 
anallen Enden eingelegt worden.” 

2) In feinem, allerdings nicht als authentiiher Beweis für die Sachlage anzu: 
ſehenden Brief an den Kur.f v. Bayern vom 21. Mai fagt er: „Alb nun die Grau: 
famfeit der Soldateska ſchon aufgebört (d. h. wie Opel ©. 55 richtig bemerkt: nad 
dem eigentlihen Kampfe in den Straßen), bat der geredhte Zorn und Straff Gottes 
erft angefangen, feind viel Fewer aufgegangen, zugleich etlih Minen, fo fie gemacht 
baben, die haben inner wenig Stunden die ſchöne Stadt in die Aſchen gelegt.” 

) Rathmann, Geſchichte Magdeburgs Bo. IV, ©. 296. 
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aller anderen Momente, mit Nichtbeachtung auch der beftbeglaubigten, zu 
folgern! Wie leicht fonnte er feine jubjektive Auffaſſung in Pappenheim's 
„Belenntniß” hineintragen, diefem ohne böje Abficht einen ganz anderen 
Sinn beilegen, es jomit enttellt in einer ganz anderen Form wiedergeben! 
Immer bleibt zu bedenfen, daß und fein unmittelbares Befenntniß 
Pappenheims vorliegt. Erkennen läßt fih deſſen Mittheilung ohne 
Zweifel in der pofitiven Angabe von dem Anzünden des einen Haufe, 
weiter nicht. 

Hat aber die Kunde von einer einzelnen Brandftiftung auf Pappen- 
heim's Befehl einen Freund zu irrthümlicher Verallgemeinerung verleiten 
können, um wie viel mehr muß eine derartige Kunde den Feinden zur 
Anklage des brutalen Erobererd, des verhaßten Siegerd gedient haben! 
In der That blieb die Kunde von Pappenheim’8 Brandbefehl der Gegen- 
partei fein Geheimniß und öffnete wenigitend jedem Verdacht Thür und 
Thor. Der ihwediihe Neichshiftortograph Chemnitz jchreibt (S. 159 a), 
allerding8 auch erft eine jehr lange Zeit nad) den Greignifjen *): „Dan 
ed hatte der Feld Marſchalck Pappenheim, wie die Öuarnijon 
und Bürgerjchafft beym erften Einfall in die Stadt ziemlid 
mutbig ji erwiefen, umb joldein confusion zubringen, und 
ihnen die Gegenwehr zubenehmen, Fewr in die nächſt ange- 
legene Gajjen und Häufer einwerffen lajjen: Wie foldhes 
die jenige, jo Er darzu commendiret, und hernachmahls 
unter den Königliden Schwediſchen gedienet, felbiten be> 
rihtet. Wodurch der Brand erftlih angangen, und, weil 
gar ein unverjehbener Sturmwind ſich erhoben, jo gejhwinde 
überhband genommen,” u. ſ. w. 

Daß Chemnig hier die Auffaljung des Ernenerten Florus theilt und 
den Brandbefehl ſchlechthin ald die direkte Urſache der Zerftörung angibt, 
wäre ſchon von feinem Parteiltandpunft aus begreiflih. Weit vorfichtiger 
und zumal in Bezug auf Pappenheim in jeinem Urtheil zurüchaltender, 
drüdt ſich doch der bedächtige Gueride aus, man könnte jagen für einen 
Feind nicht weniger ald für einen Augenzeugen merkwürdig unbeftimmt 
(S. 83): „Durh den unverjehend zuftoßenden Wind daB 
Feuer — jo zwar anfangs der Graf von Pappenheim, den 
Bürgern und Einwohnern zur Perturbation und Schrek— 
fen einzulegen jolle befohlen, nachmals aber die gemeine 
Soldatesque hierin feine Diskretion und Aufhören gewußt 


“) Sein oben citirted Werk erfchien wenigstens erft 1648. 
*) Drovien, der ©. 446 mit zwei Worten über Chemniß hinwegeilt, hätte fi 
wenigftend diefe intereflante Stelle nicht entgehen laffen follen. 
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baben — dergeftalt überhband genommen”, u. ſ. w. Gueride 
möchte demnach nicht allein Pappenheim, ſondern zugleich die Pappen- 
heimer für die Einäſcherung jeiner Baterftadt verantwortlid machen; in- 
deß feine Behauptung, nur eine bloße Vermuthung wagt er aufzuftellen. 
Sehr beitimmt dagegen ift der VBerfaffer der „Ausführlihen und wahr: 
bafften Relation* (Calviſ. S. 101): „und haben die Soldaten 
nicht allein geplündert, jondern daneben aud auf des Pap— 
penhbeim3 gemadte Ordinance ferner in den Häufern und 
Bettftrob Feuer eingelegt, daß alsdann Feuer an unter- 
Ihiedenen Dertern in die Stad t angegangen, und dahero 
gegen 12 Uhren die halbe Stadt im Feuer geftanden”; wäh: 
rend wiederum ein dritter Augenzeuge der Zerftörung, ein Patrizier aus 
Magdeburg, *) Alles ganz zweifelhaft läßt: „Sumittelft ift an unter— 
Ihiedlihen Orten in der Stadt Feuer aufgangen, davon 
unterjhiedlihe Meinung jeyn, theils jagen, die Kaiſerlichen 
hätten ed angezündet, damit den Bürgern eine Furdt und 
Schreden einzujagen, wann fie ihnen zu hart Widerftand 
thun wolten, wie jie dann etlihe mahl zurüdgeihlagenwor= 
den... Dem ſey aber wie ihm wolle, jo ift bei Auffgehung 
dDiejed Feuers ein großer Sturm- Wind entjtanden, daß dad 
Feuer dadurd alfo überhand genommen.“ 

Am allerbeftimmteften find, am weiteften gehen in ihren Angaben — in 
der Anklage gegen Pappenheim, ald wäre geradezu auf feinen Willen und Bes 
fehl Magdeburg niedergebrannt worden, die Flugſchriften magdeburgiſchen 
Urſprungs. Nur um fo jchärfer ift die Anklage, je ſchärfer ihre Tendenz 
ift. Sie dienen nicht die Wahrheit zu enthüllen, von ihnen will ich hier 
ſchweigen.“) Aber wenn wir num alle diefe Quellen der magdeburgijchen 
und der ſchwediſchen Partei zufammenfaffen, jo jehen wir, dab durd) fie 
alle die Kunde von dem Pappenheim'ſchen Brandbefehl hindurchklingt. 
Das ift Die allgemeine Grundlage, davon gehen fie aus, um daran in 
der Form theild von Behauptungen, theild von Bermuthungen Folgerungen 
zu fnüpfen, die von einander bedeutend abweichen, deren Nichtigkeit fich 
in feinem Fall beweijen läßt. | 

Und hat man nicht dennoch ein Recht, für die Zerftörung Magde— 
burgd den Eroberer Pappenheim zu allernächſt zur Verantwortung zu 
ziehen? Man jagt heut: da er jenen Befehl gegeben und dab der Befehl 
zur Ausführung gefommen, ſei dad Einzige, was abjolut feitfteht, hieran 
muß man fih halten und von hier — ſcheinen Folgerungen aus der 
Analogie zum Mindeften erlaubt. Wie einleuchtend erjcheint gerade 


——— 


“) ſ. oben ©. 326. 
“) Sopey bei Galvifius ©. 40, 45; Fax ebendaj. S. 58, 60 u. 62. 
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Droyſens Erörterung! Er urtheilt ungefähr folgendermaßen (S. 578 ff.): 
da Adermann fih darauf beichränft, einen Spezialbericht zu geben, in 
welchem er fi jelber der Mittelpunkt ift, da er weſentlich nur feinen 
perjönlihen Antheil, nur ſelbſt Erlebted, auf unmittelbarer eigener An— 
Ihauung Beruhended, „nur dad, was um ihn vorging“ erzählt, jo jei 
anzunehmen, daB auch feine Angabe von Pappenheimsd Brandbefehl eben 
„nur den Theil des ganzen Faktums, den der Verfaffer zu überjehen ver: 
mochte,“ „nicht zu viel, jondern eher zu wenig“ enthält; wenn 
an dem Poften, wo Adermann focht, wirklich bloß zwei Häufer angezündet 
worden find, jo folge darum feineöwegs, dab ed die erften und die ein- 
zigen gemwejen feien, die auf Pappenheimd Befehl brannten. Auf die Zahl 
fomme ed nicht an. Kurz und gut — „angeftedt ift die Stadt auf 
Pappenheim's Befehl.“ 

Das ift das Refultat, womit Droyfen feine Unterfuhung ſchließt. 
Der Leer wird für höchſt wahrjheinlih halten, daß aud an anderen 
ſchwierigen Poften, die fi) dem perſönlichen Gefichtöfreid des Capitän 
Ackermann entzogen, daß an wer weiß wie vielen Stellen Pappenheim’s 
Brandbefehl zur Anwendung Fam. Zur Würdigung ded wahren Sad): 
verhalts fommt es nun aber auf den Correftor ded Florus und Bandhauer, 
zumal auf leeren an. 

Es ift die genaue, bis in’8 Einzelne gehende Uebereinftimmung in 
diefen verſchiedenen Duellen, auf welche mit Nahdrud aufmerkſam ges 
macht werden muß. Sie erzählen durchaus die nämliche Situation, nicht 
allein das nämlihe Motiv Pappenheim’3 zur Brandftiftung, fondern auch 
dad nämliche Moment, den nämlihen befonderen Fall derfelben. 
Das Motiv Pappenheim’s war: den Widerftand des verzweifelt fimpfen- 
den Feindes in der Stadt zu brechen, ihn vom Kämpfen abzubringen, zu 
erjchreden oder zu verwirren. Und das ift ja außer Adermann, Band» 
bauer und Florus aud von Autoren der Gegenpartei, von Magdeburgern, 
wie von jenem Patrizier und von Gueride, ferner von Chennig angenom— 
men. Darüber bejteht längft fein Zweifel mehr: in dem Brandbefehl 
des jtürmenden, erobernden Generals, jo wird heut von Allen, auch von 
Droyjen zugegeben, ift eine rein ftrategiiche Maßregel zu fehen, die an 
und für fidy gar nichts Auffälliges hat — eine Mafregel, wie fie nicht bloß 
in damaliger Zeit, um die Groberung belagerter Städte zu erleichtern, 
gebräuhlih war.) Auffällig wird die Mafregel erft, wenn man 
ftatt einer einmaligen eine häufig wiederholte Anwendung anzunehmen 
bat; gehäſſig und entjeglich erjcheint fie, wenn aus ihr der Untergang der 
Ihönen Stadt herzuleiten ift. Unleugbar hätte Pappenheim Urſache ges 


*) ©. Droyfen S. 579, vgl. Ufinger ©. 403. 
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habt, feine Maßregel an vielen Punkten zu wiederholen; nad) Ader- 
mann wenigftend fochten ja die Bürger „an allen Enden der Stadt un» 
aufhörlih und desperat.“ Da behaupte ih nun, daß trotzdem nur von 
einem Punkt die Rede fein kann. Wenn ſchon bei Chemnig die 
Pappenheim'ſche Brandftiftung jowohl der Zeit ald dem Raum nad ztem- 
lich bejchränft wird — „beim erften Einfall in die Stadt,“ „in 
die nähft angelegenen Gaſſen und Häufer,“ d. b. zunächſt dem 
Doften, wo Pappenheim zuerft in die Stadt eindrang, wurde Feuer ein- 
gelegt —, jo find die betreffenden Angaben im Erneuerten Florus und 
bei Bandhauer nod von einem weit bejchränfteren, zugleih aber weit 
beftimmteren Inhalt. „Recht an dem Drt — wo er, Pappenheim, 
über den Wall in die Stadt fommen,” hatte der Feind ein Haus 
eingenommen; und er hat deöhalb „ein Haus hart dabei anzünden 
laffen.” So ber GCorreftor. „Ein paar Häujer bei dem Wall 
und Stadtmauern” hat Pappenheim in Brand zu ſtecken befohlen — 
da, wo feine Soldaten „hinauf zum Wall famen.” So Bandhauer, 
nachdem er furz zuvor dieſe Stelle, wo Pappenheim ald „der Erfte mit 
feinen Soldaten die Stadt beftiegen,” mäher bezeichnet hat, näm— 
ih „an der hohen Pforte.” Daß aber wirklid gerade bier das erfte 
Erfteigen des Walls, der erfte Einfall in die Stadt vor fi ging, erhellt 
deutlich au unferen beften Quellen.) Und jept beachte man Adermann, 


“) Menn au von feinem Duartier „Neuſtadt“ aus Pappenbeim felbft an meh» 
teren Punkten zugleid — „von allen Enden” fagt fogar Gueride S. 79 — anfegen 
ließ, fo lagen die betreffenden Punkte — dad NRondel an der Elbe, das Neue Wert 
(Bueride S. 77, 73 und Copey ©. 39) — doch ſchon an und für fih in nädhfter 
Nähe der Hohen Pforte und Teßtere recht eigentlih in der Mitte von Pappenbeim’s 
Angriffslinie. Nun fagt indeß die Gopey, die wenigftend für die an ſich unverfäng: 
lichen militairifhen Dinge als eine Hauptfhrift von Seiten der Belagerten gelten 
muß, wie der Ausf. und Gründl, Bericht von Seiten der Belagerer (vgl. Droyſen 
©. 439 fi.) — die Eopey fagt noch ausdrüdlih ©. 39: „Wie aber der Feind an der 
Hohen:Pforten auch angefeht und über den Wall bis in die Pforten 
fommen, der Herr Falkenberg aber, indem er ihn allda bat wollen abtreiben, um 
felbige Gegend geſchoſſen worden. . . ift alſobald wegen des Entfaßes bei den andern 
Bürgern an felbiger Poſt eine Eonfufion worden, die der Feind ver: 
merdet, und den andern bie Rofung gegeben, die andern Poften aud alfobalbd 
anzufallen.” Und damit vergleihe man Gueride S. 77: Falkenbergs Pagen 
fommen auf's Ratbhaus und melden ihm, daß die Kaiferlihen fchon auf dem Wall bei 
ber Neuftadt fein follten. Falkenb. eilt dahin; „da er aber mit dem Volke bei der 
Hobenpforte angelommen und die Kaiferlihen allbereitö daberum in 
den Gaſſen der Stadt angetroffen, hat er zwar heftig in fie gefept und ans 
fangs ziemlich zurüdgetrieben. Weil fie aber je mehr und mehr Volk zu Hilfe bekom— 
men, auch allbereitd mit Neiterei in ber Stadt gewefen, ift der von Falkenberg nebft 
dem DOberfilieutenant Troft allda tobt geblieben”.... Allerdings zeigt fi) Gueride 
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der troß einer zu fpäten Zeitangabe in feinem Bericht ®%) einer der Erften 
beim Sturm, wie er felbft (S. 105) jagt, „im erften Assaut... 
zum Anfall des Sturmd commandiret“ war, jomit offenbar nad) 
Pappenheim's Ausdrud als einer von defjen „ausbündigen Soldaten,” 
ald einer der milites quos ex omni copia singulos delegerat, wie 
Bandhauer fagt, gelten muß: — man beachte, daß dieſer Gapitän als 
Augenzeuge und Mitbetheiligter mit dürren Worten angibt: „es wurden 
zwei Häufer bei der Hohen Pforte angezündet.“ In der That, 
zeitlich wie räumlich ftimmt Alles in den verjchiedenen Duellen vollfommen 
zulammen; und auch die Zahl — ich halte fie nit wie Droyjen (S. 578) 
für jo unwichtig — ift die nämliche. Freilih dab Chemnitz ohne Zahlen: 
angabe jehr allgemein von benadhbarten Gaffen und Häufern fpricht, 
darauf kann ed nicht anfommen. Er folgt, den Creigniffen fern ftehend, 
wohl ſelbſt nur jehr allgemeinen Mittheilungen. Der Erneuerte Florus 
erzählt nah Pappenheim von zwei Nachbarhäuſern; das eine wurde an— 
gezündet, damit dad andere von den Feinden geräumt würde; es liegt 
auf der Hand, daß beide dem Feuer geopfert werden follten. Bandhauer 
läßt „ein paar Häuſer“ in Brand geftet werden; unam atque alteram 


bier und im Folgenden von ber Copey etwas abhängig; aber würde er ihr grunblos 
gefolgt fein? 

*) Man barf, wie ich gegen Droyfen ©. 453, 580 bemerfe, um fo weniger Ge— 
wicht auf eine derartige Angabe legen, ald gerade in der Feftfiellung der Zeit auch die 
allertompetenteften Quellen ganz außerorbentlih von einander abweichen, und vor 
Allem nun was die Zeit ded Angriffs betriftt.e Am wahrſcheinlichſten ift (f. weiter 
unten), daß derfelbe nicht zwilchen 6 und 7 Uhr, fondern zwiſchen 7 und 8 ftattgefun- 
den. Freilich die Zeit, die Adermann ©. 106 angibt — „zwifhen 8 und 9 Uhr“ — 
ift ohne jede Frage zu fpät. Wenn Droyfen, der diefe Angabe wörtlich nimmt, fie nur 
allein auf den Truppentbeil, vem Adermann zugebörte, bezieht und ihn demnach erft 
fo fpät zum Sturm vorgeben läßt, fo ift dad wohl ein doppelter Srrthum. Ginmal 
ift gerade dieſe, ohnehin fehr deutliche, Angabe völlig allgemein gehalten: „Anno 1631, 
den 10/20. Maji. Bor dem Sturm, welcher zwifchen 8 und 9 Uhr feinen Anfang 
hatte, hatte der General allen Soldaten und Dffizieren guten Rheiniſchen Wein 
Ihenden laſſen, welcher auch eine gute Courage gab.” Und dann bezeichnet fih ja 
Adermann ſelbſt ald einen der Erften beim Sturm (f. den Zert), was zum Weberfluß 
auch ein VBergleih von Pappenheim’s Brief mit feiner Erzählung beftätigen würde. — 
Bedenken wir nun, daß dur Tilly's Zaudern und Zweifeln am Erfolg, durch feinen 
am Morgen des 20. wiederholten Kriegsrath der Angriff „ſich darauf verzogen 
bis nad 7 Uhr" — die befannte Stelle in den Arma Suecica ift, wie bemerft, bei: 
nabe wörtlich aud dem noch ungedrudten Brief jenes Kaiferlihen Oberftlieutenants 
(©. 334) abgeſchrieben —, fo ließe fih wohl begreifen, daß den ungeduldigen kampf: 
begierigen Pappenheimern die Zeit lange wurde — länger als fie war. Bol. Band: 
bauer S.273: „Die Soldaten waren bereitt mitt ihren Sturmleittern... 
und erwartteten nicht mehr alß daß Befehl.” Zu fpät für fie erfolgte der 
Sturm; allzufpät mochten fie ihn nach ihrem fubjektiven Ermeffen fegen. 

23° 
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domunculam heißt ed in jeinem lateiniijhen Wer. Bon „ein paar 
Häufern“ und „zwei Häuſern“ redet Adermann abwechſelnd. Opel jcheint 
„zwei“ und „ein paar” nicht für identifch zu balten; er findet (S. 65) 
einen Widerſpruch in diefen Angaben Adermann’d. So wenig aber 
legterer fich widerjpricht, jo wenig weicht er von den beiden Anderen ab. 
Nicht minder und nicht mehr gibt einer von ihnen an; es würde Hyper: 
fritif fein, an der Sdentität des Faktums zu zweifeln. 

Welcher Zufall aber, daß mit dem Adermann’ihen Spezial: 
bericht, der ja nur einen vereinzelten „Theil ded ganzen Faktums“ ent- 
halten joll, nun auf einmal zwei Gejammtdarftellungen der Er— 
eignijje fo übereinftimmen und aud nur eben diejen bejonderen Theil 
verzeichnen! welcher Zufall, da body jeder der drei Autoren durchaus unab— 
hängig von den beiden anderen ift, von ihnen jchwerlid etwas gewußt 
bat! Beim Erneuerten Florus und namentlih bei Bandhauer, deſſen 
Werk das eingehendfte ift von ſämmtlichen allgemeinen Schilderungen der 
Kataftrophe, würde eine Hypotheſe, wie Droyfen fie Adermann gegenüber 
aufftelt, natürlich von vornherein ausgefhloffen fein. Und wenn etwa 
Bandhauer aus Tendenz, aus Rüdfiht für Pappenheim „das ganze 
Faktum“ nicht hätte mittheilen wollen, „nicht zu viel, jondern eher zu 
wenig” verrathen hätte: warum ſchwieg er über den betreffenden Punft 
nicht lieber völlig? Nein, an einen Zufall ift nicht zu denfen; Bandhauer 
theilte mit, was er wußte, ebenfo wie Adermann — und beide das 
ganze Faktum. Wie der Correftor des Florus, jo könnte aber auch 
Bandhauer jehr wohl perſönlich durch Pappenheim unterrichtet worden 
fein. Wir haben gefehen, wie nahe er dem General ftand, wie wahres 
ſcheinlich es ift, daß er die tjolirte Lage defjelben bei dem eriten Haupt— 
angriff, die Gefahr, in welde die Pappenheimer durch Mansfelds Zögern 
famen, aud feinem eigenen Munde vernommen. Warum aljo nit auch 
was Pappenheim that, um eben diefer Gefahr zu begegnen? Auf alle 
Fälle folgt Bandhauer einem Gewährsmanft, dem die ganze Sachlage aufs 
genauefte befannt war. 

So zeigt fi) denn der vielgeſcholtene Autor, nachdem wir ihn ein- 
gehend Fontrolirt haben, von ganz bejonderem Werth für und. Gr flärt 
und über eine der wichtigften Fragen auf, die in dad Kapitel von der 
Eroberung und Zerftörung Magdeburgs gehören. Er dient nicht nur zur 
näheren Erläuterung des Berichtes von Adermann, der bisher ald die 
erfte Autorität über jenen Brandbefehl gegolten, und zur Reftifizirung 
der Folgerungen, die man, daran geknüpft. Cr läbt und aud, was Ader- 
mann nicht im Stande war, den wejentlihen Zufammenhang der Dinge 
erfennen. Er hebt und von dem beichränften Standpunkt eines Einzel- 
nen, wo wir fürdten mußten nur einen Theil zu ſehen, zu einem Punkte 
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allgemeinerer Ueberficht empor. Unwiderlegbar ergibt fih: daß Pappen- 
heim, von Mansfeld der Berabredung zuwider beim Sturm 
aufMagdeburg in Stich gelajfen,’') einen fo ftarfen Wider: 
ftand der Feinde auf feinen erften Einfall bei der Hohen 
Pforte erfuhr, jo bedeutende Verluſte erlitt, daß er ſich ge— 
nöthigt ſah, zu ihrer Diverfion bier, diht am Walle, ein 
paar an einander ftoßende Häufer in Brand fteden zu laj- 
jen. Das gejhah einmal, im Beginn, und ift von der gro— 
Ben Feuerdbrunft, die darauf an jehr verjhiedenen Orten 
in der Stadt ausbrad, durchaus zu trennen. Durd dieſe 
Feuersbrunft, weldhe andere Urſachen gehabt hat, und nicht 
durd jenen einzelnen Brand auf Pappenheim’s militäriihen 
Befehl, ift „die Stadt angeftedt”'?) und zugleih „geopfert“ 


51) Beiläufig bemerke ich, dab nod immer die Situation des Angriffe völlig un: 
richtig aufgefaßt und dargeftellt zu werben pflegt, fo von Klopp S. 273, von Ufinger 
©. 394. Man läßt Pappenheim vor dem Signal, das Tilly zu geben batte, aber 
über die verabredete Zeit hinausfhob, „auf eigene Verantwortung“ anlaufen 
und den Sturm auf feiner Seite beginnen. Daß der zaubernde Tilly dad Signal’ 
fpäter gab, ald urſprünglich beftimmt war, ift allerdings fehr wahrſcheinlich; wieder 
würbe bierfür ber öfters angeführte Brief des Faiferlihen Oberfilieutenants, aus 
dem die Arma Suecica Ihöpfen (f. oben Anm. 23 und Anm. 50), in erfter Linie 
ſprechen. Beſtimmt aber verfpätete fich nah diefer Duelle der Angriff. Pappen: 
beim wartete in der That das Signal ab, und erfi auf dieſes brad er 
los, während Mansfeld aud jetzt noch zauderte: dad ergibt fi Far und 
deutlich aus Bandhauer wie aus Pappenheim felbjt. Nah Bandhauer ©. 273 jollte 
das Signal „aus ben großen Stüden,” alfo durch Kanonendonner gegeben werben; 
und die Soldaten zum Sturm bereit, erwarteten nichtd mehr ald den Befehl. „Dar: 
auff die Stude fruhe um 6 Uhr gelößet (in der Zeit irrt demnah auch Bandh.; es 
muß beißen: nad 7 Uhr), das Zeichen gegeben, der Befehl erfolget, in einem Huy 
die Sturmleittern wurden angeworffen, die Wälle wurden überftiegen.“ Und Pappen: 
beim wirft ja Mansfeld in ungweideutigen Worten vor, daß er nicht mit ihm zugleich, 
wie ed von Tilly befohlen gewefen, „auf das gegebene Wahrzeihen angegrif: 
fen.” (S. 93.) Wäre Pappenheim wirklih vor biefem auf eigene Verantwortung 
los gebrochen, jo würbe fih, ftatt gegen Mandfeld, jever Tadel vielmehr gegen ihn ſelbſt 
fehren. Denn gleihviel, ob Tilly zögerte, Pappenheim war fein Untergebener und 
hatte ihm unbedingten Gehorfam zu leiften, feinen Befehl abzuwarten. Er hätte im 
Fall eines jolhen Ungehorfamd aber von Sinnen fein müffen, fih an den Kaifer mit 
ber Bitte um Mriegägerihtliche Beftrafung des geborfamen Mandfeld zu wenden. — 
Allerdings gibt es einen Bericht, nach welhem Pappenheim den Angriff ohne Wilfen 
Tilly's, alfo voreilig unternommen haben foll, Pufendorf, Comment. de rebus Suecicis 
S. 46: Id nonnulli instinetu centurionis cujusdam Itali a Pappenheimio susceptum 
tradunt inscio Tillio.. Der ſpäte Pufendorf indeß, der ohnehin nur ein Gerücht bringt, 
wird doch den eigenen Angaben Pappenheim's gegenüber von Niemandem mehr ald 
Quelle benußt werden dürfen. 

») Mo bleibt die ‚gerechte Vorſicht,“ die Ufinger S. 403 an Droyſen lobt, wenn 
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worben. Die totale Zerftörung Magdeburgd wäre jeden— 
fall8 and ohne die Brandftiftung des Generald erfolgt; 
und es iſt fogar ganz gleihgültig, ob mit Bernihtung der 
zwei Häujer, wie von gewilfer Seite mit freiefter Willkür behauptet 
wird, der durch ihn verurfadhte Brand von ſelbſt erloſchen,“) 
oder ob er noch weiter um ſich gegriffen. 


biefer S. 582 jo pofltiv behauptet: Angeftedt fei die Stadt auf Pappenheim's 
Befehl? Sind „zwei Häufer“ die Stadt? Diefe Behauptung gebt eben von einer 
falfhen Vorausſetzung, jedenfalls einer leeren Vermuthung aus. Beahtet man nun 
aber, daß Droyfen felbft S. 579 ausdrücklich erflärt: „Daß Pappenbeim ben Befehl, 
ein paar Häufer anzuzünden, ertbeilt habe, und daß diefer Befehl ausgeführt 
worden ſei, ftebt nach den Berichten fe. Mehr aber aud nicht.“ „Das, was den 
Brand Magdeburgs zu etwas jo Befonderem machte, waren nicht die paar durch 
Pappenheim angezündeten Häufer, fondern der Umftand, baß der 
Brand faft die ganze Stadt zerftörte”: fo fieht man, wie er im Grunde felbft 
fih auf's fchlagendfte widerlegt bat. Auf Kolgerungen bloß aus der Analogie bat er 
fich felber nicht einmal mit Sicherheit verlaffen. Aber freilid bemüht er fi, von 
S. 579 bid ©. 532 Ackermann's fo beihränfte Angabe mit den viel mehr behaupten: 
den feindlihen Anlagen der Gegenpartei, fo der überaus fcharfen und tendenziöſen 
Slugfchrift Fax Magdeburgica zu fombiniren und daraus zu „ergänzen. Cine Er: 
gänzung, bie indeß der Natur der Sache nad vollfommen unftatthaft if. 

5 Menn nämlid Adermann ©. 106 von den beiden angezündeten Häufern fagt: 
„die brannten nun über eine gute Stunde belle wie ein Licht, fo ſetzt Klopp ©. 295 
dafür: „fill wie ein Licht in ſich zuſammen“, Hurter ©.390: „gerade auf wie 
Kerzen; Heifing ©. 117 fügt hinzu: „ohne daß die Umgebung davon er: 
griffen fei,‘ ähnlich der ihm flets treulich folgende Benfen ©. 479: „ohne daß 
fih bie Flammen weiter verbreiteten;‘ und der in jeder Beziehung unkri— 
tifhe Villermont, Tilly ou la guerre de trente ans II, ©. 82 interpretirt: Cet incen- 
die s’dtait dteint faute d’aliment. So ergänzen alfo die Ultramontanen auch 
ihrerfeitd die Angabe Adermann’s. Behaupten läßt fih doch höchſtens, was fogar 
Hoffmann, der patriotifhe Gefhichtäfchreiber Magbeburgs, mit folgenden Worten 
(S. 139) zugibt: „von ihnen, den am äußerſten Enbe der Stadt belegenen 
Häufern, fonnte fih unmöglih das Keuer über leßtere bin (db. h. in 
ihrer ganzen Ausbehnung) verbreiten.” 


Zum Andenken an Dr. Johannes Schulze‘) 
Bon Prof. Dr. Rudolf Köpfe. 


Als nah der Zuli-Revolution Coufin nad) Berlin gefandt wurde, um 
dad preußijche Unterrichtömwejen kennen zu lernen, ſchrieb er in feinem Be— 
richt: „Ich babe das Haffiihe Land der Schulen und Kajernen betreten.” 
Ein Menjchenalter jpäter, nad dem lebten gewaltigen Umſchwung ber 
Dinge, fagte Renan in einer feiner Nevuen: „Nicht dad preußiiche Zünd— 
nadelgewehr, die preußifchen Scullehrer haben bei Sabowa gefiegt." 
Keine größere Ehrenerflärung konnten dieſe geiftvollen und vorurtheild- 
freiften Sranzojen dem preußiihen Staate und feinen Einrichtungen geben 
zu verjchiedenen Zeiten; ed war eine glänzende Huldigung, zu ber ſich der 
ftolze romaniſche Geift dem germanifhen gegenüber gedrungen fühlte. 
Mem verdanft Preußen den Ruhm, dad Haffiihe Land der Schulen zu 
jein? Zunächſt find es die legten zwanzig Sabre Friedrih Wilhelms III., 
die Zeiten eines ftillen, doch nicht ohne Kampf durchgeſetzten inneren Auf: 
baues, in denen fi die neue Ginrihtung des Unterrihtöwejend vollzogen 
batte; es ijt der umvergeblihe Minifter von Altenftein, der feinem König 
zur Seite ftand, und der nicht minder unvergeblihe Mann, defjen Namen 
die Ueberſchrift diefer Gedenktafel zeigt, der als pflichtgetreuer Beamter, 
ald unerfchütterliher Berather und Freund feines Minifterd, mit ihm 
mande jchwere Schladht des Geifted und der Entidheidung im Frieden 
geichlagen hat. Dieje Männer haben dem Baterlande die höchſten Güter, 
und fi dadurd eine Stelle in der preußiſchen Geſchichte gefichert. Für 
die Entwidelung des Staates iſt e8 harakteriftiih, dab Namen und Ber: 
waltungsmarimen der Unterrichtöminifter zum bezeichnenden Ausdrude der 
Herriherperioden geworden find. Neben Friedrich, dvem Großen wirfte in 
jeinem Sinne Zedlig, für den Kant das Zeugniß ablegte, ihm als „aufgeflärten 


) Diejer Nekrolog if zuerfi in der hiefigen Spenerſchen Zeitung (vom 6. und 
7. März; 1869 Nr. 55 und 56) veröffentliht und wird mit Zuftimmung bed Herrn 
Berfaffers von uns bier mitgetheilt. 
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gültigen Richter” feine Kritif der reinen Vernunft zu widmen; wie an— 
dererfeitd neben Friedrih Wilhelm II. und IV. Wöllner und Eichhorn, 
jo neben Friedrich Wilhelm III. Altenftein mit feinen geiftesverwandten 
Näthen. Unter diefen war feiner mehr „dad Minifterium Altenftein” als 
Johannes Schulze. Wenn das oft ald Ruhm und faum minder oft als 
Anklage ausgeſprochen worden ift, jo beweift das nur, er gehörte zu den 
bevorzugten Naturen, denen es verliehen tft, eine große geiftige Richtung 
in ſich zur perlönlihen Darftellung zu bringen. 

Johannes Hartwig Karl Schulze ward am 15. Ianuar 1786 zu 
Brüel in Medlenburg- Schwerin geboren, fein Vater war herzoglicher Elb— 
zollverwalter in Dömitz. Nach deffen frühem Tode wurde er der Dom: 
ſchule zu Schwerin übergeben, aber bald war er ihr entwachſen und faßte 
felbitftändig den Entichluß, die vorbereitenden Studien auf der anerfannten 
Lehranftalt zu Klofterberge bei Magdeburg zu vollenden, an deren Spitze 
damald der Director Straß ftand. Hier eingeführt in die tiefere Kennt: 
niß der antifen Welt, erfüllte fih die Seele des frühreifen Jünglings mit 
diefen Lebendidealen; mit ihnen verbunden, prägten fih ihm die Bilder 
feiner Lehrer ein, von denen er mit Pietät bis in die legten Tage ſprach; 
zugleih auch die Vorliebe für die ftreng klaſſiſchen Fürftenjchulen und 
ihre Lehrweiſe. Ausgeftattet mit einem bedeutenden Reichthum von Kennt: 
niffen, im Bollgefühl wachſender Jugendfraft, eines auf das Höchſte ge- 
richteten Willens, begeiftert, der äußerften Anftrengung und Opfer fähig, 
wenn, ed die Verwirklihung feiner Ideale galt: fo trat er in das 
Leben ein. 

Im Jahre 1805 bezog er die Univerfität Halle, damals der Sammel: 
pla der talentvollften und ftrebjamften Zünglinge; denn bier Iehrten die 
Reftauratoren der Wilfenihaft, F. A. Wolf und Schleiermader. Die 
großartige Kühnheit des einen, der Tieffinn, die dialectiſch-ſokratiſche Weile 
des andern wirkten zündend auf die jugendlichen Geifter und erwecken fie 
zu neuer Erhebung für das klaſſiſche Altertum, für die Philofophie, neben 
der die Religion ihre Stelle wiederfand. Es war die glüdliche Generation 
der um 1785 Geborenen, welden Schulze jelbit angehörte, mit der er 
zufammentraf; in ihr fand er Gefinnungdgenoffen, mit denen ihn Die 
innigfte Freundſchaft für das ganze Leben verbinden jollte, Boedh, 3. Beder, 
K. Köpfe, Bennewitz; aud Neander, Barnhagen, Jacob, und noch mancher 
andere fpäter oft genannte ftudirte in Halle zu derjelben Zeit. Den be- 
ftimmendften Eindrud machte Schleiermacher's Ethif. Schulze liebte e8 
zu erzählen, mit welcher Spannung er diejer Abendvorlefung beigewohnt, 
wie er fie Stunden lang durchdacht habe, um dann ſchon vor Tages— 
anbruch, durch den Nachtwächter lieb er ſich weden, das Durchgearbeitete 
niederzufchreiben, und das Heft einer regelmäßig folgenden Beiprehnng 
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mit Boeckh zu Grunde zu legen. Hier empfing er die Richtung auf Phi— 
Iofophie, die fi bald dem Spinoza insbejondere zuwandte. Mit anderen 
Freunden machte er andere Studien, fo der ſpaniſchen Sprache und Li— 
teratur mit 8. Köpfe. Die Romantik hatte eine allgemeinere Theilnahme 
an den wenig gefannten Dichtern des Südens heworgerufen. War aber 
von moderner Poefie die Rede, jo wirkten doch am mächtigſten durch 
dichteriihen Zauber und nationale Gewalt Goethe's und Schiller's dra- 
matiſche Geftalten, deren Darftelung dur die weimariichen Schauspieler 
auf der Bühne zu Lauchſtädt ein Glanzpuncet in der Erinnerung aller 
balliihen Studenten jener Zeit geblieben ift. 

Mitten hinein in dieſes Jugendleben fiel der-Schlag von Jena, unter 
den Trümmern des Vaterlandes wurde die Univerfität begraben. Mit 
den übrigen Studenten wanderte Schulze in den Detobertagen 1806 von 
Halle aud; getrennt von feinen Freunden, fam er mit der franzöfiichen 
Armee nad Berlin. Noch war bier feines Bleibend nicht. Er ſuchte eine 
Stelle, wo er wirken fünne, und als er fi die Frage vorlegte, wo am 
liebften, beantwortete er fie ſchon damals: „In Preußen.” Selbft in der 
Zerjhmetterung des Staats glaubte er an das Preußen der Zufunft. Nach 
einem furzen Beſuche in der Heimath zog ed ihn wieder zurüd nad dem 
mittleren Deutichland. Nachdem er im Herbit 1807 den Doctorgrad zu 
Leipzig erworben hatte, ging er 1808 nah Weimar, wo dad ideale und 
volföthümliche Deutihland im engften Raume und in den größten Geiftern 
fortlebte. Seinen Landsmann und Schulfreund Franz Paffow, der am 
dortigen Gymnafium Lehrer war, fuchte er auf; der Männer bedurfte die 
Zeit ja überall. Durdy ihn ward er dem Geheimen Rathe v. Voigt be- 
fannt, den er den erften Gründer feiner Lebenöftellung nannte. Diejer 
würdigte die ganze Cigenthümlichfeit ded rajh zum Manne gewordenen 
22jährigen Sünglings und ftellte ihn ald Profeffor am Gymnafium zu 
Weimar an. Zugleich trat er, wie ed die dortigen Verhältniffe mit ſich 
brachten, in die Freimaurerloge ein. So war er geweiht für den Kreis 
Goethed und Wielands, Herderd und Schillers. 

Erglühend für die geiftige Wiedergeburt des Vaterlandes hielt er, 
während Napoleon zu Erfurt über den Häuptern deutſcher Fürften thronte, 
eine Antrittörede an die Jugend, deren heilige Pflicht es ſei, fih durch 
Bildung und Uebung für das Werk der Befreiung vorzubereiten; an den 
unvergänglihen Denfmälern des Alterthums, in denen das Bolfsthümliche 
zufammenfalle mit dem Univerfalen, ſolle ſich jeder ftrebende und rin- 
gende auferbauen. Da er fortwährend aud Theologie ftudirt hatte, 
Iprad er, jelbit ohne die Ordination zu haben, die er erft in Koblenz 
nachſuchte, yon der Kanzel herab, auf welcher einft Herder geprebigt 
. hatte. Als er 1810 eine Sammlung Predigten herausgab, ſchrieb er: 
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„Es muß jeder, welder ein Gefühl, und alfo Religion durdy die Rede 
darzuftellen verjucht, die wiſſenſchaftliche Einheit in fi tragen und mit 
den ihm dur die Wilfenichaft gewordenen Anſchauungen unfihtbar über 
feiner Darftellung jchweben, um auch ihr die feite Haltung, die Klarheit, 
das im ſich Beichloffene zu geben, was alle zum Gebiete ded Erfennend 
unmittelbar gehörige Arbeiten ald das jchönfte Gepräge an ſich tragen.“ 
Hier, wie fein Leben hindurch, war es fein Beftreben, ſtets aus dem 
Ganzen, aus der umfafjenden Idee heraudzuarbeiten; Wiſſenſchaft und 
Religion, Kunft und Baterland verbanden fih in einem Brennpunfte. 
Für diefe Anſicht zeugen audy feine äfthetiichen Schriften jener Zeit, fo 
die 1811 über Galderons ftandhaften Prinzen, der, durch Goethe einftu- 
dirt, von P. A. Wolf auf der weimariſchen Bühne zuerft dargeftellt wurde. 
Als Motto ftellte er ihr Schleiermacher's Worte voran: „Wenn die Phi— 
lofophen werden religiös fein und Gott ſuchen wie Spinoza, und bie 
Künftler fromm fein und Chriftum lieben wie Novalid, dann wird die 
große Auferftehung gefeiert werden für beide Welten.“ Goethe’ engern 
Kreis hat er nicht betreten; nicht weil er fi vor dem Genius nicht ge— 
beugt hätte, jondern weil es jeinem eigenartigen Charakter widerftrebte, 
den zahlreichen literariichen Hofitaat zu vermehren. Dennod war er e8, 
der Goethe's lebhaften Wunſch, den er in der Schrift „Windelmann und 
fein Sahrhundert” ausgeſprochen hatte, das deutſche Volk möge endlich 
in den Befig einer Gejammtaudgabe der Werke des großen Mannes ges 
langen, verwirflichte. Bei feiner Gelehrſamkeit und Liebe zur plaftiichen 
Kunft war er der Berufene. In Verbindung mit Heinrih Meyer voll: 
endete er dad jchwierige Unternehmen 1809 bis 1817. Bier glüdlide 
Jahre verweilte er in Weimar, unter den günftigften Berhältniffen, hoch— 
geachtet von dem Herzoge Karl Auguft und jeiner Gemalin, wie in den 
benachbarten ſächſiſch-thüringiſchen Fürftenhäufern, wo ihm bis in die 
legten Zeiten ein wohlwolleudes Andenken bewahrt worden ift. Durd 
den Unterricht, den er einem Sohne Schiller's ertheilte, trat er zu biejer 
Familie in nahe Beziehung. Unter den danfbaren Schülern, die er ſich 
auf dem Gymnaſium zog, ift der gelehrte Göttling zu nennen, der ihm 
nur wenige Wochen im Tode vorangegangen ift. 

Inzwiſchen waren grobe Veränderungen eingetreten, größere bereiteten 
fih vor. Der Freiherr v. Dalberg, Großherzog von Frankfurt, einft kur— 
mainziſcher Schulrath und den weimariſchen Kreifen eng vertraut, ein 
Mann von hoher wiſſenſchaftlicher Bildung, berief ihn 1812 ald Profeffor 
der alten Literatur, dann ald Director ded Gymnafiumd und Oberſchul⸗ 
und Studienrath nah Hanau. Bon feiner bisherigen Stellung nahm 
Schulze Abſchied in einer öffentlichen Rede, jo energiich vaterländiih, daß 
der Polizeiminifter feines neuen Landesherrn fogleih die ganze Drudauflage 
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derfelben einziehen ließ, während der Herzog von Weimar ihm ſchon früher 
einmal vertraulich ausſprach, er fürchte, ihm nicht ſchützen zu können. Zum 
Glück follte es deffen nicht bedürfen; zunächſt ſchützte ihn Dalberg felbft 
perjönlih, dann fam das Jahr 1813, die lang erjehnte Stunde [chlug. 
Seine damals erjheinenden Sculreden, feine Reden an die wiederge- 
borenen Heffen, mander Aufruf, mandyes Gedicht in den Zeitungen be- 
zeugen feine geipanntefte Theilnahme, für Görred gefürchteten „Mercur“ 
ſchrieb auch er Artikel. Im diefer Zeit begründete er eine Familie. 1815 
heirathete er die verwittwete Frau Karoline Böhm, geborene Rößler, die 
ihm zugleich einen jugendlihen Sohn zubradhte, auf deſſen Leben er ent- 
Icheidend eingewirft hat; in diefem hat er den namhaften Arzt erzogen, 
der während der letten Jahrzehnte das Leben feines zweiten Vaters bid 
zur Todesſtunde mit jeltener Treue gehütet hat. 

Als die Befreiung vollendet war, zu Anfang ded Jahres 1816, ward 
Schulze furfürftlicher beifiiher Oberfchulrath, aber bald darauf ald preu- 
Bifher Gonfiftorial- und Schulrath an die neue Wegierung zu Goblenz 
berufen. Hier ſchloß er mit feinem Amtsgenoſſen Mar v. Schenkendorf 
eine innige Freundfchaft, mit dem vaterländiihen Dichter verband ihn 
gleiche Seelenftimmung.‘ Leider nicht lange, denn ſchon im December 1817 
hielt er ihm, „der in der Natur ftetd die Stimme des Ewigen gehört habe,“ 
die Grabrede. Auch war jeine Zeit in Goblenz bald vorüber, denn ſchon 
im Sunt 1818 ward er mit bejonderer Hinweifung auf die Errichtung 
der neuen Univerfität in Bonn zum Geheimen Ober:Regierungsrath und 
vortragenden Nath in Berlin ernannt. Sein einftiger Wunjd ging in 
Erfüllung. Das wiedergeborene Preußen eröffnete ihm einen Wirkungs— 
freis, der Haupttheil feines Lebend begann. 

Die großen Aufgaben des inneren Staatölebend, die Durdyführung 
der in Sturm und Drang angefangenen Reformen, der Ausbau auf dem 
neugewonnenen Grunde erforderte die Anftrengung aller Kräfte. Ueber 
allen Reformen jchwebte ein unabweiöbarer, wenn aud) öfter verdunfelter 
Gedanke, ein neued Geſchlecht müſſe erzogen werden, reicher an allgemeinem 
Verſtändniß des Lebend, bewußter in jeiner Wollenäftärfe, in jeinem 
Können. Faſt inftinctiv warf fi die altpreußiihe Zucht auf dad Erzie- 
hungs⸗ und Unterrichtöwejen. Zuerft wurden dafür ald eigene oberſte Ver— 
waltungöbebörde die Sectionen ber geiftlichen, Unterrichts- und Medizinals 
Angelegenheiten von dem Minifterium ded Innern abgezweigt und ben 
Händen des Minifterd von Altenftein im Dezember 1817 anvertraut. 
Diefer war ein Mann hoher wiljenichaftliher Bildung. Neben den ftaats- 
männiſchen Arbeiten hatte er fi aus der reinften Neigung den Natur: 
willenichaften zugewendet, der Kenntniß des Orients, der Philofophie. Vor 
1806 war er eifriger Zuhörer Fichtes geweſen, deſſen Grundanfidhten er 
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in feine Ueberzeugung aufgenommen hatte. Jetzt berief er zu den älteren 
Cectiondräthen Nicolovius und Süvern jüngere Arbeitöfräfte, Frick, von 
Seydewig, dann I. Schulze, auf den er durd den Staatskanzler auf- 
merkſam gemacht worden war. Bald nahm Schulze in feinem vertrauten 
Rathe die erſte Stelle ein. 

Selten modte eine Verbindung der verjhiedenften perjönlichen Eigen- 
haften zu gemeinfamen ftaatsmännifchen Zweden glüdlicher geweſen fein, 
ald die des 16 Jahre älteren Minifterd mit feinem 32jährigen Nathe. 
Einig waren beide Männer im Adel der Gefinnung, in der höchſten An: 
erfennung der Idee und der Nothwendigfeit einer freien Entwidelung des 
Geiſtes, ohne welche dad Leben nirgend gedeihen fünne. Verſchiedener 
Anfiht mochten fie biöweilen in der Wahl der Mittel fein, mit denen das 
Ziel zu erreichen ſei. Altenftein hatte etwas beichauliched, die Ertreme 
liebte er nicht, noch entſprachen irgend jo ſcheinende Schritte feinem Wefen ; 
er war ſchweigſam, vorfichtig, diplomatiid gewandt, aber ſtets würdevoll. 
Seit lange heimiſch in der politiichen Welt, wußte er mit den unabweidbar 
gegebenen Factoren zu rechnen, er fannte die Perfonen, die Parteien und 
ihre Mittel. Er wußte, wie im Ergreifen ded rechten Augenblicks, zeige 
fi) die Stärke aud wohl im unerjchütterlihen Abwarten deſſelben; fo 
entwidelte er eine ug berechnete cunctatoriihe Politif des Ausharrens, 
des Hinhaltend und Abwartens der Gegner, ded Umſchiffens der Klippen 
und Conflict. War er retardirend und ward ihm das oft zum Vorwurf 
gemacht, jo war die treibende Kraft fein jugendlicher Rath, der, immer 
Feuer und Flamme, bereit war, alles an alles zu jegen und die Stellung 
der Gegner mit Sturm zu nehmen. In der fühlen Stimmung des Alters 
ſprach Schulze jelbft jeine Verwunderung über den rüdhaltlofen Eifer 
aus, mit dem er damals in die Dinge hineingegangen ſei. Aber freilich 
der treibenden Kraft bedurfte man, denn zugleid) mit der jchaffenden 
Thätigfeit regte fi die hemmende Gegenwirfung, die Veraltetes zurüd- 
führen wollte, engberzige Befürdtungen erwedte oder, no ſchlimmer, im 
Dienfte fremder Politik ftand. Schon bei dem erften großen Werfe follte 
man das erfahren. 

In dem Augenblide, als die den Rheinlanden verheißenene Univerfität 
zu Bonn eröffnet werden follte, waren die deutihen Hochſchulen durch 
Sturdzad Memoir ald Heerd der Revolution bezeichnet worden. Ald der 
König, vom Staatöfanzler und den Miniftern begleitet, zum Gongreß nad 
Aachen ging, hatten ihm in den rheiniſchen Städten verfchiedene Depu- 
tationen ihren Dank ausgeſprochen. Ungehalten über einige Berufungen, 
die ihm als höchft bedenklich dargeftellt worden waren, hatte er den Dank 
äurüdgemiefen, die Gründung felbft ſchien in Frage geftellt. Die Zeit 
drängte, der legte Moment, wo die Gabinetdordre unterzeichnet werben 
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mußte, rückte heran, Altenftein rüftete fich zu einer nohmaligen Beſprechung 
mit dem Staatäfanzler. Bereitd war Schulze zu Bonn in die neue Thä- 
tigfeit eingetreten, er lieferte ein erſtes Probeftüd; alles, was ſich nad) 
dem Geichehenen jagen ließ, fabte er noch einmal in einer dringenden 
Denfihrift zufammen. Er begann zu jchreiben, ſchrieb die ganze Nacht 
binduch, des Morgend mit dem Glockenſchlage war die Schrift in Alten- 
fteind, eine Stunde jpäter in ded Staatöfanzlerd Hand. Der König unters 
zeichnete die Gabinet8ordre, die Univerfität war der neuen Provinz gerettet. 

Gleichzeitig war ein anderer wichtiger Schritt gejchehen, Hegel war 
aus Heidelberg nad) Berlin berufen worden. Seine philofophiiche Lehre 
begann fi zu entfalten, und während des Altenfteinihen Minifteriums _ 
die wiljenihaftfihen Studien zu durddringen. Dieje Dialektik, die Archi— 
teftonif des jpeculativen Idealismus machte ſich die Geifter unterthänig. 
Während der Minifter bei Fichte ftehen blieb und dieje Bewegung ge— 
währen lieb, in welcher er eine Gegenftrömung gegen beichränfende Ein- 
wirfungen ſah, ging Schulze unmittelbar darauf ein. Hatte er früher 
unter dem Einfluffe von Schleiermacher's Auffalfung von Religion und 
Wiſſenſchaft geftanden, jo vermochte er jept das alte Verhältniß zur Lehre 
und zum Lehrer nicht wieder zu finden. Es blieb darin etwas leptes, 
unfaßbares zurüd, was jchließlich jubjectiwiftiich erfchien, während die neue 
Schule mit der Verheißung der vollen Objectivität auftrat. Ihr ſchloß 
er ſich mit ganzer Kraft der Meberzeugung an, auf fie ſchien alles frühere 
bingearbeitet zu haben, der Staatsmann ward des Philofophen Schüler. 
Nicht im allgemeinen Sinne, in Wirflichfeit ſaß er, gewiß ein feltener 
Anblid, zu feinen Füßen. Mitten unter Acten und dringenden Geſchäften 
ded Tages fand er Zeit, zwei volle Jahre lang dieje zweiftündigen Abend- 
vorlefungen zu hören. In der Regel ſchloß fih daran ein gemeinfamer 
Heimgang, auf welchem die vorgetragenen Gedanken eingehender be= 
ſprochen wurden. Den ganzen Kreislauf der Vorlefungen und des Syſtems 
machte er durch. 

Aber bald erhoben fi die verichiedenften Gegner zur Anflage gegen 
die neue Philojophie, und nicht das allein, auch gegen die hergebracdhten 
Studien der alten Literatur auf den Gymnafien. Der nur bejchränkten 
Gegner hätte man ſich entichlagen können, aber die ſchlimmſten machten 
daraus eine Anklage auf Revolution. Der Bann der Karlöbader Be— 
Ihlüffe war ausgeſprochen, ftreng wurden die Unverfitäten durch die neuen 
Regierungsbevollmädhtigten überwacht, Berlin zumal durch den Staats- 
rath Schulg, der eine vielberufene Rolle in der Zeit der demagogifchen 
Umtriebe jpielte. Ein Schüpling des Fürften Wittgenftein wähnte er 
nicht allein den afademijhen Senat, auch die Räthe ded Minifterd, end— 
li diejen jelbit einer unverantwortlihen Nachſicht gegen ftaatögefährliche 
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Pläne anflagen zu können. Den jchwerften Verdacht ſuchte er auf das 
Minifterium zu werfen. In einer Anklagefchrift, zu der Wittgenftein 
Beiträge geliefert hatte, führte er aus, wie das jeit 1809 befolgte Syftem 
ded Unterrichts die alte Zucht und Sitte in Kirche und Staat untergrabe; 
die anmaßlichlichen Univerfitäten müßten überwadht, die philofophifche 
Facultät zur Vorſchule gemacht, der theologiſchen ihr altes Uebergewicht 
wiedergegeben werden; auf den Gymnafien jollte man mehr auf Religion 
und auf naturwiflenfhaftlide und medhaniihe Studien hinleiten. Die 
theologiſche Richtung erſchien bier in jonderbarem Bunde mit der mate- 
rialiftiichen. Aber das alled fonnte nur ein andered Minifterium durch— 
. fegen. Altenftein und feine Räthe, bejonderd Schulze, follten weichen, 
und jenes aus feindlichen oder veralteten Männern zujammengefegt wer: 
den; eine leitende Hauptftelle hatte der Staatsrath Schultz ſich felbft 
vorbehalten. Schon hatte man eine in diefem Sinne gefahte Gabinetd- 
ordre vom 24. Dezember 1820 in Händen. Doc zur Ausführung fam 
ed nicht. Die Gegner geriethen in Reibungen, am Ende wagten fie den 
äußerften Schritt nit. Es war eine Nettun g des preußiichen Geiftes 
die legten Fäden dieſer Iutrigue lagen im Gabinet zu Wien, in den 
Händen Metternihd. Hier wußte man, wie Preußen am verderblichſten 
in feiner Lebenswurzel zu verwunden jei. 

Keinedwegd war das der einzige Rüdihlag; noch öfter wiederholte 
ſich ähnliches. So ald 1824 für Nicolovius ald Director der Abtheilung 
des Unterricht unerwartet Kamptz eingefeht wurde; dann im anderer‘ 
Weile 1830 kurz vor der Juli Revolution. Immer wieder juchten die 
Gegner ihre Anklage, die neue Philojophie und das Minifterium gefährde 
Religion und Kirde, bis an die Stufen des Throned zu bringen. Da 
geſchah ed wohl, daß Friedrich Wilhelm III. jelbjt die Acten forderte, 
und nad deren Einficht erflärte, die Entſcheidung des Minifterd und der 
Näthe habe feine volle Billigung. Aber auch unparteiifhe Stimmen er- 
hoben fi; jo bezeugte von feinem gewiß kirchlichen Standpunfte aus der 
willenfchaftliche Hofprediger Iheremin, der 1824 ebenfalld in das Minis 
fterium berufen wurde, für den Religions» Unterriht auf Gymnafien fei 
nie mehr gejchehen ald durdy Altenftein. 

Alle dieſe Angriffe vermochten indeß das Drganifationswerk der Jahre 
1818 bis 1840 wohl zu ftören, nicht zu zerftören. Im diejer Zeit wur- 
ben eine Univerfität und 13 Gymnafien errichtet, wiſſenſchaftliche Inftitute 
und Gebäude für verjchiedene Univerfitäten neu begründet oder erweitert, 
Bibliothefen und Apparate für Gymnaſien, Seminarien für einzelne 
Wiſſenſchaften angelegt, die Eramina der Schulamtscandidaten regulirt, 
bie Lehrftellen vermehrt und verbeflert, die Lehrpläne und Curſe, das 
Programmenwejen umgeftaltet; dieſes, um die Lehrer zu Zeugnijfen fort« 
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bauernder wiſſenſchaftlicher Thätigfeit zu veranlaffen. Auch große Kunft- 
inftitute, wie dad Mufeum, wurden damals begründet und Sammlungen 
angefauft, ebenfo für die f. Bibliothek zu Berlin, deren Befip auch durch 
bedeutende Erhöhung der Fonds vermehrt ward. Literariihe Unterneh. 
mungen auf den verſchiedenſten Gebieten wurden unterftügt oder hervor: 
gerufen, fo die Jahrbücher für willenihaftlihe Kritif, lange eines der 
eriten Eritiichen Blätter. Und das alles geihah in unabläffigem Kampfe 
mit dem „Mangel an diöponiblen Mitteln“, in einer Zeit, wo dad Mili- 
tairbudget über die Hälfte der Staatdeinnahmen erforderte. Aber jene 
ungeahnte Steigerung der Kräfte und Leiltungen, die raftloje Thätigkeit 
mit ihren Erfolgen ward hervorgerufen, welche die Nacheiferung des pro- 
teftantiichen Deutſchland, endlich die Aufmerkſamkeit und höchſte Achtung 
des Auslandes erwedte. Damald begaun man Preußen ald den Staat 
der Intelligenz zu bezeichnen, eben darum fam Goufin nad) Berlin. 
Schulze hatte die Genugthuung, ihm dur die Hör: und Lehrjäle der 
Jugend zu führen. 

Denn überall wirkte er mit, auf vielen Punkten allein, Univerfitäten 
und Gymnafien waren jein Decernat; wo der Unterricht das öffentliche 
Leben ſonſt noch berührte, vertrat er ihn. Im Sahre 1826 ward er 
Mitglied der Militärftudien-Commijfion, 1831 der Direction der allge- 
meinen Kriegsſchule. Dadurh kam er den audgezeichnetften Militärs 
nahe; wie früher jhon zu Gneijenau und Müffling, jo trat er jept in freund» 
Ihaftlihe Beziehung zu Claufewig, Rühle v. Lilienftern und Scharnhorft, 
ipäter verfehrte er amtlid mit Radowitz und Höpfner. Die weiteite Ueber— 
ficht des öffentlichen Unterrichts und feines Einfluffed auf das Volk und 
jeine Bildung gewann er: überall bejchäftigten ihn die höchſten Ideen in 
ihrer individuelliten Geftaltung. Er bejaß die ausgedehntefte Kenntniß 
der Perjonen, von einem ſtaunenswerthen Gedächtniſſe unterftügt, den 
ſtaatsmänniſchen Blid, aus der Mafje der Berufenen den Auserwählten, 
den rechten Mann für die rechte Stelle zu finden. reili blieb die 
Anklage über Begünftigung Hegeliher Anhänger und Beeinträchtigung 
anderer Ueberzeugungen nit aus. Aber das Schulbefenntniß war ihm 
gegenüber fein Freibrief, nur die Sache hat er walten, Beruf und Fähig- 
feit enticheiden laffen. In allen Fächern find dur ihn Lehrer erften 
Ranges angeftellt worben, bisweilen entſchiedene Bekämpfer der Hegel- 
ſchen Lehre. Als in fpäterer Zeit die Gegner zeigten, wie fie wiljen- 
Ihaftlihe Gerechtigkeit und Duldung verftanden und ausübten, hätten fie 
von feiner maßvollen Haltung jehr viel lernen können. Waren jeine 
Forderungen die ftrengften, oft am meilten denen gegenüber, welden er 
am gemwogenften war, Elang jein Ausſpruch: „Arbeiten oder untergehen“ 
ihroff und hart; am bärteften war er gegen fi jelbit. Tags in an« 
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ftrengenden, ftundenlangen Sejfionen, der heißeſten Kämpfe voll, ſaß er 
Nachts oft bis der Morgen graute an feinen Aetentiſch gefeffelt und gab 
den jchwierigften Entſcheidungen die bleibende Form. Allein erledigte er 
eine lange Reihe von Saden, die jpäter mehrere Räthe theilten. So 
arbeitete er mit nie ermattender Raſtloſigkeit Monate, Jahre lang, die 
Kraft des Geifted und Willend trugen ihn, und fein eiferner Körper ertrug 
diefen Willen. Krankheit gab es für ihn nicht, Erholungsreijen fannte er 
nicht. Es waren das jeine glüdlichiten, glängendften Zeiten, wenn er 
jedem Jahre einen Erfolg abrang. Aber zu tragen hatte er aud da, 
und mehr noch ſollte folgen. 

1831 ftarb Hegel. Dem Lehrer und Freunde ein wiſſenſchaftliches 
Denkmal zu jegen, war der Gedanke, der Schulze zunächſt erfüllte. Im 
Bunde mit anderen Freunden betrieb er die Heraudgabe der Werke, die 
der Phänomenologie ded Geifted übernahm er felbft. Auch dieſe pietäts- 
volle That hatte einen bedeutenden Erfolg. Neun Jahre fpäter, im Mai 
1840 ftarb jein theurer Altenftein, der baldige Tod ded Königs war vor: 
audzufehen. Schon in der legten Zeit hatten mande Schwankungen Die 
fommende Veränderung angekündigt; man wußte, vieles werde anders 
werden. Allerdings war das Preußen von 1840 ein weit anderes, als 
jened von 1820; audy darum, weil das innere Umbildungswerk im Großen 
und Ganzen durdgedrungen war. Dod andere Kräfte und Ziele traten 
in.den Vordergrund, und in anderer Weiſe begann man fie zu verfolgen. 
Die kirchlichen Fragen, das nationale Bemwußtfein, der politiihe Drang 
nad) freierer Bewegung, alles hatte ſich unendlich gefteigert und forderte 
feine Löſung. 

Mit Eichhorn, dem ehemaligen Freunde Schleiermachers, dem Friedrich 
Wilhelm IV. das Minifterium des Cultus anvertraute, trat die allbefannte 
Gegenwirkung ein. Im feiner Verwaltung concentrirten ſich die Anfichten, 
weldhe gegen Altenftein feindlid gemwejen waren. Schulze mußte es er— 
leben, daß unter den Augen ded gegenwärtigen Minifterd die gehäfligiten 
Anflagen auf Srreleitung des Volks gegen den Vorgänger im Amte rüd- 
ſichtslos in die Deffentlichkeit geichleudert wurden. Ihn jelbit, den Haupt- 
träger der alten Richtung, dachte man dabei perfönlich zu treffen. Bitterere 
Jahre ald die von 1840 bis 1848 hatte er ſchwerlich gejehen. Das Steuer, 
dad er jo lange geführt hatte, ward aus feiner Hand genommen, ein 
Decernat nady dem andern verlor er; erjt das der Fatholifhen, dann der 
evangeliihen Gymnafien, zulept faft jede Arbeit, jeden Einfluß, zum Theil 
unter tiefen Kränfungen. Die wichtigſten Dinge durch junge Affefforen 
abmachen zu laffen, gehörte zu Eihhorns Taktik. Es geſchah, dab der 
Prinz von Preußen dieſem feine Mißbilligung über die rückſichtsloſe Be— 
handlung altverdienter Räthe ſeines Vaters offen ausſprach. Zu der Zer- 
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flörung jeined Lebenswerkes, denn darauf ſchien es abgejehen, famen 
ſchwere häusliche Leiden. Seinen älteften, einft hoffnungsvollen Sohn 
jah er in Jahre langer rettungdlojer Krankheit hinwelfen, von mehreren 
Kindern blieb ihm allein der nad dem Freunde Schenkendorf genannte 
‚jüngfte Sohn Mar erhalten. Als der ältefte, geftorben war, folgte ihm 
1846, ebenfalld nad) langen Xeiden, die fie mit Dulderftärfe getragen 
hatte, die Mutter und Gattin. 

Inzwiſchen fteigerten fi die Anzeichen des nahenden Sturmes; 
immer jchroffer trennten ſich die Parteien, immer jchärfer wurden die 
Gonflicte, die hergebrachten Formen reichten nit mehr aus. Schulze 
war von der Nothwendigkeit einer Umwandlung überzeugt, doch aud für 
ihn brad die Fluth von 1848 überraſchend, mit betäubender Gewalt 
herein. Sconungslos riß fie feine Gegner fort, aber auch die Snititute 
des Friedend, die er lebenslang gepflegt hatte, jchienen in ihren Grunde 
lagen gefährdet. Freilich war es nicht ganz jo; aber als ſich die leitenden 
Mächte wieder fammelten, mußte man fidy überzeugen, der Verfaſſung, 
der Bolfövertretung gegenüber, gehe es in der alten burenufratijchen 
Meile nicht mehr. Als auf die kurzen Sommerminijterien von 1848 im 
Herbſt Ladenberg folgte, jelbft ein Beamter der alten Schule, begannen 
die heftigen Kämpfe mit der andringenden Reaction. Schulze ward zwar 
1849 zum Dirigenten der Unterrichtd - Abtheilung ernannt, aber lieber 
darauf, ald auf manden nicht durchzuſetzenden Wunſch, der die wichtigiten 
Dinge betraf, bätte er verzichtet. Doc als 1850 an Ladenbergd Stelle 
Raumer trat, geihah das Unverhoffte. Der ftrenge kirchliche Minifter 
rechtfertigte Schulze den früheren Anklägern gegenüber; er unterjchied den 
Mann und die Ueberzeugung. Bei aller Verjchiedenheit der Standpunfte 
erkannte er in ihm den pflichtgetreuen Berather von höchſtem Werthe, der 
im Befiß der vollen Tradition der Sachen und Perfonenfenntnik jei, wie 
feiner; überall wo das Kirchliche nicht mit zur Sprache kam, hielt er fich 
an jeinen Rath. So fam Schulze, wenigitend zum Theil, wieder in den 
Befig feiner alten Thätigkeit, eö bildete ſich ein Verhältniß, dad auf per- 
ſönlicher Hochachtung beruhte. Schulze jelbft bezeugte, nächſt Altenftein 
feinen Chef gehabt zu haben, mit dem er lieber gearbeitet hätte. 1852 
ward er zum Rathe erfter Claſſe ernannt. | 

Im Sommer 1858 war fein 5Ojähriged Dienftjubiläium. Er ver- 
ließ Berlin, um es in tiefer Stille zw verleben, jede Feier hatte er ſich 
verbeten; dennoch bewiejen ihm die einlaufenden Glückwünſche und Schrif- 
ten, wie zahlreihe und aufrichtige Verehrer er nody habe. Auch wurde 
ihm der Stern zum rothen Adlerorden zweiter. Claſſe mit Brillanten 
verliehen. Gleich darauf im Detober d. 3. begann die neue Wera. Unter 
dem Zürften von Hohenzollern übernahm Hr. v. Bethmann = Hollweg das 
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Gultusminifterium. Als Dirigent und ältefter Rath begrüßte ihn Schulze 
im Namen der Beamten; er that es in tief bewegter, eindrudsvoller 
Rede. Es war das lehte Wort, das er in den altgewohnten Räumen 
gejprodhen hat. Auch an ihm trat die Frage heran, ob ed nady langer, 
heißer Tagedarbeit nicht Zeit fei, an die Ruhe ded Abends zu denfen. 
Manche Aenderung mußte eintreten. Sollte der 73jährige Mann, bei 
dem freili nur von Ermäßigung des Zeuerd, nicht von Abnahme der 
Kräfte die Rede fein Fonnte, nody einmal auf neue Formen eingehen ? 
Mit der Refignation eined Weifen erkannte er, feine Stunde habe ge: 
Ichlagen, er erbat und erhielt den Abſchied. 

So zog er ſich nad einem reihen Leben, deſſen Inhalt und Freude 
Arbeit gewejen war, auf ein ftille8 Dafein zurüd, er,xder jo oft geſucht 
und umworben, befragt und gehört worden war. Sept lebte er fich jelbit 
und jeiner Familie, feinen Studien und Freunden. Vor allem kamen 
jene wieder zur Geltung. Seit der Staat feine ganze Kraft für das 
Leben der Wiffenihaft in Anſpruch genommen, hatten die eigenen zus 
jammenhängenden wiſſenſchaftlichen Arbeiten aufhören müffen. Das legte 
der Art hatte er für Windelmann und Hegel gethan. 

Doch ftetd hatte er in feiner ausgezeichneten Bibliothef, einer der 
größten in biefigem Privatbefig, die reichften Hülfsmittel zur Hand ges 
habt, länger als ſechzig Jahre war fie der Gegenftand feiner forgfältigiten 
Pflege gewejen, bier hatte er die Geilter um fi gelammelt, in deren 
ſtilles Reid er, auch im Drange der Arbeit, in jedem freien Augenblid 
zurückkehrte. Namentlih die griechiſche Literatur beichäftigte ihn aufs 
Neue; mit angeftrengtem Eifer las er früh und ſpät Demofthened und 
Thufydides, Sophofled und Plato, ftetd mit der Feder in der Hand. 
Kant und Hegel begleiteten ihn auf den nunmehr wiederholten Badereijen 
nad Franzensbad. Zahlreiche literariihe Zufendungen befreundeter Ges 
lehrten erhielten ihn in Verbindung mit den neueften Leitungen der 
Gegenwart, ebenjo die Sitzungen der Akademie der Wiſſenſchaften, die 
ihn 1854 zu ihrem Chrenmitgliede ernannt hatte. Niemald verfäumte er 
die öffentlichen Acte der Univerfität; wie eng er ſich ihr verbunden fühlte, 
bezeugt jeine Theilnahme an ihrem Gottesdienfte und der Abendmahls— 
feier. Den lebhafteften Antheil nahm er an den Berufsarbeiten und 
Studien feiner Söhne, den fünftleriihen des jüngeren, des Stadtgerichts— 
raths M. Schulze, und den wiſſenſchaftlichen des Profefjord und Geheimen 
Medizinalraths 2%. Böhm, beide in weiten Kreifen hochgeachtete Männer, 
Eine ftile Abendftunde gehörte dem regelmäßigen Verkehr mit feinen 
Freunden, denen er durch alle Wandlungen ded Lebens ein immer gleich 
warmes Herz bewahrt hat. Es traf ihn jchwer, als die älteften, K. Köpfe 
und Boch, der eine vier, der andere zwei Jahre vor ihm babingingen- 


Zum Andenten an Dr. Johannes Schulze. 367 


Auch mit anderen hervorragenden Männern traf er dann zuſammen, er 
erneuerte die Befanntihaft mit dem General v. Pfuel, deffen ſtoiſch 
idealer Haltung er die höchſte Achtung zollte. In allen Hauptpunften 
waren fie einig, au darin, wenn im Kampfe der Parteien die günftige 
Entiheidung großer Probleme noch weit hinausgeſchoben ſchien, dab alles 
nur eine Frage der Zeit jei. 

So ließ er im NRüdblid auf eine reihe Vergangenheit den Strom 
der Gegenwart an fi vorüberraufchen, an deſſen Ufer er ftand, das 
Auge weit hinaus in die Zufunft gerichtet. Aber darum verfolgte er die 
Mellenichläge des Tages mit nicht geringerer Aufmerkſamkeit. Mit un: 
geſchwächter Lebendigkeit, ald ſtände er noch mitten darin, erörterte er 
eingehend alles, was auf dem Gebiete des Unterrichts geichah, jedes ein- 
zelne Inftitut war ihm and Herz gewachſen. Noch 1859 wurde er in 
die Commiſſion zur Berathung über die Mufeen gerufen. Zur höchiten 
Spannung fteigerten ihn die großen politiichen Conflicte, ftolz gehoben 
fühlte er fi) durd den mächtigen Umſchwung von 1866. Dieſes fiegende 
Preußen, wie ed fi jeht an feinem Lebensabend vor ihm. ausdehnte, 
war jenes, das er in feiner Jugend geahnt, für dad er die Mannöfraft 
eingefegt hatte; aud er hatte feinen vollen Antheil daran. Im Spät: 
fommer ded Jahres 1868 entſchloß er ſich endlih noch einmal zu einer 
neuen Arbeit, zur Sammlung jeiner Zebenderinnerungen, biöher hatte er 
ein ſolches Anfinnen mit einer gewiljen Entrüftung von ſich gewiejen, 
„Iſt es nicht genug, dab ich gehandelt habe,“ pflegte er zu jagen, „ſoll 
ih auch noch von mir ſprechen?“ Doch Manches fonnte nur er wifjen 
und fagen; er legte Hand and. Werk, nod in der legten Stunde. Die 
alte Raftlofigkeit bewährte fidy auch jetzt; Tag für Tag fchrieb er, bis 
der Tod die Feder aus feiner noch nicht ermatteten Hand nahm. 

Eigentlihe Beſchwerden' des Alters hatte er nicht, ed war, ald wenn 
er ed nicht an fich heranfommen laſſe, aber bei feiner breiten Bruft, 
feinem ftarfen Körper und der figenden Lebensart hatten ſchon in jüngeren 
Fahren wiederkehrende Athembeflemmungen die ſchlimmſten Befürchtungen 
erwedt; doch unter dem ärztlich überwachenden Auge feines älteren Sohnes 
wurde ihre Erfüllung abgewehrt. Aber dieje Beängftigungen hatten ſich 
feftgefegt, fie wuchſen in der Zeit der fharfen Winde. Oft, jelbft in den 
Tage der Fülle, hatte er von feinem baldigen Tode geſprochen; mitten in 
einer großen Thätigkeit jchien ihn dann das Gefühl der Unzulänglichfeit 
ded Irdiſchen mit allen Scauern zu ergreifen. Noch hatte er den 
84. Geburtötag im Kreife der Seinen ftill und heiter verlebt, es ruhte 
auf ihm wie ein leßter milder Strahl der jcheidenden Sonne. In der 
Mitte ded Februar 1869 warb er von einem Anfall der Grippe heim— 
geſucht, den er für tödtli hielt. Am Morgen des 19. traten Zeichen 
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ein, die dad nahe Ende verfündeten, am Morgen des 20., zwiſchen 5 und 
6 Uhr, war er, in jeinem Lehnftuhl fiend, janft und ſchmerzlos entſchlafen. 

So ſchied er zehn Jahr nad einem Tagewerfe, deflen Arbeiten zu 
denen gehören, deren jchönftes Denkmal zu fein pflegt, daß man, ohne 
ded Begründer® viel zu denken, auf feinen Grundlagen fortbaut. Möge 
dem bier fo fein, dann wird ed gut ftehen um das Vaterland. Schulze 
beſaß darin eine großartige Selbitlofigfeit: „Thuſt du was gutes," das 
war fein Wahliprudh, „jo wirf's ind Meer; ſieht ed Fein Fiſch, jo fieht 
ed doch Gott der Herr!” Und er hat vieles ind Meer geworfen. „Ich 
will feinen Dank, fondern die Sache!“ fagte er. Es war ein Schild, 
mit dem er die vergifteten Pfeile abwehrte, die ihn treffen ſollten. An 
einer großartig angelegten Natur Feine Schwächen ſuchen und finden ift 
eine klägliche Kunſt und ein noch Fläglicherer Ruhm. Die feinen lagen jo 
offen da, er dachte nicht daran, fie armjelig zu verdeden, weil er ſich des 
Höchſten bewußt war; anders zu jcheinen als er war, achtete er tief unter 
fih. Freilich gli feine Rede mitunter einem jchwellenden Bergitrom, 
der Mancherlei mit fi führt, germ fchien er zu Donner und Blitz zu 
greifen; aber ein ruhiges, zur Sache treffended Wort fonnte ihn tief be= 
wegen, dann trat, wie nad) Unwettern die Sonne, fein reined Wohlwollen, 
die Zartheit und unzerftörbare Güte feined Weſens um jo mehr zu Tage. 
Feinde find ihm nur jene gewejen, denen nicht anderd wohl ift, ald mo 
ed recht eng iſt. Ihm aber bewegte ein hoher, freier Geilt, der unerjhüt- 
terlihe Glaube an den einen Geift, der weht wo er will, der ſich Fund 
giebt in verichiedenen Gaben, an den Geift, den das Chriftenthbum offen- 
bar gemacht hat, den die forſchende Wiſſenſchaft zu erfennen ſucht und 
juhen muß. Den Geiſt nicht zu dämpfen, war feine ftete Rede. 

Am 23. Februar ward der Erde gegeben, was ihr gehört. Der 
akademische Prediger Prof. Steinmeyer widmete dem Gejchiedenen ein 
letztes Wort, tief ergreifend durch den Ton der Wahrheit und Ueberzeugung. 
Eine zahlreihe Trauergeſellſchaft hatte fi eingefunden, der Minifter 
v. Mühler, der Unterftaatöfecretär Lehnert und alle Räthe des Cultus- 
Minifteriums, die Minifter a. D. v. Bethmann-Hollweg und v. Bernuth, 
der Chef der Kriegdafademie v. Epel, der Präfident des Conſiſtoriums 
Hegel, der Geh. Legationsrath Abefen, die Secretäre der Afademie der 
Wilfenihaften, der Rector der Univerfität und viele Profefforen aller 
Bacultäten, Directoren und Lehrer der Gymnaſien, Künftler, Abgeordnete 
ded Landtagd und eine ftädtiihe Deputation. -E3 war der Ausdrud 
reinfter Hochachtung. Alle waren einig in dem Bewußtſein, diefem Manne 
babe man Außergewöhnliched zu danken. Auf dem Dorotheenftädtiichen 
Sriedhofe, unfern der Gräber feiner Frau und feined Sohnes, wurden 


Zum Andenken an Dr. Johannes Schulze. 369 


die irdifchen Refte beftattet, in derjelben Erde, wo Fichte und Solger, 
Hegel und Boeckh ruhen. 

„Voluit, quiescit! ſoll man einft auf mein Grab jeßen, nichts wei: 
ter!“ bat er oft gejagt. Beſcheiden und großartig! Er war ein ganzer 
voller Menſch, er war ed im idealen Sinne, und audgerüftet mit jeltener 
realer Kampfesfraft. Darum möchte man jene zwei Worte durch Göthe's 
Epitaph erläutern: „Diefer ift ein Menſch gewejen, und das heiht ein 
Kämpfer fein!“ Ihm bleibt jein Antheil an dem unverwelflichen Kranze 
der preußiichen Geſchichte. Möchten König und Vaterland zu allen Zeiten 
viele Kämpfer feines Gleichen finden! 

Rudolf Köpfe, 


Zur Gefchichte Guftav Adolfs. 


Guſtaf Adolf. Von G. Droyfen (Profeffor der Geihichte in Göttingen). 
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Der Berfaffer felbft entwickelt in der Vorrede die Gefichtöpunfte, aus 
denen er jeine bedeutfame Aufgabe unternahm, und die wir für diefe Be- 
iprehung vor allem feftzuhalten haben. Es ift, wie er hervorhebt, nicht 
feine Abficht, den vorhandenen Biographien des vielgepriejenen Schweden- 
fönigd eine neue an die Seite zu ſetzen. Auch will er e8 den ſchwediſchen 
Geſchichtſchreibern überlaffen, zu ſchildern, was Guſtav Adolf in feiner 
inneren Regierung für Land und Volk von Schweden geleiftet hat. Seine 
Arbeit wendet fih den äußeren Berhältniffen zu: fie jucht darzuftellen, 
wie die Politif Guſtav Adolfd geftaltend und verändernd auf das 
europäifche Staatenſyſtem eingewirft hat. Bon zwei Geiten ergiebt fidy 
das hohe Interefje dieſes Stoffes: einmal fann nur aus jenen auswärti= 
gen Beziehungen, in denen die Hauptthätigfeit des Königs, feine weltge- 
ſchichtliche Bedeutung, ſich concentrirt, das volle Bild feiner Perjönlichkeit 
gewonnen werden, und dann liegen in ihnen die Keime jenes ſchwediſchen 
Dominates, dad ald die Frucht der Siege Guſtav Adolfs zurüdblieb und 
dad unbedingt ald eine der wichtigften, folgereichiten Schöpfungen des 
17. Jahrhunderts anzuſehen ift. 

Schon der Umftand, dab die Geftalt des Schwedenfönigd im Mittel- 
punft der größten Entſcheidungen des deutihen Krieges fteht, muß jede 
Darftellung feiner Geſchichte ald eine werthvolle Bereicherung unjerer natio- 
nalen Hiftoriographie erjcheinen laffen. Außerdem aber fann es nur mit 
Freuden begrüßt werden, daß bier endlich ein proteftantiicher Forſcher, 
ausgeftattet mit einem reichlichen Urfundenmaterial, über diefen Gegen- 
ftand das Wort ergreift. Wer den Bewegungen in der neueren Literatur 
des breikigjährigen Krieges gefolgt ift, weiß, dab auf diefem Gebiet, mas 
die Produktivität anbetrifft, bisher die katholiſche Forſchung das Ueber— 
gewicht behauptet hat. Wir find weit davon entfernt, die einſchlägigen lite- 
rariſchen Erjcheinungen einfach von der Hand zu weilen und ihnen jede. 
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bleibende Bedeutung abzufprehen. Ein Buch, das auf fo umfangreicher 
Duellenforihung beruht, wie die Hurterihen Studien über Kaifer Ferdi: 
nand II., wird von jedem, der ſich über die Geſchichte des dreikigjährigen 
Krieged unterrichten will, mit großem Nuten gebraucht werden. Selbſt 
dad in gewilfem Sinne verrufenfte Buch diefer Gattung, der „Guftav 
Adolf" von Gfrörer, der befanntlid ſeit einigen Iahren in einer neuen 
Bearbeitung von Onno Klopp vorliegt, kann, troß feines einfeitigen Partei-⸗ 
ftandpunfted und des Mangeld ardhivaliicher Unterfuhung, wegen der Aus: 
führlichfeit, mit der hier die älteren Berichte zufammengebradht find, noch 
gar manche Baufteine für die mittleren Epochen des großen Krieges einer 
fünftigen, tiefergehenden Forſchung darbieten. Denn es bleibt immer eine 
von jedem jubjektiven Urtheil unabhängige, weſentlichſte Vorarbeit, wenn 
einmal der Hauptinhalt der gejchichtlihen Begebenheiten feftgeftellt iſt; 
man überfieht das äußere Gerüft der Thatſachen, wenn auch das Zurück— 
gehen auf die unmittelbaren Ouellen in der Regel die Erkenntniß des prag- 
matiſchen Zufammenhanges erheblich modificirt und überhaupt erſt zu einer 
der Wirklichkeit entiprechenden Auffaffung gelangen läßt. Dafjelbe gilt 
von den vielbejprochenen Studien Onno Klopps. Die Tendenz liegt gerade 
bei ihnen jo an der Oberfläche, dab man fie nicht lange zu ſuchen braud)t; 
und doch haben fie durch umfangreiche Benutzung diplomatifcher Papiere 
eine Grundlage gefchaffen, an der fein ſpäterer Bearbeiter ohne Weiteres 
vorübergehen darf, wenn er aud) nicht zu der Schlußanficht fommen ſollte, 
daß der General der fatholiichen Liga nad Gefinnung und That ein Achter 
Glaubensheld, ein „Heiliger“ gemwefen fei, wie ein die Darftellung Klopps 
popularifirender Nachbeter in einem für Süddeutſchland berechneten Buche 
mit vieler Emphaſe verfündet. 

Und doch kann man nidyt leugnen, dab alle dieje Werke hinter der 
Aufgabe kritiſcher Geihichtsforihung weit zurüdgeblieben find. Bei 
jedem unpartetiichen Zejer werden fie eine ſehr getheilte Empfindung zurüde 
Iaffen müſſen. Man wird ihren wifjenihaftlihen Fleiß anerkennen und 
fih do von ihrer Geſammthaltung zurüdgeftoßen fühlen, — man wird 
manches neue Rejultat mit Snterelfe aufnehmen und doch im Ganzen zu 
den Berfafjern nicht das Vertrauen gewinnen, daß man ihren Mitthei- 
lungen auf Treu und Glauben folgte. Denn ed arbeitet in ihnen eine 
Polemik, die jeden Augenblid die perjönlihen Meinungen des Verfaſſers 
vor der ruhigen Erzählung in den Bordergrund treten läßt, und die daher 
den überzeugenden Eindrud völlig aufhebt. Diefe Bücher, indem fie und 
in die ftreitende Welt des fiebzehnten Jahrhunderts verfegen, zeigen ſich 
felbft dur und durch von dem Parteigeift jener Zeit ergriffen: ftatt und 
die Motive der handelnden Mächte einfach und unbefangen klar zu legen, 
beurtheilen fie Alles, was gejchieht, von einem Standpunkt derjelben reli- 
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giöſen Vorurtheile, die das Denken der damaligen Menſchen noch beherrſchien. 
Bei Gfrörer namentlich ſtellt ſich das ſo ziemlich ſo, daß Alles, was von 
den Katholiken ausgeht gerechtfertigt, Alles, was die Proteſtanten erſtreben 
und unternehmen, ebenſo unbedingt verurtheilt wird. Dazu kommt, daß 
bei ihnen eine politiſche Tendenz ſich geltend macht, auf welche keineswegs 
der Inhalt der zu ſchildernden Ereigniſſe hinführt, ſondern die einzig und allein 
der modernen Entwickelung der deutſchen Dinge entnommen iſt. Freilich 
find alle Parteien darin einig, dab mit dem dreißigjährigen Kriege die 
Geſchicke der deutihen Nation in eine neue Bahn eingelenft haben. Ent- 
ihieden für immer hat fi damals die Frage, ob in dem deutjchen Reich 
monardijche Gliederung durchgreifen, oder ob die Souveränetät der arifto- 
fratiihen Gewalten den Sieg behaupten werde. Auf dem MWendepunft 
des deutihen Krieges, ald die Armeen Ferdinands jelbft Norddeutichland 
zum größten Theil unterworfen hatten, von dem erften Heros der Maffen- 
taftif zufammengebalten in ununterbrocdhener Flucht von der böhmiſch-⸗ſchle⸗ 
fiihen Grenze bis an die Häfen der Ditjee ftanden und, mit ihrem linfen 
Flügel ſich anlehnend an die ſpaniſchen Truppenkörper in der Rheinpfalz 
und den Niederlanden, auch Süd: und Weltdeutichland in ihrer Botmäßig- 
feit hielten, da hatte es allerdings einen Augenblid geſchienen, ald ob das 
öfterreihiiche Kaiſerthum fi zu abjoluter Herrſchaft über Deutichland 
werde erheben fünnen. Kein Wunder, wenn die fogenannte „großdeutſche“ 
Geſchichtsſchreibung, die für den „deutſchen Beruf” Defterreih8 ihre Federn 
in Bewegung Seht, fi von diefem Moment immer bejonders gefeſſelt 
fühlt, und wenn der Kriegdruf, den dieſe Schule gegen die nationalge- 
finnte Forſchung erhoben hat, gerade in der Hiltoriographie des dreißig: 
jährigen Krieges zuerft zum Ausbruch Fam. Je nachdem man nun 
in der Reaktion gegen dad Werf Ferdbinandd II. ein nationales Un» 
glück fieht, das die politiihe und zugleih Die kirchliche Einheit für 
immer zerjtört bat, oder aber fie ald einen Vorgang auffabt, der ich, 
ſchon nad dem Geſetz der früheren politiſchen Entwidelung mit einer ges 
wiſſen Nothwendigfeit vollzog, und der, zwar nicht um feiner felbft willen, 
Sondern wegen der fünftigen Formation deuticher Macht, die er vorbereitete 
und einzig und allein ermöglichte, ald Rettung zu preifen ift, — je nach— 
dem ergiebt fidy eine grundverjhiedene Auffaſſung der ſpäteren deutjchen 
Geſchichte bis in die neueſten Phaien. 

Es ift bier nicht der Ort, die Beweisführung jener „großdeutſchen“ 
Forscher Fritifch zu zergliedern. Gewiſſe Fiktionen, an denen fie leidet, 
werden jelbit dem oberflächlichſten Blick nicht leicht entgehen. Sie ftatuirt 
ein Recht des Kaiſerthums von einer Vollmacht, wie fie die deutiche Ver- 
faffung des fiebzehnten Jahrhunderts längit nicht mehr kannte, eine Theorie 
faiferlidyer Oberherrlichkeit, die über Krieg und Frieden im heiligen Rö- 
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mifchen Reich deuticher Nation ſelbſtmächtig enticheiden darf, die Reichs— 
ftände wie Vafallen zur Heereöfolge aufbietet, Fürften ab» und einjebt, 
die Gebiete der Neutralen gewaltiam ihren Armeen öffnet und zum Behuf 
ded Unterhalts Failerliher Völker brandſchatzt. In der Art und Weije, wie 
alle diefe Maßregeln des fiegreichen Kaiſers ald gutes Recht ausgegeben 
werden, liegt eine Verkennung der faltiichen Zuftände, aus der nothwendig 
eine ſchiefe Richtung des Geſammturtheils rejultiren muß. Es ift einfach un- 
hiſtoriſch, wenn die proteſtantiſchen Fürſten des dreißigjährigen Krieges als 
Rebellen geſchildert werden, die ſich den alten wohlbegründeten Befugniſſen 
der Kaiſermacht mit dem Schwerte entgeg engeſetzt hätten, denn dieſe Befug— 
niffe jelbft wären von der gefchichtlichen Forſchung erft künftlich zu Fonftruiren. 
Es war im Gegentheil ein unzweifelbaftes hiſtoriſches Necht, das die 
deutſchen Dynaſten des fiebzehnten Jahrhunderts auf ihrer Seite hatten, 
wenn fie gegen das Haus Habsburg ihre territoriale Selbitjtändigfeit ver- 
theidigten: es war der Rechtsboden einer mehr ald hundertjährigen Ver: 
fafjung, welde die Stellung zu der Fürftenariftofratie genau normirt 
hatte, und zwar ganz zum Vortheil des reichsſtändiſchen Prinzipes; — 
einer Berfaffung, die allerdings überaus ungeeignet war, den Zujammen- 
ſchluß der Volkskräfte zu bewerfftelligen, deren Zerftörung aber allein 
nod) feineswegd die Gewähr nationaler Umbildung der deutichen Zuftände 
in fi trug. Es ift fein Zweifel daß in der gänzlich falihen Auffaffung 
gerade der nationalen Frage die Hauptihwäche der großdeutichen Argumen- 
tationen liegt. Bon der Aufgabe eined Kaiſerthums, das Die Leitung der 
Nation hätte übernehmen wollen, haben jene Hiftorifer nicht das leiſeſte 
Verſtändniß. Das Spitem der Ferdinande würde jonft aud ihnen als 
eine ununterbrochene Reihe politiicher Fehler, ald die Schuld, die minde- 
ftend das proteftantiiche Deutjchland für immer vom Haufe Habsburg 
trennen mußte, ericheinen. Hat dod in Defterreich jelbit, wie bei den 
Kämpfen in der jozialen Gejeggebung der legten Jahre deutlid genug 
bervortrat, dieſe Anficht gegenwärtig die ungeheure Majorität aller Auf- 
geflärten für ſich. Man fieht die Verblendung ein, die dad damalige 
Kaiſerthum einer hundertjährigen Geiftesentwidelung der Nation entgegen: 
treten ließ, objchon die Rejultate diefer Entwidelung längft alle weſent— 
lihen Merfmale eines feſtes Kulturzuftandes zeigten: — neue politische 
Bildungen, die aus der Zerſetzung der geiftlihen Gewalt hervorgegangen 
waren, neue Formen der territorialen VBerfaffung, eine bejondere Literatur, 
die Anfänge einer neuen Wiſſenſchaft und, was am höchften anzufchlagen, 
eine neue Lebensauffaſſung, die nun einmal den Drud der Kirche, Eleri- 
fale Bevormundung nicht mehr ertragen wollte, jondern mit dem ganzen 
Ungeftüm eines erft erwachenden Dranged zu den Duellen unmittelbarer, 
realer Erfenntniß hinſtrebte. Ein Syſtem, das dies alles zu vernichten 
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trachtete und ſich dadurch mit dem innerften Empfinden der halben Nation 
in Widerfpruch jegte, ließ unerfüllt die erfte Forderung jeder nationalen 
Politit, die in der Befonderheit der Bolkdentwidelung liegenden eigen- 
thümlichen Geifteöfräfte zu verftehen, zu erhalten und weiter zu führen. 

Allein breden wir ab, um über diefen Disfuffionen nit unferen 
eigentlihen Gegenftand aus dem Auge zu verlieren! Soviel wird aus 
diefen Bemerkungen hervorgegangen fein, dab der Geſchichtſchreiber des 
dreißigjährigen Krieged noch mit einem Wuft von faljhen Vorftellungen 
aufzuräumen bat: die Aufgabe aller wahren Hiftorie, die Handlungen 
der Menjchen nach der Realität der wirkenden Kräfte und Motive darzu- 
ftellen, harrt hier noch ihrer Löſung. 

Diefer Thatbeitand läßt, wie oben ſchon angedeutet, jede quellen- 
mäßige Unterfuhung aus diefem Bereich doppelt willflommen fein; er 
fihert auch den Droyſen'ſchen Studien von vornherein eine freundliche 
Aufnahme. Man fieht e8 der ganzen Anlage des Buches an, dab es 
über ein bedeutendes urfundliched Material verfügt. Seine Forjhung 
beruht vornehmlih auf den gebrudten Memoiren und Gejandtichaftd- 
berichten, die für die Politif der größeren Gabinette gerade während dieſes 
Zeitraumd in größerer Anzahl vorliegen, auf Studien aus den Archiven 
von Münden und Dredden, und auf der Benugung ſchwediſcher Publi— 
fationen, die bisher von deutihen Forſchern wenig beachtet worden 
waren. Außerdem ift für die deutihen Verhältnijfe die „Tagesliteratur“, 
die fat unerſchöpfliche Duelle deuticher Flugſchriften, an manden Stellen 
in umfangreihem Maße, berüdfichtigt worden. In legterer Beziehung 
hätten wir allerdings gewünſcht, daß Verf. die fritiihen Geſichtspunkte 
dargelegt hätte, nad denen er bei der Benupung dieſes Materiald ver- 
fahren ift. Fragwürdig genug ift dieſe Literatur allerdings; allein wegen 
der Ungleichheit ihrer Entftehung, der Mannigfaltigfeit der Nebenintereffen, 
die fih bier num einmal an den biftoriihen Kern hängen und ihn oft 
völlig zeriegen, bildet fie do immer eine hiſtoriographiſche Specialität, 
über deren Werth die fritiichen Meinungen weit auseinander gehen. Den 
von Droyſen auch anderwärtd aufgeftellten Sap, daß dieſe Literatur vor 
allem geeignet fei, von den Richtungen der „öffentlihen Meinung“ cin 
Bild zu geben, fönnen wir, wenigftens in diefer Allgemeinheit, nicht theilen. 
Der Begriff der „öffentlihen Meinung” an fih jchwer zu umgrenzen, 
fest jedenfalld die übereinftimmenden Anfichten größerer Parteien voraus. 
Bei einem außerordentlich großen Theile diejer Flugichriften aber dürfte 
es fchwer fallen, die entiprechende Partei herauszufinden. Abgeſehen da- 
von, daß fie durchichnittlih den Kurialftyl nicht verleugnen fann, jo 
zeigt fih aucd in der Art der Motivirung wie in der Einkleidung des 
politiichen Gedanfend bei der Maffe dieſer Literatur weit eher eine Ab» 
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bängigfeit von den.offiziellen Kreifen, ald ein Hervorgehen aus den popu— 
fären Stimmungen. Sehr bezeichnend hierfür ift ed, daß in dem meilten 
dieſer Flugjchriften dieſelben Schlagwörter wiederfehren, wie in den Aften- 
ftüden der Sabinette, — diejelben Argumente‘, die für ganze Reihen von 
Vorftellungen der damaligen Politik, 3. B. für dad fo viel gebraudte Ariom 
der „ſpaniſchen Univerſalmonarchie“ ſich geradezu typiſch geftalten und, ohne 
da der Begriff dadurch jubftantiöfer würde, von Kanzlei zu Kanzlei. ver: 
erben. Meinte man aber, daß nad dieſen felben politiihen Schlüffen 
auch die Anfichten des Volkes fich beſtimmt hätten, jo wäre das im höchſten 
Maße irrig. Man braucht nur die Aufzeihnungen irgend einer von 
einem jchlichten Bürger verfaßten Chronif mit den Schriften der Politiker 
zu vergleichen, jo ergiebt fi unjchwer, daß in den nicht politiichen Kreijen 
die Summe der Begebenheiten doch unter ganz andere Gefichtöpunfte 
zufammengefaßt wurde, als in den offiziellen. Muß danach die Anficht 
Droyjend eine Beſchränkung erleiden, jo läßt fi dod nicht leugnen, 
daß er an mancher Stelle von dieſer Literatur treffenden Gebraud zu 
machen weiß. 

Was num die Ordnung des Stoffed anbetrifft, jo find von den fünf Ab- 
ſchnitten, in welche Verf. feine Darftellung eintheilt, die beiden erften wejent- 
lich einleitender Natur. Das erfte Buch jfizzirt in großen Zügen die politi- 
Ihen Richtungen der erften Könige ded Hauſes Waſa; namentlich bei 
den perjönlihen Schilderungen fommt die Lebendigkeit ded Styls hier zu 
wohlthuender Wirkung. In dem zweiten Bud, das Guftav Adolf Ver— 
hältniß zu den übrigen Nordmächten, in den erften Zeiten feiner Regierung 
behandelt, hat und die Charafteriftif des jungen Königs am wenigiten befrie- 
digt. Das Bild ift nicht recht aus dem Vollen heraudgearbeitet, e8 fehlen ihm 
die fräftigen, realiftiichen Striche und die Allegorie, mit der ed abjchließt, 
der Bergleih ded Nordlichtes — „jo groß, jo wunderbar, jo leuchtend 
und do jo kühl“ (S. 61) — ift in ihrem letzten Theile keineswegs zu— 
treffend: die Briefe Guftav Adolf aus feiner erften Epoche laffen weit 
mehr eine gewiſſe Ueberjhwänglichfeit des Weſens ald „kühle“ Zurüd- 
haltung hervortreten. Das dritte Buch führt uns in die Zuftände Deutſch— 
lands ein, wie fie nad der Annahme der böhmiſchen Königsfrone durd) 
Friedrich V. von der Pfalz fich entwickelten. Die biöher nody nicht gewür- 
digten Beziehungen zwiſchen Guftav Adolf und dem Pfälzer werden hier 
von Droyfen, nad den archivaliſchen Mittheilungen, die ein ſchwediſcher 
Forſcher, Hammerftrand, darüber gegeben hat, zum erften Male dargeftellt. 
Seine Ausführungen laffen feinen Zweifel, daß Guftav Adolf in dem 
Kampf zwilchen Defterreih und dem Haupte der proteftantiihen Union 
vom erſten Augenblid an richtig das Vorſpiel einer allgemeinen europäi- 
Shen Erſchütterung ſah, in welcher es zur Entſcheidung fommen jollte, 
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ob Spanien und ſeine katholiſchen Bundesgenoſſen oder die proteſtantiſchen 
Mächte das Uebergewicht behaupten würden. In dieſem Sinne wirkt er 
ſeit dem Jahre 1619 für den Gedanken eines Geſammtbundes aller evan— 
geliſchen Staaten. Wie weit dabei Rückſichten der politiſchen Intereſſen 
Schwedens im Spiele waren, ergiebt ſich ziemlich deutlich aus den Ver— 
handlungen mit dem Pfalzgrafen-König. Wenn Droyſen S. 137 zu dem 
Reſultat gelangt, daß Guſtav Adolf 1619/20 entſchloſſen geweſen ſei, 
„alle Bedenklichkeiten fahren zu laſſen und ſich frei und offen 
den unirten Fürſten Deutſchlands und der böhmiſchen Sache anzuſchließen, 
ſo iſt dies zu viel geſagt und ſteht auch mit ſeinen ſpäteren Bemerkungen 
über die ſchwediſche Politik (S. 143) im Widerſpruch. Daß der König 
von Anfang an der böhmiſchen Sache nicht traute, geht aus dem Brief 
an Johann Caſimir (S. 134) deutlich hervor. Ebenſo zeigen die In— 
ſtruktionen und ſpäteren Befehle für den nach Böhmen geſchickten Rutgens, 
daß Guſtav Adolf von einer „freien“ und „offenen“ Erklärung für 
Friedrich weit entfernt war. Die Deverſion gegen Polen, zu der er, 
übrigens noch unter manchen Vorbehalten, ſich bereit erklärte, konnte für den 
Pfälzer doch nur dann erſt Bedeutung haben, wenn dieſes Land ſich 
wirklich zu Böhmen in Feindſchaft fetzte: — im Augenblick hatte die 
böhmiſche Revolution ſich eines ganz anderen Feindes zu erwehren. Wenn 
außerdem die Vermittelung der Union zu einer Hülfserklärung Englands 
und Hollands für Schweden verlangt wurde, ſo hieß das etwas fordern, 
was am wenigſten in der Macht der proteſtantiſchen Fürſten Deutſchlands 
lag. Die ganze Sache zeigt nach unſerem Dafürhalten nur, daß Schweden 
ſich keinen Augenblick vor einem neuen Angriff Polens ſicher fühlte, und 
den Schwerpunkt ſeiner Politik noch ganz in dieſe Rivalität gegen Polen 
verlegte. Darauf iſt es denn auch zurückzuführen, daß G. Adolf in der 
erſten Epoche des dreißigjährigen Krieges ſich jeder unmittelbaren Ein— 
wirkung enthielt und die thätige Rolle dem König von Dänemark über— 
ließ. Der Umſchwung der Machtverhältniſſe, der mit der Schlacht von 
Prag eintritt, wird in ſeinen Hauptmomenten klar und präcis dargelegt. 
Die Geſchloſſenheit der ligiſtiſchen Partei, die ſeit der Uebertragung der 
pfälziſchen Kur auf Baiern nichts zu wünſchen übrig ließ, tritt der Schwäche 
däniſch-engliſcher Vermittelung und der Zerfahrenheit, die unter den deut— 
ſchen Proteſtanten herrſchte, anſchaulich gegenüber. Die Stellung Jakobs J. 
iſt richtig erfaßt; dagegen fällt es auf, daß Droyſen, trotz ſeines Be— 
ſtrebens den Einflüſſen der auswärtigen Politik auf die Entwickelung 
der deutſchen Dinge zu folgen, dem Verhalten, das Frankreich gegen— 
über der pfälziſchen Sache beobachtete, nur wenig Beachtung ſchenkt. 
Schon die Verhandlungen, die dieſer Staat mit den proteſtantiſchen 
Fürſten führte, waren keineswegs ohne Effekt; ſie haben zur Auflöſung der 
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Union nit wenig beigetragen. Mit dem vom Berf. bervorgehobenen 
Gefihtöpunft, die Feindihaft Spantend zu vermeiden, ift die Politik 
Ludwigs XIII. in den Jahren 1619—22 nicht erſchöpft. Bis zur Schlacht 
von Prag namentlich hatte fie ed auf eine Vermittelung zwijchen dem Sailer 
und den Reichsſtänden abgejehen. Daneben machte fidh, wie die Depeſchen 
des franzöfiihen Gejandten Punfieur, vom Suni und Juli 1620, beweifen, 
das Intereſſe geltend, den Einflüffen der engliihen Diplomatie im Reiche 
entgegenzuarbeiten. Vom Jahre 1623 an finden denn audy die Bewe- 
gungen der franzöfiichen Politik in der Droyſen'ſchen Darftellung Berüd- 
fihtigung, und es wird jo von allen Seiten das Berftändniß der großen 
Kombinationen vorbereitet, aus denen ſchon in der Mitte der zwanziger 
Fahre mehrmald der allgemeine europäiſche Krieg ſchien hervorgehen zu 
jollen. Es würde die Aufgabe dieſer Zeitichrift überichreiten, wollten 
wir auf die einzelnen Punfte dieſer weit verzweigten Verhandlungen, die 
auf eine Offenfivallianz der nördlihen und weſtlichen Mächte gegen 
Defterreih- Spanien abzielten, näher eingehen. Guftav Adolf greift in dieſe 
Verhandlungen nicht nur ein, jondern man fann bemerken, wie während 
derjelben feine politiichen Pläne ſich erweitern und jelbit ſchon bis zur 
Beſtimmtheit eines ftrategiichen Gedanfens concentriren. Die im I. 1624 
von Brandenburg eingeleiteten Unterhandlungen wegen Schwedens Theilnahme 
am deutichen Kriege, die ſchon aus Joh. Guft. Droyſen's preußiicher Politik 
(III. 1. ©. 40 ff.) befannt find, werden ausführlicher behandelt. Wie 
lebhaft Guftav Adolf auf diefe Sache einging, zeigen die vom Berfafler 
mitgetheilten Entwürfe des Kriegsplanes (©. 203 ff.). Die Abficht war 
auch hier Schon, von den deutſchen Küften ber, und zwar von Dit: und 
Nordjee zugleich, anzugreifen. Bekanntlich führte die Eiferſucht zwiſchen 
Schweden und Dänemark zu einer andern Entſcheidung. Um den fchon 
lang gefürdteten Nachbar nicht noch einen neuen Vorſprung gewinnen 
zu laſſen, erflärte ſich Chriftian IV. bereit, das Direktorium des deutichen 
Krieges zu übernehmen. Daß England, die Forderungen Schwedens 
zurückweiſend, fid) auf die Seite Dänemarks ftellte, und daß die nächſtbe— 
theiligten deutſchen Fürften, die des niederfächftichen Kreiſes, fih an 
Ghriftian anſchloſſen, unterftügte, wie Droyſen richtig bervorhebt, den 
Umſchwung zu Gunften Dänemarfd. Die Stellung übrigens, welche 
die einzelnen Staaten der antijpanijchen Koalition gegenüber dieſer Wahl 
zwijchen dem däniſchen ind ſchwediſchen Direftorat einnahmen, gelangt aud) 
nad Droyſens Mittheilungen nicht zu voller Klarheit. Vreedes Publika— 
tionen, die Verfaſſer hier benupt, find für die Politik, die die General- 
Staaten im diefer Sache verfolgten, nicht erihöpfend: es käme darauf an 
die direkten Berhandlungen zwijchen London und dem Haag, die dem 
Zraftate mit Dänemark vorbergingen, fennen zu lernen. Auch bleibt im 
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Unflaren, in wiefern Kurpfalz, dad entſchieden die Hinzuziehung Schwedens 
wünſchte, zulegt auf die entgegengejepten Beihlüffe einging. Berfaljer 
bätte nicht, wie er es thut, die letzte Tagfart, welde die betheiligten 
Mächte im Haag abbielten, völlig übergehen jollen, fondern die verſchie— 
denen Anfichten, die hier nody einmal zum Ausdrud famen, gegen einander 
diöfutiren ſollen. 

Nachdem im 4. Bude dieje Verhandlungen, die Ehriftian’8 IV. Auf: 
treten in Deutſchland vorbereiteten, dargelegt worden find, folgt im 5. und 
legten Buche die Erzählung der Ereigniffe des deutſch-däniſchen Kriege. 
Berfaffer zeigt ſich auch hier mit feinem Stoffe wohl vertraut. Bejondere 
Rückſicht wird Defterreihs Plänen der Feſtſetzung in Norddeutichland ge- 
widmet. Die Projekte einer Ausbildung öfterreihiicheipaniiher Seemacht 
auf dem baltijchen Meere, -die erft durch neuere Unterfuhungen, namentlich 
von Reichard („die maritime Politif der Haböburger im 17. Jahrh.“, 
Berlin 1867) und Anderen in das rechte Licht geſetzt worden find, finden 
eingehende Beiprehung, ebenfo Guftav Adolf Politik in den Jahren 
1627/28, und fein Eingreifen in die Belagerung Stralfundse. Dagegen 
vermiffen wir eine klare Darftellung der ſchwediſchen Politik zur Zeit des 
Lübeder Kongrefjed (1629). Um ein vollftändiged Bild derjelben zu er: 
halten, wäre die Heranziehung weiteren Materiald nothwendig geweſen. 
Namentlih hätte Verfaſſer den Briefwechlel, den G. Adolf mit den abge- 
ſetzten Herzögen von Medlenburg unterhielt, nicht unberüdfichtigt laſſen 
jollen; er ift nicht ohne Belang für die Kenntniß der offenfiven Pläne, 
die jeit dem Jahre 1628 immer lebhafter in dem König ſich zu bilden 
begannen. 

Mit dem Lübeder Frieden endet diefer erfte Band des Droyſen'ſchen 
Buches. Er ift, wie man fieht, im Wefentlihen die Einleitung zu dem 
folgenden Hauptthema, das Guftav Adolfs Kriegszüge in Deutſchland be- 
bandeln jol. Da diefem zwar vielbewegten, aber in einem furzen Zeit- 
raum fi abipinnenden Inhalt der ganze zweite Band gewidmet fein 
wird, jo fteht zu hoffen, dab Droyſen's Forſchung bier in das Einzelne 
eingehen und dad Traditionelle, dad an dem Gejammtbilde wie an den 
einzelnen Aktionen Guftav Adolf noch haftet, für immer bejeitigen wird. 
Hier erſt werden die Diökuffionen über die Gründe, weldye den Schweden: 
fönig zur Theilnahme an dem deutichen Kriege bewogen haben, ihre Stelle, 
die Frage, ob diefe Gründe mehr religiöfer, mehr politiiher Natur geweſen, 
ihre Löfung finden. Die Mythe von dem „laubenshelden” Guftav 
Adolf, der nur der Religion wegen die Sache der Proteftanten auf ſich 
genommen babe, ift allerdings von der Geſchichtsforſchung längft bejeitigt, 
aber es will und bedünfen, ald babe man, nachdem die politiihen Be— 
weggründe einmal aufgededt, ded Königs Verhältniß zu den religiöfen 
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Motiven ded großen Weltfampfes allzufehr außer Acht gelaffen. Nicht 
weil die damalige Welt in ihm den Glaubensfämpfer ſah, jondern weil 
er jelbft in feinen Anreden und Briefen das religiöfe Moment unaufhörlic 
betont, wird es für den Geſchichtsſchreiber unabweisbare Pflicht, auch die 
religiöfen Anfhauungen Guftav Adolf mit in Betracht zu ziehen. Erft 
wenn die politiichen und religiöfen Motive gegen einander abgewogen, ihre 
wechſelſeitige Einwirkung feftgeftellt, darf man darauf rechnen, die leitenden 
Gedanken ded Königs in ihrem realen Zufammenhange zur Anſchauung 
zu bringen. Möge es dem Berfaffer gelingen, diefen Punkt ein und für 
allemal zu entſcheiden: eine der am häufigften behandelten Fragen innerhalb 
der Geichichtsichreibung des 30jährigen Kriege würde damit erledigt. 
Auch was Verfaſſer in dem erften Bande giebt, bereichert unjere Kenntniß 
dieſes Theiles deuticher Geſchichte in mannigfadyer Weile. Namentlich die 
Beziehungen der auswärtigen Mächte zu Deutichland in der erften Epoche 
des Krieged find jo vollftändig bisher noch nicht dargeftellt. Zwar wird 
nicht jeder Zweifel gehoben, jedenfalld aber find für die Gefammtauffaffung 
des Krieged neue und wichtige Gefichtöpunfte erjchloffen. 
Hassel. 


Bericht des Gründungskomité's der Zeit 


fchrift für Preußiſche Gefchichte und Landes— 
Funde über die im Winter 1869 veran- 


ftalteten VBorlefungen. 


————- 


Die Gefihtöpunfte, nach welchen das Gründungsfomite feinen Plan 
für die im verfloffenen Winter veranlaßten hiſtoriſchen Borlefungen ent— 
worfen hatte, find in einem Referat unferer Zeitjchrift bereitd dargelegt 
worden (vgl. S. 187). Auch des Inhaltd der beiden erften Vorträge 
wurde bereitd gedacht, jo dab hier nur noch von dem weiteren Berlauf 
des diesmal auf vier Vorlefungen berechneten Cyklus eine Ueberfiht zu 
geben it. War der erfte Vortrag, den Herr Prof. Dr. Guthe über- 
nommen batte, der Provinz Hannover gewidmet (vgl. S. 187), und der 
zweite, der ded Herrn Dr. Karl Braun (Wiesbaden) der Provinz Naſſau 
(vgl. ©. 250), jo hatte ed für dem dritten Herr Prof. Dr. Endemann 
aus Sena übernommen, einen der Landeögeihichte von Heffen angehörigen 
Gegenftand zum Thema zu wählen. 

Herr Profefjor Endemann ſprach demgemäß am 9. März über „die 
Marfgenofjenihaft und die Landgemeinde im Regierungsbezirk Kaffel.“ 

Nach Darlegung der Gründe, aus denen gerade Helfen geeignet er- 
ſcheint, um den Einfluß der alten Marfeneinrihtung bis in die Gegen: 
wart nachzuweiſen, Gründe, weldye der Redner theild in der Stetigfeit 
und Abgeichlofjenheit des den Mittel- und Kernpunft des ehemald kur— 
beifiichen Staates bildenden kattiſchen Stammes, theild in der umunter: 
brochenen, niemals von einer durchgreifenden Kodififation zum Stillftand 
gebradhten Rechtsentwickelung fand, jchilderte derjelbe zunächit das Weſen 
der altgermanishen Marf. In dem alten Hellengau, wie in den nächſt— 
angrenzenden Territorien, herrſchte die Dorfverfaffung. Einzelne Spuren 
vollftändiger Gemeinihaft der gefammten Markt, von Lovötheilungen, 
laſſen ſich noch bis im jpäte Zeit nachweiſen. Sedenfalld aber berubte 
der Beſtand der alten Mark, der nicht blos die wirthſchaftliche, ſondern 
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auch die geſammte foziale und politiihe Eriftenz der Einzelnen umfaffen- 
den, auf volle Selbftverwaltung und Handhabung des Rechts geftellten 
Genofjenichaft, wenn auch allmählih das bebaute Land davon ausſchied, 
auf voller Gemeinſchaftlichkeit alles übrigen Almendegute. 

In der Folge mußten jedoch die Marken, insbejondere die jog. großen 
Marken, wie fie au in Helfen vorhanden waren, in Verfall gerathen. 
Einmal führte die Vermehrung der Marfgenoffen, die Abgrenzung neuer 
Dörfer leicht zu Zerftücdelungen der großen Mark. Es entitanden viel: 
fache Fleine Marken. Sodann führte die zunehmende Ausbildung deö Privat: 
befiteö der Einzelnen nicht nur zu einer objeftiven Schmälerung des ge— 
meinen Gutes, jondern auch zu einem Gegenſatz der Intereſſen zwiichen 
dem Einzelnen und der Gejammtheit, jowie zu einer Ungleichheit der 
wirthichaftlihen Stellung der Einzelnen unter fi, welche nothwendig der 
Markgenoſſenſchaft einen andern Charakter verlieh. Dazu fam, dab die 
Marf unter dem Einfluß der immer ſchärfer bervortretenden Grundherr: 
lichkeit in Unfreiheit verfiel, der politiichen Bedeutung entfleidet, in ihrer 
Autonomie beihränft und auf die Selbitverwaltung ihrer unmittelbaren 
ländlien Angelegenheiten unter Hofrecht reduzirt wurde. 

Died Alles zeigt ſich auch im Heſſen. Wenn auch dort im alt 
beifiichen Lande weniger von dem größeren Adel zu jagen iſt ald an vielen 
andern Orten, jo zehrte doch die Prätenfion des Landgrafen ftarf an dem 
Marfengut und jegte das Iandeöherrliche Regiment von oben herunter an 
die Stelle der Autonomie und des jelbitgeübten Rechtsſchutzes. Die großen 
Marken gingen allmählih ganz zu Grunde. Dagegen erhielten ſich, her— 
abgedrüdt zu bloßen Nutzungsverbänden, aber in fo weit noch auf einer 
gewiſſen Selbitverwaltung beruhend und getragen von dem zwar häufig 
jehr verminderten, nichtödeftoweniger immer noch bedeutenden Almende- 
gut der Gejammtheit die kleinen oder Dorfmarfen. 

An dieſe allein Fonnte angeknüpft werden, als ſich aus der allge- 
meinen Auflöfung, wie fie in der Blüthe der feudal-patrimonialen Zeit 
eriftirte, die Kandesherrichaft zum Staat entwidelte. Die Dorfmark wurde 
zur Dorfgemeinde im neueren Sinne. Man lieh ihr in der Verſamm— 
lung der Hufenbefiger unter einem von der Herrichaft beftellten Vorſteher 
die Ordnung ihrer eigenen Angelegenheiten, namentlih die Verwaltung 
deö gemeinen Gutes, wenn auch nur nad Maßgabe landesherrlicher Nor- 
mirung, wie ſolche namentlich in der Gemeindeordnung von 1739 ent: 
halten war. Zugleid benugte man die Gemeinde nunmehr als Hülfs— 
anftalt und Organ der Landesregierung für Iuftiz, Polizei und Verwaltung. 

Dur die Bedeutung als Faktor des Staatöverbandes aber war die 
Beranlaffung gegeben, daß die neue Gemeinde im Gegenjag zu der alten, 
die bis dahin lediglich aus dem eigentlihen Bauern (Hufenbefipern) be: 
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ftanden hatte, in Gegenjag trat. Aus den Anſprüchen, welde der Staat 
auch an die bis dahin unberechtigten Beifiger und anderen Urgemeinden 
erhob, folgte, dab diefe Klafjen bei Uebernahme mandyer Laſten aud die 
Theilnahme an den Rechten verlangten. So geihah ed, dab aud in 
Heflen mitunter eine Theilnahme aller Gemeindemitglieder an dem ganzen 
Gemeindegut oder an einem Theile defjelben entitand. Indefjen bat 
niemald die Gejeggebung died zur allgemeinen Regel gemacht, jondern im 
Gegentbeil, wie auch noch die preuß. ©. O. von 1867 dad Herfommen 
geihüst. Im vielen Gemeinden hielten vielmehr die hiſtoriſch allein zur 
Almende berechtigten Klaffen, nunmehr als eigener Interejjenverband eine 
Realgemeinde, ihr äusſchließliches Recht feit. 

Daran hat denn auch bei aller Umgeftaltung der äußeren Organifation 
der Gemeinden nah dem Mufter der franzöfiihen Munizipalverfaflung 
die weltfäliiche Zwilchenzeit nichts geändert. 

Im Jahre 1834 wurde eine Gemeindeordnung für das ganze Land 
ertheilt. Den Forderungen des modernen Staatölebend gemäß mußte die 
Gemeinde jubjeftiv nad dem Begriff der Ortsangehörigkeit und des Orts— 
bürgerredht3, ohne Rückſicht auf Aderbefig, objektiv ald Inbegriff der nicht 
willkürlich eingetheilten, jondern biftorifch entftandenen Dorfmark geitaltet 
werden. Nach Abftreifung des patrimonialen Charafterd gab man der 
Gemeinde eine brauchbare Vertretung durch jelbitgewählte Drgane und 
erfannte.ihre Kompetenz in allen Gemeindeangelegenheiten an, indem ihnen 
daneben die Polizei im Auftrage ded Staated übertragen wurde. Obwohl 
noch mandherlei Beichränfungen beftehen blieben, war jomit unverkennbar 
der Anfang zu einer Kräftigung der Gemeinde und zur Neubelebung 
wahrer Selbitverwaltung bei jo glüdlicher Anfnüpfung an das Beftehende 
gemacht, daß ſich wohl begreift, wie grade diejed Geſetz ſich eingelebt bat, 
Auf diefer Grundlage beruht — abgejehen von einigen Modifikationen 
der Folgezeit und von denen aus der Haffenpflug’ihen Adminiftration — 
noch jegt die Gemeindeverfaflung. Gerade die Erweiterung der Gemeinde 
eben ift es, welche in Helfen, wie überall, wo nicht durch einen Akt der 
Geſetzgebung das althergebrachte Verhältniß durchſchnitten wurde, die Stel- 
lung deö Gemeindeguted näher zu unterfuhen und zu unterjheiden zwang. 
Es giebt anerfanntermaßen nach der heifiichen Gemeinde-Drdnung: Ginmal 
Kämmereivermögen, der Gemeinde ald folder gehörig und zu deren Zwecken 
verwendbar, jodann aber ein Nupungsvermögen, Gemeindenupen, den zwar 
die Gemeinde verwaltet, der aber der Gejammtheit der berfömmlichen 
Nupungsberedhtigten gehört, weldye keineswegs mit der Geſammtheit der 
Gemeindeglieder zufammen zu fallen braudt. 

Nahdem ökonomische Rüdfihten und die Gemeinheitätheilungen in 
neuerer Zeit vollends der Gemeinfamkeit einen großen Theil ihres Gegen- 
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ftandes entzogen haben, treten alle dieje VBerhältniffe heut zu Tage ins- 
bejondere noch in den von der Theilbarfeit ausgeſchloſſenen Gemeinde- und 
Gemeinheitöwaldungen hervor. Zur Probe der praftiihen Bedeutung 
dient die Notiz, dab in den vormald kurheſſiſchen Provinzen Nieders, 
Oberheflen, Fulda und Hanau bei 990,000 Morgen Staatöwaldung, 323,866 
Morgen Gemeindewaldung eriftiren. 

Sp gering verhältnikmäßig die Reſte ded alten genoffenichaftlichen 
Marfenverbandes erjcheinen mögen, jo durfte doch der Vortrag zum Schluß 
darauf hinweilen, wieniel dad gemeine Gut dazu beigetragen habe, die 
ländliche Gemeinde auf reeller Bafid zu erhalten, und wie aus den vielfad) 
verſchlungenen hiſtoriſchen Schidjalen die Landgemeinde in ihrer jegigen 
Eriftenz als naturgemäßes Glied der heutigen Staatdeinrihtung erwachſen 
und ald der gegebene Punkt feitzuhalten jet, von dem aus für die weit: 
lidyen Gebiete die Selbftverwaltung gepflegt und gewahrt werden müſſe, 
den man nicht auflöſen dürfe zu Gunſten einer politiichen Organijation 
des Kreijed, wie fie von den Zuftänden der öftlichen, einer althergebradhten 
Gemeindeverfafjung entbehrenden Provinzen aus erftrebt- werde. 

Der Schlußvortrag endlich, den Herr Oskar Schwebel am 10. April 
1869 bielt, behandelte einen der wichtigiten Stoffe aus der Geſammt— 
geichichte Preußens: „Das geihichtliche Verhältniß des brandenburgiich- 
preußiichen Staated zu Deutichland.* Bon den Anfängen der Zollern aus- 
gehend, wies der Vortragende die Reichstreue ald oberften Grundjag der 
ſchwäbiſchen Hohenzollern und der Burggrafen von Nürnberg nad). Ein- 
gehende Beiprechungen fand das Verhältniß der Hohenzollern zu den 
Staufen, jowie die drei Burggrafen Friedrich IIL, Friedrih IV. und 
Sriedrih VL, denen die drei Kaijer Rudolf von Habsburg, Ludwig von 
Bayern und Siegismund von Lügelburg die deutihe Krone verdanften. 
Darauf zur Vorgeſchichte der Mark ſich wendend, ſchilderte der Vortragende 
das hochbedeutſame Werk der Ballenftedtiihen Markgrafen für Deutſch— 
land, die Gründung einer Vormauer gegen das Slaventhum, die halb 
mönchiſche, halb kriegeriſche Kolonijation Brandenburgs und die Bebeu- 
tung feiner alten Fürften für's Neid. Nachdem darauf die Gründung 
eined geordneten Staatölebend durch Die beiden erften Zollern in der Mark 
und die Durchführung der Reformation für Brandenburg erfolgt war, 
hatte der territoriale Staat Brandenburg fein Werk für Deutichland voll- 
endet. Es erfolgte demnächſt ein Länderzuwachs, der von jelbit zu groß: 
artiger ftaatliher Weiterbildung aufforderte, und als ein jchredliches, aber 
beiljames Läuterungd- und Verjüngungdmittel für dad Volk beſchloß der 
30jährige Krieg die erfte Periode der Beziehungen Brandenburgs zu 
Deutichland. Mit Vorliebe wied der Vortragende auf die Ausdauer im 


Unglüd bin, die Brandenburg groß gemacht habe. 
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Die Schilderung der Bedeutung ded großen Kurfürſten für Deutſch— 
land als Schöpfer eines kriegstüchtigen Staates, die Oppofition der Reichs— 
fürften gegen ihn, gab eine geihichtlihe Parallele zu jüngftverfloffenen 
Tagen. Als die großen Refultate des Heldenlebens Friedrih Wilhelms 
wurde die, Vernichtung des Schwedischen Einfluffes in Deutihland, als feine 
großen politiichen Grundfäge die Konzentration der heimiſchen Kräfte und 
die Vertheidigung der Autonomie aller jelbftitändigen europäiſchen Staaten 
nachgewieſen. Bon den folgenden Fürften wurde König Friedrich Wilhelm I. 
in feiner Bedeutung für deutſches Bürgerthum und deutſche Sitte, Friedrich 
der Große ald Nationalheld in begeifterten Zeugniffen gleichzeitiger Schrift: 
fteller vorgeführt. Die großen Leiftungen Preußens für Deutichland in 
den Jahren 1813 bis 1815 fnüpfte der Vortragende an ein Monument 
ded Hörjaaled an. Es wurde ſodann die fonzentrirende, volföbildende, 
innere Thätigfeit des preußiſchen Staates, jowie feine Leiltungen für 
Deutihland auf den Gebieten der geiftigen und materiellen Intereſſen 
beleuchtet. Ein Hinblid auf die Bedeutung der legten Jahre für das 
Verhältniß Preußens zu Deutichland ſchloß den Vortrag. 

Die Vorträge fanden auch diedmal vor einem ſehr zahlreichen Publikum 
ftatt und erwarben fih jo allgemeinen Beifall, dab fie hoffentlich ihre 
bleibende Stelle unter den zahlreihen wifjenihaftlichen Unternehmungen 
der Hauptitadt errungen haben werden. 


Beridhtigung. 


Durch Berfehen bat fih in dem Meferat über „Mittheilungen aus den nad: 
gelafienen Papieren eines preußiſchen Diplomaten” (vgl. ©. 291 ff.) bei der legten 
Gorreftur ein finnentftellender Drudfebler eingefchlihen. Es heißt dort (S. 295) in 
dem Gitat aus einem Briefe Luccheſini's ... je n’ai pas le moindre doute, que l’on 
se flatte A Vienne, d’obtenir du Comitd de Salut public des dedommagemens en Ba- 
viere etc,, während in dem Original fteht: je n’ai pas la moindre donnde, que 
Von se flatte etc. H. 


Drud von I. Dräger's Buchdruderei (G. Feicht) im Berlin. 


I. Abhandlungen. 





Das Stift Halberftadt unter dem Bifchof 
Heinrich Julius von Braunfchweig. 
Eine kulturhiſtoriſche Skizze 


von 


J. O. Opel. 





Das Königliche Staatsarchiv zu Magdeburg bewahrt unter der Sig— 
natur — „Domcapitel zu Halberſtadt 59* eine Handſchrift in Folio, 
welde ein Diarium des halberftädtiihen Domdechanten Matthias von Oppen 
(1605— 1621) enthält. Diejes für die Geichichte des Stifts Halberftadt noch 
unauögebeutete Manufeript zählt zuerft 31 nicht paginierte Blätter, die nicht 
alle beichrieben find, aber größtentheild wie auch das Folgende Notizen 
über Oppend Perjönlichfeit, jowie über Vorgänge im Stift Halberftadt ent- 
halten. Leider reicht auch diefer Theil der Handſchrift nicht biö zu Oppens 
Zod, jondern nur bis in das Jahr 1616. Hierauf folgen 640 paginierte 
und zum bei weitem größten Theil vollftändig beichriebene Blätter, im 
denen Matthias von Oppen vornehmlich kurzen Bericht über die Bor: 
gänge im Schoße des Domfapiteld erftattet und die Beichlüffe defjelben 
oft freilih nur andeutungsweije verzeichnet hat. Diejer zweite Theil der 
Handihrift umfaßt die Jahre von 1596 — 160° Obwol nun die in 
diefen Blättern abgehandelten Verhältniffe mit den großen Weltbegeben- 
beiten nur mittelbar im Zujammenbange ſtehen, jo find fie dody von be— 
deutendem biftoriihen und noch höherem fulturhiftoriihen Werthe, da fie 
die Berhältniffe des Stiftd vor dem Ausbruche des dreißigjährigen Krieges 
mit Tageshelle beleuchten. Ihnen allein hat der Verfaſſer das Material 
zu der nachfolgenden Eulturhiftoriihen Skizze entlehnt. 





Der Domdehant Matthind von Dppen war nit aus dem Stift 
Halberjtadt jelbft gebürtig, jondern im Dorfe Schlanach in der Marf 
Brandenburg geboren. Bon feinen ISugendjahren, namentlid) von feiner 
gelehrten Erziehung und Univerfitätöbildung bat er nichts aufgezeichnet. 
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Es wird anzunehmen fein, daß er von Kindheit an katholiſch gewejen tft; 
wenigftens ift von einem Webertritt zum Katholiciömud nirgends die Rebe. 
Im Stift Halberftadt erjcheint er zuerit Ende ded Jahres 1590. Am 
18. December diejed Jahres „intimierte er jeine Reſidenz“ ald Inhaber 
einer Pfründe am Hodftift. Er ſcheint ſich bereits in Dielen Jahren in dem 
Fleinen geiftlihen Staate durdy befondere Talente und Eifer für dieje merf- 
würdige Staatöform hervorgethan zu haben. Schon im Jahre 1596, wo 
er ald Portanariud der jechite in der Neihe der Domberren war, ericheint 
er ald Nath des Landeöheren, des evangeliihen Biſchofs Heinrich Julius 
von Braunjchweig. Am 18. Februar 1601-wurde er zum Propſt des 
Stifts S. Bonifacii erwählt, wofür er nad) feinen eigenen Aufzeihnungen 
15 Thlr. ald Confirmationsfoften, ferner dem Kämmerer und dem Küfter 
©. Bonifacii je 8 Ellen engliih Tuch, jo wie den Choralen ein halb 
Faß Bier zu entrichten hatte. Im diefer neuen Würde wurde ihm am 
14. Nov. 1601 von dem Notar Johannes Lange Poffeifion im Chor 
bei dem Hochaltar angewiefen. Da ftarb am 31. Januar 1605 der 
Domdehant Caſpar von Cannenberg, und am 21. Februar wurde Mat- 
thiad v. Oppen obwohl Katholif von dem zum größten Theil proteftan= 
tiihen Capitel durch Majoritätöbeihluß zum Dedanten erwählt. Als 
jolder war er neben dem eigentlichen Landeöherrn der Vertreter des ganzen 
Stiftes, da die Würde eines Propftes meiſt an fürftlihe Perſönlichkeiten 
verliehen wurde, die nicht verpflichtet waren im Stift jelbit zu refidieren. 
Propft der bijchöflichen Kirche zu Halberftadt war damald der Bruder des 
Biſchofs Heinrid Julius, Herzog Philipp Siegismund von Braunjchweig. 
Da Oppen die Stelle eines Nathed bei der füritlihen Regierung zu 
Halberftadt befleidete, da ferner der Biihof= Herzog Heinrih Julius einen 
großen Einfluß auf die gefamten Verbältniffe des Stift Halberftadt 
bejaß, jo ift anzunehmen, daß die Wahl Oppens zum Dedanten fi der 
vollftändigen Zuftimmung des Landesheren zu erfreuen hatte. Auch con- 
felfionelle Bedenken ſcheint aljo Heinrih Julius nicht gehabt zu haben. 
Nur im Betreff der Ausfertigung ded Wahldofuments erhob ſich ein Zwift, 
der aber ausgeglichen wurde. Als man dem Landesherrn das Schriftſtück 
einfandte, machte diejer die Bemerkung, daß es „sub indictione et 
regimine pontifieis“ auögeftellt war, und fand, daß die zur Ausfertigung 
mitgetheilte Gonfirmationsurfunde zu allgemein und der Reformation nicht 
gemäß ſei. Er verlangte natürlich, daß fie feinen Anſchauungen entſprechend 
geändert werde. Das Capitel widerſprach. Man führte an, daß der Her: 
30g zu einer jolhen Forderung fein Recht habe, daß dieſe Beftätigung 
mit der Reformation, die ja vor der Wahl ficher geftellt fei, nichts zu 
Ihaffen habe. Oppen ſelbſt erflärte aber, lieber nicht Dechant fein zu 
wollen, als fidy fein Gewiſſen binden und eine neue Beftätigung nad) 
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dem Willen ded Herzogd aufbringen zu laffen. „Es wäre um mich allein 
nicht zu thunde, ginge alle heren und successores an, und fümen um 
ihre freie Wahl. 3. 3. ©. hätten ja jelbften feine Confirma— 
tion und Indultum, man mußte ed aber nit jagen.” — Am 
25. April 1605 empfing darauf Oppen den wirklichen Befi des Defa- 
nats, und am folgenden Tage hielt er jeine erfte Capitelsſitzung ab. Sie 
verlief zu feiner großen Zufriedenheit, er fand, wie er jelbit in fein Tage— 
buch verzeichnete, bei den Herren gute Folge. Die Gefinnungen, mit 
welchen er in das neue Amt eintrat, mögen wir aus den Worten jchließen, 
mit denen er die Notiz über dieje erfte Capitelsſitzung ſchloß: „Gott der 
allmächtige verleihe und feinen Segen, Friede, Einigkeit, langes Leben, 
Sinn und Berftand, daß alle unjere Rathſchläge, Gedanken und Bor: 
nehmen zu Gotted Chr, des Stiftd Nutz, Aufnehmung des Unterthanen, 
und und jamt und jonderlid zu Srommen, Ruhm und allem Guten ge— 
deihen mögen Amen." Bon einem feindjeligen Sinn gegen das Luther: 
thum, oder gar von Neftaurationdgedanfen zeigt aljo dieſe Aeußerung 
noch feine Spur. Oppens Hauptjtreben war vielmehr zunächft ein poli— 
tiſches. Er mag die Ahnung gehabt haben, dab der Staatöform des pro= 
teftantiichen geiftlihen Fürftentbums Feine lange Lebensdauer beichieden 
jei: um jo mehr war jein Beftreben fein ganzed Leben hindurch darauf 
gerichtet, die vollftändige Verſchmelzung des Stiftd mit einem weltlichen 
Fürftenthum, vor Allem mit dem Herzogthum Braunichweig-Wolfenbüttel 
zu bintertreiben. Die Ausbreitung des Katholicismus ftand bei ihm erjt 
in zweiter inte, 

Seine Bemühungen dad Stift nicht nur in möglichiter Unabhängigkeit 
von dem Braunſchweigiſchen Biſchof Heinrih Julius zu erhalten, Jondern 
auch das Beſitzthum deifelben nach Kräften zu mehren, waren von guten 
Erfolgen begleitet. Schon im Jahre 1599 hatte er dem Kapitel den Hof 
Mulmke und das Dorf Neddeber von dem Landesherrn erb- und eigen- 
thümlich erworben. In feiner Freude darüber jprad er die Hoffnung aus, 
daß die Nachfommen es einft fein Geichleht würden entgelten laffen. 
Durch jeine Bemühungen wurde fpäter (1604) Haus Neindorf gegen 
Scneidlingen, was bis dahin Heinrich Julius gehört hatte, vertaufct. 
Died Geihäft war für das Domcapitel ein jehr gutes, und man erwies 
ſich daher auch den fürftlihen Räthen, welche den Taufch vermittelt hatten, 
dankbar. Am Morgen des 5. Iuli ließ Oppen einen nah dem ans 
derm zu fih auf das Zimmer bitten, um nad) geſchehener Danf: 
jagung und gnädigem Erbieten ihnen eine Erfenntlichfeit in flin- 
gender Münze zu verehren: der Kanzler Dr. Weyhe erhielt 500 Reiche: 
thaler, D. VBarenbüler 150 Goldgulden; der Meier Nud 500 Thaler, und 
Heinrich Wernede, der jpätere Oberfämmerer, 100 Thlr. „Gott der all 
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mächtige verleihe und und den Nachkommen Glüd, Segen und alle Wol- 
fahrt, und haben die Nahfommen ohne Ruhm mir viel zu danken, dann 
ich alle die instructiones geftellet und died Werk dirigieret“ — mit diejen 
triumphierenden Worten fließt Oppen diefe Mittheilungen. 

Die befte Gelegenheit aber das Befigthum des Stifts zu mehren, 
erhielt Oppen, ald ed fih nah Heinrich Julius Tode (1613) um die 
Neumahl eines Adminiftratord handelte. Aus Gründen politiiher Zwed- 
mäßigfeit beihloß das Capitel trog berechtigter Einwendungen gegen bie 
rüdfichtölofe und nicht überall zu billigende Regierungsweiſe des raſch 
zufahrenden Heinrih Julius, das neue Oberhaupt des Stifts abermals in 
der Familie des verblihenen Nominiftratord zu ſuchen. Bon den vier 
binterlaffenen Söhnen des Herzogd von Braunſchweig fand dad Capitel 
den jüngften, einen Knaben von fünf Iahren, zu feinem neuen Oberhaupte 
am tauglichiten. 

Allein Oppen hatte au dafür geforgt, dab das Stift ſelbſt bei 
diefer Wahl nicht zu furz fam. Das Gapitel zu Halberftadt erhielt für 
jeine Willfährigkeit vom Haufe Braunjhweig-Wolfenbüttel die von Hein- 
rih Julius in der Stadt Halberftadt erbaute Commiſſe nebjt den dazu 
gekauften Häufern, ferner den halben wybiſchen Zehnten, der jährlich 200 
Malter betrug, eine Wiefe, zwei Hopfengärten und einen andern großen 
Gatten, und endlid Klofter Gröningen und zwar Alles erb=- und eigen- 
thümlich. Nur einen Pfandihilling von 21,000 Thlr., der für Franz 
Behr auf dem Klofter haftete, mußte e8 erlegen. In Form des Wieder: 
kaufs wurden ihm ferner, fo lange ein Herzog von Braunſchweig Biſchof 
fein würde, die Dörfer Dannftedt, Mandorf und die Schäferei Bons— 
haufen zugeſprochen. Vergeblich hatte ſich Oppen bemüht aus dieſem 
Vertrage die Klauſel herauszubringen, indeſſen hegte er die Hoffnung, 
daß es zu anderer Zeit geſchehen würde. Das Capitel erhielt außerdem 
die Jagd im Oſterholze, die freilich für 14,000 Thlr. von denen von 
Beltheim einzulöjen war, das walfenriediihe Schußgeld mit der Berech— 
tigung dem dortigen Gymnafium 4 Schüler zu präfentieren, und außer 
diefem allen hatte ihm Oppen noch mehr ald 50,000 Thlr. zu Wege ge 
bradt. „Die Nadyfommen werden meiner nütz- und rühmlich dabei ge— 
denfen,“ ruft er in voller Selbjtzufriedenheit aus. 

Diejer mit jo großen Koften vom Haufe Braunfhweig- Wolfenbüttel 
pojiulierte Adminiftrator ftarb aber bereitd am 11. Juli 1615, und von 
Neuem bot fi daher dem betriebfamen Dedanten eine Gelegenheit dar, 
den Befip des Gapiteld zu mehren. Man gejtand dem Gapitel dies 
Mal die andere Hälfte ded wybiihen Zchnten zu, die der Herzog von 
Braunfchweig erft von denen von Hoym erhandeln mußte, und machte 
ih anheiihig, die Hälfte des Kaufgeldes für den Hof Schauen zu be= 
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zahlen. Dannftedt, Mandorf und Bonshaufen wurden ihm nun wirklich 
erb- und eigenthümlich zugeiprohen, wenn der zu poftulierende Admini— 
ftrator die Sedisvafanz und eine dreijährige Regierung erleben würde. 
Auch diedmal wurde der jüngfte der braunſchweigiſchen Prinzen, Namens 
Rudolf erwählt, der indelfen bereitd am 18. Juni 1616 zu Tübingen 
verftarb. 

Mit Einftimmigfeit erforen darauf die Domberren am 6. Aug. 1616 
den noch nicht ganz 17 Sahr alten Herzog Chriftian. Oppen felbft be: 
trachtet diefe verhängnißvolle Wahl ald eine bejondere Fügung Gottes, 
der den talentvollen jungen Fürften zum Haupt über das Bisthum be- 
ftimmt habe. 

Es that Dppen jehr wehe, wenn c8 die Verhältuiffe jo fügten, daß 
die landesherrliche Gewalt in einer für das Bisthum Halberftadt bedroh- 
lichen Weife geftärft wurde. Einen ſolchen Zuwachs erhielt das wolfen- 
büttelifhe Haus, als der letzte Graf von Reinftein im Juli 1599 an der 
Diffenterie ftarb. Sofort nahm der Herzog vermöge der Anmwartichaft, 
die fein Haus vom Stift hatte, die Grafihaft in Befip und bemädhtigte 
ſich aud des reinfteiniichen Gebiets, welches unmittelbar im Stift lag und 
zum Klofter Michaelftein gehörte. 

Da der Biihof, obwohl Haupt ded Stifte, ſich nicht felbft belehnen 
fonnte, ſuchte er die Belehnung beim Gapitel und erhielt fie auch für 
fih und feine männlichen Leibederben am 11. September deö 3. 1600. 
Oppen hätte allzu gern die Erbzindgüter und Allodialftücde, welde im 
Stift lagen, eingezogen und den Nemtern zugelegt. Allein er erhielt von 
den furdtiamen Domberren feine Unterftügung, namentlich einer derjelben, 
Johann v. Briefe hinderte Alles, jo daß ſich der Dechant damit begnügen 
mußte fein Gewiffen gerettet zu haben. Aber welche Seufzer preßte ihm 
dieje Vergröherung des wolfenbüttelifchen Herzogshaufes aus. „Wir haben 
cum maxima lamentatione et quaerelis müfjen anjehen, daß die Braun- 
Ihweiger zugefahren und propria autoritate ſolche Güter occupieret und 
faft no fein Dank und gut Wort dazu gehabt. Noli confidere in prin- 
eipibus, in filis hominum, in quibus non est salus.“ „Gott erbarm 
ed, daß unfere Antecefforn fo närriich gewejen.” Obwohl Oppen damals 
noch nicht Dechant war, führte er doch die ganze Verhandlung mit der 
wolfenbüttelifchen Regierung und fuchte die „zu weit verdorbene und ver— 
wundete Sache zu heilen und jo viel ald möglid zu einer erträglichen 
Hoffnung zu bringen.” „Wollte Gott”, ſchließt er, „daß ſich unfere Ante- 
cefforen beßer vorgefehen und nicht mit Blindheit gejchlagen, oder durch 
fürftlihe Gnade und Mildigkeit verleitet geweien und die anfehenliche 
Grafihaften Hohenftein und Reinitein dem Stifte zuftellen mögen.” Er 
bittet die Nachfommen, fi hieran ein Beifpiel zu nehmen und zu ewigen 
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Zeiten Niemand, wes Standes und Würden er auch fein möge, eine „An« 
wartſchaft, Provifion, Speranz, gefamte Hand und Mitbelehnung, oder 
was deffen fein möchte, an die Grafichaften Hohenftein, Reinftein, Die 
Herſchaft Wetberg, Stollberg, Sampleben zu geben!!“ 

Gelbftverftändlih war er bei jolden Anjhauungen über das Ber- 
hältniß des Landesheren zum Stift auch bemüht, Laften und Gefahren 
vom Stift abzuwenden, welche demjelben aus den perſönlichen Verhält- 
niffen des Landesherrn oder den politijchen Beitrebungen der wolfenbüttes 
lichen Regierung zuwachſen konnten. Diejed Streben zu bethätigen, er: 
bielt er hinreichend Gelegenheit, ald Heinrich Julius im Sahre 1600 den 
für ihn und fein ganzes Haus jo verhängnißvollen Streit mit der Stadt 
Braunſchweig begann, ihr die Straßen verlegen ließ und die Bürger für 
Nebellen erklärte. In Folge hiervon muthete er dem Stift Halberftadt 
zu, mit der Stadt Braunſchweig feine Gemeinschaft und vor Allem Feine 
Handelöverbindungen zu pflegen, alle Lehen und Güter der Braunſchweiger 
aufzeichnen und mit Arreft belegen zu laſſen. „Wir aber“, bemerkte Oppen 
dagegen, „wollen mit folden Sachen nichtd zu thun haben, proteftieren 
dagegen und jagen — bat die Stadt Braunfchweig delinquiert, jo hat 
fie ed gethan ald Vaſallin des Herzogthums Braunjchweig und nicht des 
Bisthums Halberftadt, weldyed Separata.c« Am 1. Suli ded Jahres 1600 
hatten die herzoglichen Räthe Dr. Wenhe und der Sekretär Johann Boden- 
meier in berjelben Sade bei den Domberren Audienz. Heinrich Julius 
flagte abermald gegen die vebelliihen Braunfchweiger, die ed fogar fo 
grob gemacht hätten, ihn jeines Taufnamens nicht zu würdigen. Er fuchte 
daher von Neuem um Berbot der Zufuhr bei dem Domcapitel nad). Die 
Domberren jedoch beitrebten fich, wie das in ſolchen Fällen damals üblid 
war, die fürftlihen Diener unter allerlei VBorwänden los zu werden. Sie 
braten vor, daß fie in geringer Anzahl beifammen jeien, und die Acten über 
einen jo wichtigen Gegenftand nicht Jofort vorlegen könnten, machten ſich jedoch 
anheiſchig, die Sache in Berathung zu ziehen und fich gebührlich zu refolvieren. 
Matthiad von Oppen gab privatim feine Meinung dahin ab, dab dad An— 
finnen im runde abzuichlagen jei, aber jo, dab „S. F. ©. es nidt 
merften.“?2) Er hielt dafür, daß die Forderung der Gapitulation, ja jogar dem 


1) Ego privatim. Dieſes wider die Gapitulation, eine Regierung in die andere 
nicht zu milden, ohn unjern Rath angefangen, machte und des Krieges tbeilbaftig, 
bunde des ganzen Stifte Unterthanen, liefe wider den Landfrieden, gefährliche Con: 
fequenz. Diejes im Grunde abzuichlagen, 3. F. ©. aber hoflich zu beantworten, daß 
fie e8 nicht merften. Alfo: die Unterthanen bätten nichts binzuführen, gäbe ein Auf 
feben, wo man es öffentlich verböte. S. 80. — Am 5. Aug. lief ein neues landed: 
berrlibes Schreiben mit derjelben Forderung ein. Diesmal lehnte man eine beftimmte 
Antwort auf andere Weiſe ab: do 3. 8. ®. wiederum ins Stift fämen, wollten fi 
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Landfrieden zuwider laufe, daß eine Regierung nicht in die andere zu mifchen 
fei, und daß ſich das Stift eined Krieges, der ohne feinen Rath begonnen 
jei, nicht theilhaftig machen dürfe. Und jo betheiligte fi das Gapitel 
an diefen Kämpfen feines Adminiſtrators auch wirklich nicht. Ja auf 
feine Veranlaffung ging jogar im I. 1602 eine Deputation ded Halber- 
ftädter Rathes nach Braunfchmweig, bielt mit den dortigen ftädtiichen Ber 
börden Berathung und ließ fih in eine Pflihtung mit ihnen ein. Darauf 
folgte freilih ein jehr ungnädiged Schreiben des Herzogs an die Stadt, 
in welchem er namentlid den neuen Bürgermeilter Andreas Kleiften einen 
najeweifen Buben nannte; allein das Capitel blieb auch jept feiner An— 
Ihauung treu. Trotz der Spannung, welche durch diefe Verhältniffe 
zwiichen dem Herzoge und dem Domcapitel eintrat, verjpürte Heinrich 
Zulius im Anfang December 1602 Luft fih mit den Herren einmal zu 
„oblectieren” und zu ihnen zu Gafte zu fommen und ließ fid) daher durch 
den Senior beim Capitel anmelden. Die Domberren jchlugen indeſſen ihrem 
Adminiftrator die Feftlichkeit rundweg mit dem Bemerken ab, daß die 
Herren in den Wintertagen den Abminifirator nicht füglich tractieren 
könnten, daß die Zeit zu kurz jet, daß fie mit der Nechnungslegung ihrer 
Aemter und mit NRevifion der Regifter beſchäftigt ſeien. In der dieſem 
Beſchluß vorausgehenden Berathung aber wurden Gründe aufgeführt, 
welche die wahre Gefinnung der geiftlihen Herren gegen ihr Haupt be— 
zeugten. Da bieß es denn wol, daß der Herzog bei einer früheren Feſt— 
lichkeit, auf welche viel verwendet worden war, audgeblieben jei und fie 
deöhalb den Beſchluß gefaßt hätten, derartige Foftipielige Tagesſatzungen 
fünftighin einzuftellen; da zeigte man fich verftimmt, daß fein freundlicher 
Gruß vom Hofe eingelaufen war, und daß der Herzog von dem auf der 
legten Jagd im Hadel erbeuteten Wildbret dem Domcapitel nichts überjendet 
hatte. Die Domberren fürdteten, dab e8 bei den Drangjalen, welche der Her- 
zog durch die braunjchweiger Fehde auch über das Stift gebracht hatte, den 
Bürgern noch jcheinen könnte, als ob fie jubilieren wollten, und ſprachen 
ih ald Verwalter der Kirchengüter nicht das Recht zu, dieſelben zu „ver 
jaufen und zu verpraffen.” Auch noch jpäter verweigerte das Gapitel 
dem Landeöherrn jeine Unterftügung in der braunſchweigiſchen Sache. 
Am 31. Det. 1605 beſchwerten ſich die Aemter Schlanftedt und Gaters— 
leben, dab ihnen Heinrich Julius den Befehl Hatte zugehen laſſen, im 
Lande Braunjchweig beim Schanzen zu helfen. Obwol Bezahlung zu= 
gefichert war, hegte man doch gerade in Betreff dieſes Punktes gegründetes. 
— — si diis placet ſteht im Oppen'ſchen Tagebuche — und bat 
die Herrn erflären, dann ed ißo in den Serien, ber Herren weinig bei einander, bie 
Sache wichtig, ©. 83. 
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nun dad Gapitel um Rath. Dieſes erflärte fich bereit, in der Sade für 
einen Mann zu ftehen, und beauftragte Oppen, Arnftedt und Bieren die 
Bittfteller zu. beicheiden, daß fie ohne Vorwiffen der Herren fi nicht 
nad) Braunfchweig begeben und der Sache theilhaftig machen follten. 
Da aud die Gerichte Grottorf, Hornburg, Schwanebeck, Frofe, Nadıter- 
ftedt und Hedensleben den gleichen fürftlihen Befehl erhalten hatten, 
ftellte man ihnen ähnliche Verhaltungsmaßregeln zu. Sie mußten er- 
widern, dab fie ald Unterthanen des Stifts diefem allein und nicht dem 
Herzogtum Braunſchweig mit Eiden und Pflichten, Gehorfam und Folge 
verwandt ſeien; ohne Vorwiſſen des Gapiteld könnten fie fih nicht außer: 
halb des Stiftd begeben. — Und ald am 11. Mai 1606 Heinrich Julius 
ohne vorherige Anmeldung mit etwa 130 Pferden der Stadt nahte, wur- 
den auf. Beranlaffung der Domherren fogar die Wachen verftärft, die 
Mauern bejegt und namentlih die Fallgitter forgfam behütet. Nur mit 
10 Pferden wollte man Anfangs den Adminiftrator einlaffen, gab aber 
doch Später noh nad. — Wie die halberftädtiihen Aemter waren auch 
die hohenfteiniihen Stände aufgefordert worden, nad) Wolfenbüttel „Folge 
zu leiſten.“ Auch fie brachten ihre Klage vor das Gapitel. Daneben be- 
Ihwerten fie fih jedody au, daß man ihnen andere Zufagen nicht ge- 
halten hatte. Man hatte ihnen das Verſprechen gegeben, fie bei allen 
ihren Privilegien zu laffen, ihnen eine bejondere hohenſteiniſche Regierung und 
einen bejonderen Superintendenten zu geben. Dem entgegen war alles 
nah Wolfenbüttel gezogen, die Unterthanen jelbft „zu Roß und Schoß” 
dorthin gefordert worden, wo fie Sich jogar ſelbſt hatten unter: 
halten müffen. Das Domcapitel beichied die Bittfteller dahin, dergleichen 
ohne jein Vorwiſſen nicht wider zu thun und ſich glimpflih mit Be- 
rufung auf ihr Necht und ihren Revers zu entihuldigen, und ftellte Ver— 
wendungsicreiben bei dem Herzog in Ausfiht. Und in der That baten 
fie auch Anfangs 1607 den Herzog, der Grafichaft einen oder mehrere 
Superintendenten und eine eigene Regierung zu verorbnen. 

Daß jedoh trotz dieſes Beſtrebens des Gapiteld, die Sonderſtellung 
der einzelnen Landestheile ihrem erwählten Landesherrn gegenüber auf— 
recht zu halten, das perſönliche Verhältniß beider ein leidliches blieb, 
könnte durch mehrere Züge anſchaulich gemacht werden. Die Herren 
ſonnten ſich in den Strahlen der herzoglichen Gnade ſelbſt allzu gern; 
allmählich wurde auch die Zahl derer immer größer, welche ihre Pfründen 
einer landesherrlichen Verleihung verdankten. Wir ſahen oben, wie un— 
gnädig es das Domcapitel aufnahm, wenn der Herzog im Hackel jagte, 
ohne ihnen einen Theil der Beute zukommen zu laſſen. Um ſo mehr 
werden ſie erfreut geweſen ſein, als im Oktober 1606 14 wilde Säue 
aus dem Hackel eingeſandt wurden. Da gerade nur 12 Herren ſich im 
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vollen Genuß von Domberrnftellen befanden, nahm jeder derjelben eins, 
und die beiden übrigen wurden Heren Holle und Herrn Barfußen, „io 
auch in numero, aber noch nicht plene participieren*, verehrt. Die 
andern Herren, fo „extra numerum refidieren“, haben nichts befommen. 
Faft immer wird der vorfichtige Dechant, wo es galt in diejer oder 
ähnlicher Weife die Rechte des Stiftd dem weltlichen Oberhaupte gegen- 
über geltend zu maden, unter feinen Standesgenofjen ungetheilte Zu— 
ftimmung gefunden haben. Anders verhielt e8 fich jedoch, wenn die con- 
feifionellen Gegenfäge der Domherren in Mitleidenichaft gezogen wurden. 
Obwol erft im Jahr 1591 audy der Dom reformiert und im Sahr 1604 
der erfte lutheriiche Prediger an der Liebfrauenfirhe angenommen wurde, 
fing das fatholiihe Element in Stiftern und Klöftern doch allmählich, 
wieder zu erftarfen an. Matthias von Oppen jelbft jcheint fi) bemüht 
zu haben feine Glaubensgenoſſen in erledigte Pfründe zu bringen. 
Schon im Jahr 1591 hatte das Gapitel den Beſchluß gefaßt, dem 
Papſte dad Recht der Pfründenverleihung zu laffen und die üblichen drei 
Monate mit der Widerbejegung zu warten. Im April des Jahres 1600 
fam man hierauf zurüd und feßte feft, daß alle im apoftoliichen Monat 
zur Erledigung fommende Pfründen „nah Rom vacierten”, während 
der Landesherr nady feinem Patronatsrechte nur diejenigen Stellen ver: 
leihen jollte, welche „ordinarie vacierten.” Am 23. Sanuar 1601 ftarb der 
Vicedominus und Präpofitus bei S. Moritz Joachim v. Bord, mit dem 
Oppen am befreundetften war. Und ſchon am 9. April deſſelben Jahres 
wurden Oppen vom Water regend Eberhardus Broverus zu Fulda die 
päpftlihen Berleihungsurfunden zugejendet, durch welche Die erledigte 
Pfründe einem Zöglinge des berühmten Gollegii germanici Theodor Mulertt 
zugeiprochen wurde. Matthias von Oppen hatte die päpftlihen Schreiben 
jelbft zu infinuieren, was er, um die Pfründe nicht dem Fürften heim- 
fallen zu laffen, auch rechtzeitig that. Allein noch während diejer Sigung 
legte Ernſt von Arnftedt Proteft dagegen ein, und der Jeſuitenſchüler 
bat die Pfründe auch nicht erhalten. „Heinrich Julius gab fie trog der 
päpftlihen Bullen an Chriftof v. Veltheim. Durch die Bemühungen des 
Dedanten erhielten aud 2 Brudersſöhne deffelben, gleichfalls Katholiken, 
Pfründen am Hodjftift. Der erfte derjelben war Matthind von Oppen, 
der nad) Empfang einer größeren Präbende die biöher von ihm bejefjene 
feinem Bruder Gottfried refignierte. Den erfteren ſamt einem andern 
Bruder Peter Rudolf fandte der Dedant darauf zu ihrer weiteren Aus- 
bildung nah Fulda und Hildesheim. Päpftliche Verleihungsurkunden 
brachte audy noch ein anderer naher Verwandter des Domdechanten, eben- 
fall8 ein Schüler des Collegii germanici, Johann Albert v. Hünede, ein 
Sohn einer Schweiter des Dedanten. Er erhielt durch diejelben ein Ca— 
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nonicat und dad Archidiaconat, welches durch das Ableben des Domherrn 
Petrus Göge erledigt war. Auch hier erhob ein Proteftant, Joachim von 
Treöfow, mit der Behauptung Einfprud, dab ihm das Ardidiaconat vom 
Landesherrn verliehen fei. Dur den einftimmigen Beſchluß der Herren 
ward jedod dad Recht des Papftes, fowol dad Archidiaconat ald auch bie 
Präbende wider zu befegen, anerfannt. — Man fieht aus diefen wenigen 
Beilpielen, daß Oppen beftrebt war, das von der landeöherrlichen Gewalt 
bedrohte canoniſche Recht und damit den Katholicismus felbft aufrecht 
zu erhalten, und dab er auch der Ausbreitung des Sefuitenordend im 
Stift Vorſchub zu leiften fein Bedenken trug. 

Bei ſolchen Beftrebungen ift ed natürlih, dab Dppen aud feiner 
politiihen Richtung nad derjenigen Macht zugethan war, die ſich feit der 
Reformation als die eifrigfte, wenn auch nicht gerade glüdlichfte Be— 
kämpferin des Proteſtantismus erwieſen hatte, Spanien. Ald auch Herzog 
Heinrih Julius 1599 Truppen gegen die in’d Herzogthum Jülich ein- 
gefallenen Spanier jendete und unverrichteter Sache wider abziehen 
mußte, bemerkte daher der halberftädtiiche Dombherr in feinem Tagebuche: 
„Alſo ift e8, wenn junge Herren etwas anfangen und nicht verftehen und 
wider Kail. Majeftät und des Neihs Willen handeln und haben dod 
fein Geld und feind viel zu geringe dem König in Hilpania Widerftand 
zu thunde. Es feget der Herzog von Burgund fein Fundament darauf, 
dab er Verträge mit dem Haus Jülich habe, foldhes in vorfallender Ge- 
legenheit wol bemächtiget zu jeinde. Videant nostri principes et reguli, 
dab fie den Feind nicht loden. Der Anfang hat gut jagen, dad Ende 
muß die Bürde tragen. Wir haben nun unjeren Willen gehabt, das 
geringe Bermügen und unjer Fürften „Vorthawen“ an den Tag gegeben, 
aus dem Felde entzogen und nur Schimpf eingelegt. Wenn nun dad 
Haus Burgund ſolches einsmald eingedenk wäre, ob ed wohl unrecht thäte? 
Hoffe, ed wird ihnen (den Fürften) in künftigen Zeiten eine Warnung 
jein und werden jo bald nicht wider einer jchlafenden Schlange auf den 
Schwanz treten.” Dppen hält dafür, daß, wenn „die Niderländer jollten 
projperieren und das Belgium ganz unter fi bringen, würden fie viel 
Ihädlicher diefen Landen fein, ald der Hispanus, der aus öſterreichiſchem 
und deutſchem Geblüt geboren und gedenken muß fidy aljo zu bezeigen, 
damit dad Reich nit offendieret und verurfachet werde aus einem andern 
Haufe einen Kaiſer zu wählen.” 

Wahrhaft ausgezeichnet war jedoh Oppen ald Verwaltungsbeamter. 
Schon im Jahr 1604 lieh er in allen Aemtern Güterverzeichniffe anlegen 
und jedem Amt ein Eremplar diejed Verzeichniſſes, jo weit es fi auf 
dad Amt bezog, zuftellen. Viele von diefen ftatiftiichen Ueberſichten find 
heut noch vorhanden. Ferner jeßte er eine Hochzeitdordnung auf, und 
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publicierte fie und ftellte darauf auch eine Gerichtöordnung zufammen. 
Leptere hatte er jamt einer Polizeiordnung Anfang des Jahres 1604 
beendet; faum aber war dies geichehen, als er fi aud an eine Prozeß— 
ordnung machte. — Im Sahr 1610: wurde vorzugsweife auf feine An: 
regung ein Buchladen beim Thurm am Paradied gebaut und auf 9 Fahr 
für 20 fl. vermiethet. Auch eine Bibliothek legte er an, er faufte die 
Büdherjammlungen Arnd Beuteld,?) des Dr. Pauermeifter und des Dr. Bud— 
deud und jammelte auch überdies Schriften, die ſonſt der Vernichtung 
anheim gefallen wären. Cr ſchloß am 23. September 1607 einen Ber- 
trag mit M. Jacob Schulze, Papiermacher zu Goslar, über die Errichtung 
einer Papierfabrif mit 3 Rädern zu Appenrode.?) Am 2. Mai 1606 
fam ein Contract zwiſchen dem Domcapitel und Abraham von Tangerlohe 
über die Erhebung und Einrichtung einer Saline „vor Afchersleben zu 
Stande.*) Ja er ließ im Jahr 1614, aljo nad Heinridy Julius’ Tode, 
auf dem Paulinerflofter eine Münze errichten, die für jährlih 300 Thlr. 
verpachtet wurde. Eifrig zeigte er fi) vornehmlidy auch in der Ausbeſſe— 
rung und im Neubau von Mühlen. 

Da das Gapitel eine ziemlihe Anzahl Vorwerfe und Landgüter auf 
eigne Koften verwalten ließ, jo gebot dem Dechanten ſchon das eigne 
Intereffe, aud der Landwirthſchaft feine Sorgfalt zuzumwenden. Und bier 
erſtreckte jih denn jeine Aufficht bis auf die geringften Einzelheiten: er 
fauft und taucht Zehnten, läßt Weiden jegen, fauft Harzfühe für Die 
Borwerfe, verwandelt Baumgärten in Hopfengärten, läßt Sümpfe aus: 
trocknen, Wälder roden, märkiſche Fichten und Rüben, deren Samen ihm 
fein Schwager David v. Hünede überjendet hatte, in den ftiftijchen Aem— 
tern anpflangen, befördert die Bienenzucht und dergleihen. Es muß aber 
auch bemerkt werden, daß bei der eigenthümlichen Art der Bewirthſchaftung 
diefer Aemter die Obforge der Herren und aljo vorzugsweiſe des Dechanten 
jehr von Nöthen war. Weit entfernt dieſe jehr bedeutenden Güter zu 
verpadhten, ließ man fie damald dur einen Amtmann mit dem erforder: 
lihen Dienftperjonal, unter welchem der Amtöjchreiber zunädit nad dem 
Amtmann oder Hauptmann die wichtigfte Perjon war, auf eigene Koften 
bewirthichaften. Gewöhnlich mußten dann gegen Schluß des Jahres die 
einzelnen Aemter vor den Commiſſaren ded Gapiteld Rechnung legen und 
den Ueberſchuß nad Berehnung und Abzug aller Wirthichaftsunfoften 
dem Aerarium des Gapiteld zuführen. 

Da dieje Thätigfeit Oppen's mannigfaltige Einblide in die Ver— 


2) PVicarius 8. Jacobi in summo + 11. März 1607. 
3) Die Urkunde folgt ald Beilage 1. 
4) ©, die Beilage 2. 
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waltung des Gapiteld, den Betrieb der Landwirthichaft, dad Verhältniß 
der Bauern .zu den vom Gapitel eingejegten Amtleuten und den „Erb: 
lingen“ ſelbſt gewährt, laffen wir nody einige Einzelheiten folgen. Als 
am 4. December 1598 die Amtsrehnungen gehalten wurden, erhielt der 
Amtsſchreiber zu Zilly (Zulgen) die Weifung, die Winfelzehen abzuſchaffen, 
das überflüffige Brauen und Baden zu beichränfen, das übrige Stroh 
zu verfaufen, Vieh in Fütterung zu nehmen und Weiden zu fegen. An 
den beiden folgenden Tagen rechneten Stötterlingburg und Haudneindorf. 
Bei dem erften wurde erinnert, daß der Wieherodſche Teich beſſer aus— 
gebracht und „der Iſendell“ (anderwärts „Iſenthall“ gejchrieben) aus— 
gerodet und zu Ader gemacht werden follte. Das Getreide zu verfaufen 
wurde den Amt oder Hauptleuten gewöhnlich jelbft überlaffen; nur hatten 
fie fih vorzufehen, daß fie „zur Rechnung fommen und die Herren dad 
Ihrige Friegen könnten.“ So rechneten am 2. December 1606 Stötter- 
lingburg und Schneidlingen; das Korn zu verfaufen, wurde ihnen »com- 
mittiert.e Die Bejoldung ded Amtsjchreiberd erhöhte man dabei auf 
jährlich 40 Thlr. — Die Gefreidepreije im Stift regelten ſich nad den 
Preijen in den umliegenden Herrſchaften; wenn nidht an Stiftsunterthanen, 
fondern nad außen verfauft wurde, ſchlug man gewöhnlid auf. Sehr 
haufig beitimmte das Gapitel aus eigner Machtvollfommenheit beide Preiſe 
für Inland und Ausland. Nach den Getreidepreifen richtete ſich auch 
der Verkauf des Biered, deſſen Preis gleichfall8 vom Gapitel feſtgeſetzt 
wurde. Konnte man in den Nemtern nicht gegen baar verfaufen, jo gab 
man da8 Getreide wol auch auf Borg for. So wurde im November 
des Jahres 1600 beichloffen, dab der Amtmann zu Haudneindorf fein 
Korn im Amte behalten und verborgen fünne. Nur follte er dann auch 
von Allem richtige Rechnung ablegen. — Ende des Jahres 1602 jchloffen 
die Herren mit dem Amtmann zu Elbingerode ab und verfauften ihm 
30 Wilpel Roggen zu 15 Thlr., 120 Wiſpel Gerfte von Zilly und ebenfo 
30 Wilpel von Mulmfe zu je 13 Thaler. Die Zahlung hatte zur Hälfte 
am Diftertermin, die andere Hälfte zu Jacobi zu erfolgen. Selbit die 
Seldjorte — harte Thaler — murde feitgeießt, und der Werth des Tha- 
yerd auf 36'/2 Grojchen beitimmt. Als Bürgen für diefes Geſchäft traten 
Arnd v. Spiegel in Halberftadt und Paul Donat zu Wernigerode ein. 
Die Ueberſchüſſe, welche fidy bei den Amtörechnungen vorfanden, wurden auf 
den „Liter” des Doms gebradt. So lieh Oppen am 4. December 1605 
den Ueberihuß der ftötterlingburgichen Rechnung durch Johannes Sander 
in feinen Hof bringen, durch zwei ftiitiihe Beamte, den Baumeifter und 
den Sefretär Johannes Schulze die Beutel zählen und mit Zetteln ver: 
jeben, melde den Betrag und den Namen des Orts enthielten. Im Bei— 
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fein von Zeugen wurden dieſe dann in der Veſper auf den Liter geſetzt. 
Die Summe betrug übrigens 1224 Thlr. 9 Gr. 6 Pf. 

Neben dem Getreidebau wurde, wenigftend auf einigen Aemtern, eine 
bedeutende Schweinezucht unterhalten, und auch dieſe beauffichtigten natür- 
lid) die Domherren perjönlid. Der Domdechant felbft, ferner der oft 
erwähnte Domberr Ernſt v. Arnftedt begaben fi einit mit dem Stiftd- 
ſyndieus nach Appenrode und Stötterlingburg, um die Maft zu bejehen, 
und fagden auch, „daß der liebe Gott reichlich geſegnet.“ Sie orbneten 
an, daß in Appenrode 1000 und zu Stötterlingburg 800 Stüd gehalten 
werden jollten. Zugleih benugten fie auch diefe Gelegenheit, um mit 
Stephan Brünnig, Oberzehnter zu Goslar, ferner dem Papiermacher Jacob 
Schulze und einem Zimmermann zu Wernigerode über die Errichtung 
einer Papiermühle zu unterhandeln. 

Erfolglos blieben die Bemühungen Oppens, den ftiftiichen Klerus 
jelbft auf eine höhere Stufe der Moral zu erheben und wenigftens die 
offenften, dem ſtädtiſchen Bürgerthum anftößigften Schäden zu heilen. 
Hier juchte der in diefem Punkte felbft nicht vorurtheildfreie Kandeöherr, 
— wir werden annehmen dürfen, um die Herren in andern Dingen deito 
gefügiger zu machen — biöweilen jelbit Abhülfe zu ſchaffen. So erjchienen 
am 18. September 1600 die fürjtlihen NRäthe Dr. Weyhe und Jürgen 
Borhard nebft dem Kammerjefretär Lippe im Gapitel, in welchem Hein: 
rich Julius abermals an die Abjihaffung der in den Höfen der geiftlichen 
Herren befindlichen Goncubinen erinnerte und drei Domherren namentlich 
aufforderte, feiner erneuten Mahnung Gehorfam zu leiften. „In Bere 
bleibung deſſen wollten fie 3. 5. ©. ſuchen, do fie zu finden wären.“ 
Das Gapitel erflärte fih nun wol gegen diejenigen unter jeinen Mit 
gliedern, welche ein fo unverantwortliched Leben führten, ftimmte aber dem 
Rathe Oppens, dem Fürjten eine dilatoriihe Antwort zu geben, doch bei. 
Diejer war der Anfiht, dab zunächſt das Generalcapitel und dann die 
ganze Union der geiftlichen Stiftungen die Sache zur Entſcheidung brin- 
gen follte. Daß dem früheren Befehle des Biſchofs feine Folge gegeben 
war, wurde mit der damals gerade herrichendeft Peſt und andern Ver: 
binderungen entihuldigt. Allein trog diejer und zahlreicher jpäterer Be— 
Ihlüffe wurde die Veranlaſſung zum Aergerniß für die Bürgerfchaft nicht 
abgeihafft. — Im Erbgange wurden dieje Wirthihafterinnen gewöhnlich 
den Ehefrauen gleich geachtet. Ald im I. 1605 ein Canonicus St. Pauli 
geftorben war, der feine Dienerin teftamentariih zur Erbin eingejegt 
hatte, wurde Died Teftament von feinen Brüdern angefochten und beim 
Gapitel St. Pauli um Beichlagnahme der Güter nahgejudt. Das Ca— 
pitel St. Pauli hatte dem gewillfahrt, das Domcapitel aber ftellte ſich 
auf die Seite der Dienerin und erflärte das Teſtament für giltig mit 
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dem Bemerfen, dab „den Köcdinnen und naturalibus dad Ihrige“ jeder- 
zeit gegeben worden fet. 

Da ferner unter den zahlreichen Pfründeninhabern ſich viel junge 
Leute befanden, fo wurden namentlich Nachts auf der Burg und der Frei— 
beit vielfältige Streiche des Muthwillend ausgeübt, und Schlägereien und 
Palgereien, bei denen felbft zum Degen gegriffen wurde, waren am ber 
Tagesordnung. Died veranlafte denn dad Domcapitel am 21. Juli 1603 
zu dem Beſchluß ein Edict an den Burgfeller anzufchlagen, durch „welches 
zur Aufredterhaltung der Ordnung gemahnt wurde. Gegen diejenigen, 
weldye fich nicht fügen würden, beſchloß man unnaächſichtlich vorzugehen. 
Durch ein Zeichen des Adam (einer Glode im Dom) follten die Choralen 
und Tribus zur Berfolgung folder Delinquenten aufgefordert werden. 
Ein Vorfall, bei weldem der alte Dechant Caſpar von Sannenberg jelbft 
eine Nolle ſpielte, verfeßt und mitten in die fittlihe Atmofphäre, welde 
in dieſen Kreifen herrichte, hinein. Der Domdehant gab im December 
1604 ein Gaftmahl, an welchen auch feine beiden angenommenen Söhne 
Daniel und Balzer Theil nahmen. Zwiſchen diefen beiden Bajtarden 
fam ed beim Weggehen auf dem Hofe der Domdechanei zum Streit, 
Daniel lief nad feinem Zimmer, Balzer mit bloßem Degen ihm nad). 
Der Kampf wurde auf dem Zimmer in Gegenwart ded Dechanten fort 
gejegt; diejer verwundete den einen feiner natürlihben Söhne felbit mit 
dem Spieße und wurde jchlieblih won demjelben jo unglüdlich zu Boden 
geworfen, daß er lange das Bett hüten mußte. Man brachte darauf 
den Tumultuanten in Gewahrjam; allein, nachdem er 6 Wochen „zu 
Klofter gelegen”, bat er um Freilafjung. Da der Dechant fid in der 
heifeln Angelegenbeit jelbft nicht mehr zu rathen wußte, wandte er id) 
an das Gapitel. Diefes erklärte dem Dechanten fein Mitleiden, wollte 
aber erft nad) dem Fefte ihrem Prälaten ihr Bedenfen eröffnen. Es ilt 
leicht möglich, daß der Tod des Dechanten, der am 21. Januar 1605 
erfolgte, mit diefem Begebniß zufammenhängt. — Einen Einblid in das 
Leben und die Anſchauungen diejer Körperichaft gewährt auch eine Capitels— 
fißung, welche gebalten*wurde, ald Heinrih Julius im November 1602 
zum Begräbniß feiner Mutter nad Wolfenbüttel eingeladen hatte. Man 
fam überein, daß der Dechant Caſpar von Gannenberg und Ernſt von 
Arnjtedt das Gapitel bei der Leichenfeierlichkeit vertreten jollten, und dieſe 
ſuchten nun für fih und ihre Begleitung um Trauerfleider nad. Dieſe 
Bitte wurde nicht gewährt, ſondern man gab den Herren anheim, fi 
auf ihre eignen Koften mit Trauerkleidern zu verſehen — „fie hätten jo 
viel von der Kirche, daß fie ſolches billig der zu Ehren thäten; verjchenfte, 
verjoffe und vorfpielte biöweilen mander fo viel.“ — Ein Mitglied 
des Gonvents von S. Morig hatte fi jogar eines Mordes an einem 
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Mönch und Priefter zu Huyſeburg jchuldig gemacht. Der Thäter hatte 
das Verbrechen eingeitanden und war natürlih ercommuniciert worden. 
Trotzdem bezog er jedoch noch feine Kornmalter, und nur die Panes und 
was er am Präfenzgeldern zu befommen hatte, wurden ihm entzogen. 
Außerdem wirkte fi) jedoch der Delinquent einen Befehl ded Landesheren 
aus, durdy welchen den Herren von St. Morig bei 30 fl. Strafe auf: 
erlegt wurde ihren früheren Genojjen in alle jeine Benefizien wider ein- 
zujegen. — Am Abend ded 15. September 1605 wurde auf dem Dom- 
feller ein Mann erftohen und ein Anderer verwundet, jo dab der Keller 
geichloffen wurde. 

Trotz diefer offenfundigen Schäden zeigten ſich die Domberren jehr 
empfindlich, wenn die Kritik fich bisweilen erfühnte, aud ihre „der Erb- 
linge* Perfönlichfeiten vor ihr Forum zu ziehen. Der Domprediger 
M. Saro mußte fih im Jahr 1600 vor dem Generalcapitel wegen feines 
Scheltend und Schmähend auf der Ganzel halber verantworten. Er hatte 
namentlich Herrn Johann von Briepfe eine jo ſchimpfliche Leichenrede 
gehalten, dab er bei den Zuhörern und jeiner ganzen Verwandtſchaft 
großen Anjtoß erregt hatte, und außerdem den Herren Nichthaltung ihrer 
adeligen Zujage vorgeworfen. — Als einjt das Gefinde einiger Dom- 
berren mit Einfahren des Getreided beihäftigt war, wurden fie in ber 
Stadt durd einen Auflauf bedroht und mit Waſſer begofjen, jo daß der 
Domdehant dem Richter befahl „herum zu Elopfen, daß fidy Fein Bürger 
und die Seinigen aus den Häufern joldhed ſollte unterjtehen.“ 

Mandye diefer Herren waren duch Refignation ihrer Vorgänger zu 
den Pfründen gelangt. Im diefem Falle lagen gewöhnlich förmliche Kauf: 
gefhäfte vor, die bisweilen ebenfalls nicht frei von allerhand anſtößigem 
Weſen blieben. So zeigte am 10. Mat 1605 Johann Lenin von Ben: 
nigjen an, dab Ernft von Arnjtedt in Gegenwart Herrn Balentin von 
Barfuß die Erklärung abgegeben hatte, ihm gegen die Summe von 
9000 Thlrn. nicht nur feine Präbende am Hochſtift, jondern auch die 
übrigen Pfründen refignieren zu wollen, Er hatte ihm zum Abſchluß des 
Geſchäfts zuerſt 6 Tage, ſpäter aber 3 Wochen Frift gegeben, wünſchte 
aber nad Ablauf derjelben den Handel rüdgängig zu machen. Ald ihm 
der Dechant vorhielt, welche Gefahr des Gewiſſens und der Nachrede eine 
ſolche „delatio et relatio iurati“ mit ſich bringe, erflärte er ſich bereit 
unter Modififation der Bedingungen jein Wort zu halten. Nur follte 
Bennigjen entweder 500 Thlr. mehr zahlen, oder ihm gegen die Summe 
von 1400 Thlr. die Propftei zu Walbed überlaffen oder das Archidiako— 
nat Lucklem ohne Entgeld refignieren. — Einen Begriff von dem klein— 
lihen Weſen, welches dieſe Verhältnifje erzeugten, giebt auch folgender 
Borfall. Als der Domdehant Caſpar von Gannenberg jein Teftament 
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gemacht hatte, lieb er e3 in Gegegenwart mehrerer Zeugen, unter denen 
fih auch Oppen befand, vorlefen. Da wurde Oppen durch Arnftedt er- 
innert, daß ihm der Dechant einft feinen Marderpelz zu vermachen zuge- 
jagt hatte, wovon fih nun troßdem im Teftamente nichts erwähnt fand. 
Auf Arnfteds Veranlaffung machte Oppen dem Dechanten hiervon Mit: 
theilung, allein ohne eine zufriedenftelende Antwort zu erhalten. Der 
Dechant erwiderte, der Pelz könne verfauft, und der Erlös zur „Melio- 
ration” des Teftamented verwendet werden. Doc lieh er ſich wenigjtend 
noch erbitten, Arnftedt feine Müpe aus Marderfell zuzujagen. 

Mir jahen oben, wie dies ariftofratiiche Collegium die Würde erblicher 
Landesregenten — ald ſolche jahen jie fih an, — nit immer gebührend 
zu wahren mußte lm jo mehr verdient die Milde, mit welcher fie die 
Unterthanen des platten Landes und die Bürger der Städte, wenn fie 
durch ungerechte Zumuthungen bedroht wurden, ſchirmten, noch eine Er— 
wähnung. Sehr häufig bringen fie hier Grundjäge zur Geltung, weldye 
erft die neufte Zeit zu geleglichen Normen erhoben hat. Die Gilde der 
Leineweber zu Halberftadt hatte die Vereinbarung getroffen, nach welcher 
in der Stadt und auf dem Lande fein Fremder Garn einfaufen durfte; 
ferner „jollte die Hafpel länger gemacht (?) und die Spannerjhen (?) 
nicht gelitten werden.” Darauf juchten fie bei dem Gapitel und der Re- 
gierung um die Beftätigung dieſes Schluſſes nad. Die Antwort der 
Domberren erflärte jedoh den Handel für frei und die Monopole für 
verboten; das Gapitel verjagte einem Bejchluffe, der nur darauf ziele 
„Schinderei anzurichten,“ jeine Betätigung. — Die Unterthanen ded Amtes 
Hedersleben bejchwerten ſich einft, dab fie häufig zu ein und bderjelben 
“ Zeit bei den neuen herzoglichen Privatbauten zu Halberftadt und aud zu 
Gatersleben Dienfte thun müßten, was fie zu jchwer fanden. Das Ca— 
pitel erklärte, der Herzog ſei nicht hierzu befugt „und wir mugen die 
Untertbanen conivendo alfo nicht bejhweren laſſen.“ — Bei einer an- 
dern ähnlichen Beranlaffung entichieden die Herren freilich gegen die 
Bittjteller. Die Kotjaffen des ganzen Gerichts Zilly beichwerten fich einft 
über den Befehl Steine zu leſen, was fie niemald vorher gethan hatten. 
Hier lautete der Beicheid, fie wären „Ihuldig zu allen vorfallenden Sachen 
zu dienen,” und man wied außerdem darauf bin, daß es ſich um feine 
ſchwere und länger anhaltende Arbeit handle. — AL dagegen die Ge— 
meinde zu Schwanebed flagbar wurde, weil man ihnen während der 
Erntezeit zum vierten Mal nah dem Harz zu fahren angejagt 
hatte, erfucdhte man deu Oberamtmann, die Untergebenen während der 
Ernte mit Fuhren zu verſchonen, „denn die Zeit in Acht zu haben wäre.“ 
Die Gemeinde Beltheim brachte eine Beichwerde über den Amtmann an, 
der fie geftraft hatte, weil fie in ihren eigenen Gehölzen Laub geftreift 
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hatten. Das Domkapitel jchrieb deshalb an den Amtmann. Als fi die 
Aderleute von Klofter Gröningen über die zablreihen Dienfte und die 
Befreiung der „Geſchwornen“ beklagten, erhielt der Amtmann die Weis 
jung, „wo möglich diefen Sachen zu remedieren.” — in Bürger war 
jo unvorfichtig, in der Burg cin fremdes Weib, welches vom Burgvoigt 
die Erlaubniß Waaren feil zu halten, befonmen hatte, zu fchlagen. Darauf 
ließ ihm der Burgvoigt in das Halseiſen auf dem Keller fteden, und am 
folgenden Tage mußte er fih au noch außerdem „wegen der Gtrafe 
abfinden.” Das Städten Ermöleben fand fi beichwert, ald Heinrich 
Julius jeine Einwohner in den Weihnachtstagen 1607 nad Gatersleben 
forderte, um der Wolfsjagd beizuwohnen. Die Anmwejenheit derjelben 
bien auf mehrere Tage gewünscht zu werden, wenigitend erhielten fie 
zugleich den Auftrag, fi auf zwei Tage mit Proviant zu verjehen. Unter 
Berufung auf ihr Stadtrecht machten fie geltend, dab fie länger ald 40 
Fahr nicht gedient hätten, und fuchten um ein Vorbittjchreiben bei dem 
Herzoge nad. — Ein eigenthümliches Geſuch brachte der halberftädtiiche 
Stadtichreiber am 3. November 1605 vor das Gapitel. Die fürftlihen 
Räthe hatten dem Stadtrath befohlen, „von allen Kanzeln Dankſagung 
zu thun, daß Gott der allmäctige I. 8. ©. zu dero vorhabenden Ge: 
bäuden jo gut Wetter verliehen zu diefer Zeit, und dab numehr I. F. ©. 
gen die Rebellen — es find die Braunfchweiger gemeint — ihre Im- 
pressa wollten zu Werk richten.“ Der Stadtrath begehrte num zu einem jol- 
hen Kirchengebet auch die Vollmacht des Gapiteld. Diejes hielt e8 zwar für 
bedenklich, „ſich ſoweit theilhaftig zu machen,” rieth jedoch generaliter im 
gemeinen Gebete den Verlangen nadzufommen. Ein Unterthan aus dem 
Amt Gatersleben brachte die Klage ein, daß ihm der Amtmann Aecker 
aus dem Dienfte genommen babe. Das Gapitel erſuchte den Oberamt— 
mann, Erfundigungen einzuziehen und dem „unbefugten Theile mit Ernſt 
einzujagen.” — Bisweilen begegneten jedoh die Dombherren aud) der 
Widerjeglichfeit unter den Dienftleuten. Dppen jelbft hatte Erbzinsleute 
im Amte Zilly. Einer derjelben hatte 5 dem Abte zu Hupfeburg gehörige 
Hufen Landes ſamt einer Wiefe liegen laffen, „weil ihm der Abt ein 
Loje gethan.“ Der Dechant befahl darauf dem Manne, die Aecker wider 
zu fi zu nehmen, den Dienft zu thun und dem Abte den Pacht (25 Gul— 
den) zu zahlen. Allein diefer weigerte fih, und man bot den Ader nun 
den übrigen Erbzinsleuten aus. Da ihn jedoch feiner von diefen haben 
wollte und der Acer doch auch nicht „brad liegen und Blumen tragen 
jollte,* gab man ihn anderwärtd aus. 

Wir ſchließen diefe kulturhiftoriiche Skizze mit einigen Bemerkungen 
über das religiößsgeiftliche Leben in Stift und Stadt, jo weit ed unter 
die Oberaufficht de8 Domfapiteld geftellt war. Das Capitel Unferer Lies 
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ben Frauen hatte im Sahre 1603 ebenfalld einen evangeliichen Prediger 
angenommen und erfuchte nun die Domberren (29. Dec. 1603), den Can: 
tor mit der Hälfte der Schüler an den Predigttagen in ihre Kirche zu 
jenden. Oppen, der damald noch nicht Dedant war, ſprach fi gegen 
diefed Verlangen aus. Er machte geltend, daß die Herren Unferer Lieben 
Srauen feine Berechtigung zur Anftellung eines eigenen Predigerd hätten, 
und dab die Domprediger vor Alterd an den Marienfeiten dort gepredigt 
hätten. Dennoch beihlok man, fi bei Pfarrer und Lehrer nad) der 
Billigfeit und Zweckmäßigkeit diejes Anfinnend zu befragen. — Auf 
Betrieb der Gemeinde hatte das Gapitel zu St. Pauli die Einkünfte einer 
Vikarie „dem Predigtitubl” zugelegt. Allein der Prediger wünſchte auch 
„die Prälenz und Panes“ dazu und wurde in diefem Begehren durdy 
den Pandeöheren unterftügt. Die Herren von St. Pauli baten nun das 
Domcapitel, durch Einſprache bei Heinrich Julius dies verhindern zu 
helfen. 

Am 9. März 1604 wählten die Dombherren M. ZTerellius, der im 
Fahre 1601 zum Domprediger angenommen worden war, abermald auf 
3 Jahr. Oppen merkte bei diejer Gelegenheit die Einfünfte deffelben an: 
er jollte jährlich 300 Thlr. Bejoldung und außerdem 15 Thlr. Holzgeld 
erhalten. An Naturalien befam er 4 Wijpel Gerften, wöhentlih „8 Stocke“ 
Semmeln, und 3 magere Schweine. Man verpflichtete ihn noch namentlid), 
ſich des Schmähens auf die Katholiichen zu enthalten. 

Am 11. September 1596 303 eine Commiſſion des Gapiteld nad) 
Hupfeburg, um eine Unterfuhung an Ort und Stelle über die von 
dem Gonvent bemängelte Verwaltung des Abts anzuftellen. Aus den 
Anklagepunften heben wir folgende heraus: der Abt hatte den Montag 
zum Fiichtage gemacht und befäftigte die Herren überhaupt nicht nad 
Wunſch, hatte er do ſogar an 3 Tagen die Käſe abgefchafft und zum 
Brot Roggen und Gerfte genommen, während halb Weizen und halb 
Noggen alte Sitte war — „den Weizen friegten des Abts feine Jungfern.“ 
Wider Gebrauch hatte der Abt einen Laien zum Küchenmeifter erhoben 
und den Brüdern den Keller verichloffen, während früher jeder Priefter 
feinen Schlüſſel gehabt hatte. Alljährlich jollte der Abt vor dem Gapitel 
Rechnung ablegen, was bid jetzt niemald geſchehen war: er hatte vielmehr 
die weltlichen Näthe dazu gezogen. Man warf dem Borfteber ferner 
Verwüſtung der Holzungen vor und beichwerte fi auch darüber, daß er 
alle Kleinodien nad Halberftadt gejendet hatte. Endlich forderten die 
Brüder die Abichaffung des Huren und Frauenvolfd. Die Verantwortung 
des Abted Scheint nicht gerade zur Zufriedenheit der Commiſſion aus- 
gefallen zu fein. Oppen nennt fie „im Grunde nicht erheblih.” — Daß 
bie Berwaltung der Klöfter im Allgemeinen eine wenig zufriedenftellende 
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war, ergibt fih aud aus den Berhältniffen zu St. Nicolai. Hierhin 
wurde am 26. Juli 1603 von Seiten ded Gapiteld Dppen und Arnitedt, 
von Seiten ded Landesherrn der Kanzler Dr. Weyhe und der Offiztal 
Ludwig Doring deputiert, um einen neuen Propft M. Schüße einzuſetzen. 
Al man die Frauen nad der Verwaltung der Domina befragte, ergaben 
fih ebenfalld Unregelmäßigfeiten, jo dab die Herren die Vorfteherin be- 
wogen, freiwillig auf ihr Amt zu verzichten. 

Das Domcapitel beanſpruchte das Recht, daß alle Geiftlichen des 
Stiftd in der Domkirche die Ordination empfangen follten. Sogar ein 
Eramen follte der Domprediger zuvor mit den Candidaten anitellen. 
Nichts deito weniger hatten die Herren v. Hoymb einen Prediger nad 
Ermöleben berufen, den fie in Jena ordinieren ließen. Das Domcapitel 
verlangte daher trogdem, daß fich der Berufene nochmals einer Prüfung 
unterziehe. Als fih der Rath zu Halberftadt derfelben Unterlaffung 
Ihuldig gemacht hatte, erflärte er am 12. November 1605 dem Dechanten 
ausdrüdlih, er habe nicht gewußt, daß alle Paftoren fih im Dom era- 
minieren und ordinieren laffen müßten, wollte fi fonften der Ordnung 
gern accommodieret haben. Er hatte ed feinem vocierten Paſtor anheim: 
geftellt, fich ordinieren zu laffen, wo er wolle, und umging damit die 
Anerkennung einer Verpflichtung, die für den Proteftantismus der Stadt 
jelbft immer noch nicht gefahrlos war. Der Dedant fand es „gleichwol 
nicht undienlih, daß noch unſer Magifter mit ihm conferiere, und er im 
Dom eine Predigt gethoe”. 

Gelbftverftändlih übte das Domcapitel auch die Ehegerichtöbarfeit 
aud und erfannte hierbei auch mehrmals auf eigenthümliche Strafen. Ein 
Ehemann zu Reddebar hatte feine Magd beichlafen, und wurde auf Snter- 
cejfion feines Eheweibes mit 100 fl. beſtraft. Obgleich er mehrmald um 
eine Linderung der Buße anbielt, wurde fie abgejchlagen. Der Haupt: 
mann zu Zilly ließ einen Ehemann einziehen, der ſich in gleicher Weiſe 
mit einem „ledigen Weibe” vergangen hatte. Auch hier erfannte man auf 
eine Geldftrafe, wenn die Ehefrau für den Mann intercedieren würde. 





So gewähren die Aufzeichnungen Oppens in der That einen Einblid 
in die Zuftände, welche eine Staatöform geſchaffen oder begünftigt hat, 
deren Einwirfung auf die Geftaltung auch der politischen Berhältniffe 
Deutihlands im 16. und 17. Jahrhundert noch faft gar nit in Betradht 
gezogen ift. 
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Beilage 1. 
©. 528— 534. 


Kund und zu wilfen fei hiemit Sedermänniglidem, daß heute dato unten 
zwifchen eines Hoch und Ehrwürdigen Domcapitels zu Halberjtadt Abgeordneten 
Herrn Matthiafen von Oppen, Domdechant, M. Terellio, Dompredigern und 
Shriftof Strauben Baumeiftern an einem und M. Jacob Schulgen, Papier 
machern zu Goslar an der Oder anders Theils nachfolgender Contract und 
Vergleihung wegen Erbauung, Vormietung und Widerabtretung einer Papier 
müblen zu Appenrode abgeredet, beliebet und gefchloffen worden in Beifein Bal- 
thaſarn von Einbeck, Haubtmanns, Johannes Dippen, Amtsſchreibers und M. 
Heinrich Hilligendorff wie folget: Erſtlich hat Jacob Schultze vor ſich und 
ſeine Erben auf ſich genommen und zugeſaget bei ſeinen Ehren, Treu und gutem 
Glauben eine Papiermühle zu Appenrode auf drei Räder, dreizehn Spann in die 
Breit und acht Spann im Giebel aus dem Fundament mit zwei Säulwerk neu 
auszuführen und zu bauen laut des gemachten und von beiden Theilen unter— 
Ihriebenen und zu fih genommenen Anſchlags. Hiezu verſchaffen ihm die Herrn 
vermöge des Anjchlages alles Eichenholz, und dann zum andern vor allen Bau- 
fojten, Graben, Sundamenten, Ueberfällen (2) Werkzeug, und was ſonſten der 
Anschlag in fich begreift und darzu nach aller Notdurft geboren will, jollen ihm 
die Herrn 600 Thaler Münz auf jein Anhalten und Duittung unterſchiedlichen 
zuftellen und reichen laſſen. Ueber das wollen die Herrn ihmen zu nichts mehr 
verbunden fein, und wenn die Mühle mit aller Zubehorung vworfertiget, Toll fie 
aladann von beiden Theilen befichtiget, ein Inventarium darüber aufgerichtet, 
und die verfprochene Zinfen alsdann alsbald angehen und in ftehender zwanzig. 
jähriger Miethe von ihme Jacob Schulen die Mühle im baulichen Weſen und 
Stande auf feinen Unkoften, jedody daß ihme das Eichenholz die Herrn jchaffen, 
erhalten, den Herrn treu und hold fein und ehriih Gefinde gebraudt werden. 
Zum Dritten den jährliden Zins belangend hat er fih verpflict ein hundert 
Thaler und einen halben Bullen Papier von den zweien Rädern und Gängen, 
und vom dritten Rade, welches er auf jein Unkoſten gleicher Geſtalt machen 
laffen will, davon infonderheit jährlih 20 Thlr. Zinſe auf zwei Termine geben, 
jedod mit dem Bedinge, daß ihme das Gichenholz darzu auch joll geichaffet, wie 
er dann zu mehrer Berficherung alle feine bewegliche und unbeweglidhe in und 
vor Goslar gelegene Güter mit Conſens und Ratification feiner ordentlichen 
Obrigkeit dafelbit verhypotheciert und eingejeßt, fi auf den Fall der Viehhal- 
tung das nicht fein fol, deren allen Schaden und Unkoſten zu erholen; "euer 
ihaden und andere Zugefälle bleiben nad Anordenung der gemeinen Rechte. 
4. Dagegen haben die Abgeordente M. Jacob Schulgen und feinen Erben auf fein 
Bitten, Wolverhalten und richtiger Reihung der jährlichen verſprochenen Penfion 
oberwähnte Papiermühlen zwanzig Jahr vormietet, vorjchrieben und eingethan, 
diefelbe nad) feinem Beften zu geniehen und zu gebraudyen. Und wan nun jolde 
20 Jahr vorfloffen und geendiget, foll er und feine Erben erwähnte Mühle 
ſamt den drei Gängen, allen Ein- und Zubehörungen und allem denjenigen, 
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was erb- und nagelfeft und fjonften in fein Handwerk an Werkzeug laut dem 
Anſchlage und Juventario darzu gehöret, den Herrn ohn einiges Entgeld, Er 
ftattung und Erception juris et facti wider einzuräumen, und was daran mangelt, 
zu erftatten, und von dem „böhren Deich“ dabei, jo ihm 20 Jahr vermietet 
jährlih Galli ins Amt Zilli einen halben Ballen Papier zu geben und zu 
reihen jchuldig und pflichtig fein, zu welchem Ende ſich beide Theile wol er- 
innert aller geiitlihen und weltliben Rechte vorziehn und begeben. Alles 
treulih und ohne Gefährde in Urkund jteter und feiter Haltung haben wir diejen 
Sontract mit unjerm angebornen und gewöhnlichen Petſchaft verfiegelt und 
eigener Hand unterſchrieben. Actum Zilli, den 23. Septemb. Ao. 1607. 


Beilage 2. 
©. 397. fi. 


Kontraft zwiichen den Gewerfen und Abraham von Tangerloh wegen Er- 
hebung und zu nüßliher Standbringung des Salzwerkes zu Aſcherſch- 
leben, aufgericht den 2. Maij 1606. 


Eines Hoh- und Erwürdigen Domcapiteld der biſcheflichen Kirchen zu 
Halberftadt unferer gnädigen und großgünftigen Herrn vornehmen Abgeſandte, 
Eines Ehrbarn Raths allhiero Deputierte und andere Gewerken des Salzwerks 
allhiero vor Aicherichleben haben fih heute dato wegen Reparierung und Erbauung 
deffelben mit Sgnr. Abraham von Zangerlohe auf folgende Punct verglichen: 

l., Erftlihen joll und will Abraham von Tangerlohe das rechte corpus des 
Salzwerks und Duelle allhiero fur Aſcherſchleben, jo gut daffelbe vorhanden und 
anzutreffen im Grunde, wenns glei 40. 50. oder mehr Schuhe tiefer läge, und 
Entjprung ſuchen, und einen, zwee, oder do es rathſam und von Nöthen wäre, 
drei Salzbrunnen, jo viel menjhlid und muglich beftendig auf fein und feiner 
Gonforten eigenen Koften, Verlag und Wagnuß fafjen, bauen und zu Werke und 
zu nußbarem Stande, aljo daß die Söle von dem wilden Waffer befreiet, bringen. 

2., Wurde fi nun befinden, daß die Söle jo gut, daß fie zum wenigjten 
über zehn Roth oder mehr hielte, und er bequemlich und mit gutem Nuß und 
Frommen fieden fonne, will er ein, zwei oder mehr Kot bauen und die Söle 
nad) dem Beiten gebrauchen und verſieden. Deögleichen jollen die Gewerfen auch 
jo viel bauen, gebrauchen und auf gleihen Gewinn mit ihm und er mit ihnen 
fieden auf halben Theil, jo lange es den Gewerfen gefällig, und bis fie fpüren 
und im Werk befinden, daß fie guten Nuß und Frommen ſämtlich davon haben 
und die Söle zum wenigften 15 Loth verfieden und alſo auf den angewandten 
Unkoſten genießen fönnen. 

Zum Dritten, wann nun das Salzwerf vorberürter Mafen zu feinem rechten 
und volligen richtigen Stande gebradt und durch Gottes Hülf und Segen er 
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hoben, alfo daß die Proba wie im vorigen Artiful angedeutet, gemacht und Salz 
mit gutem Vortheil beftändig kann gefotten werden, alsdann jollen die Gewerfen 
Abrahamen von Zangerlohe und beffen Sonforten ſechs Tauſend Thaler an gang- 
bafter Munz jeden Thaler zu 24 Furftengrofchen gerechnet in breien Terminen 
erlegen, als nähmlih in dem erften Zahr zwei Tauſend acht hundert Thaler, 
im andern Sahr ein Taufend ſechs hundert und alfo viel auch im dritten Jahr 
an obgedachter Währung entrichten und bezahlen. 

Zum Vierten foll bei Erlegung des erſten Termins der 2800 Thaler das 
ganze Gut in zwei und dreißig Theil gejeßet und difponieret werden, davon 
follen zwei zu Gottes Ehre, zwei Erhaltung des Werks, ein und zwanzig ben 
fämtlichen Gewerken und fieben Theil Abraham van Tangerloh und deffen Gon- 
jorten eigenthumlich und erblich fein und bleiben, und diefelben ſonſten über die 
angeregte Summ der 6000 Thaler von den Gewerfen ganz und gar nicht for- 
dern, noch diejelbe ihnen zu geben ſchuldig fein. 

Zum Fünften fol Abraham von Zangerlohe an feinem Antheil wegen bes 
Zehenten und Gontributionen, fo von Kaif. Maj. dem Reiche, Kaifer und hohen 
Obrigkeit allhier nicht hoher denn andere Gewerken beſchweret werden, fondern 
diefelbe und alle andere onera nad; advenant ben andern helfen gleich tragen. 

Zum Sechſten foll Abraham von Zangerlohe freiftehen fein Antheil entweder 
fur ſich felbiten, oder einen Factorn zu vorfieden, wann er aber derſelben einen 
oder alle alienieren, verpfänden, locieren oder ganz verfaufen wollte, joll er das— 
jelbe Einem Hoch und Ehrwürdigen Domcapitul zu Halberftadt, Ginem Ehr- 
barn Rath zu Aſcherſchleben und dann ferner einem Gewerfen, die ihm daſſelbe 
darum, was ein Fremder entweder von Halberftadt oder allhiero thuen und zahlen 
wollte, erjtlih anbieten und gönnen, wie auch ſonſten diefe Erftigfeit unter den 
Gewerken jämtlih joll Statt haben; to aber ein Gewerf, jo viel als ein Frem— 
ber reichen wurde, nicht geben wollte, mag es dem Fremden, jo fein Gewerf vor- 
berurter Maßen zu handeln gemeinet, hingethan werben. 

Deſſen zu Urkund ift dieſe Abrede bis zu ferner Extension gebuppelt von 
den Abgejandten Eines Hod- und Erwürdigen Domcapituls, den Ehrwürdigen, 
Edlen und Chrenfeften, Hochgelarten und Adtbarn Herrn Joachimo Ernesto a 
Bieren, canonico der Hodjftiftöfirhen und praeposito 8, Pauli, Herrn Chriftof 
Lüdern, beider Rechten Doctorn und Syndico Eines Hoch- und Ehrwürdigen Dom- 
capituld zu Halberftadt, Herrn Chriftof Strauben, Vicario und Baumeiltern und 
dann wegen Eines Molweifen und Adtbarn Raths der Stadt Aſcherſchleben die 
Ehrbare und Wolweiſe Herrn Daniel Heyfenn und Bartold Fencheln, beide 
Scdultheijen und dann wegen des andern Gewerfen Andres Müllern W. Petrus 
Han Rot. Marcus und Chriftof Müllern Gebrüderen und endlichen Herrn Abra- 
ham von Tangerlohe vor fih und feine Consorten!).., die ed mit ihren 
Handiriften und Pitſchaften befräftiget. Alles getreulich und ſonder Gefärde. 
Actum Aſcherſchleben den 2. Maij Ao 1606. 


1) Hier fehlt offenbar das Prädikat. 


Der Fortbau des Kölner Domes, 


Bon Dr. 8. Ennen. 
IL. 





Die Zeit war da, in weldyer es ſich enticheiden mußte, ob mit rüſti— 
ger Hand der Fortbau begonnen, oder ob die gut geichulten Arbeiter ent 
laſſen, die Bauhütten geichloffen und die Baugerüfte niedergeriffen werden 
jollten. Die Kölner Dombaufrage wurde brennend, und es gelang, eine 
allgemeine Begeifterung für die Fortführung des herrlichen Werfes anzu— 
fahen. In Berlin hatte man gegen dad Ende der dreißiger Jahre ein 
hohes Iutereffe, die durch die erzbiſchöflichen Wirren leidenjchaftlih erreg— 
ten Gemüther der Rheinländer zu verjöhnen oder wenigitend durch andere 
wichtige Fragen zu beihäftigen. Die Regierung bewillkommte e8 in hohem 
Grade, dab fih der Wunſch nah dem Fortbau deö Domes immer lauter 
fund gab, und fie entichloß fi, das Ihrige dazu beizutragen, um durch die 
Beiprehung der Dombaufrage dem Streben der Geifter eine andere Richtung 
zu geben. Kortbau und Nollendung des würdigen, heiligen deutichen Werfes, 
zu Gottes Ehre und zum Ruhm ded Vaterlandes wurde bald die allge: 
meine Loſung. Don einer gewaltigen Begeifterung für den umvergleid)- 
lichen Wunderbau wurde bald Alles ergriffen, was nur für Schönes und 
Großartiges ein warmes Herz hatte, und Fürften, Dichter, Gelehrte, Pu— 
bliziften, Patrioten, jchlihte Bürger ftimmten ein in den allgemeinen 
Ruf, dab ungeläumt und mit warmem Eifer das große Werf begonnen 
werden müſſe. Sobald man in Köln dad Miftrauen, mit weldem man 
Alles aufnahm, was von Berlin aus begünftiget wurde, überwunden hatte, 
und von der Befürdtung, das preußifche Gouvernement möchte den Dom 
zu einer Simultanfiche madıen wollen, zurüdgefommen war, gab man 
fih bier ale Mühe, dem fühnen Gedanken, den Dom nad dem uriprüng- 
lihen Plan auszubauen, immer mehr Freunde zu werben. Cine Anzahl 
für die Dombauſache bodhbegeifterter angejehener Kölner Bürger trat im 
September 1840 zufammen, um dur Gründung eined Dombauvereind 
diefer Begeifterung für dieſe große Angelegenheit einen fräftigen Halt und 
eine feſte Grundlage zu fichern und der Einjammlung der Beiträge eine 
zweckmäßige Drganifation zu geben. Der König begrüßte in feiner wars 
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men Liebe für alles Schöne und Große freudig diefen Plan und gab 
unter dem 23. November die Föniglihe Autorifation zur Bildung eines 
Vereins, deſſen Thätigfeit auf die Erhaltung und den Fortbau ded Domes 
gerichtet jein jollte; zugleich eröffnete er die erfreuliche Ausficht auf reiche 
königliche Unterftügung bei Ausführung des großen Werkes. Nach dem 
Statut, über welches ſich der gewählte Ausihuß einigte, hatte der Verein 
den Zwed, „vermitteld Darbringung von Geldbeiträgen und in jeder fonft 
angemefjenen Weile für die wirdige Erhaltung und den Fortbau des 
Domed thätig mitzuwirken.” Der König beftätigte dieſes Statut unter 
dem 8. Dezember 1841 und übernahm zugleih, der vom Dombauverein 
ausgeſprochenen Bitte gemäß, das Proteftorat. Zum Präfidenten wurbe 
am 16. März 1842 Heinrih von Wittgenftein und zum Sekretär Auguft 
Neichensperger gewählt. Beide Männer erfannten recht wohl, wie gewal- 
tig die Laſt fei, welche fie ſich durch Uebernahme der bezüglichen Aemter 
aufluden; aber die Liebe zu der heiligen, großen Sache ließ fie jedes Be: 
denfen überwinden, und mit Begeifterung und Energie unterzogen fie fich 
der anftrengenden Arbeit, weldhe mit der Leitung und Drganijation bed 
GSentralvereind mit feinen Hülfsvereinen verbunden war. 

Der Dombauverein rechnete nur dann auf eine Nachhaltigkeit ber 
allgemeinen Begeifterung für das große Werk, wenn man fid) entidhließen 
wolle, Hand an den vollftändigen Ausbau der Domfirche zu legen unb 
Schiffe, Portale, Gewölbe und Strebebögen ganz nad den genialen Pla- 
nen der alten Baumeiſter auszuführen. Der König gab bereitwilligft 
zu diefem Projekte feine Zuftimmung. „Möge e8 dem Verein gelingen, ” 
Ichrieb er am 13. Auguft 1842, „die Flamme der Begeifterung, welche ihn 
befeelt, weit und breit in den Gauen des deutſchen Vaterlanded nicht nur 
zu vorübergehendem Auflodern anzufahen, jondern dauernd zu nähren, 
damit das erhabene Werk gedeihe und fich vollende, einer großen Vorzeit 
würdig, der Gegenwart zum Ruhme und der Nachwelt zum bleibenden 
Borbilde deutihen Kunftfinnes, wie deuticher Frömmigfeit, Eintracht und 
Thatkraft.” Am 4. September deffelben Sahred wurde in Gegenwart ded 
Preußiſchen Königspaares, ded Erzherzogs Johann und einer großen Reihe 
anderer deutſchen Fürften, in feierlicher Weile vom Erzbiihof-Coadjutor, 
dem jpätern Gardinal Johannes von Geißel, der Grundftein zum Weiter: 
bau unter dem weftlichen Pfeiler der mittleren Südportal= Halle gelegt. 
Bevor der König die üblichen drei Hammerfchläge that, ſprach er die 
ewig denfwürdigen Worte: „Hier, wo der Grundftein liegt, dort mit jenen 
Thürmen zugleich, jollen ſich die ſchönſten Thore der ganzen Welt erheben. 
Deutichland baut fie, jo mögen fie für Deutichland durch Gotted Gnade 
Thore einer neuen großen, guten Zeit werden!... Der Geift, der dieje 
Thore baut, ift derfelbe, der vor neunundzwanzig Jahren unfere Ketten 
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brach, die Schmach des Vaterlandes, die Entfremdung dieſes Ufers wandte. 
Und das große Werf verfünde den ſpäteſten Geſchlechtern von einem durch 
die Einigkeit freier Fürften und Völker großen, mächtigen, ja, den Frieden 
der Welt unblutig erzwingenden Deutſchland.“ Es ſchien, als jei der Vor: 
wurf bejeitigt und der Fluch gelöft, wovon Görred in dem ſchon oben an— 
geführten geiprodhenen Aufruf im Sahre 1813. Jetzt begann ein rüſtiges 
Schaffen an dem gewaltigen Werke. Neue Steinbrüche wurden eröffnet, 
friſche Arbeitöfräfte herangezogen, tüchtige Steinmepen ausgebildet, geſchickte 
Zeichner angeftellt. Die alten Gerüfte ſanken, um neuen Hülfsbauten 
und Majchinerien für die Errichtung der 22 Strebeſyſteme Platz zu 
madhen. Der unverdroffenen Thätigkeit des Vereins ift ed zu danfen, Daß 
die Geldbeiträge immer reicher floffen, und daf jährlich gegen 50,000 Thlr. 
an der Nordjeite ded Domed aus der Vereinskaſſe verwandt werden 
fonnten, während an der Südjeite 50,000 Thlr. aus Staatsmitteln ver- 
baut wurden. 

Bald nah Gonftituirung ded Dombauvereind hatte der König be- 
fohlen, einen Koftenanfchlag über den Bau der Gewölbe und der dazu 
nöthigen Strebefyfteme anzufertigen und einzureihen. Die hierfür auf 
800,000 Thlr. berechneten Baukoſten follten nad dem Wunſche ded Königs 
von den acht Provinzen des Staates aufgebradyt und durd die im Spät— 
berbfte 1842 zu Berlin verjammelten Ausihüffe der Provinzialftände be- 
willigt werden. Bei der falten Aufnahme, melde dieſes Projeft bei den 
einzelnen Ständemitgliedern fand, unterließ es der König, die Borlage in 
offizieller Weife zu machen, und es blieb nun dem Eifer und den Be- 
mühungen des Dombauvereind überlaffen, die Mittel zu beichaffen, die 
nöthig waren, um ben fühnen Gedanken, den Dom mit Ausjhluß der 
Thürme in einem Zeitraum von zwölf Sahren auszubauen, zur Ausführung 
zu bringen. | 

Bei der regen, allfeitigen Betheiligung an dem großen Werfe Fonn- 
ten die Arbeiten mit rüftiger Kraft in Angriff genommen und gefördert 
werden. Wegen der umfalfenden Vorarbeiten, weldye die Feftitellung der 
Baupläne zu dem Süd- und Nordportal erforderte, fonnten dieſe neuen 
Bautheile nicht jofort begonnen werden. Die Thätigfeit der Arbeiter 
wurde hauptjählih auf den Bau der füdlihen Seitenſchiffs-Umfaſſungs— 
mauer gelenkt, und diefe Mauer wurde noch im Jahre 1842 von dem 
Querſchiff bid zum Thurme hin um 19 Fuß erhöht und mit vier neuen 
Spipbogenfenitern verjehen. Im Sommer des folgenden Jahres wurde 
in den füdlihen Seitenſchiffen, nad erfolgter Abnahme der alten Noth— 
dächer, der Aufbau der Gemwölbpfeiler und die Einmwölbung der Gemölb- 
gutre vorgenommen. Der am 28. Juni begonnene Aufbau des jüdlichen 
Portaled wurde bis auf eine Höhe von zwölf Fuß über dev Ebene des 
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Kirhenbodens aufgeführt. Die Pläne zu den beiden Portalen hatte 
Zwirner jhon im Jahre 1841 entworfen. In diefen Plänen hatte er 
nad dem Vorbilde der Thurmarditeftur einen angemefjenen Gliederreich- 
thum ſelbſt an den untern Pfeilern angenommen und dadurd) den Portalen 
eine Auszeichnung vor den zurüditehenden Umfaſſungsmauern der Seiten» 
Ihiffe gegeben. Am 4. September waren dieje beiden Pläne bei der 
Grundfteinlegungöfeier im föniglihen Pavillon öffentlich ausgeitellt wor: 
den. Der König gab feine Zuftimmung, dab dieſe Projekte ausge: 
führt werden jollten, nur behielt er fi) eine nähere Prüfung vor. In 
Folge dieſer Prüfung wurde der Befehl ertheilt, den Bau nad den vor— 
gelegten Zeichnungen auszuführen, nur follten ftatt gegliederter glatte 
Pfeiler in übereinftimmender Architeftur des Unterbaues am hoben Thore 
und am Langhaufe angelegt werden. Bei dem für den Bau ded Nord» 
portald nöthigen Abbruch der Peſchkirche traten alte Bauanlagen zu Tage, 
weldye erhärteten, daß der Plan für das Nordportal und den bi zu einer 
Höhe von -15 Fuß aufgeführten Südportalbau bedeutend von der ur- 
Iprünglihen Portalanlage abwihen. Aus diefen Baufunden ergab jid, 
daß der öſtliche Pfeiler des öftlichen Seiteneinganged des Nordportald mit 
Gliederungen und Beiligennifchen, ganz wie an der Thurm-Facçade, bereits 
bis auf eine Höhe von 13 Fuß aufgeführt und zu dem weltlichen Pfeiler 
deſſelben öſtlichen Seiten-Eingangs des Nordportald bereitd eine Sodel- 
Ihicht von einem Fuß Höhe gelegt war. Ferner ergab fi, daß die innere 
lichte Weite diefes öftlihen Seiten-Finganges des Nordportald 9 Fuß 3 Zoll 
betrug, daß dagegen die innere lichte Weite des Haupt» oder mittleren 
Einganges des Nordportald ganz genau mit der inneren lichten Weite des 
Haupt-Einganges der Weſtfaçade übereinitimmte, jo daß nad der alten 
Anlage die Haupteingänge in die Domkirche, d. h. die Eingänge in das 
gleihmäßig nad Norden, Süden und Welten fih bis an die Echwelle 
ded Eintrittö wendende Hochſchiff dieler Kirche überall Eingänge von der- 
jelben inneren lichten Weite waren, während die innere lichte Weite der 
Seiteneingänge der Domportale, die im Norden und Süden ebenfalld in 
die Domfirhenhallen führen, die aber im Weften zunächſt nur Eingänge 
in die Thurmballen bilden, in der Nord» und Südfacade um viele Fuß 
ausgedehnter, ald in der Weitfacade angelegt werden jellten. Außer diejen 
Abweihungen von dem alten Plane wurden nod verjchiedene andere 
Differenzen zwiſchen der alten Anlage der Portale der Seitenihiffe und 
der von Zwirner in Angriff genommenen neuen Ausführung diefer Baus 
theile nachgewieſen, und verichiedene Dombaufreunde, namentlih Herr 
Blömer, ftellten den Antrag, dab der Dombaumeifter die Pläne zu den 
beiden Portalen ganz nad Maßgabe der urfprünglihen Anlage des Nord: 
portales umarbeiten folle. Zwirner fonnte ſich nicht entichließen, von dem 
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von ihm auödgearbeiteten Plane abzugeben, und es gelang ihm, eine Gabi- 
net3ordre zu erwirfen, wodurch er zur Fortführung der Bauten nad) feinen 
Entwürfen ermächtigt wurde. Der eigentlihe Bauherr ſchwieg und gab 
dadurch jeine Zuftimmung zu den Föniglihen Anordnungen zu erfennen. 
Mit dem Portalbau nahmen auch die Bauarbeiten am nördlichen Thurme 
ihren Anfang; das alte Mauerwerk jeined jüdweitlichen, an die Mittelhalle 
gränzenden Pfeilerd war in feinen äußern Quadern jo vermittert, daß 
an jeine Herjtellung um fo weniger gedacht werden fonnte, ald der innere 
Kern mit unregelmäßigen Bruchſteinen und fleinen Ziegelftüden ausge 
füllt war. Demnad mußte diefer 22 Fuß hohe Thurmpfeiler bis zur 
Erdgleihe ganz abgebrochen werden. Im Sommer 1843 wurden die 
ganze Südfront der jüdlihen Seitenihiffe und die Weitfront des ſüd— 
lihen Duerjhiffed in der Höhe des erftern vollendet, vier Gewölbe ausge— 
führt, zu zweien die Gurtbogen aufgefegt, am Querſchiff die beiden jüd- 
weftlihen Pfeiler aufgebaut, im Gleihen die von ihnen eingejchloffenen 
zwei Fenſter. Im Anfange des Monats Juni 1844 wurde mit dem Auf: 
bau der nördlihen Portalanlage begonnen. Bis zum Jahre 1848 waren 
die zerftörten Gewölbepfeiler und andere Maunerrefte der Seitenichiffe wie— 
der in Stand gefept, die neuen Gewölbe in diefe Hallen eingezogen und die 
äußern Umfaffungsmauern jo weit aufgebaut, daß auch die Bedachungen 
über den neuen Gewölben aufgelegt werden fonnten. Im diejem Jahre 
erfolgte am jüdlihen Kreuzgiebelbau der Aufbau nah Maßgabe der 
Steinvorräthe; die Baldahine zu den Eingangshallen wurden faft alle 
vollendet; die Einwölbung der Hallen erfolgte im Spätiommer. Im 
Spätherbit wurde in den nördlichen Seitenſchiffen mit der Aufböhung der 
Gemwölbepfeifer begonnen und diefe Arbeit jo Fräftig gefördert, daß noch 
vor dem Winter ſämmiliche achtzehn Gewölbe-Gurtbogen aufgeltellt were 
den konnten. Im darauffolgenden Frühjahre kamen die Spigbogen- 
gewölbe der genannten Eeitenihiffe zur Vollendung.” Bei der Negulirung 
ded Bundamentes für den nördlihen Thurm ftellte fid) heraus, daß das 
Sundament für einen Hauptpfeiler diejes Thurmes gänzlich fehlte, und 
dafjelbe mußte von Grund aus neu angelegt werden. Im Jahre 1846 
wurden auf der Sübdjeite die drei Portalhallen ſämmtlich in ihren Wöl- 
bungen gejchloffen und über denjelben die weiter auffteigenden Mauer: 
theile und Pfeiler bid zu einer Gejammthöhe von 44 Fuß über der Ter— 
taine&bene gefördert. Ferner wurde die Fenftergalerie nebſt Pfeilern nad) 
der ganzen Länge ded Mitteljchiffes vom Thurm bis zum Querſchiff voll- 
ftändig aufgebaut und mit der Deckſchicht verfehen. Auf der Norbdjeite 
wurden die Arbeiten über den Seitenſchiffen kräftig fortgejegt, namentlich 
die ſämmtlichen fteinernen Waflerrinnen, jowie die Strebepfeiler von den 
Gemölbefefjeln bis über dad nunmehr aufzulegende Dach hinaufgeführt. 
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Das Steinwerf ded großen Fenſters, welche den nördlichen Kreuzgiebel 
mit dem Querihiff in Zuſammenhang bringt, wurde im Sommer 1846 
aufgebaut. Mit Ende dieſes Jahres waren die Seitenſchiffe auf beiden 
Seiten vollendet, und über ihren Dächern erhob ſich Ihon das Mittelichiff 
bis zur Oberfante der mittleren Chorgalerie bis zu einer Geſammthöhe 
von 84 Fuß. ine wadere, gleihmäßtige Förderung des großen Werkes 
brachte e8 dahin, dab im Sommer 1848 die beiden Portale, jowie die 
Umfaffungsmauern des Lang- und Querichiffed bis zur Höhe des ebenfalls 
eingelpannten Nothdaches vollendet waren, und am 14. Auguft, bei der 
600 jährigen Jubelfeier der erften Grundfteinlegung, die weiten Hallen 
des Langhauſes dem Gottesdienfte übergeben werden konnten. Eine große 
Gefahr drohte der Fortſetzung des Baues in Folge der traurigen, verän— 
derten Zeitverhältniffe ded genannten Jahres. „Wegen Fortlegung des Dom- 
baues jelbft,” schrieb Boilferee am 5. Zuli an den Generaldirektor 
von Dlferd, „iſt Zwirner in größter Beforgnib, da die füniglichen Gelder 
nächitend erfchöpft find, und die feit drei Wochen in Köln veranftaltete 
Sammlung, obwohl fie über Erwartung gut ausgefallen, das Werk nur 
bis zur Mitte September im Gang erhalten fann. In Bayern, wo id) 
legthin angefragt, ift der bei dem Verein vorräthige Ueberihuß früherer 
Sammlungen von feiner Bedeutung. Aber ed wäre ein großer Sammer, 
wenn man gerade zur Feier des Jahresgedächtniſſes der Grundfteinlegung 
die nahe Einftellung des Baues verfündigen, vierhundert geſchickte Bau— 
leute in diefer Zeit der Noth entlaffen, alle die Shönen, Foftbaren Bauan- 
ftalten, Werfftätten u. 1. w. dem Berfall übergeben müßte. Es handelt 
ſich jegt beim Dombau nicht mehr allein um Kunft: und Altertbumdliebe 
und um poetiihen Patriotismus, fondern es ift nun auch eine Sadye der 
Noth und des aller realiten, auf das reine Bedürfniß geftellten Patriotis— 
mud geworden. Ihnen brauche ich nichtd weiter zu jagen, ich weiß, wie 
ſehr Sie diefen Gegenftand aus dem einen und dem andern Gefichtöpunft 
zu Herzen nehmen.“ 

Nur mit unfägliher Mühe gelang es, der drohenden Bauſtockung 
vorzubeugen und die Bauhütte in Thätigfeit zu halten. Allmählig regte 
fih die Begeifterung wieder, und die Beiträge floffen wieder reichlich. 
Gegen Ende ded Jahres 1849 war das ganze Südportal mit feinem 
ſchlanken Etabwerf, jeinen zierlichen Krönungen und feinen zahlreichen 
Fialen planmäßig vollendet; zur felben Zeit war das Nordportal bis zu 
einer Höhe von 105 Fuß gefördert. Auf der Weſtſeite des Langſchiffes 
war der ſüdöſtliche Eckpfeiler des nördlichen Thurmes um 62 Ruß erhöht 
und bier auf dem die beiden Thürme verbindenden Hauptbogen, weldyer 
in der Höbe des Chorgemölbes das Langſchiff von der zwilchen den Thür: 
men befindlihen Vorhalle trennen jellte, gefchlagen worden. Es war der 
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Zeitpunft eingetreten, wo der Bau rajcher in die Höhe ftieg, und darum 
der erfreuliche Fortichritt immer mehr in die Augen fiel. In der eriten 
Hälfte ded Iahres 1850 wurde auf der Südjeite des Domes glei nad) 
Bollendung der Baugerüfte mit Fortiegung der Hauftein-Arbeiten an der 
Kreuzgiebelmauer vorgefchritten und die Erhöhung der Edpfeiler bis auf 
125 Fuß gefördert. Das dazwiihen befindliche große Giebelfenfter wurde 
im Stabwerf aufgebaut, und es wurde mit der Aufrichtung feines Spip- 
bogenwerfed begonnen. Am jüdlihen Querfhiff, wie auch am jüdlichen 
Langſchiff, wurden ſämmtliche Feniterpfeiler bis zu den Gapitälen aufge: 
baut, welde den Gewölb- Gurtbogen zum Auflager dienen jollten. Auf 
der Weſtſeite des Domes erfolgte der weitere Aufbau des füdöftlichen 
Pfeilerd am nördlichen Hauptthurm, jowie die Einwölbung der Entlaftungs- 
bögen über dem nad dem jüdlihen Thurm hinübergeführten Haupt-urt- 
bogen. Am 14. Mai 1850 wurde der erjte Stein für den Fortbau des 
nördlichen Hauptthurmes am weitlihen Haupteingange gelegt. In der 
zweiten Hälfte des genannten Jahres erreichte der jüdliche Sreuzgiebel 
diejenige Höhe, weldye zur Aufnahme des Dachgeſimſes nöthig war. Das 
Ganze gewährte in jeiner Geſammthöhe von 148 Fuß einen impofanten 
Anblid, der durch das reiche Fenſterwerk und die im reinften Stile durch— 
gebildeten, mit Heinen Giebelfronten und Fialen bejegten Pfeilergruppen 
einen eigenthümlichen Reiz gewährten. Die Fenfterpfeiler ded Lang- und 
Duerichiffe ftiegen bis zum Anfang der Gewölbgurte auf 106 Fuß und 
wurden mit den fie unterftügenden Blätter - Gapitälen abgefchloffen. An 
der Weſtſeite wurde der Verbindungsbogen zwilchen dem Hauptihiff und 
den Thürmen vollendet und in gleicher Höhe mit dieſen abgededt. Die 
Senjterpfeiler am nördlichen Querſchiff, jowie die am Langichiff, wurden 
in derjelben Höhe wie auf der Südſeite aufgeführt. Bis Ende ded Jahres 
1851 ftieg auf der Südſeite de8 Domes der Krenzgtebel ded Durrichiffes 
bis auf die Höhe des Dachgebälfes und wurde mit dem reichen Blätter: 
Kranz-Geſimſe abgededt und vollendet. Am Langſchiffe wurden die ſüd— 
lihen Fenfterpfeiler mit den Gemwölbanfängen und funftreihen Strebe- 
bogen-Anichlußftüden nebit Säulen bis zu einer Höhe von 130 Fuß 
aufgebaut. An der Weitjeite famen die beiden innern Thurmpfeiler bis 
zu den Auflagern der Gurtbögen zur Vollendung. Auf der Nordjeite er 
reichte der Kreuzgiebel ebenfalld die Höhe des jüdlihen. Nach einer noch 
nicht zebnjährigen Bauthätigfeit jab man im Innern von den Thürmen 
bis zum Hochchor den Grundriß der ganzen Kirche nad) dem urſprüng— 
lihen Plane hergeftellt, die äußern Umfaffungsmauern mit den Gemölben 
und ſämmtlichen Seitenſchiffen von 62 Fuß lichter Höhe vollftändig aus: 
gebaut, und den Älteren Gladmalereien des Nordichiffes aegenüber prangten 
auf der Südſeite die Funftreiden neuen Glasgemälde des Münchener 
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föniglichen Gladmaler- Institutes. Der Dombaumeifter fürderte das große 
Merk in der Weile, dab im Jahre 1854 ſämmtliche Umfaffungsmauern 
im Lang- und Querſchiff vollendet daftanden und am 3. Dftober des 
folgenden Jahres der Dachgiebel ded neuen Südportales in Gegenwart 
des königlichen Proteftord mit der Kreuzblume gejchloffen werden Fonnte. 
Im Anfang des Jahres 1855 wurden auf der Südſeite im Querſchiff 
die Fialen über der obern Dachgalerie und die Kreuzblumen über den 
Mimbergen dajelbit errichtet. Auf der Nordjeite wurden die noch fehlen- 
den Einzelheiten in den Krönungdverzierungen eingejept und die nordöft« 
libe Flügelmauer neben dem hohen Chor aufgeführt. Der Hauptbau des 
Lang: und Querſchiffes war jo in feinen Umfaffungdmauern bis zum 
Dachſtuhl vollendet, und es fehlten nur noch die Gewölbe mit den zu 
ihrer Etüge erforderlichen äußern Strebewänden. Die hodhauffteigenden 
Baumaffen, and zierlih gemeißelten Steinen Funftreih zufammengefügt, 
füllten nunmehr die große Lücke, welde zwijchen dem hohen Chor und 
dem weitlihen Thurme während eined halben Jahrhunderts beftanden 
hatte. Am 6. Dezember wurde die oberfte Kreuzblume auf dem Nord: 
portal errichtet und hiermit auch diefer Prachtbau ganz in derjelben Weiſe 
und Größe wie das Südportal vollendet. Dieſe großartigen Prachtbauten 
in ihrem reihen Gewande arditeftoniicher Gliederungen und Ornamente 
von der Sohle bis zur höchſten Spike der Kreuzblume traten nun dem 
Blide ded Beſchauers in ihrer ganzen überwältigenden Pracht und Groß: 
artigfeit entgegen. 

Bon Außen erhielt der eigentlihe Rumpf der Kirche feine Vollen— 
dung durch Aufführung des Mittelthurmes auf der Vierung und die Ein- 
defung des eilernen Dacygerüfted über dem Lanze und Querſchiffe des 
Domes. Lange hatte man geihwanft, ob überhaupt ein Mittelthurm, ald 
ein integrirender Theil zum Profil des großen Ganzen gehörig, über der 
Kreuze Vierung ald deren organischer Ausläufer errichtet werben jolle. 
Dieſe Frage wurde endlih vom architektoniſch-äſthetiſchen Standpunft aus 
und mit Rüdfiht auf die Analogie ähnliher Baumwerfe aus derjelben 
Kunſtepoche bejahend entichieden. Zugleich wurde troß des entjchiedenen 
Abratbend bedeutender Autoritäten beihloffen, den fraglichen Thurm aus 
Eijen zu Fonftruiren und in Verbindung mit demjelben die neue Dach— 
Gonftruftion über den Yang und Querſchiff ebenfalld in Eiſen auszu— 
führen. Die zufammen eine Länge von 720 Fuß mefjenden Dachflächen 
der drei Kirchenſchiffe erhielten eine Bleieindeckung von circa 37,000 
Duadratfuß, deren Koften größtentheild aus dem Seitens der Stadt 
Köln geleifteten außerordentlihen Beitrage von 15,000 Thalern beftritten 
wurden. 
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Bei der Anlage ded nördlichen Thurmes projeftirte Zwirner die Gon- 
ftruftion der Treppe ganz abweichend von dem Mufter des ſüdlichen 
Thurmes als eine Spirale in dem nordweitlihen Edpfeiler. Eine Anzahl 
von Dombaufreunden, namentlich Neichensperger, erhoben entichiedenen 
Einiprud gegen diefe Abweihung vom urjprünglichen Bauplan, und in 
der Dombau-Vereins-Vorſtands-Sitzung vom 18. November 1856 bradte 
Reihenöperger den Antrag ein, „der Vorftand wolle geeigneten Ortes 
Verwahrung dagegen einlegen, dab bei dem Bau des nörblihen Dom: 
thurmes von dem urjprünglichen Plane abgewichen werde.” Diejer An: 
trag erhielt nicht die Majorität, und die Arbeiten am Nordthurm wurden 
mit Genehmigung des Königs nah Maßgabe des Zwirner’ihen Planes 
fortgefegt. Sie wurden bis zum Jahre 1860 jo, weit gefördert, daß 
durch dieſen Thurm das nach diefer Seite noch nicht gefidherte Lange 
Ichiff verftrebt wurde, um die vorzunehmende Wölbung des Mittelichiffs 
unmwandelbar zu erhalten. Im Eommer des Jahres 1860 war die Dad: 
fonftruftion über dem Lang: und Duerihiffe vollendet und ebenſo im 
Herbite der im Transſept aus den Dachflächen entipringende eiferne 
Dachreiter. Diefer mit Blei befleidete und verzierte Mittelthurm bat 
einen Durchmeſſer von 28 Fuß und erreicht von Boden der Kirche eine 
Höhe von 350 Fuß. Am 15. Dftober, dem Geburtötage des für den 
Dom jo warm begeifterten Königs Friedrih Wilhelm IV., ſetzte der 
Baumeiſter den vergoldeten Morgenftern auf der Spitze dieſes fühnen 
Mittelthurmed auf. Es war dies das legte Mal, dab Zwirner das Werk, 
deffen Vollendung der ſehnlichſte Wunſch ſeines Lebend geweſen, über: 
Ihauen jollte. Am 22. September 1861, noch nicht drei viertel Iahre 
nad dem Hinjcheiden ded Könige, wurde er von dem Werke, an dem er 
28 Jahre lany mit jo bemundernöwertber Energie und Umficht gearbeitet, 
dur den Tod abberufen. An Zwirner's Stelle wurde der feit 1854 am 
Dom beſchäftigte Baumeifter, jegige königlich Preußiſche Baurath Karl 
Eduard Richard Voigtel zum Dombaumeifter ernannt. Unter feiner Leis 
tung wurden nad Vollendung der Strebeiyfteme und Gratbogen das 
Langſchiff und die Duerjchiffe eingemwölbt, das große Transſept fertig ge: 
baut, die Fenfter ded Langſchiffes und der Querſchiffe verglaft, das Noth: 
dach und die anderen Hülfsfonftruftionen entfernt, die Scyeidemauer von dem 
Hochchor niedergelegt und der ganze gewaltige, impofante innere Kirchen- 
raum bis zur Thurmhalle völlig fertig geftellt. Hiermit war ein Haupt: 
abſchnitt in der Geſchichte des Kölner Domes abgeihloffen. Die bis 
dahin aufgewendeten Koften, von denen mehr als die Hälfte auf König: 
liche, der Reft auf Dombauvereins-Rechnung fam, belief ſich feit Beginn 
der Thätigfeit ded Dombauvereind auf 2,220,000 Thaler. 

Der 15. Oftober ded Jahres 1863, der Geburtätag des erften Pro: 
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teftord, des hochſeligen Königs Friedrich Wilhelm IV., wurde gewählt, 
um in einer würdigen eier die Freude über die Erreichung dieſes jo 
lang und heiß erjehnten Zieled fund zu geben, den Höchſten zu preijen 
für den Schutz, den er dem großen Werfe zugewendet und Allen, welde 
fich im irgend einer Weiſe um diejes Nationalwerf verdient gemadht, den 
gebührenden Dank auszujprechen. 

Die glänzenden Ergebniffe, weldye eine einundzwanzigjährige Baus 
thätigfeit geliefert, gaben der Ausdauer, Energie und Opferwilligfeit, 
womit die Sache des Dombaurs betrieben worden, das glänzendfte Zeugniß. 
Dieje Ergebniffe trugen im fich jelbit die Bürgichaft, daß nicht lange nad) 
Berlauf eines Decenniums der herrlihe Wunderbau mit den Schluß: 
blumen auf den beiden Ihurmipigen werde gekrönt werden, und daß der 
Dom in feiner ganzen Vollendung ftrahlen werde, wenn nur der Eifer 
und die Opferwilligfeit nicht erfalten und feine unvorbergejehenen Stö— 
rungen dem Weiterbau hemmend in den Weg treten. 

König Wilhelm I. it nicht weniger ald fein verftorbener Bruder für 
den Dombau günftig geltimmt. Unter dem 20. Februar 1861 nahm er 
das Proteftorat über den Dombauverein bereitwilligft an. „Wie mein 
in Gott ruhender Herr Bruder, ded hochſeligen Königs Majeftät“, ſchrieb 
er, „dem Ausbau ded Domes zu Köln unausgejegt eine lebhafte Theilnahme 
zuwandte, jo habe auch ich demjelben immer ſchon ein reges Interefje ges 
widmet und nehme daher das Proteftorat über den Gentral- Dombau- 
verein hierdurch gern an, mit dem Wunjche, daß derjelbe, in dem hoben 
Geift und Einne feines erbabenen Schutzherrn fortwirfend, in nicht zu 
ferner Frift fein großes und Schönes Ziel erreihen möge.“ Nod zu Leb- 
zeiten feines königlichen Bruders bewährte er fi durd die That als einen 
freigebigen Dombaufreund. Auf feine Koften ließ er von der Künftler- 
band des genialen Dombildbauerd Profeſſor Chriſtian Mohr die plaftiiche 
Ausſchmückung des Eüdportald ausführen. Es lag ihm daran zur Förde: 
rung ded großen Werkes Alles zu thun, was in feinen Kräften ftand. 
Darum ertheilte er im Jahre 1863 bei jeiner Anwejenheit in Köln feine 
Genehmigung zur DVeranftaltung einer lotterieartigen Gollefte zur Vollen- 
dung der beiden Thürme. Nachdem der erfte Berfuh folder Eollecte 
günftig ausgefallen war, wurde die Genehmigung der DombausLotterie 
auf weitere acht Jahre ertheilt und hierdurch die Möglichkeit geboten, den 
Rieſenbau der beiden Thürme bis zu den Kreuzblumen in einem Zeit 
raume von acht Jahren auszuführen. Bei der bedeutenden Vermehrung 
der Baumitel und bet der Goncentrirung der gejammten Bauthätigfeit auf 
einen Punkt konnte das Merk rajch gefördert werden, und fchneller, als 
man boffen zu dürfen geglaubt hatte, ftiegen die folofjalen Steinmajjen 
des Nordthurms in die Höhe. Am Tage der 25jährigen Subelfeier des 
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Beftehend und Wirfend des Gentral-Dombauvereind, am 4. September 
1867, fonnte in Gegenwart ded Kronprinzen die Schlußfiale auf den 
großen Wimberg über dem Haupteingange der Weftfacade geſetzt werden, 
und ed erhielt hiermit da8 Hauptportal der Domkirche, deſſen Gewölbeſchluß— 
ftein König Friedrih Wilhelm IV. am 15. Sunt 1852 eingefügt hatte, 
feinen architektoniſchen Abſchlnß. Bis zu dieſer Zeit berechnete fid die 
Gejammteinnahme ded Dombauvereind auf die Summe von 1,081,686 Thlr. 
16 Sgr. 2 Pf., und der Zuſchuß ded Staates auf 1,250,000 Thlr. Es fam 
demnach durdjchnittlic auf das Jahr eine Verwendung von 93,000 Thlrn. 
Im Sahre 1868 fam bei einem Arbeiterperfonal von 520 Werkleuten die 
Summe von 180,000 Thlen. zur Verausgabung. Die Hauptthätigfeit 
war auf den Aufbau des nördlichen Thurmes gerichtet, und kamen namentlich 
die Wölbungen der acht Fenſter der zweiten Thurm-Etage, die Wimbergs- 
anfänge dafelbft und der Blumenfried unter dem großen Hauptgefimfe, 
dann die reich verzierten Fenfterwimberge des eriten Thurmgejchofles, die 
Galerien und Filialen zur Vollendung. Bid zum Anfang des Jahres 
1869 war der Nordthurm bis zu einer Höhe von 150 Fuß alljeitig voll- 
endet. Zunächſt wird jet mit dem Ausbau des großen Mittelfenfterd 
über dem Hauptportal vorgegangen werden. Nah Maaßgabe des Original- 
planed muß dieſes Fenfter ebenſo wie alle andern Fenfter der Thürme mit 
boppeltem Sproſſenwerk conftruirt werden. Wie verlautet, joll der Dom: 
baumeifter die Abficht haben, von der urſprünglichen Anlage abzuweichen 
und ftatt ded Doppelfenfterd ein Senfter mit einfahem Sproſſenwerk ein- 
jepen zu laffen. Das genannte große Mittelfenfter fol ein monumental 
gehaltened, vom Kronprinzen geftiftetes Glasgemälde aufnehmen. Im 
Intereffe diefer gewaltigen Bildfläche liegt ed, dab fie durd einen fteten 
Wechſel von Licht und Schatten zu gutem Effeft gebradt wird. Ein 
ſolcher Wechſel von Licht und Schatten wird aber am beiten durch das 
binter dem Farbenfenſter jtehende Sprofjenwerf des unverglaften äußern 
Fenſters erzielt. Das Domcapitel proteftirt gegen die Anlage eines ein- 
fahen Fenfterd. Es fteht zu hoffen, daß man ſich bei dieſer Frage der 
gewichtigen Autorität hervorragender Fahmänner und gründliher Kenner 
der Geſetze der gothiihen Architectur im Allgemeinen ſowohl wie der 
Bauformen ded Domes indbefondere fügen und fich jeder willfürlichen Ab- 
änderung der urjprünglichen Anlage enthalten wird. Durd den Umbau 
oder richtiger Neubau der Safriftei hat der Dombaumeifter in einer 
ſchwer zu verantwortenden Weiſe die urjprünglihe Bauanlage abgeändert 
oder vielmehr vernichtet. Es würde jehr zu bedauern fein, wenn man 
beim Weiterbau der Thürme ähnliche Mibgriffe und VBerfündigungen zu 
beflagen hätte. 

Schenkungen und Vermädtniffe, weldye dem Dom jowohl zum Zwecke 

28 


418 Der Fortbau ded Kölner Domes. 


der Forſetzung des Außenbaued, wie für die innere und Äußere Aus: 
Ihmüdung zugingen, mehrten fih in dem Maße, in weldhem das große, 
wundervolle Werk feiner Vollendung näher rüdte. Außer beim Preußiichen 
Königepaare fand die Dombaufadhe die lebhaftefte Theilnahme bei dem 
Prinzen von Preußen, des jepigen Königs Majeftät, welcher, wie ſchon 
benierft, der Dombauvereind-Gafje 10,000 Thlr. für die Bildwerfe an den 
Eingangshallen ded Südportaled zuwies und fpäter das große Fenfter 
über dem Südportal auf eigene Koften anfertigen ließ. Auch die Prin- 
zeifin von Preußen, die jegige Königin Augufta, und der Kronprinz be= 
wiefen durch die That, daf fie ein warmes Herz für den Kölner Wunderbau 
haben. Bon anderen fürftlichen Perfonen erhielt die Vereinskaſſe: 
60,000 Thlr. vom Könige Ludwig von Baiern, 5552 Thlr. vom Kaijer 
von Defterreih, 3500 Thlr. von der Königin von England, 1142 Thlr. 
vom Großherzog von Baden, 1650 Thaler vom Großherzog von Medlen- 
burg, jährlih 1000 Thle. vom Herzog von Aremberg, 900 Thlr. vom 
Fürſten Karl Anton von Hohenzollern. Bon andern Wohlthätern machten 
fih durch reihe Scenfungen und Bermädtniffe um die Sache bed 
Dombaued verdient: Johannes, ardinal von Geifjel, Chr. Cornille, 
Boismard, Phil. Engels, Graf von Fürftenberg in Stammheim, Freiherr 
von Spiegel zum Dejenberg, Fr. Gieöler, M. Hein. Herriger, Damian 
Leiden, Franz Liszt, Peter Michels, F. Ih. von Münd:Bellingbaufen, 
Sch. Abraham v. Oppenheim, Frh. Simon v. Oppenheim, I. M. von 
Thenen, Adalbert von Bayer, I. 8. Walter, Wittwe G. A. Fiſcher, 
I. 3. ©. Horft, Dr. Joh. Heinrich Filz, Joh. Hein. Claren, 3... Janſen, 
3. I. Haan, Wittwe Leift, Freiherr von Geyr, 8. H. N. Franck, Joh. 
Heinrich. Richark, Wittwe Anna M. F. de Noel, die Eijenbahndireftoren 
Heinrich von Wittgenftein, W. Zoeft, Day. Oppenheim, G. Heuler, A. Sar⸗ 
torius und C. Winfcheid, Dr. Ev. von Groote, Ich. Mar. Farina, Wild. 
Weyler, Ed. Schnipler, Io. Korfchilgen, Louis Mertens, H. I. Beder, 
Dr. Trooft, Wilh. Hundgeburth, Cath. Scieffer geb. Buchholg, Offer⸗ 
mann, Dr. Vill, Joh. Nückel, Joh. Fiſcher, M. Schenk, Graf von 
Hoensbroech, Clemens Frh. von Eltz-Rübenach, Frh. von Nagel-Door— 
nich, die Familie Goebels, Eliſe Kaeſen, Prof. Schaffhauſen, Oberinſpektor 
Haack, Graf von Sierſtorpſſ, Guſtav Schenk, Barth. Haanen, die Fa— 
milie Boiſſerée, die Familie Steinberger, Ig. Seydlitz, Graf v. Beiſſel— 
Gymnich, Dr. König u. ſ. w. 

Auch die anonymen Geſellſchaften bethätigten durch reiche Beiträge 
ihr lebhaftes Intereſſe für die große Sache des Dombaues. Es wurden 
der Vereinskaſſe bedeutende Summen zugewendet von der Köln-Mindener 
Eiſenbahn-Geſellſchaft, von der Aachen-Münchener Feuerverſicherungs-Ge— 
ſellſchaft, von der Colonia, von der Rheiniſchen Dampfſchifffahrts-Geſell— 
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ihaft, von der Concordia, vom 4. Schaaffhaufen’ihen Bankverein, 
vom Kölner Männer-Gejangs-Berein u. |. w. 

Die Stadt Köln fonnte nicht zurücbleiben, wo es galt, den Ausbau 
ded Gotteöhaufes zu fördern, im welchem die ſtädtiſchen Schutzheiligen 
ruhen, und fih an der Ausihmüdung und Vollendung der Perle aller 
Deutihen Kirchen, des edeliten Kleinod deuticher Baufunft, zu betheiligen. 
Nachdem fie durh Stiftung eines eigenen Fenfterd, durch Erlaß eines 
großen Theiles der jährlichen Hafengebühren, durd bedeutende Beiträge 
zum Anfauf des im Sntereffe des Domes niedergelegten Lagerhauſes auf 
dem Dombofe und des Krafamp’ihen Haufed am Domflofter, durd 
- Schenfung von 15,000 Thaler für die Bleibedahung und durch bedeu- 
tende Zufchüffe zu den einzelnen Dombaufenftern von ihrem lebhaften 
Intereffe für die Sache des Dombaues rühmliches Zeugnik abgelegt hatte, 
da entichloß fie fih zu einem Opfer von mehr ald 50,000 Thalern, um 
die alljeitige Freiftellung ded Domes zu ermöglihen. Schon in den 
vierziger Iahren war damit begonnen worden, die An- und Einbauten, 
wodurd der Dom eingeengt und verunftaltet worden, niederzureißen. So 
waren namentlich an der Nordfeite die Kirche zum Peſch und das Kapitel 
haus, neben und in dem Nordthurm die Küfterwohnungen, an der Süd— 
jeite die Seminarfirche, das ehemalige hohe Gericht, zwei Vikariehäuſer, 
ein Zind- und ein Lagerhaus abgebrochen worden. Es erübrigte noch an 
der Nordjeite die alte Dompaftorat, das Verwaltugsgebäude der Colonia 
und ein der Köln-Mindener Eifenbahn zugehöriged Gebäude und endlich 
auf dem Domhofe das alte erzbiihöflihe Seminar, Ipäter Local der 
Schulverwaltung, niederzulegen. Dem Ernft und Takt des damaligen 
Dberbürgermeifterd Herrn Geheimen Regierungsraths Stupp gelang es, 
die deöfallfigen jchwierigen Unterhandlungen zum glüdlihen Ziele zu 
führen, und nachdem die Colonia, die Köln-Mindener Eijenbahn und dad 
Domcapitel ihre Realitäten an die Stadt abgetreten, wurden von dieſer 
Seite das Schulverwaltungsgebäude zum Abbruch Fäuflic erworben, und 
nad der Niederlegung deffelben wurde von allen Seiten ein freier, unges 
hinderter Anblid der herrlihen Domkirche ermöglicht. 

Wohl kein monumentales Bauwerk giebt e8, weldyes in dem Maße, wie 
der Kölner Dom, im Mittelalter einen nachhaltigen Einfluß auf die Hebung 
und Entwidlung einer nad) feiten Grundiägen und beftimmten Gejegen ſich 
bewegenden Kunftfertigfeit ausgeübt hätte und aud in der Gegenwart wieder 
ausübe. Die Bauhütte ded Domes, in der Hunderten von Steinmetzen 
die Behandlung der mannigfahen Formen der Domarditeftur geläufig 
wurden, nahm den Charakter einer Baufchule an, die nach allen Richtungen 
Deutichlands eine Menge formgewandter Schüler ausfandte, den Kreis 
ihrer Adepten immer weiter zog und Werfmeifter, Steinmegen, Goldare 
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beiter, Holzihnigler, Schmiede und andere Handwerker in die Geheim- 
niffe der gothiſchen Bauweiſe einweihte. Die durdhgebildete Formen: 
ſchönheit, wodurch fih der Dom in feiner ganzen Erſcheinung wie in 
allen einzelnen Detaild auszeichnet, harakterifirt ſich durch alle Erzeugniſſe 
der Architektur und Kleinkunft, welche unter dem unmittelbaren oder mittel 
baren Einfluß der Dombauhütte geichaffen ‚wurden. Die Bauhütte des 
Domes, die fi) unter Leitung des Dommwerfmeifterd zu einer eigenen, 
forporativ gegliederten, von der Steinmebzunft völlig unabhängigen hand» 
werflihen Genoſſenſchaft organifirte, verftand es, ihre Grundfäge und 
Anſchauungen namentlih bei den Neu- und Reparaturbauten in der 
Stadt Köln wie in den Nahbargebieten maßgebend zu maden. Die 
Dombauhütte war ed vorzüglich, welche die gothiſche Bauweiſe in durch— 
aus felbftändiger Weile entwidelte, durch deutichen Geiſt befruchtete, in 
harafteriftiicher Weife weiter bildete und zu der Stufe einer von natio- 
nalem Geijte getragenen Bauweiſe erhob. Die Kölner Schule ging ihren 
eigenen jelbjtändigen Weg und jchuf bis zu der Zeit, in welcher fie durd) 
die von Stalien fommende Renaiſſance verdrängt wurde, eine Reihe von 
baupräctigen Denfmalen, die in ihrer Gelammtanlage wie in ihren 
Einzelheiten die Signatur eines jelbftändigen Sinnens und Schaffens an 
der Stirne tragen. 

Der ältefte Bau, der unleugbar den Charakter der Kölner Dombaus 
hütte an der Stirne trägt, ift das Chor ded Domes zu Utrecht, welches 
im Sahre 1254 von einem in Köln gebildeten Meifter begonnen wurde. - 
Ein Fahr jpäter wurde vom Grafen Adolf von Berg der erjte Stein zur 
Abteifirhe von Altenberg gelegt. Auch das iſt ein Bau, zu dem nad) 
Maßgabe feiner Grundanlage und feiner Detaild der Plan nur von einem 
Schüler des erjten Dombaumeijterd entworfen jein fann. Cbenjo find 
beim Dom zu Meg und bei der Stiftskirche zu Gleve unzweifelhaft 
Meifter thätig geweſen, die in der Kölner Bauhütte gebildet waren. 
Den Kölner Meifter Heinrih von Koldenbadh finden wir beim Bau der 
Katharinenfirhe zu Oppenheim. Auch das Chor der Peterskirche zu Eoeft 
verräth den Einfluß der Kölner Schule. Beim Thurmbau des Straß— 
burger Münfterd erjcheint 1365 Johann Hulg aus Köln ald Werfmeilter; 
Johann Hulg der Jüngere ſetzte diefen Bau fort und vollendete ihn 1439; 
der Kölner Baumeifter Johann und deffen Sohn Simon gingen mit dem 
Biſchof Alphond von Burgos nad) Spanien, um die Facade und Thürme 
der Kathedrale von Burgos zu vollenden. Ein Werf derjelben Baumeifter 
ift die herrliche Karthaus zu Miraflored. Nach dem Plane des Kölner 
Domed wurde im verfleinerten Maßſtabe die Liebfrauenfiche de l'Epine 
bei Chalond fur Marne erbaut. Bei den um die Mitte ded 14. Sahr: 
hunderts erbauten Kirchen zu Kampen waren die Kölner Meifter Stüper 
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und Johann thätig, ebenfo wurde die Kirhe zu Zunderfee von einem 
Kölner erbaut. Die Baurehhnungen der Viktorskirche zu Xanten weifen 
nah, daß die Hauptarbeiten an diefem Bau von Kölnern ausgeführt 
wurden. 

Nahdem mehr ald drei und ein halbes Sahrhundert der Dombau gerubt 
hatte und die Bauhütte geichloffen gewejen, wurde bald nad) Beginn der 
Reparaturarbeiten auch wieder eine Dombauhütte gegründet. Es fehlte 
diefer Hütte aber nicht mehr ald Alles, was erforderlih war, um dieſelbe 
zu einer einflußreichen Pflanzichule für die wieder erwadhende gothiſche 
Kunft zu madhen. Der Gründer diefer Hütte beſaß nicht die künſtleriſche 
Schöpferfraft, die den Geift der Schüler beberrfcht und bezaubert, und 
ed fehlte ihm die künftleriiche Meifterfchaft, die all feinem Schaffen einen 
beftimmten Charakter aufdrüdt, und die geiftige Kraft, die feinem Streben 
und Schaffen alljeitige Anerkennung abtrogt. Beſſer ald Ahlert, verftand 
ed Zwirner der Dombauhütte den Charakter einer von einem einheitlichen 
Geifte beieelten und nah einem einheitlichen Ziele ftrebenden Baus 
bütte aufzudrüden. Unermüdli war er in dem Streben, die Bauhütte 
zu ihrer großen Aufgabe vorzubereiten und zureichend zu befähigen. Mit 
Iharfem Blid wußte er aus fämmtlichen beim Dombau wirkenden Kräften 
diejenigen herauszufinden, die bei reger Strebſamkeit hinreichende Anlagen 
befaßen, um fid bald zu höheren Kenntniffen aufzufchwingen und ihm 
bei der Löſung jeiner fchwierigen Aufgabe helfend zur Seite zu treten- 
Er unterzog ſich der Mühe, die talentwolleren und fähigeren Mitglieder 
der Bauhütte nad der NArbeitözeit in der allgemeinen Baulehre, Con— 
ftruftiondlehre und Geſchichte der Baufunft zu unterrihten. Mehrere 
Sabre hindurch trug er die Laft folder Lehrthätigkeit, ſah feine Mühe aber 
durch die glänzendften Erfolge belohnt. Won denjenigen, die fih an 
diefem Unterridhte betheiligten, find zu nennen: V. Stap, Friedrid Schmidt, 
J. Mojer, M. Schmitz, 2. Beder, Kern und andere. In diefer Stellung 
ded Meijterd zu den Werfgenoffen muß der eigentlihe Hebel erfannt 
werden, der mit verhältnikmäßig geringen Mitteln in jo furzer Zeit die 
Bauhütte auf jo hohe Stufe der Blüthe hob, den einzelnen Arbeitern 
eine jo bewundernswerthbe Sicherheit in der Behandlung der Formen der 
Domardjiteftur gab und unter ſämmtlichen Mitgliedern der Baubhütte 
einen jo regen und jegensreichen MWetteifer wedte. Die Kölner Baubütte 
war der geeignete Plaß, wo die verihwommenen Anſchauungen über das 
Weſen der mittelalterlihen Kunft zu einer Haren Auffaffung derjelben 
und deren Ziele eingeleitet werden fonnten. Bor der Gründung der Kölner 
Dombauhütte Ing die Gefahr nahe, daß die durch die Nomantifer, einige 
Arhäologen und verſchiedene Architeften, wie Heidelof, Schinfel und 
andere, gewedte Begeifterung für die mittelalterliche Kunft bald wieder 
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verrauche und ohne alle eriprießliche Früchte bleibe; dieſe Gefahr wurde 
durch Zwirner's und feiner Schüler und Werfgenoffen praftiihe Thätigkeit 
befeitigt, und bie ganze neue Strömung auf dem Gebiete der Kunft 
wurde durch diefe Thätigfeit in eine gefunde Richtung eingewiefen. Die 
Unflarheit der Archäologen, die Ueberfhwänglichfeit der Kunftanfhauungen 
und der jo gefährlihe Myſtizismus, welder jede freie Kunftentfaltung 
im Keime zu zerftören droht, fanden hier an einer gefunden, fich ihres 
Zweded Far bewußten, großartigen Bauthätigfeit ihre nothwendige Er- 
gänzung. Für Diejenigen, melde mit wirklicher Hingebung beim Kölner 
Dom in die Lehre gingen, an diefem Riefenbau die Methode der alten 
Meifter bis in die unjheinbarften Detail ftudirten, fi die Urſachen und 
Wirfungen auch der eigenthümlichften architektoniſchen Wendungen in 
ihrer wahren Bedeutung Mar machten, fanden in der Dombauhütte Ge- 
legenheit, ſich mit der eigentlichen Bedeutung und dem wahren Wefen der 
gothiihen Kunft vollftändig vertraut zu machen. Die praftiihe Bau- 
thätigfeit am Kölner Dom war das einzige Mittel, die gothiiche Kunft 
dem myſtiſchen Dunkel, in welches dieſelbe eingehüllt war, zu entreißen, 
ihr eigentliched Wejen den Kunftfreunden zu klarem Bewußtfein zu brin- 
gen und bderfelben wieder volle Berechtigung im Leben zu verichaffen. 
Die Kölner Dombauhütte bildete und entwidelte ihre Kräfte in durchaus 
jelbftändiger und origineller Weiſe, und einzelne Mitglieder zeigten bald 
eine Befähigung und baufünftleriihe Durdbildung, die jeden in dem ge— 
wöhnlihen Stagen ded Baufaches gebildeten Afademifer in Schatten 
ftellten. — Dieſes kühne und raſche Hervorichießen hervorragender Talente, 
wie Friedrih Schmidt und Vincenz Stap, erſchreckte den in den hergebrachten 
Grundjägen der Beamtenhierardyie befangenen Dombaumeifter Zwirner, 
und er entihloß fi, dieſe Talente die Schranfen, welde ihnen wegen 
des Mangeld beftimmter Eramina’d gezogen waren, nicht überjchreiten zu 
laſſen. Es mußte ihm flar geworden jein, daß die wahre Kunft ihre 
Jünger weniger auf dem Baubüreau ald in der Bauhütte fucht und heran 
bildet, und er hätte Großes für die Entfaltung und neue Ginbürgerung 
der gothiſchen Kunft leiften können, wenn er ſich in feiner ganzen Stellung 
und Thätigfeit nach diefer Erfahrung hätte richten, die in feiner Bauhütte 
zu Geltung kommenden Talente fih frei entwideln laſſen und fräftig 
unterftügen wollen. Es jcheint aber, daß er ed nicht über fi gewinnen 
fonnte, dem gleihjam als Autodidaft vom Arbeiter zu einem hervorragen» 
den Baufünftler aufgeftiegenen Mitglied der Bauhütte gleihe Geltung 
mit dem nad Abjolvirung aller Stagen und Prüfungen in regelrechter 
Form für qualifiziert erflärten Baubeamten zuzugeftehen. Er ſah es gerne, 
daß die Talente ihre Kenntniffe, ihre Fähigkeiten und ihre Genialität zum 
Beften des Domes und zur Glorifizierung des Dombaumeifterd verwer: 
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theten, aber diejen Talenten jollte dauernd dad Bewußtſein lebendig er- 
halten werben, dab ihnen die geſetzliche Beamtenqualififation abgehe und 
daß fie in der büreaufratiihen Ordnung gar feinen Rang einnähmen und 
hinter jeden qualifizirten, wenn auch noch jo unfähigen Bauführer zurüd- 
treten müßten. — Zwirner glaubte nicht zugeben zu dürfen, daß ein fi) 
feiner Kraft und feiner Fähigkeiten far bemwußter Baufünftler fich heraus: 
nehme, mit einem von den verichiedenen Graminationsfommilfionen breve- 
tirten Ardhiteften in die Schranfen treten zu wollen. Zwirner erfannte 
recht wohl, dab die Baubütte die Etelle war, wo Talent und Genie die 
Maffen Ihärften, um gegen den Dünfel der monopolifirten Eraminirten 
in den Kampf zu treten und die Echranfe, welche die Bureaufratie dem 
Genie geſetzt, niederzureißen, Er glaubte auf dem Punfte angefommen 
zu fein, wo er ſich entjcheiden müffe, ob er für die gerechten Anſprüche 
des Talentes Partei ergreifen oder für die Prätenfionen ded Baubeamten- 
thums eintreten jolle. Er entſchied ſich für leßtered und legte von da ab 
den Schwerpunft nicht mehr jo jehr in das jeitherige ſchöne Schaffen in 
der Bauhütte und auf dem Reißboden, ald in die geregelte Thätigfeit 
eined Beamten auf dem Baubüreaun. Mehr noch trat der Charakter des 
Künftlerd hinter den ded Beamten zurüd, ald Zwirner 1849 bei der König— 
lihen Regierung ald Regierungd- und Baurath eintrat, 1850 zum Mit 
glied der techniihen Bau-Deputation ernannt wurde und 1853 den Titel 
eined Geheimen Regierungs- und Baurathes erhielt. Gerade diefer Ums 
ſchwung in dem Welen und Wirken Zwirner's trug die Schuld, daß er 
ald techniſcher Künftler nicht das geleiftet hat, was er vermöge jeiner 
Stellung und feiner Fähigkeiten hätte leiften können. Bon gothiihen Bau: 
werfen hat er außer einigen unbedeutenden Kirchenbanten nur die Kirchen 
zu Remagen, Elberfeld und Mülheim, die Echloßfapelle zu Schwerin, das 
Schloß des Grafen von Fürftenberg zu Herdringen, das Schloß Argenfels 
und das Schloß Moyland erbaut. Je mehr Zwirner ſich von feinem 
früheren thätigen Echaffen in der Bauhütte und auf dem Reißboden zu= 
rüczog, deſto höher ftieg dafelbit die Bedeutung und das Anfehen ein- 
zelner lediglich durch die praftiihe Bauthätigkeit zu hoher fünftleriicher 
Durhbildung gefommener Werfleute. Es waren dies namentlidy der Werf- 
meiſter Vincenz Stab und der Parlier Friederih Schmidt. Keinen Augen: 
blick verfannte Zwirner die hohe Bedeutung, welche diefe Männer für den 
Dombau hatten, und er verftand es ſehr wohl, fid) Talent und Fähigkeiten 
derjelben zu Nute zu machen. Er wollte fie aber lediglich als Werkzeuge 
gebrauden, und vor allem lag ihm daran, dab jein Anſehn ald Dombau— 
meifter durch die vielfady felbitändige und nad) eigener Gonception arbei- 
tenden Männer nicht in Schatten geftellt werde, Je höher der Ruf von 
Stap und Schmidt ftieg, je mehr das Zutrauen wuchs, womit Pri: 
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vate und Corporationen fi an fie wandten, und je zahlreicher die Auf« 
träge wurden, die zur Ausführung von Kirchen: und Privatbauten an fie 
gelangten, defto eiferjüchtiger wurde Zwirner auf die fteigende Geltung 
diefer feiner Schüler, und defto rüdfichtölojer hielt er ihnen ihre amtlich 
und nominell untergeordnete Stellung am Dome in Crinnerung. Bin- 
zenz Stab, der zuerft die Lehre ald Schreiner, dann ald Zimmermann be- 
ftanden, war im Jahre 1841 in die Dombauhütte und deren Planfam- 
mer eingetreten. Nachdem er 1844 fein Zimmermeifter- und 1845 fein 
Maurermeiitereramen gemacht hatte, war er in demjelben Jahre 1845 zum 
Dommerfmeilter ernannt und namentlich mit der Ausarbeitung der Pläne 
zum Fortbau ded Domes betraut worden. Zwei Sahre ſpäter ald Sta 
war Friedrih Schmidt, der in Schwaben, feinem Heimathland, angeregt 
von Heideloff, die dortigen gothiſchen Bauwerfe ftudirt hatte und hier: 
durch für die gothiſche Kunft begeiftert worden, in die Dombauhütte einge- 
treten. Empfohlen durch Profeffor Mauch in Stuttgart, noch mehr aber 
dur die von ihm gefertigten Aufriß- und Durchſchnittzeichnungen der 
Liebfrauenfirhe in Ehlingen, hatte er bei Zwirner freundlihe Aufnahme 
gefunden. Zwirner erfannte fofort den goldenen Kern, den der junge 
Schwabe barg, und ed lag ihm daran, dab er fih zu einem ganzen 
Künftler entwicle. Darum beftand er darauf, daß Schmidt die Künftlerfchule 
von unten auf durchmache und feine Laufbahn als Steinmehe beginne. 
Es war dieß eine harte Probe, dieje Zeit jchwerer Steinmeparbeiten, 
aber noch jetzt dankt e8 Schmidt jeinem verewigten Meifter, dab er ihn 
diefe harte Schule der Arbeit hat durchmachen laſſen. Recht bald erfannte 
der hochbegabte Jüngling, daß er fi von der Richtung, in die er fi 
dur dad Studium der ſchwäbiſchen, meift ſpätgothiſchen Ardhitefturmerfe 
eingelebt hatte, und die namentlich von Heideloff vertreten war, gänzlich 
losſagen müſſe, und ald Steinmeh, wie jpäter ald Steinmepparlir fand 
er unter Leitung Zwirner’d und durch eigenes eifriged Mühen den Weg, 
auf welchem er die wahren Geheimniffe der Baufunft zu ſuchen hatte. 
Seinen Werkgenoſſen an Intelligenz und innerem Gehalte weit überlegen, 
ward er bald bei denjelben der Gegenftand der Bewunderung und Hoch— 
achtung; mit der größten Aufmerffamfeit lauſchten fie jeinen Worten, 
wenn er ihnen die Grundfäße der Kunft, der fie alle dienten, entwidelte 
und jeden aufforderte, nad höchſtmöglichſter Vollendung bei der ihm an- 
vertrauten Arbeit zu ftreben. Bei dieſem Verkehr mit jeinen Hüttengefellen 
übte er den mwohlthätigften und ſegenreichſten Einfluß auf die ganze Bau— 
hütte aus: er wedte bei den Einzelnen einen edlen Wetteifer, pflanzte in 
alle dad Bewußtjein, zu einer auf dem Gebiet der Steinmepkunft hoch 
angejehenen Genoſſenſchaft zu gehören, und brachte der Geſammtheit eine 
ernste Auffaffung der hohen Aufgabe bei, welder fie diente Er wurde 
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nicht müde, mit feuriger Begeifterung jeinen Genofjen die einfachen Prin- 
zipien klar zu machen, die bei dem Bau der mittelalterlihen Dome be: 
folgt worden und fie mit dem Sinn und Geift der alten Steinmeßhütten 
zu erfüllen. Der einfache Steinparliv war bald die eigentliche Seele des 
ganzen Dombaued. Mit dem Werfmeifter Stab betheiligte er fih in 
eifrigfter Weife an der Ausarbeitung der Pläne zum Fortbau. Wenn 
auch der Dombaumeifter ſich ſelbſt geftehen mußte, daß er an Statz und 
Schmidt zwei Kräfte befite, denen der Dom Unendliche8 zu verdanfen 
habe, jo fonnte er es doch nicht über ſich gewinnen, ſolches auch öffentlich 
auszuſprechen und dafür einzutreten, daß diefen hervorragenden Technifern 
auch die verdiente Anerkennung werde. Statt Anerkennung ward ihnen 
nur Zurüdjegung, öfterd ſogar abfichtlihe Kränfung. Täglich wurde dad 
Verhältniß zu Zwirner gereizter und zuleßt faft unerträglid. Stab ſah 
fich endlich genöthigt, den Werfmeifterdienft niederzulegen, und er juchte auf 
dem Wege ber Privatprarid der Kunft, die er am Dom io lieb gewon- 
nen, weiter zu dienen. Sein Einfluß auf die Wendung, welche der 
Kunftgefhmad in den legten 25 Sahren genommen, war ein durchgrei— 
fender und nahhaltiger. Diefen Einfluß übte er eineötheild als praftifcher 
Baumeifter durch feine zahlreihen Entwürfe zu Neus und Reftaurations- 
bauten, dann ald Diözefanbaumeifter ded Erzbisthums Köln, endlich als 
Lehrer von einer Anzahl tüchtiger Architekten, die den Geift des Meifterd 
duch ganz Deutichland trugen. Bon den mehr ald 130 Kirchen und 
Kapellen, die nady dem Entwurfe von Stat erbaut worden find, heben 
wir hervor: die noch im Bau begriffene Kathedrale von Linz an ber 
Donau, die St. Mauritiunsfiche zu Köln, die Marienfirhe zu Aachen, 
die Marienkirche zu Kevelaer, die Kirchen zu Borbed, Braunsfeld, Blumen: 
thal, Barmen, Grefeld, Reulz in Belgien, Deffau, Eupen, Gürzenid, 
Gräfrath, Hinsbeck, Heltdorf, Merten, Plaidt, Rübenach, Rheydt, Ober: 
winter, Rheinbrohl. Für den Dom zu Ddnabrüd, den Dom zu Pelplin 
und die Liebfrauenfirhe zu Trier hat er die Reftaurationdpläne entworfen. 
Bon andern bedeutenden Bauten gehören das Krankenhaus St. Hedwig 
in Berlin, dad Krankenhaus zu Vallendar, das erzbifchöfliche General- 
vifariat und fein eigenes Wohnhaus von ihm ber. Bei der Confurrenz 
für die Botivfiche zu Wien trug Stab den zweiten Preis und bei der 
zu Lille die goldene Medaille davon. Der neuefte Confurrenzentwurf 
ift fein Plan zum neuen Dom in ber Refidenzftadt Berlin. Für 
viele Kirchen und mittelalterlihe Gebäude wurde dad geſammte Mo- 
bilar nach den Plänen und Angaben von Stat im gothiihen Style aus— 
geführt. Auch auf ſchriftſtelleriſchem Gebiete ift Sta für die von ihm mit 
jo viel Glück und Geſchick vertretene Sache thätig geweſen. Bon den 
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jest meift ſchon felbftändigen, ganz im Geifte des Meifterd ſchaffenden 
Stag’ihen Schülern find zu nennen: Dreefen, Hertel in Münfter, Kühn 
in Köln, Luthmer in Berlin, Medel in Köln, Schirmer in Linz, Steffens 
in Frankfurt, Wendeler in Frankfurt, Wirk in Trier. 

Schmidt, der in eifriger Beihäftigung mit feiner Kunft Troft für 
die vielen ihm zugefügten Kränfungen zu finden wußte, blieb beim Dom: 
bau; er rüdte in die Stelle ded abyegangenen Werfmeifterd ein und 
fertigte fat ſämmtliche Werfpläne für die Vollendung der Schiffe, der Por» 
tale und des Nordthurmes. Sein Ruf war jhon längft über die Gränzen 
der Bauhütte hinausgedrungen, und verſchiedene von ihm ausgeführte Bauten, 
fowie mehrere feiner Gonfurrenzarbeiten dienten dazu, feinem Namen aud 
außerhalb des Preußiſchen Staated einen guten Klang zu geben. Schmidt's 
Bauten, welche die Aufmerkfamfeit aller Sachverſtändigen erregten, waren 
unter andern eine Kirche in Erefeld, die Kirche zu Bodum, das Erben’iche 
Haus in Köln, das Monument für die öfterreichiichen Krieger zu Bens— 
berg. Bon feinen Gonfurrrenzentwürfen madten die zum Rathhaus in 
Trier, zum Rathhaus in Berlin und zur Votivfirhe in Wien großes 
Aufſehen. 

Schon hatte Schmidt ſich den Ruf eines der genialſten, talent— 
vollſten und tüchtigſten unter den rheiniſchen Baumeiſtern geſichert, als 
ihm, auf den Antrag Zwirners, die unterſte Stufe der Auszeichnungen für 
Staats- und Gemeindediener, das allgemeine Ehrenzeichen ertheilt wurde. 
In Wien, wo Schmidt bei der Conkurrenz um die Votivkirche das 
Acceffit davongetragen hatte, war die Sache anders: hier wollte man nur 
den Künftler ohne Rückſicht auf feine zufällige Stellung ehren, und man 
trug fein Bedenken, den Kölner Steinmepparlir Schmidt den Franz-Joſeph— 
Drden zu ertheilen. 

Zwirner wußte recht wohl, dab er den MWerfmeifter Schmidt nicht 
entbehren fonnte; er hätte darum Anlaß genug gehabt, demjelben aud) 
äußerlich jeine Stellung angenehm zu machen und ihn mehr an fid) heran- 
zuziehen. Statt deſſen aber entihloß er fih zu einer Maßnahme, durch 
welche der Nik zwiſchen Baumeifter und Werfmeifter immer mehr erwei- 
tert werden mußte. Statt den verstorbenen Baucontroleur Wilhelm Schmitz 
aus den am Dom vorhandenen Kräften zu erjegen, glaubte er fih an 
Stelle des BVerftorbenen einen geprüften Bauführer beigejellen zu follen, 
der im Etande fei feine Laſt auf dem Baubureau zu erleichtern und ihm 
in jeder Beziehung als verläßlihe Stüge zu dienen. Seine Wahl fiel 
auf den Bauführer Karl Eduard Nihard Boigtel aus Magdeburg, der 
bis dahin in Dirſchau und Poſen bei mehreren Waller und Hodbauten 
befchäftigt gewejen und wegen eines Kirchenbaues an den Nhein gekom— 
men war. Durd die Gründung dieſes Zwiſchenamtes zwiſchen dem Werk— 
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meifter und dem Dombaumeifter wurde die Trennung, die zwiſchen beiden 
beftand, noch ſchärfer marfirt, und Schmidt glaubte zu fühlen, daß Zwir- 
ner bei der in Rede ftehenden Berufung die Abfiht gehabt habe, ihn 
feine geringe Geltung in der Beamtenhierarhie nur noch bitterer ald 
bis dahin fühlen zu laffen. Es mußte ihm daran liegen zur endlichen 
Gründung einer freien und jelbftändigen Wirffamfeit die Scheidewand, 
die ihn vom Staatöbaumeifter trennte, niederzureißen und fich die gefegliche 
Dualififation des leptern zu verfhaffen. Der fertige Künftler und ber: 
vorragende Architekt beſaß Selbftüberwindung genug, um ſich in Gemein- 
Ihaft mit den Eleven der Bauafademie dem Preußiſchen Baumeifter: 
eramen zu unterwerfen. Auf Grund dieſes Gramend wurde er für be- 
fähigt erflärt, das Patent als Privatbaumeifter zu erhalten. Hier— 
mit war ihm jede Ausfiht, unter den preußiichen Baumeiltern auch 
Außerlih fi eine Stellung zu erringen, die mit feinen eminenten Fähig- 
feiten und Kenntniffen in Einklang ftand, abgefchnitten. Darum ent: 
ſchloß er fich, feiner Wirkſamkeit am Dom zu entjagen und die ihm an- 
gebotene Profeffur der Architektur in Mailand anzunehmen. 

Bei aller Liebe zu der Deutſchen Kunft lernte Schmidt ſich auch bald 
für die Schönheiten begeiftern, welche die Italieniſche Kunft bietet. Mit 
voller Empfänglichkeit erwärmte er fih an der Gluth, welche das Reich 
der Stalienifhen Kunft durchzieht. In Mailand begann er die Reftau- 
ration der Kirhe St. Ambrogio und entwarf außerdem mehrere Reftaus 
rationdentwürfe für Kirchen in’ Vicenza und Venedig. Auch entwarf er 
einen Gampanile für den Dom zu Mailand; diefe Zeichnung ift bei den 
Kriegswirren ded Jahres 1859 verloren gegangen. Dieſer Krieg bot den 
Anlaß zu Schmidt’8 Ueberfiedelung nah Wien, wo ihm recht bald eine 
Profeffur an der Akademie der bildenden Künfte verliehen wurde. 

Bei feiner Ankunft in Wien fand er die neuerftandene mittelalterliche 
Kunft in jchöner Blüthe. Ferftel baute feine Votivkirche in Gemeinſchaft 
mit Kranner, und Dombaumeifter Ernft leitete die Reftauration ded Domes 
zum h. Stephan mit gutem Verſtändniß. Schmidt richtete fein Augen- 
merk zunächſt auf die Gründung einer gothiihen Bauſchule. Es gelang 
ihm dieſes in überrafhender Weiſe, und gerade an diejed Gelingen fnüpfen 
fih feine Ipätern, fo glänzenden Erfolge: mit Hülfe einer großen Zahl 
der von ihm gebildeten, begeifterten und bingebenden Baufüntler war e8 
ihm möglih, eine über faft ganz Deutſchland und bis nad China fid) 
erſtreckende Thätigkeit zu entfalten und fo all die Entwürfe, die aus jeinem 
Atelier hervorgegangen find, audzuarbeiten und durchzuführen. Schmidt 
ift der eigentliche Gründer der heuen Wiener Bauhütte. Schon nad 
dem erſten Semefter feiner Pehrthätigfeit war er zu der Ueberzeugung 
gelangt, daß die mit jehr einjeitigen Vorkenntniſſen ausgeftatteten Schüler 
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in den engen Räumen der Wiener Akademie allein nicht zu Architekten 
berangebildet werben fönnten. Er richtete e8 darum fo ein, daß er in 
der Ferienzeit mit den beiten feiner Schüler Studienreifen durd) den öfter- 
reihiichen Katferftaat unternahm. Auf diejen Reifen wählte der Meifter 
muftergültige Bauwerke aus und ließ diejelben von jeinen Begleitern bis 
in alle Einzelheiten jo vermefien, ald ob diefelben reftaurirt werden follten. 
Auf diefe Weiſe wurden die einzelnen Schüler in alle Geheimniffe der 
Baufonftruftion eingeführt, und an den Werfen jelbft zeigte der Meifter 
ihnen, wie Ort- und Zeitverhältniffe, Material und andere Dinge auf 
die Geftaltung und den Charakter jedes einzelnen Kunſtwerkes eingewirft 
hatten. Auf den Reifen durd Steiermark, Kärnthen, Ungarn, Sieben- 
bürgen, Böhmen, Mähren, Tyrol, Ober: und Niederöfterreih jammelten 
die Reifenden einen wahren Schatz an Aufnahmen von mittelalterlichen 
Bauwerken, welde dann während des Winterd in’d Neine gezeichnet und 
in den Publifationen der „Wiener Bauhütte“ veröffentlicht wurden. Auf 
biefen Reifen, welde Echmidt in der Regel mit zwölf bis vierzehn Schü- 
lern unternahm, lernten die jungen Baueleven mehr ald während eines 
ganzen Semefterd auf der Akademie. Im Coupe der Eijenbahn oder 
bei den Wanderungen zu Fuß, beim fröhlichen Gelag oder bei der ernften 
Arbeit waren die jungen Herzen geöffnet, und die Saat der Kunft, welche 
der Meifter da außftrente, wurde freudig aufgenommen und fand frucht« 
reihen Boden zur Entwidlung berrliher Blüthen. Bon den Schülern, 
weldhe in diefer Weile von Schmidt in die Geheimniffe der Kunft ein- 
geweiht wurden, find zu nennen: Carl Jobft aus Wien, Schmidt’8 treuer 
Gehülfe, Hugo Ernft aus Wien, Bauführer am St. Stephan in Wien, 
Carl Lanzil aus Böhmen, Bauführer am Dom zu Regendburg, Georg 
Hauberifjer aus Gras, Erbauer des Rathhauſes in Münden, Lesgenſchmidt 
aus Wien, Architekt in Wien, Carl König aus Wien, Aſſiſtent beim Poly: 
tehnifum in Wien, Viktor Yung aud Wien, augenblidlid auf Reifen in 
Epanien, Joſeph Moder aus Böhmen, Bauführer bei Schmidt jelbft, 
Pieper aud Hannover, Arhiteft in Dreöden, Auguft Profop aus Mähren, 
Architekt in Brünn, Theodor Reuter aus Wien, Bauführer an der neuen 
Kirche in der Vorſtadt Fünfhaus bei Wien, Wilhelm Rollig aus Böhmen, 
Bauführer in Wien, Nuguft Rinflafe aus Münfter, Erbauer des Fatho- 
liſchen Krankenhauſes in Düfjeldorf, Rettenbadher aud Karlsruhe, Bau— 
führer in Mainz, W. Lec aus Wien, Bauführer bei Schmidt jelbit, 
Jakob Schmidt aud Mainz, Bauführer am Dom zu Worms, Schuld aus 
Deith, Architeft daſelbſt, Carl Schaden aus Wien, Bauführer an der 
Kirche in der Vorſtadt Weißgärber, Steind! aus Peſth, Privatarditekt 
dajelbft, Wächter aus Wien, Bauführer an der Kirche in der Brigittenau, 
Ernft Wiche aus Braunfhweig, Architekt daſelbſt. Von dem jungen 
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Nachwuchs der Schmidtihen Schüler find zu nennen: Banfo aus Wien, 
van den Brind aus Utrecht, Detjen aus Hannover, Hermann aus Gratz, 
Fordan aud Wien, Krummbolz aus Salzburg, Neumann aus Wien, 
Dleiöfer aud Mähren, Pötihader aus Wien, Unger aud Hannover, Winter 
aus Braunjchweig. 

Mit Hülfe feiner Schüler hat Schmidt eine Thätigfeit entfaltet, wie 
nicht leiht ein anderer Baumeifter aufweilen fann. Bon den Baus 
werfen, die Schmidt entworfen und auögeführt hat, find zu nennen: die 
Kirhe der Lazariften in Wien, erbaut 1862 bis 1865, die Kirche der 
Lazariften in Gras, erbaut 1862 bis 1865, das der fürftlihen Familie 
Liechtenftein gehörige Schloß Fiſchhorn im Pinzgau, erbaut 1863 bis 1866, 
die Kirche in der Vorſtadt Weißgärber, feit 1865 im Bau begriffen, die 
Kirche in der Vorftadt Fünfhaus bei Wien, ſeit 1867 im Bau, die Kirche 
in der Vorſtadt Brigittenau bei Wien, ſeit 1868 im Bau, die Gruftfirdhe 
der Familie Thun» Hohenftein in Bodenbach, die Kirche zu Vaduz im 
Fürftenthum Liechtenftein, die Kathedrale in Tſching-Thing bei Peking in 
China, die Kirche nebft dem Klofter der Dominikaner in Düffeldorf, die 
Kirche in Ditafring bei Wien, die Kirhe zu Bruck im Pinzgau, die Kirche 
zu Pilhnowig in Mähren, die Schloßfapelle in KleinHenbah am Main, 
fünf Kirchen in Württemberg, eine in FSranfreih, dann nody mehrere an 
verjchiedenen Orten Deutichlands, weiter das akademiſche Gymnafium in 
Wien, erbaut 1864 bis 1866, das Scheben’ihe Haus zu Köln; reftaurirt 
wurden von Schmidt die Burg Kanftein in Böhmen und die Kirche in 
Braunau; weiter hat er entworfen den Plan zum Herrenhaus und Ab— 
geordnetenhaus in Wien. Zu den genannten größern Bauten und Ent: 
würfen fümmt noch die entjprechende Anzahl von Entwürfen zu Altären, 
Kanzeln, Slaöfenftern, Gefäßen und jonftigen Kirchen- und Profan- Möbeln. 

Nah Schmidt's Abgange, wurde die Stelle ded Dommerfmeifterd 
dem tüchtigften Zeichner der Planfammer, dem jungen Architekten Franz 
Schmitz übertragen. Diefer hatte diejelbe harte Schule der Arbeit durch— 
gemadyt wie fein Lehrmeifter Schmidt, und während feiner Beichäftigung 
auf der Zeichnenfammer ded Werkmeiſters hatte er fi) ald den Künftler 
und Techniker erprobt, dem der Dombaumeifter mit vollem Vertrauen die 
Entwerfung der noch fehlenden Pläne für den Ausbau der beiden Thürme 
übertragen fonnte. Diefe Aenderung in der Verwaltung der Planfammer 
und Beaufjihtigung des Reißbodens hatte auf die Stellung des Bau- 
büreau's und auf die Thätigkeit Voigtel's feinen Einfluß. Hier wurde 
vor wie nah das Rechnungsweſen des Dombaues in Ordnung gehalten, 
die Gontrole über jämmtlihe Arbeiten und das gelammte Baumaterial 
geführt und der ganze äußere Bauorganismus geleitet. Die Scheidung, Die 
Ihon während der Thätigfeit Schmidt's zwijchen dem eigentlich baufünitleri- 
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chen Theile, der feinen Sit im Arbeitözimmer des Werrineifterd hatte, und 
dem blos adminiftrativen, der im Baubüreau lag, beftanden hatte, blieb auch 
nad Schmidt's Abgange beſtehen. Schärfer noch geftaltete ſich dieſe Schei- 
dung nad dem Tode Zwirner's. Voigtel wandte auch nad feiner Er- 
nennung zum Dombaumeifter feine Hauptthätigfeit dem Baubüreau und 
der Außern Dombauverwaltung zu. Er wußte, dab die techniihe und 
artiftiiche Seite ded Dombaued in guten, zuverläffigen Händen lag, und 
mit vollem Vertrauen fonnte er den Entwurf der weitern Pläne und die 
Anfertigung der Aufnahmen für den Weiterbau dem Werkmeiſter Schmitz 
überlaffen. Im Mittelalter lay in der Hand ded Dombaumeilterd (ma- 
gister fabricae) lediglich die Oberauffiht über den Bau und die Verwal« 
tung der Baufaffe, während die eigentlich ſchöpferiſche und Fünftleriiche Bau— 
thätigfeit Sache des aus der Bauhütte hervorgegangenen Werfmeifterd (ma- 
gister operis) war. Aehnlich gejtaltete ſich das Verhältniß auch wieder in 
neuerer Zeit. Franz Schmig war mit der felbftändigen Ausarbeitung der 
Domwerkzeihnungen auf Grund der von ihm perſönlich beforgten noth- 
wendigen Aufnahmen und Mefjungen, jowie mit Studien an dem alten 
Bauwerfe jelbft betraut. Die Löfung der äfthetiichen Aufgabe am Baus 
werfe war in den Bereich feiner völlig und jelbftändigen Wirkſamkeit ges 
geben, womit die Ueberwachung der Speziellen Steinmeptehnif, namentlich) 
in Bezug auf die Neproduftion des ornamentalen Details in den Werk: 
hütten, jowie die Arbeiten auf dem Reißboden in engftem Zufammenbang 
ftand. Die von Schmig entworfenen Pläne und Zeichnungen, die in der 
Panfammer der Dombauverwaltung ruhen, geben ſprechendes Zeugniß, 
daß die ſchwierige Aufgabe, die beim Dombau in feine Hand gelegt war, 
faum befähigteren Händen hätte anvertraut werden können. Auch durch 
anderweitige Arbeiten bewies er, daß er ein Baufünftler von hervorragen- 
der Bedeutung iſt. Es jei hier nur auf feinen Gonfurrenzplan für den 
evangeliichen Dom in Frankfurt, der mit dem erjten Preife gefrönt wurde, 
und auf feine bei der Pariſer Weltausftelung mit der goldenen Medaille 
erfter Klaſſe audgezeichneten Zeichnungen und Entwürfe, den Brunnen im 
Schloßgarten zu Babelöberg und das Weftportal an St. Gaftor in Goblenz 
bingewiejen. Bei feinen vielen und tiefern Studien am Bauwerf des 
Kölner Domes überzeugte er fih von den großen Mängeln, an welden 
die MWerfe von Moller und Boiſſerée über dieſes Bauwerk leiden. Er 
glaubte die Kraft und künſtleriſche Befähigung zu befiten, welche erfor: 
derlih find, um über den Dom ein ardhiteftoniiched Werk zu jchaffen, 
welches allen Anforderungen eines geläuterten Kunſtgeſchmacks im Allge- 
meinen vollflommen entipriht, aud die weitgehenditen Aniprüche eines 
durchgebildeten Verſtändniſſes für mittelalterliche Architektur befriedigen 
fann. Er unternahm es, alle Kunft- und Domfreunde mit einem folchen 
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Werke, dad in 150 Blättern erjcheinen follte, zu erfreuen. Bereitd waren 
vier Lieferungen erſchienen, als gegen ihn das Verfahren wegen Verlegung 
des Nachdruckgeſetzes eingeleitet wurde. Don dem Ausgang dieſes Pro— 
zefle8 wird es abhängen, ob die Freunde ded Kölner Domes ſich ver- 
geblih auf das vollftändige Erſcheinen diejes wichtigen Werkes gefreut 
haben, oder ob der Fortjegung feine weiteren Hinderniffe werden in den 
Meg gelegt werden. Für die äußere Stellung ded Architeften Schmig hatte 
die Herausgabe des genannten Werkes die Folge, dab er aus der Stellung, 
in der er fo erfolgreich gewirft, ausjcheiden mußte. Die correfte und 
und fihere Behandlung der gothiſchen Bauformen, womit Schmig fid) 
während jeiner Thätigfeit am Dom vertraut gemacht hat, wird nun den 
Bauwerken, mit deren Entwerfung und Ausführung er fih von nun an 
beichäftigen wird, zu Gute fommen. Wie Sta und Schmidt durd ihr 
Ausſcheiden vom Dombau einen fördernden Einfluß auf die raſche und 
fräftige Entwidlung der neueren Gothif ausgeübt haben, jo wird auch 
Franz Schmitz, der jet durch feine dienftlihen Verpflichtungen mehr 
an der Ausübung einer umfangreihen Privatprarid gehindert ift, auf 
dem Gebiete des gothiſchen Kirhenbaued noch mande ſchöne Erfolge 
erzielen. 

Mas die jebt zur Ausführung fommenden Arbeiten am Dome jelbft, 
namentlich die nod nicht durch Pläne und Werkzeichnungen vorbereiteten 
Bautheile betrifft, jo wird dad Urtheil darüber der Zukunft überlafjen 
werden müffen. Im Intereffe ded Bauwerfes ſelbſt muß man hoffen, 
daß der Dombaumeijter diejenige geiftige Produktivität, techniſche Durch— 
bildung und fünftleriihe Schulung bewähren wird, welche ein Werk wie 
der Kölner Dombau von jeinem Meifter verlangt. Zwar möchte man, 
wenn man einzelne Reftaurationsarbeiten, die Domterraffenmauer und 
die Safriftei in’d Auge faßt, für den eracten, ftilgerehten Ausbau der 
Domthürme mandes fürdten; doch die Sachkenntniß der Oberbaudepu— 
tation und des Negierungsbaurathed dürfte die Sicherheit bieten,. daß 
von Seiten diefer Behörden die Genehmigung zu feinem Entwurfe wird 
ertheilt werden, wodurch die Grundjäge des gothiihen Stiled aud nur 
im Allerentfernteften verlegt werden. Aengſtliche Gemüther werden ſich 
darum beruhigen dürfen. 

Es liegt weder in unjerer Abfiht noch in unferer Befugniß, eine 
Kritif über die Art und Weife zu üben, wie der Dombaumeifter dad 
ganze Triebwerk der dem Dombau dienenden Arbeitöfräfte zur glüc- 
lien Erfüllung feiner hoben, verantwortungsvollen Aufgabe leitet. 
Aber das können wir und nicht enthalten bier auszuſprechen, daß von 
einer eigentlihen Dombauſchule, und von einem dem Ganzen durd) 
den Baumeifter eingehauchten künſtleriſchen Geiſte ſich nirgend ein 
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Anzeihen findet. Schüler ded Dombaumeifterd, die fih die charakte— 
riſtiſche Auffaffung und Behandlungsweiſe ded Lehrers angeeignet hätten, 
mit Aufmerfjamfeit dem belehrenden Worte lauſchten, mit Liebe und 
Begeifterung an ihrem Führer und Vorbilde hingen und mit freunde 
lihen Erinnerungen den Namen ihred Meifterd nad allen Richtungen 
binaustrügen, fennt man am Dome nicht mehr: die Bauhütte ift für den 
Dom und die gothiiche Kunft nit mehr das, was fie gemwejen ift und 
was fie noch fein könnte, eine fruchtreihe Pflanzichule für die gothiſche 
Kunft. Der Mechanismus, die manuelle Uebung und die techniſche Fer- 
tigkeit find geblieben, aber der Geift, der dem Ganzen einen jo eigen- 
thümlichen Charafter einprägte, ift entſchwunden. 

Geine ganze volle Kraft und Thätigfeit fieht Herr Voigtel in folder 
Meile vom Dom in Anjpruc genommen, dab er ſich ed verfagen muß, 
auch durch fünftleriihes Schaffen außerhalb der Gränzen feines Amtes 
einen belebenden Einfluß auf die Entwidlung und Ausbreitung der gothie 
ihen Kunft auszuüben und feinen Ruhm durch Entwerfung größerer 
Baupläne für Kirhen oder andere Bauten oder durch Betheiligung an 
Conkurrenzen zu erhöhen. Einer Conkurrenz aber, follten wir glauben, 
hätte er fih füglidy nicht entziehen Fünnen. Wir meinen die um den 
Berliner Dom. Sowohl aus Rüdfihten der Pietät gegen das Könige» 
haus, welches jo Vieles für den Kölner Dom gethban hat und nody thut, 
wie im Intereſſe der Kunftrichtung, deren Wiederbelebung vom Kölner 
Dom audgegangen ift, hätte fih der Kölner Dombaumeifter gedrängt - 
fühlen müffen, feine Erfahrungen und Kenntniffe zur Ausarbeitung eines 
möglidhft vollendeten Entwurfs für dad große Berliner Bauwerk aufzu= 
bieten und bei diejer Preisbewerbung der gothiſchen Kunft, der er dient, 
den Sieg zu fihern fih bemühen. Man hat nicht vernommen, daß Herr 
Voigtel ſich unter den Gonfurrenten befindet. 

Wenn auch die Dombauhütte vieled von ihrer früheren Bedeutung 
und Wirfjamkeit verloren bat, jo ift do dem Dome jelbft fein hervor: 
ragender umgeftaltender Einfluß auf dem Gebiete der deutſchen Kunft 
geblieben. Wie er jeit dem Beginn feiner Reftauration der Ausgang für 
alles Ringen nah Rehabilitirung der deutihen Kunft, der Beginn einer 
neuen Nera für die Baugeichichte geweſen, jo ift er noch heute der Mittel- 
punft für alle mit der Gothik zufammenhangenden Beftrebungen. Dem 
Dom ift es zu verdanken, daß man fi auf dem Gebiete der Firdhlichen 
Kunft aus der troftlojen Zerfahrenheit und Verfommenheit wieder gerettet 
bat, zu einer auf gejunden Prinzipien beruhenden Richtung zurüdgefehrt 
ift und die jo lange verfannten und verachteten gothiichen Formen wieder 
zu Geltung gefommen find. Am Dom bat die dem völligen Abfterben 
nahe Kunft ſich wieder verjüngt und zu einer friihen, geſunden, frucht- 
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reihen Thätigfeit aufgefhwungen. Vom Dom hat das rüftige Schaffen 
feinen Impuls erhalten, welches allerwärts neue gothiiche Kirchen errichtet, 
die aus dem Mittelalter ftammenden Gotteöhäufer in ftilgerechter Weile 
reftaurirt und fie ſämmtlich mit gothiſchem Mobiliar und gotbiidhen Ge- . 
fähen ausrüftet. Der Dom ift der große Lehrmeilter, der den Glas— 
maler, den Bildhauer, den Freöfomaler, den Deforationsmaler, den Holz: 
Ihniger, den Goldarbeiter, den Schloffer und den Feinftider in die Bahn 
eingewiejen hat, auf welcher er ſich von der Stufe eines geiftlofen Hand» 
werferd zu der Stellung eined nah gejunden Prinzipien arbeitenden 
Künftlers aufzuihwingen im Stande it. Am Dom find die gothiichen 
Formen auf dem Gebiete der Architektur ‚wie der Kleinkunſt wiedergeboren 
und zu raſcher Entwidlung befruchtet worden. 
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11. Becenfionen. 


Urgefchichte des Schleswig-Holfteinifchen Landes, von Dr. P. Fl. K. 
v. Maad. Thl. 1. Das urgeſchichtlich Schleswig-Holſteiniſche Land. 
Mit 3 Holzichnitten. Kiel 1869. G. v. Maack's Verlag, Gr. 8. 
©. 168. 1 Thlr. 

Schon mehrfah ift auf die Wirkjamkeit der Kieler geographiſchen 

Schule aufmerfjam gemacht worden und ſchon mehrfah find ald deren 


becdeutendſte Repräfentanten Forhhammer, v. Maad und Janſen hervor: 


gehoben. Ihnen jchließt ſich würdig Geertz an, wenn er aud) jeit längerer 
Zeit von feiner Heimath entfernt lebt. Die Arbeiten diefer Schule be— 
Ihäftigen fi meift mit der Heimath und zeichnen fi durch eine wahr: 
haft wiljenichaftlihe Methode aus. Bei dem Studium derjelben wird dad 
jo angenehme Gefühl erwedt, dab man nicht eine Wuft von Notizen 
und unverarbeiteten Aphoridmen, von zufälligen Beobachtungen und auf: 
gerafften Bemerkungen zu durchackern hat, fondern ſich verfenfen kann in 
abgerundete, wohl durchdachte und nah willenihaftlihen Principien bear- 
beitete Schriften. Dieſer Wunſch, der gebildeten Welt die Refultate deffen, 
was die Gejhichte, die Mythologie, die Geographie und ihre Hülfswilfen- 
haften von einem beftimmten Lande, einem befondern Terrain in tau« 
jend und aber taujend Heinen Unterfuhungen geboten haben, dieje Re— 
fultate in leöbarer Form, kritiſch gefihtet, zu einem Geſammtbilde ver: 
ſchmolzen, vorgelegt zu erhalten, diefer jo begründete Wunſch hat für die 
befannten Werke von Kugen und Guthe eine jo begeifterte Theilnahme 
hervorgerufen und wird fie auch den Werfen der Kieler Schule zuwenden. 

Die Namen von Forhhammer, Maack und Geerb find weiteren 
Kreifen dur die Arbeiten befannt geworden, welche fie theild ſelbſtſtändig 
herauögegeben, theild in Zeitichriften, jo auch in der der Berliner geo- 
graphiichen Geſellſchaft publizirt haben. Janſens Arbeiten find weniger 
verbreitet, und doch ift ſein Werk: 

„Die Bedingtheit ded Verkehrs und der Anfiedelungen der 
Menſchen durch die Geftaltung der Erdoberfläche nachgewiejen, in— 
jonderheit an der Gimbrijchen Halbinjel von 8. Sanfen. Kiel 1861.” 

eine geiftreiche und gediegene Arbeit. 

Was das vorliegende Werk des Herrn v. Maad betrifft, fo es eine 
weitere Ausführung und tiefere Begründung von Arbeiten, melde theils 
in der Konerſchen Zeitihrift, theils in Pfeifferd Germania erſchienen find. 


Recenftonen. 435 


Er bat dabei die Studien benußt, weldhe man in feinem VBaterlande und 
in Skandinavien mit jo großem Eifer in Bezug auf die Bodengeftalt 
und die Geſchichte ded Nordens publizirt hat. Doch hat er nie vergeffen 
auch die Unterfuhungen zu berüdfichtigen, welche fih mit den einfchla- 
genden allgemeinern Gejegen der Geographie, Naturkunde und Linguiftik 
befchäftigen. Dadurch eben gewinnt feine Arbeit die feſte Baſis und 
wird ald ein Beiſpiel für ähnliche Werfe hingeftellt werden müſſen. Wir 
find mit dem Verf. ganz einverftanden, daß eine tiefere Ergründung der 
Geſchichte zines Landes nur dann möglich wird, wenn man die Geographie, 
die Linguiftif und Mythologie zu Hülfe nimmt. Indem wir nun auf 
den Inhalt ded Buches näher eingeben, folgen wir nicht unbedingt der 
Anordnung des Berf., fondern verjuchen der beſſern Ueberficht wegen die 
Refultate in anderer Reihenfolge darzulegen. Zunächſt betrachten wir die 
Namen ded Landed. Die Chersonesus Cimbrica der Römer ift Schleö- 
wig, welches früher von Sütland getrennt war; Schleswig heißt auch 
Raunonia, nicht aber Baltia, denn das ift Samland. Zütland aber führte 
den Namen Scandia, frummes Land; v. Maad unterjcheidet Scandia 
von Scandin, frumme Inſel. Scandin ift Scandinavia — Schonen. 
Alle diefe ſprachlichen Unterjuhungen greift Ref. weder an, noch verthei= 
digt er fie, denn hier ift das Feld der Hypotheſen, und aud der Verf. 
gefteht das zu. Andere Forſcher, wie Leo, haben 3. B. den Namen Scan- 
dinavia ganz anders erflärt. — Schleswig-Holſtein führt im Mittel- 
alter oft den Namen Nordalbingia oder Saxonia transalbina; dieſe 
Morte bezeichnen einen nicht geographiih genau beftimmten Begriff. Im 
3. 804 taucht zum erjten Male der Name Holsatia auf. Holfaten heißt 
Holzjaffen. Holftein hieß auch Morungaland, was Moorland und Haide- 
land bedeutet. Im den Nord: und Ditjeefagen, welde ein ſüddeutſcher 
Dichter zur Gudrun zujammengefügt hat, fand er einen Siegfried von 
Morungaland genannt und machte daraus, da ihm Name und Gegend 
unbekannt war, einen Siezfried von Mohrenland. 

Dad heutige Holftein beiteht aus dem eigentlichen Holftein, aus 
Stormarn, Wagrien und Ditmarſchen. Das Land oder die Mark Stor- 
marn hat ihren Namen von den Einwohnern, den Stürmern, jo zubenannt 
wegen ihres Friegeriichen Charafterd. Bekannt ift aus der Gudrun der 
Mate von Sturmeland, der wilde Held mit dem ellenbreiten Barte, dem 
blutdurchnäßten Gewande, deſſen Haar durchflochten war mit goldenen Borten 
klar. Wagrien ift nad dem wendiſchen Volk der Wagrier benannt, welches 
dort gewohnt hat. Ditmarjchen dagegen ift ein deutſches Wort, denn 
Thied, thiod heißt „vereinigte Volk,” daher der Name der Deutichen und 
Dietrich, Volkskönig, und fomit heißt Ditmarjhen das vereinigte Volk der 
Marſchen. 
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Schleswig wird auch Scoringa genannt, d. h. Uferland; bei den frän- 
kiſchen Annaliften der Carolinger-Zeit heißt e8 Sillendi oder befjer Sin- 
lendi, d. h. ödes, wüfte8 Land. Der Name Schleswig kommt erſt im 
jpäteren Mittelalter vor. Die Stadt Schleswig und die Schliesharde 
trägt ihren Namen von der Schlei; Schlei aber oder in der älteren Form 
Sle ift nicht, wie Grimm will, ein deutſches Wort, jondern ein keltiſches 
und bedeutet: Waffe. Somit hieße die Schlei vorzugsweiſe im Lande: 
dad Waſſer. Wir willen ja, dab im den verſchiedenſten Gegenden ber 
Erde die Namen der größten Flüffe nichts Andered bedeuten ald Wafjer, 
jo Rhein, Elbe, Dder, Donau und Sfter, Indus ıc. 

Die Weltgrenze diejed Landes ift die Nordſee. Dieje war jo lange 
eine ungeheure Meeresbucht, ald noh England und Franfreih zwiſchen 
Galaid und Dover zujammenhingen. Daß das früher jo geweſen ift, 
wird jept ald jo ganz feititehend betrachtet, daß Leopold Ranke an die 
Spipe feiner Engliihen Geſchichte dieſe Hypotheje geftellt hat. — Uralte 
Meberlieferungen berichten von dem früheren Zujammenhange, der ſich aber 
auch durch naturgefchichtliche Beobachtungen beweilen läßt. Noch jegt ift 
zwiſchen Calais und Dover ein untermeerijcher Bergrüden zu bemerken, 
über weldhem das Meer nur 16—28 Faden tief ift. Diefe Höhe flacht 
ih nad Welten und Often allmählih ab. Am Weftende des Canals be- 
trägt dagegen die Tiefe 80—120 Faden, im Diten ift fie am bedeutendjten 
zwifchen den Shettlandsinjeln und Norwegen und zwar 72—140 Faben. 

Ferner ſprechen für jene Hypotheſe folgende Thatſachen. Es ift ein 
Factum, daß ſich nur im ruhigen Waller Marjchen bilden. Nun nehmen 
die Marjchen an der Nordjee von Oſten nah Welten zu, folglih muß 
dad Meer früher im Welten ruhiger geweſen jein ald im DOften und das 
fann nur damald gewejen jein, ald dur den anal noch nicht Ebbe und 
Fluth in die Nordjee ftrömte. 

Der Berf. beweift den zu Grunde gelegten Sap nicht, er jegt ihn 
ald befannt voraus. Dem Meeredanwohner ift er ed auch, nicht jo dem 
Binnenländer. Wenn man den Vorgang bei der Marjchenbildung . recht 
far und deutlich dargeftellt leſen will, jo wird man dad in Kohls Reifen 
durh Schleswig und Holftein finden. — Die Marſchen in Schleöwig und 
Holftein betragen bis zur Elbmündung 46 [M., von da bis zum Dollart 
75 und in den Niederlanden 330 [_JM. 

Einen zweiten Beweis liefert die Geſtalt der Inſeln Sylt, Föhr 
und Amrum. Einen dritten folgende Beobachtung. Alle Flüffe wenden 
ihre Mündungen der Zluth zu. Früher fam die Fluth in die Nordſee 
von Norden, folglih mündeten früher Elbe und Rhein weiter nördlich 
und haben erft nad dem Durchbruch ihre Mündungen nad Welten ge— 
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wendet. Ferner entiprehen die Ganal-Ufer Englands und Franfreichs 
einander, ed finden ſich gleihe Schihtungen der Kreide bei Calais und 
Dover. Auch die Flora und die niedere Fauna Englands und Franf- 
reich8 deuten auf früheren Zufammenhang der Länder. 

Bor dem Durhbrude des Canals dehnte fih Schleswig=Holftein viel 
weiter nad MWeften aus als heute. Das Klima war fälter, denn das 
warme Waſſer ded Golfitomd fam nicht durd den Canal bid an die 
Meftküfte. Dies fcheint ein Irrthum des Verf., denn Schledwig wird wohl 
faum von den Ausläufern des Golfftromd berührt. Im Gegentheil ftrömte 
eiöfaltes Maffer aus dem Eismeer in die Oſtſee und von da quer durch 
Schweden in das Sfageraf. Es ift längft als feltitehend angenommen, daß 
dad weiße Meer mit dem finniichen Meerbufen in Verbindung ftand, und daß 
Schonen eine Injel war. Der Ladoga- und Onega-See, ſowie die 4 großen 
ſchwediſchen Seen deuten die einftige Verbindung an, welche durch eine 
Hebung des Landes vernichtet worden ift. Den Zufammenhang beweift der 
Verf. befonderd durch eine eingehende Betrachtung der Fauna. 

Eine Milderung des Klimas zeigt auch folgender Umstand an. In 
Schleswig-Holſtein herrfchte vormals ald Waldbaum die Föhre und bie 
Birke; die Buche war in älterer Zeit nicht vorhanden, während fie fid) 
jebt häufig findet. Schon feit über 100 Sahren wächſt feine Tanne oder 
Föhre wild im Lande. Dagegen bat man im den Torfmooren Föhren 
gefunden, und viele Ortsnamen weifen darauf ein, dab es einit Föhren- 
waldungen gegeben bat. Die Föhre ift lichtbedürftiger ald die Buche. 
Einft war alfo das Land weniger neblig ald jept. 

In diefe Periode vor dem Durchbruche des engliichen Canals fallen 
zwei ausgedehnte Umbildungen ded Bodens an der Weltfüfte des Landes 
und. eine dazwifchen eintretende große Naturrevolution. Es find dies die 
Bildung der Layunenmoore, die große Senkung ded Landes und die ihr 
folgende ältefte Marfhbildung. Man unterjcheidet im Lande 4 Arten 
von Mooren, nämlich Wieſen-, Wald», Hoch- und Lagunenmoore. Die 
erften, die MWiejenmoore, findet man an Flüflen und Bächen, die Wald— 
moore im Geſchiebethon und hügeligen Geichiebefande, die Hodhmoore im 
Haidefande. Die Lagunenmoore find vor der Marſchbildung entftanden, 
denn alle inneren Marſchen liegen auf Mooren. Das fann man vom 
Gap Skagen an bis zur frangöfiihen Küfte hin verfolgen. Der Torf 
diefer Moore befteht aus Süßwaſſerpflanzen, deshalb war dad Moor ein 
Landfee. Die große Senkung ded Landed brachte diefe Lagunenmoore 
unter den Meeresfpiegel, jo dab der Marſchthon ſich darüber ablagern 
fonnte. Untermeeriihe Wälder und Moore finden fich als Beweis für bie 
Senkung überall an der Nordfeefüfte. Die Senfung ded Landes aber ift 
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plöglich erfolgt, denn das Holz der verjenften Wälder ift wohl erhalten, 
was bei einem allmähligen Verſinken nicht der Fall jein würde. 

An der Weftküfte betrug diefe Senfung wenigftend 10—12 Fuß. 
Die dort entdedten Gruben beweiſen und, daß, ald dies Ereigniß ftatt- 
fand, das Land bewohnt und der Canal no nicht durchgebrochen war. 
Forhhammer behauptet nun, dab man die alte Meeresküfte, wie fie nad) 
der Senkung ſich erſtreckt habe, jept noch in einer Dünenfette verfolgen 
fönnne. Dieſe zieht unter dem Namen Cleve oder Donn 4 Meilen vom 
jetzigen Strande, oft unterbrochen von dem Nyfjumfjord durch ganz Schles- 
wig. dv. Maad ftimmt diefer Anfiht Forchhammers nicht zu, jondern 
"meint, dab dieſe Duͤnenkette von der Elbe gebildet fei, die früher bei 
Niffumfjord mündete. 

Man muß nun ferner ältere und jüngere Marſchen unterjcheiden; die 
älteren find Moormarſchen, die jüngeren Sandmarſchen. Je nachdem das 
Moor ein reifed oder unreifes ift, find die Moormarſchen feft oder ſchwe— 
bend. Ein Moor befteht nämlich aus einer untern Torfihicht, aus dar— 
über ftehendem Moorwaſſer und einer auf diefem abgelagerten Moosdede. 
Erft dann, wenn die untere Torfihicht die obere Moosdecke berührt, ift 
dad Moor reif. Die Wilftermarih und die Inſel Pelworm find ſchwe— 
bende Marjchen. In der ſchwebenden Marſch wird dad Moorwafler all» 
mählich ausgepreßt, und dadaurch finft die Mari; jo ift die Wilfter- 
marſch in 100 Sahren 1 Fuß gefunden. Ald der Durchbruch des Canals 
erfolgte, wurde die MWeftfüfte Schleswigd überjhwemmt und eine neue 
Bodenformation, die Steinahlihicht, gebildet. Dieje bededt einen Flächen: 
raum von 190 Meilen. Die Fluth trat, wie das aus den aufgefun- 
denen Grabdenfmälern zu erkennen ift, nad dem Erz- oder Brennalter 
ein und fällt in die erfte Hälfte des 5. Jahrhunderts vor Chriſti Geburt. 
Dieſe Fluth bildete an der Weftfüfte von Zütland eine Menge von Infeln, 
von denen mehrere durch Verſandung unter ſich verbunden, andere land» 
feft geworden find. Jene Infeln nannten die Alten Glessariae oder 
Bernfteininjeln. Noch jetzt wird dort jährlich 300 Pfund Bernftein ge 
funden. So hingen einft die Infeln, Föhr, Amrum und Sylt zufammen, 
ebenjo Pelworm und Nordftrand. Es find dur die Fluth 91 Meilen 
verloren gegangen und nur 47 wieder gewonnen. 

Diefe Gegend nannte Pytheas Mentonomon. Died Wort ift keltiſch 
und bedeutet: die Stelle ded niedrigen Waſſers, lateiniſch aestuarium, 
deutih Watt. 

Hier find wir nun in ein Gebiet gefommen, welches der Schauplap 
der fühnften Hppothefen ift. Es handelt fi nämlich darum, die älteften 
Nachrichten der Griechen und Römer über diefe Gegenden zu erflären 
und die mitgetheilten Namen auf beftimmte Dertlichfeiten zu firiren. Ref. 
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muß geſtehen, daß er die Hypotheſen v. Maacks für befler begründete hält, 
ald die vieler anderer Forſcher. So hat namentlich Pierfon in einem fo 
eben erjchienenen Bude Electron (Berlin 1869) die Nachrichten der Alten 
vom Berniteinlande zujammengeftellt und will alle Angaben des Pytheas 
nicht auf die Nordjee, ſondern auf die Dftiee beziehen. Weil an der 
Ditjeefüfte, im Samland, der meilte Bernitein gefunden wird, deshalb 
joll Glessariae das Samland fein. Nun will Pierfon dad Wort Men: 
tonomon nicht aus dem Geltiihen, ſondern aud dem Finniſchen erflären, 
weil dort finniihe Stämme gewohnt haben, und dann jol Mentonomon 
ein Gap bedeuten, welches mit Nadelwald bededt ift. 

Endgültig find dieſe Fragen bis jegt nicht entſchieden; vielleicht wer: 
den fie überhaupt nicht überzeugend und Far beantwortet werden. — 

In den Watten befinden ſich tiefere Ströme, Wattftröme, die jelbft 
zur Ebbezeit voll Waller find. Sie bilden die Refte der Elbarme. So 
weit bei der Ebbe die Watten geben, heit das Meer Haff. Dort an der 
Weſtküſte findet fih fein guter Hafen. 

Nah der Fluth begann die Dinenbildung. Man unterſcheidet pri- 
märe und jecundäre Dünen. Der Berf. bat ſich darauf beichränft, die 
Bildung der Dünen und die damit Hand in Hand gehende Zerftörung 
und Wanderung derjelben darzuftellen. Sntereffant würde ed fein, von 
ihm das Nähere darüber zu erfahren, wie groß der Schaden ift, den daß 
Wandern anrichtet, und welche Mafregeln man ergriffen hat, um bie 
Dünen zu befeftigen. Ueber die Oſtſeedünen kefigen wir ein vorzügliches 
Werk von Krauje. 

Dann wendet ji der Berf. zur Ditküfte ded Landes, zur Oftiee. 
Der ältefte Name für diefed Meer iſt nah v. Maad ein celtiidyer, näm- 
ih Morimaruſa d. h. todtes Meer, weil der Oſtſee Ebbe und Fluth 
fehlen. Andere Forſcher behaupten, die Morimaruſa jei dad Eidmeer. 
Ob die Morimarufa die Oſtſee oder dad Eismeer ift, das läßt fih nicht 
eher ficher enticheiden, als bid man über die Lage der Inſel Thule einig 
ift, denn eine Tagfahrt von Thule liegt nad Pytheas die Morimarufa. 
v. Maad meint, daß das Thule des Pytheas die Infel Thyloe an der 
Nordipige der Holmftader Meeresbucht fer. Iſt das richtig, dann ift auch 
bie angeführte Erflärung zu billigen. — 

Die Oſtſee war einft viel jalzhaltiger ald fie fegt ift, jo lange fie 
nämlich mit dem Eismeere in Verbindung ftand. Da diefe Verbindung 
fih aber allmählich, nicht plöglich gelöft bat, jo trägt dieſe Veränderung 
des Salzgehaltee nicht die Schuld, dab die Aufternbänfe in der Oftiee 
verſchwunden find, die einft in Fülle vorhanden waren. Die Aufter acclis 
matifirt fih und fann aud im Süßwaſſer leben. Das beweijen die Auftern 
in den Seen bei Neapel, welche dort von den Römern acelimatifirt find 
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und fih noch jebt finden. Nach der Veränderung des Waſſers in der 
Dftjee haben fi) die Röhrenwürmer eingefunden und das Gedeihen der 
Aufternbänfe verhindert. 

Die Dftjee bildet in Schleswig ſchöne Buchten, Fjorde. Wie diefe 
entftandet find, weift v. Maad in einem Excurſe nad. Er jagt ©. 51: 
„Eine fteile Aufrihtung der Küfte, eine hinreichende Temperaturerniede— 
rung in den fälteften Monaten, um das einfidernde Wafler in den Spalten 
des Gefteind zum Gefrieren zu bringen, und endlich ein reichlicher Nieder: 
ſchlag, wie ihn eine ergiebige Gleticherbildung verlangt, müſſen ſich ver: 
einigen, damit e3 zur Fjordbildung fomme,” und führt dann aus, daß 
alle diefe Bedingungen dort vorhanden waren. — 

Die DOftjeefüfte Schleswigd hat auch große Veränderungen erlitten. 
So hing einft der Buſen von Edernförde mit der Schlei zujammen, wor: 
aus auch der Name ded zwiſchen beiden liegenden Ländchens Schwanjen, 
das ift Schwand- oe, Schwandeiland zu erflären ift. Die alte wendijche 
Anfiedelung Stargard oder dad Didenburger Ländchen war einft, wie 
heute noch Far zu ſehen ift, eine Injel und hing mit Fehmarn zufammen. 
In der Mitte ded 5. Jahrh. nah Chr. ift dies Land von dem flavifchen 
Stamme der Waigri oder Wagrier bejegt worden. Daß Fehmarn ſchon 
vor der Occupation von Didenburg lodgeriffen war, zeigt der Name des 
Dorfes Großbrode am Fehmarn-Sunde, denn Brod, Brody heikt Furth. 
Wagrien war einft in eine Menge von Inſeln getheilt, wie dies aufs 
einleuchtendfte nacdhzuweifen iſt. Alle diefe Inſeln waren Meeresinjeln 
und find dur die Hebung des Bodens in der gegenwärtigen Erdperiode 
landfeft geworden (S. 100). Noch heute bilden die Senfungen zwiſchen 
den einzelnen Theilen Wagriend wichtige Terrainabſchnitte, und Janſen 
bat in dem oben erwähnten Werke (S. 63 sq.) überzeugend ausgeführt, 
wie die Befiedelung ded Landes durch die Slaven und die Anlegung von 
Burgen und Städten durch diejelben bedingt worden ift. v. Maad nimmt 
nun an, daß die Inſel Oldenburg-Fehmarn die Nerthusinfel geweſen jet 
und bezeichnet einen See auf dem adligen Gute Siggen ald den Hertha: 
fee. Der Drt, wo das Bild der Göttin eingefchifft wurde, ift das 1'/z Meile 
entfernte Heiligenhafen. Es ift möglich, dab feine Annahme richtig ift, 
jedenfall fteht aber jo viel feft, dab zur Slavenzeit nahe der Küfte eine 
heilige Eultusftätte lag. — 

Wie ſchon erwähnt, floß vor dem erfolgten Durchbruche des Canals 
die Elbe weiter nah Norden. Diefen alten Lauf bezeichnet eine Dünen— 
fette, weldhe auf der Grenze der Geeft und Marſch durch Ditmarichen 
und Holftein ſich binzieht, und ebenfo bezeichnet ihn eine Reihe von kleinen 
Landfeen. Alle Nebenflüffe, welche der Elbe durch Holftein zufließen, 
hatten einen fürzeren Lauf. 


Recenfionen. 441 


Dieje Elbmündung fol der Eridanud der Alten fein, welche Hypotheſe 
v. Maad in der Zeitjchrift von Koner des Weiteren ausgeführt hat. Ebenjo 
ſucht er bier an der Weftfüfte die von Pytheas erwähnte Infel Bafılia, 
welche andere Forſcher für Scandinavien halten. 

Die Mündung der Eider war früher ein großer Meerbufen. Diefe 
Anfiht iſt Schon längere Zeit angenommen und ebenjo die ſchöne Erflä- 
rung ded Namens Eider, die aus dieſer Anficht abgeleitet ift. Eider 
lautet in der älteren Form bei Einhard Aegidora, d. h. Meereöthor, denn 
Aegir ift der Gott ded Meeres, friefiih Fifeldor. Da num auch die Schlei 
fih in alter Zeit weiter in's Land hinein erftredt bat, jo blieb zwiſchen 
Schlei und Eider nur ein jchmaler Sfthmus, der '/; Meile breit war und 
durch das alte Danewirf vertheidigt wurde. 

In einer noch älteren Periode ftanden beide Meere in Berbindung, 
Somit war Cimbrien eine große Infel. Und diefe Annahme ftimmt dann 
jehr gut mit Ritter's Bemerfung, dab alle größeren Halbinjeln an ihrem 
Nordende mit dem Feftlande zujammenbängen. Diejer Anficht fcheint 
auh Kl. Aſien zu wideriprechen, doch weilt v. Maad in einem Ercurfe 
nah, dab Kl. Afien mit Europa zufammengehangen habe. Die Abreißung 
erfolgte, als das Meftafiatiiche große Meer dur die Hebung ded Truch— 
menen⸗Iſthmus getheilt wurde. 

Schleswig war von Jütland durch die früher viel breitere Königsau, 
deu Herdorper Eee und den größeren Koldinger Meerbuſen getrennt. Der 
tiefere Untergrund Schleswig-Holſteins wird durch die Kreideformation 
gebildet, die in Lüneburg, auf Rügen, in Mön, am Liimfjord und im 
Lande ſelbſt bei Shehoe zu Tage tritt. Darüber lagert die Braunfohlen- 
formation und dann die Gejhiebeformation. Das Lrhd zerfällt in Geeft 
und Marſch. Noh im 12. Jahrhundert (S. 104) war die Geeft mit 
ftehenden Gewäſſern, Sümpfen und Brüden, mit Wäldern, Haidefraut 
und einer ungeheuren Menge von großen und Heinen Steingejchieben faft 
überall bededt. Die ungeheuren, meilenlangen Wälder waren faft un— 
durchdringlich, Ichauerlich finfter und von zahllofen, vom Sturme enfwur- 
zelten Bäumen angefüllt. Die Flüffe, in zahlreihe Arme zertheilt, über: 
ftrömten die Niederungen bei jedem etwas anhaltenden Regen und ver: 
wandelten fie in Sümpfe und Moräfte. Das Meer wüthete bei hohen 
Fluthen zerftörend bis über die Mitte ded Landes hinein. Vergebens 
juchte der Wanderer Weg und Steg; nur der Anwohner wußte einen 
Pfad durh die Wälder und zwiichen den Sümpfen zu finden. Nur die 
Küften waren etwas bewohnt; im Innern gab ed nur an den Zlüffen 
zerftreute, armjelige Hütten, deren Bewohner von der Jagd und dem Fiſch— 
fange lebten. Die erfriihenden Seewinde vermochten vor den dichten 
Wäldern nicht in’d Land zu dringen und den von den Sümpfen erzeugten, 
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von den Wäldern feftgehaltenen Nebel zu zerftreuen, der den größten Theil 
ded Sahres hindurch das Land dedte. 

Zur Geeft ift zu rechnen der Geſchiebethon und der Geſchiebeſand, 
der Haidefand und die Moore. Der Geſchiebethon findet fi) im Dften, 
wo die Hügelfetten und die Landſeen find; er enthält Kreidelager und 
erratiihe Blöde. 

Dort fließen ſchöne Duellen von den Bergen herunter, dort findet 
fih prachtvoller Buchwald und dort fiedelte fid) der Adel und die fatho- 
liſche Geiftlichkeit an. Weftlih davon bildet der Geſchiebeſand ein Hoch— 
plateau von veridiedener Breite, welches häufig von Höhenzügen durch— 
jet wird. Er beiteht aus gelbem Sande, Thon und Korallenfand. Der 
Haidefand bildet eine große, unfruchtbare, meiſt bewaldete Ebene. Die 
Moore zerfallen in Unterwafjermoore und Hodymoore. 

Die Mari ift '/ bis 3 Meilen breit und befteht aus blauem Then, 
jogenannter Klei, welder */2 bid 10 Fuß mächtig ift. Sie ift völlig eben 
und enthält feine Erhebung über 20 Fuß. Es fehlt ihr Wald und Sand 
und Haide; fie ift ohne Quellen und ohne Steine. Man unterfcheidet 
Küſten-, Inſel- und Flußmarſchen. Bor der Bedeihung (S. 110) waren 
die Marſchen in der Urzeit weite jeichte und jchlammerfüllte Bufen, von 
fahlen Sanddünen, den jegigen Haidehügeln begrenzt und gegen das Meer 
bin offen. Der träge Fluß riejelte wohl in hundert Armen durch fie hin- 
durch, eine Menge großer und Feiner Infeln bildend. Die weiten Binjen- 
und Rohrfelder waren das einzige Grün. Zweimal ded Tages überdedten 
die grauen Fluthen Allee. Im der einen Stunde ſah man nichts als 
Schlamm, in der andern Nichts ald trübes Wellengeriefel; der nebelgraue 
* Himmel vollendete das finftere, öde Bild. Deiche eriftirten nicht, denn es 
ift wahr daß ſtolze Wort ded Holländer: deus mare, Batavus litora feecit. 

Einft gab es Wälder in der Marſch, das beweilen die Namen und 
die Schenfungsurfunden. — 

Wenn wir diefe Darftellung berüdfichtigen, jo fühlen wir recht, wie 
naturgetreu und lebendwarm die Schilderungen find, die und im Beoyulfs— 
fiede überliefert werden. 

Bon der Bodenbeichaffenheit hängen die Pflanzen ab. Der Geſchiebe— 
thon trägt die Bude, der Geſchiebeſand die Eiche. Früher hatten die Eich: 
wälder viel Unterholz, namentlich Hafelfträucder, daher findet man in den 
Zorfmooren neben den verfunfenen Eihbäumen ſtets Hafelnüffe. Auf 
die Flora und die Fauna will Nef. hier nicht näher eingehen. — 

Dies ift der Inhalt der intereffanten Arbeit. Nur einen Umstand 
will Ref. nicht unerwähnt laffen, der dem Werke nicht zum Vortheil ges 
reiht. Der Berf. hat feine politifche Anficht bisweilen in einer Form 
fundgegeben, welche entſchieden zu mißbilligen ift. 
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So führt er am Schluß, wo er vom Einfluß des Bodens auf den 
Menſchen jpriht (S. 135 Anm. 2) die Bemerkung an, dab der Jura 
auf feinem harten und fräftigen Boden einen Menſchenſchlag erzeuge, der 
zu ben thätigften und thatkräftigften gehört. Er meint, es ſei ficherlich 
mehr ald Zufall, dab die Stammidlöffer der Hohenftaufen, Hohenzollern, 
der Haböburger auf weißem Jura gelegen find. — 

Einverftanden! — aber das Folgende ift denn doch unerhört: „Aber 
freilich ift e8 wiederum die Wirfung des Bodend auf den Geift, wenn 
ein dem Jura entiproffenes Herrſchergeſchlecht, welches das Geſchick ſeit 
Sahrhunderten in den märkiſchen Sand verpflanzt hat, allmählich entartet, 
denn der bürre märfiihe Sand erzeugt nur bornirte Pfahlbürger und 
geiftesarme Junker.“ — Merfwürdig, follten der große Kurfürft, Friedrich 
Wilhelm I. und der große Friedrich wirklich alle aus dem Jurakalke ſtam— 
mende Schneide und Feitigfeit verloren haben? Und wie fteht ed mit den 
geiftesarmen Junkern? Alerander und Wilhelm v. Humboldt, die der Verf. 
jo jehr preift, waren doch echte märkiſche Junker! 

Wir bedauern aufrihtig diefe Geſchmacksverirrung des Berfaflere. 

NR. Foß. 
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Conquestio Herm. Witekindi de quibusdam Theologis, Bergensis discordiae fabris, 
rhythmis exposita. A. 1582. Mitgetbeilt von F. Stinshofl. 

©. 35. Re. E...fi, Die alte Inſchriſt in der eriten reformirten Kirche zu 
Elberfeld. — Verfaſſer lieft 1421 als Gründungs: oder Cinweibungsiabr. 

©. 236—351. Ein Bericht über den „langen Pandtag“ zu Düffeldorf. 1591. 
Mitgetbeilt von P. Haflel. Eine brandenburgiihe, ganz objectiv nebaltene Relation 
über die Borgänge auf diefem Yandtage, in welbem die bei der Zülichichen Erbfolge 
betbeiligten Mächte fi zum erften Male mit der Ordnung der inneren Angelegen: 
beiten des Herzogtbums beſchäftigt hatten. 

S. 252. Urkunde aus Düffel. — Berfaufs:Document von 1504. 

©. 253— 285. MW. Grecelius, Leber die älteften proteftantiichen Gelangbücher am 
Niederrhein. — Dichter des proteſtantiſchen Kirchenliedes find aus den niederrbeiniichen 
Landen nicht hervorgegangen. Bon den älteiten am Niederrbein kirchlich gebraudten 
Sefangbühern werden eingehender befproden 1. das Bonniſche von 1544, 2. dad 
Dortmunder von 1585, 3. das Düffeldorfer von 1612 und 4. das Eſſendiſche von 1614. 

©. 289-326. Einige Aktenſtücke zur Geſchichte des Pfalzgrafen Wolfgang 
Wilbelm. Mitgetheilt von Hegert. — 12 Altenftüde aus den Jahren 1644—1641, 
betreffend den barten Kampf des Pialzgrafen mit den Jülich- Bergſchen Ständen um 
die Gewährung der zur Yandedvertheidigung nöthigen Mittel. 

€, 327—358. E. v. Ehaumburg, Die AJugendjahre Johann Wilhelms, Pfalz: 
grafen zu Neuburg und Herzogs zu Jülich und Berg. — Enthält die jejnitiihe Er: 
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ziebung des 1658 geborenen Prinzen, feine europäifche Tour 1674—1677, die Ber: 
mäblung und den Regierungsantritt 1679. 

©. 359-364. Märtiihe Urkunden. Heraudgeg. von F. Wöfte. — 1. der Gräfin 
Margarethe von der Mark 1347, — 2. bes Grafen Engelbert III. 1367, — 3. des 
Prinzen Johann von Gleve und Mark mit Bezug auf Hamm, Unna, Camen, Iſerlohn 
und Köln 1448, — 4. der PancratiuscKirhe zu Iſerlohn 1508. 


Sehhichtsblätter für Stadt und Land Magdeburg. 3. Jahrg. 4. Heft. 
Heraudgeg. von K. Janicke. Magdeburg 1868. 8. 


©. 389-421. ©. 4. v. Mülverftedt, Hat in Bukau bei Magdeburg ein Klofter 
beftanden? Ein — zur Geſchichte des Kloſters Berge bei Magdeburg und des 
mittelalterlichen Hospitalweſens. — Im Gegenſatz zu anderen, namentlich zu der jüngſt 
von Winter angeſtellten Unterſuchung gelangt der Verfaſſer u dem Ergebniß, daß es 
in Buckau nie ein Kloſter gegeben, ſondern nur ein Hospital des Kloſters Berge, be— 
dient von geiſtlichen Krankenpflegerinnen, die 1230 in dad Agnatenkloſter zu Magdeburg 
aufgenommen wurden, nachdem jie bis dabin eine geſchloſſene Flöjterlihe Bereinigung 
nicht gebildet hatten; ferner, daß jpäter Die (Sertruden:) Kirche diejed Hospitals zur 
Pfarrkirche des Dorfes Bukau geworben, welches uriprünglih cin eigenes Gotteshaus 
nicht beſeſſen babe. 

©. 421-427. F. W. Hoffmann, Otto v. Gueride nicht in Magdeburg be: 
graben. — Berfaffer weift nad), daß die Ueberführung der Reihe Ottos v. G. von 
Hamburg nah Magdeburg höchſt wahriheinlih niemals ftattgefunden. 

©. 427 und ©. 472. ©. N. von Mülveritedt, Zur Hierograpbie des Kreiſes 
Galbe. — Nachträge. 

S. 427-437. ©. N. v. Mülverftedt, Entwurf eines — —— Münz: 
Gabinets des neuern Zeitalter. A. Anhang (Medaillen. Jettons Magdeburgiſcher 
Baar ar B. Nachtrag. 

S. 438—443. Berordnung des Rathes der Altitadt —— die Verleſung 
Sa a ag Privilegien betreffend. Mitgetheilt von 3. W. Hoffmann. — Bom 

abre 1639. 

©. 444—458. K. Zanide, Ueber die Gründung des St. Korenzflofterd in der 
Neuftadt bei Magdeburg. — Berfaffer zeigt, daß das 1552 aufgebobne Lorenzkloſter 
fih in den Jahren 1209—1221 entwidelt bat, daß feine Kirche aber urfprünglid als 
zweite Pfarrfirche der Neuftadt gegründet war. Aus den beigebradten Urkunden von 
1209, 1212, 1221 ergiebt fi ferner, daß die Anfänge der Neuftadt vielleicht aus der 
Mitte des 12. Jahrhunderts berrühren, daß diefelbe aber im MWejentlihen, ebenjo wie 
das Lorenzkloſter, ihr erites Emporblüben dem Erzbiſchof Albrecht II. (1205—1232) 
zu verdanfen bat. 

©. 459—462. Zur Geſchichte der Gloden und der Uhr im Dom zu Magdeburg. 
Aus Aufzeichnungen des Euftos ſenior am Dom Marimilian Böhme (geb. 1648 und 
Euftod 1690) vom Zahre 1721. Mitgetheilt von Heinriy. Mit Zufäßen von 8. 3. 

©. 462-471. ©. N. v. Mülverftedt, Mittelalterlihe Stegel aus dem Magbe» 
burger Yande. 2. Tafel. — Enthält in Abbildung und Beiprehung: 1. Luchardis 
Edle von Barby, vermählte von Alöleben (1312). 2. Stadt Egeln. 3. MWerner 
Feuerhake (Magdeburger Rathogeſchlecht. 1410). 4. Deutſch-⸗-Ordens-Commende Berge 
(14. Jahrhundert). 5. Klofter Gottesgnaden (12. Jahrhundert). 

.471 f. ©. A. v. Mülverftedt, Die wüften Dörfer Noften und Böjen. — 
Nachtrag zu dem erften Abichnitte der folgenden Arbeit: 

©. 473—49. 8. Winter, Die eingegangenen Ortſchaften zwiſchen Elbe, Saale, 
Bode und 5 Mit Anmerkungen von G. A. v. Mülverſtedt. B. Im Magde— 
burgiſchen und Auhaltiſchen. Es werben 45 folder Orte nachgewieſen. 

©. 499-501. #. W. Hoffmann, Einführung des geipidten Hafen. — Abdrud 
der königlichen Kabinets-Ordres von 1703 und 1716, durch welche die Anwendung 
biejes Folterwerkjeugd angeordnet wird. 

; f. Jacobs, Brüderfhaftsbrief des Kloſters MWolmirftedt für das 
Klofter Wafferler v. 3. 1311. 

©. 502 f. ©. v. Bülow, Ein Schußbrief Erzbiſchof Albrechts IL für bie 
Magdeburger Judenſchaft v. 3. 1399. 

©. 503—506. ©. U. v. M., Merkwürdige Lehndabgabe für einen Kirchenſtuhl. 
— Nah einem Contracte von 1706 hatte der General von Lethmate für einen neu 
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errichteten Kirchenſtuhl im Dome bei jeder Lehnserneuerung die Lehnware und außer: 
dem „nad dem Herfommen“ eine Müße und ein Schnupftuh dem Magdeburger 
Domcapitel zu liefern. 
©. 506 f. ©. N. v. M., Magdeburger Hofdiener auf einem Turnier zu Erfurt. 
— Die Stadt Erfurt wird um freies Geleit für ihre Gäfte erſucht. 
o e. A. Hildebrandt, Nachtrag zu den Magdeburgijchen Siegeln: die v. 
odendorf. 


Kerlinifche Chronik. Herausgegeben von dem Berein für die Geſchichte 
Berlind durch E. Fidicin. 1. Lief. Berl. 1868. %ol. 


Eine aktenmäßige Geſchichte der Stadt, verfaßt von dem Stadt: Archivar, den ber 
ganze Verein in der Weile unterflügt, Daß jeder Bogen vor der Beröffentlihung in 
der Arbeitefigung vorgelefen und jo Gelegenheit zur —— von Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten u. ſ. w. gegeben wird. is jetzt liegen in glaͤnzender Ausſtättung 
12 Druckbogen ver, illuſtrirt durch Holzſchnittbilder der Siegel, Wahrzeichen, Ban— 
lichkeiten u. ſ. w. Der Text umfaßt die Zeit von der erſten uürkundlichen Erwähnung 
Berlins (1244) und feiner Schweſterſtadt Köln (1237) bis zum Jahre 1354. Bei— 
gegeben find die pbotolithographiiben Nadhbrude des Membarbihen Planes von 1648, 
einer Anficht der Etadt aus derfelben Zeit (Beides der Merianfhen Topographie ent: 
nonmen) und des großen Schultzſchen Dans (Bogel:Peripective) von 1688. 


Neues Laufitzifhes Magazin. Im Auftrage der — — Ge⸗ 
fellfchaft der Wiſſenſchaſten, herausgegeben von E. E. Struve. 
45. Bd. 2. Heft. Görlitz 1869. 8. 


©. 350-359. H. Knothe, Die v. Hochberg in der Oberlauſitz. — Verfaſſer 
verfolgt urkundlich die Genealogie und den Beſitzſiand der v. Hohberg in der Ober: 
lauſitz, die, wie im Gegenſatze gegen die bisherige Ueberlieferung ausgeführt wird, 
wahrſcheinlich ſchon um die Mitte des 14. Jahrhunderts in diefem Lande anfälfig waren. 


Bremiſches Jahrbuch. Heraudgeg. von der Abtheilung des Künftlervereind 
für Bremiſche Geihichte und Alterthümer. 4. Bd. Bremen 1869. 8. 


©. 1—383. B. Spiegel, Dr. Albert Rizäus Hardenberg. — Das Leben dieſes 
Bremer Theologen (geb. um 1510, + 1574) it durch ben hervorragenden ie! 
welchen er an den Abendmaphlftreitigkeiten feiner Zeit nahm, für ganz Norddeutſchland 
von Bedeutung. 

©. 335—435. 3. 9. W. Smidt, Erinnerungen aus der Zeit der Freiheitäfriege. 
— 1. Das Ende ber Branzofenberrichaft in Bremen. 2. Die Auferftehung des 
Bremiſchen Kreiftaate. 


Zeitfehrift des Harz-Dereins für GSeſchichte und Alterthumskunde. 
—— E. Jacobs. 2. Jahrg. 1. Hft. Mit 2 Steindruck⸗ 
Tafeln. ernigerode 1869. 8. 


©. 1-24. €. Jacobs, Der Kaland des Bannes Utzleben zu Wernigerode. — 
Geſchichte diefer erit im Anfange bed 15. Jahrhunderts gegründeten Brüderſchaft. 
Nebſt Urfundenbeilagen. Ein Nachtrag dazu ©. 147 f. 

©. 24-33. Die Denkmale der Vorzeit zu Mansfeld und Eisleben. Aus einem 
Nachlaſſe mitgetbeilt von v. Arnſtedt. 1. Das Schloß Mansfeld. — Notizen zur 
Geſchichte dDieler im Jahre 1674 demolirten Burg und Beſchreibung der Ruinen. 

©. 33—44. Zwei Schulordnungen für die Schule in Ofterwied, Mitgetheilt 
von 3. Grote, NReihsfreib. zu Schauen. — 1. Aus der Mitte des 15. Jahrhunderts; 
— 2. von 1627; — 3. Beſoldung der Lehrer von 1589. — 

©. 4.—55. E. Jacobs, Harziihe Glockenkunde. — Nah einer Einleitung folgen 
1. Die Glocken der Oberpfarrfiche zu Wernigerode (unter denen fih eine von 1297 
befindet); — 2. Nachrichten von den früheren Gloden zu Unjer Lieben rauen in 
Mernigerode. Mit Abbildung. 

©. 56—71. G. N. v. Mülverftedt, Hierographia Halberstadensis. I. Verzeichniß 
der in dem beutigen landräthlihen Kreife Alchersleben — mit Ausihluß der Stadt 
Quedlinburg, früher und auch jeßt befindlichen Stifter, Klöfter, Kapellen, Kalande u. ſ. w. 
— U. N. beweift ber Verfaffer beiläufig, daß cin bei Neueren mitunter genanntes 
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ge zu Aihersleben neben dem Marien + Klofter in alten Zeiten nicht 
eriftirt bat. 
E. 1-77. €. Jacobs, Bürgihaften und Einlager in Graf MWolfgangs zu 
— — für Herzog Philipp L zu Pommern-Wolgaſt, 20. und 
. Ma i 


©. 73—-%. 8. Winter, Die Didcefaniynoden des Halberftädter Sprengel im 
12. Jahrhundert Schluß. — Handelt von der regelmäßigen Wiederkehr (dreimal im 
Fahre) und von der Dauer (einen Tag) der Spnoden, von den vorgenommenen Ge: 
ibäften, von den Theilnehmern u ſ. w. 

S. 91—9. ©. A. v. Mülverftedt, Das Klofter Peterstbal. — Died Klofter 
beitand faum 7 Jahre; das um 1225 gegründete Klofter Mehringen nämlich fiedelte 
1255 oder 1256 nad Peterötbal (wohl das jet wüſte Zöbider im Haffengau) über 
und wurde 1262 oder 1263 nad Mebringen zurüd verlegt. 

©. 95.—97. Botho’s, Grafen p Stolberg und Wernigerode, Bergordnung für 
den Bau auf Silber und anderes Metall in der Grafſchaft Wernigerode, 29. Sep: 
tember 1537. 

S. 98 f. Audgrabungen. — Spuren von Pfahlbauten will man im MWefterhäufer 
Zorfmoor gefunden haben. , 

©. 10—119. v. Mülverftedt, Die Münzen der Stadt Halberftabt. Mit einigen 
Notizen über das ältere Halberftäbtiihe Münzweſen. 

©. 120—133. ©. 4. v. Mülverftedt, Mittelalter-Siegel_aus den Harzländern. 
2. Tafel. — Behandelt in Bild und Wort 1. das — — in Aſchersleben; 
2. Heinrich Baſilius (1358, ein ſonſt unbelanntes Adelsgeſchlecht); 3. Stadt Oſchers— 
leben (aus dem 15. Jahrhundert, mit dem Bilde des heiligen Nicolaus); 4. Butchard 
von Weferlingen (1280—1340, mit dem Wolfe der Affeburg und dem fogenannten 
Rautenkranze); 5. Fri Gans zu Querfurt (Das Geflecht der Gänſe im Duerfurter 
Lande wird von 1269 bis 1571 mit Wahricheinlichkeit nachgewiejen. Verfaſſer unter: 
Icheidet vier Adelsgeiblechter der Gänſe mit dem vedenden Wappen: dad von Quer: 
furt, das in Preußen 1710 erlojbene, das 1708 ausgeftorbene tbüringiich : braunfchwei« 
gliße und das noch blühende märkiſche. Er hält die preußifchen Gänſe für einen 

tebenzweig der thüringiſch-braunſchweigiſchen; dagegen beftreitet er den Zufammenbang 
ſowohl der querfurtiihen wie der märkiſchen mit Be beiden anderen). 

©. 134—136. ©. Bode, Zur Geihicdhte der Harzreifen und der harzer Gaftböfe 
— Privilegium von 1681 zur Anlegung eines (des erften) Gaſthofes im Zorgethale. 

©. 136—138. H. Dürre, Zwei Urkunden des Kloſters Wenthauſen. — Bisher 
ungedrudt, von 1274 und von 1286. 

©. 139 f. NReichöfreib. Grote zu Schauen, Bemerkungen zu Winterd Diöcefan: 
fonoden des Halberftädter Sprengeld. — Berihtigungen einzelner Fehler der dort ab: 
gedrudten Urkunden. 

©. 140 f. Reichéfreih. 3. Grote zu Schauen, Iſemeskeburg. — Cine mitge— 
theilte Urkunde von 1219 läht aus der Ortsangebörigfeit der aufgeführten Schöppen 
ihliegen, daß Iſemeskeburg das nordöſtlich vom Regenftein belegene Sienburg ift. 

. 141—143. €. J., Pittgefuh eines Bürgers von Reval an Albrecht Georg, 
Grafen zu Stolberg » Wernigerode, 4. Januar 15783. — Der Bittfteller collectirt in 
Berlin, wo der Graf am kurfürfiliden Hofe lebte, wegen erlittenen Brandichadens. 

S. 144 f. €. J., Kirfhen und Himbeeren aus Wernigerode von Kurfürft Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg nah Schöningen begehrt. — Abdruck des Furfürftlichen 
Schreibens vom 17./27. Auguft 1646. 3 

©. 145—147. E. K., Wein: und Hopfenbau in der Grafihaft Wernigerode. — 
Amtsanſchläge von 1558, die den noch immer, obwohl jchon in ganz unbedeutendem 
Umfange betriebenen Bau des Weines und des Hopfens wo en. 

©. 149—153. E. 3., Bibelhandihrift des Klofterd — — Nachdem die 
Nonnen dieſelbe für 19 Mark Silber verkauft hatten, ward fie ihnen 1309 teftamen: 
tarifch wieder vermacht, jedoch mit Ausſchluß des freien — rain 

©. 155 f. D. Plathner, Gefchichtlihe Aufzeihnungen von Tileman Platner. — 
Betreffen den Brand des Schloſſes Blankenburg 1546 und Kriegsereigniffe von 1547. 

. ©.156 f. & ®. Sad, Grabdenfmäler weltliher Perfonen und Orbdengritter 
aus der Zeit von 1350. — (Medtild von Oſtern und Kamilie Velſtede zu Braun: 
ſchweig, Ritter Helmold von Peine zu Riddagshauſen, Dietrih von Nimbeler. 

©. 157-161. O. Edmidt, Vermifchte urfundlihe Mittbeilungen (aus dem 
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15. Zabrhundert über den Dielenhandel von Dfterode, Schiefer von Goslar, Schmiede: 
arbeit in Ellrih u. f. w.) j 
©. 161-163. T. Tobler und E. J., Nachträge zu „Graf Heinrihd Meerfahrt.“ 
©. 154. ©. N. v. M., Berichtigungen und Berbefferungen. 


Mittheilungen der A. A. Mährifh-Schlefifhen Geſellſchaſt zur Geför- 
derung bes Ackerbaucs, der Natur- und Landeskunde in Brünn. 
Hauptred. H. C. Weeber. 1868. Brünn o. 3. 4. 


©. 236 f. 3., Biograpbifches berühmter Landwirthe. II. 3. N. 9. v. Schwarz, 
geb. zu Koblenz 1759, F dafelbit 1544. 

©. 410 f. Kwisda, Biograpbiibes berühmter Landwirthe. IV. — 3. E. Schubart 
Edler von Kleefeld, geb. zu Zeig 1734, + 1737. 

Notizen: Blatt dazu, redig. von E. d Eivert. 

©. 7f. ©. 16. Ueber die Bedeutung des rothen Siegel. — Abdrud des Be 
ichluffes der Landſtände der Fürſtenthümer Schhweidnig und Sauer von 1591, betreffend 
die Anwendung des „Kleinodes des rotben Siegels“ für gewiſſe Rechtsgeſchäfte. 

©. 61-64, 17 R, Tr....r, Streitigteiten zwiſchen den Befigern von Jä— 
erndorf, befonders Georg von Scellenberg, und dem Klofter: Gonvent der Domini: 
anerinnen von Ratibor wegen Bauerwiß. — Betrifft Vorgänge des 15. und 16. 
Zabrhunderts. 


Mittheilung. 


Da ich während der Sommermonate dur ardhivaliiche Studien von 
Berlin ferngehalten werde, jo erfuche id die geehrten Mitarbeiter diejer 
Zeitichrift ihre Briefe, Manuferipte und fonftigen Sendungen an die Adreffe 
des Verlagsbuchhändlers Herrn A. Bath (Berlin, Schloßfreiheit 7) zu 
jenden. Hassel. 


Drud von 3. Dräger'd Buchdruckerei (G. Beicht) in Berlin. 


I. Abhandlungen. 


Gefchichte der Kommmnalfchulden in den 
Provinzen Nheinland : Weftphalen in der 
eriten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, 


Bon 
Leopold Krug. 


Mitgetheilt von C. I. Bergius, 


Bor der franzöfiihen Invaſion wurden die Zinfen von den Gemeinde- 
Ihulden in den Rheinprovinzen in der Negel richtig bezahlt; mit dem 
Eintritt der franzöfiichen Regierung hörte aber diefe Ordnung der Dinge 
auf; dad Gemeindejchuldenwejen wurde ald eine blos adminiftrative Sache 
behandelt und alles gerichtliche Verfahren darin wurde unterfagt. Im 
Sroßherzogthum Berg und dem dazu gehörig gewejenen Lande Giien 
wurde feitgejegt, dab die Gerichtöhöfe ohne Genehmigung des Präfektur- 
rath8 feine gegen eine Gemeinde gerichtete Klage auf Schuldenzahlung 
annehmen follten. Die franzöfiiche Negierung jah aber jelbit die Noth- 
wendigfeit ein, die Zinszahlung nad) dem vormaligen Landesgebraudy 
wieder eintreten zu laffen, und ed wurde durch ein Gejeß vom 9. Sep: 
tember 1804 beitimmt, daß alle Grundftüde einer Gemeinde, die der 
Steuer unterworfen waren, zur Verzinfung und Bezahlung der 
Schulden ohne Unterfhied, ob es alte oder neue find, verpflichtet fein 
jollten. Durch ein Defret vom 1. October ej. wurden alle rüdjtändigen 
Zinfen von Kommunalſchulden vor 1799 niedergejchlagen. Einige Jahre 
lang ſchien nun die Sade in Ordnung zu gehen; da aber von der Re: 
gierung jelbjt den Gemeinden bei ihren Zahlungen manderlei Schwierig: 
feiten gemadht wurden, indem man fürdhtete, daß die Staatsabgaben 
Dabei leiden möchten, und da die Beläftigungen der Gemeinden und Die 
Anſprüche auf die Gemeindefonds von Seiten der Regierung immer größer 
wurden, jo Fonnte an Zinözahlung und Schuldentilgung nicht mehr gedacht 
werden, und die Schuldenmafjen häuften fi immer mehr. 

Das faiferlihe Defret vom 21. Auguft 1810 ſchien eine günftige 
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Periode für dad Gemeindeihuldenweien herbeizuführen; es verwandelte 
nämlich die Schulden in immerwährende Renten, verordnete deren Liqui— 
dation und Infeription nad Art der in dad große Bud einzutragenden 
Staatsſchulden und befreite die Gemeinden von allen Schulden an die 
Domänen, Gemeinheiten, Kirhen und fromme Stiftungen. Die Gläu- 
biger wurden dadurdy mit ihren Kapitalforderungen ganz abgewiejen und 
mußten mit der jährlichen Zinszahlung zufrieden fein. Die Befreiung 
der Gemeinden von ihren Schulden an Kirchen und fromme Stiftungen 
war indeffen nur fcheinbar und den Kommunen oft nody foftbarer, als 
die beftimmte Zindzahlung geweſen fein würde, denn jede Gemeinde mußte 
ihre Kirchen und Stiftungen nun ganz aus Kommunalfonds erhalten; da 
aber auch die an fremde Kirchen und Stiftungen zu zahlenden Zinjen und 
Schulden hierdurch geftrihen waren, jo glaubte der Gejeßgeber, daß dar— 
aus für mande Gemeinden ein Vortheil auf Koften ded Auslandes ent- 
ftehen würde. i 

Wenn died Dekret Beftand gehabt hätte, und wenn nicht neue An: 
forderungen des Kaijers an die Kommunen ihre Fonds zur Zahlung der 
Nenten und ihr Bermögen überhaupt jo fehr angegriffen hätten, jo wäre 
auf diefem Wege mit der Zeit wohl Ordnung in diefe Angelegenheit ges 
fommen; aber das neue Geſetz vom 20. März 1813, wodnrd der Ber: 
fauf der Gemeindegüter zum Beften der Amortifationdfaffe in Paris (von 
den gemeinen Leuten Mordfafje genannt) angeordnet und die Zahlung 
der Zinfen von dem Kaufpreife an die Gemeinden verſprochen wurde, gab 
der Vermögendangelegenheit der Gemeinden wieder eine jehr trübe Aus: 
fiht in die Zukunft. Glüclicherweije Fonnte died Defret bei der glüd- 
lihen Wendung des Krieged für die verbündeten Truppen nicht überall 
zur Ausführung fommen, und es wurde ſchon im Februar 1814 von 
den neuen Berwaltungsbehörden, : jedoh ohne Rückwirkung auf die Schon 
geichehenen Verkäufe, aufgehoben; jedody waren in vielen Gemeinden die 
Grundſtücke ſchon verfauft und der Kaufpreis eingezogen, was indeljen jpäter 
ein Gegenftand der Liquidation gegen Frankreich wurde, weldes in der 
Regel die Schon eingezogenen Summen den Gemeinden erjegen mußte. 

Unter der proviloriichen Verwaltung der Provinzen am linken Rhein— 
ufer konnte zur Negulirung des Gemeindejchuldenwejens im Allgemeinen 
nicht geſchehen, und es war in dieſer Zeit Fein Wunder, daß diefe An- 
gelegenheit in vielen Gemeinden fid) mehr verjchlimmerte als verbeſſerte; 
jedod) wurden den Gemeindegläubigern die laufenden Zinfen von 1815 
ab zugefihert. Auf der rechten Seite des Rheins wurde vorläufig Die 
Liquidation der Schulden und die Bezahlung der laufenden Zinfen, fo 
wie eined Nücjtandsjahrd der Zinfen angeordnet und beftimmt, daß diefe 
Zinſen auf die Haudhaltdetats der Gemeinden gebracht und von ihnen 
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nad) dem Maßitabe der direften Steuern aufgebracht werden jollten, wenn 
dad Gemeindevermögen dazu nicht hinreichte. 

In den mehriten Gemeinden der ehemald zum franzöſiſchen Reiche 
gehörenden Provinzen waren die Zinſen ſeit 1794 rüdftändig, und ebenjo 
waren in den mehriten Gemeinden feine anderen Fonds zur Tilgung der 
Schulden aufzufinden, als das Privatvermögen der Einzelnen, welches 
aljo durch fortlaufende Befteuerung dazu in Anſpruch genommen werden 
mußte. 

Im Fahre 1817 wurden vom Staatdminifterium die Grundjäße feſt— 
geftellt, nad denen das Kommunalſchuldenweſen vorläufig bis zur Er: 
ſcheinung eines neuen Geſetzes behandelt werden jollte, und diefe Grund: 
füge waren nady den verjchiedenen Anordnungen, denen zu Folge die Länder 
auf der linfen und auf der rechten Rheinſeite behandelt worden waren, 
ebenfalld verjchieden. Im Allgemeinen erhielt man die zu Gunften der 
Gemeinden auf der linken Rheinfeite früher gegebenen Defrete und Geſetze 
aufrecht; verpflichtete aber die Gemeinden, die laufenden Zinjen, und von 
den rückftändigen vorläufig die von 1815 an zu zahlen, und ed wurde 
den Gemeinden überlalfen, ob fie die vor 1815 rüdjtändig gebliebenen 
Zinjen nachzahlen wollten, zu denen fie übrigens gejeglich nicht angehalten 
werden fönnten. Uebrigens durften fie ohne Genehmigung der Minifterien 
feine neue, bis dahin nicht üblich gemwejene Steuern zur Tilgung ihrer 
Schulden einführen, und Konjumtionöftenern wurden jhon im Voraus 
im Allgemeinen unterjagt. Auf der rechten Nheinjeite waren dagegen 
die Gläubiger berechtigt, jümmtliche Zinsrüditände zu fordern, und die 
Gemeinden waren zu deren Bezahlung verpflichtet. Durch die Unter: 
drüdung der Perſonal- und Mobiliarftener entging den Gemeinden im 
Allgemeinen eine Einnahme, die in 5 Proc. diejer Steuer beſtand und 
ald Zufag zu derjelben für die Kommunalbedürfniffe aufgebracht wurde. 
Wichtiger war für die Städte, welche Detrois bejahen, die Veränderung 
in dem Steuerwejen. Das Gejep vom 26. Mai 1818 nahm ihnen die 
Befugniß zur Belteuerung aller ausländiichen Artikel; dad Geſetz vom 
8. Februar 1819 beichränfte das ſtädtiſche Detroi auf Fleiſch, Schlachtvieh 
und Brennmaterialien, und das Geje vom 30. Mai 1820 hob endlid) 
ſolches ganz auf. 

Ueberhaupt wurden die franzöfiichen Gejeße wegen der Kommunal: 
ſchulden bid zum Erſcheinen des Gejeßed vom 7. März 18221) dort auf- 
recht erhalten, und deshalb verurjachten die dortigen Schulden nicht fo 
viel Verlegenheit. Erſt durch das genannte Gejeß von 1822 wurden die 


1) Vergl. Haas, Abhandlung über das Schuldenwefen der Gemeinden in Rhein: 
‚preußen mit befonderer Nüdficht auf das Gefeß vom 7. März 1822. Koblenz 1823. 
30 * 
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franzöfiichen Defrete vom 1. Detober, 1804 und 21. Auguft 1810 gänzlich 
außer Kraft geſetzt; der Unterſchied zwilchen alten und neuen Schulden 
wurde gänzlich aufgehoben, aber die Rüditände an Renten und Zinjen 
von der vormald alten Schuld, melde vor dem 23. September 1799 
fällig geworden, blieben niedergejchlagen; die Gemeinden blieben von der 
Entrichtung aller der Schulden entbunden, mit denen fie gegen Domänen 
oder gegen aufgehobene Körperichaften oder aufgehobene geiftliche Stif- 
tungen oder gegen andere MWohlthätigfeitdanftalten verpflichtet geweſen 
find, für deren Ausgaben fie aus ihren Einfünften zu forgen haben. 
Schulden von einer Gemeinde an eine andere müſſen verichtigt werden. 
Die Ordnung ded Schuldenmejend haben die Gemeinden jelbitftändig vor- 
zunehmen, und die zwildhen den Gemeinden und ihren Gläubigern ab» 
geſchloſſenen Bergleihe bleiben in Kraft. Berzögerungäzinfen werden 
nicht vergütet, und der Zinfenlauf von den bis jet umverbrieften oder 
jonft bi8 dahin unverzinsbar gewejenen Forderungen gebt vom 1. Januar 
1822 an; die Höhe des Zinsfußes ift in zweifelhaften Fällen auf 4 Proc. 
feftgeftellt. Zu einer Veräußerung von Kommunalgrundftücden zur Schulden- 
tilgung ift feine Genehmigung der höchſten Behörden nöthig. Wegen 
jolher Schulden, die eine Gemeinde nicht dur Veräußerung eines nuß- 
baren Grundvermögend, durch kündbare Kapitale und dergl. tilgen kann, 
müffen die Gläubiger bei richtiger Zahlung der laufenden Zinfen, abjchläg- 
liche Rüdzahlung des Kapitald ſich gefallen laſſen; wenn aber Gegenftände 
der angegebenen Art vorhanden find, jo fünnen die Gläubiger ihre An- 
jprüche im Wege Nechtend verfolgen. Der Hauptgrundfaß bei den anzu— 
legenden Schuldentilgungsplänen ift: dab die geſammte Schuld in Zeit von 
30 Jahren getilgt jein muß; die Kommunen follen zur Erreichung diefes 
Zwecks diejenigen Summen, welche fie zur Beftreitung ihrer gefammten Kom— 
munalverpflichtungen aufzubringen haben, bis auf einen Betrag, weldyer 
40 Proc. von der Principal» oder Clementarfumme der Grund- und Klaffen- 
ſteuer (oder ftatt der legteren der ihre Stelle vertretenden Mahl: und Schladht- 
ſteuer) gleihfommt, fteigern. Wenn die Schuld eine geringere Erhöhung 
ald 40 Proc. erfordert, jo werden dieje verhältnißmäßig vermindert; wenn 
aber dies Marimum nicht hinreicht, jo werden jpecielle Beftimmungen 
vorbehalten. Den Gläubigern muß der Kommunaletat vorgelegt werden, 
und fie fönnen bei der Regierung oder bei den Minifterien Erinnerungen 
dagegen einreichen. Die Gemeinden fünnen nöthigenfalls, jedoch nur mit 
Genehmigung der Regierung, neue Kapitalien aufnehmen; dieje fünnen 
aber zu jeder Zeit im Wege des Prozeffed von den Gläubigern beigetrieben 
werden. 
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Die von der Liquidationsfommilfion der Anſprüche an die franzöfiiche 
Regierung anerfannten und von dieſer ausgezahlten Forderungen der Kom— 
munen und Privatperfonen in den Nheinprovinzen waren am 31. December 
1823 bis auf 34,337,741 Franken angewachſen, und diefe bedeutende Summe 
trug viel dazu bei, daß die Kommunalſchulden ſchneller abgezahlt wurden, 
ald es bei weniger günftigem Ausfall der Friedensverhandlungen hätte 
bewirft werden föünnen. 

Die Gemeinden ded ehemaligen Rhein: und Mojeldepartementd hatten 
in den Sabren VI, VII nnd VIII der fränfiichen Republif auf die direkten 
Steuern aud dem Grunde beträchtliche Ueberzahlungen geleiftet, weil ihnen 
die Naturallieferungen am die franzöfiihen Truppen auf diefe Summen 
angerechnet wurden. Erft im Jahre 1823 trat eine Nüderftattung diejer 
Leiftungen ein, und die Preußiſche Regierung gab im December 1823 
eine Summe von 171,350 Thalern in Staatöjhuldicheinen mit Zinfen- 
genuß vom 1. Januar 1823 ab, an diefe Gemeinden aus dem franzöfiichen 
Averfionalfonde. 

Die in Folge ded Gejeßed vom 7. März 1822 angeordneten Schulden- 
tilgungscommiffionen auf der linfen Rheinjeite, kamen erft im Iahre 1823 
in volle Thätigfeit. 

Die Tilgung der Kommunalſchulden in den Nheinprovinzen wurde 
übrigens bejonderd dadurch begünftigt gegen die der öftlihen Provinzen 
des Preußiſchen Staats, daß dort der Berfauf Eleiner nnd größerer Gemeinde- 
grundftüce leichter auszuführen war und bedeutendere Summen bradte, 
als bier, wo die Zerftüdelung ded Bodens und Zerſchlagung ehemals ge- 
ſchloſſener Güter als eine erft neuerlid von der Regierung erlaubte Maß— 
regel noch jelten ausgeführt wurde. 


Regierungsbezirk Trier. 


Der Eifer der Kommunen in diefem Negierungsbezirk, fih von ihren 
Schulden loszumahen, war jehr groß und wurde von der Negierung in 
Trier Fräftig unterftügt. Schon am 12. Detober 1816 machte die legtere 
befannt, daß die Gemeinde Naurath im Kreiſe Trier ihr bedeutendes 
Schuldenweſen in der Art regulirt habe, dab jchon jept ihre Gläubiger 
vollftändig befriedigt worden feien; fie habe dieſen Zweck vorzüglich durd) 
Veräußerung unbenugter Walddiftrifte erreicht, ohne dab die den Ein— 
wohnern fühlbar geworden wäre. Eben dies hatte die Gemeinde Beuren 
in demjelben Kreife etwas jpäter gethan, und fie hatte nach der Bekannt: 
mahung der Regierung vom 20. Februar 1817 ihren Kredit durd die 
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Veräußerung von Ader: und Wildland jo begründet, daß mehrere Gläubiger 
den Wunſch geäußert hatten, ihre Kapitalien noch länger ftehen laſſen 
zu dürfen. Im Allgemeinen ging das Urtheil der dortigen Regierung im 
Sabre 1818 dahin, daß der Haushalt der Gemeinden mit jedem Tage 
erfreulichere Ausfichten darbiete; durch Verkauf entbehrliher Grundftüde 
und durch wirthſchaftliche Holzichläge hätten ſich ſchon mehrere derjelben 
ganz jchuldenfrei gemacht, und andere arbeiteten mit Eifer auf Ddiejen 
Zwed bin; auch wäre es fihtbar, daß der von den Gemeinden zur Tilgung 
ihrer Schulden häufig geichehene Verkauf jogenannter Wildländereien zur 
weientlihen Beförderung der Lündeskultur gereiche. Diefelbe Behörde 
verfiherte im Jahre 1819 und wiederholte im Jahre 1820, dab die zu 
ſolchem Zwed unter Zuftinmung der Schöffenräthe verfauften Gemeinde- 
güter überall zu den höchſten Preifen ausgebracht würden, und fie jegte 
hinzu, daß fi die daraus hervorgehenden Vortheile durch Erweiterung 
des Anbaues und forgfältigere Benupung ded Bodens ſchon zeigten. Im 
Juni 1820 wurde verfichert, dab ſich der Feldbau durch den Verfauf von 
Gemeindegrundftüden und von Waldparcellen der Schuldentilgung halber 
über viele biöher öde Streden verbreitet habe. Die Forften in diefem 
Regierungsbezirk, melde Gemeinden und ——— gehörten, wurden zu 
388,000 Morgen angegeben. 

Am 5. Februar 1818 erflärte die — daß ſie von nun an 
vierteljährlich bekannt machen wolle, welche Gemeinden aus ihrem Ver— 
waltungsbezirke ihre Schulden gänzlich abgetragen hätten, mit Angabe 
der Schuldenſummen und der Mittel, welche ſie zum Abtrage angewendet. 
In der erſten Nachweiſung waren 

1) aus dem Landkreiſe Trier (mit Einſchluß der oben angegebenen 
Gemeinden Naurath und Beuren) 11 Gemeinden mit 7793 Thalern ab— 
getragener Schulden und zwar durch Holzverkauf, Verkauf von Gemeinde— 
grundſtücken und gewöhnliche Gemeindeeinkünfte. 

2) aus dem Kreiſe Bernfaftel 6 Gemeinden, mit 7744 Thalern ab— 
getragener Schulden, weldye ſämmtlich durch Verkauf von Wildland, Ge: 
meindeland und Gemeindeholz diefe Summe aufgebradt haben. 

3) aus dem Kreife Saarburg 3 Gemeinden mit 4920 Thalern, durch) 
Beränkerung von Gemeindewielen und durd Kaſſenbeſtände. 

4) aus dem Stadtkreije Trier 2 Gemeinden mit 4830 Thalern, durd) 
den Kaufichilling der im Jahre 1813 verfauften Gemeindegüter. 

5) aud dem Kreile Merzig eine Gemeinde mit 734 Thalern durch 
Holzverfauf. 

6) aus dem Kreife Daun 2 Gemeinden 609 Thaler ebendadurd). 

Bis zu Ende des Jahres 1818 waren ſchon 98 Gemeinden ganz 
fchuldenfrei, und es wurde angegeben, dab für das Jahr 1819 ſchon die 
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Mittel zur Schuldentilgung für 130 andere Gemeinden angeichafft feien. 
Zu Ende des Iahred 1820 waren von allen Schulden befreit im 
Pandfreife Trier . . 61 Gemeinden 
Kreife Saarlouis. . 48 z 
„ Saarburg... 33 . 
» Daun....3 
„ Prim....30 
„ Menig ... 25 
„  Saarbrüden 21 
—„Bittburg . .’10 
„ Bitih... 9 
„  Dernkaftel.. 8 
Stadtfreile Trier... 4 
Kreife Ottweiler .. 1 
Summa 281 Gemeinden. 

Eine Anordnung der Regierung vom 7. März 1820 fehte feit: daß 
am Ende eines jeden Sahred die Pläne der Schuldenbezahlung von jeder 
Pürgermeifterei und jedem Landrathe eingereicht werden follen, und leptere 
wurden aufgefordert, diefen Gegenftand mit der größten Aufmerffamfeit 
zu beachten. 

Die in Folge des franzöfiichen Geſetzes vom 20. März 1813 ver: 
fauften Gemeindegrundftüde in dieſem Negierungdbezirfe hatten in Die 
franzöſiſche Amortijationsfaffe bedeutende Summen gebradt. Es gelang 
endlih in der Mitte ded Jahres 1820, den Erſatz diefer Kaufgelder von 
Franfreich zu erhalten, welche für die Gemeinden diejed Bezirks 150,000 
Thaler betrugen; außerdem erhielten ‚fie noch im folgenden Jahre zweis 
jährige rüdftändige Zinfen von den ſchon im Kapital zurüderftatteten 
Kaufgeldern für 1813 bis 1815 in Staatsſchuldſcheinen. Hierzu kamen 
nod neue Entihädigungsforderungen an Franfreich für Kriegslieferungen ıc., 
welche den Gemeinden mit einer Summe von ungefähr 65,000 Thalern 
ausgezahlt wurden, und diefe Zahlungen wurden faft ſämmtlich zur Tilgung 
von Kommunaljchulden verwendet. 

Unterm 18. September 1821 madte die Regierung befannt: daß 
verſchiedene Gemeindegläubiger fih ſäumig bezeigten, die erhaltenen Zah: 
Iungsanweifungen auf Gemeindefaffen in Empfang zu nehmen; es jollten 
daher dergleichen Aufforderungen an Gemeindegläubiger jedesmal im Amts- 
blatt und zwar jo befannt gemacht werden, dab die einzelnen Gemeinden 
namentlih und mit der Summe aufgeführt würden, welche fie zu zahlen 
bereit jeien; die Gläubiger, die fih dann nicht melden würden, follten 
von der Zeit an auf Zinfen von ihrem Kapital feinen Anſpruch mehr 
haben. Dieje Aufforderungen erfolgten nun in den Amtöblättern, die 
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mehrften aus dem Landfreife Trier und dem Kreife Bernfaftel; der Land— 
rath des erftgenannten Kreiſes machte im Jahre 1822 befannt, dab 7 Ge— 
meinden jeined Kreijed ihre Schulden ſämmtlich getilgt hätten, eben jo 
zeigte der Yandrath des Kreifed Bernfaftel an, dab died bei 3 Gemeinden 
jeined Kreijed der Fall ſei u. ſ. w. 

Zu Ende des Jahres 1821 fand ſich die Regierung jogar bewogen, 
den Eifer der Unterbehörden in einzelnen Gemeinden in Bezahlung der 
Kommunalihulden einigermaßen zu mäßigen, indem fie am 10. December 
Folgendes befannt machte: Es fei bisher möglich gewejen, auf die Tilgung 
der Gemeindejchulden bedeutende Summen zu verwenden, und die während 
der Kriegsjahre in Umlauf gefommenen großen Geldjummen, der reichlicye 
Erwerb der Einwohner durch Garnijon= und Feſtungsbaue, die jtarfen 
Zuſchüſſe an baarem Gelde durdy die Generalftantöfaffe, die vielen Geld: 
überweifungen von der Liquidationskaſſe aus franzöfiichen Kaffen ıc. hätten 
diefe Zahlungen möglich gemacht und befördert. Da jegt aber viele diefer 
außerordentlichen Zuflüffe wegfielen, jo jollten die Einwohner mit Abgaben 
zum Behuf der Schuldentilgung möglichjt geihont werden, und es ſolle 
da, wo nicht durch außerordentlihe Hülfsmittel, ald z. B. durch DVerfauf 
entbehrliher Gemeindegüter, duch Holz» oder Loheverfauf, durch Ein- 
ziehung außerordentliher Forderungen 2c., Fonds zur Abtragung von Ges 
meindejchulden gejchafft werden fünnten, nur auf Zahlung der laufenden 
Zinfen von den Kommunalfchulden gejehen werden, damit nicht nöthige 
Ausgaben und Bedürfuiffe der Gemeinden an Wegebau, Schul- und an: 
deren Anitalten darunter litten. 

Die Städte Trier, Saarbrüden und Saarlouis famen durch die 
Steuergefege vom 26. Mai 1818 in große Sinanzverlegenheit, indem die 
an der Stelle der bei ihnen aufgehobenen Detroi ihnen überlafjene Thür: 
und Fenfterfteuer faum */s der Detroi einbrachten; die Vorfteher der Ge: 
“ meinde in Trier beichloffen endlich, dab auf die direften Steuern eine 
Erhöhung von 30 Proc. für das Jahr 1820 erhoben werden und mur 
dann erft aufhören follte, wenn die Vorichläge zu anderen Hülfsmitteln 
genehmigt fein würden. Späterhin wurde dieſer Berlegenheit in den 
Städten, wo die Mahl: und Schlachtſteuer eingeführt worden war, durd) 
Bewilligung eines Kommunalzuſchuſſes zu diefer Steuer abgeholfen. Sie 
brachte von den dazu berechtigten Städten im Jahre 1822 13,577 Thlr. 
und im Sahre 1823 14,601 Thlr. ein. 
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Summarifche Meberficht des Gemeindefchuldenwefens des Regierungsbejirks Trier 
am Ende des Iahres 1823. 
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Ein Aufſatz über dad Gemeindeſchuldenweſen der Stadt Trier in der 
- Ehronif von Trier, Jahrg. 1816, jagt, daffelbe ſei bisher ſehr nachläfſig 
betrieben worden; während 20 Jahren waren die Gemeindeihulden des 
Departements ein todted Kapital und für den Betrieb des Landes verloren, 
denn auch die Zinjen wurden nicht bezahlt. Unterm 24. Januar 1816 
wurde ein Plan über diefe Schulden angefertigt. Die alten Schulden, 
welche vor dem Eintritte der Franzoſen am 10. Auguft 1794 auf der Stadt 
hafteten, betrugen, mit Ausichluß der den Gemeinden durch dad Napo— 
leonifche Dekret vom 21. Auguft 1810 erlaffenen Staats- und öffentlichen 
Stiftungsfchulden, ein Kapital von . . . . 12,929 Franf. 28 Gent. 
die davon rüdjtändigen Zinfen betragen . . 703 „ 21 „ 
dad Kapital der neuen Stadtichulden, die unter 
den Franzofen nad) dem 10. Auguft 1794 
fontrahirt wurden, betrug. . » .» ...14859%4 „ 4 , 
die davon ſchuldigen Zinfen, theild vom 23. 
September 1799, theild vom 7. — 1812 
an beitragen » » 2 2.2. . . 86556 „ 383 „ 
Summe 205,103 %ranf. 19 Gent. 
Die i. d. 3. 1814 u. 1815 von der Oberbürgermeifterei Trier erhobenen 
öffentlichen Steuern (mit Ausichluß von Pallien und Euren) haben betragen: 


1) die direften Steuern für 1814. . . . 87,242 Franf. 86 Gent. 
2) diefelben für 1815. . 85,209 „ 72 „ 
3) die doppelte Kofaljteuer zur Beftreitung der 

ftädtiichen Kriegdaudgaben . . . 87242 „86 „ 


4) die %ı2 zur Ausgleihung der Einquartier 
rungslaften, von der Kreuznacher Regierung 


ausgeichrieben . . . rg ; } 177 ee | 
5) die Getränfefteuer von derſeiben ie WO BE, 
6) die Ausrüftungsfoften zur Landwehr . . 50,664 „ 32 „ 
7) die ſtädtiſche Magazinftener von 15 une 

centimen . . —1281 650 
8) die Mainzer Lieferungbroile. — 52,700 — 


Summa "725 620 Gent, 

Eine Ueberſicht der Abgaben der Stadt Trier unter der Furfürftlichen 

und der franzöfiichen Staatöverfaffung findet fi in der Ghronif, Jahrg. 
1817, ©. 9. — In desfmfürftlihen Zeit waren eingeführt 1) an 
direften Steuern a) Grundftener vom Weinlande, vom Aderlande, vom 
Roth Schiffel oder Wildlande und von den Wieſen; Häufer und ein: 
geihloffene Gärten waren von aller Grundſteuer und fonftiger Schakung 
frei. b) eine Perfonalfteuer, oder jogenannter Schirmgulden; fie betrug 
von jeder ſelbſtſtändigen männlichen Perjon, die ein Gewerbe trieb, 36 Albus 
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und von jeder Wittwe, die eigene Haushaltung hatte, 18 Albus. Der 
Steueranſchlag wurde alle 10 Jahre gemadt und betrug 1784 von der 
Stadt 780 Thlr. ce) Gewerbeftener oder Nahrungsanſchlag, die ebenfalls 
nur alle 10 Jahre erneuert wurde, fie beirug 1784 1197 Thlr. 32 Alb. 
2) Bon indireften Steuern beftand nur eine einzige, nämlich die Wein: 
accihe, und auch diefe wurde in die ftädtiiche Kaffe gezahlt und zu Stadt: 
bedürfnifjen verwendet. 

Zur franzöfiihen Zeit beftanden die direften Steuern für die Stadt 
und ihre Vororte 

1) in der Grundfteuer, welche ungefähr betrug 35,390 Fr. 


2) Perjonale und Mobiliarfteuer . . . . 19,496 „ 
3) Thür» und Fenfterfteuer . . . . . . 11,002 „ 
4) Patentitener . . . . 18,800 „ 


Die indirekten Abgaben waren 1) Stempelgebühren, 2) Einregiftrirungs- 
gebühren, 3) vereinigte Gebühren. Dann wurde zum Beften des Stadt: 
ärariums eine Stadtaccije eingeführt, die man im Durchſchnitt zu 40,000 Fr. 
anſchlagen kann. 

Durch die im Jahre 1813 zum Vortheil der Schuldentilgungskaſſe 
in Paris vorgenommene Verſteigerung der Gemeindegüter verloren die 
Gemeinden des Trierer Stadtkreiſes den beträchtlichſten Theil ihres Grund— 
eigenthums; ſie wurden zwar in der damals politiſch unruhigen Zeit nicht 
zum höchſten Preiſe verkauft, da indeſſen das dadurch gewonnene Kapital 
zur Tilgung der Gemeindeſchulden verwendet wurde, ſo wurde der Kredit 
der Gemeinde dadurch hergeſtellt, und manches bisher ſchlecht oder gar 
nicht benutzte Wildland kam in die Hände wohlhabender Perſonen, die 
es gut nutzten. Den beiden Gemeinden Euren und Kürenz im Stadt— 
kreiſe gelang es, auf dieſe Art ihre ſämmtlichen Schulden, Kapitgl und 
rückſtändige Zinſen zu bezahlen und ihr Gemeindeeigenthum als Privat— 
beſitzungen in der Gemeinde ſelbſt zu behalten. 

Im Jahre 1817 und 1818 wurde die Einnahme der Stadt Trier 
zu ihren ſtädtiſchen Bedürfniſſen zu 55 bis 60,000 Fr. jährlich angeſchlagen 
und beſtand faſt einzig im der zur franzöſiſchen Zeit aufgelegten Accis— 
einnahme. Die ftädtiihen Schulden betrugen an Kapital 1818 128,073 Fr. 
67 Gent., diefe zu 4 Proc. Zins thut 5122 Fr. 95 Gent. Obligationen und 
Zinscoupons eriltirten noch nicht über diefe Schuld. Bon diefer Schuld 
waren bis zum 1. Januar 1817 Zinjen rüdjtändig 26,326 Fr. 70 Gent. 
Davon wurden im Jahre 1817 gezahlt 8904 Fr. 72 Gent. Und außer: 
dem wurden noch fleine Schulden unter 100 Fr. zurüdgezahlt 957 $r. 
23 Gent. Die Kapitalihuld, welche feine Zinfen trägt, belief ſich auf 
31,604 Fr. 18 Gent., und man hatte davon '/s abgetragen mit 10,560 Fr. 
76 Gent. 
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Regierungsbezirk Aachen. 


Die Kommunalichulden in den einzelnen Kreilen ded Regierungs— 
bezirks Aachen wurden für Ende 1817 zu 1,582,253 Thlr. angegeben. 
Durd Vergleiche wurden 266,792 Thlr. nachgelaſſen. Die Unterhandlungen 
mit den Gläubigern hatten in den mehriten Kommunen günftigen Erfolg; 
die Gläubiger erließen unter der Bedingung, daß die Kapitalſchuld inner: 
halb beftimmter Friſten abgetragen wurde, nicht nur die Zinsrückſtände 
bi zum 1. San. 1815, fondern auch häufig ſämmtliche Zinfen ohne Ausnahme, 
ja fie ließen fi zum Theil Abzüge von der Kapitalihuld von mehreren 
Procenten gefallen. Vorzüglich wurden die großen Vortheile diefer Ver: 
gleiche für die Kommunen einleuchtend, als dur das Geſetz vom 7. März 
1822 jo mande alte Anſprüche wieder lebendig gemacht wurden, indem 
nun die Gemeinden, welche fi mit ihren Gläubigern darüber verglichen 
hatten, der Nachzahlung vieljähriger Zinſen überhoben blieben. Es hätte 
durdy dergleichen Vergleihe noch mehr gewonnen werden fünnen, wenn 
nicht verjchiedene Gemeinden erklärt hätten: daß fie dergleihen Nachläſſe 
gar nicht annehmen wollten, um ihren Kredit für die Zeit der Verlegen: 
beit und Noth unbefledt zu erhalten. 

Bon den mit Schulden belafteten 154 Bürgermeiftereien ded Re— 
gierungsbezirks hatten ſich bis Ende 1822 25 gänzlich von Schulden befreit. 

Der Berfauf der Gemeindeländereien war eine jehr bedeutende Hülfe 
für mehrere Kommunen, und die Wahrnehmung, da bei Abtragung der 
Schulden in furzen beftimmten Terminen große Bortheile zu erlangen 
jeien, gab den Gemeinden doppelte Veranlaffung zum Verkauf öder oder 
nicht body zu benutzender Gemeindegrundftüde. In den Jahren 1816 
bis einſchl. 1822 wurden im Negierungsbezirfe Kommunalgrundftüde ver— 
äußert im: 

Kreile Erkelenz : . 5166 Morg. 14 Rth. Preuß. für 86,325 Thlr. 

„ Heinsberg. . 3484 „ 127 „ u „46,642 „ 
Landfreife Nahen . 2670 „ 6 „ ö „ 67,801 „ 
Kreije Geilenfirhen. 508 „ 8 „ ’ „19,895 „ 

„  Malmey. . 358 „ Bo u OB: , 

„ Sum. . . 89 „ 716 „ a u D,108- 
Stadtkreife Aahen . 275 „ 145 „ „» nn 35,349 „ 
Kreile Düren. . . 227 „ MM, ee 1: De 

SU a BR: er — 80888 

„ Gemünd . . 1. .; 1%; en 26 „ 

„  Montjoie.. . — „ 57 — — — 

Summa 13,152 Morg. 131 th. Preuß. 286,747 Ihlr. 
Davon famen auf das Jahr 1822 allein 6097 Morg. fi 80,537 Thlr. 
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Unter den biß 1821 verkauften Grundftüden befanden fi 1205 Morg. 
TO Rth. Acer, Wieſen und Gärten, und es wurde dafür bezahlt 69,115 Thlr. 
oder pro Morgen durchſchnittlich 57 Thlr.; für 827 Morg. 36 Rth. mit 
Holz beftandenes Land wurde 39,334 Thlr., oder durchſchnittlich 47 Thlr., 
und für 5023 Morg. 17 Rth. Heide, öde und nicht Fultivirte Grundftüde 
97,761 Thlr. oder 19 Thlr. durchſchnittlich pro Morgen bezahlt. Der 
Flädyeninhalt der Gemeindemwaldungen wurde im Jahre 1822 zu 171,000 
Morgen angegeben. 

Aud die von Franfreih dem Friedensichluffe gemäß gezahlten Ber: 
gütungsgelder gaben eine Fonds her zur Schuldentilgung und fie wurden 
auch mehrentheild dazu verwendet. Sie betrugen bis zum Jahre 1820 im 
Stadtfreife Aachen .. 24,508 Thlr. Kreiſe Heinsberg .. 6,435 Thlr. 


Pandfreife Aachen . . 20,549 „ „ Green ... 5,663 „ 
Kreile Jülich .. . - - 19471 „ „  Malmedy... 3,806 „ 
-. 17,592 „ „ Montjoie... 3,030 „ 
„ Euen..... 14,304 „ „ Gemind ... 2,928 
„  Geilenfirhen . 10,126 Summi 128,417 Thlr. 


Nach einer in der Inter fanten Beihreibung und Geſchichte des Ne- 
gierungsbezirks Aachen nach feinen abminiftrativen Verhältniffen mitgetheilten 
Ueberſicht hatte der Regierungsbezirk an allmählig erfolgten Zahlungen als 
Entihädigungen, Erſatz ꝛc. erhalten: 

1) als aus der Preußiihen Staatskaſſe erfolgt 
a) für Truppenverpflegung aus den Fahren 1814 und 
1815 theils baar, theild dur Kompenjation auf 
Steuerrefte. . . +. 490,527 Thlr. 
b) für im $. 1815 zur Mobilmachung gelieferte Pferde 17,685 „ 
c) für die im 3. 1815 aus Gemeindemagazinen in das . 
Staatömagazin übergegangene Fouragebeftände . 4,595 „ 
Summa 512,807 Ihr. 


2) aus dem franzöfiichen Liquidationsfonds bezahlt 
a) an wiedererfegten Kaufgeldern von eingezogenen 
Gemeindegüten . . . . 102,261 $r. 
b) an bei der Amortijationd- und Servistaffe depo 
nirten Fonndee6430 
ec) für Pferdelieferungen.. 020285150 „, 
d) für Vorjpannlieferungen . » 2 2 2.2.02.0...21,208 „ 
e) für Naturallieferungen in die Militärmagazine und 
Berabreihung an die Truppen . » 2.2... 118467 „ 
f) Lieferungen zu den Feftungdmagazinen. . . . 278,496 


Summa 660,112 F 
oder 173,280 Thlr., 


ür- umd Fenfterfteuer, 
welche früher eine Staatsabgabe und nun aufgehoben war, zu Gemeinde: 


Bon 178 Gejammtgemeinden erklärten fich 


aber nur 35, und felbft von diefen noch verichiedene nur noch auf ei 


in der erften Hälfte ded neunzehnten Jahrhunderts. Bon Leopold Krug. 463 


wovon ein großer Theil zu günftigen Vergleihen bei der Schuldentilgung 
Auch wurde den Gemeinden erlaubt, die Th 


verwendet worden ift. 
bedürfniffen fortzuerheben. 
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hlachtfteuer für Aachen und 


Burtſcheid betrug 50 Proc. und für Jülich 25 Proc. Im Jahre 1823 
bradte er für Aachen 27,467 Thlr., für Burtſcheid 3032 Thlr. und für 


Jülich 1732 Thlr. 


hmen ſämmtlicher Kommunen 


dürfniſſe durch Zahlung auf die bei ihnen beſtehenden direkten Steuern. 
zu 129,600 Thlr. angegeben, im J. 1822 betrugen dieſelben 153,300 Thlr. 


Fahr für die Beibehaltung diefer Steuer, und fie hoben lieber ihre Be— 
Im Sabre 1817 wurden die jährlichen Einna 
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In vorftehender Weberficht find bei den einzelnen Poſten die Grofchen 
und Pfennige weggelafjen, weshalb die Summen etwas größer find. Der 
Theil der in Folge des Gefeged vom 7. März 1822 wieder aufgelebten 
amortifirten Schulden konnte nicht ſpeciell angegeben werden. 

Die Kriegsichulden der Stadt Nahen wurden am 19. September 1814 
auf 500348 Fr. feitgeftellt. Die Klagen der Gläubiger über den Verzug, 
den ihre Bezahlung erleidet, und die Bejchwerden der Einwohner über 
diefe Schulden und die Mittel, die zu ihrer Berzinfung und Tilgung in 
Anwendung gebradyt werden jollten, bewirften endlid eine vom Gouver— 
nementöfommiffar entworfene und vom Generalgouverneur genehmigte 
außerordentliche Vermögens- und Gewerbefteuer, welche durch einen Be- 
ihluß vom 19. September 1814 audgefchrieben wurde. Es wurde in 
der Befanntmahung gelagt: Da der übergebene Aprorimativftatus der 
Kriegdlaften 380,000 Fr. betrage, jo jolle zur Tilgung der dringendften 
Schulden eine außerordentliche Umlage von 150,000 Fr. ald Vermögens— 
und Gewerbefteuer auf die „zahlungsfähigen Eingefeflenen” der Stadt 
durch den Gemeinderath vorgenommen werden. Man wird die Einwohner 
in 10 Klaffen vertheilen, von denen die der erſten Klaſſe 3000 Fr. und 
die der zehnten 50 Fr. zu dieſer Umlage beitragen follen. Am 11. No: 
vernber wurde der Erfolg diejer Umlage befannt gemacht, und es fand 
fih, daß in die 


1. Klaſſe 12 Perjonen zu 3000 Fr. Beitrag famen, find 36,000 Fr. 
2 " l 0 " " 2000 " „ " " 20,000 " 
3 " 1 0 „ "n 1200 " ” " ” l 2,000 " 
4. " 23 " " 800 " ” " " 18,400 " 
5. n 35 " " 500 " " " " 1 7,500 " 
6 " 37 "v " 400 " ” " " 1 4, 800 " 
7 „ 33 " " 300 "„ " " " 9,900 ” 
8. " 93 " 3 200 " " " " 1 0, 600 [7 
9. "v 18 " " 1 00 " " " " 7, 800 " 
10. „ 104 50 „ Mi u „  5,200° „ 
Summa 382 Steuerpflichtige mit 6 . . 152,200 Er. 


Diefe Steuer ergab daher noch 2200 Fr. über den Anfchlag, bei der 
Boraudfegung, daß fie vollftändig eingegangen ift. Bid zum December 1815 
wurde die oben angegebene Schuldjumme um 236,746 Fr. vermindert, 
jo daß fie alfo zur zulegt genannten Zeit 263,602 Fr. betrug. 

Der im Sahre 1815 wieder ausgebrochene Krieg Scheint aber die 
Schulden der Stadt wieder jehr vermehrt zu haben, denn fie wurden am 
Ende des Sahres 1817 zu 302,386 Thlr. Kapital nebft 

30,819 , rückſtändigen Zinfen 
in Summa zu 333,206 Thlr. angegeben, worunter die durd) 
31 
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dad Dekret vom 21. Auguft 1810 amortifirten Schulden ‚nicht mitbegriffen 
waren, welche ebenfalld 109,590 Thlr. Kapital und 
72,727 „ rückſtändige Zinjen, 

in Summa aljo 182,317 Thlr. betrugen. 

Die Einnahme der Kommunalfaffe betrug im Jahre 1817 213,884 Fr. 
Sm Sabre 1818 ſchloß das Kommunalbudget mit einem Deficitt von 
104,000 Fr. ab. Die Einnahme der Stadtfaffe für 1819 betrug mit 
Einihluß einiger außerordentlihen Poften für veräußerte Grundftüde un- 
gefähr 164,000 Fr., mworunter die Einnahme aus der ftädtiichen Detroi 
80,000 Fr. betrug, da dieje Abgabe (Acciſe) ſonſt jährlidy 125 bis 130,000 Fr. 
eintrug. Durch die neue Staatdabgabeneinrihtung verminderte fich diefe 
Einnahme gar jehr, und da die gewöhnliche Ausgabe der Stadt für dad 
Fahr 1819 311,383 Ar. betrug, fo ergab fi für das Jahr 1819 wieder 
ein Deficit von 147,000 Fr. Die Berlegenheit der Stadtverwaltung war 
jo groß, daß fie im Juli beſchloß, die nächtliche Beleuchtung der Stadt 
eingehen zu laſſen, da der Unternehmer dieſer Anftalt, der bedeutende 
Summen zu fordern hatte, den Kontrakt fündigte und mit der Zahlung 
nicht länger warten wollte. Da die Gemeindevorfteher erklärten, daß bier 
direfte Abgaben in dem Maaße, als fie zum dringenden Bedürfniß der 
Stadt aufgelegt werden müßten, gar nicht ausführbar fein würden, und 
die Negierung in Aachen dies auch beftätigte, jo wurde um die Erlaubnif 
gebeten, einen Zuſchlag zu den Konjumtionsfteuern zu bewilligen, welde 
für die Staatöfaffe erhoben wurden. Man berief ſich hierbei auf die 
Stadt Brüffel, melde von der Niederländifchen Regierung bei ähnlichen 
Abgabenverhältniffen die Erlaubnik erhalten hatte, eine jolde Steuer zu 
ihren Bedürfniffen zu erheben, weldye jedoch nicht mehr als die Hälfte 
der Steuer betragen dürfte, die für Rechnung der Staatskaſſe von den 
befteuerten Gegenftänden erhoben werden. Dies ift auch ſpäterhin bewils 
ligt worden. Dazu fam noch eine Brennmaterialienftener, weldye in dem: 
jelben Jahre 6454 Thlr. eintrug. | 

In den drei Sahren 1820 bis 1822 hat die Kommune 


von ihren Schulden an Kapital . » 2» 2 2 2.2... 70,598 Thlr. 
und an — 666 
in Summa. . . . : 72,565 Thlir. 


abgezahlt, jo daß zu Ende des Jahres 1822, außer den durch das Geſetz 
vom 7. März 1822 wieder ie Daft, der Betrag der ſchuldigen 
Kapitalien noch . » .. . 231,788 Thlr. 
und der rüdjtändigen Zinfen war . —2886852 

in Summa alſo ſämmtliche Schulden ſich beliefen auf. . 360,640 Shlr. 
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Negierungsbezirt Düffeldorf. 


Diejer Regierungsbezirk befteht aus dem ehemaligen Kleveichen und 
dem ſchon früher jogenannten Düffeldorfer Bezirke, und unter allen Preußifch 
gewordenen Yändertheilen am Rhein hatte der ehemalige Kleveſche Bezirk 
die größten Kommunalſchulden. 

Die Summe der vor 1816 auf den Kommunen bes leptgedadhten 
Bezirks gelafteten und ſpäterhin feitgefegten Schulden an zinsbaren und 
unzindbaren Kapitalien und rüdjtändigen Zinfen betrug in den Kreijen 
des linken Rheinufers 2,146,437 Klev. Thlr. | 
„ rechten A 124,953 „  y 

Summa 2,371,390 Klev. Thlr. oder 2,392,825 Ihlr. Pr. Cour. 
Die bis 1816 rüdjtändig gebliebenen Zinjen betrugen in den Kreifen 
des linken Rheinufers. 809,850 Klev. Thlr. 
„ rechten . 103,673 „ - 
Summa 913,523 Klev. Thlr. oder 761,269 Thlr. Pr. Eour. 
Die jährlihen Zinfen der zinsbaren Kapitalihuld betrugen in den Kreijen 
des linfen Nheinuferd . 73,045 Klev. Thlr. 
„ rechten je . A062 „— „ 
Summa 97,671 Klev. Thlr. oder 81,392 Ihlr. Pr. Cour. 

Dieje bedeutende Schuldenlaft der dortigen Kommunen rührte zum 
Theil aus älteren Zeiten ber, wie folgende Zufammenftellung zeigt: 

Alte Schulden bid zum Neue Schulden von 1794 


Im Kreije 20. Detober 1791 bi 1. Januar 1814 
— nn — — — —— — 
Kapital Zinſen Kapital Zinſen 


Kleve . . 221,129 Thlr. 128,275 Thlr. 77,301 Thlr. 42,520 Tplr. 
Geldern. . 702,379 „ 228,351 „ 15124 „ 67,768 „ 
Rheinberg . 271,574 „ 155,302 „ 172,108 „ 88,085 „ 
Kempen . 288.0% „ 62851 „ 9795 „ 36,650 „ 
Unter den 16 Bürgermeiftereien des Kleve’jchen Kreijed war nur eine 
im Sabre 1816 jchuldenfrei, nämlich Schenkenſchanz. Die höchſten Schul— 
den hatte die Bürgermeifterei Niel, nämlich 53,489 Thlr. Kapital und 
rückſtändige Zinfen 32,137 Thlr. Klev. Die Bürgermeifterei Kleve hatte 
1816 überhaupt Schulden 69,165, Grieth 54,113, Appeldorn 45,476, 
God 43,185, Kalkar 41,524, Uedem 41,201, Griethauſen 36,134, Keden 
34,511, Kapelen 34,298, Asperden 30,306, Zill 17,417, Krafenburg 
11,511 Thlr. Kleviih. Die übrigen Bürgermeiftereien hatten weniger 
ald 10,000 Thlr. Schulden. Die Stadt Kleve verkaufte zur Tilgung ihrer 
Schulden einen Wald von 363 Hol. Morgen in 69 Parzellen und nahm 


dabei eine Schuldobligation zum Nennwerth an. 
öl’ 
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Am höchſten verſchuldet waren die Bürgermeiftereien im Geldernſchen 
Kreife. Dagegen beſaß er auch in jeinen Brüdern und Heiden an 
35,000 Rheinl. Morgen Gemeinheitögründe, und man fing im Sahre 1819 
an, durch Berfauf folder Grundftüde an der Verminderung der Kommunal: 
Ihulden zu arbeiten. Im diefem Kreiſe beſaßen 18 Gemeinden, auf 
welchen eine Sculdenlaft von 473,657 Thlen. lag, 30,830 Morgen zu 
150 Rheinl. O.-Ruthen Gemeinheitögründe, die nad einer ungefähren 
Taxe zu 530,580 Thlr. Kapitalwertb angeichlagen waren; fie verfauften 
im Jahre 1819 3750 Morgen davon für 91,661 Thlr., und im Jahre 1820 
hofften fie, den Ueberreft zu verfaufen, und erwarteten, noch mehr dafür zu 
befommen, ald die Werthötare betrug. Die Sache ging aber doch lang- 
ſamer, ald man gehofft hatte, und ed waren im Mai 1821 erft zwei Ge- 
meinden (Wankum und Walbed, von denen die legtere für ihre Gemein- 
grundſtücke 21,115 Thlr. erhielt) mit ihren Verkäufen zu Stande gekommen; 
für eine andere Gemeinde (Iſſum) war der Berfauf genehmigt und noch 
von 4 anderen Gemeinden waren die Verhandlungen im Gange. Im 
Fahre 1820 berichtete die Regierung in Kleve, dab der Wohlftand, welchen 
die Verkäufe von Gemeingründen in den Gemeinden hervorbrädten, jo 
in die Augen falle, dab von allen übrigen Gemeinden der Wunſch geäußert 
werde, auf ähnlihe Weije ihre Schulden tilgen zu fünnen. Die Hinder- 
niffe, wodurd dieje Angelegenheit aufgehalten wurde, lagen im Mangel 
an Feldmeſſern und in manden NRecdtöfragen, die über einzelne Grund» 
ftüde zu enticheiden waren. Die Gemeinde Sevelen erhielt für 1400 Mor: 
gen 22,542 Thlr., Vernum für 1500 Morgen 34,511 Thlr., Pont für 
350 Morgen 11,000 Thlr. Die Kommune Kevelaer verkaufte im Jahre 
1823 2100 Morgen Gemeinland an den Meiftbietenden zur Schulden: 
tilgung und die Kommune Hinsbeck ebenjo 800 Morgen. Bon ben 
16 Bürgermeiftereien dieſes Kreiſes hatte im Jahre 1816 feine weniger 
ald 10,000 Thlr. Schulden, nämlid die Bürgermeifterei Straeten 158,466, 
Sevelen 116,436, Kevelaer 116,277, Neuferfen 92,081, Altenferfen 82,936, 
Weeze 82,466, Walbeck 79,896, Wanfum 78,248, Pont 70,555, Kerven— 
beim 56,868, Iſſum 55,343, Geldern 50,406, Wachtendonk 49,031, Ka— 
pellen 48,953, Hinsbed 30,939, Leuth 15,352 Thlr. Kleviſch. 

Im Rheinbergichen Kreife waren folgende Bürgermeiftereien im Jahre 
1816 am höchſten verichuldet: die Bürgermeifterei Wardt ſchuldete 80,199, 
Büderich 69,068, Veen 65,751, Offenberg 59,285, Rheinberg 59,285, Reurdt 
57,435, Schaphuiſen 55,133, Xanten 53,780, Orſoi 43,351, Mörs 40,986 
Alpen 27,508, BVierquartieren 23,606, Labbed 14,882, Budberg 14,812, 
Schoenbeck 14,482, Marienbaum 12,925, Kamp 10,303 Thlr. Kleviich. 
Die übrigen hatten weniger ald 10,000 Thlr. Schulden. Die Bürger: 
meifterei Budberg hatte durch den Verkauf einiger Grundftücde fi 1817 
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in den Stand gejeßt, ihre Schulden abtragen zu fönnen, und da fie durch 
Kapitalzahlungen von verjhiedenen Gläubigern einen Erlaß rüdftändiger 
Zinjen erhielt, jo fam fie auf diefem Wege zu einem jehr glüdlihen Ne: 
jultate. Als die Negierung in Kleve um die Erlaubniß nachſuchte, Diele 
Dperation der Kommune beitätigen zu dürfen, fo erfolgte vom Minifterium 
die allgemeine Beitimmung, daß es ihr in diefem und in ähnlichen Fällen, 
wo die Gemeinden durch Vergleiche mit ihren Gläubigern ihre Schulden 
oder einen Theil derjelben abtragen fünnten, ftetö überlaffen bleibe, ein 
jolhes Verfahren zu genehmigen, und daß fie die Gemeinden, die ſich 
auf dieje Art von ihren Schulden befreien fünnten, niemals daran hin— 
dern oder ſich durch das Defret vom 21. Auguft 1810 gebunden halten 
jolle. Jedoch jollten die Schuldner wegen Zinsrüdftände, vorzüglic aus 
der Periode vor 1314 erinnert werden, bei der Abtragung bderjelben vor: 
fichtig zu jein, da man wohl vorausfegen fünne, daß die Preußiſche Geſetz— 
gebung hierüber etwas ausſprechen werde, wodurd die Kommunen in Hin- 
fiht auf Diele Zinfen Begünftigung erhielten. Die Kommune Reurdt 
verfaufte im Jahre 1821 926 Morgen Gemeindegrundftüde für 11,056 Thlr. 
und wendete die Kaufjumme zur Schuldenbezahlung an. 

Im Kempenichen Kreile betrug im Jahre 1816 die Schuldenlaft der 
einzelnen Bürgermeiftereien biß auf die, welche weniger ald 10,000 Thlr. 
Schulden hatten, wie folgt: Grefrath 91,258, Dülfen 70,532, Lobbenid) 
45,272, Kempen 44,422, ©. Thönid 28,805, Thönis 27,174, Ameren 
S. Georg 22,211, Dedt 21,262, Kaldenfirchen 20,946, ©. Hubert 17,140, 
Burgwaldniel 16,829, Brüggen 16,316, Kirdzelmaldniel 16,100, Ameren 
©. Anton 15,312, Vorſt 12,591, Breyel 12,532, Boisheim 10,909 Thlr. 
Kleviih. Die Gemeindegrundftüde, welche in der Gemeinde Lobberid) 
zur Tilgung dev Schulden verfauft wurden, betrugen 443 Morgen. 

Im Reeſer Kreije betrugen die Kommunalichulden der einzelnen Bürger: 
meiftereien im Sabre 1816 folgende Summen: Wejel 312,102, Rees 112,794, 
Emmeridy 89,936, Ningenberg 21,349, Haldern 17,000, Sfjelburg 16,676, 
Vraſſelt 16,050, Eliten 12,744 Thlr. Klev. Die Stadt Wefel, welche 
mit einer alten Schuldenlaft von 218,000 Thlrn. beichwert war, verlor 
durch die neuere Steuergeleßgebung in der Aufhebung der ftädtijchen 
Octroi die Mittel, die laufenden Zinſen ihrer Schulden zu bezahlen, und 
die der Gemeinde dafür überlajlene Thür- und Fenfterftener war fein 
binreihender Erfag. Später erhielt die Stadt einen Kommunalzuſchlag 
zur Mahl» und Schladhtiteuer, um ihr die Mittel zur Zinszahlung und 
Schuldentilgung zu verihaffen. Nach einer Befanntmahung vom 17. Ja: 
nuar 1822 wurden die Zinien der Wejelihen Stadtobligationen theild 
ganz in Preuß. Gour., theild zu °/ Preuß. Cour. und '/, Münze mit 
4 Proc. ausgezahlt. 
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In den Kommunen ded Dinslafener Kreifed war der Schuldenftand 
zur genannten Zeit folgender: Bürgermeifterei Duisburg, 80,297, Holten 
46,611, Ruhrort 34,563, Dindlafen 31,818, Gotteswickerham 18,751, 
Schermbe 14,740 Thlr. Klev. — 

Die Kommunaljhulden im Düffeldorfer Regierungsbezirf, in der 
Ausdehnung, welde er vor der Bereinigung mit dem Kleve'ſchen Regie 
rungsbezirk hatte, betrugen Ende 1818 
im oftrhein. Theile 271,235 Thlr. Kapital u. 8,028 Thlr. rückſtänd. Zinfen, 
„ weitrhein. „ 477,653 „ „  n 209,136 „ — 

— — 


966,054 Thlr. 


Unter jämmtlihen Bürgermeiſtereien waren nur 9 in dieſer Zeit frei 
von allen Gemeindeihulden, nämlich: Edamp, Mintard, Hubbelrath, Hilden, 
Borbed, Alten Effen, Wülfrath, Hardenberg und Burfceid. 

Unter den übrigen Bürgermeiftereien waren folgende am höchſten 
verſchuldet: 

Die Bürgermeifterei Krefeld ſchuldete 232,495 Thlr. und 108,486 Thlr. 
rückſtändige Schulden. Dieje große Schuldenlaft rührte vorzüglid von 
der Kriegöfontribution von 225,000 fl. ber, welche die franzöfiihe Re— 
publif im 3. 1822 von derfelben erhob. Dies ift auch bei Vierſſen der Fall, 
welches im 3. 1818 74,426 Thlr. Kapital und 39,693 Thlr. an rückſtändigen 
Zinſen Shuldig war. Von der dortigen Gemeindeichuldentilgungsfommilfion 
wurden im Sahre 1823 mehrere hundert Morgen Gemeindeland, meift 
zu Wiefen und Aderland geeignet, an den Meiftbietenden verfauft. Die 
Bürgermeifterei Eſſen ſchuldete 56, 658 Thlr. Kapital und 3394 Thlr. rück— 
ftändige Zinfen. Die große Schuld dieſer Stadt rührte aus ihrer vormaligen 
Reichsſtändiſchen Verfaffung her und die Zinsrüdftände vorzüglich daher, 
dab während der franzöfiihen Verwaltung die Acciſe dort aufgehoben 
war, welche jedoch im 3. 1814 wieder eingeführt wurde. Am 25. Febr. 1822 
wurden von dem dortigen Land- und Stadtgericht einige auf der Stadt 
haftende Schuld» und Pfandverichreibungen von 1300 Thlr. Gemeingeld 
„nebft den vom Jahre 1815 davon reitirenden Zinjen zu 4 Proc.” zum 
öffentlichen Verfauf ausgeboten, es fand ſich aber fein Liebhaber dazu, 
und fie wurden am 26. März defjelben Jahres noch einmal ausgeboten. 
Es ſchuldeten ferner die Bürgermeiftereien Düffeldorf 56,956 Thlr. Kapital; 
Dahlen 19,584 Thlr. Kapital und 12,969 Thlr. rüdjtändige Zinſen; Elber— 
feld 17,887 Thlr. Kapital; Barmen 16,969 Thlr., Uerdingen 11,637 Thlr. 
Kapital und 3560 Thlr. rüdjtändige Zinfen. Die Gläubiger diefer Stadt 
erboten fi gegen baare Zahlung der Schuld zu einem Nachlaſſe, weldyer 
den dritten Theil des Kapitald und fämmtliche rüdftändige Zinfen aus: 
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machte. Da diefe Gemeinde aud den Liquidationen gegen Frankreich an: 
ſehnliche Summen erhalten hatte, jo wendete fie diefelben dazu an, um 
ihre Schulden zu bezahlen. Die Bürgermeifterei Korſchenbruch jchuldete 
9934 Thlr. Kapital und 5134 Ihlr. rückſtändige Zinfen; ferner Ronsdorf 
14,559 Thlr. und Rheidt 10,705 Thlr. Kapital und 3225 Thlr. rückſtändige 
Zinfen. Diefe Kommune verfaufte im Iahre 1823 an Gemeindeheide und 
Weidegrundftüden 160 Preuß. Morgen zum Behuf der Schuldentilgung. 
Die Bürgermeijterei Steele war mit 11,638 Thlr. Kapitalihuld belaftet. 
Die Bürgermeifterei Solingen hatte im Sahre 1821 25,574 Thlr. ver: 
zinslihe Schulden und 2115 Thlr. unverzinsliche; außerdem war ſeit 
dem Fahre 1816 abgezahlt 6079 Thlr., und im Audgabeetat der Kommune 
waren jährlih 832 Thlr. ausgefegt zur Verzinfung und allmähligen Tilgung 
diefer Schulden. Diejelben waren ſämmtlich vor 1808 entitanden und 
die mehrſten rührten aus den erften franzöfiihen Kriegsjahren 1793 bis 
1800 ber. Selbft die Liquidation dieſer alten Poſten war unter ber 
früheren Verwaltung nicht erfolgt und geſchah erft jeit 1816. 

Unter den übrigen Bürgermeiftereien ded Regierungsbezirfd waren 
im Sabre 1816 nody 15, welche mehr ald 5000 und weniger ald 10,000 Thlr. 
Schulden hatten ; alle übrigen hatten weniger ald 5000 Thlr. Schulden. 

Bei der Nachweiſung ded Schuldenitandes vom Jahre 1816 ift noch 
zu bemerken, daß in den Kreifen Krefeld, Gladbach, Grevenbroih und 
Neuß die durch das franzöfiiche Dekret vom 21. Auguft 1810 den Ge— 
meinden erlaffenen Forderungen abgeſetzt und hierin nicht mitbegriffen 
find, und dab unter den Schulden der weftjeitrheiniichen Kreife viele un— 
zinsbare Poſten enthalten find, welche nad) der in den Fahren 1808 bis 
1810 verfügten Liquidation aller Kommunaljchulden aus den rüdjtändigen 
Steuern und den geichenkten Domänenreiten berichtigt werden jollten, was 


aber nicht geichah. 
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Meberficht des &emeindefchuldenwefens im Düffeldorfer 
Regierungsbezirk am 31. December 1822. 
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Der Kreis Rheinberg wurde mit dem Kreife Geldern im Jahre 1823 
vereinigt. Zu derjelben Zeit wurde der Eſſen'ſche Kreis mit dem Dins- 
lafener Kreije vereinigt, unter den Namen des Duisburger; die darin 
liegende Bürgermeifterei Schermbed wurde zu dem Reefer Kreife gelegt. 
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Meberficht des Gemeindefchuldenwefens im Regierungsbezirk 
Düffeldorf Ende 1823. 
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Der Unterjcyied in den Summen bier und in dem Tablenu von 1822 
rührt daher, daß durch die fortgejeßten Arbeiten der Schuldenfommilfionen 
mehrere Schulden vom Etat abgejegt, andere aber neu zum Etat gebracht 
worden find, und dab im Kreile Krefeld eine beträchtlihe Summe von 
den dortigen Gemeindeichulden auf die Staatöfaffe übernommen worden ift. 

Außer den 11 Bürgermeiftereien, welde am Schluß des Jahres 1822 
Ihuldenfrei waren, haben fi folgende Bürgermeiftereien im Laufe des 
Jahres 1823 noch jchuldenfrei gemacht: Zons, Gräfrath (Neuß), Holz: 
heim, Kelzenberg, Liedberg, Uerdingen, Bodum, Dfterath, Emmerich (Gel- 
dern), Pfalzdorf, Hilden, Edamp, Mintard. Es find alfo von den 194 
Bürgermeiftereien ded Regierungsbezirks erft 24 ganz jchuldenfrei. 

Nach den Kommunaletatö für 1822 verwalteten die 194 Kommunal- 
behörden des Bezirks eine jährlihe Einnahme und Ausgabe von 499,882 
Thalern. Das Patrimonialvermögen bringt mit den unbeftimmten und 
zufälligen Einkünften jährlich ungefähr 300,000 Thlr. Die Koften der 
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Kommunalverwaltung betrugen 95,624 Thlr. Zur Zinszahlung und Schul: 
dentilgung wurden verwendet 131,366 Thlr. Die Ausgaben für die Ge- 
meindejchulden betrugen 78,788 Thlr., die Gemeindebaufoften 36,450 Thlr. 
An Kommunalzufhuß zur Mahl: und Scladhtiteuer fam in den dazu 
berechtigten Städten im Jahre 1822 27,940 Thlr. ein, und 1823 30,503 
Thaler. Im mehreren Kreiien, wo die Gemeinderäthe die Vergütungs— 
gelder für Militärlieferungen aus den Jahren 1814/15 zur Tilgung der 
Gemeindeichulden beftimmten, wurde mit den Gläubigern auf Rabatt 
gegen baare Vorausbezahlung affordirt, wodurd bedeutende Nachläſſe an 
Kapital und Zinjen zum Vortbeile der Gemeinden bewirkt wurden. Im 
Kreiie Krefeld machten fih im Lauf des Jahres 1822 7 Landbürger- 
meiltereien, die 1820 noch über 37,000 Thlr. Gemeindeichulden hatten, 
ganz ſchuldenfrei, theild durch Verkauf nichts eintragender Gemeindegründe, 
theild durch Verwendung der Militäwergütungegelder aus den Fahren 
1814/15, 

Mohl in feiner Stadt des Preußiſchen Staats herrſchte eine ſolche 
Deffentlichfeit in der Verwaltung, wie in Elberfeld, wo feit 1814 jähr- 
ih „Annalen der Stadt Elberfeld” von dem dortigen Oberbürgermeifter 
herausgegeben wurden, die alle intereflanten hiſtoriſchen, ökonomischen ıc. 
Merkwürdigkeiten enthielten, und zu deren Herausgabe auf dem Kommunal» 
etat jührlih 150 Thlr. ausgefept waren. Im Yaufe des Sahres 1814 
mußte die Stadt, außer der Naturaleinquartierung, für ein Nuffiiches 
Yazaretb, für Lieferung von Pferden und Rindvieh an das Schlefilche 
Armeecorps, für Fourage, Vorſpann, Wachen, Boten, Bekleidung der 
Truppen, Konferibirten und Freiwilligen, verdorbene Felder, verlorene 
Wagen und Pferde, Erbauung von Baraden, für Magazine ıc. 284,000 
Franken aufbringen. An gewöhnlichen Steuern wurden gezahlt 


Grundfteuer . . . 2.0. 58,725 Franf. 70 Gent. 
Perſonal- und Mobiliarſteuer .. 532,940 5 —— 
Patentſteuer . . . sr 66 


außergewöhnliche Sandeöfriegäftener 362,031 „ 34 „ 
Summa 512,274 Sranf. — Gent. 
und zu den gezwungenen Anleihen leifteten die begüterten Einwohner einen 
Borihuß von 395,900 Fr. Im Jahre 1815 betrug die 
Grunditeuer . .. 2020. 65,945 Franf. 42 Gent. 
Perional- und Mobiliarfteuer ar BIS 5 MM, 
Patentiteuer . © 2 2 2 nen 43 „ R 
Summa 181,109 Franf. 12 Gent. 
Die Gemeindefaffe bedurfte einer Summe von 75,000 Fr., weldye 
größtentbeild durch die Stadtaccife aufgebracht wurde. Der Feftungsbau 
von Köln, die Lieferung zu den Magazinen, Geftellung von 31 Pferden 
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und die bedeutende Einquartirung fofteten der Stadt über 200,000 Fr. 
im Laufe des Jahres 1815. Im Sabre 1816 betrug die Grumdftener 
(mit Einihluß von Sonnborn), Perſonal-, Mobiliar und Patentiteuer 
200,565 Fr. Davon fam zur Landesherrlihen Kaffe 144,113 Fr. und 
zur Kommunalfaffe 56,452 &r. Die Paraphenabgabe, ftatt des Stem— 
pels, betrug 5963 Fr. An Zinfen von ‚Schulden und Kapital bezahlte 
die Stadt 7739 Fr. Die Stadtaccife wurde am 9. September 1816 
aufgehoben. Durd das Faijerliche Dekret von Nofjen verloren die Handelö- 
leute der Stadt Elberfeld bedeutend, indem ihnen faft ſämmtliche Kolonial- 
waaren weggenommen wurden; durch die Reklamation gegen Frankreich 
erhielten die Einwohner der Stadt, welche damals dieſe Verlufte erlitten 
hatten, eine Summe von 496,912 Fr. Im Jahre 1822 betrugen die 
direften Steuern 

Grundſteuer . . 14,588 Thlr. 

Klaffeniteuer . . 21,461 „ 

Gewerbefteuer . 12,040 „ 

Summa 48,089 Ihlr. 

Die Kommunalfteuer trug 16,661 Thlr. ein; davon Ausgaben an Zinfen 
für Gemeindejhulden 1145 Thlr. und zur Abtragung von Kapitalichulden 
705 Thlr. Die Schulden beitanden meift in bedeutenden Pojten, und 
die Gläubiger waren meiltend Einheimiſche. ‘Der bedeutendfte Gläubiger 
war die reformirte Gemeinde mit 11,000 Thalern Bergiſch oder 8462 Thlr. 
Preuß. Cour. & 4 Proc. Im Laufe ded Jahres 1816 bi Ende 1822 
hatte die Stadt von ihren Kommunaljchulden nad und nad) 12,457 Thlr., 
ohne eine außerordentlihe Steuer aufzulegen, abgetragen. 


Regierungsbezirk Köln. 


Zu Ende des Jahres 1815 wurden die Kommunalſchulden dieſes 
Regierungsbezirfd angegeben zu 589,258 Thlr. Kapital und 206,405 Thlr. 
an rüdjtändigen Zinſen; durdy die von da an befohlenen und ſtattgefun— 
denen Unterfuhungen wurden bi8 Ende 1823 noch 77,293 Thlr. neue 
Schulden ausgemittelt, welde den einzelnen Kommunen zur Laft fielen, 
jo daß mit den rüdftändig gebliebenen Zinſen bis zu Ende 1823, melde 
8675 Thlr. betrugen, der ganze Schuldenftand ſich auf 881,631 Thlr. belief. 

Da indeljen im Laufe diefer Zeit von der Kapitalihuld 125,770 Thlr. 
und von den früheren bis 1815 rüdjtändig gebliebenen Zinſen 63,014 Thlr. 
abgezahlt waren, jo blieb der wirklihe Schuldenitand ſämmtlicher Kom: 
munen, mit Einihluß der Stadt Köln, am Ende 1823 692,846 Thlr., 
worunter noch 165,273 Thlr. an rückſtändigen Zinfen waren. 


— — — 
— — 
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Die Verzinfung der Kommunaljhulden und Abzahlung an Kapital 
und rüdjtändigen Zinfen war im Laufe diefer Zeit erfolgt 
1) aus Ueberſchüſſen des Kommunalvermögend und Ein- 


fommend .,. Ba ar ie ec ia DOOR SERIE: 
2) durdy Beiträge der Gemeinden u . . 179,165 „ 
3) aus den vergüteten Truppenverpflegungägelbern . ie u BREI 
4) dur Erlaß nad) den mit den — ll ee 

Vereinbarungen . . .. 12,569 „ 
5) durch außergewöhnliche Holzichläge eh ; 2,597 „ 
6) aus den Vergütungsgeldern für en an Frank. 

reich . . 22,678 „ 
7) aus verfauften emeindegrunfticen und. elnpeafgenien 

Aftivforderungen . ee ee Weir SEDABB 
8) durch freiwillige Beiträge . Fe Ta 2 756 


_ Summa "376,075 Ihr. 
Bonn war, außer der Stadt Köln, mit der größten Kommunalſchuld 
belaftet; Ddieje betrug nämlich Ende 1823 84,604 Thlr. an Kapital und 
22,883 Thlr. an rückſtändig gebliebenen Zinfen. Ende 1815 war die 
Kommunalichuld angegeben zu 91,455 Thlr. Kapital Be 37,722 Thlr. 
rückſtändigen Zinjen, und es fanıen noch nadträgli 8122 Thlr. neu an— 
erfannte Schulden hinzu; von 1816 bis 1823 wurden zur Zahlung der 
laufenden Zinjen und Kapitalabtrag aufgebradt 55,270 Thlr., wobei die 
Beiträge der Gemeindeglieder 24,133 Thlr. ausmadten; 7259 Thlr. wur: 
den aus den vergüteten Verpflegungsgeldern für Truppen, 5088 Thlr. aus 
den von Frankreich gezahlten Vergütungen und 9649 Thlr. aus Aftiv- 
forderungen gezahlt, und die Gläubiger verſchiedener Summen hatten ſich 
einen Abzug. von 6141 Thlrn. gefallen laffen. Vom 10. Januar 1823 
an wurde der Bürgermeifterei Bonn ein Kommunalzuſchlag von 40 Proc. 
zu der Schlaht- und Mahlfteuer und ebenjo viel zu der Grundfteuer 
zur Abzahlung ihrer Schulden bewilligt. Im Jahre 1822 hatte die Kom: 
mune eine bejondere Haudtare von 2000 Thlr. zur Schuldenabzahlung 
ausgejchrieben. 
Die Schulden der Stadt Wipperfürt betrugen Ende 1823 19,814 Thlr. 
Sie waren 1815 zu 18,681 Thlr. angegeben worden, es famen aber jpäter 
noh 3549 Thlr. neu anerfannte Schulden hinzu. Bon 1816 bis 1823 
hatte die Kommune durch Beiträge ihrer Glieder 7449 Thlr. und durd) 
Berwendung von vergüteter Truppenverpflegung 1406 Thlr. an laufenden 
Zinjen und Kapitalbetrag aufgebracht. 
Die Schulden der Stadt Mühlheim mit der dazu gehörenden Ge— 
meinde Bochheim betrugen Ende 1823 18,588 Thlr. Sie waren 1815 
zu 30,981 Thle. angegeben, und es waren in diefem Zeitraum 17,240 Thlr. 
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dur Beiträge der Gemeindeg lieder, 3517 Thlr. durdy vergütete Truppen: 
verpflegungsgelder und 794 Thlr. durch Meberfhüffe vom Kommunal- 
vermögen theild an Zinjen, theild an Kapital abgezahlt worden. 

Die Stadt Siegburg hatte Ende 1823 12,336 Thlr. Kommunal- 
ſchulden; 1815 waren fie zu 14,082 Thlr. angegeben, und die Kommune 
hatte blos durdy Beiträge ihrer Mitglieder in diefem Zeitraum 5590 Thlr. 
aufgebracht zur Zahlung der Zinjen und Kapitalabträge. 

Unter den Bürgermeiftereien des platten Landes, zu denen mehrere 
Gemeinden gehören, hatten zu Ende 1823 noch folgende mehr als 
10,000 Thlr. Kommunalſchulden: 


Godesberg mit 7 Gemeinden . . 19,410 Thlr. 
Königswinter ,„ 4 u . .. 19386 „ 
Rheinbach „ 7 E =. 'TB.TDD: 
Poppelödorf „ 8 a . .. 12,568 „ 
Oberfaffel „ 4 . —4182218 


Pütz „5 5 . .. 10,402 „ 

Alle übrigen Bürgermeiftereien und Gemeinden hatten weniger ald 
10,000 Thlr. Schulden, die Schulden der bei weitem meiften Gemeinden 
betrugen no nit 1000 Thlr., und eine bedeutende Zahl Gemeinden 
hatte zu dieſer Zeit ihre Schulden gänzlich getilgt. 

Zur Beihülfe der Schuldenabtragung war den größeren Städten ein 
Zuſchlag zur Mahl- und Schlachtſteuer bewilligt worden; der Ertrag war 
von ſämmtlichen Städten 1822 32,445 Thlr. und 1823 35,213 Thlr. 

Das Verhältniß der Schulden nah den einzelnen landräthlichen 
Kreijen ergiebt fi aus folgender Ueberficht: 

A. Kreije auf der linfen Rheinjeite: 


Stadtkreis Köln . . . . 301,369 Thlr. 
Kreid Bonn . . . . . 161125 „ 
5 BEI 
„ Bergheim . . . . 36,833 „ 
„ Rheinbad . . . . 32,938 „ 


Landkreis Köln . 2. . 8,089 
B. Kreiſe auf der rechten Rheinjeite: 


Kreis Siegburg. . .» . . 53,368 Thlr. 
„ Bipperfürt . . . . 27996 „ 
„ Mühlheim . . . . 22,176 „ 
„ Bimbon. . . .. W191 „ 
„ Rabbi. . 2... 58, 


Eine Darftellung des Kommunaljhuldenftandes in dieſem Regierungs- 
bezirk von 1816 bis 1820 findet fich in der Staatszeitung 1821 Nr. 78. 
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Die Schulden der Stadt Köln theilen fi in geihichtlicher und ge— 
jeglicher Hinfiht füglic in zwei Abjchnitte, und hiernach in die jogenannte 
alte Schuld und in die neue Schuld; erftere ift die eigentliche Reich— 
ftädtiiche, vom ehemaligen Senat fraft feiner Souveränetät Eontrahirte 
Schuld, oder: die alte Eonftituirte, in den Regiftern der Etadt eingefchrie- 
bene verzinsliche Schuld; fie ift ſämmtlich vor dem Einzuge der Franzojen 
(6. October 1794) entftanden. Die zweite oder neue Schuld enthält alle 
von der Gemeinde nad) dem Einzuge der Franzoſen fontrahirten Schul: 
den; obgleich auch einige Poſten aus früherer Zeit durch die ſpätere Geſetz— 
gebung zur neuen Schuld verwiejen worden find. 

Nah einem 1797 angefertigten Verzeihniffe betrug die Summe der 
beim Einzuge der Franzoſen auf der Stadt haftenden Kapitalforderungen 
1,669,149 Reichöthaler Kölniſch. Sie war entitanden durch frühere Kriege, 
namentlih den 30 jährigen und den Tjährigen, ſowie durd die traurige 
Eisfahrt und Ueberſchwemmung im Jahre 1784. Als Gläubiger diejer 
Schuld wurden damald angegeben: 

1) die Pfarrkirchen und — 318,065 Thlr. 


2) Spitäler . . . 316,323 „ 
Ye 1) 1 1 AP Bu EEE EEE; 5 862 A 
4) Brüderihaften . 2 2 2.2.2... 44672 „ 
5) Stifter. 2 2 nn 2 , 
6) Stiftungen -» © 2 2 22.20.1915 „ 
7) Privatperionen . . . 439,197 


Die mehrften Poſten diejer Summen beftanden aus Hentverfäufen, 
welde von Seiten der Gläubiger nicht aufgefündigt werden fonnten. Nach 
Beitimmung des Lüneviller Friedensichluffes vom 9. Februar 1801, Artifel 8, 
jollten diefe Schulden von der franzöfiihen Regierung übernommen werden. 
Als eigentlihe Kommunalichuld nahm der Gemeinderath in feiner Sigung 
vom 9. December 1801 folgende Poften an: 1) die Vorſchüſſe zu den 
Kriegsfontributionen der Jahre 4 und 5 mit den rüdjtändigen Zinjen; 
2) die Vorſchüſſe an die Früchtefommilfion mit rüdftändigen Zinjen ; dieje 
wurden zwar vor 1794 gemacht, jpäter aber mit Ajfignaten gededt, die 
in Köln noch aufbewahrt werden; 3) die Lieferungen an die Militärjpitäler; 
4) die Lieferungen zur franzöfiihen Artillerie und Bäderei; 5) die rüd- 
ftändigen Gehälter der Mitglieder und Beamten des vormaligen Senats; 
6) die rüdjtändigen Gehälter der Profefloren der ehemaligen hiefigen Uni- 
verfität; 7) die rüditändigen Gehälter der Mitglieder der Furniturkom— 
milfion; 8) die Gehälter der Mitglieder der Kontributionsfommiifion ; 
9) die Gehälter der Mitglieder der erſten Municipalität; 10) die laufenden 
Rechnungen der Mittwochs-Rentkammer ſeit dem Einzuge der Franzoſen; 
11) die Zinfen für Hospitäler; 12) die Zinjen für die jogenannten Bourjen. 
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Die beiden legten Artifel wurden nur einftweilen als Kommunalſchuld 
angenommen, um die Armen nicht darben und den Unterricht nicht ſtocken 
zu laffen, indem diefe Zahlung nad) dem Lüneviller Frieden der Fran- 
zöfiihen Regierung obliege. 

In der Liquidation des Schuldenweſens geihah bis zum Jahre 1804 
nichts Weſentliches; durch ein kaiſerliches Defret vom 1. Detober 1804 wurden 
aber die Theile der alten Schuld bejtimmt, weldye der Stadt ald Kommunal: 
ſchuld zur Laft bleiben jollten,; die ganze Summe betrug mit den rüd- 
ftändigen Zinfen bis 1804 2,800,341 Fr. 89 Gent. (der kölniſche Thaler 
wurde zu 3 Fr. 9 Gent. angenommen). 

Die öffentlichen Anftalten erhielten jährlich die Zinjen des feſtgeſetzten 
Kapitald zu 3 und 3"/e Proc; zur Zahlung der Zinfen an Privatperfonen 
erbielt die Verwaltung nicht die Genehmigung der Oberbehörde. 

Durch das Faiferlihe Defret vom 10. März 1807 wurden die Kapital- 
ihulden und Rüdftände an Hospitäler, Wohlthätigkeitdanftalten und öffent: 
liche Unterrichtdanftalten gänzlich niedergeichlagen und beftimmt, dab die 
Bedürfniſſe diefer Anftalten aus den gewöhnlichen Einfünften der Stadt 
binlänglid beftritten werden müßten. Dieje jcheinbare Bereinfahung 
eines weitläuftigen Rechnungs: und Schuldenweſens foftete der Kommune 
aber mehr, ald die ftipulirte Zinjenzahlung ihr gefoftet haben würde. Dieje 
Inftitute mußten früher ihre Ausgaben nach den fetgelegten Einnahmen 
einrichten, jebt aber waren ihre Anſprüche und Forderungen nicht durdy 
eine beftimmte Summe begrenzt, und eö iſt nachgewieſen, daß die Kom— 
mune von da ab bis zu Ende 1823 an ihre öffentlichen Anftalten 1,747,859 
Franken mehr gezahlt hat, als fie nah dem Dekret vom 1. October 1804 
zu zahlen nöthig gehabt hätte. 

Ferner ſetzte ein kaiſerliches Defret vom 21. Auguſt 1810 feit, dab 
die ſtädtiſchen Schulden nad vorheriger Liquidation und Einſchreibung 
in ein Hauptbuch immobilifirt und von denjelben die jährlichen Zinſen 
an die Betheiligten entrichtet werden follten; dieſes Defret ift aber in 
Köln nicht zur Ausführung gefommen. 

Früher ſchon war die jtädtiiche Berwaltungsbehörde darauf bedacht 
geweien, dur Vermehrung des ftädtiichen Einfommend und durch Be— 
Ihränfung der Ausgaben einen Fonds zur allmähligen Tilgung der Ge- 
meindeichulden zu bilden: bei dem Abſchluß der Nechnung des Jahres 1806 
betrug dies ſchon 234,672 Fr. Da nun aber alle Rechnungen und Bud- 
gets der größeren Städte des franzöſiſchen Reichs von der Regierung jelbit 
feftgeftellt werden mußten, jo wurde durdy ein Defret derjelben vom 21. Fe: 
bruar 1808 verfügt: dab aus diefem Ueberſchuſſe eine Summe von 
200,000 Fr. an die Amortiſationskaſſe baar eingezahlt werden jollte, und 
Zwar zum Zwede der ftädtiichen Schuldentilgung. Es erfolgte auch die 


> 
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Zahlung, und ald die Kommune am 19. September 1810 auf Rüdzahlung 
antrug, um diefe Summe zur Tilgung der Gemeindejhulden verwenden 
zu können, erhielt man die Nachricht, dab man in Paris ohne Willen der 
Gemeinde über 159,127 Fr. aus diefem Fonds zur Errichtung eined Bettler: 
depots und zur Herftellung und Verbefferung der Gefängniffe verfügt habe. 

Aus einem kaiſerlichen Defret vom 6. Februar 1812 erfah man, daß aus 
der Amortifationsfaffe in Paris der Stadt 360,000 Fr. vorgeichofjen 
werden follten zum Ausbau eines Sicherheitshafens; fie jollte aber dieje 
Summe mit 5 Proc. jährlich verzinjen. Die Kommune beflagte fih num 
‚ darüber, daß man ihr von ihrem eigenen Gelde, das man ihr gegen ihren 
Millen mit 3 Proc. verzinfe, Vorſchüſſe made, und dafür 5 Proc. Zinfen 
verlange. Uebrigens ift dieje Forderung der Amortifationsfafje an die 
Stadt mit 225,000 Fr. von der franzöfiihen Regierung am die preußiiche 
Regierung übergegangen und wurde von diejer ald eine Schuld der Stadt 
an den Etaat betradhtet. 

Als 1815 entichieden war, daß die Stadt für die Folge dem preußi— 
ihen Staat angehören jolle, wurde eine Kommijfion ernannt zur Feſt— 
ftellung des Gemeindeichuldenwejens. Diefe Kommilfion ſchied nun zuerft 
die durch das Defret vom 1. Detober 1804 der Stadt nad) ihrer Mei- 
nung widerrechtlicd aufgelegte Schuld von der ſchon früher von ihr ala 
richtig und für fie verbindlich anerfaunten Schuld, und fepte die wirkliche 
Kommunalihuld der Stadt feit auf 782,802 Fr. und die von dieſen 
Kapitalien herrührenden Zinsrüditände auf 438,408 Fr. Die einjährige 
Zindfumme der Kapitalihuld wurde auf 30,062 Fr. angegeben, weldye 
Summe fi aber jpäterhin in etwas veränderte. 

Durch einen Beſchluß des Stadtrathd wurde nun beftimmt, daß zur 
Zahlung der jährlichen Zinfen und zur gänzlichen Abtragung eines Zehn: 
tels des Zinſenrückſtandes aus ftädtiichen Mitteln die nöthigen Anſchaffun— 
gen gemacht, und daß nad) Tilgung diejed Zinjenrüditandes mit Abtragung 
der Kapitalfummen angefangen werden ſollte. Dieſer Beihluß wurde 
mit dem jpeziellen Verzeichniß der einzelnen Schuldpoften der Regierung 
in Köln zur Genehmigung vorgelegt, weldye fich zwar die nähere Beſtim— 
mung bis auf die vom Minifterium zu erwartende Inſtruktion vorbebielt, 
jedoch vorläufig genehmigte, dab der Betrag einjähriger Zinjen, obgleich 
nicht unter dem Namen einer Zinfenzahlung, fondern als eine Abſchlags— 
zahlung auf die Forderung an die Stadt überhaupt, verausgabt werden 
fönne, welches dann auch geſchah. 

Am 29. März 1717 trug das Dberbürgermeifteramt bei der Regie— 
rung darauf an, die Ermächtigung zur Auszahlung des erſten Zehntheils 
ber rüdjtändigen Zinfen mit 46,427 $r. zu bewirken; diefe Ermächtigung 
wurde ertheilt, jedoch ebenfalls mit der Beitimmung, dab bei der Aus- 
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zahlung nicht angegeben werden folle, ob dieſelbe auf die rüdftändigen 
Zinſen oder auf die Kapitalfhuld geſchehe. Von da an erfolgten bis 
zum März 1824 in derfelben Art die Auszahlungen des zweiten Zehntheils 
der rückſtändigen Zinfen und des zweiten bis achten Termins der laufen: 
den Zinjen der Stadtihuld. 

In den Jahren 1817 bis 1824 wurden noch einige ältere Forderun- 
gen an die Stadt anerfannt, fo daß der jährliche Zinsbetrag auf 33,526 Fr. 
50 Gent. ftieg, und im März 1824 ergab ſich folgendes Hauptreiultat: 
1) die verzinsbare anerfannte Kapitalichuld betrug 763,976 Fr. 43 Gent. 
2) die unverzinslihen Kapitalien . . . . 9,795 „30 „ 
3) die Zinsrückſtände (nachdem ?/ıo mit 92 ‚407 Fr. 

78 Gent. abgezahlt, einige neue Rückſtände 

aber zugefommen waren) . . = Sn? . DAEBOR- „18 Z 
Außer diefer Summe find aber nod einige andere Forderungen gegen Die 
Stadt angemeldet worden, über welche nod Verhandlungen ftattfinden, von 
deren Erledigung ed abhängen wird, ob und wie viel ihr noch zur Laft 
geftellt werden wird; dieje find: 
1) die oben angegebene Forderung der franzöfiihen Amor- 

tifationdfaffe wegen Vorſchuſſes zur Erbauungeines Sicyer- 


heitöhafens mit. & . 225,000 $r. 
2) eine Forderung der Handelöfammer für denſelben Zwec 126,980 „ 
3) eine Forderung der Hospitalverwaltung . . . . 62,725 „ 


4) eine Forderung wegen Vorſchüſſen zur Einrichtung der 

Kajernen, deren Erftattung die Regierung veriprochen hat 114,875 „ 
5) eine Forderung der Handeldfammer zum Bau des Schiffs— 

Krahns von 6300 Thlen.?) 

Durd eine Befanntmahung des DOberbürgermeifteramtd vom 31. Ja— 
nuar 1824 wurde feitgejeßt, dab nur ſolche Stadtgläubiger an den Zah- 
lungen der Stadtihulden Autheil nehmen fönnten, welche durch Vorzeigung 
der Duittungen bei dem Stadtempfänger nachwieſen, daß fie die ihnen 
für 1823 obliegende Thür- und Fenſterſteuer und die 20 Proc. von der 
Grunditeuer an die Steuerfaffe gezahlt hätten. 


2) In der Kölnifhen Zeitung: Welt: und Staatöbote von 1824 Nr. 10 befindet 
fih ein Auffaß über das Kommunalichuldenweien der Stadt. Es wird darin gelagt: 
Es ſei durch eine Verordnung vom 7. März 1822 beftimmt, daß die Stadtichulden 
nebjt den Zinfen in einer beftimmten Zeitfrift vollftändig bezahlt werden follten. Der 
Vorſchlag, die dazu nöthigen Gelder durd Abgaben auf die Konjumtion aufzubringen, 
wird hart getabelt, dagegen auf dad nod nicht aufgebobene Stapel: und Umjchlags- 
recht der Etadt, dad mit dem ftäbtiichen Schuldenweſen innigft verfnüpft fein foll, pro:, 
vocirt, und dem Schuldentilgungsausihuß, den die Anordnung vom 7. März 1822 vollen 
Spielraum gebe, dieje Angelegenheit and Herz gelegt. 

32 
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Die Etadt Köln hatte früher eine eigene Stadtaccife, deren Ertrag 
zu Kommunalbedürfniffen beftimmt war; fie trug im 3. 1818 490,729 Fr. 
und 1819 102,238 Thlr. ein; durch Einführung der inneren Verbrauchs— 
fteuern erlitt die Stadt an ihren Einfünften bedeutenden Verluft, der durd) 
die ihr überwiejene Thür- und Fenfterfteuer nicht gedeckt wurde. 


Regierungsbezirt Koblenz. 


Nach einer im Jahre 1816 aufgeitellten Ueberfiht der Kommunal: 
ihulden im Regierungsbezirk Koblenz, wovon indejlen die neuerlid von 
Trier abgegebenen Dijtrifte und die Stadt Weplar, nebſt 3 Bürger: 
meiftereien im Kreuznacher Kreiſe ausgeichloffen waren, der Siegen'ſche 
Kreid aber eingeſchloſſen ift, betrugen diejelben re 

1) an Kapitalihulden . . . . . 27703,100 Thlr. 

2) an rüdjtändigen Zinjen bis 1. Sannar 1816 817,425 „ 

Summa 3,520,525 Thlr. 

Die jährlih davon zu zahlenden Zinjen waren 106,907 Thlr. Es kamen 
auf die 9 Kreiſe der linken Rheinſeite 

an Kapital -". 2 2 2 2. 1,894,370 Thlr. 

an rüdjtändigen Zinfen . . . 681,557 „ 

an jährlihen laufenden Zinjen . 70,871 „ 
auf die 5 Kreife der rechten Nheinjeite mit Einfluß ded Antheils vom 
Koblenzer Kreiſe auf diejer Seite 


an Kapital » >» 2 83608,730 Thlr. 
an rücjtändigen Zinfen . . . 135,868 „ 
an jährlichen laufenden Zinjen . 36,036 „ 


Nach den Bürgermetjtereien betrugen die Kommunalſchulden: 

I. Auf der linken Rheinfeite (in Franken) — wobei jedody diejenigen 
auögelaffen find, deren Schulden weniger ald 40,000 Franken betrugen. 
rücditändige jährlich lau— 


1) im Kreiſe Koblenz Kapital Binfen fenbe Biufen 
Koblen . . 2. + 540,860 $r. 151,122 Fr. 16,819 Fr. 
Balienhim . » . . 96,780 „ 50,738 „ 4824 „ 


Winningen. - » » . 91,760 „ 31,567 „ 3,781 „ 

©. Sebaftin. . . . 59973 „ 27,143 „ 2,821 „ 

Abend... . . 42,457 „ 22,768 „ 2,093 „ 
2) im Kreile ©. — 

Boppard . . 2... 805,982 „ 101,243 „ 8,001 „ 

S. Soar .» 2... 49316 „ 115,508 „ 9,207 „ 

Bahard . . . . . 131,388 „ . 44,795 „ 2,98 „ 


— 
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j rückſtändige jährlich lau— 
Kapital Zinſen fende Zinſen 


Oberweſel..... 109,780 Fr. 47,402 Fr. 4,444 Fr. 
Dfalzfeld . . » . . 107,166 ., 67,265 „ 5,463 „ 
MWiebelöhbeim . . . . 89,506 „ 33,963 „ 3,799 „ 
Halſenbach - - » . 61,920 „ 33,162 „ 2720. 
Brodenbach . . . 56,588 „ 20,770 „ 2234 „ 
Dbergonderöhaufen . . 51,580 „ 20,768 „ 2,306 „ 
Niederhbeimbahb . . . 49,753 „ 17,957 „ 1,944 „ 
3) im Kreife Simmern 
vorm. Dberamt — 304,102 „ 57,698 „ 3,803 „ 
Gimmernn . . . 149,409 „ 18,262 „ 6,190 „ 
Kaftelaun . . . . . 93,320 „ 5,218 „ 1,221 „ 
Kichberg - - > >» 80,808 „ 45478 „ 3405 „ 
Niederfoftens . - .» . 71,955 „ 13,975 „ 1,606 „ 
Rheinbölen - » .» . 70398 „ 361 „ 3,046 „ 
Gemünden. . :.. . 62986 „ 22479 ,„ 1879 „ 
Ungenberg . . » . . 47,190 „ 5,874 „ 1,675 „ 
Goedentb . .». . . 40,192 „ : 14501 „ 169 „ 
Argentbal . ». 2. 2... 835,905 „ 15,307. „ 1,326 „ 
4) im Kreiſe Kreuznach 
Kreuznah . » » . . 851,463 „ 48,007 „ 4746 „ 
Langenlonsheim . . . 263,196 „ 98262 „ 8,863 „ 
Sobernheim . . . . 159128 „ 41,049 „ 3,958 „ 
Maldalgesheim . . . 168,563 „ 24778 „ 4,982 „ 
Stromberg. . -» .» . 149462 „ 54969 „ 4,976 „ 
Windeöheim . . . . 126437 „ 47702 „ 5,234 „ 
Mandal. . » 2... 95611 „ 41,604 „ 5,203 „ 
Hüffeldheim . . . . 40137 „ 15085 „ 1,712 
Bon den Bürgermeiftereien Kirn, Monzingen und Winterberg 
waren die Schulden noch nicht befannt. 
i — rückſtändige jährlich lau— 
5) im Kreiſe Zell Kapital Zinfen fende Zinfen 
Trarbach -» 2.2. 257444 Fr. 46,077 Fr. 9,474 Fr. 
Zell....... 223,6620, 66,820 „ 8,755 „ 
Senheim . -» » . . 111201 „ 4772 „ 5,047 „ 
Sohreen. » » » 2... 990 „ 44191 „ 4310 „ 
6) im Kreiſe Maven 
Andernah . » » . . 316,713 „ 167966 „ 11,69 „ 
©. Johann . » .» . 10046 „ 49751 „ 491 , 


32° 
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i rückſtändige jährlich lau— 
Kapital Zinſen fende Zinſen 
Polch . . 100,460 Sr. 44,902 Fr. 4,713 $r. 
Burgbrofl . 80,103 „ 42,903 „ 3,748 „ 
Münftermaifeld 74,570 „ 23,875 „ 3,477 „ 
Mayen j ; 57,808 „ 20,974 „ 2,397 „ 
7) im Kreife Kochem 
Kodhem . 162,385 „ 54574 „ 5,909 „ 
Lützerath 101,503 „ 50708 „ 4,469 „ 
Kaiſerseſch. 109,045 „ 41,464 , 5,155 „ 
Korden . 60,516 „ 27,331 „ 2,622 „ 
Traid 48.413 „ 11181 :; 1,859 „ 
Eller 41,923 „ 14932 „ 1935 „ 
Pommern . . 1 37,564 „ 13,733 „ 1,423 „ 
8) im Kreiſe Ahrweiler 
Ahrweiler 137,716 „ 73,136 „ 4,751 „ 
Niederbreifig . 101,664 „ ATATB „ A341 „ 
Remagen 93,189 „” 42,900 „ 4,178 „ 
Sinzig . 56,199 „24245 „ 2349 „ 
Königöfeld . 39,391 „ 2798 „ 1,897 „ 
Gelsdorf 36,620 „ 26705 „ 179 „ 
Altenahr 35617 „ 23,067 „ 1263 „ 
9) im Kreiſe Adenau 
Adenau . 94,523 „ 55861 „ 4457 „ 
Kempenich. 38,818 „ 34,101 „ 1,915 „ 
Antweiler 24,883 18,368 1,187 


II. Sn dem Theile des Regierungebezicts auf der rechten Nheinfeite find 
die Schulden nady dort zur Zeit üblihen Gulden angegeben. Mit Aus: 
ſchluß des Wetzlar'ſchen Kreijed, des Amts Altenwied, ded Amts Atzbach 
und der Bürgermeiftereien Burbad) und Neuenkirchen, von welden damals 
die Notizen fehlten, und des Siegen'ſchen Kreijes, der zum Arnöberger 
Regierungsbezirf gelegt ift, hatten die bedeutendften Schulden 


die Aemter Kapitalichulden a ma 
— Vallendar 255,799 fl. 65,576 fl. 11,462 fl. 
Linz 181,725 „ 32,970 „ 8,773 „ 
Hammerftein . 118, ‚808 A 34,583 „ 5,554 „ 
Greifenftein 122,153 z 7,886 „ 5,612 „ 
Braunfels . 119,913 „ 6,977 „ 5,627 „ 
Altenkirchen 113,601 „ 5,113 „ 5,803 „ 
Neuwied . 70,812 „ 1,332 „ 2,814 „ 
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rückſtändige jährliche lau— 


die Aemter Kapitalſchulden Zinſen fende Zinſen 
Hohenſolms... 668,433 fi. 3,194 fl. 2,649 fl. 
Diedof -. - » 2 2. BIT, 6,070 „ 2,305 „ 
Hammerftein. . . . .. 26,512 „ 1,764 „ 901 „ 
Hebdeßdorf . . . . . 24,227 „ 1,849 „ 1,193 „ 
Neuerburg . . 15,315 „ 2,908 „ 755 „ 


Die Gemeinden des Amts Netphen hatten feine Schulden. 


Ueberfiht der Kommunalichulden des Koblenzer Regierungdbezirfs 
auf der linfen Rheinfeite am 1. Januar 1822. 


— — — — Be 















batten ver: > 
Die Kommunen in den | zinstiche 5 — re 
— Kapital. ſchulden Zinfen Schulden 
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S. Goar .143,368 thl 

Kreuznach 119,320, 82,318 „ | 258,725 „|| 8, 
Koblenz . 72,058 „|| 91,220 „|| 32,796 196,074 „ 138 „ 
Abrweiler . 111,392 „|| 14,928 „ || 60,395 186,715 „ 652 „ 
Mayen I 10,943 „ || 44,674 „| 174,932-, | 159 „ 
Kodem . 5,263 „|| 33,095 „|| 129,404 „|| 1,164 „ 
Zell «|| 76,377 1,899 „|| 24,522 „ | 102,798 „|| 1,639 „ 
Eimmern 48,035 „|| 15,223 „ || 27,533 „ 90,791 „I 2,124 „ 
Adenau 30,197 „I 4,447 „1 20,219 „ 54,363 „ 221 „ 





Summa gt t61.1237,393 thl. 431,121 —D scan thl. 
oder genauer mit Zurechnung der hier ausgelaſſenen Groſchen 


237,397 tbt. 


! 


zuan thl. 12,731 thl. 








131,126 —V thl. 











Die laufenden Zinſen von den zinsbaren Kapitalien betrugen jährlich 
48,692 Thlr. Dieſe 9 Kreiſe enthielten 571 Land- und 23 Stadtgemeinden. 
Nach einem namentlichen Verzeichniſſe, welches die Regierung am 31. Auguſt 
1819 bekannt machte, waren darunter 10 Gemeinden, welche ſich von 
Schulden gänzlich frei gehalten hatten, und 82, welche ſeit hergeſtelltem 
Frieden ihre Schulden gänzlich getilgt hatten, von denen allein im Sim— 
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mern’schen Kreiſe 21 waren. Im Laufe ded Jahres 1819 hatten die 
Gemeinden der angegebenen 9 Kreife bezahlt 
1) an verzinölihen Schulden . 539,725 Franf. 
2) an laufenden Zinfen . . . 138,889 „ 
3) an rüdjtändigen Schulden . 211,876 „ 
4) an unverzindlihen Schulden. 165,653 „ 
Summa 1,056,143 $ranf. oder 277,237 Thlr. 
Am 31. December 1819 war der Schuldenftand dieſer Gemeinden 
inSumm ... 2. + 6,562,791 Fr. 
am 31. December 18161 war er gewejen . 9,813,058 „ 
es waren aljo binnen 3 Fahren abgezahlt 3,250,266 Fr. oder 853,195 Thlr. 
Die etatömähigen Einnahmen der Rommunaltaffen hatten fi von 
1816 bis 1822 bedeutend vermehrt, und zwar in folgender Art: 


in den Kreifen betrugen fie 1816 und 1822 
St. Svar . . . 22.2. ..833,310 Thle. . . 66,982 Thlr. 
Kreuznahb » » 2 2 2 200 4745 „ . . 147215 „ 
SEOBUERE = 250.05, 58 un BRD 683 
Ahrweiler . . 2 2 2.2...19220 „ . 0.1844 „ 
BROMER 150-5 020.6 wesen. DER on a PETE 
Rob; > 5 ce EB ER 
BU... 2.3 0 te OO. AO; 
Sie u 0 a BE u 46868 
Adnan... . 12,692 „ . . 11,959 


Summe 259,485 Thlr. 492,637 Tor. 

Verſchiedene Gemeinden dieſes Regierungsbezirk baten um Erlaubniß, 
die durch das Gefep vom 7. März 1822 niedergefchlagenen rüdftändigen 
Zinfen an ihre Gläubiger zahlen zu dürfen, und die Regierung wurde 
durch ein Reſcript vom 5. April 1823 autorifirt, died zu genehmigen, wenn 
1) alle Gläubiger damit einverftanden find, und feiner vor dem andern 
begünftigt oder benacdhtheiligt wird, 2) deshalb feine bejondern Steuer: 
ausichreibungen zum Behuf des Schuldenwejend erfordert werden, und 
3) der Gemeinderath ald allgemeiner Vertreter der Kommune feine Ein- 
willigung dazu ertheilt. 

Die Verhältniffe der einzelnen Gemeinden zu ihren Gläubigern und 
zur Regierung waren überhaupt in diefem Regierungsbezirke ſehr ver: 
ſchieden, je nachdem diejelben früher verwaltet worden waren. Der Re: 
gterungsbezirf war nämlid aus folgenden Theilen zujammengefegt: 

1) aus den vom franzöfiihen Reiche abgetretenen Landestheilen auf der 
linken Rheinfeite; 

2) aus den Erwerbungen von dem herzoglihen Haufe Naffau ; 

3) aus den Erwerbungen von dem königl. niederländiichen Hofe; 
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4) der Stadt Weplar; und 
5) der Herrſchaft Wildenburg, vormald zum Herzogtbum Berg gehörig, 

In jämmtlihen Landestheilen galten verichiedene Gefege, namentlich 
in Bezug auf die Kommunaljchulden. Die unter 1) aufgeführten Yandes- 
theile waren größtentheild ehemalige kurtrier'ſche und kurkölniſche Terri— 
torien. Beide Länder hatten landftändiiche Verfaſſung, eigene Landes» 
jteuerfaffen und eigene Landesichulden, die auf den Steuern hafteten und 
die verichieden waren von den Hoffammerfchulden, weldhe auf den Do— 
mänen hafteten. Die franzöfiihe Regierung übernahm bei dem Lüneviller 
Frieden die von den Etänden fonjentirten, oder zum Belten des Landes 
fontrabirten Schulden, gab für die Ober-Erzftift-Trierihen Landeötheile 
Inieriptionen auf das große Bud (ed wurden für 100 fl. Kapital 3 Proc. 
jährlihe Nenten bewilligt) aus und zahlte die Zinjen. Die Nieder-Erz- 
ſtift-Trier'ſchen und die Kurkölniſchen Schulden wurden aber nicht fo be— 
handelt: weil die franzöfiiche Regierung mit den Theilen diefer Provinzen, 
die auf der rechten Rheinſeite lagen, niemald zur Webereinftimmung ges 
fommen war, obgleih eine eigene Liquidationdfommilfion dazu angejegt 
wurde, und die dortigen Gläubiger entbehrten ihre Zinjen jeit 1794 bis 
zum 1. Sanuar 1814, welche nun jpäter gegen Frankreich liquidirt wurden. 

Am 6. November 1823 machte die Regierrung befannt, daß die von 
Seiten ded Staats vorläufig zu zahlen übernemmene Zinfenrate von den 
durch die geiltlichen und weltlichen Stände ded Nieder- Erzitiftd Trier 
fontrahirten Schulden für das Jahr 1823 von der Hauptfaffe der Re— 
gierung vom 1. December dieſes Jahres an mit denjelben Beträgen, wie 
in früheren Iahren an die Gläubiger gezahlt werden follten, welche ald 
rechtmäßige Befiger der Forderungen anerfannt worden find, oder weldye 
fih bei der Generalliquidationsfommiifion gegen Frankreich legitimirt haben 
und feitdem ununterbrochen im Befiß der betreffenden Kapitalien geblieben 
find. 

Die bedeutendfiten Mittel zur Tilgung oder allmähligen Abtragung 
der Kommunaljchulden in dieſem Negierungsbezirf gab der Verfauf von 
Kommunalgrundftücen, der auf der linfen Rheinſeite bedeutender war 
und mehr einbrachte ald auf der rechten Nheinjeite, weil dort überhaupt 
der Preid der Grundſtücke böber ftand, als bier, wo im Allgemeinen 
weniger Wohlftand und darum aucd wohl weniger Eifer zur Abtragung 
der Kommunalichulden ftattfand, ald dort. Im Zeller Kreife wurden im 
Laufe des Jahres über 130,000 Thle. Gemehrdeihulden abgezahlt und 
zwar größtentheild durdy den Berfauf von Gemeindegrundftüden, die bid- 
ber zum Theil ganz öde lagen. Auch wurde die Veräußerung folder 
Grundftüde zum Behuf der Schuldentilgung dadurch jehr begünftigt, dab 
man fie den Gläubigern ald Zahlung für ihre Forderungen anbot, wodurd 
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ber Verfauföpreis derjelben oft jehr bedeutend über die Werthtare hinaus— 
ging; auf diefe Art tilgte die Stadt Stromberg ihre Schuld durch Ber: 
Füufe ihrer Gemeindegrundftüde. Im März 1818 wurden in vielen Ge: 
meinden des Kreuznacher Kreiſes Gemeindegüter, welche bisher gar nicht, 
oder doch jchledyt benußt waren, zu ſehr hohen Preifen gegen Kompen- 
jation mit liquiden Forderungen an diefe Gemeinden durch öffentliche 
Berfteigerung veräußert und dadurch nicht allein ein bedeutender Theil 
der Kommunalſchulden getilgt, jondern aud der Privatinduftrie manches 
öde Stüd Lande zum Anbau zugewendet. Die Gemeinde Traben im 
Zeller Kreije hatte am 30. Zuli 1816 eine Schuldenlaft von 28,213 Thlrn., 
und im October 1819 hatte fie nicht allein diefe Schuld gänzlich abge- 
tragen, ſondern bejaß auch noch ein Kapital von 4000 Thlen. in ihrer 
Kaffe. Dies glückliche Rejultat war blos durd eine parzellenweije Ver: . 
äußerung von 61 Morgen 64 Ruthen Gemeindeländereien erreicht worden. 
Am 31. Mai 1817 wurden 12 Morgen diefes Landes öffentlich verfteigert 
und gaben einen baaren Ertrag von 5642 Thlrn. Die Ehuldbriefe von 
Zraben ftiegen jogleid auf ihren Nennwerth, und dies beförderte jelbft 
den Kredit der umliegenden Gemeinden; im Auguft defjelben Jahres ge- 
ſchah der Verkauf der übrigen 49 Morgen 64 Ruthen und brachte 
26,442 Thlr. ein; die Cinwohner der Gemeinde waren mehrentheild 
jelbft Käufer, und der Abend diejed erfreulihen Tages wurde von der 
Gemeinde feftlich gefeiert. 

Im Suli 1818 berichtete die Regierung, daß der Verfauf von Ge: 
meindegütern gegen liquide Forderungen an die Gemeinden nicht mehr 
jo guten Fortgang zu baben ſchiene, ald früher, indem dieſe Korderungen 
bereitd ein Gegenftand des Handeld geworden und von reihen Kaufleuten 
aufgefauft wären, welche dann wegen Mangels an Konkurrenz die Güter 
wohlfeil zu faufen hofften. 

Die Kommunen, weldye feine Gemeindegrundftüde zu verfaufen hatten, 
ſuchten fih auf andere Art von ihren Schulden zu befreien oder einen 
Fonds zur allmähligen Tilgung der Schulden zu verihaffen. Die Ge: 
meinde Leudesdorf, die ſich fait allein vom Weinbau ernährt, hatte zum 
Zweck ihrer Schuldentilgung eine Steuer unter fidy feſtgeſetzt, die fich 
nah dem Grtrage ihrer Weinberge erhöhte und verminderte; wenn näm— 
lid der Weinertrag einem ſogenannten Vierſechſtelherbſt gleich kam, fo 
mußte ein Simplum, und wenn er mehr ald einem halben Herbite gleich 
fam, ein doppeltes Simplum gezahlt werden. In Sinzig machte die 
Berwaltungsbehörde am 3. Auguft 1822 befannt, daß eine Summe von 
1256 Thlr. zur Verfügung der Schuldentilgungsbehörde bereit liege, und 
daß ſämmtliche Gläubiger der Kommune fid daher am 21. melden jollten, 
um fich über ihre „allenfallfige Nachlaßofferte“ zu erklären und fodann die 
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Bezahlung in Empfang zu nehmen. Die Bürgermeifterei Remagen machte am 
9. April 1823 befannt, dab in der Kommunalfafje 3145 Thlr., zur Schulden- 
tilgung beftimmt, bereit lägen, welche am 25. d. Mts. an die „meift nachlaffen- 
den Sreditoren vergantet werden jollen.” Es hatten an diefer Summe 
5 Gemeinden Antheil, nämlich Remagen mit 1795, Bodendorf mit 133, 
Dberwinter mit 863, Nolandswert mit 120 und Unfelbach mit 234 Thlen. 
Der Landrath des Kreuznacher Kreiſes machte am 1. April 1824 befannt: 
„am 8. d. wird der Bürgermeifter von Langenlondheim die am 29. v. M. 
in kleinen Summen ausgefegten, zur Schuldentilgung von Heddeöheim 
beitimmten 1200 Thlr. im Ganzen und zwar ohne Unterihied auf Kapital 
und Zinfen auf dem Rathhauſe ausbieten, wovon die Gläubiger gedachter 
Gemeinde benachrichtigt werden.“ 

Einige Städte in diefem Regierungsbezirk erhielten zur Unterftügung 
ihrer Einnahmen einen Kommunalzujhuß zur Mahl: und Sclachtiteuer, 
weldyer im Sabre 1822 13,121 Thlr. und 1823 12,375 Thlr. einbrachte. 

Der Schuldentilgungsausihuß der Stadt Koblenz machte am 16. Mai 
1823 Folgendes befannt: 

Nachdem in den Fahren 1814 bis 1817 ungefähr 21,000 Thlr. auf 
Lieferungs- und andere Schulden der Kommune abgezahlt waren, jo wur: 
den in den Sahren 1818 bis einjhließlic 1822 folgende Summen abgezahlt, 
außer den laufenden Zinfen 

1) auf die Kapitaljchulden 


ayan Kapital. - > 2 2 2 nn nenne 84% Thlr. 

b) an Zinsrüditänden . . ee ER: 
2) auf die Bürgermeiftereiihuld von 1814 . 2. 2590 „ 
3) auf die ftädtiiche Liieferungsichuld von 1814 . . 9872 * 
4) die gelammte Lieferungsichuld von 1813 °. . . 2,722 „ 


5) abjchläglih auf die aus den franzöfiicdhen Kriegs— 

jahren 1794 bis 1797 übrigen — 
die noch nicht liquidirt ſind. . . . — AN ee 
Samm 23,369 Thlr. 


Am Schluß ded Jahres 1822 ift noch folgende Schuldjumme vor- 
handen: 
1) baare Kapitalfihuld . . . . 15,009 Thlr. 
Zinfenrüdftand . ». » 2 2.8650 „ 
2) Yürgermeiitereiihuld von 1814. 3,036 „ 
3) ſtädtiſche Lieferungsichuld v. 1814 4,623 „ 
Summa 31,318 Zhlr. 
Am 30. Auguft 1824 machte der Schuldenliquidationdausihuß be- 
fannt, dab die Liquidation der aus Kriegölieferungen von 1794 ab ent: 
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ftandenen ftädtiichen Schulden nun ihrem Abſchluß nahe jei; da fich aber 
darunter ehemalige Zunftgelellichaften befänden, deren damalige Theilhaber 
unbefannt ſeien, fo ſei für diefe eine Präklufionsfrift von 2 Monat an— 
geſetzt worden, binnen welder Zeit ihre Meldungen eingegangen fein 
müßten. 

In Kreuznach wurden von den Schulden der Kommune baar ab» 
gezahlt 8708 Thlr., wozu größtentheild die gegen Frankreich liquidirten 
und von ihm bezahlten Summen verwendet wurden. Dagegen wurde 
eine Summe von 82,782 Thlr. durch Veräußerung von ftädtifchen Grund» 
ſtücken getilgt, weldye bisher nur einen Neinertrag von 1356 Thlrn. gaben. 
In der Mitte des Jahres 1824 blieben noch ungefähr 22,000 Thlr. Schul: 
den, wovon 18,000 Thlr. Zinfen tragend find. Die Kommune bejab 
bedeutende Grundftücde, welde aber in großen zujammenhängenden Wal- 
dungen beftehen, gegen deren theilmeile Veräußerung mandherlei Bedenk— 
lichkeiten gemacht wurden. 


Regierungsbezirt Münſter. 


Das Schuldenweien der zu dieſem Negierungsbezirf gelegten Landes— 
theile war vor der preußtihen Befignahme in der größten Unordnung 
und Die auf einzelmen Theilen des Landes haftenden Schulden über alles 
Berbältni groß gegen die Kräfte derfelben; die franzöfiiche Verwaltung 
batte die Zinfenzahlung der Kommunalſchulden faſt gänzlich einitellen 
laffen, und ohne Genehmigung des Präfekten konnten die Gemeinden 
wegen Schulden und Zinfen nicht verklagt werden. Weberhaupt waren in 
diefen Provinzen jo viele alte Schulden und alte Zinsrüditände, und die 
früber von den wechſelnden Landeöherren verlangten Steuern waren fo 
groß, dab fi die Regierungen nur dur Indulte und Siftirung ded 
Rechtsganges zu helfen wußten. 

Mit dem Eintritt der preußiichen Verwaltung wurden die Rechnungen 
über die frühere Berwaltung des Gemeinweſens unterfucht und an der Beridh- 
tigung des Kommunalichulden weſens gearbeitet, und es fingen nun mehrere 
Kommunen an, fi von ihrer drüdenden Schuldenlaft durch den Berfauf wülte 
liegender Gemeindegrundftücde ganz oder größtentbeild zu befreien. Glück— 
licdyerweife war auch in dielen Yandestheilen ein bisher gar nicht oder jehr 
gering genutzter Fonds zu diefem Zwed vorhanden; der Inhalt der in 
dem ganzen Negierungsbezirf vorbandenen noch nidyt getheilten Gemein? 
beitsgrundftüde wurde im Jahre 1821 angegeben: 


Fe —— 
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1) in dem unmittelbar königlichen Antheile des 
vormaligen Bisthums Münfter . . . . 305,397 Morgen 


2) in den ftandeöberrlichen Bezirken, mit Ausſchluß 

der ſogenannten Veſte — zur Lin— 

fen der Lippe . . . . 238793 „ 
3) in den Grafſchaften Ober. Lingen u. Ledtenbun 53,358 „ 
4) in Redlinghaufen- ungefähr . . - » 60,000  „ 


_ Summe 657,518 Morgen.” 

Aud die Ueberbleibjel aus den alten Fehdezeiten, die in diefer Pro: 
vinz noch häufig zu finden waren, die Landwehren und Hagen (Erb: 
wälle, womit die Gemeinden fi) gegen Ueberfälle von Räubern ſchützten), 
welche bei veränderter Kriegsart verfallen waren, und nichts eintrugen, 
wurden zum Bortheil der Gemeindefaffen und der allgemeinen Landes: 
fultur verfauft. 

Die Stadt Münfter erhob feit Einführung der Mahl: und Schlacht: 
fteuer zu ihren Kommunalbedürfnilfen */s diefer Steuer, die Abgabe wurde 
aber vom 1. Sanuar 1821 ab auf 25 Proc. erhöht. Auch die Stadt 
Marendorf erhebt 25 Proc. diefer Abgabe zu ihren Kommunalbedürfniffen. 


Ueberfihtdes Kommunalfhuldenftandes im Negierungäbezirt Münfter 
inden Sabren 1814 und 1323. 


‘ Summa, um 
2 N 
Betrag der Kom | Betrag der Kom: welche die Schuld 


munal: Schuld am ] munal:Schuld am | 
in dielen 94 Jahren 
1. Januar 1914 | am 30. Juni 1823 se 


j 


zb. | Wr. = zur. |@r. | gr. | zur. | 8. |gr. 








1. Stadt Münfer . 1 2570451 — | 21 usa | 23 —1 | _ 


8 
2. Kreis Münfter - . | 164,671) 10| 5 110,465 | 6 | 54,206 4) 8 
3. „ Tecklenburg | 63,986 | 183 | ı | 1,990| 22 | ı1 | 61,995 , 14 | 2 
4 „ Rüdinghaufen. | 95,022] 2| 881,175 ı7 | 21 16818 9| 6 
5.» Beckum. . „1 147881| 5| 51123212 | 18 | 9) 24,668 10| 8 
6., Warendorf .|| 150,843) 18 | 9 | 119,607 | 71 — | 81386 11 5 
7. „ Steinfurt. . | 166,156] 7 — | 3176/23 10 70,999 7| 2 
8., Au. re 2| 9 5855| 91 26,657 16 
9. „ Coeöfeb . „1 157,234] 21 | 1 | 110,741 | 10 46,493 10 | 10 


b 3 
10. „ Borken. „. .1 4651| — | 11 1 20,078 | 19 | 31 29572. 5| 8 
11.- „  Redlingbaufen 98,633] 2 | Al S7735 | 11 51 10,897 14! 


— 





Summa | 








1aa07 | 7 Ioso12e | | | 1802| 10 
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Negierungsbezirt Minden. 


Die Kommunalfhulden in diefem Regierungsbezirk betrugen 
in den Kommunen des Kreifed am 1. Auguft 1816 am 31. Decbr. 1822 


I) Minden . . .». . 51,301 Thlr. 38,984 Thlr. 
2) Rabden . . .. . 7,659 „ ‚121 „ 
8) Bünde: . : u. = 26,306 „ 2,609 „ 
4) Herford. .».» 85,243 „ 77,926 „ 
5) Bielefeld . . . . . 48,326 „ 40,002 
BIO 0 en 6,900 „ 3,305 „ 
7) Wiedenbrüd . . . . 63,438 „ 49,59 , 
8) Paderborn . . . . 63,405 „ 60,985 „ 
9) Büren. . .» . 70,416 „ 47,276 „ 
10) Warburg. . . . .» 135,545 „ 128,133 „ 
11) DEE: 64,493 „ 52,031 „ 
12) Brakel. 4 101,241 „ 89,979 „ 


Summa 724,273 Thlr. 592,135 Zhlr. 

Die Summe von 724,273 Thlen. haftete am 1. Auguft 1816 auf 
212 Kommunen des Negierungdbezirfs, der überhaupt 519 Kommunen 
enthielt; diefe Schuld war bid Ende 1822 um 132,138 Thlr. vermindert. 
An diefer Verminderung hatten 170 Kommunen in verjhiedenem Ber: 
hältniß Theil; bei 30 Kommunen wurde die Schuldenlaft gar nicht ver: 
ändert, und bei 12 waren die Schulden vergrößert worden; die Zahl der 
Kommunen, die ſich im diefer Zeit von allen Schulden befreiten, war 54, 

Im Fürftentbum Minden und der Grafihaft Ravensberg waren die 
Städte vor 1719 mit bedeutenden Schuldfummen belaftet, welche noch 
aus den Zeiten des Dreißigjährigen Krieges herrührten und wovon Die 
Zinfen aud den Einfünften der Kämmereten, vorzüglih aber aus der 
Accife von Konfumtibilien bezahlt wurden, weldye die Städte ald Konmunal- 
abgabe erhoben. Im Sabre 1719 übernahm aber die Regierung diefe Acciſe 
als Staatsabgabe und beitimmte unter dem Titel Kompetenz für die verſchul— 
deten Städte einen gewillen Antheil zur Verzinfung und allmähligen 
Tilgung ihrer Schulden; jo erhielten die Städte Herford 3407 Thlr., 
Bielefeld 3084 Thlr. und Minden 1323 Ihr. jährliche Kompetenz, welche 
auch bis 1807 bezahlt wurde; die neu eingetretene Regierung des König: 
reichs Weftphalen ließ aber dieje Gelder nicht auszahlen, und die Gläu- 
biger erhielten von 1807 an mehrentheild feine Zinfen. 

Schon früher, vor 1807, waren die Städte durch ein moratorium 
perpetuum gegen Kündigung der Kapitalien gefichert worden. Bei der 
Wiederberftellung der alten Verhältniffe wurde die Wiederzahlung diejer 
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Kompetenzgelder durch die Staatöfaffen in fo weit bewilligt, ald die Ver— 
zinfung der zur Zeit vorhandenen Schulden es nöthig zu machen ſchien 
und in fo weit fie von den Einnahmen der Kommunen nicht beitritten 
werden fonnten, indem die frühere Bewilligung diefer Zahlungen nur als 
Hülfsbeiträge zu den von der Kommune eigentlich aufzubringenden Zinjen 
betrachtet wurde. Die während der Weftphäliichen Regierung entjtandenen 
Rückſtände von diefen Zahlungen wurden ald Forderungen an dieſe ehemalige 
Regierung angeſehen und dahin verwielen. 

Am 28. Juni 1823 machte die Regierung in Minden befannt: Gie 
babe nad der Kabinetdordre vom 27. Mai 1820 die von den Untertbanen 
des Regierungäbezirfd — jo weit fie vor der feindlichen Befignahme ſchon 
dem preußifchen Staate angehörten — in den Jahren 1805 und 1806 
bis zum Tilfiter Frieden bewirften Lieferungen und Leiftungen an vater 
ländiihe Truppen zur Liquidation gebradt. Die daranf bewilligten und 
mehrentheils in Staatsichuldicheinen angewielenen Entihädigungen betrügen 
für Minden und Ravensberg 65,209 Thlr. und fir Paderborn 48,615 Thlr., 
und diefe Summen befänden ſich bei der Negierungshauptlalfe in Zinfen 
tragenden Papieren. Da num diefe Entihädigungen erit dann vertheilt 
werden fönnten, wenn die einzelnen Sntereffenten befannt und ihre An: 
theile gehörig beftimmt feien, died aber nur bei dem geringiten Theile 
der Forderungen audzumitteln, für den größten Theil aber abjolut un— 
möglich ſei, indem die eigentlichen Theilhaber nicht einmal nad) Gemein: 
den, noch weniger individuell auszumitteln jeien, da die Magazinrechnun— 
gen dergleihen Data nicht gäben und die Spezialquittungen abhanden 
gefommen ꝛc., jo habe man mit Genehmigung der vorgejegten Behörden 
beichloffen: daß diefe Gelder bis auf den geringen Theil, zu dem ſich 
einzelne Berechtigte vollitändig legitimiren fönnten, für Rechnung der Alt 
Kontribuabeln in Minden und Ravensberg und für Rechnung ſämmtlicher 
Grundbefiger in Paderborn, und auf Abſchlag ihrer Beiträge, welche fie 
zu den Katafterfoften aufbringen jellten, zu dem SKatafterfonds gezahlt 
werden ſollten; wogegen für die Nichttheilhaber an diejer Vergütung ein 
gleicher Beitrag zu dieſem Fonds auögejchrieben werden jolle, um die 
möglichite Gleichheit herzuitellen. 

Unter den einzelnen Kommunen hatte die Stadt Herford die bedeu- 
tenditen Schulden; fie waren am 1. Auguft 1816 zu 75,627 Thlr. an- 
gegeben und betrugen Ende 1822 noch eben jo viel, da man im diejem 
Zeitraum nur die Zinſen hatte aufbringen können. Erſt 1823 wurde ein 
Zilgungsplan entworfen, um allmählig die Kapitaljchuld zu vermindern. 
Die Stadt hatte im Sabre 1719 ſchon 117,220 Thlr. Kavitalichulden ; 
fie war jpäterhin in großer Verlegenheit, wurde von ihren Gläubigern 
gedrängt und Fonnte nicht einmal die Zinfen aufbringen, weswegen aud) 
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dad nachgeſuchte Moratorium Anfangs verweigert wurde. Nach Einfüh- 
rung der Mahl: und Scylachtiteuer wurde der Stadt ein Zuſchlag zu 
derjelben von 33'/s Proc. bewilligt, der 1824 auf 35 Proc. erhöht wurde. 

Die Schulden der Stadt Bielefeld wurden am 1. Auguft 1816 zu 
43,683 Thlr. angegeben und betrugen Ende 1822 nod 39,380 Thlr. 
Man gewann durd die vom Staate bewilligte Nadyzahlung der Kompetenz- 
gelder von 1814 bis 1820 einen Fonds zur Verminderung der Schuld. Bor 
1719 hatte die Stadt eine Schuldenlaft von 41,097 Thlen. Nah Einführung 
der Mahl: und Schlachtſteuer erhielt die Stadt einen Zuſchlag zu derielben 
von 16*/3 Proc., welcher 1824 auf 17'/ Proc. gejept wurde. Im Jahre 
1820 trug die Stadt von ihrer Schuld 7308 Thlr. und 1821 2831 Thlr. ab. 

Die Stadt Wiedenbrüd hatte am 1. Auguft 1816 41,682 Thlr. und 
Ende 1822 30,389 Thlr. Schulden. Diefelben waren vorzüglich durch 
Berfauf von Grundftüden und durch dad Vermögen ber Kämmerei ver- 
mindert worden. 

Die Schulden der Stadt Paderborn wurden am 1. Auguft 1816 
zu 39,855 Thlr. und Ende 1822 zu 40,635 Thlr. angegeben; die Vermeh— 
rung entitand durch Aufgeld von altem Gelbe. 

Die Stadt Hörter hatte am 1. Auguft 1816 36,952 Thlr. umd 
Ende 1822 29,417 Thlr. Schulden; die Verminderung wurde durch Ein- 
ziehung fleiner ausſtehender Kapitalien bewirkt. 

Für die Stadt Lügde wurden die Schulden 1816 zu 36,633 Thlr. 
und 1822 zu 34,984 Thlr. angegeben. 

Die Stadt Warburg jchuldete 1816 und auch noch 1822 31,451 Thlr. 
Es hatten in der Zwilchenzeit nur die Zinfen, aber nichts vom Kapital 
gezahlt werden fönnen. 

Die Schulden der Stadt Brafel wurden am 1. Auguft 1816 zu 
20,816 Thlr. angegeben, und davon wurden bis Ende 1822 nur 522 Thlr. 
abgetragen. 

Die Stadt Pedelöheim hatte ihre Schulden von 1816 bid 1822 von 
18,553 Thlr. auf 17,922 Thlr. vermindert. 

Die Schulden der Stadt Salzkotten betrugen 1816 17,514 Thlr. 
und 1822 12,664 Thlr.; die Verminderung war theild durd Verwendung 
von Lieferungsjcheinen von 1815, theild durch Kommunalfteuern bewirkt 
worden. 

Die Stadt Nieheim jchuldete 1816 16,994 Thlr. und Ende 1822 
14,403 Thlr.; die Abzahlung eines Theild diefer Schuld war durch Kom: 
munaleinnahmen möglich) geworden. 

Die Schulden der Stadt Borgentreih waren am 1. Auguft 1816 
zu 15,403 Thlr. angegeben, und ed war bis Ende 1822 noch nichts von 
dieſer Kapitalſchuld abgetragen. 
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Die Schulden der Stadt Rietberg betrugen 1816 13,469 Thlr. und 
1822 13,549 Thlr.; fie hatte aus den Beſtänden der Kämmereifajfe bis 
Ende 1822 zwar 1220 Thlr. von ihren Schulden abgezahlt, dagegen 
wurden 1821 1300 Thlr. wieder aufgenommen zur Berichtigung von 
Erbftandsgeldern und zum Ankauf eines Schulhaufes. 

Die Stadt Beverungen hatte am 1. Auguft 1816 10,033 Thlr. 
Schulden, weldhe durch Kommunaljteuern bi8 Ende 1822 auf 8281 Thlr. 
vermindert worden waren. 

Was die Stadt Minden betrifft, jo wurden ihre Schulden am 
1. Auguft 1816 zu 39,056 Thlr. angegeben. Durch Entihädigungsgelder, 
welche fie für die zum Feltungsbau verwendeten Grundſtücke erhielt, trug 
fie einen Theil ihrer Schulden ab; diejelben wurden am legten December 
1822 zu 33,156 Thlr. angegeben. Die Schulden der Stadt betrugen 
vor 1719 37,280 Thlr. Bis zum Jahre 1816 waren fie bis auf 25,451 
Thaler abgezahlt, wovon die jährlichen Zinſen zu 1218 Thlr. berechnet 
wurden. Die Gläubiger waren mehrentheild ftädtiiche Inftitute, Kirchen, 
Pfarrer und Schulen. Zur Beihülfe befam die Stadt nah Einführung 
der Mahl» und Sclahtiteuer einen Zuſchlag zu dieſer Steuer von 
20°/6 Proc., welcher 1824 auf 20 Proc. gejegt wurde. Im October 1821 
wurde dad Schuldenweien der Stadt regulirt und veriprohen, daß mit 
Abtragung der unfundirten Schulden und der Zinsrüditände von den 
fundirten nächſtens der Anfang gemadyt werden jollte. Dem Kämmerei- 
haushalt für 1822 fehlte eine Summe von 6452 Thlrn., welche durd 
eine Einfommenfteuer von 17 Klafjen, nach welder man alle fteuerbaren 
Einwohner eingetbeilt hatte, aufgebracht werden jollten. Die Zahl der 
Steuerbaren mit ihrem muthmaßlihen Cinfommen wurde öffentlich be- 
fannt gemacht, und es waren biernady 4 Perſonen, die ein Einfommen 
zwijchen 4 und 5000 Thlr. hatten, 2 Perfonen mit einem Einfommen 
von 3 bis 4000 Thlen. u. j. w.; in der 16. Klaſſe waren 225 Perjonen 
mit 150 bis 200 Thlen. Einfommen. Die Perjon in der erften Klaffe 
jollte 97 Thlr. 10 Sgr. 1 Pf., die in der zweiten 76 Thlr. 17 Sgr. 2 Pf., 
die in der ſechszehnten 1 Thlr. 8 Sgr. 11 Pf., und die der fiebenzehnten, 
welhe weniger ald 150 Thlr. Einkommen hatten, jollten zujammen 
29 Thlr. 29 Sgr. 3 Pf. zahlen. Diefe Steuer wurde erjt am 8. October 
1823 befannt gemacht und ein jeder verpflichtet, feine ganze Steuer binnen 
8 Tagen zu zahlen. 

Alle übrigen Kommunen hatten im Jahre 1816 weniger ald 10,000 
Thaler Schulden; e8 werden hier noch einige ausgehoben, bei denen etwas 
Bemerfenöwerthes vorkommt. 

In verihiedenen Kommunen hatte jich durch nothwendige Kommunal 
ausgaben die Schuldenlaft von 1816 bis 1822 vermehrt, z. B. in Lipp— 
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Ipringe, im Kreife Paderborn, betrug die Schuldfumme im leßtgenannten 
Sahre 8550 Thlr., da fie 1816 nur 2770 Thlr. betrug; die Vermehrung 
war vorzüglih durdy den Bau der Kirhe und dur Ankauf von Grund: 
ftüden entitanden. Im Kreiſe Warburg hatte fi) in der Gemeinde Borgholz 
die Schuld von 7820 Thlen. auf 8120 Thlr. dur den Bau ded Schul- 
hauſes vermehrt, und in der Gemeinde Großeneden von 7979 Thlen. auf 
10,079 Thlr. wegen des nothwendig befundenen Kirch- und Schulhaus: 
baued; ferner in Hohenwegel von 723 Ihlen. auf 1960 Thlr. durdy den 
Ankauf einer Waldung. Die bedeutendften Abzahlungen erfolgten im 
Bündeihen Kreife; man half ſich bier vorzüglih durd die aus Frankreich 
eingegangenen Vergütungsgelder für gelieferte Naturalien und durch Auf: 
"bringung von baaren Beiträgen von den Einwohnern; 10 Gemeinden in 
diefem Kreife wurden in diefem Zeitraum ihre Schulden gänzlid) los, 
worunter einige verhältnigmäßig bedeutende Poften, 3. B. Spange mit 
6665 Thlen. und Enger mit 4240 Thlen. Die Gemeinden ded Büren: 
ſchen Kreiſes haben von ihrer Schuldenlaft von Ende 1816 bis 1820 
14,232 Thlr. abgetragen und dabei 3 neue Pfarr» und 19 neue Schul: 
gebäude mit einem Koftenaufwand von 30,000 Thlen. aufgeführt. Durch 
Verkauf von Gemeindegrunditüden tilgten mehrere Kommunen ihre ganzen 
Schulden, ald Windheim und Ilſe, Kr. Minden, Kleinendorf und Kübbede, 
Kr. Rahden, Kollenbed, Kr. Hörter. Die Gemeinde Rehda, Kr. Wieden: 
brüd, verkaufte 195 Morgen Gemeingrund auf eine fehr vortheilhafte 
Meile und verwendete dad Geld zur Bezahlung ihrer Gemeindejhulden, 
Andere Gemeinden vertheilten die ganzen Schuldenfummen auf alle eigene 
Einwohner und tilgten fie auf diefe Art, wie Peteröhagen und zum größten 
Theil Todtenhaufen, Kr. Minden, Alswede und Lashorft, Kr. Rahden, 
Lette, Kr. Wiedenbrüd. Wieder andere bewirkten die Abzahlung durch 
außerordentliche, auf die Gemeindeglieder ausgejhriebene Steuern, wie 
Gehlenbed, Blasheim, Oldendorf und Holzhaufen, Kr. Rahden, Zöllenböd 
und Paar, Kr. Herford, (welche beide durch eine Ertraftener nad dem 
Fuße der Grund», Klaffen- und Gewerbefteuer eine Schuld von 7316 Thlrn. 
tilgten), Neuhaus, Kr. Paderborn, Iftrup, Kr. Brafel. Die mehrften 
Gemeinden aber verwendeten die von Franfreih durch den Friedensſchluß 
erhaltenen Entihädigungsgelder zur Verminderung und Abtragung ihrer 
Schulden. Auch aus den gewöhnlichen Einkünften tilgten in dieſem Zeitraum 
mehrere Gemeinden ihre Schulden, wie z. B. Werther, Halle, Steinhagen, 
Brodhagen und Borgholzhaufen im Halleſchen Kreife. 
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Regierungsbezirk Arnsberg. 


Dad ehemalige Herzogthum Weftphalen giebt im preußiihen Staate 
dad in feiner Art einzige Beilpiel einer- folgerehten Durdführung der 
Ausgleihung oder Peräquation aller von den Einwohnern während einer 
foitjpieligen Kriegsperiode getragenen Lalten. Die gleihmäßige Verthei— 
lung der Kriegslaften wurde in dieſem fleinen Lande bis in’d Spezielle 
durchgeführt, und dieſe Ausführung wurde ſowohl durch die damalige Ver: 
faſſung, ald auch durd die individuelle Lage ded Landes begünftigt und 
möglih gemacht. Sie erihien auch dort um jo nöthiger und billiger, als 
einzelne Diftrifte unverhältnißmäßig body gegen andere angegriffen worden 
waren. Eo hatte z. B. das aus einer Stadt und 9 Dörfern beftehende 
Amt Gejefe, welches zufammen 831 bequartierungsfähige Feuerftellen hatte, 
in den 17 Monaten der erjten Kriegspertode 2665 Dffiztere und 105,893 
Gemeine verpflegt, während das aus 50 Ortichaften beftehende Amt Es— 
lohe nur 57 Dffiziere und 2557 Gemeine verpflegt hatte, und eine große 
Zahl anderer Ortichaften hatte nicht einen einzigen Mann zu verpflegen 
gehabt. 

Im Auguſt 1817 wurde zu diefem Zwed in Arnsberg eine Liquida= 
tionsfommilfion angeftellt, welche am 24. November ej. eine ausführliche 
Darftellung der Berhältniffe befannt machte, in welden dad Herzogthum 
MWeftphalen zu den Koften des Krieges vom Detober 1813 bis Ende 
October 1817 beigetragen babe, und gründete darauf eine jpezielle Be: 
rehnung, wieviel ein jedes Amt (Diftrifte, in welche damals das Land 
eingetheilt war) und eine jede Kommune getragen habe; wieviel fie nad) 
dem allgemein eingeführten Steuermaßjtabe hätte tragen jollen; wieviel 
fie aljo zu viel oder zu wenig gezahlt habe und hiernach entweder nach— 
zahlen oder mwiederbefommen müſſe. Zuerſt gab die Kommilfion Rechen 
Ihaft über die Verwendung der im genannten Zeitraum zur Landesfriegd- 
koftenfajje gezogenen Fonds. Es waren nämlih zu dem gedachten Zwed 
ausgejchrieben worden 438,755 fl. (1 fl. = 13 Gar. 4 Pf. Preuß. Eour.) 
und wirflid erhoben 428,385 fl. 

Für die erſte Kriegsperiode vom 25. October 1813 bis Ende März 
1815 wurde nun eine Audgleihungsberehnung nad den einzelnen Aem— 
tern angelegt; die 18 Nemter des Landes, deren Steuerfapital zu 2,077,927 fl 
feftftand, hatten 769,769 fl. beitragen ſollen; fie hatten im Ganzen dieſe 
Summe aud gezahlt, e$ war jedoh von mandem Amte zu viel und von 
manchem zu wenig eingezogen worden, jo daß 194,379 fl. ald Guthaben 

"und ald nadhzahlungsverpflichtet, ftehen blieben. Unter den Summen, 
weldhe dieje Kriegsperiode dem Lande gefoftet hat, waren 337,036 fl. für 
33 
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TIruppenverpflegung, 218,784 fl. für Kriegöfuhren, .135,948 fl. für ges 
lieferte Pferdefutter ıc. Außer diefer Summe von 769,769 fl., melde 
ald die Summe der Amtskriegskoſten der erfteren Periode betrachtet wurde, 
hatte man noch ald Provinzialfriegskoften aus diefer Periode 150,157 Fl. aufs 
gewendet, weldhe daher der Hauptſumme zutraten. Die Ausgleihung aller 
diefer Koften nad den einzelnen Aemtern und nad den einzelnen Ge— 
meinden in diefen Aemtern erfolgte nah und nad) durch einzelne Befannt- 
madhungen der Liquidationsfommilfion im Laufe. der Jahre 1817 und 
1818, und die nadyzuzahlenden oder anderen Aemtern zu vergütenden Bei: 
träge wurden nad dem damald noch beftehenden Steuerfuße unter die 
Gemeinden vertheilt, und alle diefe Berechnungen und Ausgleichungen 
wurden durch die Amtöblätter öffentlid, befannt gemacht. Durdy das Aus— 
ſchreiben vom 11. Detober 1818 war dieſe Auegleichungkangelegenheit für 
die erſte Periode beendigt. 

Am 30. September 1820 machte die Liquidationskommiſſion bekannt, 
daß die Angelegenheit wegen Ausgleichung der Kriegslaſten zweiter Periode 
ſich ihrem Ende nähere, und daß es erfreulich ſei, zu ſehen, wie dkeſe 
Provinz die großen Opfer, welche die denkwürdigen Zeiten geboten, auf— 
gebracht und gleichmäßig vertheilt habe, ohne ſich mit irgend einer Ka— 
pitalſchuld zu belaſten. Im März 1822 war auch dieſe zweite Ausgleichung 
in jo weit vorbereitet, daß fie vollzogen werden konnte; um dies aber mit 
Zuverläffigfeit zu bewirken, wurden die einzelnen Amtsausgleihungsbered- 
nungen bei den Kreisbehörden 8 Tage lang zur Einficht jeded Betheiligten 
öffentlich ausgelegt, um etwanige Anfprüde und Erklärungen anzubringen. 

Endlid wurde diefe Angelegenheit durch einen Kabinetöbefehl vom 
25. Auguft 1822 zum gänzlihen Abſchluß vorbereitet, indem zur jchlie- 
lihen Eingabe aller noch "hierher gehörenden Anſprüche und Forderungen 
ein Präklufiondtermin von 3 Monaten angejegt wurde; die Liquidationd- 
fommilfion machte dies befannt und erflärte zugleich, dat; mit dem 20. Ja— 
nuar 1823 die bejtimmte Frift für abgelaufen angejehen werden müſſe. 
— Die völlige Beendigung diefer Audgleihungsangelegenheit wurde in— 
deſſen durch mancherlei Umftände immer nod verhindert, und die Piqui- 
dationsfommilfion machte erft am 22. März 1824 die ganze Lage diejer 
Sache mit allen dazu gehörenden Berechnungen durd das Amtsblatt be= 
fannt und erflärte zugleich, daß die Beläge zu diefer ſummariſchen Ueber: 
fiht und Berehnung bis zum 16. April in ihrer Kanzlei zur Einfidht 
eined jeden Intereflenten offen liegen würde. Der Abſchluß der ganzen 
Angelegenheit gab das Nejultat: daß mit dem Schluffe dieſes Geſchäfts 
ein Kriegsfoftenaufwand von 1,086,751 fl., wovon blos die Einquartierung 
in 161 Generalen, 31,567 Offizieren und 916,599 Gemeinen beftanden 
habe, dur die Summe von 339,275 fl. rein auögeglichen ericheine. 
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Die Vergütung für Verpflegung preußijcher Truppen im Herzogthum 
Weftphalen vom 14. December 1805 an bis zum 7. Februar 1806 war 
im Sabre 1806 den dortigen Einwohnern ebenfalld veriprochen, aber bis— 
ber nicht geleiltet worden; im Detober 1822 zahlte aber die Liquidationd- 
fommijfion auch diefe Anſprüche aus der Landkriegskoſtenkaſſe. Sie be: 
trugen für 23 betheiligte Drtichaften 18,783 Portionen zu 2 Pfund Brod 
a 9/s Pf. und 5846 Nazionen zu 3% und 3", Mepen Hafer mit 
4 Ggr. 10 Pf. und 11 Pf. 

Für die in der ehemaligen Grafihaft Mark in den Jahren 1806 
und 1807 ftattgefundenen Kriegslieferungen wurden den liefernden Städten, 
Kommunen und Gutöbefigern nach den liquidirten Beträgen Krebiticheine, 
welche nachher wieder eingelöft werden jollten, im Gelammtbetrage von 
81,627 Thlrn. übergeben; da nun aber die deöhalb audgefchriebenen 
Steuern nur 32,300 Thlr. einbrachten, wodurd nur ein Theil der Kredite 
Scheine eingelöft werden konnte, fo blieben die Inhaber des Reſtes von 
49,327 Thlen. bie 1820 noch unbefriedigt. Das Finanzminifterium ers 
flärte diefe Schuld ſchon im Sahre 1817 für eine Kommunalangelegenbeit, 
und fie wurde gegen Ende des Jahres 1820 auch als ſolche regulirt, und 
unterm 4. Juli 1821 wurden Beiträge zur Abtragung dieler Schuld aus: 
geichrieben. Man hatte den Gläubigern für die lange Entbehrung ihres 
Kapitals eine Zinsentihädigung zugeftanden und diefe mit ausgejchrieben; 
dad Minifterium des Innern entſchied aber auf eingegangene Beichwerden 
der Belafteten, daß eine Zindzahlung nicht ftattfinde, da fie nach der Be— 
kanntmachung vom 29. October 1806 nicht verjprochen worden jei. Durch 
diefe Verhandlungen wurde die Beendigung der Sache aufgehalten, und 
ed war im März 1824 noch eine Summe rüdftändig, welche durch eine 
Befanntmahung der Regierung vom 15. ej. von den Zahlungepflichtigen 
zu berichtigen angeordnet wurde. 

Auf den einzelnen Städten, Bürgermeiftereien und Gemeinden bed 
Regierungsbezirf3 hafteten übrigens theild aus älteren Zeiten, theild aus 
den Kriegsjahren noch verſchiedene Kommunaljchulden, deren Verzinſung 
und allmählige Tilgung ihnen allein überlaffen blieb. Zu Ende bed 
Jahres 1816 betrugen die fundirten Schulden dieſer Art in den drei 
Landeötheilen, aus welchen der Regierungsbezirk zujammengejegt war 


Kapital rüdjtändige Zinfen 
1) in der Grafihaft Mart. . 260,976 Thlr. 29,296 Thlr. 
2) im Herzogthum MWeftphalen 384,561 „ 17,397 „ 
3) im Siegenſchen Kreife . . 88,778 „ 23,696 „ 


zufammen "734,315 Shlr. 70,390 Zhlr. 
Der jährliche Zindbetrag von der Kapitalihuld wurde zu 22,717 Thlr. 
angegeben und ericheint deswegen nicht höher, weil verſchiedene Gemeinden 
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ftatt der laufenden Zinjen ihren Gläubigern Grundftücde zur Benußung 
angewiejen hatten. Die nit fundirten, in dem SKriegsjahren ge: 
machten Schulden find bierin nicht enthalten; fie waren im Jahre 1818 
Ihon größtentheils getilgt, theild waren die Fonds zu ihrer Tilgung ſchon 
vorhanden. 

Unter allen Kommunen hatte die Stadt Siegen mit den dazu ges 
hörenden Ortichaften die größte Schuld. Die Kommunalihulden ded Siegen: 
ſchen Kreijed wurden im Jahre 1816 angegeben und zwar 


Kapitalſchuld kuͤckſtandige laufende 


Zinfen Zinſen 
1) die Stadt Siegen . . . . 256,388 fl. 69,378 fl. 9,911 fl. 
2) das Amt Siegen ohne die Stadt 19,676 „ 2,075 „ 456 „ 
3) Amt Hilhenbah. . . . . 10383 „ 2,492 „ 455 „ 
4) „ SBreudenberg . . . ._ 1,658 „ 427 „ 82, 


Ende 1823 betrugen die Schulden der Stadt Siegen 129,515 Thlr. Kas 
pital, welche 5230 Thlr. laufende Zinjen erforderten, und außerdem nod) 
an Zinfen, weldye bis dahin in Neft geblieben waren, 56,830 Thlr. Bon 
1819 an erhielt die Kommune einen jährlidhen Zuihuß von 4600 Thlrn. 
aus der Staatöfalfe zur allmähligen Tilgung diejer bedeutenden Schulden- 
maffe, welcher ihre in einer Summe von 23,000 Thlen. auf einmal be— 
willigt wurde. Diefe Summe follten die Gläubiger erhalten, weldye die 
für die Kommune vortheilhafteften Bedingungen fich gefallen ließen, und 
dann follte diejer jährliche Fonds mit Zuhülfenahme von angemeffenen Umlagen 
und Berfauf eined Hauberges zur Verzinfung und allmähligen Tilgung 
der Schuld angewendet werden; ed wurde dazu eine eigene Schulden: 
tilgungskommiſſion ernannt. Durd eine Kabinetsordre vom 9. Mai 1822 
ift die in Gemäßheit des oben ſchon gedachten Geſetzes wegen ded Schul: 
denwejend der Gemeinden auf der linfen Rheinſeite und in der Stadt 
MWejel vom 7. März 1822 erlafiene Inſtruktion des Minifteriumd vom 
23. ej. auch für die Stadt Siegen anwendbar erflärt worden. 

Die Schulden der Stadt Arnsberg waren 1816 zu 24,370 Thlr., 
Ende 1823 aber zu 44,936 Thlr. angegeben; die bedeutende Vermehrung 
mag bejonderd darin liegen, dab 1816 verſchiedene Schulden noch nicht 
angemeldet, anerkannt oder. fundirt waren. Die Stadt beſaß übrigens 
jo viel Grundvermögen und Waldung, dab durch den Ertrag deſſelben 
oder durch theilweile Veräußerung und Vererbpachtung die Schuld bezahlt 
werden Fonnte. 

Die Schulden der Stadt Lippftadt wurden 1816 zu 36,689 Thlr. 
angegeben und betrugen Ende 1823 31,878 Thlr. Die laufenden Zinfen 
erforderten jährlid 1400 Thlr.; auch waren in dem zulegt angegebenen 
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Termin nod 694 Thlr. rückſtändig gebliebene Zinſen zu zahlen. Uebri— 
gend fonnte aus dem Grundvermögen und den Mühlengefällen der Stadt 
die Schuld allmählig getilgt werden. 

Die Schulden der Stadt Gejefe waren im Sabre 1816 zu 28,450 
Thaler angegeben; zu Ende 1823 betrugen fie aber 29,983 Thlr. und 
erforderten jährlich 1397 Thlr. Zinjen. Zinsrüditände waren nicht da, 
auch die Vermögensſubſtanz der Kommune ift noch nicht in Anſpruch ges 
nommen worden. 

Die Schulden der Stadt Werl betrugen 1816 31,213 Thlr. und 
1823 24,971 Thlr. Der jährliche Zinöbetrag war 1221 Thlr., und die 
Stadt beſaß ein nicht unbedeutende Kommunalvermögen. 

Die Schulden der Stadt Brilon waren 1816 zu 25,673 Thlr. an— 
gegeben und betrugen Ende 1823 nody 23,976 Thlr., außer 573 Thlr. 
rüdftändig gebliebenen Zinſen. Die jährlichen Zinjen betrugen 1153 Thlr. 
Das Vermögen der Stadt war jo bedeutend, daß diefe Schuld binnen 
20 Sahren ganz getilgt fein Eonnte. 

Die Schulden der Stadt Rüthen waren 1816 zu 18,166 Thlr., zu 
Ende 1823 aber mit den im Kommunalverbande ftehenden Ortſchaften 
zu 23,461 Thlr. angegeben; dazu famen nody 1117 Thlr. rüdjtändig ges 
bliebene Zinfen, und die laufenden Zinſen erforderten jährlih 1000 Thlr. 
Nach Beendigung der Theilung eines bedeutenden Gemeindewaldes hoffte 
man diefe Schuld zu tilgen. 

Die Schulden der Stabt Dipe waren 1816 zu 18,144 Thlr., zu 
Ende 1823 aber zu 23,461 Thlr. angegeben, wozu nod 1027 Thlr. an 
rückſtändig gebliebenen Zinjen famen. Die laufenden Zinjen erforderten 
jährlich 878 Thlr., und man konnte dur Eriparungen bei den Ausgaben 
der Kommune und Benutzung des Kommunalvermögend diefe Schuld all: 
mählig tilgen. 

Die Schulden der Bürgermeifterei Dortmund waren 1816 zu 21,093 
Thaler, Ende 1823 zu 15,883 Ihlr. angegeben; die laufenden Zinjen 
erforderten 725 Thlr. Zindrefte waren nicht vorhanden, und man hoffte, 
durch Veräußerung der Kommunalgrunditüde die Schuld zu tilgen. 

Die Schulden der Stadt Neheim betrugen 1816 15,627 Thlr. und 
1823 14,797 Thlr. Der jährlihe Zindbetrag war 701 Thlr. Diefe 
Schulden entitanden hauptjählid dur den im Sahre 1807 erlittenen 
unglüdlihen Brand. Binnen 10 Jahren hoffte man fie aus den Ueber: 
ihüffen des Kommunalvermögens zu tilgen. 

Die Schulden der Bürgermeifterei Hamm, zu welcher außer der Stadt 
Hamm noch 9 Gemeinden gehören, betrugen 1816 15,885 Thlr., zu Ende 
1823 wurden fie zu 14,248 Thlr. berechnet; ed war darunter ein Posten 
von 3297 Thlrn. enthalten, der von der franzöfiichen Kriegöfontribution 
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bherrührten und als eigentliche Kommunalſchuld noch nicht anerkannt, wo— 
von auch eine rüdftändige Zindfumme von 497 Thlrn. angejeßt war. 
Die laufenden Zinfen erforderten jährlih 661 Thlr. Durch Veräußerung 
eined Theild des Kommunalvermögens follte diefe Schuld allmählig getilgt 
werben. 

Die Schulden der Stadt Soeft wurden 1816 zu 8690 Thlr., Ende 
1823 zu 13,250 Thlr. angegeben; fie erforderten einen jährlihen Zins 
von 662'/, Thlr. Zur allmähligen Tilgung waren 300 Thlr. auf den 
Etat gebradht, und außerdem fonnte aus dem Vermögen der Stadt nod) 
ein Zuſchuß erfolgen. 

Die Bürgermeifterei Unna hatte 1816 mit 7 dazu gehörigen Ge» 
meinden 11,443 Thlr., Ende 1823 aber 13,084 Thlr. Schulden, welde 
jährlih an Zinſen 585 Thlr. forderten. 

Die Stadt Dber-Maröberg hatte 1816 12,172 Thlr. und Ende 1823 
11,933 Thlr. Schulden, weldhe eine jährlihe Zinszahlung von 554 Thlen. 
erforderten. Der Kapitalabtrag fonnte nur durch Beiträge der Einwohner 
erfolgen. 

Die Schulden der Bürgermeifterei Rinern mit 10 Gemeinden wurden 
im Sahre 1816 zu 11,480 Thlr., Ende 1823 zu 11,247 Thlr. angegeben, 
welche mit jährlih 553 Thlrn. verzinft wurden. Man hoffte, durch Er: 
iparungen und durd den Werfauf einiger Grundftüde die Schulden zu 
tilgen. 

Die Stadt Menden hatte 1816 9557 Thlr. fundirte Schulden, Ende 
1823 betrugen fie 10,386 Thlr., wozu noch 200 Thlr. rüdjtändig ge: 
bliebene Zinfen famen; die laufenden Zinſen betrugen jährlich 435"/2 Thlr., 
und die Stadt fonnte durch Einziehung eines Aftivfapitald, durch jähr: 
lichen Holzverfauf und durch Veräußerung einiger Gemeindegrundftüde 
ihre Schuld allmählig tilgen. 

Die Schulden der Gemeinde Mefchede wurden 1816 zu 11,123 Thlr. 

angegeben und betrugen 1823 10,274 Thlr., welche an laufenden Zinjen 
jährlih 432 Thlr. erforderten. Die Stadt beſaß übrigens einen nicht 
unbedeutenden Gemeindewald. 

Die Schulden der Bürgermeifteret Aplerbef von 10 Gemeinden bes 
trugen 1816 18,541 Thlr. und 1823 nody 9485 Thlr. Sie erforderten 
zu den laufenden Zinfen jährlih 386 Thlr. Das Kapital wurde dur) 
Beiträge der Einwohner allmählig abgetragen. 

Die Schulden der Stadt Winterberg betrugen 1816 10,749 Thlr., 
und 1823 9307 Thlr. Der jährliche Zinfenbedarf war 458 Thlr., und 
die Kapitaltilgung konnte nur langſam erfolgen. 

Die Schulden der Bürgermeifterei Meinerzhagen waren 1816 10,847 
Thaler und 1823 8686 Thlr. Der Zinfenbedarf belief fih nur’ auf 
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74 Thlr. Die Kapitalfichuld follte durch Beiträge der Einwohner. all 
mählig getilgt werden. 

Die Schulden der Gemeinde Berleburg betrugen 1816 15,127 Thlr. 
und Ende 1823 nur noch 3340 Thlr. Die Tilgung der Schuld kann 
aus den Einkünften des Gemeindevermögend erfolgen. Die Gemeinde 
hatte im Sabre 1821 dur zweckmäßige Verwaltung ihred Vermögens 
das Einfommen der Gemeinde um 500 Thlr. vermehrt. 

Die Bürgermeifterei Borgeln mit 4 Gemeinden hatte 1816 11,789 
Thaler, zu Ende 1823 nur noch 2116 Thlr. Gemeindejhulden mit einem 
jährlihen Zinsbedarf von 115 Thlr. 

Die Schulden der Bürgermeifteret Schwerte, welche im Jahre 1816 
12,384 Thlr. betrugen, waren zu Ende 1823 bis auf 519 Thlr. abgezahlt, 
weldhe im Laufe ded Jahres 1824 ebenfalld bezahlt werden jollten. 

Die Stadt Lüdenſcheid mit dem dazu gehörigen Kirchipiel hatte Ende 
1823 10,506 Thlr. Kapitalihulden und noch 225 Thlr. rüdjtändige Zinfen. 
Der Zindfuß war 3, 4 und 5 Proc, ein Kapital von 1800 Thlen. war 
nicht verzindbar, und der Betrag der jährlichen laufenden Zinſen war 
355 Thlr. Die Tilgung der Kapitalihuld war bald zu erwarten. 

Außer den bier jpeziell aufgeführten Städten, Bürgermeijtereien und 
Kommunen war im Jahre 1823 im ganzen Regierungsbezirk feine Stadt, 
Bürgermeifterei oder Kommune, welde 10,000 Thlr. Kapitalichulden oder 
darüber gehabt hätte. 

Im Jahre 1816 wurden ſchon 5 Bürgermeijtereien ald ganz ſchulden— 
frei aufgeführt, nämlih: Herne, Wattenjcheid, Langerfeld, Ergſte und 
Neuenrade; es finden fi zwar in den Angaben für das Jahr 1823 Die 
BDürgermeifterei Langefeld und von der Bürgermeiſterei Neuenrade die 
Gemeinde Werdohl mit einer unbedeutenden Summe von zuſammen 
1395 Ihlen. aufgeführt; indeffen find dies wahricheinlih neu entftandene 
Schulden, die niht aus den Kriegälaften herrühren. Unter den 1816 
angegebenen verjchuldeten Kommunen waren 165, welde weniger als 
1000 Thlr. Schulden hatten, und in dem Berzeichniß von 1823 waren 
211 Kommunen namentlid aufgeführt, von welden jede nody nicht 1000 
Thlr. Kapitalichulden zu bezahlen hatte. 

In der Regel reiht dad Vermögen der einzelnen Kommunen bin, 
um ihre Schulden zu bezahlen, und wo dies nicht der Fall ift, find fie 
jelten jo bedeutend, daß nicht durch Abgabenbeiträge der Einwohner die 
Kapitalihulden bald abgelöft werden fünnten. Es giebt im ehemaligen 
Herzogthbum Weitphalen häufig Gemeindeweiden, Gemeindewaldungen, 
Gemeindejchäfereien; die legteren waren vor der preußiichen Zeit in der Regel 
nicht einmal verpachtet, ſondern wurden ziemlich willführlih von einem 
oder einigen Beltbegüterten verwaltet. Die Stadt Geſeke hatte z. B. eine 
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ſolche Schäferei, welche jährlich nicht mehr ald ungefähr 300 Thlr. eintrug; fie 
wurde endlich verpachtet und trug num 1300 Thlr. jährliche Pacht, wo— 
dur die Gemeinde eine bedeutende Hülfe zur Bezahlung ihrer Schulden 
erhielt. Es gab bier nody Gemeinden, welche feine Schulden und noch 
bedeutende Ueberichüffe aus ihrem Gemeindevermögen zogen, 3. B. Züſchen 
im Amte Medebach, wo jeit einigen Jahren nahe an 1000 Thlr. und 
namentlidy im Sabre 1822 800 Thlr. Ueberihuß an die Gemeindeglieder 
vertheilt wurde. Dad Kommunalweien in der Stadt Warftein im Arns- 
berger Kreife war im jo guter ökonomiſcher Verfaffung, dab im Jahre 
1823, nachdem alle Ausgaben bejtritten und namentlich zum Wegebau 
5000 Thlr. audgejeßt waren, dennoch 2000 Thlr. unter die Gemeinde- 
glieder vertheilt werden konnten. Die Gemeinde DOfterden im Lippftädter 
Kreife vertheilte im Jahre 1822 ihre Eriparniffe von 1820 und 1821 
(736 Thlr.) unter die Eingejellenen, da für die fünftigen Bedürfniffe der 
Gemeinde ſchon genugſam gejorgt worden war.) 


3), Eeither find von mir aus Krug's Nachlaß von der Geſchichte der Kommunal: 
[dulden im preußiſchen Etaate veröffentliht: die Provinz Preußen, in den Preuß. 
Provinzialblättern, Jahrg. 1864; die Prov. Schlejien, inden Schleſ. Provinzialblätt. 
Jahrg. 1867; die Provinz Sachſen, in der Zeitjchrift für preußiihe Geſchichte und 
Landeskunde, Jahrg. 1866; die Provinz Brandenburg, ebendafelbit, Jahrg. 1867; 
und die Stabt Berlin, in den beutfchen Jahrbüchern, Bd. VI, 1863 Kebr. ©. 209— 225. 
Hinfihtlih der Provinz Pommern finden fih in Krug’s Papieren nur unvollitändige 
Nachrichten und binfichtlidh der Provinz Poſen nur einzelne Notizen. — Krug's Ge 
fhhichte der Preußifhen Staatsfhulden, im Auftrage feiner Erben von mir herausgegeben, 
war in Breslau bei Ed, Trewendt im Sabre 1861 erfhienen. Wie ih in meiner 
Einleitung dazu S. XXXVII. angegeben, hatte es nur Rother gehindert, daß Krug 
dies Buch nicht ſchon im Sabre 1824 herausgegeben bat. 

Bergius. 


Chriſtian der Halberjtädter nnd die Pfalz— 
grafin Gliſabeth. 


Bon Dr. Karl Wittich (Berlin). 


Mit kurzen Worten nur möchte ich an diejer Stelle eine Frage be- 
rühren, die, wenn auch nicht gerade von eminenter Bedeutung, immer 
ein eigenthümliches hiſtoriſches Intereſſe behauptet und faft in allen Dar- 
ftellungen des dreißigjährigen Krieges beiondere Berüdfichtigung, in 
mehreren bereit eine eingehendere Beiprehung gefunden hat. Sie 
betrifft das Berhältniß Herzog Ehriftiand des Jüngeren aus dem Haufe 
Braunfhweig- Wolfenbüttel, jened Friegeriichen Biſchofs von Halberftadt, 
zu der engliſchen Königstochter, der Pfalzgräfin und Kurfürftin Elifabeth 
Stuart, die mit ihrem Gemahl, dem leichtfertigen und ſchwachen Friedrich V., 
für die übereilte Annahme der Krone von Böhmen jo jhwer bat büßen 
müffen. Welches ſonſt auch die Motive zu Chriftian’d grimmem Haß 
gegen Kaifer und „Pfaffen“, zu feiner Schilderhebung, ſeiner jo wirkungs— 
reihen Bekämpfung der fatholiihen Reaction während der erften Abjchnitte 
diefer Epoche gewejen jein mögen — man hat ftetd als eines der wejent- 
lichten Motive jeine perjönliche Theilnahme für die unglüdlihe, aus 
Böhmen und der Pfalz vertriebene, arm in der Fremde lebende Fürftin 
angejehen. Man hat allgemein von feiner romantiſchen ſchwärmeriſchen 
Liebe zu diejer, von jeiner an die Zeiten des Ritterthums erinnernden 
Begeilterung für fie geiprochen; als ihren Ritter — in der modernen 
Geſchichte einzig in feiner Art! — hat man ihn in den Kampf zu ihrer 
Miederherftelung ziehen laffen. Erft neuerdings iſt von gewilfer Seite 
dieſes Nittertbum bezweifelt und ald romanbafte Ausihmüdung verworfen 
worden. Haltlos jei der poetiſche Duft der Liebe, den man über diejen 
Chriſtian zu breiten geſucht. Bon Poefie jei wenig bei ihm vorhanden; 
„es ift bei ihm nur die jchauerlihe Wirklichkeit ded Schwerte und der 
Brandfadel, und ein gerader Gegenjaß gegen allen Platonismus.“!) 


1) Klopp, Tilly im dreißigjährigen Kriege Bd. I. ©. 127. Vgl. auch Hurter, Geld. 
Kaifer Ferdinands Il,, Bd. I. ©. 80. 
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Menn es eine mehrfach wiederkehrende Anficht ift, daß Herzog Ehriftian 
die Befanntihaft Eliſabeths in Böhmen gemacht und fich dort bereits 
zu ihrem Ritter erklärt babe, jo muß von vornherein bemerft werden, daß 
er fern von diefem Lande den revolutionären böhmiſchen Ständen ſchon 
jeine Dienfte angeboten hatte, als fie jelbft noch ruhig in der Pfalz weilte 
und ald von der Wahl ihres Gemahld zum König nody gar feine Rede 
war. Dann, nachdem die verhängnißvolle Wahl erfolnt und die böhmijche 
Krone unter Eliſabeths unzweifelhaftem Zureden?) von Friedrid angenommen 
worden war, machte Chriftian diefem neue Anerbietungen und blieb, wie 
e8 jcheint, mit ihm in Korrefpondenz?), indeß ohne daß er dazu fam, dem 
Königepaar nad) Böhmen zu folgen, um hier demjelben jeine Dienfte zu 
widmen und ohne Elijabeth jonftwo ſchon gejehen zu haben. Chriftian 
ftand ald Nittmeifter in bolländiihen Dienften; da ihm jededy in diefer 
Zeit — es war bie Zeit des zwölfjährigen Waffenftillftandes mit Spanien 
— in den Niederlanden alle Gelegenheit fehlte, ſich im Felde zu zeigen 
und auszuzeichnen, jo hatte er ohne jede Frage Schon aus Ruhmgier und 
Thatenluft den böhmischen Krieg willfommen geheißen und fi ſchnell zur 
Theilnahme an dieſem entſchloſſen. Verſchiedene Hinderniffe traten feiner _ 
Reife nad Böhmen in den Weg; noch bevor er feinen Entihluß auszu— 
führen vermochte, erfolgte die Kataftrophe auf dem weißen Berge bei Prag. 

Da nun fofort nad) der Kataftrophe Friedrich und Elifabeth Böhmen 
in eiliger Flucht verließen, erweift ſich die Anficht von ihrer und Chriſtians 
Begegnung in diefem Laude ald ſehr unwahrſcheinlich; woher überhaupt 
ftammt jene Anfiht? Deden (Herzog Georg von Braunfchweig und Lüne- 
burg ®d. I. ©. 85) hat fie auf eine Angabe in Rethmeyer's braun: 
ſchweigiſcher Chronif zu gründen verſucht, und Andere (jo Mittendorff, 
Herzog Chriftian’d von Braunschweig Wirkfamfeit während des dreißig: 
jährigen Krieges, im Archiv des biftoriihen Vereins für Niederſachſen, 
Fahrgang 1845 ©. 5) haben diefe Begründung acceptirt. Nun drüdt 
fi aber Rethmeyer doch allzu unbeftimmt aus. Es fei zu vermutben, 
jagt er Bb. IT. S. 1259, daß Herzog Chriftian „Ihon um dieje Zeit“ 
— und dad geht auf die Periode nah der Prager Schlaht — nad) 
Böhmen gereift fei, den Pfalzgrafen und neuen König zu beſuchen, „da 
er ihn dann nebſt feiner Gemahlin auf einer Schweinsjagd ſoll angetroffen 
und, wie er der Gemahlin Handſchuh gefunden oder von der Hand ges 
nommen, bdenjelben anf feinen Hut geſteckt und dabei geihworen haben, 
nicht eher zu ruhen, noch jelben davon abzunehmen, ehe er Friedrichen 





2) Aus verjchiedenen Archiven liegen mir Berichte über ihre Haltung vor. 

®) Rommel, Geſch. v. Heffen Bi. VIL ©. 350, Anm. 358; — ungedrudte Briefe 
Chriftian’s im Archiv zu Wolfenbüttel; Notizen im Oranifchen Hausardhiv im Haag; 
— vgl. Yurter ©. 82. 
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auf den Königlich Böhmiſchen Thron hätte ſetzen helfen.” Darnach hätte 
alfo Ehriftian dem Pfalzgrafen Böhmen, das ſchon verlorene Königreich), 
wieder gewinnen zu helfen verjproden, während beide fich in Böhmen an 
einer Jagd beluftigten. Nur in den wenigen Tagen der Flucht von Prag 
nah Schlefien hätte dieſe ftattfinden fönnen; aber die Flucht war ja der 
Art, dab an die Beranftaltung eines ſolchen Vergnügens kaum mehr ges 
dacht werden fonnte. Wir fehen, wie haltlos an fich Rethmeyer's Ver: 
muthung ift. Durd den pofitiven Beweis, dab Chriftian damald gar 
nicht in Böhmen war, wird jie vollends hinfällig; und diejen Beweis gibt 
und” ein bisher unbefannt gebliebener, eigenhändiger Brief von Ehriftian’s 
Mutter Elijabetd an feinen Bruder Herzog Friedrih Ulrich, aus Schö— 
ningen vom 18. November 1620: „Dieweil es jo mitt Prage gefommen 
ift, jo wirdh der Union Shre Herk wol verzagt jein geworden, fie jollen 
den Geijer mitt feinen rebelliiyen underthanen, den Bohemen haben zu 
Friden gelafjen, jo heiten fie das unjchuldige junge Blutt den Churfürften 
von Heidelberg umb das feine nicht gebracht, auch fich ſelbſten nicht in 
Sammer und Noth; wenn dein Bruder ik in Bohemen wer ge— 
weit, fo wer er mitt auff geflogen, fo bette man ja follen alle 
jeine rahtgeberd auff gehendet habenn, wo fie der teuffel nicht hette mitt 
weg genommen.” *) 

Woher aber ftammt Nethmeyer’d Vermuthung? Er führt als feine 
Quellen ausdrüdlih Lairitz' Hiſtoriſch-genealogiſchen Palm-Wald und 
Ziegler's Hiftoriiched Labyrinth der Zeit an. Ein Dlid in Lairitz' Werf, 
aus welchem Ziegler wörtlich abgeichrieben, zeigt nun, wie willfürlidy die 
Vermuthung ift. Lairig jagt nämlich (S. 412): „als in Teutſchland das 
innerlidhe Kriegöfeuer anglimmete, hielt er (Chriftian) des erwehlten Königs 
in Böhmen, Pfalzgrafen Fridrichs V., Parthey, und nad der Niederlag 
auf dem weißen Berg bei Prag nahm er Pfalzgr. Fridrichs Gemahlin 
einen Handſchuh von der Hand, ftedte ihn auf feinen Huth und jchwuhr 
dabey, nicht cher zu ruhen, noch jelben davon abzunehmen, ehe er Frid— 
richen wieder auf den Königlich-Böhmiſchen Thron hätte jepen helffen.“ 
Kein Wort hier davon, daß dieſe Scene in Böhmen, auf einer Jagd 
jtattgefunden.) 

Uebrigens ift auch Lairitz' erſt gegen jechzig Jahre nad) den Ereigniffen 
geichriebenes Werk durchaus nicht ald Eompetente Duelle zu betrachten ; 
ebenjo wenig eines der übrigen Ghronifenjchreiber, die in ähnlicher Weile 
über Chriſtian's Begegnung mit Elifabeth berichten. Sie find von allzu 


4) Arhiv zu Wolfenbüttel. 

5) Die Bemerkung in Betreff der Schweinsjagd mag ein rein jagenbafter Zuſatz 
fein. Die Münze mit der Abbildung des wilden Schweines, die Rethmeyer a. a. DO. 
erwähnt, gibt ihr noch feineswegs eine hiſtoriſche Begründung. 
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jpätem Datum; ven dem gleichzeitigen Autoren ift aber, foviel ich jehe, 
fein einziger, bei dem ſich dieſe Scene findet. 

Troßdem wird fie nicht ohne Weiteres ald ſpätere Fabel zu ver- 
werfen fein. Nicht allein, daß ein gleichzeitiger diplomatiſcher, allerdings 
von feindliher Seite herrührender Bericht®), der über Chriftian bei einer 
anderen Gelegenheit handelt, ihm die Aeußerung in den Mund legt: er 
hoffe demnächſt den Handſchuh, den er an feinen Hut geftedt habe, der 
Pfalzgräfin in Prag wieder zu überreihen — was doch jedenfalld die 
erwähnte Scene vorausjegen und darauf ſchließen laffen würde, daß fie 
in der Art, wie Mafen?), Lairig u. A. fie nachher aufgezeichnet, Schon 
unter den Zeitgenoffen wenigftens durch mündliche Ueberlieferung all 
befannt gewejen ift. Man bat num auch vor Kurzem in überzeugender 
Weile dargethan, dab Chriſtian's Rüftung mit einem Handihuh am 
Helm unverfäliht noch heut vorhanden ift.®) 

Wo aber fünnte die Scene — wo müßte die Begegnung zwiſchen 
Chriſtian und Elifabeth ftattgefunden haben? Keinesfalld, wie gejagt, in 
Böhmen; Feinesfalls auch, wie eine zweite Annahme ift, in Wolfenbüttel 
bei der Durchreiſe Friedrichs zu Anfang d. S. 1621. Darin hat Deden 
(S. 84) Recht, dab Eliſabeth ihren Gemahl auf dieler Reife nicht be— 
gleitete; died beweilen Schon die Briefe des Legteren. 

Noh eine dritte Annahme gibt ed, wonach die Begegnung erft in 
Holland, dem dauernden Aſyl des verjagten Königspaared, und zwar im 
Haag erfolgt jei. Aus dem Negiftern der Generalftaaten erhellt urfund- 
(ih, dab Friedrich und Elijabeth bier zwifchen dem 13. und 19. April 1621 
n. St. eintrafen, fih dann zu Anfang Juni nad Amfterdam, um fidh 
dort zu erheitern (omme hun aldaer te verlusten), begaben, von wo 
fie indeß jchnell wieder nah dem Haag zurüdfehrten.?) Und beachten 
wir, daß zugleih auch Chriftian’d damaliger Aufenthalt in Holland ur— 
fundlih feſtſteht — am 24. März ſchrieb er aus Arnhem, am 8. Juni 
aus dem Haag an feinen Bruder Friedrich Ulrich!) —, jo gewinnt aller: 
dings die legtere Annahme fehr an Glaubwürdigkeit. Chriftian, der id 


6) bei Hurter ©. 280, 

?) Annales Trevirenses Bd. IL. ©. 469: raptaque e manibus Elisabethae Palatini 
conjugis chirotheca, pileoque affixa, juravit hoc nunquam se depositurum a capite 
symbolum, donec Fridericum Pragensi solio restituisset. Maſen's Werk erihien 1670, 
das von Lairitz 1686. Vielleicht liegt der Notiz des Teßteren die des erfteren zu Grunde. 
Sedenfalls ſtimmen beide in auffälliger Weije überein. 

8) ©. die intereffante Anmerkung bei Fichtenftein, Die Schlacht bei Lutter a. B. 
auf ©. 14. 

9) Niederländiihes Reichsarchiv im Haag. 

10) Chriſtian's Briefe im Archiv zu Wolfenbüttel, 


Chriſtian der Halberfiädter und die Pjalzgräfin Eliſabeth. 509 


für die böhmiſche Revolution bieher ſo lebhaft intereffirt, mit Friedrid) 
in Korrejpondenz geftanden hatte, der überdies Eliſabeths leiblicher Vetter 
war, iſt ohne Zweifel in Holland, im Haag mit beiden in Berührung 
gefommen. Und müſſen wir ed auch bedauern, daß Feine authentiſchen 
Aufzeihnungen über die erite Begegnung, feine unmittelbaren Berichte 
über den Eindrud, den Eliſabeth's Erſcheinung auf den jungen Kriegd- 
mann damald ausübte, vorhanden find: jo meine ich doc auf indireftem 
Wege darthun zu können, daß fie in der That ihn jofort gefeffelt und 
feine ganz bejondere, feine bleibende Theilnahme erregt bat, gleichviel, ob 
ihre oft gerühmte Schönheit ſich beftreiten läßt, gleichviel, daß fie drei 
volle Jahre Alter war ald er, damals beinahe fünfundzwanzig Jahre zählte 
und ihrem Gemahl bereitd fünf Kimder geboren hatte. 1) 

Daß Ghriftian in der nächiten Zeit, troß des erft eben ftattgehabten 
Ablaufd jened zwölfjährigen Waffenftillftands und des Wiederbeginnd 
bes niederländiichen Krieges, aus freien Stüden von den Holländern in 
ben Dienft ded „Königs von Böhmen“ übertrat,1?) im Namen des Königs 





11) Bor Eliſabeth 8 Eintreffen in Holland läßt ſich in keiner Weiſe ein Merkmal 
von Chriſtian's Zuneigung für ſie erkennen. Decken S. 85 will zwar „die erſte An— 
deutung, daß Chriſtian d. J. ſich mit dem Schickſale der Kurfürſtin ernſtlich beſchäftigte,“ 
in einem Briefe finden, den derſelbe aus Wolfenbüttel am 2. Febr. 1621 an Graf 
Mansfeld, Friedrich's General, gerichtet Habe. Allein diefer Brief — abgedrudt bei 
gonderp, Acta publica II, ©. 377 — enthält, wenn er auch Mansfeld in eindring® 
lihen Worten zur „Wiederbringung des Königreibs Böheim“ auffordert, nicht ein 
Wort von der Fürftin; überdies rührt er aber auch gar nicht einmal von Ehriftian 
ber. Deden bat fid völlig geirrt, und Andere haben ihm feinen Irrthum nad): 
geichrieben; es ift ein Brief von dem Pfalzgrafen felber. 

12) Dad ergibt fi) deutlich aus den Papieren der Generalitanten (Reichsarchiv 
im Haag). Natürlich erregten Chriſtian's Verbindung mit dem geächteten Pfalzgrafen 
und die friegeriichen Anftalten, die er für diejen traf, fofort unter den friedliebenden 
und furchtfamen deutichen Fürften die größte Beſorgniß und wegen feiner gemalt: 
tbätigen Webergriffe nach Niederſachſen den entichiedenften Unwillen der Fürften dieſes 
Kreifes. Niemand aber zeigte fi ungehaltener über fein friegerifches Auftreten als 
feine, dem Kaifer übrigens noch aus bejonderin bynaftiihen Gründen treu ergebene, 
Mutter. Dringend mahnte fie ihn, von feinen Werbungen abzulaffen. Chriftian aber 
entgegnete ibr, mit feinem Pedauern, dab biejelben fie „zu Ungnaden bewogen”: er 
befenne ein großes Werk unternommen zu haben das, wenn ed misglüden würde, ihm 
große Ungelegenbeit bereiten könne, „Bekenne aud, indem ich es nicht angefangen 
hätte, ich ed nun und nimmermehr acceptiren würde; weil es aber nun angefangen 
ift und unmöglich jondern meiner großen disreputation wiederumb zurüdzufehren, denn 
mir mein Ehr taujendmal lieber ald mein eben ift, fo bitte ih ganz unter: 
thänig, Sohnlich und flehentlib, Sie wollen gnädiglich und mütterlich geruben und 
die große Ungnade von mir abwenden und mein gnädige Frau Mutter fein und bleiben 
und gedenten, daß Derofelben Fluch alle meine Wolfahrt zerbreden fann, führe aud 
Ew. Gn. unterthänig zu Gemüthe, wie daß ich auch unter Derofelben Herzen gelegen 
habe, Sie werden ja meiner umb diejer meiner Faute, weil ich fie angefangen, fonder 
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Werbungen veranſtaltete, ihm in mainziſchen und heſſen-darmſtädtiſchen 
Ortſchaften, die er ſchnell erobert, den Eid der Treue ſchwören ließ und, 
nach einem vergeblichen Verſuch, in die Pfalz einzudringen, im Namen 
des Königs auch die geiſtlichen Stifter in Weſtphalen brandſchatzte; daß 
er der Königin Eliſabeth als Zeichen feiner Huldigung erbeutete Fahnen 
zum Geſchenk nah dem Hang jandte!) — das braucht natürlich noch 
nicht ald Beweis einer tieferen Neigung für diefelbe angejehen zu werden. 
Als er darauf aber im Frühjahr 1622 mit gehobenem Muthe, mit frijchen 
und fehr vermehrten Kräften einen neuen Anlauf nady der Pfalz nahm, 
um jih mit Mansfeld und Friedrich zu vereinigen, leßteren zunächſt in 
feinem Erbland herzuftellen, da hörte man ihm fagen: niht zum Dienft 
Friedrich's wäre feine Armee da, Jondernzudem Eliſabeth's, 
der großen und braven Fürftin, der er die Ehre habe zu ge: 
hören.) Er hatte fie feit jener Begegnung in Holland vom Frühling 
oder Sommer des vergangenen Iahres nicht wiedergejehen; feine Frage 
aljo, daß ſich damals bereit3 ihr Bild jeiner Seele eingeprägt haben muß. 
Umfonft freilich war er für ihre Sache jebt ausgezogen. Im Treffen bei \ 


Deroielben zu advertiren, doch aus feinem andern Sntent, als Ehr und Reputation 
zu erlangen, nicht ganz abandoniren und vergeffen, fondern gedenken, daß wir alle 
Menihen feind und dab ich aus Jungheit mich mag gar zu weit eingelaffen haben, 
daß nun unmöglich wiederumb zurüdzutchren fondern meiner großen Unehr, nicht zwei: 
feinde, Gott der Allmächtige werden jeinen Segen bazu geben und mir mit feiner 
Hülfe beiwohnen, dab ich es mag zu feined Namens Ehr und dem gemeinen Nuz 
glüdjelig binausführen, bitte derowegen ganz demütbiglich, Sie wollen mich wiederum 
in Gnaden auf und annehmen und in Derojelben Mütterlihes Herz einichliegen und 
in biefem Werfe mich doch ja fo gar nicht zuwider fein, fondern gedenten, daß Ew. On. 
Sohnes Ehr beffer ift als fein Leben.” (Schreiben Chriftian’s an feine Mutter Eli- 
jabetb vom 8. Dft. 1621, im Archiv zu Wolfenbüttel.) Die Mutter aber lich fich 
durch dieſes Schreiben nicht beruhigen, zumal fie von vornherein nur zu gut wußte, 
in weifen Dienft Ghriftian ſich die erfehnten Torbeeren zu pflüden gedachte. Sie 
mahnte ihn von Neuem (Schöningen, 20. Okt.): „Was bei Nöm. Kail. Majeftät bies 
unzeitige Beginnen für ein Anfehen und gefährliben Ausſchlag gewinnen wird, ift 
unfchwer zu ermeffen, da Sie hingegen vom König von Boheim nidts, we: 
niger aber, wenn Sie feinetwegen verfolgt (welches nicht außen blei— 
ben wird) einigen Suceurs zu getröſten“ . . . Diejes Schreiben, ebenfalls 
im Archiv zu Wolfenbüttel, findet fich bereits abgedrudt in der befannten Rechtfertigunge: 
Schrift Herzog Friedrich Ulrich's v. 3. 1628, „Kurke Gründlihe Information und be: 
ftendiger wahrer Bericht, was es umb die Graffichafften Hohn: und Reinftein“ u. |. w. 
— allerdings mit einzelnen Abänderungen, die für den Charakter der Echrift wichtig 
find. Da der Inbalt und die urkundlichen Beilagen derfelben indeß für unfere ſpe— 
jielle Frage nur nebenfächlihe Bedeutung haben, gebe ich bier nicht auf eine befondere 
Erörterung ein. 

13) Arhivaliibe Notizen aus dem Haan; val. Baudart, Memorien Buch 14, ©. 29. 
i 4) Villermont, Ernest de Mansfeldt Bd. I. ©. 72 (ardivaliicher Bericht aus 
)aris). 
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Höchſt wurde ein großer Theil feiner Armee durch Tilly vernichtet, er 
jelber wenig nachher in Folge dieſes und anderer Schickſalsſchläge zugleich 
mit Manöfeld von dem entmuthigt das Feld räumenden Friedrich ver: 
abjchiedet, jo daß er weder für ihn noch für jeine Gemahlin fortan mehr 
Gelegenheit zur Rortjegung des Kampfes zu haben ſchien. In Lothringen, 
in Sranfreih, dann wieder in den Niederlanden tummelte Chriſtian ſich 
nun in Gemeinſchaft Mansfeld’8, ungeachtet arger Mifhelligkeiten an 
dieſen gefettet, ganz und allein von ihm abhängig. Indeß e8 war nur 
eine Zeit der Uebergänge. Nah dem für ihn vor Allem ruhmvollen Tage 
von Sleurus, welcher die Entießung der von den Epaniern belagerten 
bolländiichen Feitung Bergen op Zoom zur Folge hatte, fand er, troß 
Ihwerer Berwundung immer nad neuen Kriegäthaten düritend, ſich wie- 
derum im Haag ein (Herbit 1622). Wie man annimmt, hätte Friedrich 
ihn ſowie Mansfeld jept eingeladen, abermals in feine Dienfte zu treten 
und, obwohl an und für fi) dem Pfalzgrafen zu dienen nicht geneigt, wäre 
Ehrijtian in der freudigen Ausficht, von Neuem unmittelbar für Elifabeth 
handeln zu können, darauf eingegangen.) Leider find unjere fompetenten 
Duellen bier ſehr lückenhaft. Ich finde nichts von neuen unmittelbaren 
Beziehungen zwiſchen Friedrih und Chriſtian. Diejer blieb zunächſt noch 
in Mansfeld's Dieniten. Mit allen möglichen Plänen beſchäftigt und in 
den weitausjehenditen Unterhandlungen, wie jo oft nach den verichiedenften 
Seiten zugleih begriffen, dabei ganz auf feinen Privatvortheil, auf ges 
heime Sonderintereffen von großer Kühnheit Bedacht nehmend, fümmerte 
fih Mansfeld aber jo gut wie gar nicht mehr um den „König von Böb- 
men*: faum, dab wir dejjen Namen in jeinen Projekten und Unterhand: 
lungen beiläufig no erwähnt finden. Im Gegenjag zu Manöfeld jagt 
nun wenigitend von Chriftian der im Ganzen vortrefflih unterrichtete 
Aitzema: er fei nicht zu bewegen gewejen, fi von der proteftantijchen 
und der Sache ded Königs von Böhmen zu trennen. Bedenken wir, daß 
in der Schlacht bei Fleurus die Spanier eine Standarte mit der Auf: 
ihrift Pour Dieu et pour le Roy erbeutet hatten!%), jo Fünnten wir 
wohl muthmaßen, dab Ghriftian jelbft nady jeiner Verabjhiedung durch 
Friedrich die Reftitution defjelben unverwandt im Auge behalten, wenn 
gleih ed nur aus Intereffe für Eliſabeth geweſen wäre. Bei jeinem 
Miedereintreffen im Haag muß er diefe Fürftin von Neuem geſehen haben ; 
— leider auch über diefe zweite Begegnung fehlt e8 an allen Nadhrichten. 
Bon um fo größerem Werth aber ericheint mir bei der Schweigjamteit 
unjerer Duellen eine Notiz aus wenig ſpäterer Zeit. 
15) Mittendorf ©. 52. — Vgl. das Theatrum Europaeum Bd. I. ©. 6%. 5, 


16) So berichtete die Infantin Iſabella dem König Philipp IV. am 9. Sept. 1622 
(Brüffeler Ardiv). 
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Als Chriftian den Haag wieder verlaffen hatte, nach Furzem Auf- 
enthalt bei Mansfeld in DOftfriedland, "von diefem ſich in vollem Hader 
trennend, auf eigene Hand in Weftphalen und Niederſachſen eingerüct 
war, bier eigenmädtig neue Werbungen anftellte, mit feinem täglich an- 
ſchwellenden Heere mehr und mehr um fi griff, überhaupt alle Bor: 
bereitungen zu großartiger Wiederaufnahme des deutihen Krieges traf: 
da lenkten natürlih alle Betheiligten entweder voll Beſorgniß oder voll 
Hoffnung die Blide auf ihn. Doch aud neutrale Beobachter ſchenkten 
ihm die größte Aufmerkjamfeit. Du Maurier, der franzöfiihe Geſandte 
in Holland, der ihn und Mandfeld im Haag näher fennen zu lernen 
Gelegenheit gehabt und beide längſt mit regem Intereſſe betrachtet hatte, 
gibt in jeinen Depeſchen aus diejer Zeit die wichtigften Aufichlüffe über 
fie — über den Zwieſpalt beider, „die Unverträglichkeit ihrer Naturen, 
die Grundverjchiedenheit ihrer Abſichten.“ Manöfeld niftete fih in Oft: 
frieöland ein, als wollte er es nicht wieder verlaffen und fih zum Sou— 
verän des Landes machen. Chriſtian ftürmte unftät, unruhig hinaus. 
Celuy la — bemerkt du Maurier über lepteren in einem Beridht vom 
6. Suni 1623 — n’ayant autre but que de servir au seul benefice 
des affaires de l’Electeur Palatin ou plustost de la princesse sa fomme 
de laquelle il est proche parent, ne jurant pas autre foy que celle 
qu'il luy a voude.'”) 

Nun hatte zwar Ghriftian ſich gefallen laſſen, ſchon bei der erften 
Berührung des niederſächſiſchen Kreijes einen Vergleich mit feinem Bruder 
Herzog Friedrich Ulrich einzugehen, mit feiner Armee für eine Zeit 
in die Dienfte diefed vor Allen friedliebenden, dem Kaijer in Furcht und 
Unterthänigfeit ergebenen Fürften zu treten. Er hatte bei diefer Gelegen- 
heit ausdrüdlich jogar dem böhmiſchen Kriegsweſen, „deme er bie dahero 
patrocinirt,“* entjagt; er hatte verfprochen, nidyt nur von Mansfeld, jon- 
dern auch von Friedrich fi zu trennen und fich bloß ausbedungen, nicht 
gegen leßteren im Felde gebraudyt zu werden.?) Indeß feine Unterord- 
nung unter Friedrich Ulrich, unter die Fürften des niederſächſiſchen Kreijes, 
feine jämmtlihen Verſprechungen, die er ihnen gab, waren von vornherein 
nichts ald Täufhung und Trug.) Dem Schein nad jept ein Diener 

17) Kaiferlihe Bibliothek in Paris. 

18) Die von Mittendorff ©. 64 mitgetheilten Punkte des Kalenberger Vergleichs 
vom 14. Febr. 1623 find nicht ganz vollftändig, wie ich aus einem anderen, im Ora— 
niſchen Hausarchiv aufbewahrten Eremplar derfelben erfehen, das Chriftian d. 3. ſelbſt 
an den Prinzen Morig gefandt hatte. 

19) J’ay estd contraint de tromper le duc de Braunsweig en luy. oflrant 
mon service, geſteht u. A. Chriftian dem Prinzen Morig in einem äußerft merfwür- 


digen Brief aus Rinteln yom 20. Febr. (gleichfalls im Oran. Hausarhiv), aus welchem 
ih an einem anderen Ort nähere Mittheilungen machen werde. 
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und Beamter diejed Kreijes, ſuchte er in Wahrheit den Herrn zu jpielen, 
unter der Maske des Kreisdefenjord die militäriichen Kräfte deſſelben an 
fid zu ziehen, um fie zu ganz anderen Zweden unter feinem Kommando zu 
vereinigen. Nicht lange hatte das geheim bleiben können. Zu unruhig, zu 
haftig war des Halberftädter'd8 Benehmen; es ftand im gar zu grellem 
Gegenſatz zu jenen offiziellen Verjprehungen; dazu enjchlüpften ihm ge- 
legentliche Aeußerungen, die diejelben geradezu aufhoben: „Nicht eher 
wolle er die Waffen niederlegen, als bis der Kailer zuvor Friedrih V. 
von der Pfalz ald Kurfürften Recht und Gerechtigkeit hätte widerfahren 
lafjen.”?%) Und mehr noch; eben in diejer Zeit wird jener Ausſpruch 
ihm in den Mund gelegt: er hoffe nächſtens Eliſabeth's Handſchuh ihr 
in Prag wieder zu überreichen. Freunde wie Feinde waren ber jehr be- 
gründeten Anficht, daß er fein Ziel gerade nad) Böhmen richte.) Da 
ſchien ed den legteren nothwendig, ihm in Eile und mit Macht zu be: 
gegnen; drohend näherte fih Tilly dem niederjächfiichen Kreis. Die er- 
Ihredten Fürſten fagten von Chriftian ſich förmlich los, forderten jofortige 
Abdankung feiner Armee, drohten nun ihrerjeitd fih mit Tilly gegen ihn 
zu vereinigen. So wurde der Herzog in der Vorbereitung feiner Pläne 
gewaltjam geftört; es wanfte der Boden unter feinen Füßen; nod war 
er nicht hinreichend ftarf, um den Krieg nady Böhmen zu tragen, zumal 
ihm der Kurfürft von Sachſen den Pak dorthin verweigerte. Deshalb 
beſchloß er umzufehren, fid) mit feiner Armee nad den Niederlanden zu 
retten. Aber hart an der holländiſchen Grenze, bei Stadtlohn ereilte ihn 
Tilly und bradte ihm (6. Auguft 1623) zum zweiten Mal eine Nieder: 
lage bei, die viel entjcheidender und folgenſchwerer noch als jene erfte bei 
Höhft war. Seine Armee ward völlig zertrümmert, ehe nod ein Schwert- 
ftreih zum Nugen der „Königin von Böhmen“ geſchehen. In der Beute 
des Siegers fand fi eine Fahne, die nicht mehr wie jene ein Jahr zu— 
vor bei Fleurus von den Spaniern eroberte die Auffchrift „Pour Dieu 
et pour le Roy“, jondern die weit charafteriftiichere Devije „Tout pour 
Dieu et pour Elle“ trug. Man wußte, was das bedeutete; jo wäre 
bezeugt worden, heißt ed in einem Siegeöbericht, „wen dieſe Armee nechſt 
Gott angebett, und von wem der Halberjtädter alle Profperität und Sieg 
erwartet, ja daß dieſe Leute, denen die gebenedeyte Jungfrau Maria ein 
Dorn in Augen ift, und fie derjelben Namen und Bildniß in feinen 


20) Deden ©. 97. 

21) Bol. u. U. den Brief von Gamerarius bei Söltl, der Neligiondfrieg Bd. II. 
©. 180, den Brief Tilly's bei Villermont, Tilly Bd. II. ©. 270, den Bericht bei 
Londorp Bd. II. ©. 769 u. f. w. Entideidend aber ſcheint mir das intereipirte Schrei: 
ben Friedrich's an Bethlen Gabor, worin es heißt: der Halberftäbter werde raſch in 
Böhmen einfallen, bei Hurter S. 264. 
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Fahnen, Kirchen oder Zimmer leiden mögen, ihnen fein Gewiſſen nemmen, 
einen jterblihen Madenſack Gott dem Allmächtigen in ihren Impreſſen 
al Pari nechſt an die Seiten zu jeßen.“ 2%) 

Für Chriftian begann eine traurige Zeitz fein Heer war vernichtet, 
fein Ruhm und Gredit dahin; Niemand fümmerte fit) mehr um ihn; 
fonnte Elijabeth, die nad wie vor mit hartnädigem Stolze fidy als die 
rechtmäßige Königin von Böhmen betrachtete, fortan nod Hoffnungen auf 
ihn jegen? Entmuthigt war er jelber freilich jegt jo wenig als je.) Gr 
gedachte von Holland aus für das nächſte Jahr eine größere und befjere 
Armee, ald er vor feiner Niederlage gehabt, auf die Beine zu bringen. 
Allein vergeblih rechnete er auf Unterftügung der Generalftaaten. Da 
ging er wieder nad Ditfriesland zu Mansfeld und trat troß feiner Ab- 
neigung gegen dieſen wieder in feine Dienfte. 

Mansfeld ſprach nun allerdings davon, ihm allen möglichen Beiltand 
leiften zu wollen, wenn er an der Spiße einer neuen Armee zum Dienſt 
des Königs und der Königin von Böhmen in Bayern, das Land ihres 
Todfeindes, des neuen Kurfürften Marimilian, einfallen werde, „um 
dort die Wurzel aller Uebel zu treffen und jo den rechten Weg nad 
Böhmen zu bahnen.”%#) Allein woher die Mittel zur Herftellung einer 
neuen Armee nehmen? Die Staaten — um von anderen Mächten zu 
Ihweigen — gaben nun einmal nichts dazu her; Friedrih und Eltjabeth 
hatten nichts; Mansfeld verhieß zwar fofort dem Halberftädter bedeutende 
Summen doch wohl nur, um ihn wieder ganz in jeine Nege zu ziehen, 
Er dachte nicht daran, etwas zu zahlen, betrog er doch jeine eigenen Dffi- 
jiere um ihren Sold. Ueberdied von anderen Mächten im Stidy gelaffen, 
fam Mansfeld in dem völlig aufgezehrten Oftfriesland, durch die zur Ver— 
zweiflung getriebene Einwohnerſchaft auf's feindlichite behandelt, plöglic 
jelbft in die allergrößte Bedrängniß. Seine demoralifirten Truppen ver- 
liefen täglich; ed war nicht länger möglich bier zu bleiben — weder für 
ihn nod für Chriftian, den er trügeriih an fi gelodt hatte und der 
mit den paar Ueberbleibieln feines Heered ſich der Wuth der Ditfriefen 
jetzt wehrlos preisgegeben ſah. Da endlich ſchien der Muth des letzteren 





22) Londorp IT. ©. 771. 

23) Auf eine neue Ermahnung feiner Mutter, fi jept vom Kriegsweſen „abzu: 
thun“, fchrieb er ihr (19. Nov. 1693): „es ift mir unmöglich, daß ich mich noch zur 
Zeit dazu refolviren kann.” (MWolfenbütteler Archiv.) 

24) Mansfeld ließ deshalb ſelbſt von Dftfriesland aus durch einen Abgejandten 
beflimmte Vorſchläge an Friedrich und Elifabetb machen. Die von ihm eigenhändig 
unterzeichnete Inftruftion für diefen Abgelandten (Oberft Ferenz) vom 4. DH. 1623 
befindet fi) unter den Berichten du Maurierd auf der kaiſ. Bibl. in Paris — ein fehr 
wichtiges Aftenftüd, das, wie hundert andere, dem äußerſt flüchtigen Villermont ent 
gangen ift. 
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gebrochen; die Holländer des Undanfs bezüchtigend und Mansfeld wegen 
feiner VBorjpiegelungen mit tauſend Flüchen verwünjchend, Iprach er davon, 
fi nach feinem Stift Halberftadt zurüdziehen, dort den Reſt jeined „noch 
wenig überbliebenen Kriegsvolks, weil allhier — in Oftfriesland — die 
Mittel mangeln,“ abdanfen und dem Rath feines Oheims, ded Königs 
von Dänemarf, jeiner Mutter, feined Bruders, feiner Freunde folgen, fich 
mit dem Kaiſer auslöhnen zu wollen. Da jedoch der Graf von Olden— 
burg den Truppen den Paß verweigerte, jo mußte er die förmliche Ab- 
danfung „bis auf den legten Mann” noch in Oſtfriesland jelbft voll- 
ziehen, wozu ihm auf das Verſprechen hin, dem Kaiſer „ſich gehorjanft 
zu jubmittiren,” der eben genannte Graf (zu Anfang d. 3. 1624) die 
Mittel willig darbot. ?) 

Chriſtian's Mutter und Bruder erwarteten ihn in der Heimath, er: 
warteten, dab er ald reuiger Sünder den Katjer um Pardon bitten werde. 
Aber er fam nicht; er ging vielmehr wieder nad Holland. Man meinte 
erft, er habe fi nad dem Haag zurücbegeben, um fidh bei Friedrich und 
Eliſabeth zu verabjchieden *); aber in beider Begleitung machte er vom 
Haag aus Reiſen und Beſuche.“) Dann, nachdem er fih endlich von 
der Dame jeined Herzens getrennt, blieb er auch ferner noch in Holland, 
unftät umberziebend, dem niederländiichen Krieg ſein Intereſſe zuwendend, 
während er ſchon dadte, in fernen Ländern Kriegsdienſte zu nehmen. 
Jedoch kaum ein paar Wochen dauerte die Trennung; mit magnetiſcher 
Kraft zog es ihn von Neuem nad) dem Haag; dort nahm er einen monate- 
langen Aufenthalt, unaufhörlich mit friegerifchen Gedanken beichäftigt, aber 
ohne ein Feld geeigneter Wirkſamkeit zu finden. 2) 

Bergeblih waren die Bemühungen feiner Mutter, feines Bruders 
und Oheims, ihn zur Heimkehr?) ſowie zur Annahme des Eaiferlichen 
Pardond, d. h. zugleid) zur „Submiffion* zu bewegen. Am 15./5. Mai 
Ihrieb Chriſtian den beiden erjteren aus dem Haag, daß feine Unter: 
nehmungen feineswegs auf Verlegung der Kaiferlihen Majeftät gerichtet, 


35) ©. die Aftenftüde bei Villermont, Tilly Bd. I, ©. 296 fi. Dancben kommt 
beſonders in Betracht eine Inftruftion Chriftian’s für feinen Major Weſtphalen vom 
27. Dez. 1623 (Molfenbütteler Archiv) und die „Kurze Gründlihe Information ... 
was cd umb die Grfih. Hohn: und Reinſtein“ &. 20 und ©. 156. 

26) ©. den Brief P. de Viſcher's bei Vill., Tilly II. &. 308. 

27) Bericht Weſtphalen's an Chriſtian's Mutter aus Amfterdam vom 1. März 1624. 
(Wolfenbütteler Archiv.) 

28) Vgl. u. U. van der Capellen, Gedenkschriften Bd. I. S. 264. 

29) Die Angabe Deden’s ©. 126, Chriſtian fei auf dringende Einladung von 
Mutter und Bruder im April 1624 nah Wolfenbüttel gefommen, erweiit fi als un» 
richtig aus der Gorreipondenz, die zwiſchen ihnen geführt wurde; j. beionders den Brief 
Ehriftian’s in der „Kurgen Gründl. Information“ ©. 149. 
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dab fie aber zur Neftitution feiner „lo nahen Blutöfreunde und Ber: 
wandten” angeftellt gewejen wären. Dennod erklärt er in diefem Schrei: 
ben ſich wenigftend zur jchuldigen Submiſſion bereit, wenn man ihm nur 
nicht „servilem submissionem“ zumutbe, die feiner Fürftenehre zu Schimpf 
und Spott, audy anderen Reichsfürſten und feinen Berwandten zum Nach— 
theil gereihen möchte. Seinen dauernden Aufenthalt in Holland ent- 
Ihuldigt er damit, dab dies ein neutraler Ort und eine befannte Kriegs: 
ſchule ſei, wo er etwas mehr jehen und erfahren fünne?).... Vor Allem 
eigenthümlich wegen der plöglich vefignirt und reumüthig Flingenden Sprache 
und zumal für unfere Frage wichtig wegen eined offenen Geftändniffes 
ift ein bisher unbefannt gebliebener Brief deifelben an feine Mutter, aus 
dem Haag vom 13. Mai (a. St.?): „ob ih ſchon Em. Gnaden in Allem 
nicht ſolche Folge geleistet, wie ih billig hette thun follen, ich dardurch 
Fand und Leute im Hazart geftellt, weldes mir dan von Herzen leidt ilt 
(Ew. Gn. auch deßwegen in aller Untertbenigfeit umb Verzeihung bitte), 
dennoch iſt ed mir ſchmertzlich geweſen auff die manire... getractiret zu 
fein.“ Er betrachtet ſich wie verftoben von feiner Mutter, er babe von 
ihr fein Geld befommen, „da doch billig meine Zuflucht zu feinem anderen 
hette jein jollen ald zu Ew. Gn., befenne derowegen meine Faute und 
bitte, Sie wollen mir ſolches in feinen Ungnaden auffnehmen, und da 
ih Sie erzurmet, wie ich ed denn befenne, in Gnaden vergeben. An: 
gehende dab ich Yuft zum Kriege habe, muß id) befennen, daß ich es habe; 
denn ed mir angeboren noch wol haben werde biß an mein Ende, und 
wolte Gott id hette es nicht; befenne auch da ich Luft darzu hatte daß 
ich woll hette können mid in andere occasion gebrauchen laffen ald in 
folher wie geichehen, da ich weder Ew. Gn. erzümet noch Landt uud 
Yeute in Hazart geftellet hatte.) Daß ed aber gejhehen, ift aus 
feiner ander Urſache gewejen als die große affection jo id 
gehabt habe zu der Koniginge in Bohemen und denn auch wie ich 
einmal darin geambarquiret nicht gewuſt, mit waß ehren darauf zu kom— 
men; denn wenn es mir nicht angeboren, lieber Gott hette ih nicht Ur: 
ſache genug darauf zu jcheiden, ſintemall meine Gejundheit hinwek, aud) 
in Hazart ftehe Landt und Leute zu verlieren?... Angehende das Stifft 
(Halberftadt) jo verliere ih Em. Gn., dab ich darumb ſchentlich betrogen 
und darumb gebradyt bin; dann nie Intention gewejen joldyc zu quitiren ... 


0) „Kurke Gründl. Information” ©. 149. 

31) Beiläufig bemerkt, hatten Chriſtian's Mutter, Obeim und Bruder, um feine 
Kriegsluft auf ein anderes, in ihren Augen weniger bedenkliches Feld abzulenken, kurz 
zuvor Alles angewandt, daf er in Eailerliche Dienite zur Bekämpfung der Türken 
übertete — und dem Schein, freilih nur dem Schein nad erflärte ſich Ehriftian hierzu 
auch gern bereit. 
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auch Feine Nefignation ander von mir gegeben als conbditionaliter ?)... 
jo ih ed denn nun fo unverjhulter Weije queit bin, muß 
id es mit Geduldt leiden.“ Da feine Mutter ihm nicht eher Geld 
ſchicken will, als bis er ihr verfichert, daß er nichts Neues anfangen werde, 
jo fragt er, welde Mittel in der Welt hierzu wohl vorhanden wären; 
weder ein Rendezvous nody andere Gelegenheit in der Welt habe er, um 
Werbungen zu veranftalten, ohnehin jei der Feind allenthalben fo ftarf 
auf den Beinen, daß er ſolche mit Leichtigkeit hindern würde; „und pro— 
mettire Ew. Gn. hiermit nichts mehr anzufangen noch in feine andere 
Beitallunge einzulaffen, jondern Derofelben guten Rath und Willen, jo 
wahr mir Derojelben Gnade lieb ift und verfihere Ew. Gn. jo wahr ald Gott 
Gott ift, daß ich ſolches nicht in Willen gewejen gehabt nody haben werde, 
jondern jollten in der That jpüren, daß ich mich will gegen Ew. Gn., 
erzeigen wie einem gehorfamen Sohn eigenet und gebührt.” Sodann 
bittet er fie noh „um Gottes Willen“, daß fie feine gnädige Frau Mutter 
fein und bleiben und die gefaßte Ungnade nunmehr fallen laffen, ihm „die 
begangenen Fauten“ gnädig verzeihen möge.) 

Wie aber jtimmt jenes feierlihe Verſprechen zu einem dritten Schrei- 
ben Ehriftian’d an Friedrich Ulrich aus dem Haag vom 30. Mai / 9. Juni, 
in weldem er auf jeine deutichen Beligthümer ausdrücklichen Verzicht leiftet 
und zwar in Anbetracht der mütterlichen und brüderlihen Ermahnung, 


32) Die eigenthümliche Entfagungsurkfunde Chriſtian's vom Juli 1623 u. A. bei 
Mittendorff ©. 85, Anm. 2. Daß die Entjagung eine bloß bedingungsweile war, 
fünnte man bejtreiten. Beftimmter ließ er fie als eine nothgedrungene ericheinen, 
während feine Mutter dad Aufgeben des Stiftes ald durch ihm felbit verfhuldet auf: 
faßte. So fchrieb fie ihm u. A. aus Schöningen vom 30. März 1624: „Daß Du 
nun aber zu einem folgen Weſen angeführet bift, darüber Du aud das Stift Halber: 
ftadt verluftig worden, Solches haftu feinem andern ald den Leuten oder da Du felbft 
die Ehre haben willit, daß Du Alles vor Dich allein ohne einzigen Rath wolleft gethan 
baben, Dir ſelbſt allein zu danken... Geftaldt dann auch Dir Dein Gewilfen am beften 
wird Zeugniß geben fünnen, warımb Dir's denn an dieſem Wert am meiften zu thun 
geweit, und ob es allein das gemeine Weien ſey.“ (Wolf. Ar.) Am Allgemeinen ift 
die Bemerkung Deden’s ©. 127 jedenfalls rihtig: Chriftian dankte ab, um ungeftört 
Krieg führen zu fünnen. 

33) Leider gejtattet der beſchränkte Raum nicht, diefen Brief aus dem Wolfen: 
bütteler Archiv in extenso mitzutheifen. Unbemerkt darf ich freifidy nicht fallen, daß 
Ehriftian in großer Geldnoth war und ihm fehr daran lag, von feiner Mutter minde: 
ſtens 12 bis 15,000 Gulden holl. zu erhalten. „Damit id dann — ertlärte der theure 
Sohn — gewißlih nichts kann anfangen nod ausrichten, fondern daß ich nur unter: 
defien mich aufhalten kann bis gegen den Winter; denn was kann's Ew. Gn. belfen, 
dag ih in Schimpf gerathe?* — Man begreift übrigens, warum gerade diefer vor 
Allem merkwürdige Brief geheim gehalten, d. h. in der zu Friedr. Ulrich's Nechtferti: 
gung abgebrudten Korrefpondenz von Chriftian mit ihm und feiner Mutter u. ſ. w. 
in der „Kurgen Gründl, Information” nicht ebenfalld publigirt wurde, 
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daß, wenn er nicht das Kriegsweſen, wozu er ſich bisher gebrauchen Taffen, 
abthue und mit dem Kaifer ſich affomodire, er „der Neichslehen halben 
in nicht geringer Gefahr ftehen würde.” Er verfihert, in Erwägung 
folder und ähnlicher Motive nicht abgeneigt geweſen zu fein, jener Er- 
mahnung Folge zu leiften, erflärt aber hinwider erwogen zu haben, „daß 
e8 feinem Gavalier, weniger Und reputirlich fein würde, in jolden und 
dergleichen Fällen die eine Parten, mit Hintanfeßung feiner derofelben 
gegebenen Parole zu verlaffen und fi dagegen jo jchleunig zu der an- 
deren zu Schlagen”... So fei er denn entjchloffen, feine fortune par la 
guerre zu Juden. ®) 

Die Wandelung in dem Benehmen Chriftian’d zu feiner Familie 
fonnte nicht jäher fein. Statt fortan die Waffen ruben zu lalfen, wie 
er der Mutter verſprochen, will er fortfahren, wie er dem Bruder erklärt, 
im Kriege fein Glüd zu ſuchen. Er erinnert ſich einer früher gegebenen 
Parole; der will er ald Gavalier treu bleiben. Welche Partei aber, der 
er dieje Parole gegeben, Fönnte er meinen? Im Dienft der Holländer 
war er längft nicht mehr; neue Anerbietungen, die er ihnen, die er ver- 
ſchiedenen proteftantiichen Fürſten gemacht hatte, waren ohne Erfolg ge— 
blieben; von Mansfeld hatte er fih ſchon vor der gänzlichen Abdanfung 
feiner Truppen zum zweiten Male entichieden losgeſagt. Wenn nicht 
ganz im Allgemeinen die proteftantiiche Partei zu verfteben ift, fo bleibt 
nur übrig, an den König und die Königin von Böhmen zu denfen; wir 
haben gejehen, daß es auch beffere Ueberlieferungen als jene von der 
romantiichen Begegnung auf der Jagd gibt, nad) denen er Elifabeth Treue 
geihworen, und nad denen er gelobt, die Waffen nicht eher als bis zu 
Friedrich's Herftellung niederzulegen; wir fennen Chriſtian's Wahlſprüche. 

Nun hat man mit Recht ſchon darauf aufmerfjam gemacht, dab eben 
damals in ber politiihen Lage Europa’8 wichtige Aenderungen fidy vor: 
bereiteten, die aud den Verhältniffen Friedrich's eine neue Geftaltung, 
ihm neue Ausfichten auf feine Wiederherftelung wenigitend in der Pfalz 
zu geben jchienen. Hier genüge die Bemerkung, dab der König von Eng: 
land, endlid der Intereffen feines Haufes beffer eingedenk, fi der Rechte 
feiner Tochter und feines Eidams, anftatt mit nuglojen Worten, anftatt 
mit zweideutigen und, wie die Erfahrung gelehrt, geradezu ſchädlichen 
Unterhandlungen, mit ernſtlicher entjchiedener That annehmen zu wollen 
ſchien, und zwar in enger Verbindung mit Franfreich, welchem ſeit längerer 
Zeit ſchon aus höheren politiichen Intereffen an der Wiedereroberung der 
Pfalz gelegen war. Schon hatte Mandfeld, der begierig nad) jeder 
Gelegenheit, jedem Vorwand griff, um wieder zu Kräften zu kommen, 


#) Deden ©. 126 und „Kurge Gründl. Information” ©. 88. 
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ein ftarkes Heer fich zu bilden und eine Nolle zu ſpielen in der Abficht, 
hierzu die Fräftige Unterftügung Frankreichs und Englands zu erlangen, 
beiden Mächten beftimmte Anerbietungen zu einer neuen Schilderhebung 
zu Gunften ded Pfalzgrafen gemacht. Durfte da Chriftian, der erklärte 
Ritter Eliſabeths, zurücdbleiben? Anfang Mat bereits, ald Manöfeld, 
perjönli vor dem König von England erichienen, die Hoffnung begte, zu 
erlangen, wad er „unterm Namen ded Pfalzgrafen“ wünſchte, erwartete 
Rusdorf, der Gejandte des letzteren in London, dat Chriſtian ebenfalls 
fonımen werde; er würde nicht weniger ehrenvoll als Mansfeld empfangen 
werden und der König ihn gern zum Ritter des Hojenbandordend machen. ®) 

Und dennoch, Ghriftian zögerte. Set ed, daß er ſich ſcheute, mit 
dem verhaften Mandfeld in London zufammenzutreffen, ſei ed, daß das 
Benehmen ded Königs trotz feiner Erflärung, zur Neftitution der Pfalz 
durchaus entichloffen zu fein, gleichwohl noch ein zweifelhaftes und zwei- 
deutiges blieb — man vernahm u. U. im Haag, er laffe mißtrauiſch aus 
gewifjen Gründen die nach England kommenden Diener des Pfalzgrafen 
und der Pfalzgräfin unterjuchen?®) —; jei ed, dab Chriſtian unter diefen 
Umjtänden vorzog, im Haag, in Elijabeth’3 Nähe zu bleiben: gewiß tft 
nur, daß er jobald nicht nah England kam.“) Sonft lafjen die Quellen 
Ehriftian’d Benehmen in dieſer Zeit jehr im Dunflen?®), während fie 
do genügenden Aufſchluß geben über Manöfeld, der, jetzt freilich weit 
mehr in den Vordergrund 'tretend, zwiſchen England und Frankreich hin 
berreifte, mit größtem Eifer feine Werbungen betrieb und jedenfalld die 
Anhänger Friedrich's mit neuen Hoffnungen erfüllte. Sa, die leßteren 
fingen ſchon an, über Mandfeld, deſſen ſelbſtſüchtiges, unberechenbares 
Weſen fie biöher nur mit Argwohn und Mißtrauen betrachtet hatten, 
Chriftian mehr und mehr zu vergeffen. Sie fanden die Bereinigung 
diejes mit jenem nicht mehr gut; fie fürdhteten wegen der Unverträglichkeit 
beider, daß Chriſtian's Ueberfunft nah England die Vorbereitungen Mans: 
feld’8 nur ftören werde. Da plötzlich hören wir (Ende Dftober) von 
anderer Seite, dab Chriftian fi mit Manöfeld vollkommen ausgeſöhnt 
babe, als jet nie eine Differenz zwifchen ihnen geweſen; erfterer nahm 
eine hohe Charge im Heer des lehteren an und begann nun ebenfalls 


85) Mömoires et negociations secretes de M. de Rusdorf Bd. I. ©. 287. — Um: 
gekehrt äußerte der König von Dänemark fid) beforgt, dad Chriftian „ſich auf's Neue 
wider die Kaiſ. Majeftät anführen laffen möchte” — „berorab da in England zum 
Kriege endlich beichloffen werden ſollte.“ (Molfenbütteler Archiv.) 

36) Gapellen ©. 275. 276. 

37) Ich weiß nicht, worauf ih Villermont's Bebauptung (S. 224) von einem 
ſchnellen Zufammentreffen Manefeld's und Chriftian’s in England gründet. 

35) Bol. u. A. die myſteriöſe Bemerkung von Gamerarius über ihn bei Söltl 
©. 190. 
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mit allem Eifer zunächſt in Sranfreih, unter der Hand dann aber auch 
in Deutſchland zu werben. Der ausgeſprochene Zwed war: für die Be- 
freiung der Pfalz! Endlid gegen Ausgang d. S. 1624 fand ſich zu diefem 
Zweck auch Chriftian beim König Jakob in England ein.) 

Aber trog jeined glänzenden Empfangs, trotz ded vermehrten Inter: 
eſſes, dad damald der König „für die Neftitution feiner Kinder“ zeigte, 
trotz des Beiſtandes, den er deshalb in Gemeinſchaft mit Franfreih und 
anderen Mächten zur Bildung des Mansfeldiſchen Heeres leitete, ging es 
mit den Vorbereitungen zu jenem großen Unternehmen, anftatt vorwärts, 
bald rüdwärts. Stürme auf der See, umvorhergejehene Unfälle und 
Zwiſchenfälle, Berlufte aller Art trafen Mansfeld wie Chriftian und ver: 
minderten ihre kaum gejammelten Kräfte. Bon Neuem finden wir fie, 
feit Februar und März 1625, auf bolländiihem Boden, zunächſt durch 
ein wichtiged Ereigniß des niederländiichen Krieges herbeigezogen, dann 
bis zum Herbſt aufgehalten auf der holländiſch-deutſchen Grenze durch die 
dort mehr und mehr ſich anfammelnden Truppen der Feinde, welde fie 
beobachteten und jedenfalld ftarf genug waren, ihnen den Paß rheinauf- 
wärts, nad der Pfalz zu verwehren. Die Eubfidien der verſchiedenen 
Mächte, die ftet3 freilicdy viel zu wünſchen übrig ließen und einen höchſt 
ſchwankenden Gharafter hatten, die Vorſchüſſe der Generalftaaten, die noch 
bedeutend gefteigerte Iheilnahme, die England unter dem jungen König 
Karl für den Pfalzgrafen, welchen es jet jogar offiziell „König von Böh- 
men” titulirte®%), und für Mansfeld's Armee zeigte: Alles dad würde zum 
Unterhalt diefer Armee nicht ausgereicht haben. Ja, nutzlos und unthätig 
würde fie vielleicht bi8 auf den legten Reſt verlaufen und zerſchmolzen 
fein, wenn nicht plötzlich von einer anderen Seite ihr ein befjerer Rück— 
halt, eine bejtimmte Ausfiht auf erfolgreihe Thätigfeit geboten worden 
wäre — nämlich von Seiten des Königs von Dänemark, der endlich eine 
entichiedene Stellung gegen den Katjer nahm, mit Macht rüftete. Auf 
Mansfeld und auf feinen Neffen Ehriftian, welchen er doch früher jo oft zur 
Niederlegung der Waffen, zur Submiſſion unter den Kaifer ermahnt, 
baute er für den bevorftehenden Krieg vor Allem. Erft die Anerbietungen 
dieſes Königs, fih mit ihm zu gemeinfamem Vorgehen zu vereinigen, 

39) Lettres d’Espesses, des franzöſ. Gefandten, ded Nachfolgers von du Maurier 
im Haag (Handjchrift der Königl. Bibl. in Berlin); Gapellen S. 316.321; Meimeiren 
de Rusdorf I. ©. 407; Theatrum Europaeum Bd. I. ©. 819 u. ſ. w. 

40) Samerariud fpricht ſich freilih in einem Brief vom Mai 1625 (bei Söltl 
S. 200) verwundert darüber aus, daß der König Karl von England nur feine Schweiter 
Königin nenne und ihrem Gemahl die gleihe Ehre entziehe. Zur nämliden Zeit aber be: 
zeichnete bereits der engliſche Geſandte Garleton im Haag in feinen an bie General: 
ftaaten gerichteten Schriftſtücken Friedrich ausdrüdlidh ald „Roy de Bohème.“ (Reichs— 
archiv im Haag.) 
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eröffneten den beiden Heerführern, die übrigens während ihres langen 
Aufenthalts in Holland von Neuem allerhand Reibungen mit einander 
batten und ihre gegenjeitige Antipathie nicht verhehlten, die Gelegenheit 
überhaupt wieder in Deutihland Krieg zu führen. Aber galt ed nicht 
jest, wo ſich die Gewitterwolfen im Norden ded Reichs, über Niederſachſen 
zufammenzogen, andere Aufgaben ald die Eroberung der Pfalz? 

Im September verließ der Halberftädter Holland, um dem Ruf des 
Dänenkönigs zu folgen. Wie hätte er jedoch ohne Abſchied von Elifabeth 
reiien können! Er begab ſich worher zu ihr nach der Injel Goeree (un- 
weit der Maadmündung), wo fie mit ihrem Gemahl zur Jagd war.) Gr 
follte fie fpäter nicht wiederjehen. Auf der Jagd hatte nad) der jagenhaften 
Erzählung die erjte Begegnung des Herzogs und der Pfalzgräfin einft ftatt- 
gefunden; begründet ift dad nun von dieſer legten Begegnung. Aber hätte 
er jenen Schwur, den er ihr damals fofort oder doch in der Folge geleiftet, 
jet wiederholen können? Gewiß ift, daß er ſich zunächſt auf eine große 
und ſchwierige ftrategiiche Operation in Niederſachſen, wo er ftarfe Truppen 
zu finden hoffte, gefaßt madte. Immerhin läßt fi behaupten, daß er 
auch jegt nody die Pfalz unverrüdt im Auge behielt. Ich übergehe, wie 
er mit den wenigen Truppen, die er noch bei fich hatte, von Holland aus 
troß der lauernden Feinde ſich muthig auf Die deutſche Reife begab, wie eö 
ihm mit vieler Mühe gelang, vom Rhein nah dem niederfähfiichen Kreis 
durchzudringen und (Anf. Dft.) den Anſchluß an den Dänenfönig zu finden. 
Ich übergehe die angeftrengte, freilich nicht befonders erfolgreiche Thätigkeit, 
die er hier nody während des Reſtes d. 3. 1625 entwidelte. Bon Neuem 
hatten ſich jchnell Aller Augen auf ihn gewandt und — ungeduldig wartete 
Elifabeth im Haag auf Nachrichten von ihm. Je vouldrois bien scavoir, 
— ſchrieb fie (etwa zu Anf. Dez.) an feine Schweiter Sophie, die Gemahlin 
des Grafen Ernft Gafimir von Staffau — comment notre tres cher cousin 
le Duc Christian se porte, car il y a long temps que je n’ay eu de ses 
nouvelles. Ernft Caſimir juchte, indem er ihm dies nach Deutichland melden 
ließ und ihm zugleich „eins brachte auf die Gejundheit der Königin von 
Böhmen,“ ihn zu animiren; er hoffte, der Däne und der Halberftädter wür— 
den bald Sieger fein über Wallenftein und Tilly.“) In den nur allzu groß: 
artigen Plänen bed Königs für die Campagne von 1626 wurde dem Herzog 
der Kampfplag auf der rechten Flanke defjelben, in Weftphalen angemiefen, 
damit er dann von dort aus nad Helfen und der Pfalz vordringe. 


#1) Schreiben von d’Espesses v. 25. Sept. 1625, unter den Handfchriften der Königl. 
Bibliothek im Haag. 

42) Brief Ernft Gafimir'd an Dorothea, die Schwefter feiner Gemahlin und Chri- 
fian’s, Frau des Adminiftrators Chrift. Wilhelm von Magdeburg, aus Groningen 
vom 4. Dez. 1625: „So Ew. Gn. bei meinem Herrn F. Chriflian fommen, fo bitt 
id Derojelben meinen Dienft zu vermelden,“ u. ſ. w. (Wolfenb. Archiv.) 


— 
— 
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Und ſchon fiel der wieder überaus eifrige Chriftian zu Anfang des 
Frühjahrs in Heffen ein. Allein, da er beim Landgrafen Morig jept nicht 
die erwartete Unterftügung fand, und da Tilly mit weit überlegenen Kräften 
fih ihm plöplid entgegenwarf, jo kehrte er um und ging nad Nieder: 
ſachſen“); nicht zum dritten Male wollte er von Tilly ſich auf's Haupt 
ſchlagen laffen. Ehe er aber jened Vorhaben nod erneuern Fonnte, er— 
eilte ihn der Tod: troß feiner, wie er ja jelber längft befannt, unter: 
grabenen Gejundheit**) für die Mitwelt unerwartet früh — er war noch 
nicht 27 Jahre alt —, zum großen Bedauern Aller, weldhe neue Hoff: 
nungen auf ihn geſetzt hatten.*) Ob Elifabeth, die jedenfalld am meiften 
verlor, ihren Ritter beweinte? Inmitten feiner Eriegeriihen Thätigfeit, nur 
geringe Zeit vor feinem Tode jcheint er Briefe an fie gerichtet zu haben, 
die ihr durch Vermittelung feiner eben genannten Schwelter Sophie zu— 
gingen. Aber zur nämlichen Zeit Flagte er der lepteren, als hätte Elifa- 
beth ihn vergeflen. Leider haben mir die betreffenden Briefe Chriſtian's 
nicht vorgelegen, jondern nur die Entgegnung Sophien's, welde tröftend 
jeine Klage zurückwies. Sie ſchrieb ihm nämlidy (28. Februar a. St. 1626): 
„Die Briefe, die Ew. L. mir geichidlet haben, die werde ich woll beftellen, 
ich bin auch Willend baldt nad dem Hagen zu gehen, indem ich dann 
capable bin, umb Ew. 2. den Dienft zu thun, jo habe Ew. L. mid alle- 
zeit zu befelen, werde gleihwoll Em. L. noch vor mein Bertred erft 
ſchreiben. Ew. 2. die müſſen jolde opinion von der Belle 
niht haben, daß fie Em. 2. ſolte vergeljen haben; denn idy 
weiß bejjer; denn id befomme ſchier fein ſchreiben von ihr, 
oder ſie gedenft Em. 2. daerinne; daruf mügen fih Em. 8. 
woll verfiheren; denn fie traget Ew. 8. noch groß affection 
zu... SHerzallerliebfter Bruder, Ew. 2. dienjtwillige getreue Schweſter 
Sophie." Und am Rande fügte fie hinzu: Mon cher frere, je bois a 
vous la sant6 de la belle; adieu tres chere frere.*°) 





Die Skizze, die ich hier gegeben, wird mindeitend den Beweis liefern, 
dab Chriftian von Anfang bis zum Ende jeined Auftretens im Kriege 
das Bild Elijabeth’8 im Herzen getragen bat. Allerdings geftatten die 
Duellen, die im Grunde durchweg nur gelegentliche, fragmentariiche An— 
deutungen enthalten, Feine erichöpfende Unterfuhung des Berhältnifjes. 
Nirgend geben fie einen beftimmteren Anhalt in Betreff der Stellung 


43) Nommel ©. 628. 

4) ©. oben ©. 516. 

45) Bemerkenswerth vor Allem ſcheint mir, was ber unparteiijche und urtheilsfähige 
van der Gapellen fagt ©. 405: een scadelicke doot voor de gemeene sake! (Christian) 
was nu geheel verandert van naturel, wys, voorsichtich, courageux, ende dede Tilly 
groote afbreuck, 

16) Molfenbütteler Archiv. 
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Elifabeth’8 zu Chriftian, nirgend einen tieferen pſychologiſchen Einblid in 
ihre Seele. Daß fie, unzweifelhaft ja bei feinem Vorgehen in Deutſch— 
land intereifirt, fich während deſſelben nad ihm als ihrem „ſehr theuren 
Better” bei feiner Schwefter wiederholt erfundigt, ift eigentlich Alles, was 
fi über ihr Verhalten jagen läßt.“) Warum übrigens follte fie nicht 
zu dem jugendfrifchen Helden eine gewilje „Affektion” gehabt und offen 
gezeigt, ihn dadurdy in feinen guten Borjäpen animirt haben? Man meint 
nun zwar, um die Liebe zur Erreihung politiiher Abfichten zu benugen, 
fei fie zu Falt und zu ftolz geweſen.“) Hätte fie aber, wenn fie died war, 
nicht um jo eher die Liebe ihres Nitterd ihren Wünſchen dienftbar machen 
fönnen? Man nimmt an, feine Liebe jei unerwidert geblieben. Soviel jeden- 
falls erfcheint richtig, daß die Fürftin nie ein innigered und vertrautered oder 
gar ein unerlaubtes Verhältniß eingegangen ift. Nichts iſt unbegründeter ald 
die auch einmal aufgetauchte Verbächtigung, fie möchte Friedrich zum Hahnrei 
gemacht haben. Zu wünſchen bleibt immer, daß ihr Verhalten zu Ghri- 
fttan durch neue Quellen Aufklärung finde. Vielleicht gibt ed noch eine 
Korreipondenz zwiſchen beiden zu entdeden. 

Menigitend die Stellung, die Chriftian einnahm, glaube ich durd 
meine Zitate aus bisher unbekannten Parifer, Haager, vornehmlid aber 
MWolfenbütteler Arhivalien etwas mehr marfirt zu haben. Auch Chriitian 
ift darnach in feiner Weiſe einer. unlauteren Abficht zu beſchuldigen. Schon 
an und für fih würde die außerordentlihe Dffenheit, mit der er jeine 
Hingebung zu Eliſabeth verkündet, gegen eine derartige Beichuldigung 
ſprechen. Vollends aber das naive Befenntniß, dad er jeiner eigenen 
Mutter macht — bis jetzt doch wohl in der vorliegenden Frage der wich— 
tigfte Anhaltspunkt — erhebt ihn über jeden Verdacht. Dazu der nicht 
weniger naive Ton, in weldem ſein Schwager und jeine Schweiter zu 
ihm von der „Schönen“ ſprechen! Dieje würden ihm doch ſchwerlich auf 
Eliſabeth's Wohl zugetrunfen haben, wenn dad Verhältniß anders als rein 
platonifcher, wenn es zweifelhafter Art gewejen wäre. Gewiß hat man 
ein Recht zu jagen, dab jeine Liebe für die Fürftin nur ein Spiel der 
Dhantafie geweien ift. Andererſeits darf man fie auch nicht unterſchätzen. 


47) Sonft wühte ih höchſtens noch nadzutragen, daß fie im Frühjahr 1622, als 
Ehriftian fi eben zu jenem zweiten und ftärkeren Anlauf nad der Pfalz fertig machte, 
ihn einlud, Pathenftelle bei ihrem eben geborenen fehften Kinde zu übernehmen. Ihr 
Gemahl, damals gleihfalld auf dem Wege nad der Pfalz, billigte das; er ſchrieb ihr 
aud Hagenau am 18./8. Mai 1622: Vous avds fort bien fait de prier le Duc Chri- 
stian (bei Nretin, Beitr. 3. Geſch. u. Lit. Bd. VII. ©. 192). Wohl möglid, daß 
Elifabetb fi dankbar für Chriſtian's Ritterdienfte zeigen wollte: ed war aber natürlich) 
nichts als ein Zeihen äußerer Ehre, die fie ihm bier erwied und die u. A. auch die 
Staaten von Holland mit ihm theilten. Ja, nad) den febteren erhielt das Kind jogar 
ben fonderbaren Namen „Hollandeſa“. 

48) Deden ©. 85 Ann. 
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Man darf den romantifhen Zug, ben fie dem Charakter und Wejen des 
Halberftädterd verleiht, nit wegleugnen. Man darf jein Ritterthum 
nicht aus der Geſchichte ftreichen. 

Wohl hat der „tolle Biſchof“, der „tolle Herzog”, wie er jelbft fi 
nennen mochte, mit jugendlihem Uebermuthe auf jeinen Kriegdzügen im 
Feindedlanden fih graufame und abſcheuliche Rohheiten, vielleicht jelbft 
Mithandlungen gegen das weibliche Geſchlecht zu ſchulden fommen lafjen.*) 
Wohl mag er auch, wenn er müßig im Freundeölande, in Holland weilte, manche 
garftige Ercefje verübt haben. %) Aber follte er darum jo ganz verworfen und 
aller edleren Gefühle bar gewejen fein? Schon die findlihe Weije, in 
der er an feine Mutter jchrieb, beweift, dab er died nicht war. Wohl 
bat er fie durch feinen Ungehorſam, feine Tergiverfationen auf's ſchwerſte 
betrübt. Aber feine Liebe und Theilnahme für Eliſabeth war eben ftärfer 
ald die Liebe zur Mutter. Wohl würde er, von „angeborener“ Thaten- 
luft, von unbändiger Kampfbegier, von unerfättlihem Ehrgeiz getrieben, 
aud ohne feinen ritterlihen Schwur die Waffen nicht niedergelegt, jolange 
es überhaupt Krieg gab, würde er audy ohne fein ſchwärmeriſches Sntereffe 
für die unglückliche Fürftin fih im Felde getummelt haben. Aber eben 
died Interefje hat feinem Friegeriihen Walten eine beftimmte Richtung, 
in der ed ihn feithielt, und in gewiſſer Weile einen größeren Gehalt ge- 
geben. Er hatte ſich Eliſabeth geweiht. Auf dem mwüften Meere ded 
Lebend war fie fein Leitſtern. Und jo viele abftoßende Seiten audy jonft 
die Erſcheinung des wilden Krieger haben mag — darin liegt etwas 
Verſöhnendes. Ja, ed ift ein großartiger Zug: während er jelber, wie 
auch jeine Feinde anerkennen, zeitlihe Güter und dad eigene Leben gering- 
Ihäst, zieht er mitleidig hinaus, um Eliſabeth in ihre pfälziihe Kur- 
würde, ſogar auf den böhmijchen Königsthron zurüdzuführen; im Kampfe 
für fie verliert er feine Gefundheit und jein Bistum Halberftadt, wenig: 
ftens ſieht er ſich genöthigt auf died wie auf anderen Befig zu verzichten. 

Ob noch erhabenere Motive ald jenes perjönliche Intereffe ihn ge— 
leitet haben, ob ihm in ihrer tieferen Bedeutung die proteftantiiche Sache, 
die bedrohte, gejhändete Religiond- und Neihöfreiheit zu Herzen gegangen, 
ob er in höherem Sinne ald Vorkämpfer derjelben zu betrachten ift — ich 
lafje das an diefem Orte dahin geftellt. Bon feinem Wahlfprudy „Tout pour 
Dieu et pour Elle“ hat mich bier nur der zweite Theil beichäftigt. 

#9) Ich erinnere an den befannten, übrigens doch nur von feindlicher Seite über: 
lieferten Beriht von Chriſtian's Tiraden: „Er wolle fih mehr durch Schaden als 
durh Gutesthun einen Namen mahen; dad Paderbornifche ſei nun ziemlich hergenom⸗ 
men, aber auch bejaamet, und er fünde nicht davor, ob nicht auch mit der Zeit einige 
junge Herzoge herum laufen würden.“ Häberlin-Senfenberg, Neuere Teutſche Reidhe- 


Geſch. Bd. XXV. ©. 139 Anm. 
50) Söltl IT. ©. 1%. 


Drud von J. Dräger's Buhdruderei (G. Feicht) in Berlin. 


I. Abhandlungen, 


Die Heimath des Deutfch:Ordens-Land- 
meifters Hermann Balk ift die Altmark 
| ficher nicht. 

Entgegnung des Directors der K. Kunftlammer Dr. 2. Freih. von Ledebur 


auf des 9. Arhiv-Rath von Mülverftent Abhandlung im Februnr-Hefte 1869 
©. 61—87. 





Mit H. v. M. vollkommen darin einverftanden, dab die Ermittelung 
der Herkunft und Heimath ausgezeichneter Männer eine würbige Aufgabe 
der Geſchichtsforſchung jet, ſehe ich mich gerade deshalb veranlaßt, der 
von demjelben entwidelten Anficht mit Entichiedenheit entgegen zu treten 
daß nämlid das Mdelögeichleht der Bald in der Altmark und in den 
angränzenden Lüneburgifchen und Medlenburgiichen Landen eben dasjenige 
jet, aus welchem der Deutſch-Ordens⸗Landmeiſter Hermann Balk jeinen 
Urſprung genommen habe. 

Das erfte befannt gewordene Auftreten dieſes Altmärkiſchen Geſchlechtes 
fällt in das Jahr 1227, wo wir den ald Brüder bezeichneten: „Johannes 
Balch et Henricus de Stockum frater ejus.* begegnen.!) Es darf, 
wie von H. v. M. gejchieht, bei dem jüngeren Bruder nicht an das mit 
der Familie von Engelboftel ftamm= und wappen = verwandte Galen- 
bergiihe Gejchleht der von Stodum oder Stöden mit dem beborfteten 
Schrägbalten gedacht werden; vielmehr ift bei dem topographiichen Zuſatz- 
namen dieſes Heinrih dad unfern der altmärfiichen Gränze, eine halbe 
Meile nörblih von Wittingen im Lüneburgijchen gelegene Stöden in’s 
Auge zu faljen. 

Auch der Ältere Bruder tritt in einer Urkunde des Jahres 1238 mit 
einem anderen topographiihen Zuſatz⸗- neben feinem Familien-Namen auf, 
indem er fidh: „Johannes Balch dietus de Hildeshem“ nennt, mit einem 
Zufag, den H. v. M. auffallender Weiſe überjehen hat, der aber ohne 


1) Bon H. v. M. im Nachtrage zu feiner Abhandlung S. 87 erwähnt. 
35 
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Zweifel auf das öftlih von Diesborf in der Altmark gelegene Hilmjen 
ſich bezieht.?) 

Noch einmal fommen beide Brüder nebeneinander, und zwar diedmal 
ohne topographiihen Zuſatz im Sahre 1256 vor, ald „Johannes et Hin- 
ricus fratres dieti de Balche.* in Zeugniß dafür, daß wir ed, wenn 
auch entichteden nicht mit denjelben Perfonen, jo doch jedenfalld mit ber- 
jelben Familie zu thun haben, begegnen und wieder 1311 mit denjelben 
Zaufnamen zwei Brüder: „Johannes et Henricus germani dieti Balch“, 
die auffallender Weife bei H. v. M. (©. 81) in „Hermani germani 
Balch“ verunftaltet werden. 

Im Sahre 1315 ftiftete Ritter Hermann Bald zum Seelenheil feiner 
Gemahlin Elifabeth, feines Vaters Werner, feiner Mutter Gertrud,’ jeines 
Bruders Ritter Werner, wie endlidy des Bruders feiner Mutter, nämlich 
des Wasmod von Kneſebeck, eine Memorie, und ſchenkte zu dem Ende 
dem Pfarrer zu Gardelegen eine in dem Bruche bei Ketfif gelegene Wieje. 
Daß bier dad norböftlih von Gardelegen gelegene Pfarrdorf Kaffid zu 
verftehen ſei, darin pflihten wir H. v. M. volllommen bei, wie denn 
auch im Sahre 1392, in der legten Urkunde, die überhaupt des Gejchlechtes 
Bald) gedenkt, ded Dorfes Ketſik als eines ſolchen Erwähnung gejchieht, 
welches mit den oberen und niederen Gerichten, Kirchlehn u. ſ. w. von 
Wasmod und Hand Gebrüdern „die Belghe“, melde foldhed von dem 
Markgrafen zu Zehn beſaßen, an das Klofter Neuendorf verkauft wurde; 
doch möchte ich daran erinnern, daß bei der Lindftädter Horft audy eines ein- 
gegangenen Drted Namens Kepig gedacht wird;®) aber ungerügt darf ich es 
nicht Taffen, dab H. v. M. (S. 80) den erwähnten Ritter Hermann als: 
„nobilis dominus Hermannus dietus Balch“ einführt, alfo mit einem 
nur dem hoben Adel gebührenden Prädifate, von dem jo wenig die Ur: 
funde von 1315, wie irgend eine andere, die dieſes Geſchlechtes gedenkt, 
etwas weiß. 

Bon diefem Geſchlechte nun, welches nie ſich Balf jchreibt, jondern 
Bald und dem ähnlich“), leitet H. v. M. den Deutſch-Ordens-Landmeiſter 


2) Noch im Landbuche von 1375 (ed. Fidiein p. 78) Hildesheim genannt. 

3) 12. Zahreöbericht des Altmärf. Bereind ©. 73. 

4) Wir geben bier in chronologiſcher Folge die ganze Reihe urtundliher Erwäh— 
nungen, die wir wohl auf dieſes Geſchlecht beziehen dürfen: 1227 Johannes Balch et 
Henricus de Stockum frater ejus. (Rethmeier Beil. 3. 1. Th. ©. 61. Orig. Guelph, 
IV. 106). 1238 Johannes Balch dictus de Hildeshem (Riedel 1. VI. 451). 1240 Jo- 
hannes Balsh servus (Medlenb. Urfb. I. 500). 1251 Johannes de Balgen miles 
(ibd. II. 1. möglicher Weile aber auch dem aus dem Hoyalchen entiproffenen Geſchlechte 
angebörig). 1253 Johannes et Hinricus fratres dieti de Balche (ibd. II. 47). 1255 
Jobannes de Balghe miles (Liſch Urk. d. v. Maltzahn ©. 21). Johannes de Balge 
miles (Medienb. Urkb. II, 65). i256 Johannes de Balghe miles (ibd. II. 92). 1269 
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Hermann Balk ab. Bei den in Beziehung auf Form, wie Begriff fo 
durchaus verſchiedenen Namen Bald und Balf erjcheint es als eine nicht 
. zu rechtfertigende Leichtigkeit, der Beſprechung dieſes Geſchlechtes (sub 10) 
die Faflung zu geben: „Die von Balge oder Balfe, in den Grafſchaften 
Lüchow, Dannenberg und Schwerin, jo wie in der Altmark Brandenburg.” 

So viel fteht feit, dab das vorerwähnte Gejchleht niemald Balke 
fih genannt bat. Wenn es aber dennoh auch Balfe in der Altmark 
gegeben hat, jo werden wir diefe Perfonen einem ganz anderen Stamme 
zuzuſchreiben haben. So finden wir allerdings einen Hogerus Balfe, 
welcher nah dem Landbuche von 1375 (ed. Fidiein p. 217) mit Ein- 
fünften zu Klein Schwedten belehnt war. Aber ſchon der im der Alt 
mark fonft jeltene Vorname lenkt unſere Blide den Harz= Gegenden zu 
und auf das von 9. v. M. sub 5 erwähnte Geſchlecht, dem wir wohl 
aud den 1381 erſcheinenden Gyſeler Balfe beizuzählen haben.®) Bei 
dem Tractus, welden fat alle in der Altmark kürzere oder längere Zeit 
jeßhaft gewejenen Geſchlechter in die Ueberelbiihen Marken genommen 
haben, erjcheint e8 mir gar nicht unwahriheinlih, daß die jpäterhin in 
den Dder- Gegenden, namentlih in den Landen Lebus, Sternberg und 
demnädft in Schlefien fi zeigenden Balfe das hier erwähnte Geſchlecht 
find. Das im Sternberg’ihen gelegene Dorf Balkow, nach welchem dieje 
Balfe fi zuweilen auch nennen, betrachten wir nur ald eine von dem 


Johannes dictus Balch ministerialis Brandenburgensis (Sudendorf I. 44). 1274 Hen- 
neko Balch (ibd. I. 52). 1280 Johannes Balch miles, Bafall des Markgrafen von 
Brandenburg (Gercken c. d. II. 355). 1282 Johannes dietus Balc miles (Mecklenb. 
Urfb. III. 60). 1283 Johannes de Balch miles (ibd. II. 89. Liſch, Urk. d. v. Maltahn 
I. 72). 1289 Johannes Balch (Mecklenb. Urkb. II. 350). 1291 Johannes Balch 
(ibd. III. 408). 1294 Johannes Balch, der Herzöge von Sachſen-Lauenburg Rath 
und Bafall (ibd. II. 537). 1294 Zobannes Bald), Befiper von Sahau bei Clenze 
im Lüneburg'ſchen ibd. III. 654. Liſch, Mecklenb. Jahrb. XXIV. 140). 1300 Her- 
mannus dietus Balich maritus filiae quondam Henrici militis dieti de Meltsinghe 
(Mecklenb. Urkb. IV. 172). 1311 Johannes et Henricus germani dieti Balch (Riedel L 
XXII. 373). 1317 beftätigt Markgraf Woldemar von Brandenburg die Memorien: 
Riftung des Ritter Hermann Bald, befiegelt von Hermannus et Henningus fratres 
dieti Belghe (ibd. I. VI. 95). 1326 Hermannus Balch miles (v. Hagen Beſchreib. 
v. Neuftadt : Eberöwalde S. 251; 1327 (Riedel I. V. 74. VI. 349). Mit dem Sabre 
1392, wo Wasmod und Hans Gebrüder die Belghe dem Klofter Neuendorf ihre 
Befigungen zu Kebif verkaufen (Gercken dipl. vet. March. II. 95. Riedel I. XXII. 403) 
verfhwindet dad Geflecht aus der Mark; wogegen dasjenige Geſchlecht, welches fi 
von Bald, Balge oder Balghe nennt und von der Mitte des 13. Jahrhunderts an 
bis gegen Ende des 16. in Medlenburgifhen Urkunden erſcheint, der Topographie und 
zwar dem in der Grafichaft Hoya zwiichen Nienburg und Büden gelegenen Dorfe 
Balge (v.M. unter Nr. 9) feinen Namen verdankt. An eben dieſes Geſchlecht ſcheinen 
die Pommer’ihen von Balge ſich anzureihen. 

5) Bogell, Geſchlecht v. Schwidelt Urt. ©. 43. — 
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Geſchlechte begründete Niederlaffung, wie Aehnliches bei den Familien- 
Wanderungen vielfach fi) zeigt. 

Den bereit? 1244 in diefen Gegenden vorfommenden Tempelherrn 
Johannes Balkes) dürfen wir nicht zu diefem Geſchlechte rechnen; mög- 
licher Weife wenigftend den 1396 zu Stargard fich zeigenden Henning 
Balfe;?) unzweifelhaft jedoh den zu Lütfen- Mantel angejefjenen Otto 
Balfe von 1457, 1472 und 1473.) Dahin gehören ferner: Werner 
Balfe, auch Balfow genannt, zu Lütken-Mantel 1494 und 1499; Clawes 
Bolfe zu Mantel 1512: Claus, Morig und Nidel, die Balfen Gebrüder 
zu Lütfen-Mantel 1545.) Dieſer Moritz Balfe, wiederum auch Balkow 
geihrieben, ward 1553 von dem Biſchof Johann von Lebus mit Cölpin- 
hen im Storckow'ſchen belehnt, verkaufte aber 1564 an den Marfgrafen 
Sohann von Cüftrin einen freien Ritterfiß nebft 2 Hufen Aderd und 
8 Wieſen zu Stordow, ferner den vorerwähnten Ritterfig zu Cölpinchen 
mit 5 Hufen und Gerechtſame zu Reichenwalde. Sein bei diefer Ge— 
legenheit gebrauchtes Siegel mit den Initialen M. B. zeigt einen klim— 
menden Bären. Auch der Beſitz von Kl. Mantel ward aufgegeben und 
am 11. Nov. 1643 von dem Kurfürften Friedrih Wilhelm feinem Ober- 
fämmerer und Oberften Conrad v. Burgddorf zu Lehn gegeben.!%) Seit 
diefer Zeit tritt dad Geſchlecht in Schlefien auf.) 

Was nun die übrigen Gründe betrifft, welde H. v. M. beftimmt 
haben, die Altmark für die Stammheimath des Hermann Balf zu er- 
flären: jo müſſen wir ed als eine wichtige Ermittelung anerkennen, baf 
e8 den Bemühungen defjelben gelungen ift, das Wappenbild der Alt- 
märfiihen Familie Bald nad Siegeln an den vorerwähnten Urkunden 
von 1315 und 1392 befannt zu machen: nämlich drei, zu zwei und eins 
geftellte doppelzinfige Gabeleijen, übereinftimmend aljo mit dem Wappen 
der gleichfalls Altmärkiichen Familie von Dequede. Mit Recht jchließt 
H. dv. M. (S. 82) hieraus auf eine Stammes-Gemeinſchaft zwiſchen den 
Bald und von Dequede, und meiner anderwärts geltend gemachten Gon- 
jectur ſich anjchließend, wonad der Landmeiſter in Preußen, Ludwig 
de Dueden dem Altmärkiichen Gejchlechte von Dequeden angehört habe, 
findet” er in diefem Umftande eine gewichtige Unterftügung für die An- 


6) Riedel I. XXIV. 3. Wie H. v. M. ©. 74 über den Stand biefed Johannes 
Balte bei der ausdrüdlihen Bezeichnung beffelben als frater de templo in Zweifel 
bat bleiben können, ift unerflärlich. 

7) Riedel I. XIX, 482. 

8) ibd. L XIX. 387. 450. XII. 293. 

9) ibd. I. XIX, 420. 429. 434. XXIV. 218. 

10) Collect, geneal. Königiana Tom. IV. 

1) Sinapius, Schleſ. Guriofit. IL. 511. Siebmader, Wappenb. L 71. 
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nahme einer gleihen Landsmannſchaft mit dem Landmeifter Hermann 
Ball (S. 87). 

Allerdingd erkennen auch wir in den von Dequede eine Stammes— 
und Wappen-Genofjenihaft an mit den Baldy und zwar ald einen Zweig 
derjelben in der dritten bis jegt und befannt gewordenen topographiichen 
Denomination. Aber die Bald find eben ein anderes Gejchledht als 
die Ball. 

Wenn fhlieklih H. v. M. (S. 87 not. 117), zur Unterftügung feiner 
Anficht von des Hermann Balk Herkunft aus der Altmark, fich alfo ver- 
nehmen läßt: „Durdy die Heimathlickeit Hermanns B. in der Elbgegend 
erklären wir und vor allem auch den Einzug, ben das Lübiſche und 
Magdeburgijhe Recht in Preußen hielt; ein Weftphale würde 
jenes wohl nicht gewählt haben;“ jo muß darauf geantwortet 
werden: Wie dann aber, wenn nun wirklich das Lübiſche Recht, was doc) 
Niemand bezweifeln wird, nichts anderes wäre, ald das von Soeſt ent: 
lehnte Stadtrecht? 

So würde biejer Umftand aljo vielmehr für die Weſtphäliſche 
Landsmannſchaft ded Hermann Balk ſprechen; und weiter noch jpricht 
die Thatſache dafür, daß berjelbe aud das Landmeifteramt in Liefland 
verwaltet hat, welches ja, wie befannt, vorzugsweiſe, wo nicht ausſchließlich 
der Weſtphäliſchen Landsmannſchaft offen ftand. 

Wenn daher H. v. M. (S. 64) mit großer Beftimmtheit behauptet: 
„eine genauere urkundliche Forſchung, auf die ed dabei vor Allem an- 
fommt, bat ed mit Sicherheit ergeben, daß ed ein Lievländiiches land» 
ſäfſiges Adelögeihleht von Balke niemals gegeben hat,“ jo wollen wir 
zum Beweije des Gegentheild und nur auf ein urkundliches Zeugniß bes 
rufen, nämlich vom 29. Apr. 1447, wonad der Hochmeifter des Deutſchen 
Drdend den Ordensmeiſter von Liefland auffordert, den Ordensbruder 
Hand Balf aus jeinem Gefängniffe zu entlaffen. !?) 

Wenn jomit der Weftphäliichen Landsmannſchaft ded Hermann Balf 

begründete Bedenken nicht entgegentreten, jo bleibt die Frage allerdings 
noch eine offene: weldem von den vielen verjdhiedenen Adelsgeſchlechtern 
Weftphalend, die gleiches oder ähnlichen Namens find, bat derfelbe an- 
gehört. 

Nur bei Einem dieſer Gejchledhter jehe ich mid) veranlaßt, noch 
länger zu verweilen, nämlich bei demjenigen, welches H. v. M. unter 
Nr. 4 (S. 70—72) unter der Weberjchrift beipridht: „Die Bulife oder 
Bolike im Hochſtift Paderborn.” 

Eine nicht unbeträchtlihe Reihe von Urkunden aus der Zeit von 


12) Index corp. hist. diplom. Livoniae I. 332, 
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1178 bi8 1194 gedenken hier eined Hermann, der, wenn wir nur einiger: 
maben die Stellung, weldhe derjelbe einnimmt, mit Aufmerfjamfeit be- 
trachten, trotz Berjchiedenheit der Namendformen, einen Zweifel darüber 
nicht auffommen läßt, dab wir ed überall hier mit einer und berjelben 
Perjon zu thun haben. 3) 

Es ift diefer Hermann eine weltliche Perſon; wenn nichts defto we— 
niger 9. v. M. (S. 71) von einem fpäteren Hermann vom Jahre 1226 fagt, 
dab er das ältefte befannte Mitglied dieſes Gejchlechtes jei, welches dem 
weltliden Stande angehört habe, der aud in der Nitterwürde auftrat, 
und von weldem der im Jahre 1266 fich zeigende Nitter Hermann ein 
Sohn fein könne; jo find dies lauter irrige Vermuthungen, da wir es 
bier mit einer geiftlihen Perfon, und zwar mit einem Domherrn zu 
Paderborn zu thun haben.!*) Der dritte Hermann aus diefem Geſchlechte 
ericheint im ritterliher Würde in den Jahren von 1250 bis 1266.) 

Zu dieſer conftanten Wiederholung ded Wornamend Hermann in 
dieſer Familie gejellt fi) aber noch ein zweited nicht unerhebliches Argu- 
ment, welches die Schwierigkeiten zu ſchwächen geeignet jcheint, die ſchein— 
bar entgegentreten zwilchen den Namendformen: Balk, Balfo, Balco!e) 
des Deutſchen Ordens-Landmeiſters Hermann und dem hier in Rede 
ftehenden Weftphäliichen Gejchlehte der Bolifo, Bolike, Bulefe. Die 
Mebergangsform jcheint fih nämlich in einem anderen Mitgliede dieſes 
Geſchlechtes, in einem Ritter Friedrich zu finden, der von 1227 bis 1239 


13) 1173 Herimannus cognomento Büleke ministerialis Paderburnensis ecclesiae 
(Erh. Wilm, IL 142). 1186 Hereman Bolike (Niejert, Münft. Urkb. II. 263). Her- 
mannus Bokko -ftatt Boliko oder Bolcko (Schaten, annal. Paderb., Niejert, Münſt. 
Urt. IL 168. Erh, Wilm. II. 195). 1189 Hereman Bolike (Erh. Wilm, II. 201(. 
1194 Herimannus Bolike (Kindlinger, Münft. Beitr. I. Urt. ©. 216). 1194 Heri- 
mannus Boliko (Erh. Wilm, II. 234). 1194 Herimannus Boleke (ibd. II. 237). 

14) 1219 Hermannus Bole. .. canonicus Paderbornensis (Erh. Wilm. III, 72). 
1227 Hermannus Boliko canon, Paderb. eccles. (v. Ledebur, Allg. Arch. XIL 377. 
Erh. Wilm. IIL 135). 1229 Hermannus Boliken mitten unter Geifllihen (Seiberg 
I. 237). Diefe Urkunde ift es, welche H. v. M. in das 3. 1226 verlegt. Seine An: 
fit, daß derfelbe „ziemlich hoher Abkunft“ gewejen fein müffe, weil er un- 
mittelbar hinter dem Edlen Volewin von Schwalenberg ftehe, iſt ganz hinfällig, da 
betanntlih geiftlihe Zeugen nicht nach ihrem Geburtsſtande, fondern nad ihrer geift- 
lihen Stellung im Gapitel rangiren. Wohl gehört auch Boliko, Diaconus zu Lies: 
born 1231 zu diefem Geſchlechte. (Erh. Wilm. IH. 156.) 

15) 1250 Hermannus Buleke miles (Seiberg I. 326). 1266 Hermannus Bolike 
(ibd. I. 422). Hermannus dictus Bolike miles (v. Steinen, Weſtph. Geſch. IL. 1429). 

16) Die Urkunde von 1233, in welcher der Candmeifter ald Hermannus Balco an 
ber Spige der Zeugen ſteht, ſteht bei Dreger cod. dipl. Pomer. p. 158 und nit da, 
wo bei v. M. p. 62 citirt wird, 
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unter den wechjelnden Namen: Boleke, Bolifo, Bolife und Belife vor: 
fommt. 7) 

Diefe legte Form Belike aber führt und auf die jüdöftlih von 
Soeſt gelegene Stadt diejed Namend; von der zwar die ausdrückliche 
Behauptung ausgeſprochen ift, daß fie früher auch Böleke genannt worden 
jei!); die und indeflen mit urfundlicher Gewißheit in den Formen Bas 
delifo 1072, Badelih 1130 und ſpäter Bedelfe, Bedelife, Bedeleke und 
ähnlich entgegentritt. 1%) 

Menden wir und bier der eigenen Ausjage ded H. v. M. zu, wenn 
er (S. 71) jagt: „Saft möcht e8 jcheinen, ald wenn die Urform des Ge- 
ſchlechtsnamens Bulife, Bulefe gewejen, und in Bolefe abgelautet habe, 
ed wird danad an eine Form Balefe, aus der allein Balfe con= 
trahirt fein kann, nicht zu denken ſein;“ jo giebt derſelbe hiermit zu, 
dab aus Balefe die Form Balfe hervorgegangen fein fünne. Diefer Korm 
entſprechen aber die noch älteren Formen: Badeliko und Badelich, die fich 
in dad heutige Beleke gewandelt haben; und diefe legte Form ift es ge— 
rade, die auch auf Bolifo zurüdführt. 

Wir verzichten auf ein weitered Eingehen auf die anderen Ähnlich 
lautenden Adelsgeſchlechter Weftphalens. 


17) 1227 Fridericus Boleke (Seibertz I. 271). 1238 in einer Liedborner Urkunde: 
Frethericus Boliko miles (Erh. Wilm. III. 193). 1239 Frethericus B olike (Geiber& 
1. 271) oder Belike (Erh. Wilm. III. 198). 

18) v. Steinen, Weftphäl. Gef. II. 1429. 

19) Die Urkunden find bei Seiberg zu finden. 
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Kritiſche Erläuterungen über die Zerſtörung 
Magdeburgs. 
Bon Dr. Karl Wittich (Berlin). 





2. - 
Zur näheren Orientirung über Guſtav Adolfs Verhalten. 


Nach den vorliegenden Duellen kann man Pappenheim eben jo wenig 
ald Tilly eine direfte Schuld an der Zerftörung Magdeburgs beilegen ; 
und Opel irrt, wenn er eine von ihm erft neuerdings aus Guericke's 
ungedrudter) Schrift „Civitatis Magdeburgensis pristina libertas“ bei- 
gebrachte Stelle, wo die Rede ift von dem auf Pappenheim's Befehl er- 
folgten völligen Abbrennen der vom Feuer noch übriggebliebenen Brüden, 
Thoren, Mühlen u. |. w., auf den Antheil defjelben an der Eroberung, 
aljo an der Kataftrophe bezieht, — wenn er meint, dieſe Stelle enthalte 
Mittheilungen, die anderen Berichterftattern unbefannt jeien.°*) Ein flüch— 
tiger Blid auf die Darftellungen und die Gitate Rathmann's Bd. IV. 
2. Heft, ©. 57 und Hoffmann’s ©. 200 würde ihm zeigen, dab die 
Stelle in einen ganz anderen Zufammenhang gehört, anftatt auf die Ein- 
nahme auf den Auszug der Katjerlihen aus Magdeburg (vom Januar 
1632) Bezug hat, und da fie in Feiner Weije etwas Neues bringt, viel- 
mehr durdy andere, weit betaillirtere und genauere Berichte leicht ergänzt 
werden fann. Aber auch hier muß nochmals auf Bandhauer hingemwiejen 
werden, der ald Augenzeuge eingehend berichtet, wie Pappenheim auf den 
Befehl ded Kaijerd und Tilly's die längft verwüftete und verödete Stadt, 
weil er fie vor den andrängenden Schweden nicht länger zu halten ver- 
mochte, „vollends jchleifte.”°) Nur von diefem nachträglichen Factum, 


s) Neue Mittheilungen des Thüringiſch-Sächſiſchen Vereins Bd. XI, ©. 175, 
176; vgl. ©. 27. 

9) Bandhauer ©. 291. Ich habe oben ©. 332 Anm. ©. 21 jhon beiläufig 
auf die Stelle hingewiefen. Die Bemerkung Guericke's (a. a. D. ©. 176): „weil 
der verwüftete Ort nicht zu erhalten geftanden“, nimmt jeden Zweifel, daß er nur 
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dad im Grunde nichts Gravirended für den General hat, und nidht von 
der Kataftrophe handelt die berührte Stelle. 

Eine andere Frage würde ed fein, ob die Schuld an der Kataftrophe 
nicht die feindliche Armee trifft. Niemand kann abjolut behaupten, 
Niemand aber aud) abjolut beftreiten, daß Pappenheim’8 gemeine Solda- 
teöfa in entfeffelter und nicht zu bändigender Leidenſchaft — wie Drovyjen 
S. 582 fi auddrüdt — mit Feuerbränden und Pechkränzen dad Maaß 
ihrer Greuelthaten noch um ein Geringed mehr gefüllt habe.) Die Wahr: 
icheinlichfeit hierfür befteht unleugbar. In der Hite ded Gefechts können 
ja ohne Commando von oben und ohne vorhergegangene Verabredung 
die ftürmenden Truppen, erbittert, graufam, muthwillig wie fie waren, bie 
Brandfadel in die Bürgerhäufer gejchleudert haben, ebenjowohl freilich 
die im Dienfte der Stadt fümpfenden, von der Bürgerſchaft jedody bis 
zulegt nicht nad Gebühr behandelten Truppen.) Motive ließen fich jo 


von dem Akt der Schleifung ſpricht. — Wenn ich oben ©. 336 behauptet, daß Fein 
einziger gleichzeitiger Autor, deffen Bericht nur irgendwie ald Quelle in Betracht kommen 
tönnte, den Namen Tilly's unmittelbar mit ber Zerftörung in Verbindung bringt: fo 
bin ich überzeugt, dab Opel den von ihm in der eben angeführten Zeitihrift ©. 181 
erwähnten Discursus historico-politicus de lamentabili exeidio civitatis Magdeburgensis 
... Studio et opera Amandi della Croce... Anno Salvatoris 1635, welcher Tilly aller: 
dings direct der Urbeberfchaft des Brandes bejchuldigt, felbft nicht ald Quelle im firen- 
geren Sinne angejehen haben kann. 

5%) Die mitgetheilte Angabe aus Guericke's Geſch. der Belagerung ıc.: „Das Feuer 
— ſo zwar anfangs der Graf von Pappenbeim.. . einzulegen jolle befohlen, nachmals 
aber die gemeine Soldatedque hierin keine Diäfretion und Aufhören gewußt haben,” 
gibt freilich Drovfen a. a. O. vermöge einer eigenthümlichen Interpretation, in der 
hm Ufinger ©. 403 folgt, Anlaß zu beftimmterer Anſchuldigung gegen die leßtere. 
Er interpretirt nämlich mit Wiederholung von Guericke's Worten: daß „bie gemeine 
Soldateſka hierin feine Diskretion und Aufhören gewußt haben,“ als wenn bie Sol- 
batesfa im Plural gebraucht wäre und das „folle“ ſich nicht auf fie, ſondern allein auf 
Pappenheim bezöge — was aber, wie man jofort bemerfen muß, irrig if. Er über 
fieht, daß ver unbeftimmte Ausdruck Gueride’s, das bloße Gerücht fi auf den General 
und die Soldaten zugleich bezieht. Demnach ift auch die fo pofitiv auftretende An- 
Mage Hofimann’d ©. 163, 164: die Kaiferlihden hätten Magdeburg in Schutt und 
Aſche gelegt „und die Loſung dazu gab Pappenheim durch den gleih anfangs ertheilten 
Befehl, zwei Häufer bei der Hobenpforte anzuzünden“, völlig unbegründet. An 
Uſinger's vorfichtigerer Aeußerung: „Wohl mag freilich der Befehl Pappenheim's zu 
be ripäteren Einäſcherung der Stadt die erfte Beranlaffung gegeben haben,“ ift wenig: 
tens zu loben, daß fie fi darauf beſchränkt, nur eben eine Bermuthung auszuſprechen. 

») Der kaiſerliche Obriftwachtmeifter Depp ſcheint fih die Zerflörung ald un: 
mittelbare Folge des Kampfes gedacht zu haben. Sein Bericht (bei Heß, Gottfried 
Heinrih Graf zu Pappenheim ©. 312 und bei Opel a. a. D. ©. 176), Magdeburg 
jei „duch Muthwillen der Soldaten mit feur angezundt worden“, ift aber jedenfalls 
zu allgemein gehalten, als daß er bloß auf die erobernde Soldateſta bezogen werben 
müßte. 
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gut für das eine wie für dad andere denfen. Ueberhaupt aber mögen 
momentane Begebenheiten, Zufälle aller Art zu dem Verhängniß mit bei- 
getragen haben.) Dennoch glaube ich mit Beftimmtheit jagen zu dürfen, 
dab die Zerftörung Magdeburgs Fein Wert bloßer Zufälle, fondern daß 
fie wirfli ein beabfichtigted, vorbereiteteö, ſyſtematifch angelegte Werk 
geweſen ift. Um das zu beweiſen, dazu ift Bandhauer allerdings ebenjo 
unzureichend, ald irgend eine der katholiſchen Parteiquellen, ald Tilly, als 
dad Bustum ıc. Und was audy immer P. Sylvius, der Gewährdmann 
Bandhauer’s, mit eigenen Augen gejehen haben mag: um die Behauptung 
des leßteren zu begründen, daß die große Feueröbrunft „von Magdeburgern“ 
angelegt worden fei, bedarf ed glaubwürdigerer Zeugen. Ich hoffe nun, 
mit Hülfe foldyer jenen Beweis an anderer Stelle nadjliefern zu können. 
Denn ich habe in der That nach eingehender Prüfung der neuen Quellen, 
auf die ih im Anfang diefer Arbeit hinwies, Die Weberzeugung ges 
wonnen, dab eine beftimmte Partei in Magdeburg in einem geheimen 
- Komplot den Plan der Zerftörung gefabt und ausgeführt hat. Ob aber 
Falkenberg, der ſchwediſche Kommandant der moralijche Urheber des Planes ge— 
wejen? Ich vermag für jetzt nur zu jagen, daß diefe Partei ihm nahe geftanden. 

Auf's entihiedenfte dagegen verdient die Anklage, die den Schweben- 
fönig jelbft den wahren Urheber des „teufliichen Planes”, den „Ealtblütigen, 
faft übermenſchlich treulojen Mörder und Bernichter von Magdeburg“ 
nennt,°®) ald eine bodenloje Berleumdung zurüdgemwiejen zu werden. 
Wir find im Befige pofitiver Quellen, die auf's allerbeftimmtefte darthun, 
dab Guſtav Adolf Magdeburg zwar ſehr verhängnißvoller Weije mit Ver- 
Iprehungen und Bertröftungen bingehalten, daß er aber an dem graufigen 


»*) Menn ich Ufinger recht verftehe, fo fieht er (S. 403, 404) die totale Zerftörung 
als ein Werl des Zufalld an. „Wie manded Haus mag da unbedachtſam und unbe 
merft den Flammen überliefert worden fein. Leicht brennbare Stoffe haben vielleicht 
bier und da die Gefahr auch vermehrt“ ... „und da Fann fehr wohl in dem wüſten 
Handgemenge von Streitern beider Parteien zu dem verzweifelten Mittel gegriffen fein, 
fih ohne weitere Verabredung oder Befehl, durch das Anzünden naher Gebäude, dem 
bart andrängenden Feinde zu entziehen. An den Wällen werden auch bie früher ge: 
legten Minen ... in der Hiße bed Kampfes zum Theil entzündet fein’ ... „Es 
werben demnach unzählige Urfahen dazu beigetragen haben, um bie 
Beuersbrunf fo ftark werben zu laffen, daß fie die Stadt zerftören 
konnte.” „Wer fann da unterſuchen, wie fie an den einzelnen Orten 
entftanden!” — Ich begreife nur nicht, wie Ufinger, ber bemnad in unferer Frage 
Alles unentihieden läßt, mit anerfennendwertber Behutjamkeit nichts ald die mannich— 
fahften Möglichkeiten einräumt, im Beginn feiner Arbeit (S. 378) in der beftimmteften 
Weiſe feine Weberzeugung dahin ausiprehen konnte, „daß die Frage nad der 
Schuld oder Unfhuld an der Zerfiörung Magdeburgs nunmehr für 
jeden Unbefangenen endgültig beantwortet ifl.” 

>») Onno Klopp, Bd. IL, ©. 282, 453. 
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Ausgang nicht die mindefte directe Schuld hat. Es ift die eigene Corre— 
Ipondenz des Königs, die — ſeit einer Neihe von Jahren aus ſchwediſchen 
Archiven publizirt, leider aber in Deutſchland biöher kaum beachtet — 
und über jeine Pläne und Zwede, über feine Politif und Kriegsführung, 
obſchon nicht durchweg, doch im Allgemeinen den unmittelbarften, bündigften 
und merfwürdigften Aufichluß gibt.) Wenn nun, was unfere Frage 
betrifft, Guſtav Adolf's Driginalmittheilungen zunächſt beftätigen, dab 
ihm bei jeinem Borgehen in Deutichland Alles auf den Befip von Magde- 

burg anfam, jo ift damit freilich noch nichts bewieſen. Immerhin wäre 
“ja möglich, dab er dennoch die Stadt abfichtlich preißgab und dem Feuer 
geopfert zu jehen wünſchte, im Fall er erfannt hätte, daß er fie durch fein 
Mittel befiten, bat er fie vor den Feinden nicht retten konnte. Es ver: 
ſteht fich von jelbft, dab ihm zugleich auch darauf Alles anfommen mußte, 
Magdeburg, diefen überaus wichtigen Elbpaß, dieje ftarfe Feftung, Died 
trefflihe Kornmagazin nicht in deren Hände fallen zu laffen. Nun aber 
geht eben aus jeiner Gorrejpondenz hervor, daß er die Hoffnung und 
den Willen Magdeburg zu retten bis zuletzt nicht aufgegeben 
hatte. 

Gewiß wäre es im Interefje der Stadt von vornherein dad Befte 
gewejen, der König hätte den ſelbſtſüchtigen und zu nahhaltigem Wibder- 
ftande gegen die mehr und mehr drohende Fatholiihe Neaction gänzlich 
unfähigen Adminiftrator Ehriftian Wilhelm‘') mit feinen auf die Wieder- 
gewinnung der Stadt und des Erzitifted gerichteten, leichtfertigen, aben- 
teuerlihen Entwürfen?) ohne Weiteres abgewiejen. Daß er fich zmweifel- 
baft, ja man muß jagen, zweideutig verhielt, daß er, ohne fie zu billigen 
und darauf näher einzugehen, in gewifjer Weile, wenngleich in reſervirtem 


») In dem bereits citirten Arkiv till upplysning om Svenska krigens och krigs- 
inrättningarnes historia, von bem ber erfte Band 1854, der zweite 1860, endlich der dritte 
1861 in Stodholm erfchien. Meines Wiffens ift diefe äußerft wichtige Publikation zur Geſch. 
bes dreißigjährigen Krieges noch von feinem deutfchen Forſcher benußt worden außer von 
Droyfen, der in feiner Unterfuhung über die unmittelbaren Borgänge in und um Magdeburg 
gelegentlih ein paar Stellen daraus mitgetheilt hat. — Immer waren fhon einige 
der wejentlihften Briefe, die diefe Publikation bringt, wenigftens in Auszügen durch 
Geijer's Geſchichte Schwedens Bd. III befannt geworden. Cine willlommene Er 
gänzung bietet noch Feith, Lettres de Gustave Adolphe à son general Kniphausen, 
Groningue 1860. 

91) Ueber deffen Unfähigkeit in jeber Hinſicht konnte längft kein Zweifel mehr 
befteben. Bereits 1625 beurtheilte ihn der bekannte holländifche Diplomat G. van Vos— 
bergen, nach dem erflen Zufammentreffen mit ihm, als seer weynich gheinstrueert 
vande saecken vande weerelt ende oock vande jegenwoordighe constitutie vande saecken 
van Duytschlandt, derhalven zeer blode ende perplex. (Niederl. Reichsarchiv im Haag.) 

#2) Außer Chemnip ©, 74, 75 |. die merkwürdige Mittheilung im Arkiv I. ©. XXIV- 
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und behutfames Handeln anrathendem Tone, ihn zu feinem Vorhaben 
animirte®) — das geſchah, weil an und für fih die Okkupation 
Magdeburgd durch den ſich ganz an ihm anlehnenden Adminiftrator feinen 
militärifchen, politiihen und in weiterem Sinne allerdingd auch jeinen 
religiöfen Abfihten fjehr gelegen Fam.) Go bedenklich gerade Guftav 
Adolf gegen das ungeftüme und tollfühne Vorgehen defjelben fein mußte, 
lodende Ausfichten auf die Vortheile, die er dadurch direft zu gewinnen 
meinte, überwogen feine Bedenken; und jedenfall® hoffte er, die neue Ge— 
fahr, welche Chriftian Wilhelm mit feinem Wiedereindringen in Magde— 
burg über dieſes heraufbeſchwor, durch Die jchleunige Sendung jeines 
friegserfahrenen Hofmarſchalls Oberften Falkenberg, der zum Schutze ber 
Stadt dort eine Fleine Armee werben jollte,°°) wenigftend vorläufig abzu— 
wenden und aufzuhalten, bi8 daß er jelbit dem legteren folgen und 
mit dem Gros jeines Heered völligen Succurs und „Entjag“ bringen 
würde. Im feften Vertrauen auf Guſtav Adolf's Succurd hatte der 
Adminiftrator jenen Schritt gewagt, welcher zuerft der unjchuldigen,°‘) 
ihrer felbft wegen innerer Parteijpaltung gar nicht mehr mächtigen Stadt®”) 
die deutliche Ungnade des Katjerd — da fie „des Reiches Feind“ aufgenom- 
men °®) — zuzog und fodann in Verbindung mit feinen weiteren Schritten, den 
Feindjeligfeiten, die er ſchnell von dort aus in keckſter Weiſe gegen die Kaijer- 


63) Vol. mit der befannten Darftellung bei Chemniß ©. 76 den Brief ded Königs 
an den Adminiſtrator aus Stodholm vom 28. Mai 1630 im Arkiv I ©. 138. — 
Ueber des Königs befondere Zweideutigfeiten |. weiter unten. 

*) „ft auch Uns eine gewaltige Thür geöffnet, durch die Gonjunction der Stadt 
Magdeburg viel opprimirte Chriften zu erledigen,“ erflärte u. A. der König feinem in 
Schweden zurüdgebliebenen Schwager, dem Pfalzgrafen Johann Gaflmir, dem gegen: 
über er feine eigentlihen Abfihten nicht zu verjchweigen oder zu entftellen brauchte. 
(Arkiv I ©. 319.) 

e) Relation des fönigl. Geheimſekretärs Grubbe: Och hafrer befallning .. att.. 
värfyva en liten armde uti Magdeburg. Arkiv I ©. 707; vgl. auch II ©. 117, 118. 

es, Chriſt. Wilhelm fam nah Magdeburg „zwar in unbefannten Kleidern und 
unerfannt, auch dem Rath und gejammter Bürgerſchaft unwiffend“.... 
Bueride ©. 24. 

*) Wie man aud immer den Umſturz der Stabtverfaffung dur die bisherige 
Oppofitiondpartei, die gewaltiame Abjegung des alten und Einjeßung des neuen, bald 
in fich felbft nicht mehr einigen Rathes zu Anfang d. 3. 1630 beurtheilen mag: damit 
war jedenfalld der längfi vorhandene innere Zwieſpalt zu offenem Ausbruch gefommen 
und unbeilbar geworden. — Die Ohnmacht bed neuen Stabtregiments bezeugt Gueride, 
ber jelbft ein, allerdings jehr gemäßigtes, Mitglied dieſes lepteren war, in feiner Dar: 
ſtellung von dem höchſt willfürlihen Gang der Verhandlung und der ordnungswidrigen 
Abftimmung, die dem Eindringen des Adminiſtrators alsbald folgte; f. bejonders ©. 34. 

*) ©. den Brief des Kaiferd an die Stadt vom 14/24. Sept. 1630, bei Guericke 
©. 45. — Vgl. auch Chrift. Wilhelms eigenen Brief an den König vom 18. Nov,, 
Arkiv II ©. 120. 
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lichen im Erzftift eröffnete, nothwendig auch die feindliche Behandlung ber 
Stadt durch Pappenheim und Tilly, die ‚unmittelbare Bedrohung ihrer 
Griftenz zur Folge hatte.) So glüdlih aud dem Schein nad) bie 
„anfänglichen Progrefje” des Adminiſtrators waren, fein Berftändiger und 
am wenigften Guſtav Adolf hatte ſich von vornherein täuſchen Fönnen, daß dieſe, 
leicht errungen gegen die anfänglich jo Schwachen, hier und da im Erzitift 
zerftreuten kaiſerlichen Befagungen ihre Rückſchläge finden mußten, jobald 
dad Unvermeidliche geihah und die Feinde dafelbit durch wiederholte 
Zuzüge fih immermehr ftärkten. Eben hierauf war der König von vorn- 
herein gefaßt, und jo beichäftigte ihn denn auch unabläjfig der ernftliche 
Gedanke, Magdeburg zu „manuteniren,” zu „entjegen,“ aber zugleich es 
„ich zu verfichern.“ 

Bekannt ift längft durch anderweitige archivaliiche Forfchungen”?) das 
Bündniß, weldes in des Königs Namen fein „Rath und Ambaffadeur“ 
Johann Stalmann, der mit Chriftian Wilhelm zugleih nad) Magdeburg 
gefommen war, jofort darnach (1. Auguſt 1630) mit der Stadt einging 
— allerdings unter Ausübung einer jehr bedenklichen Prejfion auf die- 
jelbe, unter Anwendung gewiſſer Borjpiegelungen und Drohungen,“!) für 
die der König nicht geradezu verantwortlich zu machen ift, die aber jeden- 
falls ein eigenthümliches Licht auf die Art und Weiſe werfen, wie der 
Anſchluß Magdeburgd an ihn zu Stande fam. Immerhin war damit 
ein bejtimmted Verhältniß zwiſchen beiden angebahnt, welches gegenfeitige 
moraliſche Verpflichtungen auferlegte, dem König, der die evangeliiche Frei: 
heit zu retten verſprach, die folgenden: fi ber Stadt „königlich und 
fürftlih” anzunehmen, wenn fie dieſes Anjchluffes wegen angefochten und 
verfolgt werden würde, fie ohne ihre Koften mächtig zu ſchützen und zu 
vertheidigen, in feiner Noth zu verlafjen, feinen Frieden zu ſchließen, ohne 
daß fie mit all ihren einzelnen Ständen ausdrüdlich darin einbegriffen fet. 
Hingegen jollte auch ihrerjeitd die Stadt feinen Akkord ohne Zuftimmung 
des Königs und des Adminiftrators eingehen. Und während der Dauer 
des Krieges hatte fie diefelben jowie ihre Näthe, Offiziere und Beamte in 
ihren Mauern aufzunehmen, dem König freien Durdzug mit Truppen 
zu gewähren, wenn fie auch weder zur Cinguartierung des Kriegsvolks, 
eine geringere Zahl ausgenommen, noch zum Unterhalt defjelben ſich ver- 
pflihten lich. Allerhand Klaufeln in dem Bündniß zeigen, dab die Stadt 
troß des Drudes, durch den fie dazu gebracht war, fich dennod mit muni= 


°) „Mit welchen allen alfo der Rath und die ganze Stadt in den Krieg zugleich 
mit dem Markgrafen eingewidelt und von neuem wiederum mit der kaiſerl. Soldatesque 
zuſammen geheget geweſen,“ jagt Gueride ©. 37 treffend. 

20) Maildth, Geſch. des öſtr. Kaiſerſtaates IT ©. 231 und Hoffmann ©. 36. 

r1) Guericke S. 29 ff.; vgl. auch die Ausführl. u. wahrh. Relation bei Calvifius 
©. 92, 9. 
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zipaler Eiferſucht ihre Freiheit und Unabhängigkeit und — freilid ber 
ſchwerſte Irrthum! — ein leidliches Verhältniß zum Kaifer zu wahren 
gedachte.”?) Andererfeitd aber jcheint der König dieſes Bündniß ald Mittel 
zur Grreihung jeiner Abjihten auf die Stadt jehr willkommen geheiben 
zu haben, ohne daß er, wie fi dann zeigte, jene einjchränfenden Klaujeln 
bejonderd beachtete. Ohne Bedenken ratificirte er den Vertrag, wie ihm 
Stalmann denfelben überjandte. Am 16. Auguft richtete er demnad von 
Pommern aus ein Schreiben an die Stadt Magdeburg, dad fie direkt 
ſeines Schußes verfidherte, worauf (27. Auguft) der Rath derjelben danfend 
antwortete, ihn zugleih aber bat, feinem Verſprechen gemäß Geld und 
Truppen möglichft jchnell zu fenden, da fich der Feind verftärke.”) Im 
höchſten Grade harakteriftiich ift nun ein Brief, den der König ſchon am 
17. Auguft aus Wolgaft an Orenftjerna, feinen Reichskanzler und nächften 
Bertrauten, ſchrieb. 

Eine herrliche Gelegenheit nennt er e8 in diefem Brief, daß ber 
Adminiftrator diefer Tage nad) Magdeburg gefommen, von den Bürgern gut- 
willig — fo ließ ja derfelbe ohne Weiteres verlauten 7%) — aufgenommen, nad) 
Zufammenbringung etliher Truppen auögefallen fei, fich etlicher Ortſchaften 
worunter auch Halle fein folle,?°) bemächtigt habe „und aljo der Stadt 
Magdeburg eine Necejlität, Uns getreu und offen zu ſeyn, 
auferlegt; joldes habt Ihr aus beyläufender Copey Unjerd Raths 
Zohan Stahlmand an Und ergangenen Schreiben zu ſehen.“ Dieje Copie 
fehlt leider; ohne Zweifel betraf fie bereits dad Bündniß. „Weil Wir 
dann folde von Gott eröffnete Gelegenheit billih nit 
aus den Augen, weniger dieſen noblen Plaß aus den Händen 


”2) Gleich die Einleitung enthält die ausdrüdliche, übrigens in ähnlichen Fällen jehr 
gebräuchliche Verwahrung, daß die Verbindung nicht gegen den Kaijer und dad Reid) 
geihloflen werde, jondern nur gegen die Störer des weltlichen und chriftlichen Frie— 
dend; Art. 1 u. A.: „das Kriegsvolt aber foll auf's Land verlegt werben, oder ein 
Feldlager beziehen,“ Art. 4 „dad fremde Kriegsvolk wird auch der Stadt vereidigt," 
Art. 7: „die Perfonen aus dem Rathe follen den Berfammlungen ded Kriegsraths 
beimohnen,” Art. 3: „die Bürgerfchaft follzur Unterhaltung] der fremden Soldaten nit 
contribuiren;“ Art. 13 betrifft noch fpeciell die Wahrung des freien Standes, der 
Privilegien, hergebrachten Rechte und Gerechtigfeiten der Stadt; u. |. w. 

3) Hoffmann ©. 87 Anm. 1. 

”*) U. N. rühmte er jeinen guten Empfang in einem ungebrudten Schreiben 
v. 7. Auguft a. St. an den Grafen Ernft Gafimir von Naffau (Niederl. Reichsarchiv.) 

5) Halle wurde befanntlih vom Adminiftrator ebenſo ſchnell — mit Ausnahme 
der Moripburg — eingenommen, als, auf das bloße, noch dazu falſche Gerücht vom 
Anmarſch der Kaiferlihen, wieder verlaffen. Einen Tag vor Abfaffung diejes könig— 
lichen Briefs war er bereits von dort „in fluchtähnlicher Eile“ aufgebroden; ſ. Gue— 
tide ©. 36. Einem erneuten Handftrei des Obriftlieutenants Bock auf Halle folgte 
gleichfalls ein fchleuniger Rüdzug, |. ebendaj. ©. 41. Bgl. Hoffmanı ©. 89 u. 9. 
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lafjen follen, haben Wir Unſern Hofmarjhalln in hödfter 
Eil dahin abgefertiget, den Adminiftrator %b. uud Stadt 
zu animiren, etlihe Regimentern, dazu Wir ihm dann ziem- 
lihe Mittel gejhafft, zu fourniren, die Stadt und zu ver- 
fihern, und alfo ein Diverfiond- Werk allda anzuridten, 
hoffen biedurdh die Länder Magdeburg, Meifjen, Anhalt, 
Mansfeld und Böhmen, als die rechte Kornhäujer, von die— 
jen untern DQuartieren abzuſchneiden, Uns der Elbe zu ver- 
jihern, dem Feind aber eine Necefjität ſich den Drten zu 
engagiren, und Uns allbier defto frever handeln zu lajjen, 
zu imponirn, jeine Vires zü biftrahiren und aljo den Mali- 
contenten Luft zu geben, jih zufammen zu thun, oder zum 
wenigften die Gontributiond- Mitteln zu diffifultiren, in 
summa den Radet bes Univerjal- Aufitandes durch Deutid- 
land hierdurch Feuer zu geben. Damit aber ſolches füglic ge: 
heben und Magdeburg manutenirt werden könne, jeyn Wir bei geftalter 
Unferd Staats allbier Beſchaffenheit rejolvirt, in dem Nahmen Gottes, 
die Elb etwas nähers zu rüden, und in eigener Perjon mit einem Theile 
Unjer Armee naher Medlenburg zu marſchiren, und Unjer Glück auf 
Roftod zu verjuhen, hoffen jelbiged Uns nicht lange dijputirt, und Wir 
neben andern Commobditäten, jo Wir biervon haben fünnen, bierdurd) 
Unjern Freunden zu fuccurriren, und den Städten Hamburg und Lübed 
Gelegenheit, fi gegen Und mehrens zu öffnen, geben jollen“.. .”%) 

Wir jehen jofort, welche weitreichende ftrategiiche Bedeutung für den 
König Magdeburg ald Stüppunft feiner Operationen hatte, wie er die Elblinie 
vor Allem in's Auge nahm, und wie die Expedition nad) Medlenburg, zu der 
er ſich joeben anſchickte, mit bejonderer Rückſicht auf diefe Stadt geſchehen 
ſollte. Bon Medlenburg aus wollte er feften Fuß an der Elbe faffen und, 
jomit der Stadt näher gefommen, ſchnelle und geeignete Gelegenheit zu ihrem 
Entſatz haben. Wenn dad noch deutlicher aus jeinen folgenden Briefen hervor: 
geht, jo zeigen uns dieje doch audy zu gleicher Zeit, daß nun nicht jchon feine 
Abfiht war, unter allen Umftänden unmittelbar auf Magdeburg lodzu- 
gehen. Bielmehr fteht ihm bdafjelbe bei jeinem Zuge nah Medlenburg 
zunächft noch in zweiter Reihe. In erfter unternahm er diefen Zug um Medlen- 
burg’3 jelbft willen, um ſich auch hier wie bisher in Pommern vor Allem 
in den Befip der Küfte, der für die Communication und Kriegszufuhr 
von Schweden fo nothwendigen Häfen und Päffe, von denen ja Roftod 
einer der wichtigften war, um fi in den Befig eined für die Verpflegung 
feiner Truppen jo ergiebigen Landes zu jegen, um auf jeden Fall fid 


"%) Arkiv I ©, 202. 
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für weitered Vordringen in das Innere Deutihlands durch dieſe Offu- 
pation den Rüden zu deden. Und nicht allein dieje ftrategijhen Ge— 
fichtöpunfte, ſondern zugleich aud politiihe von der größten Bedeutung 
beftimmten den König, zunächſt fi) nad Medlenburg zu wenden. Als 
einen der Beweggründe zur Bekämpfung des Kaiferd auf deutſchem Boden 
hatte er ja in feinem Kriegemanifeft die widerrechtlihe Abjegung der. 
Herzoge von Medlenburg hervorgehoben; dadurch vornehmlih ſchien fein 
Zug in's Reich gerechtfertigt. Wenn er fofort diefen Herzogen, wie fie 
doch wohl von ihm erwarteten, zur Rückkehr in ihr Land die Hand reihte””), 
wenn er fofort an diefer Stelle, wo die NReichögefege am augenjchein- 
lichften, weit unzweifelhafter noch als im Erzitift Magdeburg, geſchändet 
worden waren, zur Sühne jchritt — wie mußte da dad moraliſche Ge- 
wicht des Königs ald Vorfechter „der großen religiöd=nationalen Sache“ 
fi befeftigen und wachſen! Oder jollte es ihm in dieſer Beziehung 
nicht voller Ernſt, jollte im Hintergrund eine weniger lautere Abficht, 
der Gedanke fich jelbft auf die Dauer zum Herrn dieſes Landes zu machen, 
verfteckt gewejen fein? Später, nad Guftav Adolf’8 Tode, hat allerdings 
der Kanzler Orenftjerna eine vertrauliche Aeußerung gethan, feine Abficht 
wäre gewejen, zu feinem Reich, das er der Oſtſee zu verfichern bezwedte, 
die Küftenländer derjelben hinzuzufchlagen?®). Und was Pommern betrifft, 
laffen, wie ih nachher noch im unmittelbaren Zufammenhang mit der 
Magdeburger Frage zu erörtern habe, des Königs bezügliche Verhandlun— 
gen in der That den Verdacht auflöommen, ald ſei ed ihm um die fchließ- 
liche Annerion diejed Landes zu thun geweſen. Dagegen jcheint er, nad) 
feiner vorliegenden Correipondenz, in Betreff Medlenburg’s e8 dennoch ehr- 
lic gemeint, die Reftitution der rechtmäßigen Dynaſtie wirklich beabfichtigt 
zu haben, wenn jchon diejelbe vermuthlich unter Bedingungen erfolgen jollte, 
welche ihm zur Erfüllung des obengenannten Zwedes gewilfe Rechte und 
einen beftimmten Einfluß aud in Mecklenburg ließen, welche ihm die Gas 
rantie gewährten, dab er von hier aus fortan nicht? mehr für fein Reich 
und für die von ihm behaupteten Hoheitsrechte zu befürdhten habe. Auf's 
allerbejtimmtefte hatte jchon fein Kriegsmanifeft die Gefahr hervorgehoben, 
womit die feindliche Occupation der beiden Küftenländer durdy die Kaifer- 
lihen Schweden jelbft bedrohte. Deutlih genug gab er zu wiederholten 
Malen zu verftehen, er wolle nicht dulden, daß der Kaiſer fich zum Heren ber 
Oſtſee mache, da er ſich ald geborenen Herrn berfelben fühlte.) Indem 


”) ©. über die Konferenz ihrer Abgefandten (am 5. Zuli) mit ihm Arkiv I ©. 699. 

”®) Ranke, Geh. Wallenfteins ©. 265 ff. 

0) Hierfür würde neben dem Manifeſt vor Allem ein Schreiben des Königs an 
bie Infantin Ifabella in den Niederlanden (Bärwalde, 23. San. a. St. 1631) in Be: 
tracht kommen. Jus indubitatum Nobis supra hoc mare competens, heißt 
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er immer noch die Realifirung jener befannten ſpaniſch-öſtreichiſchen Flotten» 
projekte mit Gelegenheit der ſpaniſchen Subſidien und des Kriegshafens von 
Wismar fürdhtete, ) wollte er dieſelbe gründlich vernichten durch die totale 
Berdrängung der Katjerlihen von der Oſtſee. Wenn died ald ein Haupt- 
intereffe der deutichen Proteftanten und aller auf die Größe des Haufes 
Habsburg eiferfüchtigen Mächte gelten jollte, fo war es jebenfalld fein 
eigenfted, unmittelbarjtes, nächſtes Interefje; und bier in der That 
trafen feine dauernden militäriihen und politiichen Gefihtspunfte zufammen. 

Aber wie nun der König für feine in Medlenburg zunächſt beab- 
fihtigten Unternehmungen die Feſtſetzung, die Friegeriihe Dispofition des 
Adminiftratord und Falfenbergs in Magdeburg nad) feinen eigenen Worten 
als ein willfommened „Diverſionswerk“ betrachtete 31) fo durfte er jeden- 
fall8 auch hoffen, durch jene Unternehmungen, wie der offizielle Hiftorio- 
graph Chemnitz jagt, wiederum den Magdeburgern eine anſehnliche Diver- 
fion zu verjhaffen und ihnen Luft zu machen. Durd das Vorgehen in 
beiden Gegenden zu gleicher Zeit jollten eben die Kräfte der Feinde zer: 
theilt, auf beiden Seiten dadurd Gelegenheit zu freierem Handeln erlangt 
werden.) Hand in Hand follten die Operationen bier und Dort gehen, 
äußerlich getrennt fi) in innerm Connex befinden. Medlenburg und Magdes 
burg — das find, in fteter Verbindung mit einander, die Hauptpunfte 
in ded Königd Entwürfen. Hören wir ihn felbit. 

Da er fih veranlaßt finde — ſchreibt er dem Reichskanzler unterm 
24. Auguft®) — fi etwas mehr landaufwärts zu begeben, jowohl um 
den Adminiftrator von Magdeburg, wenn dies nöthig, entjegen zu können, 


ed da u. A. Ich gedenfe dieſes in mehrfaher Beziehung äußerft merkwürdige und 
noch ganz unbefannte Schreiben demnädft bei einer anderen Gelegenheit zu ver: 
Öffentlichen. 

80) Hoc et praeterito anno experti sumus, Gabriel de Rois, serrum se Hispanicum 
palam profitentem, jam a longo tempore id unice agitare, ut societatem maritimam 
vulgo Admiralitatem hie in mari Balthico instituere, eique societati omnium Hispani- 
corum commerciorum usum unice transcribere possit ... Classem praeterea Wismarien- 
sem impensis Hispanieis ... certe istius Gabfiel de Rois opera et cura instructam ... 
Der König verlangt fofortige Abberufung dieſer Wismarifchen Flotte, wenn das Neu: 
tralitätöverhältniß zwiſchen ihm und Spanien fortvauern fol, (Mitteilung aus feinem 
Säreiben in Anm. 79.) 

81) Wie die politiichen Holländer feinen Kriegaplan durchſchauten, dafür gibt 
Aitzema, Saken van Staet en Oorlogh I ©. 1023 einen Beleg. Man vergleihe mit 
jenen Worten ded Königs Aitzema's Bemerkung: Dit werck van Maeghdenborgh scheen 
een coup d’estat voor Sweeden: als zynde een brant in het midden van Duytslant 
ontsteecken ; om het welck te blussen de Keysersche van alle kanten mosten toeloopen: 
ondertusschen aen de Sweetsche omtrent de Zeekusten avantage gevende. 

82) In Betreff des „Univerfalaufftandes der Malcontenten“ täufchte fi der König 
allerdings noch volllommen. 


8) Arkir I ©. 205. 86 
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ald aud um Gelegenheit zu ſuchen, fi der Seekante weiter zu bemäd)- 
tigen und womöglid den Herzogen von Medlenburg zu helfen, wieder 
einen Fuß im ihr Land zu ſetzen, jo habe er beichloffen, nad Zurüdlaffung 
einer Armee unter Feldmarſchall Horn in Pommern, fi von hieraus mit 
den übrigen Truppen zunächft nach Roftod zu begeben... Bon Wolgaft 
aus die nöthigen Vorbereitungen zum Angriff auf Roftod treffend, meldet 
er dem Nämlichen am 8. September, wie viel ihm daran liege, ſich in 
Medlenburg zu befeftigen (fästa), „ſowohl wegen Erweiterung der Quartiere, 
als aud) um von da aus defto bequemer Magdeburg entjeßen zu fünnen, welches 
anders befürchtet, zum größten Nachtheil unferer Sachen überzugehen. 
- Darum haben Wir refolvirt, ſobald Wir Schiffe zur Genüge haben können, 
in Gottes Namen geihwind nad) Medlenburg zu gehen und dort entweder 
mit Roftod oder mit Wismar unſer Glüd zu verfuchen.“ ®*) 

Warum aber, könnten wir fragen, ging der König von Wolgaft nun 
nicht doch geraden Weged auf Magdeburg los, wenn dies ſchon in jo 
großer Gefahr ftand, an die Feinde verloren zu gehen? Geſetzt, die Ge— 
fahr wäre bereitd jo groß geweſen — der König würde damals in der 
That noch zu ſchwach gewejen fein, den Entjaß unmittelbar zu bringen. 
Er ſah fi außer Stande, vor der Ankunft feiner Kavallerie, die er aus 
Preußen erwartete, ſich in directer Linie dorthin durch die Feinde Bahn 
zu brechen.) Mad Chemnig S. 107 hierüber jagt, ift vollfommen richtig ; 
denn alle Briefe Guftav Adolf’8 an feine Räthe und Feldherren in dieſer 
Zeit belehren und, wie jehr er auf die preußiichen Truppen rechnete, wie 
lebhaft er deren „jo langes Ausbleiben“ beklagte, wie er vor deren An— 
funft ſich kaum zu dem Anſchlag auf Roftod ftarf genug glaubte, um 
wieviel weniger zu der Entjegung Magdeburgs.) Iene Gefahr war 


84) Arkiv-I ©, 217; vgl. Geifer ©. 175 Anm. 1. — Bon der Erhaltung der 
beiden Städte Roſtock und Wismar hing, wie die Kaiferlichen fehr wohl wußten, bie 
Erhaltung des ganzen Landes ab; daher verwandten fie auf diefe längft befondere 
Sorgfalt; |. die Briefe des Statthalters Wengersty, bei Dudik, Waldftein von feiner 
- Enthebung bis zur abermaligen Uebernahme des Armee-Dber-Commando ©. 5. 

85) Die anfänglihe Schwäche des Königs, überhaupt aber die numeriſche und 
jonftige Beihaffenheit feiner Armee in den einzelnen Phafen des gefammten Kriegs 
findet man aus ben im Arkiv vorliegenden urkunblihen Materialien kurz und klar 
dargeftellt in den vortreffli gearbeiteten Einleitungen dieſes Werks. Auf diejelben 
fei, da fie dem Forſcher eine ungemeine Erleichterung gewähren, bier nody ganz befon: 
ders aufmerffam gemacht. 

86) S. vornehmlich die bisher im Text angeführten Briefe. Utan hrilkas succurs 
— heißt ed in Bezug auf diefe preußifhe Truppen in dem vom 8. Sept. (S. 217) — 
Vi icke finne Oss bastante nog sadan Vär dessein (gegen Roſtock) att effectuera ... 
und ebendal. (S. 218): Derhos pa det Vi med dem Magdeburg till undsättning komma 
kunde, är derföre Vär nädiga vilja och begäran, att I eder till det högsta derom be- 
fliten, att de med det snaraste till Oss depecherade varda mäge, 
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aber in Wirklichkeit noch gar nicht fo groß, daß er deshalb ſchon jede an- 
bere Rüdficht hätte bei Seite jegen müſſen. Erft eben, es iſt richtig, 
war ein kaiſerliches Regiment, um den Feindfeligfeiten Chriftian Wilhelm’s 
zu begegnen, in's Erzftift eingerüdt; e8 hieß, mehrere andere Regimenter 
feien im Anzug; Pappenheim begann Magdeburg zu cerniren, und aller: 
dings klagte der leichtfertige Adminiftrator fofort und erklärte an Guftav 
Adolf: er getraue fich trog feiner Werbungen nicht gegen die Heranziehen- 
ben ſich zu halten, wenn nicht eiliger Succurs erfolge.) Aber gleichwohl 
batten die Seinigen in den vorfallenden Scharmüheln noch die Oberhand; 
Pappenheim's Streitkräfte waren zu einer Unternehmung gegen die Stabt 
noch viel zu gering; und im jchwedilchen Lager waren aud Andere ald 
der König der Ueberzeugung, daß, wenn nur Falkenberg, der gerade unter: 
wegd war, zeitig zum Beiftand des Adminiftratord ankomme, dort Alles 
gut gehen würde.) Bielmehr ald um Magdeburg verftärften fich jchnell die 
Feinde in Mecklenburg, in der Abficht, die ſchwediſchen Anfchläge auf 
diejed Land zu vereiteln, während des Königs preußifche Truppen immer 
noch auf ſich warten ließen. So fonnte e8 nicht anders fein: Magdeburg 
hatte zunädhft von Guftav Adolf die nothwendige „Diverfion,“ er indeß 
nit von Magdeburg. Falkenberg fand bei jeiner Ankunft in dieſer Stadt, 
wie er ſogleich darnach ihm jchrieb (19. Det.), den Stand der Dinge nicht 
jo übel, ald man vorgab;#) aber Guſtav Adolf's Expedition nad Medlen- 
burg jchlug, da ſich ihm hier die Hauptmacht des Feindes entgegenzuftellen 
drohte, gänzlich fehl. Allerdings hatte er bei biefer, außer dem Aus— 
bleiben feiner preußiichen Truppen, noch bejonderes Misgeſchick. Von der 
Geejeite würde er ohne Frage am beiten oder doch am ſchnellſten Roftod 
und Wismar beigefommen fein; widrige Winde jedod hielten feine von 
Stralfund abgefandte Flotte Tage und Wochen lang vergeblich auf der 
See und zwangen ihn endlich, „jeinen vorgenommenen Deffein zu Waller 
einzuftellen und zu Lande fortzujegen”: was auf jeden Fall viel Zeit er- 
forderte.) Unverdroſſen ging er denn freilich von Straljund aus zu 


87) Arkiv IT ©. 27. 

88) Val, u. A. die Schreiben von Lars Grubbe v. 28. Aug. und 4. Sept... Arkiv II 
©. 707, 708. 

89) Arkiv II ©. 67. Immerhin ſchätzte Falkenberg die Zahl der Feinde in ber 
Umgegend von Magdeburg fchon auf höher ald 5000. Er meinte indeß: damit werde 
„ihnen ſchwer genug fallen, fo ein großes Werk zu bejeßen, infonderbeit da, wie bie 
Sage gebt, Holjtein und Gourtendab nah Medlenburg mariciren follen.“ — 
Faltenbergs Ankunft in Magdeburg erfolgte nach diefem Brief „heute den 19. ſehr 
früh”: wodurd die Ausf. u. Wahrh. Relation (Calviſius ©. 94), die dieſelbe erft in 
den November feßt, berichtigt wird. 

90) Brief des Königs an Kniphaufen (Straljund, 22. Sept.) bei Feith ©. 30. 
Brief deffelben an Horn (Damgarten, 25. Sept.) im Arkiv I ©, 225; u. |. w. 

36* 
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Lande gegen Noftod vor und eroberte die auf dem Wege liegende mecklen— 
burgiihe Grenzfeftung Ribnig; ja ſchon triumphirte er, nunmehr liege 
ganz Medlenburg offen vor ihm.) Allein wie jchnell jah er ſich ge- 
nöthigt, feinen Ton zu ändern! Die unglüdlihe Seefahrt hatte einen 
großen Theil feiner Soldaten frank und unbrauchbar gemadt; die noth— 
wendige Bejepung der ferner in Medlenburg zu erobernden Päſſe würde 
die Armee vollends geſchwächt haben;) er fürdtete, Tilly werde ihm 
„eine unverhoffte Gewalt über den Hals“ ſchicken, ihn an weiteren Fort- 
ſchritten hindern. Aeußerſt ungern natürlidy retirirte er fih; aber ohne 
die Verftärfung aus Preußen mußte er ed thun.®) Nah Zurüdlaffung 
einer „ziemlichen‘ Beſatzung in Nibnig begab er fi wiederum nach Pom- 
mern.) — Bon Ribnig aus hatte er eben noch dem Adminiftrator nad) 
Magdeburg gejchrieben, er wollte jept nah Einnahme diefes Paſſes, wo» 
durch er feiten Fuß in Medlenburg gejept, einen ficheren Platz am der 
Elbe nehmen, „allda arcem belli formiren und des Feindes forza diftra- 
biren”®) Daß es ihm hiermit Ernft geweſen, ergibt fich ja aus all’ dem 
Gejagten, das fid durchaus auf ded Königs Briefe an feine nächſten Ver— 
trauten gründet. Zugleih aber hatte er auch beim Adminiftrator an— 
gefragt, ob er im Stande jei, bei feinem Anzug auf Magdeburg ihm 
entgegenzuziehen und ſich mit ihm zu vereinigen;%) er hatte damit aljo 
der Stadt bereit jeine eigene Ankunft in Ausfiht geftellt. Wie aber 
nun, nachdem er fi von diejer wieder mehr entfernt, nachdem er noth= 
gedrungen feinen Plan auf Medlenburg bei Seite gejhoben, wenn auch 
nicht aufgehoben hatte? 


9) Brief aud Ribnitz v. 27. Sept., Feith, ©. 31. 

92) Des Königs Stärke in Ribnitz war nad der autbentifhen Lifte vom 15. Oct. 
(Arkiv I Einleitung ©. LXI Anm. 8) 4020 M. Fußvolk, 4586 zu Pferde, 920 Krante 
— Leider fehlen und ebenſo autbentifhe Angaben über die Stärke der feindlichen 
Armee. Es ift ſehr zu bedauern, daß Dudik feine Mittheilung gemadt bat von den 
betaillirten Angaben, bie er (in öſtr. Arhiven, |. S. 6) über ben damaligen Stand 
der in Medlenburg und überhaupt zur Dedung bes Nordens aufgeftellten Armee ge 
funden. 

95) Feith ©. 33 ff. 

4) ©. hauptfächli des Königs Brief an Johann Caſimir (Stralfund, 5. Nov.) im 
Arkiv 1 ©. 248. 

95) Der Brief bed Königs felbft liegt allerdings nicht vor; er wird aber offenbar 
in dem Antwortsichreiben ded Adminiftrators an Guſtav Adolf vom 18. November 
(Arkiv II ©. 118) ſehr gut recapitulirt. 

%) Ebendaſ. und bei Chemnitz ©. 107. Er „begehrte Bericht von aller Sachen 
Beihaffenheit: wie ftark derfelbe an Volt und bey feinem Anzuge Ihm entgegenzu- 
rüden vermöchte? Ingleichen, was Er, der König, der prorision halber, da Er etwa 
mit 15,000 Mann antommen würde, fi zu getröften hätte?” 





Kritiſche Erläuterungen über die Zerftörung Magdeburgs. 545 


Indeß die Hoffhung im jchwediichen Lager fich befeftigte, Magdeburg 
werde fi) bis zum Entjaß durch den König halten, 9”) jeßte derjelbe von 
Straljund aus (23. 24. Detober) feinen Generalen Bandr und Horn aus— 
einander, wie er mehrfacher Hindernifje wegen von dem biöher beabficy- 
tigten Wege Abitand genommen habe, wie er nun aber immer noch mit 
bejonderer Rüdfiht auf Magdeburg über Stettin die Oder aufwärts 
gegen Gartz vorzugehen gedenke.s) Dieſer von einer Faijerlihen Armee 
beſetzte Oderpaß ftand ihm unter allen Umftänden im Wege; er würde 
den Feind dort in bedrohlicher Stellung im Rüden gelaffen haben, wenn 
er von Pommern aud weiter weitwärts, durch Medlenburg nad der Elbe 
marjchirt wäre; er hatte ihn, wie Chemnitz fagte, „hart vor der Naſen“, 
wenn er nun ſüdwärts ging. So wollte er denn, mit Horn und Bandr 
vereint und mit den preußiichen Truppen, die endlich einmal anfommen 
mußten, den Feind bireft bei Gark aufſuchen. In diefem Fall jeiner 
Ueberlegenheit ficher, 9) wollte er ihn zum Schlagen bringen, womöglich au 
jeiner feften Stellung in Gark vertreiben und fi damit den Weg nad 
der Mark öffnen. Ohne eine Bataille, jchrieb er an die Genannten, 
könne er ſich doch nicht „elargiren® (ſchon des nahen Winter wegen 
mußte er an Erweiterung feiner Duartiere von Pommern aus denfen 1%) 
und fünne er aud Magdeburg, woran ihm jo außerordentlich viel gelegen 
jet, nicht entjegen; deöhalb jei er zur Schladht an dem genannten Ort 
entſchloſſen. 1%) 

Fedenfalld auch auf dem Weg über Gark die Dder aufwärts fam Guftav 
Adolf Magdeburg näher. Aber fein urjprünglicher Feldzugd-Plan ſchien damit 
allerdings vollfommen umgeftoßen. Nod) von Ribnit aus hatte er dem Reich8- 
fanzler in einem höchſt intereffanten, feine jo eng verfuüpften religiöfen und po— 
litiſchen Intereffen näher berührenden, feinen Kampf für den Proteftantismus 


97) Bol. Grubbe v. 24. Oct., Arkiv I ©, 712. 

98) Arkiv I ©. 240, 241. Vi hafre för den skull resolverat, och taga Oss den 
andra vägen före, u. |. w. 

9) Die Befagung in Gark ward foeben aus mehrfachen Gründen bedeutend 
geſchwächt; vgl. u. A. Arkiv I Einleitung &.LIX. Hierauf baute der König; ©. 240: 
förmodandes, att som Vi förmene honom der vara mycket försvagad,.. vgl. ©. 248: 
während er umgekehrt freilih die Stärke feiner im offenen Feld verfügbaren Truppen, 
nah Anſichziehung aller fonft entbehrlihen, etwas überfhägte. ©. die nähere Zu- 
fammenftellung des Detaild Arkiv I ©. LXIIL ff. und II ©. XX. 

10) Arkiv I ©. 244, 250, bejonderd ©. 259. Weber die Unzulänglichfeit feiner 
pommerfhen Quartiere ©. 245. 

101) Arkiv I ©. 240: och derhos väl se, att Vi Oss icke utan en battaglie 


kunna elargera, eller ock Magdeburg, h'varpa Oss storligen makt ligger, 
undsätta. Bgl. aud den Brief an Johann Caſimir ©. 248. 


546 Kritifche Erläuterungen über die Zerfidrung Magdeburgs. 


klar binftellenden Schreiben 19%) großartige militärifche Entwürfe enthüllt, die 
er im folgenden Sahr ausführen wollte, und in denen die Gewinnung der Dbder- 
linie erft in zweiter Reihe erſchien. Berichiedene Armeen follten errichtet 
werden; während er da an Feldmarſchall Horn und Oberft Terfel über- 
trug, mit zweien von diefen ihn ded Dominiumd über die Oder zu ver- 
fihern, zugleih Kurbrandenburg in feine Devotion zu bringen, von bort 
in Schlefien einzudringen, ſich fo in des Kaiſers Land feftzujegen, gedachte 
er jelbft mit einer Armee unter eigener Führung „die bereitd erober- 
ten Landſchaften und die Kante der Oſtſee mit deren Sicherheit zu 
mainteniren.” „Die vierte Armee haben Wir num gute Gelegenheit in 
Magdeburg zu errichten, weil der Adminiftrator von Magdeburg bereits 
an 3000 M. zu Zuß und einige hundert Pferde beifammen hat,1®) und 
hoffen Wir Und damit die Elbe zuzufhanzen und jo durd dieſe wie 
durch Unjere eigene Armee, die wir mit diefer zu jeder Zeit 
vereinigen könnten, beiden Kurfürften von Sachſen und Branden- 
burg Luft und Gelegenheit zu geben, mit Uns etwas Guted gemeinſchaft— 
ih auszuführen. .... Bon Medlenburg aus die Bereinigung feiner 
Armee mit der in Magdeburg fchnell zu bemerfftelligen, hatte fich der 
König ſchwerlich anderd ald mit Benugung der Elbe gedacht. Auf's 
prägnantefte zeigt gerade dieſes Schreiben und, von welcher heworragen- 
den Bedeutung, von welder großartigen Verfpective die Offupation der 
Elblinie für ihn war; es ift unzweifelhaft, daß er dad Vordringen auf 
diefer ald die Hauptſache anſah. Jetzt aber, wie gejagt, ſchien Alles geändert. 
Da ihm die Elbe no nicht zu erreichen möglih jchien,!%) jo wollte er 
fih an der Oder halten, hier in eigener Perjon operiren. Wenn er dann 
auch noch einmal ſchwankte, ob er, verftärft durch die preußiichen Truppen, 
nicht do feinen Marih nad Medlenburg und damit nad der Elbe 


102) Ribnig, 8. Oktober. Arkiv I ©. 285. Einen Auszug findet man bereits 
bei Geiler ©. 176. 


108) Ueber des Abminiftratord Anfangs ziemlich bedeutende MWerbungen, denen 
allerdings ſtarke Verlufte ſchnell folgten, f. feinen eigenen Brief an den König vom 
18. November, Arkiv II &. 122, 123. — Sntereffant find auch Guericke's Notizen 
über den im Beginn ziemlich großen Zulauf aus Magdeburg's Umgegend, jowie über 
die großen Verlufte, ©. 35 fi. — Obwohl dann unter Falkenberg die mit Eifer be- 
triebenen Werbungen guten Fortgang hatten (Guer. ©. 47), mußte doch der Admini— 
firator in feinem eben angeführten Brief, alſo bereits einen Monat nad Falkenberg's 
Ankunft, auf jene Anfrage des Königs (f. ©. 544 Anm. 9) geftehen: „daß er dem 
Feinde gegenüber an Gavallerie allzu ſchwach fei, fi deshalb nit mehr „übrig weit 
zum Thor binaus wagen” dürfte. Der König werde demnah „vernünftig und un- 
ſchwer erachten können, ob Derielben ich entgegentommen fann oder nicht?“ 


104) Ueberdies ſuchte ſoeben noch (Ende October) Pappenheim, bei Gelegenheit 
feines befannten Streifzuges gegen den Herzog Franz Karl von Sachſen Lauenburg 
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richten oder ob er — längs der Oder — in die Marf einrüden, fich 
demnad an die Havel begeben und auf diefem Wege Magdeburg ſekun— 
diren jollte:'%) jo ſchien er gleihwohl dem legteren Plane treu bleiben 
zu wollen. Ernftlih auf eine Schlacht vorbereitet!) ſuchte er wirklich 
den Feind an ber Oder auf. Aber da berfelbe in feiner damals äußerſt 
Häglihen Beihaffenheit!”) nicht Stand hielt, fondern (zu Weihnachten) 
Greifenhagen ſowohl ald Gark, die beiden wichtigften Feftungen am un— 
teren Lauf ded Stromes, in eiliger Flucht räumte, trug der König hiermit 
einen ebenjo mühelofen wie gewinnreichen Sieg davon !®). Frei lag die 
Neumark vor ihm; er z0g in Königsberg ein mit der Abficht, den Feind, 
den ein „paniſcher Schreden“ ergriffen zu haben ſchien, eilig zu verfolgen. 
Bon Königsberg aus meldete er (28. Dez.) an Falfenberg diejen Sieg 
und dieſe Abfiht; die Verwirrung des Feinded benugend, denfe er „Diele 
Bictorie fortzufegen“, um jo Falkenberg zum Succurs zu fommen; der— 
jelbe jolle deshalb guten Muth haben und die Stadt Magdeburg wie bie 
Soldatedfa damit encouragiren, daß er noch weiter vordringe, fie mit 
erfter Gelegenheit zu entjegen. In ähnlicher Weile jchrieb er am nänı- 
lihen Tag dem Reichskanzler: in Verfolgung feines Sieges denke er jo 
baftig, ald er mit der Armee im Stande jei, zu avanciren, um zu ver— 
ſuchen, die Dder ganz vom Feinde zu reinigen und Gelegenheit zu Magde— 
burgs Befreiung zu befommen. 1) 

Allein in Bärwalde, ein Paar Meilen füdlih von Königsberg, blieb 
Guſtav Adolf zu Anfang d. J. 1631 ftehen. Man weiß, wie damals in 





von dem Magdeburgiſchen aus und nach ber Ichnellen Aufhebung veffelben in Rabe 
burg, dort an der untern Elbe den Schweden den Paß zu verlegen. ©. haupfſächlich 
den Brief Pappenheim’s aus Lauenburg v. 27. Oct, n. St. bei Heß S. 102: „Dann 
nach ... nottürfftiger Unterredung und Bereinigung mit den Kaijerlihen im Stift 
Magdeburg bin ih... nad Salzwedel (fo fi etwas rebelliich erzeiget) gegangen und 
fie desarmiren helfen . . . Im übrigen verlaß id die Elbe alfo verfichert, daß ich bie 
Blockade befept, ale Bramen dabin gebracht, und der Feind Feiner Schiffe, id aber 
bes Paffes allezeit mächtig fein kann“... 

105) Guftav Adolf an Horn (Stralfund, 6. Nov.), Arkiv I ©. 251. 

106) Seine zur Erpedition gegen Gar beflimmte Armee wird auf nabe an 
14,000 Mann gefhäßt. Die Verftärtung aus Preußen betrug in der That allerdings 
nur wenig über 2500 Reiter. Arkiv I ©. LXV. ® 

107) Ebendaf. S. LXVI. 

108) Bol. außer Chemnig S. 94 die Relation Grubbes vom 27. Dez. im Arkiv I 
S. 716, überdies, von feindlicher Seite, den Vericht Arnims vom 29. Dez. bei Dudik ©. 21. 

100) Arkiv I ©. 275, 276: akte Vi fördenskull sä hastigt som Vi med armden 
kunna, avancera, att försöka om Vi honom alldeles ifrän Odern bringa, och tillfälle 
till Magdeburgs undsättning mäge bekomma. Vergl. über die traurige Lage der flüch— 
tenden Zeinde und die [don damals große Furcht vor einem ſchwediſchen Einfall in 
Schleſien Dudik S. 22 u. ©. 24. 
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Bärwalde der franzöfiihe Geſandte Charnacé vor ihm erſchien, man fennt 
die Unterhandlungen beider, das folgenreihe Bündniß, dad an dieſem 
kleinen Drte der König mit Frankreich abſchloß. Aber hätten diplomatiſche 
Berhandlungen, wie wichtig auch immer, jeine militäriiche Aktion unterbrechen, 
ihn mitten in feinem Giegedlauf aufhalten fünnen? Er hielt für nöthig, 
feines plötzlichen Stillftands wegen ſich brieflich zu entjchuldigen bei dem- 
Adminiftrator, dem er noch furz zuvor, beim Beginn feiner Ddererpedition 
ausdrüdlic erflärt hatte, daß er fie bejonderd zum Entſatz der guten 
Stadt Magdeburg unternommen.) Dod nur einen ftrategiihen Grund 
gibt er ihm jet für feinen Stillftand an. Er hätte — nad) Eroberung 
von Greiffenhagen und Gark — ohne Zweifel hinreichende Gelegenheit 
haben fönnen, feine Intention ohne große Schwierigkeiten ausführen zu 
fönnen, wäre er nicht wider alled Verhoffen von jeinem Schwager, dem 
Kurfürften von Brandenburg „durd unzeitige Schließung ded Cüſtrinſchen 
Paſſes in medio cursu victoriae aufgehalten worden.” Doch da er in 
den Kurfürften fo lange gedrungen, bis diejer ihm endlich den Paß babe 
öffnen müffen, fo hoffe er die verlorene Gelegenheit Magdeburg zu ent- 
ſetzen wieder einholen zu können. Indem er zugleicdy fein Befremden 
ausdrüdt, dab fein Borhaben, das doch vornehmlih zum Wohle diejer 
Stadt angejeben fei, von ihr nicht, wie billig, ſekundirt werde, dab fie 
bisher nicht8 zur Sache habe thun wollen, ihm für feine Soldaten nit 
dad Dach, gejchweige denn einen Mufterplag in ihren Mauern vergönnen 
„oder etwas mehreres, ald um das baare Geld aififtiren, ſondern lieber 
die Soldateöfa unter ihren Mauern confumiren wollen“; — indem er 
hervorhebt, wie er ſeinerſeits ed am nichts habe fehlen laffen und der 
Stadt mit Divertirung der feindlihen Macht hoffentlich fo viel Luft ge- 
geben habe, daß fie fich nicht allein in die rechte Verfaffung fegen, fondern 
auch mit Hülfe Falkenbergs leicht jelber aufrecht halten könne: verſpricht 
er, dennoch fein Aeußerſtes zu ihrer Rettung ferner thun zu wollen. Gleich 
barauf jchreibt er aus Bärwalde auch an die Stadt Magdeburg bireft:''') 
außer der Verweigerung des Güftriner Paffes fei er durdy „nachmalen ein- 
gefallenes Unwetter und tiefe Wege” verhindert worden, ihr mit feiner 
Armee zu ſekundiren, doch hoffe er feft dies in Kurzem thun zu fönnen. 
Keinen Vorwurf ſpricht er nun gegen fie aus, vielmehr umgefehrt: mit 
berzlicher Freude habe er ihren guten Zuftand vernommen, er danfe Gott, 
daß er ihre biöherige Entichloffenheit mit neuem Heldenmutb erfrifcht 


110) Brief von Guſtav Adolf an Chriſt. Wilhelm v. 23. Dez., erwähnt in feinem 
Entihuldigungsfchreiben an denfelben aus Bärwalde vom Zanuar (der Tag ift nicht 
angegeben) 1631, Arkiv I ©. 295. 

1) Arkiv I ©. 300: „An munterungdfchreiben an die Stadt Magbeburg zur 
berzbaften Defenfion ihrer Stadt und Freiheiten” vom Januar 1631. 
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babe; gewiß habe „die tapfere Zufammenfegung und innerlihe Verbündniß“, 
die fie mit dem Abminiftrator und Falkenberg eingegangen, wohl nod) 
mehr als feine Siege über Greifenhagen und Gark die Anjchläge des 
Feindes vereitelt; gewiß müffe bderfelbe die Stadt bei andauernder Zu: 
jammenfjegung in Ewigkeit unerobert laffen. 

Die Wahrheit ift, daß der Adminiftrator und Falkenberg bei ihren 
friegerifchen Unternehmungen bisher im Allgemeinen nicht dad bereitwillige 
Entgegentommen in der Stadt Magdeburg gefunden, dad fie wohl er- 
wartet hatten. Wie wir oben bemerkt, war die Stadt glei Anfangs in 
ihrem Bündniß mit dem König nur fehr beichränfte Verpflichtungen in 
militärifcher Beziehung eingegangen. Durch eine Kapitulation, die ein 
paar Wochen fpäter,Y12) wieder auf Betreiben des ſchwediſchen Ambafja- 
deurd Stalmann, der Adminiftrator mit der Stadt abgeſchloſſen, waren 
dieſe Verpflichtungen nicht erweitert worden, obſchon er da jeinerfeitö harte 
Bedingungen unterfchrieben, große Verſprechungen gegeben hatte. Er 
hatte das gethan, weil er zu fehr ihrer Unterftübung bedurfte. Aber noch 
am 18. November mußte er dem König fchreiben: „So will mir aud 
ber Nath, weil fie jehen, dab man nichts gegen den Feind ausrichten 
fann, und gleihjam Alles für verlohren halten, auch nidhtd um Geld, 
vielmeniger auf Borg abfolgen lafjen.*113) Im Vertrauen auf die größe- 
ren Fähigkeiten Falfenbergd waren diefem dann allerdings etlihe Summen 
„auf Wechjel von den Kaufleuten in ber Stadt“ vorgeſchoſſen, allein von 
feinen weiteren die Einquartierung der Angeworbenen betreffenden Forbe- 
rungen war nur ein Feiner Theil erfüllt worden.) Immerhin hatten 
die Magdeburger hiermit ſchon mehr gethan, ald wozu fie dem Bifthftaben 
nach verpflichtet waren. Bei weitem nicht genug in den Augen des Königd! 
Diejer verlangte offenbar die volle Hingabe an bie „gemeine Sache,“ das 
volle bedingungsloje Eingehen von Rath und Bürgerjchaft auf alle Re— 
jolutionen jeines „diöfreten und erfahrenen Cavalierd”11) Falkenberg, 
gleihviel, ob ed dad Bündniß jo forderte oder nicht. Er zürnte den 
Magdeburgern wegen ihrer Halbheit. Doch man begreift, daß er ſich 
gleihwohl in Acht nahm, ihnen direkt jein Misfallen auszufprechen, daß 
er im Gegentheil ſich mit freundlichen, nicht nur fchonenden, fondern felbft 
lobenden, aufmunternden und neue Hoffnung erregenden Worten an fie 
wandte. Denn Chriftian Wilhelm hatte ihm auch geichrieben: „Da fie 
aber einen Succurd von E. M. ſehen würden, fie Alles williger und 
lieber thun, und wohl mehr ald man fi einbilden möchte, dann fie 


112) Am 14. September. ©. Hoffmann ©. 92, vgl. auch Mailath ©. 232. 
118) Arkiv II ©. 124. 

114) Queride ©. 47, 48. 

115) Mailath ©. 236, Gueride ©. 48. 
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gleichlam faft ganz an E. Mts. Succeurd, weil er in etwas lange ver- 
zeugt, dejperiren und dab er ganz auöbleiben möchte, vermeinen.” Gr 
batte ihn wifjen laffen, daß „auf dem Fall, da fie fi) von der Sade 
abthun,“ ihnen noch Berzeihung mit allerhand großen Verſprechungen 
vom faijerlihen Hofe angeboten werde, weil, wie ed in dem Anerbieten 
heiße, die Thür der Gnade jetzt noch offen ftände; deshalb fei alſo ein 
ichleuniger Succurd body nöthig. „Da aber fie, die Stadt Magdeburg, 
den geringften Succurd veripürete, fie zu folden Medien in Wahrheit 
nicht jchreiten, jondern Alles dabey thun, was ihnen nur menjchlid und 
möglich jeyn würde.’ Warum erfüllte unter ſolchen Umftänden Guftav 
Adolf nad Deffnung des Küftriner Paſſes trogdem die auf's Neue erregte 
Hoffnung nicht 2117) Lag ed nur an dem ſchlechten Wetter und den jchlechten 
Wegen, daß er noch anftand, den Succurd zu bringen? Oder war dad 
durch die unzeitige Schließung jenes Paſſes bereitd unmöglich geworben ? 
Noch wiederholt hat der König den Magdeburgern naher dieje Schließung 
mit vollitem Nachdruck als hauptjächliched Hemmniß feines. guten Bor» 
habens dargeftellt"18); jedenfalld war ihm durch diefelbe die Verfolgung, 
die totale Vernichtung der aus Pommern nad der Neumark in Furt 
und DBerwirrung flüchtenden Kaiſerlichen abgejchnitten. Sa, da diejen 


116) Arkiv II ©. 120, 124. (Eben jenes Schreiben vom 18. November.) 

117) Uebrigens hatte auch an die Stadt Magdeburg der König bereits beim 
Beginn der Odererpebition ein Schreiben gerichtet, das leider unvollfommen und ohne 
Datum nur von Chemni S. 107, 108 mitgetbeilt ift. Doch mahnte der König ſchon 
da: „Daß fie im geringften, weder durch Gewalt, welde jo groß nicht, daß fie ſich 
inmittelft etwas zu beforgen, noh durch Lift und glatte Bertröftungen, derer 
Betrieglichfeit ihnen gnugfam bekannt, von der einmal gefaßten heroiſchen 
Meinung, fi wollten laffen abwendig machen. Er wäre feines Theils nochmals der 
unveränderten Refolution: ihnen äußerſter Möglichkeit zu affiftiren und jowohl in Ab: 
leitung der beimlihen Aufläße, als offenen Gewalts, getreue Vorforge zu tragen ; 
je und in alle Wege, wie foldhes ihre Gonfervation erfordern möchte.“ — Man be: 
merkt, daß biefes etwa von Anfang Dezember berrührende Schreiben unmittelbar nad) 
dem Empfang und unter dem Eindruck ded Briefes Chrift. Wilhelm’s v. 18. Nor. 
verfaßt worden ift. 

118) Arkiv I ©. 399, 400: „Wir vor bdiefen, ald Wir auf Greifenhagen und 
Gartz mit Unferer Force gingen, der Meinung geweien, den Beind in Respect folder 
importanten Hauptpäſſe zum öffentlichen Combat zu nöthigen, darnächſt wenn ber 
Almächtige Gott Uns die Victorie beides in campo und fothanen Plätzen gnädig ver- 
lieben bätte, gerade auf Eure liebe Stadt zu Unferen March fortzuftellen® .... „Daß 
Ihr aber von Uns ſchon wirklich nicht entfeßt feid, ſolches habt Ihr menſchlicher Weije 
in feinem einzigen Wege Uns, fondern allein den Cüſtrinſchen Dfficieren, welche Uns 
den Transitum daſelbſt verweigert, zu imputiren, in Betracht der Feind in plus quam 
Panico terrore et enormi confusione begriffen, und nullo negotio totaliter zu diſſipiren“ 
... (uf. Adolf an die St. Magdeburg, aus Schwedt vom März 1631.) Bol. auch 
J. ©. Droyfen, Gefch. der Preuß. Politit IIT ©, 92. 
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hingegen der Paß von vornherein geftattet worden war,119) jo Fonnten fie, 
einen bedeutenden Borfprung gewinnend, ſich hinter Küftrin, in Frankfurt 
und Landöberg jammeln, wodurd die feindlihe Stellung an der mittleren 
Oder und der Warthe nicht allein behauptet, jondern noch befeitigt, den 
Schweden indeß ein weitered Vordringen auf Schlefien oder feitwärtd 
auf Magdeburg jehr erichwert wurde. Das liegt auf der Hand. Allein 
war unter diejen Umftänden überhaupt ſchon Abftand zu nehmen von 
dem Zuge auf Magdeburg? 

Guſtav Adolf mußte willen, daß die Lage der Stadt doch bereitd 
gefährlicher geworden war. Bereitd hatte im Dezember 1630 Tilly von 
Halberftadbt aus dem Abminiftrator und den Magdeburgern notificirt, 120) 
dab ihm (an Wallenfteind Stelle) dad Commando über die kaiſerliche 
Armee „in dieſen niederfähfiihen Revieren” aufgetragen jei — er war 
nun Oberbefehlähaber der Faijerlihen und der ligiftiihen Armee zu gleicher 
Zeit —, und bei diejer Gelegenheit hatte er mit dem bedingungslos aus— 
geiprochenen Verlangen, von den „aus feindhälfiger Yeute Persuasion 
und Berleitung bergefloffenen unverantwortlihen Actionibus förderft hin 
allerdings abzuftehen, die unnöthige und ergriffene Waffen niederzulegen“ 
und dem Kaiſer fi „allerunterthänigft zu jubmittiren,“ bereit die ſchwerſten 
Drohungen gegen die Stadt gerichtet; im Weigerungsfall babe fie ihren 
Zotalruin zu gewärtigen. Auf Tilly's Befehl war etwas früher bereits 
Pappenheim, nad einem ſieg- und bedeutungsreihem Gefecht in ber 
Nachbarſchaft, nah Eroberung einer der wichtigften Pläge im Erzſtift, 
nad Okkupation der beften Quartiere auf dem linken Elbufer „nächſt an 
die Stadt” gerüdt.12) Die Magdeburger mußten fih in Folge von auf: 
gefangenen feindlichen Briefen auf unmittelbare Angriffe gefaßt madyen. 12) 
Allerdings war dad Gros jener beiden Armeen noch fern. Die Haupt: 
macht der Kaijerlihen in Deutſchland lag ja im Norden und Dften den 
Schweden gegenüber. Ein beträdhtliher Theil derjelben aber und die 
Hauptmacht der ligiftiihen Truppen lag im Weften, bis dahin durch die 
Holländer divertirt, am Rhein, in Weftphalen, in Dftfrieöland, u. ſ. w. 
Längft indeß war es Tilly's beftimmte Abficht, diefe Heeresmaffen nad) 
Niederfahfen am ſich zu ziehen und zwar in erfter Linie gegen 


119) Helbig, Guft. Adolf und die Kurf. von Sachſen u. Brandenburg ©. 30 Anm. 2. 

120) Tilly's Briefe vom 19729 Des. ©. Gueride S. 49, Calviſius S. 166. 

121) ©. befonderd Pappenheim’s eigenen Brief aus „Divenftatt vor Magdeburg“ 
dv. 11/21. Dez. bei Heb ©. 108: — „welde Stadt ©. Exc. (Tilly) fleißig recognofcirt 
und Uns nähft an die Stadt... logirt haben, daß ſich alio die Magdeburger dieſſeits 
der Elb wenig mehr zu gehröften” ... Vgl. Gueride ©. 48. 49. 


122) Queride ©. 50. 
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Magdeburg zu dirigiren.!2) Menn gleich fi dann die Durchführung 
diefer Abficht bis in den März verzögerte, jo [galt im Dezember bereits, eben 
jeit jenem Vorgehen Pappenheim’s, Magdeburg trog der fühnen Ausfälle und 
Streifzüge, die von dort aus auch in der Folge nody unternommen wurden, ald 
„ziemlich eingejchloffen. "124) Mitte Sanuar aber, während Tilly in jo drohender 
Stellung noch immer im benadhbarten Halberftadt weilte, ſchwankte Guftav 
Adolf, wie ein Brief deffelben an feinen Generalmajor Kniphauſen aus 
Bärwalde zeigt, ob er „von bier über die Ober und jo naher Magde— 
burg oder Medlenburg geben ſollte.“5) Einige Tage darauf 
ſchrieb er, gleichfalls noch aus Bärwalde, dem Reichsrath: ed fei ihm 
durch die Conjunction mit Magdeburg eine gewaltige Thür geöffnet wor- 
den, ſein chriftliches Unternehmen fortzufegen (till att fortsätta Vära 
christeliga deseiner), dem Feind dagegen ſei die Zufuhr auf der Elbe 
unterhalb der Stadt gefperrt; — aber troß ber guten Gelegenheit, etwas 
Gutes auszurichten, die er durch fie habe, fünne er Geldmangeld und an« 
derer Inkommoditäten halber ihr ſchwerlich noch diefen Winter zur Hülfe 
fommen, jo daß ihm dieſes Glück vielleicht wieder aus den Händen ge- 
nommen werde, zumal dort in ber Stabt „fein formirter Staat” und 
von den Bürgern feine fefte Nefolution gefaßt fei, worauf fi etwas 
Beitimmted bauen ließe. Dazu die ſchwankende und bedenkliche Haltung 
ber Kurfürften von Sachſen und Brandenburg, nach welchen ſich die deutſchen 
Stände fehr richteten; er fürdhtete von ihmen große Beichwerniffe für 
feinen Krieg. !2%) 

Man fönnte meinen, dab nad diefem Schreiben der König die Ent- 
ſetzung Magdeburg's ſchon jo gut wie ganz aufgegeben. Ja, in feinem 
Mismuth über die Unentjchloffenheit der Magdeburger ſchien er fogar 
anzubeuten, es möchte verloren gehen. Wie ftimmt das zu feinen ſchnellen 
Entjag in Ausfiht ftellenden Verheißungen an Falkenberg, an die Stadt 
jelbft, vor Allem aber an den Adminiftrator? 


129) Bol. u. A. einen Brief des faiferl. Kriegscommiſſärs Oſſa an die Infantin 
Iſabella aus Köln v. 15/25. Dezember: Er babe Tags zuvor ein Schreiben von Tilly 
empfangen, „daß auch er dies — bisher in den jül.:clev. Landen gelegene — Bolt 
gegen Magbeburg hoch nöthig, begehret in Ihro Kail. Maj. Namen etwas 
von Fußvolk zu ſchicken.“ Der. an Graf Johann von Naffau, vom nämliben Datum: 
„weil man mehr Bolf die Stadt Magdeburg zu belegeren bedürftig*..- 
(Arhiv zu Brüffel.) 

124) Brief des Generalwachtmeiſters Viermont aus Neubaldensleben vom 6. Dez.: 
„daß Magdeburg ziemlich eingeichloffen fei,“ bei Dudik ©. 16. 

125) Brief vom 13. Januar 1631, bei Feith ©. 57 und im Arkiv I ©. 298. 

126) Arkiv 1.317: „. .... Och ändock Vi... igenom Magdeburg hafre en god 
utgäng, att uträtta nägot gädt, likväl efter Vi för pennigelösa skull och andra incom- 
moditeter det näppeligen kunna i vinter secundera, sä kanske att den Iyckan tages 
Oss ur händerne helst medan der är icke nägon formerad stat, u. ſ. w. 
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Seien wir nit ungeredht. Dad eben erwähnte Schreiben an ben 
Neichörath hat den Zweck, diefem in der grelliten Weije neben den guten 
die üblen Ausfihten, die Gefahren des deutihen Krieges vor die Augen 
zu führen, um ihn zu veranlaffen, den König beffer als bisher mit Geld, 
dad jo nothwendig für die Erhaltung und Vermehrung der Armee, zu 
unterftügen. Der Reichsrath ſoll mit allem Fleiß durch feine Mittel da- 
für forgen helfen, daß jene Gefahren bejeitigt werben.) In Wahrheit 
dachte der König weder an ein Aufgeben, noch wollte er, wie fich gleich) 
ergeben wird, am ein Berlorengehen Magdeburgd glauben. Freilich 
zeigt er num wieder ganz feine Verſtimmung gegen dieſe Stadt, nicht 
weniger gegen beide Kurfürften. Aeußerſt ungern hatte ihn der von 
Brandenburg in fein Land einrüden jehen, nothgedrungen jenen Paß ihm 
geftattet, nachdem er dem Feind ſolchen Vorſchub geleiftet. Man muß 
zugeben, für Guftav Adolf wäre es ein außerordentliched Wagniß geweſen, 
jetzt in der Flanfe ftarf bedroht, mitten durch das Gebiet eines unfreundlichen 
Herrn, welches — zu defjen großem Leidwejen freilid — jeit Iahren 
dem Kaifer offen lag und nad allen Richtungen hin von den faijerlichen 
Bölfern durchftreift wurde,123) den Marih nad Magdeburg zu unter: 
nehmen: zumal der König glei beim eriten fiegreihen Eindringen in 
die Neumark, nody vor der verhängnißvollen Hemmung bei Küftrin eine 
weitere Berftärfung feiner Armee hochnöthig befunden hatte.12%) Go ent- 
Ihuldigte er fih denn bei Falkenberg „in Anſehung, dab Wir der Stabt 
Magdeburg, da Wir nit mit einer ertraordinären Force anfom- 
men und aller Orten frei durchdringen können, nur beſchwerlich fallen 
und einen langwierigen Krieg zuziehen werden”... Aber nicht allein wagte der 
König noch nicht zu fommen, er wollte allerdingd auch noch nicht Fommen. 
Als er died ſchrieb, hatte er bereit? von Bärwalde aus Kehrt gemacht, 
fih mehr und mehr von Magdeburg entfernt. Aus der body im Norden 
gelegenen pommerſchen Feftung Demmin an der mecklenburgiſchen Grenze 
rührt der eben citirte Brief, der u. A. aud die Bemerkung enthält, daß 
ed ihm nicht rathſam geweſen ſei, ſchon jo weit landeinwärts zu ziehen, 
„ratio belli aud nicht leiden wollen, Demmin und Greifswald ald zwei 


127) Ebendaſ. ©. 318: sA vele Vi eder trogne män härmed nädeligen hafva för- 
manat att I förbemäldte skäl viljen öfrerräga och härefter se med allvar och flit uppä, 
att de impedimenter Oss infalla mäge, igenom medlens riktiga och tidiga fournerande, 
afskaffade varda... . 

128) Bol. u. U. des Kurfürften Beichwerbeichreiben „über die Landsverderbung 
in feinem Kurfürſtenthum“ und fein Mandat „Über die graffirende muthwillige Sol: 
baten” v. 3. 1630 im Theatrum Europaeum Bd. II. ©. 128 u. ©. 262. 

129) Guft. Adolf an Oxenſtjerna (Königäberg, 28. Dez.), Arkivr I. ©. 276. — 
An brauchbaren Truppen hatte der König in der Neumark zu Anfang d. 3. 1631 
faum 14,000 Mann; vgl. die Einfeitungen Arkiv IL ©. XI. u. Arkiv IL ©, XXL 


554 Kritifche Erläuterungen über die Zerſtörung Magdeburgs. 


ftarf befegte feindlihe Paffe im Rüden zu laſſen und alſo die Sicherheit 
der Zufuhr zu hazardiren, zu geſchweigen, dab Wir nicht willen Fönnen, 
wie die Armee um Magdeburg fahren und wie Wir Proviant und Wechſel 
zur. Bezahlung der Armee haben jollen, da allbier an der See damit jo 
ſchwer hergehet.“ Auch deshalb ‚habe er lieber noch eine Zeitlang mit 
dem Succurd zurüdhalten, inzwilhen aber „allbier der von Gott er— 
öffneten Gelegenheit gebrauden, die Zeit menagiren und die 
Recrue Unjerer Armee erwarten wollen, welche den Fünftigen Sommer, ob 
Gott will, jo fournirt fein wird, daß verhoffentlich dergleichen erreicht...“ 190) 
Falkenberg aber jollte mittlerweile die Leute zur Geduld ermahnen und 
fid) der Art feitjepen, „dab Wir nicht auf jedes Webelaffeftionirten oder 
Unrubigen Schwindel der Stadt quitt gehen, wie Wir Uns ‚Euere biöher 
gebrauchte Derterität bejonderd guädigft gefallen laſſen“; darin jollte er 
fortfahren, vor Allem aber auch die jo einflußreiche Predigerſchaft im 
Magdeburg bearbeiten, diejelbe ihm — dem König — mit Gejchenfen und 
Beriprehungen verpflichten . . .131) 

Alſo ganz auf Falkenberg verließ fi der König.) Wie diejer die 
Stadt gegen die Feinde von außen zu vertheidigen hatte, jo hatte er ſich 
ihrer gegen die Uebelgefinnten im Inneren zu verfihern. Im Wirklichkeit 
hielt der König die Lage daſelbſt noch nicht für gar jo ſchlimm; und jo 
war denn auch noch nicht die Entjegung Magdeburgs dad unmittelbare, 
nächſte Ziel jeiner Operationen. Bielmehr ließ er ſich durch andere Rüd- 
fihten zu anderen Unternehmungen beftimmen, die dann aber, wie 
wir jehen werden, aud Magdeburg wieder zu Gute fommen follten. Bon 
Neuem indeß war für jegt fein urjprünglicher Plan und Grundfag in den 
Bordergrund getreten: ſich erft vollfommen der deutſchen Dftjeefüfte zu 
bemeijtern. Nicht bloß die wenigen noch von den Feinden befegten Feftun- 
gen in Pommern, vornehmlid das faft noch ganz in ihren Händen be= 


180) Der Tert der Publikation ift leider an dieſer Stelle nicht klar. Ed heißt 
da (I. ©. 340): „daß verhoffentlich dergleihen ericyt viele gefehen ſeien.“ Müpte es 
dafür nicht vielleicht heißen: „daß verhoffentlich dergleichen erreicht, vieleher geſchehen fei ?* 

131) Arkiv L ©. 340: Guſtav Adolf an Falkenberg „wegen Gonfervation ber 
Stadt Magdeburg”, aus Demmin vom 17. oder 18. Februar. — Uebrigens hatte, 
wie aus biefem Brief hervorgeht, Falkenberg felber kurz zuvor durch einen leider nicht 
vorliegenden Bericht, fowie durch einen bejonderen Abgefandten an den König dem: 
jelben größere Hoffnung eingeflößt „wegen BVerfiherung der Stadt Magdeburg; — 
daß der König gleihwohl fi) auf die „Geneigung der Gemüther“ nicht geradezu ver: 
ließ, zeigt die obige Aufforderung an Raltenberg. — Sehr wahrjheinli aber hatte 
fh der Muth der Magdeburger in Folge der Siege des Königs an der Oder doch 
wejentlich gehoben. „Magdeburg bat nun zweimal fo viel Herz ald zuvor,“ meinte 
der Schwede Salvius in Lübeck Arkivr U. ©. 156 (10. Sanuar). 

132) Bol. auch feinen Brief an den Pfalzgrafen Johann Caflmir, Arkiv J. ©. 248, 
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findlihe Medlenburg follte erobert werden. Wie überwog doch dies In— 
tereffe alle übrigen! Nichts freilich fürchtete der König damals mehr, ald 
durch feindliche Ausfälle aus Medlenburg im Rüden beläftigt, um jeine 
ſchon eroberten Quartiere gebradht zu werden.1%) Aber diejer Furcht 
gegenüber ftand auch eine Hoffnung von großem Gewicht. Indem er ver- 
nahm, dab Herzog Hans Albreht von Medlenburg in Ribnig ein Heer 
auf die Beine bringen wolle, hoffte er, dab diejer feinen Adel und fein 
Volk aufrufen werde, er rechnete vielleicht ſchon ernitlicher auf eine all- 
gemeine Scilderhebung.*) Wie dem auch fei, die Verficherung der 
Dder ſowie — nad Zeit und Gelegenheit — dad Vordringen nad) 
Schleſien follte wiederum Anderen übertragen werden; „aber Wir jelbit 
halten dafür, daß Wir mit der größten Armee Unjerem Vaterland Feinen 
befjeren Dienft erweijen könnten, ald wenn Wir die Seefeite völlig reinigen, 
Uns Roftods und Wismard ſammt Medlenburg bemächtigen und demnad) 
fönnten Gelegenheit erlangen, Und der Elbe zu impatroniren, Magdeburg 
zu jefundiren und die Städte Lübeck nnd Hamburg in Unſere Devotion 
zu bringen. Solches zu bewerfitelligen ift von Nöthen, daß Wir im 


183) Vol. u. U. Feith ©. 59: Guſt. Ad. an Kniphauſen (Bärwalde, 13. Januar). 
— Aber die medlenburgiichen Quartiere zu benußen und zu erweitern, ſchien bei ber 
Dürftigkeit der Quartiere in der Neumark um fo gerathener, zumal in diejer Winterd- 
zeit. Und das trug denn aud weſentlich zu dem Beſchluß des Königs bei, fi von 
ber Neumark wieder nah Medlenburg zu begeben. Za, bes Königs Geheimfekretair 
Grubbe ftellt in einer Relation aus Demmin vom 18. Febr. dieſes Motiv fogar in 
die erfte Reihe, Arkiv L ©. 718: efter Landsbergska passet var mäkta starkt besatt 
af fienden och b’de vintern, sä väl som mangel pä proviant förhindrade, att ingen 
belägring der företagas kunde (in ber That war ed beim erften Eindringen in bie 
Neumark des Königs Abficht geweſen, Landöberg zu belagern, und er hatte es bereits 
recognofcirt; f. feinen Brief an Horn vom 1. Zan., Arkiv I. S. 293), sedan ock efter 
de quarteren för en sädan arm6e voro för ringa, sä ville K. M. lemna Fältmarskalken 
med en del af armeen till att defendera Neumark... Men K. M. skulle taga med 
sig bäde af de trupperne, säsom ock de som ur Förpommerske och Mecklenburgiske 
quarteren kunde utdragas till 7 eller 8000 man till fot och till 4000 hästar, och 
dermed begifva sig ätMeoklenburg, först och främst att skaffa folket 
der nägot rummare quarter, sedan eftersom tillfällen och lyckan favoriserade, 
att attentera nägot emot de pommerska passerne pä denna sidan i Förpommern ... 

134) Arkiv I. ©. 301: der König an Salvius (Bärwalde, 6. Zan.). Bol. au 
den (von den Epaniern aufgefangenen) Brief des holländifchen Agenten F. van Aitzema 
eined ber aufmerkſamſten und Marften Beobachter, aus Hamburg, v. 4. März n. St. 
(Archiv zu Brüffel): Le dit roy s’est mis en pais de Mekelbourg soubs esperance 
que tout y fust inclind A revolter; mais — fügt er hinzu — tout va lente- 
ment, Die Hoffnung, die der König an den Aufenthalt des Herzogs in Ribnig knüpfte, 
war ebenfo vergeblich, ald die befannte Proclamation, die er während feines erften 
Angriffs auf Medlenburg, aus Ribnig am 25. Sept. 1630 an die Stände diejes Lan- 
bes gerichtet hatte. 
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Sommer je eher je lieber Roftod und dann Wismar belagern.“1#) Wäh- 
rend alfo der DOberlinie von Neuem die Elblinie vorgezogen wird, wird 
auch die Beftimmung, durch Medlenburg auf lepterem Wege den Magde- 
burgern zur Hülfe zu fommen, ermeuert.12%) Wie aber? Konnte ed noch 
des Königs Ernft fein, über Roftod und Wismar, nad) Eroberung diejer 
feften Plätze, früheftend erft im folgenden Sommer der Stadt Magdeburg 
den längft und wiederholt von ihm verheißenen, von diefer Stadt natür- 
lich ſeit Tily’8 Drohung immermehr erfehnten Euccurs zu bringen? Wir 
müfjen etwas zurüdgehen. 

Als Guſtav Adolf fih faum (Ende Ianuar) für die Wiederaufnahme 
der medlenburgiichen Erpedition definitiv entichloffen, war Tilly mit ein 
paar Negimentern von Halberftadt auögezogen; jedoh bei Magde— 
burg vorbei, war er nad) Frankfurt a. D. geeilt. In demjelben Maße 
aljo, ald er von Magdeburg fidy entfernt, hatte er dem König ſich ge- 
nähert. Es war klar, daß er damald noch ein weitered Vordringen des 
legteren längd ber Oder fürdtete, und dab ihm zunächſt Alles darauf an- 
fam, died zu verhindern. Seinen Anmarſch hatte der König noch in 
Bärwalde vernommen ;13”) kurz vor oder während jeiner Ankunft in Frank— 
furt erft war derjelbe, unter Zurüdlafjung eines Armeekorps unter Horn 
zur Dedung der Neumark und Hinterpommernd, nordwärts gegen Vor- 
pommern und Medlenburg aufgebrohen.'#) Es muß nun betont werden, 
dab man ſchwediſcher Seits ſofort voraudgejept, Zilly werde entweder 
dem König weiter folgen oder fi gegen Horn wenden, der, falld er ſich 
ernftlich bedroht glaubte, vom König Befehl hatte, mehr nah Hinter 
pommern zu retiriren.129) Im dem einen wie dem anderen Fall aber 


— — 





135) Arkiv I, ©. 365: Der König an den Reichskanzler (Stettin, 1. März): 
dä (im Sommer) Vi förmene att lemna här i Hinter-Pomern och Neumark antingen 
en eller tväarmeer, säsom lägenheten det kan medgifra, att maintenera Odern och 
de pomerska passen, säsom ock efter tiden och tillfällen att nalkas Schlesien och in- 
cumbera fienden p& den sidan, u. |. w. 

186) Vol. auch Grubbe vom 18. Febr., ArkivL ©. 719: Och der nägon lägenhet 
dertill gäfres, hädan (d. i. von Medlenburg aus) att secundera Magdeburg. 

137) ©. den Brief von Grubbe aus Bärwalde vom 18. Januar, Arkir IL ©. 160. 

188) Die unter Horn zurüdgelaffenen Truppen werben auf etwa 7000 Mann be» 
rechnet (Arkiv IL ©. XXI). In Damm zog dann der König (am 25. u. 26. San.) 
zu den für feinen Feldzug beftimmten Truppen noch aus pommerfhen Pläpen eine 
beträchtliche Zahl an fi, jo daß er nad Grubbe's Angabe (f. oben ©. 555 Anm. 13) 
wohl 12—13,000 M. und vielleiht noch etwas flärfer fein mochte. — Horn’d Sn: 
ftruftionen Arkiv I. ©. 322, 327 ff.; vol. ©. 718 u. I. ©. 163. 

189) Grubbe’d Relation I. ©. 718. — Bgl. den Brief von Oberft Hepburne (unter 
Feldmarſchall Horn) an den Reichskanzler aus Soldin v. 30. Januar (Arkiv IL S. 164): 
„Don I. K. M. Aufbruch Hat Tilly ſchon Kundſchaft, und ift zu vermuthen, daß fie 
(feine eben in Frankfurt befindlichen Truppen), ehe fie in die Ouartiere rüden werben, 
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mußte ja die feindliche Macht durdy die Schweden noch mehr von Magde- 
burg abgezogen werden. 

Anfangs jchien es, ald hätte Tilly e8 wirklich auf Horn abgejehen, 
und dieſer retirirte nah Stargard.) Der König, der fich bereits 
auf der mecklenburgiſch-pommerſchen Grenze befand, nad der jchnellen 
Einnahme von Neubrandenburg und Treptow gerade auf Loitz und auf 
Demmin, „ben vornehmften Pak, der Pommern und Medlenburg trennt,” 
losgehen wollte,!#) beforgte einen Anſchlag Tilly's auf jene wichtigen 
Plätze Gartz und Greifenhagen, auf die Hauptftadt Stettin u. |. w.1) 
Da mahnte er Horn, er folle „nicht zu weit retiriren, jondern auf Mittel 
dem Feind Abbruch zu thun gedenken“; jedenfalld hatte er denjelben zu 
beichäftigen. Zu gleicher Zeit indeß machte fi der König doch auch 
Ihon auf einen Anzug ded Feinde zum Entjag von Demmin gefaßt; in 
diefem Falle jollte Horn die Dder überfchreiten, dem König zu Hülfe 
fommen. Deutlih war freilich nicht, was eigentlich Tilly vornehmen würde; 
aber ließ e8 fich nicht ſchnell an, ald ob er, von der Dder wieder abgehend, ſich 
troß alledem direft gegen Magdeburg wenden würde? Am 5. Februar 
brad er aus Frankfurt mit ftarfer Heeresmacht auf, indem er den größten 
Theil der Faiferlihen Bejapung von hier mit fih nahm, und marjchirte 
genau weftwärts, nad) Brandenburg an der Havel. Kaum hatte Horn 
hiervon Nachricht, ald er dem König aus Stargard ſchrieb, allem Anjehen 
nach denfe der Feind „E. K. M. den Weg auf Magdeburg zu traver- 
giren und längs dem Havelftrom zu belegen.“1) Der König antwortete 


zuvor einen Ritt thun möchten“... Webrigens fol nad diefem Hepburne die Muſte⸗ 
rung, die Tilly alebald in Frankfurt vorgenommen, fehr übel ausgefallen fein. „Dem 
Tillh fol auf der Mufterung weder Volt, Offiziere, noch Ordre oder Dijciplin gefallen 
haben, fol gefagt haben: „„Das ift fein Volt den Schweden damit zu ſchlagen, mit 
diefem Volt kann ich meine Reputation, die ich fo lang erhalten, nicht hazardiren.““ 
— Wenn ed damald wirklih fo ſchlimm mit diefen Truppen ftand, fo war es doch 
jedenfalld nur vorübergehend. Im April erklärte Pappenheim ausdrücklich, in Frank: 
furt wie in Landsberg fei „der befte Kern der Kaiferlihen Armee geweſen.“ ©. feinen 
Brief bei Khevenhiller Bd. XI. ©. 1788. 

140) Horn's Briefe an den König, Arkiv II. ©. 165 u. ©. 172. 

141) ©. befonderd den Brief des Königs an Kniphaufen aus Neubrandenburg vom 
3. Febr. bei Feith ©. 65 u. im Arkiv I. ©. 329 und Grubbe's Relation ebendaj. 
©. 719. 

142) S. die Briefe ded Königs an Horn, Leslie, Oberſt Mitſchefall u. |. w. vom 
Februar, Arkiv I. ©. 331 ff. 

143) Brief aus Stargard vom 8. Febr., Arkiv IL. ©. 174. — Dies war offenbar 
die allgemeine Anfiht. Bgl. den oben ©. 555 Anm. 134 citirten Brief Aigema’s: 
Le gendral Tilly va sagement se camper aux endroits de Brandebourg et d’Havel- 
berg, pour empescher que l’armse du roy de Sueden, qui est encor devant Demmin, 
ne puisse prendre passage par les rivieres d’Havel ou d’Albe devers la ville de 
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feinem Feldmarſchall von dem foeben eroberten Loitz aus (16. Febr.): 
„wollen auch wohl glauben, daß Unſer hieher genommener Mari den 
Tilly auf die Gedanken gebradht, ob- wollten Wir Magdeburg entjegen“; 
Tilly habe fi aber in feiner Meinung betrogen!*). Schon indeß mel- 
dete Horn in einem zweiten Brief aus Stettin: Nachrichten von Küftrin 
beftätigten, „daß Tilly gewiß nad Magdeburg hinaus marſchiret jei.“ 14) 
Die Frage, ob der König dem noch länger in Pommern oder Med: 
lenburg gelaffen zufehen konnte, würde unnüg fein. Jene Nadrichten 
waren verfrüht. Von Brandenburg war Tilly plötzlich, und zwar bereits 
etwas vor dem 16. Februar, rechts abgebogen ; nordoſtwärts eilte er, direkt 
gegen Guftav Adolf jelbit, zur Rettung des jo wichtigen, des fo gefähr: 
deten Mecklenburgs und, wenn möglich, noch zur Entjegung Demmins. Es 
zeigte fich, dab fein Marfch nad) Brandenburg nur den Zwed gehabt hatte, 
dort etwa die Hälfte der unter Pappenheim ſchon vor Magdeburg liegen: 
den Truppen der Liga jowie die erſten Ankömmlinge der ligiftiichen Armee 
von den niederländiichen Grenzen ber an ſich zu ziehen, um dem Schwe- 
den deito mehr gewachſen zu ſein Ue)y. So wurde in Folge diejed Mar- 
Ihes die Gefahr für Magdeburg, anftatt erhöht, thatſächlich vermindert; 
zum zweiten Mal wurde die größere Macht ded Feindes aus Magdeburg's 
Nähe in Folge der Bedrohung Medlenburgd durch Guftav Adolf‘ diver- 
tirt. So trat ein, wad der lehtere allerdings nidyt fidyer hatte wiffen 
fönnen, aber doch mit ziemlicher Beftimmtheit vorausgejegt hatte!#). 
Uebrigens noch bevor die Kunde von Tilly's Heranzug Guftav Adolf 
erreichte, fiel Demmin in deffen Hände). Damit war er, bis auf die 
bart belagerten Feftungen Greiföwald und Kolberg, Herr von ganz Pom— 


Magdebourg, dont je croy, que dependra une grande partie de toute 
cette guerre. (Archiv zu Brüffel). 

144) Arkiv I. ©. 337; vgl. feinen Brief an Oberft Baudijfin vom nämlichen 
Datum ©. 338. 

145) Brief aus Stettin vom 12. Febr., Arkiv II. ©. 176. 

146) ©, die intereffante Notiz aus dem Brief Pappenheim's an den Kurfürften 
von Bayern vom 26. Kebr. n. St. bei Klopp I. ©. 153 Anm. 2. Bol. auch das 
Schreiben des General Tott im Arkiv II. ©, 234. Klopp jhäßt dieſe ligiftiichen 
Zruppen, bie Tilly in Brandenburg an fi) zog und nah Medlenburg führte, allein 
auf fait 5000 Mann. Die Gejammtzahl der Truppen mochte 15,000 Mann betragen» 
So wenigſtens lautete eine Kundſchaft im ſchwediſchen Lager, Arkiv I. ©. 353. Da: 
gegen konnte der König mit feiner Macht im Felde nicht auflommen, zumal er in den 
eben von ihm eroberten Plätzen überall ftärtere Beſatzungen hatte zurüdlaffen müffen, 

147) Vgl. u. U. den Brief des Königs an Baudilfin aus Loitz vom 16. Februar, 
Arkiv IL. ©. 338. 

145) S. Grubbe's Relation aus Demmin vom 18. Febr., Arkiv J. ©. 720. Ueber 
den Eindrud, den dies Ereigniß auf Tilly machte, f. deffen Brief an Pappenheim 
vom d. März n. St. bei Klopp ©. 466. 
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mern, und ſchon glaubte er, wenigitend für diejed Land von Tilly nichts 
mehr zu befürchten zu haben!4). Bon Demmin aus jchrieb er (17, 18. Fe: 
bruar), wie oben bemerft, an Salfenberg, zugleich aber audy an den Ad— 
miniftrator, wie er fich biöher verhindert gejehen habe, mit feiner Armee 
nah Magdeburg zu gehen). Ald nun Tilly in folder Stärke, mit ver: 
einten Fatjerlich » ligiftiihen Truppen, über Ruppin herangezogen kam — 
eine Zeit lang freilich unterihäßte gerade der König die von demſelben 
mitgenommenen Steeitfräfte!°!) —, da ſchien der Krieg fid) ganz um Med: 
lenburg concentriven zu follen. Seine ungetheilte Thätigkeit nad) diejer 
Seite hin richtend, ließ Zilly dem König kaum Zeit mehr, fih um Mag: 
deburg zu kümmern. Höchſtens beiläufig geichieht der Stadt in befjen 
Briefen noh Erwähnung. „Magdeburg’d Suceurd” ward nicht vergeffen, 
aber allerdings weit, jehr weit hinausgejhoben. Eben damals verwies der 
- König auf den Sommer!’?). 

Wäre ed nach Pappenheim gegangen, die Belagerung Magdeburg’s 
würde troß der Fortjchritte der Schweden in den Küftenländern ungeftört, 
energiih zur Hand genommen worden jein. Nur mit „geringem Volk“ 
war berjelbe vor der Stadt zurüdgeblieben!®); aber an Tilly nah Med: 
lenburg ſchrieb er bittend, von weiterer Berfolgung jener abzuftehen und 
fein Hauptquartier in Brandenburg zu nehmen, von wo aus allen etwa 
bedrohten Punkten leicht Hülfe zugefandt werden fünnte, zugleich aber „mit 
ftarker Macht die Stadt Magdeburg zu berennen, die nicht lange wider» 
ftehen werde”1s). Tilly nahm hierauf feine Rückſicht. Er lagerte fi 


149) Guſt. Adolf an Horn, Arkiv I. ©. 339. — Kolberg fiel [don im März, 
während fih Greifswald allerdings noch bis Ende Zuni hielt. 

150) Arkiv II. ©. 250. 

151) Bol. feine Briefe Arkiv I. ©. 347, 361, 362. — Troßdem freilih machte 
er fi fofert auf alle möglichen feindlichen Unternehmungen gefaßt; er beforgte u. A. 
Angriffe auf Prenglow, Neubrandenburg, fogar einen Zug zur Verſtärkung Roſtocks; 
aber au für Pommern's Sicherheit gerietb er nun in neue Beforgniß. Er hielt 
Anfangs Demmin, ſpäter ſelbſt Stralfund, an weldher Stadt „Unjer ganzer Staat 
und Heil und Wohlfahrt hänget“ (S. 330), für bedroht durch Tilly. Er meinte, diefer 
fäme, um Greifswald zu entjegen, u. f. w. AU diefen Befürdtungen gemäß erließ 
er an feinen Feldmarjchall, feine Generale und DOberften mannihfahe Befehle, um 
Tilly zu wehren, während er jelbft, um den etwa bedrohten Punkten Hülfe bringen 
zu können, in Vorpommern möglichft viele Truppen aus Hinterpommern an fid 
309; für ftärfer als 10,000 Mann bielt er fich hierdurch gleihwohl nicht; ſ. S. 369. 

152) Arkiv I. ©. 340, 365; vgl. übrigens aud den Brief an Bandr vom 9. März 
auf ©. 383. 

153) ©. den betaillirten Bericht Kalfenberg’s an den König vom 17. Mär. F. 
ſelbſt jagt daſelbſt: „Nun ift zwar dies ein gering Volt”; Arkiv I. ©. 202. 

154) Archivaliihe Notiz bei Klopp ©. 155 aus Pappenheim’s Brief an Zilly 
aus Burg v. 4. März n. St. — Belannt ift übrigens der Ausdruck Pappenheim's 
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vor Neubrandenburg, um zuerft dies den Schweden wieder abzunehmen. 
Mit großem Muth vertheidigte e8 der Commandant Kniphaufen; er hatte 
Ordre von Guftav Adolf, fi auf's Aeußerſte zu wehren, und „Löniglicher 
Erſatz“ war ihm feierlich verfprochen worden 151), Ald der König aber fand, 
daß Neubrandenburg nicht ohne Nifico einer harten Bataille entjept wer- 
den könne, hoffte er, den Feind in ähnlicher Weiſe, wie bisher von Magde— 
burg, jo auch von diefer Stadt durch eine drohende Seitenbewegung bi- 
vertiren zu können. Durch die Udermarf wollte er fi von Neuem die 
Oder aufwärt3 wenden, am mittleren Lauf derfelben feften Fuß fafjen, „um 
den Feind zur Retraite zu bringen“ 1%). Aber bevor er hierzu Fam, nahm 
Tilly das wenn auch tapfer vertheidigte, jo doch ſchlecht befeitigte Neu— 
brandenburg (9. März) mit Sturm ein. Wie, wenn derjelbe von dort 
aus bis zur See vordrang? Guſtav Adolf war auf Schlimmes gefaßt!?”) ; 
ein Treffen glaubte er, nachdem er des Gegnerd Ueberlegenheit erkannt, 
nun einmal vermeiden zu müſſen; jedoch, um ihm bei weiterem Vordrin— 
gen „im Naden zu figen“, blieb er dem eben gefaßten Plane, ſich in der 
Mark eines Poftens am der Ober zu verfichern, getreu). Er eilte nad) 
Schwedt, verſchanzte fich bier fo ftarf wie nur möglich und ließ überdies 
bier eine oder zwei Schiffäbrüden über den Fluß jchlagen, um, wie man 
meinte, auf Landsberg an der Warthe zu gehen und Tilly nach ſich zu 


aus einem Schreiben an den Kurf. von Bayern: die Stadt Magdeburg fei Fundament 
und Gentrum des Kriegs. 

155) ©. die veridhiedenen Briefe des Königs an Kniphauſen im Arkiv I. ©. 354, 
359, 361 fl. Nun erzählt zwar Chemnig S. 126, der König hätte demjelben fchrift: 
lihe Ordre geſchickt, „den Ort, fintemal er dafelbft einem fo ftarten Feind nicht bastant, 
zu quitiren und mit dem beihabenden Volke fi in Sicherheit zu begeben”, welde 
Ordre indeß Kniphaufen nicht mehr zugefommen, fondern von den Kaiferlihen inter: 
zipirt worden wäre. Allein noch in dem fetten, vor Neubrandenburg’s Einnahme 
geichriebenen Brief des Königs an Kniphaufen (aus Pafewalt, 5.—7. März, S. 375) 
heißt es ausbrüdlih: Er gedenfe, Kniph. „in wenig Tagen ohne großen Hazard und 
Lieferung einer Battaglia entjeßen zu können und den Tilly von Euch abzuziehen, ver: 
boffend, es follen ihm hierdurch mehr graue Haare als Vortheil zuwachſen, vornehmlich 
da Wir Uns Eurer Treue und Stanbhaftigkeit verfichert halten.“ Und wenn dann 
auch Hier für den Kal, daß des Königs Anſchlag „fehlen“ und Kniph. zur Gapitulation 
gebrungen werben ſolle, diefe auf gute Bedingungen bin ihm fchließlih erlaubt wird, 
fo klingt doch das noch immer ganz anders, ald die Mittheilung bei Chemnitz. 

166) Arkiv J. ©. 375, 380, befonderd S. 332 (Guf. Ad. an Horn aus Anger: 
münde vom 8. März), ©. 722 (Grubbe's Relation aus Vieraden vom 14. März) und 
I. ©. 213, 214 (Horn an den Reichskanzler v. 29. März). 

157) Arkiv I. ©. 385: Guft. Ad. an Bansr (Angermünde, 11. März): efter fien- 
den nu hafver bemäktigat sig Neu-Brandenburg, och han tilläfventyrs mätte gä deri- 
fran ned till sjökanten.... Bgl. aud feine Ordres an Horn: ©. 386, ©. 391. 

a ©. 391: „und da Wir dem Feind eben nicht eine Battaglia liefern wollen“ ; 
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ziehen, „fintemal derjelbe Paß der principalfte ift nach Schlefien zu gehen 
und dem Tilly viel daran gelegen“15%). Nach feinen eigenen Angaben an 
den Reichskanzler wollte er indeb im feiten Lager bei Schwedt zunächſt 
abwarten, wohin der Feind von Neubrandenburg ſich wenden werde 160); 
und um etwaige Angriffe auf fich jelbft beffer abwehren zu fönnen, zumal 
died Lager noch nicht ganz vollendet war, zog er Die Truppen von Horn 
näher an fi 1%). 

Noch vor Horm’d Ankunft in Schwedt brady aber Tilly, nachdem er 
von Neubrandenburg aus faum Miene gemacht, ald wollte er auf den 
König losgehen, in unvermutheter Eile mit dem ganzen Heere, dad er bei 
fi hatte, auf und begab fich weitweg — wieder nah Süden zurüd!%), 
Er hatte den König zu feiner Schlaht im offenen Felde bringen können; 
ein Sturm auf die Schanzen von Schwedt würde jedod auch für ihn 
ein allzugroßes Wageftüd gewejen fein. Bon Pappenheim war er indeß mehr 
und mehr gedrängt worden, Medlenburg aufzugeben, die Linie von Altbran- 
denburg bis Frankfurt feftzuhalten, vor Allem Magdeburg zum Fall bringen 
zu helfen!®). Was hatte Tilly mit feinem Zug nad Mecklenburg erreicht ? 
Die Eroberung von Neubrandenburg bedeutete wenig, ed war ein überaus 
ſchwacher Poften. Im Uebrigen war feine Armee nur unnüß ftrapazirt 
worden, hatte Hunger und Noth leiden müfjen?®): jo dab er klagte über 
„den armfeligen Stand diefer Armee” 1%), Neubrandenburg jchleifte, dieje 
Stadt und zugleich das Land verlieh. Ob er nun in der That nad) 
Magdeburg gehen wollte? Die Schweden hielten es ſofort für jehr wahr- 
icheinlich, freilich aud) andere Möglichkeiten erwogen fie!). Sichere Kunde 
über feine Abſicht fehlte noch, ald Guſtav Adolf, froh über den nutzloſen 
Hin= und Hermarſch ded im Felde überlegenen Gegners, aus feinem Lager 
bei Schwedt an die Stadt Magdeburg jchrieb (gegen den 20. März) 17): 


159) Arkiv II. ©. 235: General Tott an den Reichsrath (MWolgaft, 5. April). 
Diefer u. Horn ſprechen nur von einer, Chemnig ©. 127 dagegen von zwei Schiffe: 
brüden. 

160) Arkiv I, ©. 416: förväntandes kunskap hvart han hado sig ärnat. 

161) Arkiv I. ©. 393 ff. und II. ©. 216 oben. 

162) Arkiv II, ©. 216: Horn an ben Reichötanzler (Königsberg i.N., 29. März): 
Er fam am 22. März in Schwedt an. Men Tilli var kort tillförene med sin armee 
oförmodeligen hastigt uppryckt, u. ſ. w. 

163) Helbig S. 33 nah Pappenheim’s Briefen im Dresdener Archiv; vgl. aud 
©. 4l. 

164) Bol. Gueride ©. 51. 

165) Hurter ©. 358. 

166) Arkiv I. ©. 725: Grubbe aus Stettin vom 28. März: Hvart han nu in- 
tenderar, det kan man intet än för visst vita; men sä Ar befruktandes, att han aktar 
med force attaquera Magdeburg, hrilken stads constitution icke är den bästa; u. |. w- 

167) Arkiv I, ©. 399. 
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„Wir find nun abermald im Namen Gottes refolvirt (nahdem Wir den 
General von Tilly fo eine geraume Zeit von Euch und der evangeliichen 
Partei dergeftalt allhier weggeriffen und abgehalten, daß er fih ifo ohne 
fonderbaren Effekt eilfertig retiriren müffen) morgen mit Unferer ganzen 
Macht aufzubrehen und Uns höchfter Möglichkeit angelegen fein zu laffen, 
wie Wir mit förderfamer Entjegung Eurer lieben Stadt durch göttlichen 
Beiftand Unfere föniglihe Parola liberiren mögen. Mittlerweile haben 
Wir zu Euch, ald diöfreten und weltweijen Leuten, die gnädigfte Zuver- 
ſicht, Ihr werdet ſolche Unſere Parole nad der Möglichfeit und nicht jo 
Ichleht aufnehmen und deuten, daß Wir wider alle Raison gleihjam hin- 
einplagen, und damit zuglei Und und Euch auf einmal in Grunde rui- 
niren follten, daneben auch Euch aus Euren vorigen eigenen, durch die 
ganze Welt zu Euren und Euerer werthen Pofterität unfterblihen Ehren, 
hochgerühmten Geſchichten hriftlih und jonft erinnern, dab, was Gott der 
Allmächtige groß machen will, ein ſolches feine Allmacht öfterd vorher in 
nicht geringe Difficultäten (welche gleichwohl allhier noch zur Zeit jo ſchwer 
nicht find, dab Wir ſolche bevoraus in ungezweifelten unter weilender Goncur- 
renz Unjerer anſehnlichen Herren Freunde in Deutjchland Zeiten nicht reme- 
diren könnten) ihre) Glorie defto höher zu erheben, zu verjenfen pflege, es 
audy eben die gottgefällige Sache fei, warum fie die itzige Bloquirung 
gedulden...“ Er erinnert die Stadt an ihre heroiſchen Tage während 
der Reformation und wie fie anno 1551 und 1552 — ed müßte heißen 
1550 und 1551 — wider weit größere Macht Kaifer Karl des Fünften 
errettet worden ſei. So möge fie die ihr angeftammte und in der That 
erwiefene Courage bewahren, ihn aber wegen jeined bisherigen Auöblei- 
bend „unterthänig“ entjchuldigen und verfichert jein, daß er um ihre Wohl- 
fahrt und Befreiung nicht weniger als um jeinen eigenen föniglichen 
Staat und Ruhm jo viel ald möglich bejorgt und beflifjen jet. 

Der König ftellte jegt aljo mit neuer Ermahnung, neuer Ermuthigung 
den Magbdeburgern fein baldiged Ericheinen von Neuem in Ausfiht. Jeden: 
falld war das zeitgemäß. Die Schweden hatten damald Nachricht, dab 
Magdeburg's innerer Zuftand fich verſchlimmert, dab in Folge ded immer 
Ihon höchſt beſchwerlichen Blodadezuftandd die Spaltung der Bürger- 
haft in verjchiedene Parteien nod zugenommen: wenn eine auch ftand- 
haft war, zum Könige halten und was man immer ausftehen mußte, jeinen 
Succurs abwarten wollte, jo ftanden diejer doch zwei andere gegenüber: 
eine Mittelpartei, die fih hauptiählih nah dem Kurfürften von Sachſen 
richten, unter deffen Schuß begeben wollte und eine, die ſchon dahin drängte, 
dag man mit dem Kaifer accordire, fi) ihm unterwerfe. Wohl war Grund 
zu bejorgen, daß unter folhen Umftänden Tilly um jo eher vor Magde— 
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burg erjcheinen werde!) Bon den Niederlanden ber, aus dem weit: 
lichen, dazu auch aus dem jüblichen Deutjchland rücten nun Zug auf Zug 
die Failerlicheligiftiihen Truppen in den niederfächfiichen Kreis ein. Welche 
Ausfiht, wenn ſich um jene Stadt, die damals über wenig mehr ald 2000 
Mann brauchbarer Truppen zu verfügen hatte!), die feindliche Ueber: 
macht unter perjönlicher Leitung des gefürchteten Feldheren concentrirte! 

Was man joeben no als eine unter verichiedenen Möglichkeiten an- 
jab, wurde fchnell genug zur Wirklichkeit. Einen Theil der Armee, die er 
nah Mecklenburg geführt hatte, die aus Frankfurt mitgenommenen faifer- 
lichen Truppen, ſchickte Tilly nach letzterer Stadt zurüd; das Uebrige und 
die Hauptmaffe jener in Niederſachſen fi) anfammelnden Truppen, im 
Ganzen etwa 30,000 Mann, z0g er um Magdeburg zufammen 70), Ge— 
raden Weges ging er jelber auf dieſes los. Jetzt endlich follte ed Ernſt 
mit der Belagerung werden. 

Aber ohne Frage dachte Tilly nun auch in Bezug auf Guſtav Adolf 
ein anderes Spiel ald biöher zu pielen. Bisher hatte er fich hier- und 
dorthin durch die verfchiedenen Züge deijelben divertiren laffen, erft nad 
der Dder, dann von da auf weitem Ummege nad Medlenburg. Er hatte, 
ohne jelber einen urjprünglichen Feldzugsplan gefaßt zu haben, fich ledig— 
ih nad den Zügen ſeines Gegners gerichtet; indem er ihm gefolgt war, 


168) Grubbe vom 28. März: Arkiv I. ©. 725. 9a, in einem Briefe Horn’s an 
den Reichsfanzler aus Königsberg vom 29. März (Arkiv IL ©. 216) beißt es fogar: 
Falkenberg hätte neulich dem König gejchrieben, die Bürgerfchaft in Magdeburg wäre 
fehr aufrühreriih (meutinerske). Ein derartiger Bericht Falkenberg's liegt indeß nicht 
vor. Vielmehr umgekehrt meldete ein Bericht deffelben v. 17. März dem König 
(I. ©. 203): „Magiftrat und Bürgerjhaft haben bis in die Oftern bewilligt, das 
Volt, fo fie fürhin unterhalten, zu fpeifen, find auch fonft, Gott jei gedanfet, ſehr eins.” 
Sleihwohl fügte er dann aber bei: er traue Vielen wenig zu. Auch erklärte er 
überdies: „bei und ift wenig Ratb, leben in diem.“ 

169) Gegenüber der allzubohen Annahme Grubbe’s von 4000 M. (I. ©. 725) 
fommt doch vor Allem Faltenberg's eigene Mittbeilung an den König vom 17. März 
(Arkiv II. ©. 203) in Betradt: „Die Stärke unirer Gefunden 2000, ohne die Kranken, 
und gegen 100 Pferde; hab aber viel Kranke.“ Immerhin mochte ihm in den näch— 
ften Tagen noch einige Berftärfung von außerhalb zulommen; vgl. IL. ©. 235. Und 
außerdem darf man allerdings nicht vergeffen, die, von Gueride ©. 61 auf 3000 Köpfe 
geihägte, wehrfähige Bürgerfchaft mit in Anichlag zu bringen. — Die unter die mili- 
tairiiche Bejaßung natürlich mit eingerechneten Stabtioldaten hatte Falkenberg in einem 
früheren Brief an den König (vom 25. Kebruar, ©. 181) auf 600 Mann berechnet. 
— Vgl. auh Hoffmann ©. 110. 

170) Die Angaben ſchwanken natürlich. Am ficherften ift doch wohl die von Droyien 
©. 479 benußte des Ausf. u. Gründl. Berichts, die no dazu dur einen nur etwas 
fpäter gefchriebenen Brief Pappenheim’s (bei Dudik ©. 70) volltommen beftätigt wird. 
Bol. auch das Schreiben des Randeshauptmannd von Sagan, bei Dudik ©. 95, überdies 


um t 0m 


Summe ber vor Magdeburg jtehenden Truppen allerdings ein wenig niebriger angeben. 
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hatte er ihn zwingen wollen ſich zu ftellen, fi mit ihm zu jchlagen; ben: 
noch, fo gut wie gar nicht hatte er ihm beifommen können 71). Sept be— 
ſchloß er umgekehrt, den Gegner zu Divertiren, nad) fich zu ziehen, jo den 
Lauf des Kriege zu beftimmen. Bon Mageburg aus war biöher bie 
friegeriihe Strömung mehr nad) Medlenburg und der Neumark abgelenkt 
worden; jetzt jollte fie von dort ganz nad Magdeburg bhingezogen 
werden! Tilly konnte freilich noch nicht wilfen, ob er die vorzüglide und 
aud durch eine ſchwächere Bejapung wohl zu vertheidigende Feftung fo 
fchnell, wie Pappenheim hoffte, gewinnen würde. Aber offenbar ebenfo ftarf 
ald der Wunſch, die Stadt nad Einnahme einer fie unmittelbar bedrohen- 
den Stellung entweder dur neue Warnungen oder, im Fall diejelben 
noch immer nichts halfen, durch Waffengewalt zur Unterwerfung unter den 
Kaifer zu bringen — ebenfo ftarf war der andere Wunſch, gerade durch 
diefe unmittelbare Bedrohung den König zum Berlaffen jener nördlichen 
Landſchaften und, da er jet feiner militärifchen Ueberlegenheit doppelt ge— 
wiß jein fonnte, ihn endlich einmal zum Schlagen im offenen Felde — wo: 
möglih im Angefiht von Magdeburg zu bringen !”). Im der That, von 
bed Königs medlenburgijcher Erpedition war fortan feine Rede mehr. Zum 
zweiten Male mußte diejes ihm doch jo wichtige, gewilfermaßen grund⸗ 
legend jcheinende Unternehmen nothwendig bei Seite gejeßt werden. | 
„Weil ©. M. — heißt ed in einer Inftruftion aus Schwedt vom 
26. März 1631 für Feldmarſchall Horn 7) — ſich jelbft mit einem großen 
Theile feiner Armee weiter aufwärts nad der Mark Brandenburg begibt, 
jowohl um Magdeburg, ald aud um den ewangeliichen Fürften in Leipzig 
näher zum Succurd zu fommen, jo ift ed Sr. M. gnädiger Wille, daß 
inzwilchen der Feldmarſchall die Infpektion hat über alle pommerſchen und 
mecklenburgiſchen Duartiere, dieſe nicht allein, ſoweit ihm möglich fein 
kann, gegen alle feindlichen Ueberfälle zu Land und zu Waſſer zu erhal: 
ten ji bemüht, jondern auch, joweit die Zeit, Macht und Gelegenheit es 
mitbringen können, ftet8 dem Feind Abbruch zu thun, ihm dadurch feine 
Duartiere zu verfleinern und zu theilen, des Königs dagegen zu erweitern 
ſucht.“ An Horn übertragen war dies fortan dennoch nur eine Nebenauf- 
gabe. Das, worauf e8 zumeift anfam, behielt fi der König immer felber 
vor. Mit Magdeburg aber finden wir nun zugleich die evangeliihen Für: 
ften in Leipzig genannt. Hiermit ift jener befannte „Leipziger Gonvent” 
gemeint, der, jeit dem Februar d. 3. eröffnet, zur Vertheidigung der deut= 


171) Bol. Tilly's Schreiben an den Kaifer bei Dudit S. 29 Anm. und das des 
Kurf. von Bayern an denfelben bei Hurter ©. 359, 

172) Ueber Tilly's Abfiht vgl. den allerdings etwas fpäter abgefahten Bericht von 
Caſpar Pfau bei Kraufe, Urkunden zur Geſch. der Anhaltiihen Lande Bd. IL S. 226. 

178) Arkiv 1. ©, 406. 
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ichen Libertät Beſchluß faffen follte und, weil e8 dabei vor Allem auf bes 
waffneten Widerftand gegen die kaiſerlich-papiſtiſchen Uebergriffe, gegen ben 
Vollzug des Reftitutiondediftes anfam, ſowohl den Schwedenfönig ald die 
Stadt Magdeburg mit nicht geringen Hoffnungen erfüllte. Bereits hatten 
beide ſich direct an den Gonvent gewandt: der König durch geheime Agen- 
ten mit fühnen Vorſchlägen, fich ſtark in Verfaffung zu ftellen, an ihn 
fi anzufchließen und ihm zum mindeften allen möglichen Vorſchub im 
Kriege zu leiften!”*); die Stadt in befcheidenerer Weiſe mit einem jhrift- 
lihen Gefuh um Hülfe in ihrer Noth und Beſchwerde 7%). Und auch ber 
König war bereits in Leipzig für Magdeburg thätig, indem er durch feine 
Agenten den Kurfürften von Sachſen auffordern ließ, der Stadt mit Ver— 
ftärfung ihrer Garnifon, mit Proviant und Munition „unter die Arme zu 
greifen“ 16). Noch freilid” hatte man während des Ganged der Unter» 
bandlungen feine beftimmten Nachrichten aus Leipzig. Die Schweden, die 
jolhe mit Spannung erwarteten, hofften das Befte!”). Um nun aber von 
feiner Seite Alles zu thun, den Convent zu kühner Refolution zu animi- 
ren, wollte Guſtav Adolf aud Leipzig, wie dem bedrängten Magdeburg 
näher kommen’), Da er von Schwedt herfam, ließ ſich das wohl ver: 
einigen. Es fragt fi aber überhaupt, welchen Weg er einjchlug. 

Das Nächſtliegende ſchien doch, daß er feinem eben nod wiederholten 
Beriprehen gemäß zur Rettung Magdeburgs aufbradh, deshalb Tilly direkt 
folgte. Nicht das jedody hatte der König im Sinn. Denn „das Rifico einer 
barten Bataille* jollte und mußte nady feiner Ueberzeugung vermieden wer⸗ 
den. Seine Briefe an den Reichsrath aus diefer Zeit find voller Klagen 
über den Abgang feines Volks; energijcher verlangt er zu feiner nothwendigen 
Stärfung eilige Truppenfendung, anfehnliche Aushebungen in Schweden !’®). 





174) Chemnitz ©. 137, 138. 

175) Londorpius suppletus et continuatus Bd. III. ©. 431. 

176) Shemniß a. a. D. 

177) Bol. u. A. Grubbe's Relationen, Arkiv I. ©. 724, ©. 730 (Stettin, 7. April): 
Ifrän Leipzigske conventen hafrer jag intet visst att referera. Man hoppas fuller det 
bästa... Vgl. Horn’s Schreiben, II. ©. 216. 

178) Nach Tilly's Abzug aus Medlenburg hatten die Schweden längere Zeit ge 
zweifelt, ob Tilly nah Magdeburg oder ob er nicht nad der Deffauer Brüde, in die 
Nähe von Leipzig marfchiren werde, um, eine drohende Haltung direct gegen den Kon: 
vent einnehmend, ihm Furcht einzujagen, ihn in feiner erwarteten guten Refolution zu 
fören. Wäre letzteres der Fall gewefen, Guft. Adolf hätte um fo mehr Grund gehabt, 
Rüdficht auf Reipzig zu nehmen, dem Konvent zu feiner Sicherung vor Tilly fi zu 
nähern. Indeß, da der König, nach eigener Angabe an den Reihölanzler (Arkiv I 
©. 416) jhon in Schwebt Gewißheit erhielt, daß Tilly fih gegen Magdeburg ge: 
wenbet, jo war doch wohl auf dies immer die Hauptrüdficht zu nehmen, 

179) Arkiv I. ©. 105, 409 fi. 
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Indeß wie lange hätte er darauf warten müffen! Er wollte Magdeburg 
retten, aber — auf andere Mittel und Wege dachte er, um fein den 
Magdeburgern gegebened Wort einzulöfen. Er beihloß, indem er alſo 
Horn mit einem Fleineren Korps hinter ſich zurüdließ 0) mit der — auf 
14,000 Mann angegebenen — Hauptmacht feiner Armee von Neuem die 
Oder aufwärtd zu gehen und Frankfurt, die durch Tilly’s Vorjorge wieder 
ftarf beſetzte Feftung anzugreifen 11). Es ift wohl möglich, daß die Be- 
forgniß, von Frankfurt aus ſehr ernftlih in der Flanfe bedroht zu fein, 
ihn vollends abhielt, von Schwedt an die Havel und mit Benugung diejer 
nach Magdeburg zu geben!#). Zwei Monate früher, ald der König den 
Weitermarſch von Bärwalde nicht wagte, beftand die nämlidhe Be- 
ſorgniß. Aber jetzt jollte der Angriff auf dies im Wege ftehende Frank— 
furt das Mittel zur Befreiung Magdeburgd und zugleih zur Ermuthi- 
gung des Leipziger Conventes werden. Ia, aus einem Schreiben Guſtav 
Adolf's an Drenftjerna geht hervor, daß er Tilly nicht allein von Magde— 
burg zu divertiren, fondern auch — zu einem Treffen zu engagiren gedachte 189). 
Was er eben nad) der einen Seite hin vermied, wollte er das vlöglidh nach 
einer andern hin wagen? Ohne Zweifel erwartete er eine neue Derartige 
Theilung der feindlichen Streifräfte, dab Magdeburg hinreichend Luft be- 
fam, er jelbft aber dem Tilly'ſchen Corps, das diedmal in der Richtung 
nach Frankfurt auf ihn anrücden würde, gewachſen war. Es war der ur— 
Iprüngliche Gedanfe der Halbirung der feindlichen Kräfte in Folge ihrer dop— 
pelten Beſchäftignng durch den König und durdy die in Magdeburg. 
Frankfurt's Bedeutung ald Oderpaß, ald Mittel Brandenburg im Zaum 
zu halten, als Vorpoſten und Bollwerk zur Sicherung der Faiferlichen Erb» 
lande braucht nicht erft hervorgehoben zu werden. Troß feiner guten Be— 
fagung ſchien es aber nicht im Stande, gegen Guftav Adolf's ganze Macht, 
die freilih von den Kaijerlichen jehr überihägt wurde, ſich auch nur einige 

180) Mannichfabe Aufträge an Horn liegen vor: ©. 406, 411, 412 fi. Aud über 
die neumärfiichen, überhaupt aber über alle Quartiere im Rüden des Königs erbielt 
Horn dad Kommando. Dal. feinen eigenen Brief, Arkiv II. ©. 216. 

181) „Sie aber find — fhreibt jogar Tott (I. S. 235) — mit der ganzen 
Urmee nah Frankfurt an ber Oder gegangen”. Es liegt (Arkiv IIL ©. 76) eine 
beiondere Lifte der Truppen vor, die nach Frankfurt marſchirten. Darnach betrugen 
bielelben 13,940 Mann. Der Aufbruch des Königs von Schwedt erfolgte am 27. März. 
Herr Johan Baner följer med skeppsbron, den H. K. Mt. sä längt som möjligt An 
vill upp ät Odern gä läta. Horn's Schreiben a. a. O. — Die feindlihe Belaßung 
Frankfurt's wurde von den Schweden auf etwa 6000 M. geihäßt, II. ©. 208. Ihre 
nad der Eroberung gegebenen Schäßungen geben aber jehr aus einander; vgl. I 
©. 728, II. ©. 237, des Königs Apologie bei Calv. ©. 191. 

182) Bol. des Königs nachherige Apologie, u. A. bei Galvifius ©. 191. 

183) Arkiv I. S. 416 und Geijer ©. 181 Anm. 2. Bol. überdies Grubbe L 
S. 726, Horn II. ©. 216 und Tott ©. 235, 236. 
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Tage zu halten!*). Was blieb aljo Tilly übrig, ald zur Rettung berbei- 
zueilen! Der Schwede Hatte richtig gerechnet; noch einmal mußte der 
Gegner ihm folgen, fidy mit Aufgeben de8 eben gefaßten Beſchluſſes und 
ungeachtet jeined Widerwillend!®%) von ihm divertiren laffen. Wenigftens 
in der Hoffnung, dem König diesmal im Felde zu begegnen, machte er fi 
mit einem beträchtlichen Theil jeined Heeres auf den Weg! Da trat 
denn eine Stodung ein in der Belagerung Magdeburgs !), die, erft feit 
Tilly's Ankunft vor dieſer Stadt förmlid und planmäßig in’d Werk ge- 
jept, bereitd mit der Eroberung der meilten Außenwerfe eine bedenkliche 
Wendung genommen hatte. Der zurüdbleibende Pappenheim jah die Lage, 
die jet zwei Hauptaufgaben zu gleicher Zeit — Rettung Frankfurt's mit 
Sicherung der Dder und Einnahme Magdeburgd mit volllommener Dffu- 
pation der Elbe — erforderte, für äußert jchwierig an!®). Aber ſchon 
war ed in Betreff der erfteren zu ſpät. Zilly war in Brandenburg an 
der Havel, alfo noch nicht auf halbem Wege, ald er den ſchnellen Ueber: 
gang Franffurt’8 erfuhr. Im welche Gefahr jahen ſich hierdurdy die Kai- 
jerlihen plöglih geftürzt! Man zitterte in Wien bei diejer Kunde!®); 
man war außer fih, „dab Tilly nad Magdeburg zogen und läht Alles 
in jo Schlechter Beftellung und übler Difpofition, drüber dann Frankfurt 
jo liederlich verloren und wir um unſer Volf fommen.” Die Belagerung 
Magdeburgs galt geradezu ald ein unzeitiges Vornehmen; in dem nun 
ſchon unmittelbar bedrohten Schlefien wünſchte man, Tilly folle davon ab» 
laffen, eilig berbeiziehen und den Schweden wieder über dad Meer wer: 


184) Pappenheim an den Kurf. von Bayern bei Khevenhiller Bd. XI. ©. 1783: 
„Frankfurt zu entießen, wäre beſorglichen zu ſpät“ ... 

185) Tilly bei Dudik ©. 28, 29. 

186) Guft. Ad. empfing, nad feinem Brief an ben Neichöfanzler vom 9. April 
(Arkiv I. S. 416) Kundſchaft, daß Tilly mit 10 Compagnien beutfcher Reiter, 10 Com— 
pagnien Kroaten und Lichtenſtein's Regiment aufgebroden fei. Tilly habe mit 5 Re- 
gimentern von Magdeburg abziehen müſſen, jchrieb er unterm 17. April an Baltenberg 
(S. 421). Vgl. auch die Nachrichten, die Zohan Baner über Tilly's Anmarfh em- 
pfing, Arkiv II. ©. 241. Chemnitz ©. 152 jpridt fogar davon, daß Tilly „mit der 
meiften Armee”, Frankfurt zu fefundiren, aufgebrochen fei. Aber jedenfalls geht doch 
Droyfen viel zu weit, wenn er (S. 487, 488) Tilly in voller Stärke, mit feinen 
30,000 Mann maridiren läßt. 

187) Droyien ©. 485. 

188) Pappenbeim a. a. D.: „Die Armada ganz über Die Oder zu engagiren, 
würde denen Proteflirenden ihre Werbung (bad gebt auf die Theilnehmer bes Leip— 
ziger Convents) und Entiegung Magdeburg's facilitiren, au die Elbe hinter denen 
Kaiferlihen zuzuſchließen und fie von dem Reihe abzufchneiden Freiheit geben,” u. ſ. w. 
„ . . jo ftünden die Sachen ärger als faſt niemals außerhalb an der Brüden zu 
Wien.“ 

189) Dudif ©. 73: San Guiliano an Wallenftein (Wien, 23. April n. St.): 
La nova della perdita di Francfort hä turbato l’animo di Sua Mstä, u, |. w. 
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fen. „Werden wir mit ihm fertig und erhalten unjerm frommen Kaifer 
feine Erbländer, wird alddann Zeit genug vorhanden jein, das tolle Magde— 
burg zu belagern” 1%), Pappenheim jelber, der biöher hierzu ausfchließlich 
getrieben hatte, gerieth in die größte Beftürzung; „nun würde — äußerte 
er fih — die Belagerung vor Magdeburg auch jchwerlich continuiret wer: 
den“; denn auf einmal dieje Stadt zu belagern und der Armee ded Königs 
zu begegnen, dazu wäre man nicht ftarf genug. Freilich mit der Hiobs— 
poft von der Erftürmung Frankfurt? und der Niedermepelung der kaiſer— 
lichen Bejapung dajelbit war ihm jchon eine andere zugefommen: der König 
jei vor Landöberg gezogen und beſchieße diefen DOrt!). 

Wie meifterhaft jchien der König zu operiren, wie wirkſam die Gontre- 
mine zu werden, die er gegen die feindlichen Pläne gelegt! Seine die 
malige „Diverfion” jchien nicht nur Magdeburg retten, fondern ihm aud) 
die wichtigften pofitiven Erfolge einbringen zu follen. Landsberg's Be— 
deutung ift oben bereitö hervorgehoben; Landsberg's Verluſt mußte, mit 
der Reinigung der Neumark vom Feinde, vollends die Bahn nah Schlefien 
frei madhen). So hatte fi der König denn, wie er an jeinen Reichs— 
kanzler jchrieb, zur Verfolgung feines Sieged in Eile aufgemadt, um jept 
mit Horn fich wieder vereinigend, die Belagerung von Landöberg „mit 
einer Furie“ vorzunehmen!®). Großes verſprach er ſich von feinen folgen- 
den Unternehmungen zum Beiftand feiner unterdrüdten Religiondver- 
wandten; und wenn er auch wegen nothwendiger Zurüdlaffung etwa der 
Hälfte feiner Truppen!) zur Behauptung Frankfurt's und zur Abwehr 
Tilly's von dem rechten Oderufer die Eroberung der vom Feinde gleich— 
falls ſtark beſetzten Feftung Landsberg nicht für jo leicht hielt!®), war er 
doch in der gehobenften, zuverfichtlichften Stimmung, und mit ihm jeine 
fiegreihe Armee. General Iohann Baner frohlodte!%): „Iſt aljo Pom— 


190) Dudik S. 73: Qucftenberg an Wallenftein (Wien, 23. April n. St); ©. 67: 
Der Kommandant von Glogau an Queftenberg (vom 16. April n. St.). 

191) Pappenheim a. a. DO. 

192) Noch befonders aber fommt in Betradht eine Bemerkung des Königs (an 
den Reichskanzler, dv. 24. April, Arkiv I. ©. 425): hvilket pass säsom det ligger in 
vid pohlska gränsen och vid olfren Warthan, sä är det Oss icke allenast ganska nyt- 
tigt, till att bälla fienden ur Neumark och Vor-Pommern med, utan ock hyar det med 
de Pohler skulle en gäng komma till fejd igen, ganska bequämt till att der formera 
sedem belli. Bgl. auch Chemnitz ©. 133. 

198) J. ©. 417, 418. Guſt. Adolfs neue Ordres an Horn ©. 413, 414; vgl. IL 
©. 238. 

194) Anfangs noch von weit mehr Truppen, nah Chemnik ©. 133. ©. befon: 
ders Arkiv III. ©. XXI. 

195) Guſt. Ad. an Baner, Arkiv I, ©, 4%. 

1%) Arkiv IL. ©. 238. 
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‚mern nebenft Neumark befreiet, die Porte nach der Schlefien eröffnet, 
Neuen Brandenburg revengiret!?”), Tilly Divertiret.“ 

Aber vergefjen wir ed nicht; wie Guftav Adolf ausdrüdlih in Rück— 
ſicht ſowohl auf den Leipziger Gonvent als auf Magdeburg nad) Frank— 
furt gezogen war, jo notifizirte er beiden nod) von Frankfurt aus die „ihm 
von Gott verliehene Bictorie” über dieſes, um fie Dadurch zu ermuthigen. Frei⸗ 
lich, was den Gonvent betrifft, fam er hiermit zu jpät; während der Be— 
ſchießung Frankfurt's war derjelbe bereits aus einander gegangen. Erwähs 
nung verdient bier nur die Notification an die Magdeburger und ben Ab- 
miniftrator1?®), die er — zu neuer Geduld ermahnte. Indem er ihnen 
auch fein Vorhaben auf Landöberg mittheilte, „wodurd er die Kaiferlichen 
entweder derer Drten von allen ihren Mitteln zu bringen oder den Tilly 
gewiß von ihrer Stadt abzujagen rejolviret wäre”, erjuchte er fie, ed nicht 
fremd zu finden, wenn er dieje geringe Zeit dergeftalt verwende, und der 
Wichtigkeit der Dinge gemäß ohne Mebereilung zu größerem Beftand des 
ganzen Werks und der gemeinen Wohlfahrt verfahre, znmal da feine Trup- 
pen, die er nöthig hätte, um die Entjegung mit Macht vorzunehmen, noch 
nicht alle bei der Hand wären. „Inmittelſt mödten fie ein gut Herze 
faffen und die Sache darnach anftellen; daß ihm zum realen Succurd noch 
ein paar Monat Zeit gelaffen würde, innerhalb welcher er feine Macht 
zufammenbringen und nochmals, mit der Hülfe Gottes, welcher dieſes fein 
Werk jo wunderlid bis dato geführet, feiner königlichen Parole vollkomm— 
lichen Effect zu geben verhoffete.” 

Gewiß, wäre es nad dem Hoffriegsrath in Wien gegangen, die 
Magdeburger hätten ſich nicht fonderlich zu beunruhigen gebraucht; Tilly 
hätte mit ganzer Macht auf Landöberg dringen und Schlefien vor dem ge: 
fürchteten Einbruch fihern müfjen!%). Guftav Adolf, überzeugt, daß die- 
jer ihm unaufhaltiam nachzueilen gedenfe, hatte noch auf dem Wege nad) 
Landöberg beitimmte Vorkehrungen angeordnet, um ihn am Ueberjchreiten 


197) Died bezieht fih auf die Niedermegelung der Faiferlichen Befaßung in Franf: 
furt ald Rache für die Niedermeßelung der ſchwediſchen in Neubrandenburg durch Tilly; 
f. Chemnitz S. 131. Triumphirend fchrieb der König an Drenftjerna (I. ©. 425): Er 
babe fih Frankfurt? am 3. April mit ſtürmender Hand bemädhtigt, „wojelbft der Feind 
nit Garnifon hatte, jondern eine ziemlihe Armee, die in anderthalb 
Stunden ruinirt war.” 

198) Diefelbe nur bei Chemnik ©. 132; dad Datum muß „4. April” gewefen fein 
(vgl. Arkiv I. ©. 424). In ähnlicher Weife muß der König an demfelben Tag au 
an Falkenberg gejchrieben haben (vgl. Arkir J. ©. 421). 

199) Bol. au Tieffenbach's Brief aus Glogau an Wallenftein vom 5. Mai n. St. 
bei Dudit ©. 77 Anm. 2: Tilly babe ihm den verlangten Succurd um Glogau zu 
balten abgefchlagen. — Hier noch heißt ed; „Die Schweden wollen ben Entſatz Magde— 
burg’s nicht wagen, fondern eine Diverfion nad der Laufiß und Böhmen unternehmen.“ 
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der Oder nad Möglichkeit zu hindern?) Man begreift die Energie, die 
„Furie“, mit der er auf Landöberg lodging; — in unvorhergefehener Kürze 
ergab es fi ihm. Sofort nady feinem Einzug in Landsberg jchrieb er 
(17. April) an Falkenberg und wohl in ähnliher Weile an die Stadt 
Magdeburg 9): Nachdem durch feinen Sieg über Frankfurt foviel Gott- 
(ob erlangt worden jei, daß Tilly in Perſon mit fünf Regimentern von 
ihm babe abziehen müffen, „wollen Wir hoffen, Eure Sachen daher zu— 
malen bei Anhörung Unferd abermaligen glüdlihen Succeffes, indem Wir 
geftriged Tages die Stadt und Paß Landöberg, darin über 4000 Mann 
zu Roß und Fuß gelegen ®®), erobert, in viel einen andern Stand gejet 
werden und Ihr nunmehr bei der verringerten Anzahl Eured Feindes, 
welcher fich nicht über 4000 Mann erftreden folle, die Gelegenheit haben 
jollet, Euch jelbften in etwas Rath zu fchaffen, bis der Allerhöchſte Mittel 
zum Royal-Entjaß geben möchte. Maſſen Wir ſolche in ein paar Monaten 
bei Ankunft Unferer Truppen genugfam zu haben und beinebens hoffen 
wollen, Tilly werde bei der in Leipzig geführten Rejolution und Entzie= 
bung der Zufuhren und Contribution wenig Mittel fi gegen Euch und 
Uns lange zu halten haben, noch Eudy von den Orten her Favor erman- 
geln könne.“ 

Indeß, der König täujchte fih doppelt. Was man in Leipzig aud) 
beihloffen, die Stadt Magdeburg hatte davon fo gut wie gar feinen 
Nupen. Man hatte dort wohl nad) Empfang ihres Hülfsgeſuches erklärt, 
fie in’d Auge fallen zu müfjen?®) — gutgemeinte Worte, bei denen es 
aber aud blieb. Sa, hätte fi im der That die Zahl der belagernden 
Feinde auf 4000 Mann vermindert gehabt! Statt eines jo niedrig ge= 
Ihäpten Reſtes ftand aber, als dieſes königliche Troftichreiben kaum abge— 
gangen war, bereitd wieder dad ganze Groß der feindlichen Heeresmacht 
— 30,000 Mann ſtark — vor Magdeburg. Tilly hatte auf die Kunde 
von der Erftürmung Frankfurt's und troß der Kunde von dem Angriff auf 
Zandöberg feinen Weg nicht weiter fortgefebt, jondern war aldbald von 
Brandenburg dorthin zurüdgeeilt, woher er gefommen, um, wie ein von feiner 
Seite wenigftens mittelbar herrührender Bericht jagt, „durch ernftliche Fort: 
ſetzung jelbiger Belagerung den König von Schweden von weiterm feindlichen 
Einbruch in die Schlefien und andere Ihrer Kaif. Maj. Erblanden zu 
divertiren und abzuhalten, Ihm auch zu bringen, dat Er feinem vielfäl- 


200) Guſt. Ad. an Oberſt Leslie vom 12. April, Arkiv I, S. 421. Fort und fort 
nod erhielt man Nachrichten vom ftarten Anmarſch der Feinde, I. ©. 241. 

201) I. ©. 421, vgl. ©. 424. 

202) Aehnlich fhrieb dann Guft. Adolf auch an den Reichskanzler I. ©. 425. 

208) Helbig ©. 37. 
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itgen ftarfen und Königlichen Veripreden und Verſicherung nach, der Stadt 
Magdeburg mit dem Succurs zu Hülfe eile?%). 

Nun endlih aljo galt es! Tilly wollte ſich nnter feinen Umftänden 
mehr von dem König am. Seile herumführen lafjen. Er wußte, dab fi 
derjelbe den Magdeburgern verpflichtet hatte — vielleicht daß ſchon ein 
föniglicher Brief an die Belagerten aufgefangen worden war —; auf 
die Verpflichtung des Gegners bauend, griff er ihn jegt gleichjam bei 
dieſer an. 

Merkwürdig doch, wie jeder von beiden durch Bedrohung einer empfind- 
lihen Stelle die von dem andern bedrohte Stelle zu retten gedachte. Aber 
immer ja hatte der Eine den Andern nad jich ziehen müſſen. Es fonnte 
auch jegt nicht anders fein; — nur daß fie ihre Rollen plöglich ver- 
taujchten. 

Bon Landöberg begab fih der König, natürlih nad Hinterlaffung 
einer hinreichenden Beſatzung daſelbſt, über Küftrin ſogleich wieder nad) 
Frankfurt; und, wie ed jcheint, erft bier, wo er furz nad dem 20. April 
anlangte, erfuhr er die Wendung, die Tilly genommen, erfuhr er, wie 
Magdeburg ernftliher ald je bedroht war. Die dringenditen Bitten der 
Stadt um jchleunige Hülfe, ein im höchſten Grade ernſtes Schreiben von 
Falkenberg kamen jegt ihm zu?®). Da mußten dem König und feinen 
Generalen die Augen aufgehen. „Tilly — meldet Horn aus der Vorftadt 
von Küftein unterm 26. April an den Reichskanzler — läßt alles Andere 
fahren und fieht nur dahin, wie er Magdeburg wird gewinnen fönnen, 
und ift zu befürchten, daß ihm Died, nad des Hofmarſchalls Brief, wohl 
nicht wird widerftehen fönnen. S. M. will jelbige Stadt gern entjegen und 
hat nun feine andere Sorge als diefe.“ Hinzu fügt Horn freilich, 
daß der König auch jetzt noch gerechtes Bedenken trage, mit feiner Armee 
jo weit zu avanciren, da der Feind an guter Reiterei ftarf, während jeine 
eigene jehr abgemattet jei. 

Vor allen Dingen aber müſſen wir Guftav Adolf wiederum jelbft 


204) Ausf. u. Gründl. Bericht. Späteftend am 15. April a. St. mus Tilly vor 
Magdeburg wieder angelangt und vom rechten auf's linke Elbufer übergegangen 
ejin, nah einem Schreiben aus Gommern, alfo aus nächſter Nahbarichaft der Stabt, 
von diefem Tage, bei Drohſen ©. 487. Ein Theil feiner Truppen, der fih Frankfurt 
bereitd mehr genäbert hatte (vgl. Zohan Baner an den König, Arkiv IL ©. 241 und 
auch Chemnitz 132, der indeh etwas ungenau ift), modte allerdings ein wenig [päter 
erjt zurüdgefehrt ein. 

205) Leider liegen fie nicht vor. Die betreffenden Briefe der Magdeburger (vom 2. u. 
10. April) werden nur in anderen Schreiben erwähnt, jo in einem des Königs an 
die Stadt vom 24. April (Arkiv I. ©. 424), fo in einem der Stadt an den König 
vom 20. April (II. ©. 246), Falkenberg's Brief aber in einem Schreiben Horn’s (II. 
©, 243). — Vgl. Grubbe’s Relation L ©. 757. 
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hören. Aus Frankfurt jchrieb er den Magdeburgern am 24. April: Er 
fei im Werk begriffen, feine „wiewohl jehr travaillirte Armee” zufammen- 
zuziehen, in Hoffnung einer „Konjunktur“ mit Sachen feinen Weg ge- 
ade auf ihre Stadt zu nehmen, endlich diejelbe zu entjegen. Nun, nad) 
Empfang ihrer legten Bittjchreiben, fei er gemeint defto mehr zu eilen. 
Bloß übereilen jollten fie ihm nicht, bloß noch drei Wochen jollten fie ſich 
halten, inzwijchen den „Practicanten“ wehren und mit den Seinigen fich 
treulih „zufammenjegen“; auch ſich ſelbſt jollten fie nicht übereilen mit 
der Accommodation, fondern in beftändiger NRejolution verharren nnd ver- 
fihert fein, daß Gott, der ihm jo wunderbaren Sieg verliehen und im 
Reich Alles zu einem guten Werk dirigirt habe, fie unverjehend erfreuen 
werde. Er, der König, ſei der gewiljen Hoffnung, ed werde, wenn nur 
Andere auch ihre Pflicht thun wollten, Alles glüdlih und nad Wunſch 
ablaufen. Es jcheint bei dieſer Gelegenheit geweſen zu fein, dab er den 
Magdeburgern jchrieb: jo wahr als er ein König von Ehren, wolle er fie 
nicht verlaffen?®). 

Und aus Sranffurt ſchrieb er am nämlichen Tage auch an DOrenftjerna, 
nody ganz voller Freude über jene glänzenden Siege, voller Zuverfiht und 
Bertrauen auf ihre guten Folgen: „Unjere Sachen hierzulande find, durch 
Gottes des Allerhöchſten Beiltand, nun im ziemlich gute terminos ge— 
bradt... Ohnedies haben nun die Kurfürften ſich vom Kaiſer losgeſagt 
und find wir num im Werke, mit dem von Brandenburg eine ebenjoldye 
Allianz ald mit dem Herzog von Pommern zu jchließen... der von Kur- 
ſachſen ift aud jo weit gefommen, daß er ſchwerlich umhin kann, in Waf- 
fen zu treten.” Der König meint, der Brandenburger trete ihm zufolge 
diejer Allianz dem größten Theil feiner Feftungen ab. Berftärfung an Volt 
müffe er aber haben, um dieje Feltungen, um Landöberg, um die Oder 
bejept zu halten, vor Allem aber für die Entjepgung Magdeburg’s, 
bie er jept betreibe; darum folle Orenftjerna thun was er fünne, um 
ihm friihe Truppen zu fenden ?”). 

Des Königs gute Abficht fteht damit außer Frage. Aber wiederum freilich 
täujchte er fih, wenn er meinte, die Kurfürften hätten vom Kaijer fich 
losgefagt, wenn er feine Hoffnung auf eine militäriſche Vereinigung mit 
Kurſachſen jepte, wenn er mit Kurbrandenburg eine Alltanz zu fchließen 


206) Vollſtändig ift der betreffende Brief noch nicht abgebrudt. Chemnig gibt 
(5.142) nur einen Auszug, und die Heraudgeber des Arkiv haben (I. ©. 424) ein paar 
Stellen dieſes Briefs, jedenfalls doch die wichtigften, da fie in Ziffern gejchrieben waren 
und ba ihnen der Schlüffel dazu fehlte, weglaffen müffen. Vgl. aber die Truc. exp. u. 
Fax Magdeburgica bei Galv. ©. 50. — Nebrigens jagt Chemnitz ausdrüdlich, daß die: 
fer Brief der legte des Königs an die Stadt geweſen fei. x 

307) Arkiv I, ©, 425. 
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dachte, die dad Land jo gut wie unter feine Botmäßigfeit ſtellte. Ihn 
täufchten, eben bier muß etwas näher davon geſprochen werden, die Nach— 
richten von dem Leipziger Convent. Etliche gute Beichlüffe, namentlich 
was die Anordnungen von Nüftungen betrifft, hatten die evangeliſchen 
Stände dort ja gefaßt. Allein von dem, was Guftav Adolf als die Haupt: 
ſache betrachtete, von einem Bündniß, einem Zufammengehen, einer Ver- 
ftändigung mit ihm war nichtd erfolgt. Thatſächlich waren feine dahin 
zielenden Propofitionen „freundlichft abgelehnt“ 2%) d. h. mit allgemeinen 
Redensarten beantwortet, die in höflichfter Form wohl Ausſicht auf die 
Herftellung vertrauliher Gorreipondenz, ſogar eined Bündniſſes gaben, 
dieſe Ausficht gleihwohl jo unbeftimmt ließen und in eine gelegentliche 
Bufunft jegten, daß fie im Grunde nichts bedeuteten, weder ein Nein 
noch ein Sa enthielten, „weder warm nod) falt waren. “?®) Dennod, 
durch eben dieſe höflihen Redensarten ließen fi die Schweden, die jo 
viel von jener Verfammlung gehofft, ließ ſich der König felbft im Anfang 
beftehen. 2%) Hierzu trug vielleicht bei, da der fonft gegen feinen könig— 
lihen Schwager äußerſt zurüdhaltende Kutfürft von Brandenburg die 
Aufmerkjamfeit gehabt, ihm über die Verhandlungen und Bejchlüffe des 
Convents befonderen Bericht erftatten zu laffen, und zwar durch feinen 
dort vornehmlich thätig geweſenen Kanzler Göbe.?!!) Auf der Rückkehr 
von Landsberg nad Frankfurt, bei Küftrin hatte Guſtav Adolf den leh- 
teren getroffen, feinen Bericht entgegengenommen. Und höchſt wahr: 
Icheinlih waren ihm bei diejer Gelegenheit allerdingd auch Andeutungen 
gemacht, daß der Brandenburger num nicht abgeneigt ſei, ſich nad Art 
ded Pommernherzogs mit ihm zu alliiren.2) Was der König früher zu 
wiederholten Malen vom Kurfürften vergeblih zu erzwingen verjucht, 21) 
das fchien jo auf einmal ihm freiwillig angeboten. Aber offenbar nahm 


208) Helbig ©. 40. 

209) Ueber die Erflärung Kurſachſen's und die der Übrigen Stände, die fi im 
Weſentlichen faum von einander unterfheiden, ſ. Chemnitz ©. 139, 141. Und dod 
hatte ed Grubbe Anfangs nicht glauben wollen, att vara hvarken varm eller kall.. 
(Arkir L ©. 7). 

210) Wie zuverſichtlich lauteten die erften Nachrichten, die fie empfingen, 3. B. bei 
Grubbe (Arkir I. ©. 736, 737), wie anders dagegen naher die Aufzeihnungen und 
bie ſcharf kritifirenden Bemerkungen darüber in dem Geſchichtswerk von B. Ph. v. Chem: 
nig, a. a. D.! 

211) Sä mötte H. K. M. här vid Cüstrin Cantzleren Götz, skickad utaf Churfursten 
till att göra H. K. M. relation om det som vid Leipzig är afhandladt och utaf de 
Evangeliske Ständar beslutadt. Horn an ben Reichskanzler (Vorſtadt von Küftrin, 
26. April), Arkiv II, ©. 248. Ueber Göße auf dem Convent vgl. Helbig ©. 36. 

212) Bol. au Grubbe I. ©. 737: och dock var ej obenägen sig med K. M. efter 
det pommerska förbundet att alliera. 

213) ©. u. U. Helbig S. 12 ff. Chemnig ©. 114. 
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er Alles, was man ihm vortrug, für weit aufrichtiger, ald es in der That 
gemeint war, — troßdem, daß er ſich damit feineswegs ſchon zufrieden 
zeigte. So hatte er freilih jhon an der Erklärung der evangelifchen 
Stände in Bezug auf ihn jelbft feine Ausftellungen zu machen. Sene 
lautete nach Götze's Bericht ungefähr: „daß Alle Freiheit verlangen und 
beichloffen haben, fie mit den Waffen zu erhalten, weshalb fie auch nicht 
ungeneigt wären, ſich mit dem König zu conjungiren ?!4) und der fönig- 
lichen Armee Proviant zu liefern und, was ihnen fonft möglich jein kann, 
zu Wege zu bringen; nur die abjolute Adminiftration des ganzen Kriegs— 
wejend wollen fie dem König nicht gerne in die Hände geben, jondern bei 
ber Reichs- und Kreis-Verfaſſung („wie fie das nennen“, jagt Horn wegwerfend) 
bleiben und jedem Kreis jein Imperium & part belafjen 15), jedoch jo, daß alle 
mit dem König correjpondiren und etwas leiten jollen.“ Dagegen warf leßterer 
jofort ein, „dab plurium imperium im Kriegsweſen allzeit ſchädlich ge— 
wejen ſei;“ er fonnte „dieſe Art den Krieg zu führen“ nicht gut heißen ?!®); 
er verdammte diejen gerade in militäriihen Dingen jo unglüdjeligen 
deutſchen Particularismus. Immerhin waren dem Anjchein nad die 
evangeliihen Stände ihm ausdrüdlid entgegen gefommen; ein guter 
Grund zu näherer Verbindung jchien num gelegt zu fein. Die Schweden 
erwarteten, daß ſich hierauf weiter bauen und mehr erlangen ließe durch 
Unterhandlungen mit den vornehmften Theilnehmern am Gonvent, mit 
den beiden Kurfürften. Und ſchon gab die Rüdjiht auf Magdeburg 
zum jchleunigen Anknüpfen jolder Unterhandlungen einen bejonderen, 
dringenden Anlaß. 

Guſtav Adolf hatte die außerordentliche Gefahr, in der Magdeburg 
ichwebte, faum vernommen, ald er von Frankfurt aus bereitd am 23. April 
an den Kurfüriten von Sadjen das jchriftlihe Begehren ftellte, ſich mit 
ihm zum Entjag der Stadt, woran ihnen beiden jo merklich gelegen fei, 
„zu conjungiren, aud Mittel und Wege an die Hand zu geben, wie zu 
dem vorgejegten Zwed des Entſatzes förderlih zu gelangen.*27) Cr bat 
ihn zunächft, ihm den Uebergang über die Elbe bei Wittenberg zu ges 
ftatten. 21%) 

Zu gleicher Zeit ftellte er fein Begehren an Kurbrandenburg: ihm jegt die 
Päſſe und Feitungen Küftrin und Spandau effectiv einzuräumen.?!?) Da 


214) Bol. Chemniß ©. 141. 

216) Weber die Kreije f. den Wortlaut des Leipziger Schluffes im Theatram Euro- 
paeum II. ©. 311. 

216) Alles nah Horn a. a. O. 

217) Chemnitz ©. 144, 145. 

218) Helbig ©. 41. 

319) Horn a. a. O. 
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indeß zeigte fich jofort, daß er zu viel erwartete, zu viel verlangte. Was 
auch dem Schweden brandenburgijcherjeitd jo eben in Ausſicht geftellt 
worden fein mag??%) — jept, da es zu näheren Verhandlungen kommen 
jollte, wurde der Kurfürft wiederum ſehr difficil. Er war doc) lediglich 
zu einer ganz beſchränkten Conceſſion in Betreff Küftrin’8 erbötig. Er 
ließ (gegen den 26. April) feinem Commandanten in diefer Feftung Be- 
fehl zufommen, Paß und Repaß der ſchwediſchen Armee oder einem Theil 
derjelben zu geftatten, dagegen dem Widerpart zu verweigern.) Das 
mochte immerhin ald ein Fortichritt gelten im Vergleich mit dem zu An- 
fang d. I. Vorgefallenen. Bloß aber, wie feitdem, von dem Durchzug 
allein war die Rede — und jedenfalld nur bei der Feftung vorbei durch 
die Vorftadt,2??) feinedwegd von der Belegung der Stadt felber. 

Schon in Frankfurt erhielt Guftav Adolf hierüber Befcheid. Eben 
dort ward in den lebten Tagen des April zwilhen ihm und mehreren 
brandenburgiihen Abgejandten die Feftungsfrage verhandelt. 3) Während 
er um Küftrin und Franffurt feine ganze Armee zum Anzug auf Magde- 
burg ſich jammeln ließ, wiederholte er, unzufrieden mit jener geringen 
furfürftlihen Conceſſion, voller Eifer und Ungeduld feine Forderung in 
Betreff beider Feitungen; indes — mit einer jchriftlihen allgemeinen 
BDerficherung ſuchte man ihn abzufinden.?%) Bereits jchien der König zu 
drohen; er ließ gerade ein paar Schanzen vor Küftrin aufwerfen, um fo 
jeine Brüde daſelbſt fiher zu ftellen, „obwohl ed — wie Horn jchrieb, 
— bei Anderen das Anfehen hatte, ald wollte er damit die Feftung blo> 
quiren.“ Der König drohte wirklich, unzweifelhaft. Sein Geheimjefretair 
Grubbe berichtet: „Da mit dem Magdeburgijchen Succurs nicht länger 
hat gezögert werden können, jo find deshalb die brandenburgifchen Ge: 
fandten von Frankfurt mit ſolchem Beſcheid entlaffen, dab ©. K. M. 
ihnen eilig folgen wolle und hoffe, der Kurfürft werde ſich noch zu dem 
evangelifchen gemeinen Beften, welches mit Magdeburg jehr in Gefahr 
ſchwebt, anderd bedenken, wenn ©. 8. M. näher fäme, und er werde 
nicht Küftein’8d wegen verurjadyen, dab ©. K. M., indem Küftrin endlich 
mit einem Theile der Armee bloquirt gelaffen werden müßte, an Truppen 


220) Es wäre übrigens fehr denkbar, daß jchon der Hinweis auf die Allianz mit dem 
Pommernherzog Guſtav Adolf zu dem Glauben verleitet, die Einräumung der Feftun« 
gen verftehe fih darnach gleichſam von ſelbſt. Seinerfeits hatte jener Herzog ja ver: 
fprogen, ihm „alle und jede Plätze, Städte, Feftungen und Päffe in Pommern offen 
zu halten” ac. — allerdings nicht unmittelbar in dem Allianzvertrage Telber, aber doc 
in einem diefem fchnell folgenden Vergleich. S. Chemnitz ©. 71. 

221) Horn a. a. D.; vgl. Chemnip ©. 142. 

222) Horn Ichreibt eben nch unter'm 26. April uti Cüstrinske förstaden. 

223) Außer Horn j. Grubbe (Arkiv I. ©. 737), 

224) Bol. Chemnig ©. 143. 
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fo gefchwächt werden würde, daß Magdeburg nicht entjegt werden fünnte. 
Und damit find die Gefandten abgereift. Iedoh ©. K. M. gab, indem 
er in Frankfurt und Landöberg eine ziemliche Bejagung und um Küftrin 
eine fleine Bloquade (en liten bloquering) zurüdließ, Ordre, daß alle 
übrigen Truppen bei Köpenid den 1. Mai verfammelt werden follten.“ 
War Magdeburg’3 wegen diefe Drohung gegen den Kurfürften, war 
zur Befreiung Magdeburg's die Decupation von Spandau und gar von 
Küftrin nothwendig? Vor der Croberung Frankfurt's und Lands— 
berg’8 wäre ed, wie wir gejehen, für den König höchſt riskant geweſen, 
von der Oder jeitwärts, auf Magdeburg loszugehen. Der Feind in fo 
feften Stellungen ihm im Rüden und in der Flanke; dad Land, das 
er zu durchziehen hatte, dem Feinde überall offen, ja jo gut wie in 
defien Gewalt; ein feindlicher Poften fogar auf dem Schloß zu Berlin, 
die Feftung Spandau, wenn auch nody in den Händen des Landesherrn, 
doch in beftändiger Gefahr vor einem Ueberfall Tily’s%)! Furdtbar 
waren biöher durch das jahrelange tyranniſche Haufen der Kaiferlichen, 
dad unter dem neuen Oberbefehlöhaber fih um nichts vermindert die 
Marken auögefogen — „zu Grunde verdorben”. Da hatte denn der Kur: 
fürft endlich zu Leipzig feinem gepreßten Herzen in ergreifenden Kla— 
gen Luft gemacht?) ; ja von feiner Seite zuerft war dort — durch 
Goͤtze — die Nothwendigfeit einer Kriegsverfaffung betont worden ??”). Aber 
was vermochte er zu fhun, ald gleich nad Schluß des Convents Tilly, zur 
Rettung Frankfurt's von Magdeburg aufgebrochen, wieder mit größerer 
Heeredmadht fein Gebiet betreten hatte und Miene machte, quer durch dad» 
jelbe über Berlin zu ziehen??7)? Was vermochte er zu thun, wenn Tilly 
ihn bei diejer Gelegenheit feine Rache wegen der Leipziger Rejolution füh— 
len ließ, ihn ald offenen Feind behandelte)? Der Kurfürft fürchtete im 
Ernft einen Angriff auf feine Hauptſtadt; er erließ Befehl, eilig Berlin 
und Cöln zu verſchanzen; die Bürger dafelbft brachen Vorftädte und Gär- 
ten ab; ihrer jehöhundert mußten Tag und Naht in Waffen ftehen 9). 
Und gerade in diefer Zeit geichah ed, daß er feinen Kanzler Götze zu Guſtav 
Adolf ſchickte mit möglichſt günftigem Bericht über den Leipziger Con— 
vent, mit verheißenden Anerbietungen. Im Grunde doch war ihm — ich 


235) J. G. Droyfen, Geſch. der Preuß. Politif III. S. 93. 

236) Theatr, Europaeum II. ©. 302 u. a. 

227) Helbig ©. 36. 

228) Schon forderte er Proviant von den Berlinern, „fei ihm aber * abgeſchlagen 
worden.“ Zohan Banor an den König (Droffen, 14. April), Arkiv I. ©. 242. 

229) „Vergangene Woche haben fie die Ehurf. Poft aufgefangen“ u. ſ. w. Rochow 
an den König aus Berlin vom 19, April, Arkiv I. ©. 245. 
230) Arkiv IL. ©, 242 und Theatr. Eur. II. ©. 268. 


Kritiſche Erläuterungen über die Zerftörung Magbeburge. 577 


werde fpäter noch davon ſprechen müſſen — das fühne Auftreten des 
Schwagers, feine Einmiſchung in den deutſchen Krieg, die Art und Weiſe 
ſeines Vorgehens perſönlich im höchſten Grade zumider. Aber ald er macht— 
108 zwiſchen zwei Drängern ftand, feine Lande von beiden zugleidy oecu- 
pirt jah, da fchien er fih dem einen von ihnen zur Rettung vor dem an— 
deren in die Arme werfen zu wollen. Wenigftend hielt Guftav Adolf auf 
ftrenge Manndzudt in allen von ihm oceupirten Ortſchaften; noch vor 
Kurzem hatte er von Schwedt aus, als guter Feldherr und Eluger Politiker, 
beöhalb einen eindringlichen Heereöbefehl in deutſcher Sprache erlafjen ®). 
Der Erbitterung ded Kurfürften über die graufame Faiferlihe Soldatedfa 
Ihien der Widerwille gegen den König weichen zu jollen. Lediglich diefe 
Erbitterung, gepaart mit der Furcht vor ernftlichen Angriffen Tilly's, nichts 
weniger aber ald freiwillige Entiließung, ald eine höhere Einfiht und 
aufrichtige Hingabe für dad „gemeine evangeliihe Weſen“ war dad 
Motiv zu jo unerwarteter Annäherung an den Schweden. Als dann 
jedoch Guſtav Adolf außer Frankfurt auch Landöberg eingenommen, wäh - 
rend Tilly auf halbem Wege unverjehend nah Magdeburg umgekehrt war, 
da änderte der Kurfürft allem Anjchein nach feinen Ton, da eben zeigte 
er fich wieder jchwierig gegen den Erfteren. Die Drohungen Tilly's waren 
ſchnell vorübergegangen, ja, von den Kaijerlichen fah ſich der Kurfürft mit 
einem Mal befreit. Aus der Neumark zogen fie fi in eiliger Flucht nad) 
Schleſien zurüd; in der Mittelmark blieben, da Tilly, fortan ganz mit 
Magdeburg beichäftigt, an ſich zog was er Fonnte, höchſtens an vereinzel- 
ten Punkten ſchwache Refte von Bejapungdtruppen*?). Dem König hin- 
gegen fehlten allein Küftrin und Spandau, um nun der wahre Herr ber 
Marken zu fein. Man begreift jehr wohl, wenn ber nad) jeder Seite 
bin argwöhniſche, ängftlihe Kurfürft Bedenken trug, ſich feiner Landes— 
hoheit zu entäußern, wenn er bdieje beiden legten Sicherheitöpoften nicht 
gutwillig aus den Händen geben wollte. Es ließ fi vorausjehen, daß er 
ed mußte, jo bald der König auf feinen Willen beftand und mit Gewalt 
drohte. In ein paar Tagen höchſtens Fonnte lepterer feinen Willen durch— 
ſetzen; — ein paar Tage waren jegt aber in Hinfiht auf Magdeburg ohne 
Zweifel eine Eoftbare Zeit. Alſo nochmals: Hatte die Bejepung Kü— 
ftrin’8 und Spandau's nothwendig der Entjegung Magdeburg's voraus- 
zugehen ? 

Noch in Frankfurt, kurz vor Abbruch der Unterhandlungen mit den 
furbrandenburgiichen Gejandten, erklärte der König: voluntas hominis fei 
ambulatoria und ridyte fi) gemeiniglih nad) dem Glück; deshalb fünne 
er ſolche Päſſe, wenn er nicht feine eigene Beſatzung darin habe, nicht im 

231) Guſtav Adolf's Adhortatoria aus Schwedt, 20.—27. März im Arkiv I, ©. 395. 

239) Bol. die Notiz bei Chemnitz S. 144. 
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Rüden laffen, was immer audy für andere Verſicherung der Kurfürft ge- 
ben fünnte. Er beftand auf unbedingte Ginräumung beider Feſtungen, 
wenn er mit feiner Armee zum Nutzen des evangeliſchen Weſens weiter 
vorgehen jolle2). Nachdem er darauf drohend jene Gejandten entlafjen 
und felbjt bereit von Frankfurt die gerade Richtung nad) Berlin einge- 
ſchlagen hatte, jchicte er ihnen, von Fürftenwalde aus, den Obriften Grafen 
von Drtenburg nah?*). Dieſer nun hatte dem Kurfürften vorzuftellen : 
hochwichtig ſei Küftrin für ihn, 1) weil ratio belli lehre, daß ein guter 
Kriegsmann nicht einen Pak im Rüden in anderen Händen lafjen jolle; 
2) wegen der Sicherheit Pommernd und der Neumarf, und 3) weil des 
Königs eigene Perfon anders große Gefahr laufen würde, wenn er den 
Pak in aliorum arbitrio ließe und ſich dem bloßen Glüd anvertraute 23). 

Unverfennbar zeigen und dieje Erklärungen zunächſt das tiefe perjön- 
liche Mißtrauen des Königs gegen den Kurfürften. Und — war nicht deffen 
ganzes biöheriged Verhalten der deutlichfte Beweis feiner von den Zufällen 
ded Kriegs abhangenden „voluntas ambulatoria*? Wer fonnte Ienem 
dafür ftehen, dab ſich bei feiner weiteren Entfernung von der Neumark 
und bei Hinterlaffung nur geringerer Befagungen die ihm verjagte Feftung 
Küftrin nicht etwa gar den Kaiferlichen öffnen werde, wenn dieje, wie ſich 
doch vermuthen ließ, mit friih gefammelten und überwiegenden Kräften 
aus Schlefien wieder zurüdfommen würden? Und mochte fie der Kurfürft 
in gerechtem Zorne immerhin, verwünjhen — ſchon einmal ja hatte er 
ihnen, in jeiner unterthänigiten Furcht vor dem Kaiſer, den Paß von 
Küftrin und damit fein Land bereitwillig geöffnet, den Schweden dagegen 
veri&hloffen gehabt. Ob aud für den Augenblid die gerade umgekehrte 
Beftimmung galt, wer Eonnte gegen eine neue jchnelle Wandelung ein: 
ftehen, zumal wenn bei dem Borhaben, zu dem ſich Guftav Adolf joeben 
anſchickte, das Kriegsglüd ihm nicht treu blieb? wenn die Katjerlichen einen 
©ieg über ihn und demnach aud wieder die Oberhand in den Marfen ge- 
wannen? War ed verhängnißvoll geweien, daß ihm einft ald Sieger jener 
Pak verjagt worden, wie viel verhängnißvoller fonnte ed werden, wenn ihm 
dad ald Befiegtem widerfuhr??‘)! Dann in der That war feine eigene 


233) Horn a. a. D. 

234) Daf die Inſtruktion für Ortenburg in Fürftenwalde am 29. April gezeichnet 
war, gibt 3. ©. Droyfen ©. 94 Anm. 1 an. 

235) Grubbe im Arkiv I. ©. 738. 

236) Nah der allerdings nicht verbürgten Angabe im Theatr. Eur. II. ©. 353 
über Ortenburg's Sendung wäre jogar ausdrücklich auf die Schliefung des Paffes 
von Küftrin im Januar angefpielt worden: „ihre — Er. Kurf. Durchlaucht — Reute 
möchten auf den Notbfall die Thür vor ihm zufchlieflen, wie fie zu Küftrin fchon ein» 
mal gethan hätten, dardurch er dann jehr verhindert worden.” Jedenfalls bat ber 
König jenes Factum nie vergeffen und vergeben können. ’ 
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Perſon in Gefahr. Gewiß, ohne Küftrin in eigenen feften Händen zu 
wiffen, hatte er feine ſichere „Retraite” 7) und war trog Franffurt und 
Landsberg auch die Neumark, aud Pommern ihm nicht ficher, er hätte denn 
in diefen Ländern weit ftärfere Befagungen zurüdlaffen müffen, als ihm 
die Beichränftheit feiner Gejammtarmee und die Größe feiner eben bevor: 
ftehenden Aufgabe erlaubten 2%). Außer dem Mibtrauen gegen den Bran- 
denburger, außer der Bejorgniß vor neuem Anrüden der Kaijerlihen längs 
der Dder mochte dann noch jein fortdauernder Argmohn gegen jeinen na— 
türlihen Erbfeind, den benachbarten Polen, ihn in jener Forderung be- 
ftärft haben). Wie, wenn derſelbe ſich in jeinem Rüden mit dem Kai: 
jer zu neuen Feindjeligkeiten gegen ihn verband? An und für fi aber 
war ed ja Guſtav Adolf's feitftehende Marime, die wir hinlänglicd aus 
feinen früheren Handlungen fennen: nicht vorwärts zu gehen, ehe er nicht 
den Rüden frei zu haben glaubte. Keine Frage, dab er überdies fich des 
Kurfürften gleihfam vollends bemädhtigen, ihn an fi und fein Gejchid 
fetten, ihn fo auch in die Magdeburger Affaire mit hineinziehen wollte. 
Wir entfinnen und feiner ausgeſprochenen Abfiht: Kurbrandenburg in feine 
Devotion zu bringen); von einer Neutralität deijelben hatte er von Anfang 
an „nichtd willen noch hören wollen.“ 2) | 

Folgen wir indeß unferen Duellen weiter. Graf Ortenburg wurde 
mit Komplimenten vom Kurfürften entlaffen. Noch am Tage feiner Ab» 
reife vom König fam er zu diefem zurüd. Tags darauf ſchickte der König 
den Feldmarſchall Horn und Dr. Steinberg nad Berlin*?) ; wenn die ge 
hoffte Allianz mit dem Kurfürften nicht ſchon vollzogen werden Fönnte, 
jollten fie, „weil der Stadt Magdeburg Entjap. feinen Verzug leiden thäte, 
nur den Punkt wegen Cinräumung der Pälfe und Feftungen ernft trei- 
ben, fchließen und zu ferneren Zractaten fich erbieten” und, um diefen 
Punkt defto leichter durchzujegen, dem Kurfürften die unbedingte Reftitu- 


237) Bol. den betreffenden Ausbrud in feinem Manifefl bei Galvifius E. 192. 

238) S. weiter unten. 

239) Das unverminderte Kortbeftehen dieſes Argwohns beftätigt des Königs ge» 
fammte Gorreipondenz; |. übrigens beſonders Arkiv I. ©. 425. 

40) Arkiv I. &. 236. — Grubbe bemerkt in einer Relation vom 12. Mai (S. 740): 
Emedlertid gä consilia, som mig synes, derhän att man söker äterbringa Chur-Bran- 
denburg med K. M. till tals, och dä med honom först att sluta och göra sig sä 
fast, att han intet skall kunna resiliera. Und er fügt ald bejondere Abficht 
nod hinzu: Sedan menar man att bruka hans person till att öfvertala Sachsen (ſich 
feiner Perjon zu bedienen, um Kurfachien zu überreden). 

1) ©. befonders Helbig ©. 14. 

242) Grubbe a. a. DO. Zwiſchen die Sendung Ortenburg’s und Horn’s fiel übri- 
gend nad Grubbe noch die ded Markgrafen Sigismund, der indeß beim Kurfürften nur 
um eine neue Gonferenz der beiderfeitigen Kommiſſäre anzuhalten hatte. 
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tion ber geforderten Pläpe nach Befeitigung der Gefahr ſowie auch die 
volle Schonung der Furfürftlichen Landeshoheit zufichern?#). — Da indeh 
auch dieje Zufiherung feinen Erfolg hatte,““) jo machte fidy der König, 
wie er ed im Voraus angedeutet, nun jelbft zu perjönlicher, unmittelbarer 
Verhandlung mit feinem Schwager auf den Weg. Wir wiſſen, wie feine 
Truppen Anfang Mai bei Köpenid verfammelt ftanden; an der Spike 
einer anjehnlihen Schaar „erhub“ er fih nad Chemnig, von dort gegen 
Berlin zu. Aus nächſter Nähe aber (aus Berlin vom 5. Mat) berichtet 
und nun Grubbe: Eine halbe Biertelmeile außerhalb der Stadt fei ber 
König dem Kurfürften mit dem ganzen Hof und „Srauenzimmer” 24) 
begegnet; dort haben fie eine Stunde mit einander geſprochen und, wie 
fie dem Anſchein nad auf irgend eine Art einig waren, folgte der König 
bem Kurfürften hinein zu Gaſte. Diefen Tag und den Tag darnach 
(3. und 4. Mai) bis ſpät auf den Abend habe der König Disput gehabt, 
um zu einem vollfommenen Schluß in diefen Dingen zu gelangen. Und 
weil ed dabei allerhand Schwierigkeiten, bejonder8 wegen der Direction 
des Krieged, Bejoldung der Soldaten und Rüderftattung der Unkoſten ge- 
geben und der König deöwegen Magdeburg's Entjegung nicht aufſchieben 
fonnte, jo ſei ſchließlich in dieſen Punkten bid zu weiterer Abſprache etwas 
verzogen. Inzwiſchen aber habe der König fi mit dem Kurfürften fo 
weit verglichen, daß dieſer nun fofort die Feftung Spandau gegen bed 
Königs Revers — wonach befanntlid die ſchwediſche Beſatzung nur bis 
zur Rettung Magdeburgd und bis zur Erfüllung der hieran gefnüpften 
Hoffnungen die Stelle der furbrandenburgifhen einnehmen jollte) — 
in feine Hände liefere; während der Kommandant in Küftrin ganz. unter 
dad Kommando Horn's geftellt werde und, wenn ein Feind (nägon fiende) 
anzöge, fih mit Horn und des Königs Volf zu vereinigen und dem Feind 
MWiderftand zu leiften habe, jo daß berjelbe in feinem Fall diefen Paß 
überjchreite; auch babe der Kommandant ded Königs Volk in die Feftung 
„zu Hülfe und größerer Sicherheit” aufzunehmen. In Summa jolle er 
dem Feldmarſchall, welcher bei Küftrin und Landöberg zurüdbleibe, um 
dort aus den neugeworbenen und den prenkiichen Truppen zum Wider: 


243) Diefe Inſtruktion bei Chemnitz ©. 142. 

24) Das Nähere ebendaf. ©. 143. 

245) Den fürftlihen Frauen, unter denen fi befannilich bei diefer Gelegenheit 
die alte Pfalzgräfin Witwe, die Mutter des unglüdlihen Winterkönigd, befonders be 
merkbar gemacht haben fol. Vgl. die Arma Suecica, dad Theatr. Eur. II. ©. 353 
und Chemnitz ©. 143, der übrigen® gerade in ber betreffenden Erzählung fih vom 
Theatrum, refp. ben Arma Suecica ſehr abhängig zeigt, baffelbe hellenweiſe wörtlich 
audgefchrieben Bat. 

246) Diefer Neverd bei Chemnib ©. 144. 
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ftand gegen den Feind und zur Verfiherung der vom König im Rüden 
gelafjenen Päſſe und Duartiere eine Armee zufammenzubringen, in allen 
Dingen affiftiren und gehorchen, joweit fie die Defenfion des Paſſes und 
des Landes im Umkreis betreffen. „Der König ift in Gotted Namen denn 
beut noch aufzubrehen gejonnen und nimmt jeinen Marſch längs der 
Spree und Havel, um zu fehen, ob Magdeburg durch Gottes Gnade 
entjegt werden kann. Der Allerhöchfte verleihe Seiner Majeftät in Allem 
feinen gnädigen Beiftand. Womit ich meine Relation für diesmal jchließe. 27) 

Und ein Schreiben ded Königs an Drenftjerna vom gleihen Datum liegt 
vor, daß, theilweife fogar mit den nämlichen Worten, wenn aud) in etwas kürze— 
rer Zufammenfaffung uns den Bericht Grubbe's wiederholt und beftätigt, fomit 
im Allgemeinen zeigt, wie unterrichtet und eingeweiht der Letztere, von welchem 
Merth jeine Relationen find.) Die Mahnungen aber an den Reichöfangler, 
welche außerdem nod) das königliche Schreiben enthält, belehren und am beften, 
wie hochnothwendig für feinen Weitermarſch die Deckung des Rückens, 
die Befeſtigung Horn's war, da er, ſelbſt einer außerordentlichen Armee 
zu ſeinem Vorhaben bedürftig und nicht im Stande auf die aus Schwe— 
den und aus Preußen ſeit Längerem nnd wieder ſeit Kürzerem dringend 
begehrten Truppen zu warten, jeinen Feldmarjchall diesmal mit gar ge— 
ringen Kräften zur Bertheidigung der bisher oceupirten Länder — eben 
der Neumarf und Pommernd — hinter ſich zurüdlaffen mußte. 4) 





47) I. ©. 738, 739. Die Relation ift an ben Pfalzarf. Johan Gafimir gerichtet. 
Die bekannten Bemerkungen, die der König bei Gelegenheit diefer Unterhandlungen 
mit feinem Schwager, nad dem Theatr. Europ. II. ©. 353, gethan haben foll — ' 
„Ih Kann dem Kurfürften nicht verdenken, daß er traurig worden, denn daß ich ge: 
fährlihe und bedenkliche Sachen begehre,” u. ſ. w. „Meine Reife gebet auf Mage: 
burg, ſolches zu entſetzen, nidyt mir, fondern den Evangelifchen zum Beften,“ fowie 
die merkwürdige daran gefnüpfte Drohung — find leider nicht verbürgt. Wohl find 
diefe Bemerkungen aus dem Theatrum in die Annalen von Khevenhiller Bd. XI. 
©. 1786, nicht aber in dad Wert von Chemnig, troß deffen jonftiger Abhängigkeit 
vom Theatrum gerabe in dem vorliegenden Abjchnitt, übergegangen. Zu ihrer Be: 
glaubigung bebürfte ed jedenfalls noch einer näheren Unterfuhung, auf die ich jedoch 
an dieſer Stelle verzichten muß. ’ 

248) Arkivl ©. 428. Ohne Frage rührt die Abfaffung des Föniglihen Schreibens, 
wie überhaupt ein großer Theil ber Föniglihen Gorrefpondenz, von Grubbe's Hand 
ber. Eben die wörtlihe Uebereinftimmung ſpricht mit Entſchiedenheit hierfür. 

29) „Weil — jhreibt der König an Orenftjerna — unfere Quartiere im Rüden, 
auf die der Feldmarſchall fein Auge haben foll, ziemlih von Volk entblößt find, und 
auf daß er, wenn eine Armee ihm über den Hald kommt, diefer gewachlen fein und 
einigen Wiberftand leiften mag, jo begebren Wir deshalb gnädig, dab Ihr die Truppen, 
welche Ihr überjendet, an den Feldmarichall ſchicken wollet,“ u. f. w. ‚Horn hatte, wie 
Grubbe andeutet, fidy eine neue Armee aus den neugeworbenen und ben aus Preußen 
erwarteten Truppen erft zu bilden. Vgl. ©. 431, 432, wo ſich nähere Details finden. 
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Er ſelbſt brady, obiger Angabe gemäß, noch am 5. Mai von Berlin 
auf und nahm feinen Mari längs der Spree nad Spandau, von da 
längd der Havel nah Potsdam. Kaum hatte, jener Abmahung zu Folge, 
nad dem Auszug der furfürftlihen Beſatzung, eine ſchwediſche unter dem 
Obriſten Arel Lillie die Feftung Spandau eingenommen, ald er an diejen 
neuen Gommandanten gemefjenen Befehl erließ 25%): er jolle zwar, weil der 
Bertrag dem Kurfürften den Ein und Austritt nad deffen Gutdünfen 
geftatte, ihm folden nicht verweigern, dabei aber ſich wohl vorjehen, daß 
derjelbe nicht jo ftarf hineinfomme, daß er ihm überlegen fein würde, viel- 
mehr jorgen, daß er jelbit der Feſtung ſtets mächtig bliebe, bejonders wenn 
(mad Gott abwende) dem König ein Unglüd zuftieße; — er jolle ſich nicht 
überrumpeln laffen. Und in gleihem Maße folle er das Auge auf den 
Kurfürften von Sachſen haben, dab diefer nicht durch einen Anjchlag, vor— 
nehmlih wenn nicht Alles nad) des Könige Wunſch abginge, ihn von dort 
zu vertreiben ſuche. Er möge die Stadt zu ihrer größeren Sidyerheit noch 
befjer verſchanzen laſſen; diefer Befehl wurde fchnell gefhärft??): er ſolle 
mit Hülfe der Bürger und Bauern feinen höchſten Fleiß auf ihre Fortis 
fication wenden; durch Haupt: und Amtmänner folle er die Leute zur 
Arbeit treiben laſſen. Uebrigend babe er die ftrengfte Disciplin aufrecht 
zu erhalten, zu verhüten, daß die Soldaten den Bürgern zur Weberlaft 
werden, daß fie fih am Gut des Kurfürften und anderer fürftlicher und 
adeliher Perjonen vergreifen, im Fall diefelben ſolches in die Feftung brin- 
gen ließen. j 

Hier haben wir den Beweid, für wie dringend geboten der König 
auch die Feftiegung in Spandau hielt. Um fo energiiher aber mochte er 
nad der Einnahme die Fortifictrung betreiben, ald er no in Spandau 
die Befürdtung ausſprach, der Feind könne zwildhen Oder und Spree 
ftarf eindringen), Die allerverfchiedenften Eventualitäten erwog der 
König. Drdre auf Drdre erließ er fogar no von Spandau und Pots- 
dam aus an Horn, daß er, zwilchen Küftrin und Landöberg Poften faſſend, 
feine wenigen Truppen fammelnd und ftärfend, jo gut ed eben ginge, nad) 
allen Seiten hin Acht habe; denn überallhin fonnten die Feinde ihre An- 
griffe richten®5%). Im Rüden und in der Flanke fühlte er fidh bedroht — 
nun troß der zugeltandenen Einräumung der beiden Feftungen. Aller 


250) Memorial för öfversten Axel Lillie (Spandau, 6. Mai), Arkiv I. ©. 429. 

251) Memorial för Lillie (Potsdam, 11. Mai), E. 436. 

252) Arkiv I. ©. 432. Och sä framt fienden emellan Odern och Spreen starkt 
inträngde.... 

253) Arkiv I. &. 429, ©. 431 fi. Horn follte auch den König in einem fort be: 
nachrichtigen über feine Stärfe und über Alles, was vorfiele. Und au unter fid 
follten Horn und Arel Lillie fleißig mit einander korrefpondiren. 
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dings, Schon am fich einen ausreichenden Schirm zu bieten waren diefelben 
nicht im Stande. Und da der Kurfürft von Brandenburg nur durchaus 
gezwungen nacdhgegeben, fo blieb — wir werden bemerfen, mit wie viel 
Recht — das Mißtrauen gegen denjelben rege. Dazu jebt aber noch der plöß- 
lihe Argwohn gegen den Kurfürften von Sachſen! Kurz, feine Bejorg- 
niß vor diefen unficheren Perfönlichkeiten ſchien um nichts geringer, als 
die Furt vor den ausgeſprochenen Feinden. Nie hatte der König die 
momentane Lage in jo düfterem Lichte geſehen. Thatſächlich war er, es 
liegt auf der Hand, ja doch bereitö von feiner Marime, von feiner „ratio 
belli“ abgewichen; der Zug auf Magdeburg entſprach in der Weile, mie 
ihn plögli die allerzwingendften äußeren Motive erheiichten, nicht jeiner 
gewöhnlichen planmäßigen, vorfidhtigen Art zu operiren. Allein wir be— 
greifen, wenn er, um Freiheit im Rüden zu behalten, mit der Erzwingung 
Küftrin’d und Spandau’d wenigftend gethan, was er fonnte. 

Ein paar Tage waren nun damit freilich bingegangen. Immerhin 
hatte fein Erſcheinen vor Berlin ihn zu feinem Ummeg, feinem Abſchwei— 
fen von der Route nad) Magdeburg genöthigt. Da er ja ſtets auf feinen 
Zügen, mo ed nur möglid war, den bequemeren Wafferftraßen zu folgen 
pflegte, fo entiprady ed dem, daß er von Franffurt aus fi auf dem direc— 
teften Weg über Fürftenwalde an die Spree und dieſe entlang an die 
Havel begeben hatte. So war er gegen den 6. Mai in Potddam ange— 
fommen. Wenn er eilte, lieb fi die durch den Aufenthalt in Berlin 
verlorene Zeit wohl wieder einholen. Aber melden Weg hatte er nun 
einzufchlagen ? 

Wir erinnern und, dab er Schon von Frankfurt aus fi an den Kurs 
fürften von Sachſen mit der Forderung gewandt, ihm den Elbübergang bei 
Wittenberg zu geftatten. Schnell hatte er dann während feines Marjches 
diefer Forderung eine andere, zugleich mit beftimmteren Vorſchlägen, fol- 
gen laffen: er wolle mit feiner Armee auf die Deffauer Schanze gehen; 
der Kurfürft aber jolle auf der linfen Seite der Elbe an die Muldabrüde 
rüden; „berogeftalt könnten fie mit dem Strom, den Feind vor Magde— 
burg, vermittelft einmüthiger Rejolution und zujammengejepter Macht an- 
greifen.” Hinzugefügt war dad Begehren, der föniglihen Armee „mit 
mangelnden Stüden, Kraut, Loth und nothdürftigem Proviant” gegen dad 
Verſprechen nachfolgender baarer Bezahlung auszuhelfen?*). Schriftlich 
durch eine ganze Reihe von Briefen, mündlich durdy ein paar Abgejandte, ja 


254) Chemnig ©. 145. Derfelbe motivirt died Begehren dur die für die ganze 
Sadlage harakteriftiihe Bemerkung: „Weil der König von feinem Magazin und sede 
belli [bon weit abgegangen war und noch weiter abgeben mußte, aud 
mit artoleri Pferden, von den Strömen zu geben, nod zur Zeit nicht genugiam ſich 
verieben befand”... Bol. Grubbe im Arkiv J. ©. 436. j 
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durch hochgeftellte ſächſiſche Beamte jelbft, hatte er died dem Kurfürften vor- 
ftellen laſſen 35), nach feiner Ankunft in Potsdam gleichwohl noch feine Antwort 
darauf empfangen. Der ſchwere Argwohn gegen diefen Kurfürften, dem 
er in Epandau, in der angeführten Drdre an feinen dortigen Comman- 
danten einen fo beftimmten Ausdrud gegeben, läßt nur allzudeutlich erfennen, 
wie jehr inzwilchen jeine Erwartungen nad) diefer Seite hin ſchon wieder 
berabgeftimmt waren, ja, wie er ſich eher auf das Allerjhlimmfte, auf feind- 
fiche Anfchläge, ald auf etwas Gutes, ald auf freundlihe Hülfe von dort 
ber gefaßt machte. Sehr beruhigende Gerüchte über Kurſachſen's Haltung 
famen Guftav Adolf zu2%). Und dennoch harrte er in Potsdam ausdrüd- 
ih auf ded Kurfürften Beſcheid — auf einen günftigen Beſcheid. Und 
indem er barrte, blieb er bier ftehen — bis es zu ſpät für Magdeburg’3 
Rettung war. 

Bor Allem nun diejer verhängnißvolle Stillftand hat, wenn auch nicht 
erft den Anlaß, jo doch das nächte Mittel zu den weitgehendften Anklagen 
gegen Guftav Adolf gegeben; in ihm hat man ben Beweis zu finden ge— 
glaubt, daß Guſtav Adolf Magdeburg nicht habe retten wollen, daß er 
abfichtlich gezögert, damit die Stadt falle — mit Schreden falle in bie 
Gewalt der Feinde, zugleich aber zu deren eigenem ſchwerem Schaden, 
zu beren moraliſcher Verdächtigung und Vernichtung, in Schutt und 
Trümmer. 

In einem zweiten Kapitel hoffe ich, mit Hülfe der kaum noch benupten 
Hauptquellen, denen ich biöher vorzugsweiſe gefolgt bin, auch über die Gründe 
jenes Stillftandd, über ded Königs jchließliches Verhalten gegen Magbe- 
burg näheren Aufihluß geben zu können. Ob er überhaupt aber in diefer . 
ganzen Frage zu rechtfertigen und freizufprechen, — wie weit er vielmehr 
etwa anzuflagen ift, wird dann in einem Rüdblid auf den Gang der 
Greigniffe, in einer allgemeineren Ueberſicht über die Art und Weife feines 
Vorgehens, namentlich feines politiihen Verfahrens noch einiger be— 
jonderer Erläuterungen bedürfen. Und im Anſchluß bieran werden wir 
zulegt aud einen Blid in dad Innere der Stadt, zumal auf diejenigen 
werfen müſſen, die dafelbft auf feinen Befehl oder in feinem Namen auf- 
traten und wirkten — hauptſächlich aljo auf Falkenberg. Damit aber werden 
wir auf die Kataftrophe jelbft, auf die unmittelbare Frage nad) der Zer— 
ftörung Magdeburgs zum Schluß noch einmal zurüdgeführt werben. 


255) Grubbe im Arkir I. ©. 739, Chemnitz ©. 745, Helbig ©. 41. 
256) Grubbe ©. 436. 
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II. Provinzialgefhichtlihe Forſchungen und Chätigkeit 
der Geſchichtsvereine. 


Vereinsfchriften. 


Rübezahl. Der Schlefiihen Provinzialblätter 73. Jahrg. Herausgeg. von 
* elsner. Breslau 1869. 8*) 


2. Heft. ran 
©. 49—56. iR Mörner, H. von Bequignollede. — Nekrolog. Mit Portrait. 
9. v. B. war 17 F Liegnitz ge oren und + 1867 zu Wiesbaden ald Intendant des 
——— Köuiglichen Theaters. 
-59. De., die Burg Lähnhaus, die Stadt Lähn und ihre Kirche. Schluß. 
— — Beihreibung und Abbildung. 


Märı. 
©. Yes. N, E. 2. Nagel. — —— eines verdienten Arztes, geb. zu 
——— 2, —— — 1368. Mit Portrait. 
. Geppert. — ©. G. war Schulvorfteher und —— 
Sunfeler "geb. in — Kr. Trebnitz 1800, La Breslau 1868. 
©. 100-102. R. Kiefling, Zur Erinnerung an Zohanna Kobler. — Geſchichte 
einer erh ſeit drei Generationen durch ganz Deutichland bekannten Tänzerfamilie. 
©. 106. Kablert, Rübezahl und die deutihen Poeten. — Fr 
ueber ber die Behandlun dieſes Knien ben Sagenftoffes feit O 
106—111. ven De., Große Bäume in Sclefien. — ar ber durch 
ihre Grobe merkwürdigſten Eremplare aller Baumgattungen, mit einer Abbildung der 
(1857 eingegangnen) ei Eiche, die zu den größten Bäumen Europa’s gehörte, 
und einem mit Bezug auf dielelbe verfapten RR des Prinzen Karl von Preußen. 
— Nachträge dazu im Aprilbeft S. 172— 
©. 111—113. 8. Efinert, Ueber Steinfalı in Nieberfehlefien. — Beleuchtung der 
in ber Umgegend von Löwenberg vorhandenen Triadgruppe, deren Unterfuhung auf 
un F —* drin — Bedürfniß erſcheint. 
Weingärtner, Schleſien und Germanien. — Nachrichten über 
die de —— —— Shlefiens an dem Germanifhem Mujeum zu Nürnberg. 
9. Knob ur} Muthmaßlihe erfte Spuren von Pfahlbauten in ge 
= Serffer Ba he im Scloffe Ratibor gefunden zu haben. — Bol. auch 
prilhe 


120. Red., Oberſchlefiſche Volkotrachten. Mit Abbildung. 
©. 120— 122. N. Delöner, Ueber die Gründung eines, roteftanten«Bereind“ 
u Breslau. — Betrahtungen und Mahnungen, — run die ungebührlihen 
orgänge in der conftituirenden Sikung vom 15. M ud 3 
123—125. Ulfilas, Ober: Eonfiftorialratb D. Gerhard über fein Gefang: 
bud. — Aus einer Predigt, welche der Herausgeber des jeßt „umfochtenen“ ns 
buces bei Einführung deffelben im Sabre 1800 gehalten, werden bie Grundf fäpe 
3 Mu | auf kirchliche Liederfammlungen entwidelt. — Schluß im April 
efte 0—1 
©. 125 ff. Altes und Neues von und für Schlefien u. ſ. w. 


4. Heft. — 
©. 145— Elsner v. Gronow. — Lebendabriß des um die Band. 
und Sotewihieet —A verdienten Mannes, geb. 1817. Mit Portrait. 
©. 143-151. Zu den Arbeitslöhnen in Niederfchleflen. — Zwei Darlegungen 
u —— — des ländlichen Arbeilers im Kreiſe Sagan, verfaßt von Strutz 
u einede 


) Das 12. Heft des vorigen und das 1. des laufenden Zahrganges find der Re» 
daction nicht zugegangen. 


vw 
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S. 151—153. Th. De., Schleſiſche Trachten und die Dorfhochzeit in Köwenberg. 
Mit Abbildungen. 

S. 161-164. De., Dad Kreuz aus dem Ramperdborfer Forft und andere Ge: 
—— der Bäume. — Botaniſche Erklärung einer in dem Querſchnitte eines 

aumaſtes entdeckten landwehrkreuzförmigen Zeichnung. Aufforderung, in dem Holze 

efällter ſogenannter Erinnerungsbäume nach Inſchriften u. ſ. w. wiſſenſchaftlich zu 
—— it einer Abbildung. 

©. 164 f. Oe., Schloß Koppitz bei Grottkau. — Beſchreibung und Abbildung 
deö jüngft vollendeten deutſch-gothiſchen Umbaues. 

©. 166. H—t., Seht nah euren alten Schöppenbüchern! — Mit einem ſchlagen— 
den Beifpiel des an biftoriihen Urkunden geübten Vandalismus wird auf die Pflicht 
der Obrigkeit hingewiefen, für die Erhaltung alter Schöppenbücher u. f. w. der Dorf: 
gemeinden Sorge zu tragen. 

©. 166 f. 9. Strulße, Der Alp der ganzen Drtihaft. — Probe des im Volke 
noch lebendigen a gr 

S. 167—170. XV. Des neue Theater in Breslau. — Mit Situationdplan und 
Aufriß der Haupt:-Kagade. — Korti. m. Abbild. der öftlihen Seite im Maibefte S. 216. 

©. 168. Uniere alte Eihe in Oswitz, — gegenwärtig eine der fchönften 
Deutihlande. Mit — E 

©. 174 fi. Altes und Neued von und für Schleſten. Darunter S. 176 ein 
ſchleſiſches Bauernlied aus der Zeit des fiebenjährigen Krieges, welches den preußiſchen 
Soldatenftand anpreift. 


Altpreussifche Monatsſchriſt. Heraudgeg. v. R. Neide und E. Wichert. 
6. Bd. Königsb. i. Pr. 1869. 8. 


1. Heft. San.—Kebr. 

©. 1-34. €, Zacobs, Baltbafar Voigt, der preußifhe Ovidius. — B. V., ge 
boren zu Wernigerode 1592, Rector in Ilſenburg und in Salfeld, feit 1618 Prediger, 
wei im Meinen Marienburgichen Werder, dann in Morungen, endlich (feit 1629) in 

De wo er 1654 ftarb, wird als Theologe und Dichter gewürdigt. Bon feinen 
jahre chen, meiſt lateinifchen Poefien, die ihm 1644 die Krönung als kaiferlicher Poeta 
aureatus einbradten, find zwei geiſtliche Lieder abgedrudt. 

©. 35—52. W. v. Ketrzynski, Hat der heilige Adalbert feinen Tod im Gulmer: 
— gefunden? — Verf. widerlegt dieſe von Brandſtäter zuerſt ausgeſprochene 

nficht. 

©. 55—72. Schimmelpfennig, Ein Stüd Geſchichte der naturforfchenden Gejell- 
[haft zu Danzig. — Darftellung der vornebmlih auf Aftronomie und Meteorologie 
—— — des Vereins und ſeiner Hauptmitglieder ſeit der Stiftung 
m Jahre — 

— .. 85 Ff M. Cure, Ueber einige Gopernicus betreffende Handſchriften der 
aticana. 

S. 89 f. Eine Medaille und ein Brief die Auswanderung der Salzburger be» 
treffend. — Die Medaille zeigt u. A. das Bild des Königs Friedrich Wilhelm L; 
der Brief ift eine Kabinets:Ordre defjelben vom 23. Zuni 1732. 

2. Heft. Rebr.— Mär}. 

©. M-115. M. Töppen, Altdveutihe Handihriften. in Preußen. 1. — Nah 
einer Hinweiſung auf die Literaturzweige, welde im Ordenslande beiondere Dr 
und allgemeineren Anklang fanden, wirb ein bisher unbefanntes Stüd der Maer: 
ae Ueberſetzung vom Speculum bhistoriale ded Vincentius Bellovacenfid mit- 
getheilt. 

©. 116—141. 4. Rogge, Das Amt Balga. Beiträge zu einer Geſchichte des 
—— Kreiſes. Fort. — 2. Gap. Die Verwaltungs: und Zurisdictiond: 

ezirte des Amtes Balga feit der Ordenszeit. — 3. Gap. Die Eroberung des Landes 
und die Kämpfe um Balga, 1239 — 1262. 

©. 142—160. F. W. Neumann: Hartınann, Ueber das fogenannte Intelligenz: 
wejen, mit bejonderer Beziehung auf unjer Vaterland. — Ber, verfolgt die Intelli⸗ 
genzblatt-Literatur von ihrem Entſtehen an (Rrankfurt a. M. 1722, Berlin 1727, Han: 
nover 1750); er entwidelt namentlid, wie in Preußen das Sntelligenzwefen feit 1829 
durch den „Deffentlihen Anzeiger‘ der Staatd:Zeitung centralifirt, andrerjeits nad 
des Berf. Vorfhlägen feit 1831 dur die Kreisblätter auch Iofalifirt worden ift; er 
zeigt das Unzureichende der gegenwärtigen Einrichtungen, an deren Stelle beffer ein 


Bibliographie. 587 


[er Stadt und Rand gemeinichaftliher offizieller Anzeiger in jedem Kreiſe träte, und 

chließt mit einem biftoriihen Ueberblid über die Lokalblätter Elbings. 

(Br . an f. Rubehn, Die legten Refte des ehemaligen Biſchofs-Schloſſes Frieded 
efen). 
©. 179 f. H. v. Mülverftedt, Urnenfund in Belihwig bei Rofenberg in W.:Pr. 
S. 181. W., Heidnifhe Grabftätte bei Lößen. 


Sefhichts-Blätter für Stadt und Land Magdeburg. Mittheilungen des 
Bereind für Geſchichte und Altertbumsfunde des Herzogthums und Erz- 
ftifts Magdeburg. 4. Sahrg. 1869. 1. Heft. Mit 2 Tafeln Abbild. 
Heraudgeg. von R. Janicke. Magdeb. 1869. 8. 


©. 1-10. 4. v. Arnftedt, Erzbiſchof Albrecht IL. zu Magdeburg vor feiner Er: 
wählung. — Beweis, daß der Erbauer des Magdeburger Domes, Albrecht, Graf von 
Kevernburg, Erzbiihof 1205—1232 im Februar 1199 durb unmittelbare Ernennung 
des Papfted Innocenz III. Dompropft zu Magdeburg rn ift. 

S. 11-28 G. A. v. Miülverftedt, Ad vocem Doveleben. Beitrag zur Unter: 
ſuchung über die Ortönamend: Endungen — leben und — legen, jo wie ihr Verbält: 
niß zu einander. — Im Wejentliben mit P. Caſſel übereinftimmend lehrt der Verf., 
daß — leben und — legen identilh, das Eine nur eine dialektiihe Variante des An: 
dern jei, dab — er nicht den Begriff des Niedrigen, Tiefen, fondern, wie — leben, 
den der Anlage, Wohnſtätte entbalte, daher auch ziemlich häufig in der Zufammen: 
fegung mit Perfonennamen vortomme. Gehört die Form — leben dem Thüringer” 
Volke an, fo it — lege, — lage, — loge niederſächſiſch-weſtfäliſch. 

©. 29--56. Die eingegangenen Drtichaften zwiſchen Elbe, Saale, Bode und 
Sülge. Zufammengeftellt von 5. Winter. Mit Anmerkungen und Nacträgen von 
— BEN Fortj. — Umfaßt in alphabetiiher Folge (&—3) die Nummern 81 
ie 1 


©. 57—63. ©. N. v. Mülverfiedt, Das Schloß Letzlingen. — Geſchichte deifel: 
ben von feiner Gründung, 1559, bis zum 18. Jahrhundert. 

©. 63. F. Winter, Ueber einen in der Nähe von Staßfurt aufgefundenen Reichen: 
ftein. — Derjelbe bat die auffällige Geftalt einer vieredigen Sandfteinfäule, 5—6 Fuß 
lang, 1 Fuß did, 1'/4 Fuß breit; auf der einen Breitfeite ift das Nelief eines Kreuzes 
in der Korm unferes Landwehrkteuzes auf einer Art von Lanzenipige. 

©. 64—83. F. Wiggert, Ueber die — der Königin Editha, des Kaiſers 
Otto d. Gr. und der — im Dom zu Magdeburg. — Es wird gezeigt: 1. daß 
Editha's gegenmwärtiged Grabdentmal am Ende des 15. Jahrhunderts auf Erzbiichof 
Ernft’s Anordnung entftanden ift und vielleiht noch den alten einfachen Steinkaften 
mit den Gebeinen der Königin umſchließt; 2. daß die Gebeine des Kaijers, wenn auch 
(wahrjcheinlicy bei der Webertragung aus dem alten in den neuen Dom, um 1220) 
durd einander geworfen, heute noch in einem roben, hölzernen Einfaßfarge, umſchloſſen 
von dem urfprünglihen Gußfteinkaften, der mit einer Marmorplatte gedeckt ift, ruhen; 
3. daß der zwiſchen dem Hodaltare und dem Sarkophage Editba’s jetzt vermauerte 
Sandfleinfalten die Gebeine der Mutter des heiligen Anno von Köln, Engela, ent: 
bält, die bier beftattet wurde, weil ihr jüngerer Sohn Werner oder Wezel Erzbiichof 
von ig a war. Kacfimile der aa air ijt beigegeben. 

©. 34-103. G. A. v. Mülverftedt, Mittelalterlihe Siegel aus dem eg 
Kande. Dritte Tafel. — Abbildung und Beiprebung der Siegel der Stadt Staßfurt, 
des Klofterd Marienborn, der bisher unbekannten von Lode auf Welöleben (1455, 
wahriheinlih einer bürgerlichen Familie aus Magdeburg, die als wie Se eines Frei: 
utes allmählich fich zur Geltung einer adligen emporgehoben), des Heino von Hake 
1367. Berf. ——— 9 Adelsſamilien der Hake in der Provinz Sachſen; die 9., 
ausihließlih dem Saalkreife angehörige, wird hier zum erften Male dur ihr Wappen 
repräfentirt); des Dtto von Harbfe (aud der erften Hälfte des 13. Zahrhunderts; es 
zeigt die biöber nicht befannten Infignien, drei Adler, des Dynaſtengeſchlechts der Harbte). 

©. 104—110. Miecelen. — Ungedrudte Urkunden: 1. E. Jacobs, Schreiben 
Günthers, Erzbifchofs zu Magdeburg, an Botho, Grafen zu Stolberg, 1418. (Bitte 
um Webernahme einer Bürgſchaft). — 2. Reichsfreib. J. Grote-Schauen, Schreiben 
des Herzogs Auguft zu Braunſchweig und Lüneburg an die von Bülow zu Debisfelde 
in Betreff von Polen audgefandter Mordbrenner 1653. — 3. E. Jacobo, Joachim 
Friedrich, poftulirter Adminiftrator des Erzitifts Magdeburg, erfuht Wolf Ernft, Gira: 
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fen zu Stolberg: Wernigerode, um einige zur Jagd geeignete Vögel, einen Habicht, 
ein paar Sperber und wo möglich noch um einen guten Wachtel: und Hühnerhund 1589. 


Kaltifche Studien. Heraudgeg. von der Gejellihaft für Pommerſche Ge: 
Ihichte und Alterthumskunde. 22. Jahrg. Stettin 1868. 8. 


©. 1-53. O. Brande, Die kriegeriihen Ereigniffe in und bei Straljund wäh: 
dend des Jahres 1678. — Befonders lehrreich durch die aktenmähige Darftellung der 
— Zuſtände in der Zeit unmittelbar vor der Eroberung durch den großen Kur: 

riten. 

©. 59-120. Brand, Paulus vom Rode. Ein —— zur Pommerſchen Re— 
formations-Geſchichte. — BP. v. R., geboren 1489 in oder bei Quedlinburg, + 1568, . 
war feit 1523 evangelifher Prediger in Stettin (vorübergehend auch in &iterbogt 
Goslar und Limburg), von wo er namentlih bei den Kirchenvifitationen in Pommern 
eine für die Einführung des Lutherthums bedeutende Thätigkeit entwidelte. 

S. 121—213. Quandt, Zur Urgeihichte der Pomoranen. — 1. Xeltefte Ein: 
theilung ded Landes. Als eins der Hauptergebniffe wird aufgeftellt, daß der Herzog 
(1124, 1128) zu den Randestheilen in einem dreifachen Berbältniffe ftebt: In dem 
unter die Mark und das Herzogtum Sachſen gehörigen Liutiziſchen ift er Landesherr, 
doch von den Baronen eingeihränft. Im Steltiniſchen bat er nur oberherrlihe Rechte 
priefterlicher, auch wohl richterliher Art —— der Titel der Herzöge bedeutet zu— 
gleich Fürft und Priefter; nur das Gefchlehtshaupt führt diefen Namen; Die abge: 
tbeilten Landesherren „Pan“). Im dritten Yandestheil, beftehend aus den Kaftellanien 

ammin, Kolberg, Belgard, Schlawe und Stolp, waltet der Herzog, ald in feinem 
unmittelbaren Eigen, unumfcdränft. 2. Abftammung und ältefte Verzweigung des 
Fürftenhaufes. 

©. 214—347. Quandt, Die Liutizen und Obbriten. — Es werben betradtet: 
1. Die Landſchaſften, 2. die Völker, 3. die hronologiiche Territorialgeichichte und bie 
Fürften, 4. die Herkunft der Völker. 

Der beigegebene Jahresbericht der Greifswalder Abtheilung der Geſellſchaft ent: 
hält mande Notizen über alterthümlihe und biftoriihe Häujer der Stadt Greifswald, 
Münzfunde, entdeckte Gemälde u. |. w. 


Mittheilungen des Hiftorifch-Statiftifchen Vereins zu Frankfurt a. ©. 
8. Heft. 1868. Geſchichte der Franzöftiihen Colonie in Frankfurt a. O. 
vom Pred. Lic. Tollin. Mit einer lithogr. Anſicht der franzöfiich- 
reformirten Kirche zu Frankfurt a. O. bis zum Sahre 1806. Sant. 
furt a. O. 1868, 8. 


Die aktenmäßige Geſchichte der Colonie, die 1686 mit etwa 200 Seelen begann, 
bald aber fi auf dad Doppelte vermehrte, handelt nach einer allgemeinen Einleitung 
zuerfi von der Aufnabme der franzöfifhen Goloniften durch den großen Kurfürften, 
dann von dem „Beruf“ berjelben. bs zeigt fi, daß adlige Militairs und Induftrielle 
den Dauptftod der Cingewanderten bildeten: 7 Frankfurter Stabt:Gommandanten find 
aus den Reihen der Nefugies hervorgegangen; von den Gemwerbtreibenden blühen zus 
erft Tuchmader und Perrüdenmader,, von etwa 1700—1770 die Tabadsipinner; als 
diefe durd; dad Tabads: Monopol ihre Nahrungsquelle einbüßen, tritt die Zucht und 
Fabrikation der Seide in den Bordergrund. Der folgende Abſchnitt (S. 40-72) legt 
dar, wie die „Acelimatijation® der Franzoſen, nachdem fie die Hoffnung auf Heimkehr 
nah Frankreich ſchon in der erften Generation aufgegeben batten, in Iprablicher und 
kirchlicher ne: fo wie im bürgerlihen Reben fid allmählich — Eine eigne 
franzöſiſche Kirche S. 72—100) wurde 1736 erbaut, fie verödete allmaͤhlich durch die 
Germaniſirung und den Uebertritt der Franzoſen in die deutſche Gemeinde, wurde Heu⸗ 
magazin ſeit 1806, Schauſpielhaus ſeit 1818, endlich 1861 abgebrochen. Vorwiegend 
biograpbiihen Inhalts find die folgenden Abſchnitte: S. 101—136 Die Paſtoren, 
©. 137—154 Das Presbyterium, S. 154—175 Die Schulen, S. 175—189 Das Co: 
lonie-Gericht, ©. 190—192 Die Lifte der Frankfurter Golonie : Familien bi auf die 
Gegenwart. Daneben geht die gründlide Unterjuhung der politiihen Stellung der 
Golonie zur Landesregierung, der gejellichaftlihen Verhältniffe ihrer Mitglieder und 
8 egemipämiigen Organifationen innerhalb der einen Staat im Staate bildenden 

emeinde, 





Drud von I. Dräger'd Buchdruderei (6. Beicht) in Berlin. 


I. Abhandlungen. 


Frankfurt a.M. und die Franzofen. 
1759-1812 


Bon 
Dr. Stricker 


(Sranffurt a.M.). 


Kaum waren die Wunden vernarbt, welche der dreißigjährige Krieg 
der Stadt gefchlagen hatte, und die 106,800 fl. verjchmerzt, womit Franf: 
furt 1650 beitragen mußte, den rückſtändigen Sold des ſchwediſchen Hee— 
red zu bezahlen, jo begannen die Eroberungszüge Ludwig's XIV. Türenne, 
welcher jhen 1648 vor der Stadt gelegen, machte feinem Könige 1673 
den Vorſchlag, fi) des neutralen Frankfurts zu bemächtigen und einen 
Waffenplatz daraus zu machen. Nur die Bejorgnik, durch einen ſolchen 
Schritt den noch nicht erflärten Reichskrieg hervorzurufen, ließ den König 
von Frankreich von diefem Schritte abitehen, und die Stadt fam mit den 
Unfoften der Rüftungen und dem Schreden davon, bis die kaiſerliche Armee 
die Franzoſen zurücddrängte. Schlimmer war die Gefahr im Sept. 1688, 
wo der Feind nah der Einnahme von Mainz und Rüfjelsheim der Stadt 
fidy näherte und die Forderung ftellte, diejelbe jolle franzöfiiche Beſatzung 
aufnehmen und bedeutende Gontributionen erlegen. Es wurde die ganze 
Umgebung der Befeftigungen auf 70 Ruthen rafirt, die Landhäufer nieder: 
gebrannt, die Feftungswerfe verftärft und alle Mittel ergriffen, die Be— 
jagung der Stadt auf eine genügende Zahl zu bringen; eine außerordent- 
liche Kriegsfteuer von 1 Procent ded Vermögens wurde zu dieſem Zweck 
der Bürgerſchaft auferlegt. 

Da aber die eigenen Kräfte nicht hinreichten, jo erbat man ſich Hülfe 
von Hefien-Gaffel und Hannover, welde die Franzojen zum Rüdzug vers 
anlaßte, nicht ohne daß fie vorher in der Neujahrsnacht 1688/9 Oberrad 
und Niederrad in Brand geftedt hatteı. 

Raſch ging die Gefahr vorbei 1707, wo der Rath, auf pfälziihe und 
heſſiſche Hülfe geftügt, die Brandſchatzung verweigern fonnte, welche Bil: 
lars von Heidelberg aus im Betrag von 1 Million Livres verlangt hatte. 
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Es trat nun eine Pauje von 50 Jahren ein. — Als der König von Franf- 
reich zufolge des DVerjailler Vertrags vom 1. Mai 1756 feine Truppen 
1757 an dem Kriege gegen Preußen Theil nehmen ließ, begleitete er das 
Einrüden derjelben mit einer dur feinen Gejandten, dem Freiheren von 
Mackau in Negenöburg überreichten lateiniſchen Denkſchrift vom 20. März 
1757, welche am 26. April in Regensburg zur Vorlefung fam. Darin 
wurde gejagt, dat Eraft diefed Vertrages und ald Garant des weltphäli- 
ihen Friedens der König feine Völker zur Wiederherjtelung von Ruhe 
und Friede im Reich und zur Aufrechterhaltung der Faiferlihen Rechte in’s 
Reich Schicke, gute Mannszucht halten und die Reichsgeſetze achten wolle. 
Am 4. April erging ein Schreiben vom Kaijer an alle Kreije mit der 
Bitte, den franzöſiſchen Hülfsvölkern jo „nothwendigen ald uñſchädlichen“ 
Durchzug zu geitatten, und der Zufiherung, daß fie alle ihnen gemady- 
ten Lieferungen baar bezahlen würden. — Am 30. Dec. 1758 wurde ein 
neuer, den Berjailler Tractat vom 1. Mai 1756 modificirender Vertrag 
gejchloffen, worin die für Frankreich läftigen Bedingungen beibehalten und 
feine Zahlungen erhöht wurden. Es wird darin ausdrücklich feitgejegt, 
da Oeſterreich monatlich 500,000 Livre8 erhalten joll, wenn es die ihm 
veriprochenen 24000 Mann Hülfstruppen nicht fordert; Frankreich leiftet 
ganz allein die vorher gemeinichaftlihen Zahlungen an Schweden; es ftellte 
ein Heer von 100,000 Mann in Deutihland auf und unterhielt es jelbit; 
defjen Eroberungen aber jolte Defterreich verwalten; nicht nur Schleſien 
und Glag, jondern auch Neapel, Parma und Sardinien wurden Dejter: 
reich zugefichert, während Frankreich ſich nichts vorbehielt. 

So wurde nad beiden Seiten hin ein unerträglicher Zuftand ge— 
geſchaffen. Redliche deutihe Männer, zum Theil ftille Bewunderer des 
großen Preußenkönigs, jolten den Erbfeind des Neiches als den Beſchützer 
defjelben begrüßen, feinen Feldherren ihre gute Gefinnung für's Neid be- 
theuern, von ihnen Lobjprühe ihrer guten Gelinnungen entgegennehmen, 
dabei ſchutzlos ihren Forderungen fich beugen. Den Franzoſen aber, welche 
für den alten Erbfeind Haus Haböburg das Schwert zogen, begegnete in 
dem Neiche, das fie zu retten gefommen waren, der unverhehlte Widerwille. 
Eie jollten auf eigene Kojten leben und Niemanden incommodiren; da fie 
Sranffurt als feſten Stügpunft bedurften, fteifte die Neichsftadt ſich wieder 
auf ihre Neutralität, und jo blieb ihnen nichts übrig, ald der Ueberfall 
vom 2. Januar 1759, weldher durd Göthe's Erzählung!) davon zu einer 
der am allgemeinften befannten Partien der Frankfurter Gejchichte gewor— 
den ilt. 

Auf dem weftlihen Kriegsihauplag war der Feldzug von 1758 mit 


1) Goethe's Werke. Sechsbändige Octavausgabe von 1860, IV, 25. 
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dem Treffen von Landwehrhagen am Lutterberg bei Hannöveriih- Münden 
abgejhloffen. Der Marſchall von Frankreich, Prinz Soubiſe, marfchirte 
nad Caſſel, dann nad Marburg zurüd, beftand die Gefechte von Nau— 
beim (30. Aug.) und Amöneburg (21. Sept.) und bezog jpäter Winter- 
quartiere in der Wetterau, wohin auch die aus Frankreich kommenden Ber: 
ftärfungen dirigirt wurden. Göthe jagt (a. a. D.), dab ältere Perſonen 
bedenklich und ahnungsvoll dem Neujahrdtag entgegenjahen. Am 2. Januar 
jollten verjhiedene der aus Franfreich nachgeſchobenen, meift aus deutſchen 
Söldlingen gebildeten Regimenter, von Offenbach und Darmftadt fom- 
mend, die Stadt palfiren, aber am Affenthor (in Sadjenhaufen) ange: 
fommen, überfielen fie die Wache und bemächtigten ſich zunächſt dieſes 
feften Punktes, dann der Stadt. Sehr anfhaulid und mit dem ganzen 
Grimm ded verrathenen, verjuchten Kriegerd iſt der Borgang geichildert in 
folgendem Bericht des Stadtlommandanten, Oberſten Theodor Wilhelm 
von Pappenheim. „Al mir der jetzt Wohlregierende Aeltere Herr 
Burgermeifter?) den 1. Januar 1759 Abends eine von Mons. Foullon?) 
eingeſchickte March-Route zujendete, daß dad Negiment Royal Deux-Ponts‘) 
und das Negiment von Bentheim’) den 2. diejes hier durch zu paffiren 
communicirte, verfügte ic) mich, nebit dem Herrn Major) de la place und 
der ordinären wenigen Mannſchaft zum Durdyführen, um 9 Uhr nad) 
Sadjenhaufen, um jolde zu erwarten, da dann endlich gegen 12 Uhr das 
Naffau-Saarbrüdiiche Regiment anfam, und als ſich ſolches diefer Stadt 
näherte, mir aber ziemlih groß vorfam, ritte gedadhter Herr Major jol- 
chem entgegen und fragte den vorreitenden franzöfiihen Herrn Officer, 
ob ſolches nur ein Bataillon jene”)? welches der Officier mit Ja conteft- 
irte; deßhalben Tieß ich ſolches auf die gegebene Parole paffiren, und zwar 
um jo mehr, weilen dabei nur zwei Fahnen zu jehen waren. Der dies— 
feitige Major führte joldyes mit gewöhnlich weniger Mannjchafft dem Thore 
zu, und als diejes (Bataillon) bereit8 über die Helffte in dieſer Stadt 
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2) Med. Dr. Remigius Seifert von Klettenberg, 1693—1766. 

3) Intendant des franzöfiihen Heeres unter Prinz Soubife. 

4) Deutiched Regiment Zweybrücken, errichtet 1757 durch den Herzog von Zwey— 
brüden, welcher Oberft: Inhaber war ; zweiter Oberft war Freiherr von Glojen, Obitltnt.: 
Scheid, Major: von Wimpffen. 

5) Deutiches Regiment Bentheim Nr. 46., deſſen Inhaber von 1720—50 der 
Marihall Graf von Sahfen gewefen war, feit 1751 Obſt.: Graf Bentheim, Dbitftnt.: 
Heifter, Major: von Zoller. 

6) Joh. Nikol. Tertor (1703—65), ein Bruder des Stadtjchultheißen, alfo Groß: 
onfel Goethe's. 

7) Der Rath hatte wiederholt in Erinnerung gebracht, daß zufolge den mit Frank: 
reich abgefchloffenen Verträgen , den Reichsgeſetzen und den Privilegien der Stadt 
nur Ein Bataillon oder Eine Schwadron auf einmal durdmarjchiren dürfe. 
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(war), objervirte ih, der ic) in dem Hornwerk ftunde, daß ein anderes 
Corps ohne Fahne und dichte an das erſte angefchlofjen, mitfam, deßhalb 
(ih) der Vorwacht zuriefe: den Schlagbaum zu und den Gattern beizu- 
machen! — Es drange aber diefe Mannſchafft foldyergeftalt auf einander 
und fingen zugleich die DOfficierd an, mit ihren Degend und die Mousque- 
tairs mit gejpannten Hahnen und aufgepflanzten Bajonnet8 auf diefjeitige 
wenige Mannſchafft zu ftoßen und zu ſchlagen, umringten zugleich ſolche; 
zu gleicher Zeit fingen diejenigen, jo in der Mittelmacht im March waren, 
auch an, diefem Poften nad) dem Gewehr zu greifen, (ihn) zu ftoßen, zu 
Ihlagen und zu umringen, aud zu didarmiren, woran (ich) wahrnahm, 
daß ſolches auf rechte Hoftilität angejehen war, riefe dahero, die Brüden 
aufzumwinden ; es ware aber diesjeitige Mannjchafft nicht mehr im Stande, 
joldye8 zu bewürden, weilen das Gewölbe ſchon verſchloſſen und (id habe) 
dahero zu glauben Urſache, daß felbige8 von denen bdiesjeitigen kürzlich 
Dejertirten, jo alle Gelegenheit gewußt, geichehen, deren dann unter dieſen 
Regimentern viele wahrgenommen wurden. Zu gleicher Zeit eileten Pelo- 
tond rechter und linfer Hand in das Hornwerf und objervirte (ih) von 
allen Seiten Gavallerie und Infanterie anrüden. Ich proteftirte gegen 
joldyes feindliched Verfahren, indem daß das höchſt-Königliche Miniftertum 
als auch Ihro Durchlaucht Prinz Soubife, Einem biefigen hoch Edlen 
Magiftrat mündlih als Schrifftlih alle Verfiherungen gegeben, diefe Stadt 
in alle Wege zu verjchonen, worauf mir die Officierd, da fie bereitd dieje 
wenige Mannihafft disarmirt hatten, antworteten: Sie hätten Ordres. 
Darauf (ich) ſolchen replicirte: Wann ich mid, ſolches zu verjehen, daß 
ich mit Feinden zu thun gehabt hätte, jo folten fie wohl nidht im Stande 
geweſen fein, aljo an die Stadt zu kommen; ich wolte fie joldhergeftalt 
zulammenfchießen Tafjen, daß ihnen die Luſt vergangen wäre, indem ich 
bei denen Canons in dem Hornwerk Gardatihen und Kugeln parat (hätte). 
Worauf jolde mir erwiederten: Ich jolle nicht jo groß ſprechen. Man 
umringte mich, daß ich nicht8 weiter vorzunehmen im Stande. Ich jepte 
mic endlich zu Pferde und ritte nad) dieſer Stadt, man arretirte mic) 
abermal an der Brüd, um nicht herein zu fommen, weshalben wiederum 
zu retourniren mic; gezwungen ſahe, nahm den Weg in Sachjenhaufen 
rechter Hand, und ließ mid) durch einen Nahen überfahren, wo ic) zugleich 
fande, daß die diesſeitige ſchwach und zum Theil mit Burgers bejegten 
Wachen bemäcdhtiget und disarmiret waren, welches aljo bei jo geftalten 
Umftänden, da man fich nichtd Feindliched vorgeftelt, Feine Kunft war. 
Sranffurt, 3. Januar 1759. 
I W. von Pappenheim, 
Obriſt u. Commandant. 
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Der Major Tertor, welcher, wie oben gemeldet, mit geringer Es— 
corte die franzöfiichen Truppen geleitete, bemerkte von allen Vorgängen 
hinter ihm nichts. Beim Pajfiren des Bornheimer Thurms in der Fahr: 
gaffe wurde er plöglich von einem franzöſiſchen Grenadier-H auptmann,auf: 
gefordert, jeine Leute die Waffen ftreden zu laffen. Auf feine Weigerung 
wurden dieſe entwafnet, er ſelbſt verhaftet und mußte den Befehl zur 
Uebergabe der benachbarten Conſtablerwache geben, worauf ed ihm gelang, 
zu eutfliehen, zuerjt die Hauptwache zu alarmiren, und dann im Römer 
dem Bürgermeifter Meldung zu maden. 

Der Oberftlieutenant von Klettenberg war auf der Hauptwache, 
ald um 12"/ Uhr Tertor angeiprengt fam, gefolgt von einer ftarfen Ab: 
theilung des Peg. Naffau-Saarbrüden, welche die Hauptwache umftellten. 
Anfangs wollte Klettenberg die Wade nicht räumen, als er aber hörte, 
daß bereitd der ältere Bürgermeijter eine franzöfifche Schildwacht an’s 
Haus erhalten habe, übergab er die Wache und begab fich ebenfalld nad 
dem Römer. Dort überreihte anı Nachmittag der Brigadier von Wurm- 
fer, Generalinjpector ber deutjchen Truppen in franzöfiihem Dienfte und 
Dberbefehlöhaber der hier concentrirten Streitkräfte (14 Bataillons Fuß— 
volf und 640 Reiter), dem Rathe ein Schreiben folgenden Inhalts: „Da 
der König von Frankreich es für paffend erachtet, die Stadt Frankfurt noch 
wirfjamer als bisher zu beihüsen, jo hat I. M. den Marſchall Soubife 
angewiejen, feine Truppen einziehen zu laſſen, und diefer hat Hrn. von 
Wurmſer mit der Ausführung beauftragt. Derjelbe bittet den Rath, die 
Truppen einzuquartieren und überzeugt zu jein, dab er von den Soldaten 
nur Zeichen des Wohlwollens für die Stadt und den Rath empfangen 
wird.” Zumähft trat eine Senatdcommilfion mit den 14 bürgerlichen 
Gapitänen (Borftänden der Stadtquartiere) zufammen, um 12 Bataillone 
in der Stärke von 7000 Mann einzuquartiren. Die übrigen Truppen 
wurden auf's Land verlegt und Ende ded Monats die Bejakung auf 8 
Bataillone und 2 Schwadronen vermindert. Am folgenden Tage ſchon 
zeigten fi) die Spuren „des Wohlwollend” in der Forderung einer Menge 
Befeftigungdmaterial und der Anlegung von großen Fouragemagazinen. Es 
begann nun ein Syſtem von Unterhandlungen, auf deren Einzelheiten wir 
bier nicht eingehen wollen. Bon Seiten der Stadt drohte man mit einer 
Beſchwerdeſchrift beim Katjer, welche wirklich gedrudt, aber nicht abgejen- 
det wurde, in weldyer mit fühner Hyperbel behauptet wurde, „daß jelbft im 
dreißigjährigen Krieg ſolche erorbitante Abgaben, wie die jeßt geforderten, nie 
erlebt worden, welche den Totaluntergang der Stadt herbeiführen müßten.” 

Bon Seite der Franzofen war die Frage der Stadt-Befeftigung und 
der Störung der Meffe die Schraube, welche angezogen oder gelodert 
wurde, je nachdem man auf den Rath wirken wollte. Die Mefjen waren 
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das Alpha und Dmega der damaligen Frankfurter; die Stadt zu einem 
Waffenplatz machen oder den Meffremden Quartiere, Waarenlager und 
Stallungen durch militärifche Einlagerung entziehen, galt gleich mit dem 
Ruin der Stadt. In größter Unterwürfigfeit erflehten in einer Bittichrift 
an den König von Franfreich die Väter der freien Reichsſtadt von dem in 
einen Schüßer des Reiches verwandelten Erbfeind die Räumung der Stadt: 
„La Magnanimit& de votre Majeste, et son amour tant connu d’equite 
et de justice nous fait esperer quelle daignera jetter les yeux sur 
nous et nous exaucer en accordant cette grace royale.“ Auf die eben 
angegebene Weiſe Fam freilich wejentlih durch Nachgiebigfeit von Seite 
Frankfurt's am 5. Januar bereits eine vorläufige Convention über Die 
Leiftungen der Stadt und die Grenzen der Rechte zwiichen Nath und 
Gommando zu Stande, und wenn fi auch in der Folge noch mandye An: 
ftände über die Höhe der franzöfiichen Forderungen erhoben, welche beiſpiels— 
weile außer den großen Naturallieferungen noch baare Zulagen für die 
Dfficiere vetlangten, jo genügte doch jhon die Drohung, während der 
Meffe die Truppen vom Land in die Stadt zu ziehen, oder andrerſeits das 
Anerbieten, die Infanterie zu vermindern und alle Neiterei in dieſer Zeit 
auf's Land zu legen und die Ställe zu räumen, um Consuls et Senat, 
wie der Minifter, duc de Choiseul, ſich verbindlich ausdrüdte, zum Nach— 
geben zu bringen. Obgleich die Laften der Stadt zu Ende Februar bereits 
105,000 fl. baar betrugen, wozu noch die Summen zu rechnen find, die der 
Staatöfaffe an Zins für unzählige Böden, Scheunen und Keller entgingen, 
welche den Franzoſen zur Lagerung ihrer Vorräthe eingeräumt werden mußten, 
o hielt man es doch für ftaatsflug, dem Prinzen Soubiſe im Gaſthof 
ſ„zum Römiſchen Kaifer“ ein ftandesmäßiged Quartier einzurichten, wobei 
für 280 Stb. feinen Carmoisin Brocatelle 840 fl. an Herrn Gontard 
und 117 fl. für 128 Pfd. weiber Wachölichter an Hrn. Pietro Brentano 
bezahlt wurden. 

Eine intereffante Epifode bildete die Schlacht bei Bergen am Char: 
freitag (13. April). Wie die Hoffnungen der Patrioten aufflammten, bat 
und Göthes) geichildert. Nach dem unglüdlichen Ausgang dieſer Schladt, 
wo Deuſche gegen Deutihe fohten — auf franzöfiiher Seite die deut- 
ſchen Negimenter Waldner (N. 72), Royal Deux Ponts und Royal 


8) Werke IV. 30. Der vor dem #riedberger Thor gelegene arten, Haideweg 
Nr. 32, worin Saspar Goethe während der Berger Schlacht verweilte, zeigt am Kappen: 
Rein des Thürgewändes die Inſchrift: 17 F. G.25. Wolfgangs Großvater, Joh. Fried: 
rich, Faufte ihn 1725; 1808 wurde der Garten verfteigert, war demnach 83 Jahre im 
Beſitz der Goethe'ſchen Familie. 
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Suedois, ferner ſächſiſches Fußvolk und Neiterei mit 16 Geſchützen) — 
fiel die ganze Ehre auf die Franzofen. 

Die faiferliche Neih8-Oberpoftamts-Zeitung vom 4. Mai 1759 brachte 
mebrere lateinische Diftiha, weldhe den Herzog von Broglio mit Rück— 
fiht auf deffen Tanfnamen und den Charfreitag verherrlichten, und daſelbſt 
im Deutſchen aljo wiedergegeben find: 


Du nennft dih Victor Franz; ald Chriſtus überwand, 
Da überwandft auch du mit fieggewohnter Hand. 
Franzisfus bat an fi die Wunden ch’ getragen; 
Du haft dem Feind fie itzt tauſendfach geichlagen. 


Am Tag, da Petrus weint bei eines Hahnes Kräh'n, 
Jauchzt froh ganz Gallien bei Sieg und Wohlergeh'n. 
Dort hört man Petri Mund ein Miserere fingen, 
Doch ein Tedeum läßt der Gallier erklingen. 


Am Tag, da Gottes Sohn am Kreuz für und geftorben, 
Hat Ludwigs tapf’red Heer die Nettung und envorben, 


Kaifer Franz I. ernannte den Herzog von Broglio zum deutjchen 
Reihöfürften. Als die Gemahlin defjelben am 1. Febr. 1760 in Frank— 
furt eintraf, wurden während ihred Einzugs die Kanonen gelöst, und die 
ganze franzöſiſche Garnifon bildete Spalier. Im Hofe des fürſtlich Tarid- 
Ihen Palafted war eine Compagnie Stadtjoldaten aufgejtellt, und eine 
Rathödeputation empfing fie ehrerbietigft. Der erfte Jahrestag der Schlacht 
bei Bergen wurde mit einer in der Domkirche vorgenommenen Fahnen: 
weihe der „Grenadiere von Franfreih” und Abends mit einem glänzenden 
Feft des Failerlihen Gelandten, Grafen von Pergen, feierlich begangen. 
— Gegen Ende ded Krieged wurde die Truppenzahl allmählich vermindert, 
- amd zulegt blieb- nur das Reg. Elſaß. Am 23. Febr. 1763 zogen bie 
beiden erſten, am 25. die beiden legten Bataillone deſſelben ab; der Rath 


9) Der Prinz Friedrich Ludwig Karl Albreht von Zienburg:Meerbolz fiel 
als franz. Lint. beim Reg. Deuxponts am 23. Ruli 1758 bei Eangerhaufen; der Prinz 
Joh. Gafimir von Sienburg: Birftein fiel als beifiiher GenkLint. bei Bergen. 
Ebenda fiel auch franzöſ. Seite der fähfiihe Gen.-Lint. von Dyherrn, der von 
Göthe (Werte IV, 45) erwähnte „freigeiftige General”, ferner der Graf Sparr von 
Reg. Suedois, der Dbrift von Cloſen vom Reg. Deuxponts; an feinen Wunden ftarb 
Baron Wurmfer vom Regiment Elſaß. 
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erhielt die Schlüffel der Stadt zurüd. Am 27. endlich jchlug der Stadt- 
commanbant, G. L. Marquis de Salles, den Weg nad) feiner Heimat ein. 
Es folgte nun die längfte Friedengzeit, weldhe dem Rheinland im 17. und 
18. Sahrhundert zu Theil geworden iſt; die Eintradht der Häufer Bour— 
bon und Habsburg ſchien in Europa den Frieden zu verbürgen. Aber 
das Haud Bourbon fam endlich jelbit in’d Schwanfen, und die Ereignilfe, 
welche feinen Fall vorbereiteten, fonnten nicht ohne Einwirkung auf Frank— 
furt bleiben. An den benachbarten geiftlidhen Höfen von Mainz und Go» 
blenz hatten ſich 1791 die Emigranten angehäuft und wurden nicht ohne 
Oftentation gehegt und gepflegt. Ihre Geldgeihäfte wurden von Franf- 
furter Banfierhäufern vermittelt, was ſpäter, wie wir jogleich ſehen werden, 
zu ſchweren Beihuldigungen gegen die Stadt Beranlaffung gab, über 
deren Grund oder Ungrund fein feſtes Urtheil gebildet ift. Nach dem 
Nüdzug aus der Gampagne gab die Entblößung des Mittelrheins dem 
General Cuſtine Gelegenheit, aus Landau vorzubrehen, Speier und am 
21. DE. Mainz zu bejegen. Von bier aus jandte er jchon am folgenden 
Tag feinen Unterbefehlähaber Victor Neuminger nad) Frankfurt, welcher 
fih die Eröffnung der Thore durdy Drohungen erzwang und am folgenden 
Tage auf dem Rathhaufe einen Brief Cüſtine's überreichte, wodurd wegen 
der feindlichen Haltung der Franffurter Zeitungen gegen die franzöfiiche 
Republif, wegen Unterftügung der Emigranten und Berfertigung fowie 
Verbreitung faljher Alfignaten der Stadt eine Gontribution von zwei 
Millionen Gulden auferlegt wurde. Vergebens waren die Bemühungen, 
diefe Beihuldigungen zu widerlegen und eine Ermäßigung der hoben 
Straffumme zu erlangen. Auf der andern Seite fanden die Verſuche der 
Franzoſen, eine Trennung der Bürgerfchaft hervorzurufen, indem Neu: 
winger anſchlagen ließ: Daß die Gontribution nur von Patricierfamilien, 
Stiften und Klöftern getragen werden jollte, — feinen Anklang. 

Dieſe Unempfindlichfeit gegen die aus Frankreich importirten Ideen 
der Neuzeit ift von Frankfurter Schriftjtelleen mit hohem Lob erwähnt, von 
Schlofjer!) u. A. die Aeußerung des Philiſterthums verjpottet, von Allen 
mit der Haltung von Mainz in Parallele geftellt worden; wie und dünkt, 
von beiden Seiten mit Unredt. Der Kampf in Franfreih ging recht 
eigentlich gegen die beiden oberen Stände, gegen Adel und Goeiftlichkeit, 
an deren Verbindung oder Identität auch Mainz krankte. Die Regierung 


10) Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. Heidelberg 1844, V, 480: „Die 
guten Bürger der wohlhabenden, joliden, aber noch ganz im Spießbürgerthum des 
Mittelalters befangenen Stadt, deren Gewerbe der Krämerei näher war, ald dem 
Großhandel, hatten von der neuen Freiheit ohne Privilegien, Diplome, Schlendrian, 
Innungen und Gorporationen gar feinen Begrifl.“ 


— — 
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des Kirchenſtaats, wo das Talent auch dem Niedergeborenen den Weg zur 
Cardinalswürde öffnete, war noch demokratiſch gegen die geiſtlichen Staa— 
ten am Nhein und Main, Mojel und Fulda, wo die jüngeren Söhne einer 
beftimmten Zahl von Adelöfamilien ohne Beruf, Vorbildung und Intereſſe 
fih in die Herrichaft theilten, wo Feine Verbindung zwiſchen Negenten 
und Negierten ftattfand, welche wie zwei Schichten, wie Del und Waffer, 
über einander gelagert waren. Das waren Verhältniffe, welche jeit 1612, 
jeit 180 Sahren in Frankfurt bejeitigt waren; der Kampf gegen bevor: 
rechtete Stände konnte in einem wahrhaft demokratiſchen Staate fein Ver: 
ftändnih finden. — Müde der Berhandlungen fam Güstine am 27. Dt. 
nach Frankfurt, griff acht Geileln aus den Reichen auf und erzwang durch 
die Drohung, diejelben abzuführen, daß die Behörden ſich zur Zahlung von 
zwei Millionen Gulden bereit erklärten, bis 31. Det. eine Million bezahl- 
ten, für die übrigen Wechſel auf 6—10 Monate ausftellten, wobei fie fi) 
vorbebielten, beim Nationalconvent um Erlaß der zweiten Million nad): 
zuſuchen. Die Stadt ſäumte nicht, zu dieſem Zwede zwei Abgeordnete 
nad Paris zu ſchicken. Umſonſt vertheidigte hier der Gonventdeputirte 
Gorani die Stadt mit den triftigften Gründen; umſonſt erflärte fich 
jelbft der Minifter Noland in einem Schreiben an jeinen Amtsgenoffen 
le Brun auf das Entichiedenfte zu Gunften Frankfurts. Cine zweite De— 
putation, welde am 20. Novbr. abging, war nicht glüdlicher. Die Pri: 
vatbriefe eines Mitglieds derjelben, des jpätern Stadtſchultheißen Friedrich 
Marimilian von Günderrode geben einen deutlichen Begriff von den 
Demüthigungen, welche die Abgejandten der ohnmächtigen Stadt zu erdul: 
den hatten. Sie waren gefommen, um eine Laft von ihrer Heimat ab- 
zuwälzen, und mußten jegt wochenlang auf deren Koften bei dem durch 
die Alfiguaten jo außerordentlid vertheuerten Leben in Paris figen, wo 
der Prozeß ded Königs die Leidenſchaften aufregte und alles Interefje ver: 
ſchlang. Nach der Wiedereroberung von Frankfurt durch die deutſchen 
Truppen am 2. Dec., wovon wir jogleidy berichten werden, war ihre per- 
ſönliche Sicherheit bedroht, indem ein entitellter Bericht von der Einnahme 
der Stadt unter ihren Fenftern verfauft und dabei eines der zehntaufend 
Meffer vorgezeigt wurde, womit die Bürger die Franzofen ermordet haben 
jollten. — Am 28. Dec. ſchrieb v. Günderrode aus Parid an einen Freund: 
„Noch hat ed uns während unierer zwölftägigen Gefangenihaft nicht an 
Muth und Standhaftigkeit gefehlt; wir müſſen uns um fo mehr damit 
wafnen, da wir nicht zu errathen im Stande find, auf wie lange Zeit 
wir unjerer Freiheit beraubt bleiben jollen. Wir haben und zweimal 
ihriftlih an den Minifter gewandt, aber vergeblich; noch ift und die Ur— 
ſache unferer Inhaftirung nicht befannt gemacht, nichts mitgetheilt worden, 
worauf wir unſere Vertheidigung richten könnten. Die gräblichen Ber 


598 Rranffurt a. M. und die Rranzofen. 1759— 1814. 


Ihuldigungen gegen unfere menjchenfreundlichen, wohlthätigen Mitbürger 
bei der Einnahme durch die deutichen Truppen, wovon die Zeitungen noch 
nicht aufhören, giftigen Lärm zu blafen, ift der einzige Beweggrund, den 
wir vermuthen müffen. Wir jchrieben das dem Minifter, ſchloſſen ihm 
viele unverdächtige Privatbriefe bei, die wenigſtens in allen weſentlichen 
Beihuldigungspunften bei jedem unbefangenen Leer die Bermuthung der 
Unschuld erzeugen müſſen, fügten noch weitere einleuchtende Erläuterungen 
bei, baten ihn, ſolche dem Pouvoir exécutif und dem Präfidenten der Gon: 
vention vorzulegen, um zu enticheiden, ob die Deputirten eined auswärti= 
gen freien Staates, die lange vor dem Weberfall der Stadt in den Schooß 
der Convention ein Anliegen zur Entjcheidung niedergelegt hätten, worauf 
nah 6 Wochen fein Beihluß erfolgt fei, die nah der Einnahme der 
Stadt, in vollem Bertrauen auf die Gerechtigfeit der Nation und ihren 
unverleglihen Charakter, ſich nicht entfernt hätten, wie fie thun fonnten; 
ob ſolche unbefangene Leute länger ihrer Freiheit beraubt bleiben Fönnten, 
ohne ihnen die Gründe hiervon zu ihrer Vertheidigung mitzutheilen. Auf 
alles dieſes erfolgte nicht eine Sylbe Antwort. Wir warten nun mit Un: 
geduld, daß man und von Haufe legaliter audgefertigte Unjchulds- 
urfunden zufende, worauf wir unjere Nechtfertigung zu gründen vermögen. 
Es wird nicht ganz leicht fein, ſich Toldhe zu verichaffen, die omni excep- 
tione majora find, oder woran nicht Ausftellungen gemacht werden könn— 
ten, es müßte denn fein, daß General Güstine felbft der Wahrheit die 
Ehre geben und geitehen wollte, daß feine Berichte durch irrige Angaben 
veranlaßt worden jeyen, und da wir in Zeiten leben, wo alles möglidy ift, 
jo ließe fih der Fall denken, daß, wenn von diejer Seite auch alles in fein 
wahres Licht gebradyt worden wäre, man und eröffnete, die Gefangenneh- 
mung ſei auch noch dieſer oder jener Urſache wegen gejchehen, die wir 
eben jo wenig vermuthen ald errathen fonnten; wenigftend wiederholte ich 
das oft genug zur Aufforderung, und einen hinreichenden Borrath von 
Muth; zu verihaffen, der auch im ſchlimmſten Falle zum gelaffenen Aus: 
barren binreidyt. — Der große Koftenaufwand, den unfere unglüdlidhe 
Erpedition der Etadt zuzieht, ohne ihr vorausfichtlid auch nur den min» 
deften Nugen zu gewähren, wird aud in der Folge noch unangenehm 
empfunden werden, und ed jchmerzt mich, das unjchuldige Werkzeug davon 
abgeben zu müfjen. Der Gebraudy des Papiergelded, der Mangel an Ber: 
dienſt und Arbeit macht, dab es beionderd für Fremde unerhört theuer ift, 
und gleihwohl finden wir nicht den zehnten Theil von Bequemlichkeit an 
Wohnung und Heigung, wie wir gewohnt find.“ 

Ferner ſchreibt v. G. am 4. Ian. 1793: „Es wird ſich jchwerlich jo 
bald aufflären, wie es möglich fein konnte, dab ein öffentlicher Vorfall, 
wie der vom 2. Dec., jo ungeheuer entftellt ward, daß ohne beftimmte 
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Anklage, ohne dab beicheinigte Data wären angeführt worden, auf allei- 
nige Privat: und Zeitungdangaben, das Minifterium der größten und 
freieften Republit einftimmig die Arretirung der Deputirten einer nicht 
angeflagten Stadt, jelbft gegen den Antrag des Denuncianten, verfügte, 
die Vertreter von 25 Millionen Menſchen dieß gut hießen, daß in der 
aufgetragenen nähern Unterfuchung fein Wort von den zuerit erwähnten 
Beihuldigungen vorfommt, die Arretirung gleihwohl beftehen bleibt, die 
fih do von Anfange an weder nad) der Moral, nody nad) dem Bölfer- 
rechte rechtfertigen läßt. Bei den Armeen hat die erfte Anklage den tief: 
ften Eindrud zurüdgelaffen. Freiwillige Krieger bei dem Heer am Rhein 
Ihrieben nod ganz fürzlih in dem Geift an hiefige Verwandte, mit dem 
Beifügen, daf fie dagegen von ihrem General die Zujage hätten, Stadt 
und DOrtichaften zu plündern und alles in Staub und Aiche zu verwandeln, 
jobald fie zurückkämen.“ 

Der Tag der Hinrichtung Ludwigs xvi. wurde der Tag der Be— 
freiung der Deputation, welche längſt alle Hoffnung aufgegeben hatte, ihren 
Zweck zu erreichen. Wir haben der Zeitfolge vorgegriffen, um die Schick— 
ſale der Frankfurter Geſandtſchaft im Zuſammenhang zu erzählen, und 
müſſen jest nach Frankfurt zurückkehren. Den Franzoſen ſollte es nicht jo 
gut werden, wie 1759; fie ſollten nicht wieder Winterquartiere in Frank— 
furt halten, nicht die Stadt zum Stützpunkt weiterer Operationen benugen. 
Bon der Lahn her näherten die preußiſchen Truppen, mit heſſen-caſſel'ſchen 
vereint, fih der Stadt. Wieder von Bergen her fam der preußiſche Vor— 
trab unter Graf Kalfreuth, welcher am 28. Nov. 1792 die Stadt auf 
forderte. Mehrere Tage gingen die Verhandlungen des Raths bin und 
her, einerfeitd mit Gen. Kalkreuth, welcher zur Verſchiebung des Angriffs, 
andererfeitd mit van Helden, der die 1800 Mann ftarfe franz. Beſatzung 
fommandirte, und Cüstine jelbft, welcher zur Räumung der Stadt veran- 
laßt werden follte. E38 fam zu gemaltfamer Abwehr ded Verſuchs der 
Frangofen, des ftädtifchen Zeughaufes fi zu bemächtigen und daraus ihrem 
Mangel an ſchwerem Geihüg abzuhelfen. Endlid in der Frühe des erften 
Advents (2. Dec.) gelang «8, durch einen Ueberfall Frankfurt den Fran- 
zofen zu entreißen. Cine Verzögerung des Ueberfalls, weldher am frühen 
Morgen hatte ftattfinden follen, ließ vor dem Friedberger Thor die Hefjen 
ungededt eine Stunde lang im heftigften Feuer der Franzoſen; fie ver: 
foren gegen 200 Mann und ihren Führer, den Prinzen von Hefjen-Phi- 
lippsthal, bid e8 den Handwerksburſchen gelang, die Thorwache zu über- 
wältigen und das Thor zu öffnen. Die Bürger entzogen viele Franzoſen 
der Wuth der eindringenden Helfen, jo dab die Zahl der bei der Ein- 
nahme der Stadt gefallenen Frauzoſen nur 41, die der Verwundeten nur 
154 betrug; dennoch wurde die Iheilnahme jener Giviliften am Kampfe 
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von der Mainzer und Straßburger Preſſe mit der Bartholomäusnadt 
und der ficilianiihen Vesper verglihen! Den Eindrud, melden 
diefe Uebertreibungen in Paris machten, haben wir oben aus den Briefen 
Günderrode’s gejehen. 

Nur wenige Sahre waren der Stadt vergönnt, von den Opfern diejer 
Beſatzung fih zu erholen. Das Kriegsglück wechlelte, und wo 1792 ber 
Befreier hergezogen war, da nahte 1796 Schuß ſuchend ſich ein kaiſerliches 
Heer unter Graf Wartensleben. Die Befeftigungen von Franffurt hatten 
fih ſchon wiederholt ald ungenügend zur VBertheidigung gegen moderne Ge— 
Ihügwirfung bewiejen; dennoch war Graf Wartendleben nicht zufrieden 
mit der Raſt, die er hier gefunden; er Mſchloß troß aller Bitten und Vor— 
ftellungen, Die Werfe gegen den am 12. Juli vor der Stadt erjchienenen 
Feind unter Kleber zu vertheidigen, und bradte jo furdtbares Unglück 
ganz zwedlos über die Stadt!!). Erſt nadhdem dad Bombardement ber 
Naht vom 12/13. Juli drei große Feueröbrünfte 12) hervorgerufen hatte, 
räumte er die Stadt und ſetzte feinen Rückzug fort, doch mußte Frankfurt 
den kopfloſen Eigenfinn des Defterreicherd mit einer Kriegäftener büßen, 
welde die Franzoſen der Stadt auferlegten. Dieſe Gontribution betrug 
6 Millionen Franken in baarem Geld und 2 Millionen in Lieferungen, 
wovon dad erfte Drittheil in drei, das zweite in 10, das dritte abermals 
nad 10 Zagen entrichtet werden follte. Dringend ermahnte der Rath alle 
Einwohner, Einheimifche und Fremde, Juden und Ghriften, Geiftlihe und 
Weltlihe, Stiftungen und Körperſchaften, zur Erfüllung dieſer Forderung 
beizutragen, da alles davon abhänge: Entlaffung der Geifeln, Sicherheit 
des Eigenthums, Freiheit ded Handels, Tünftige Neutralität, ja ſelbſt der 


1) Das Nähere darüber in der Echrift von Dr. C. Heyner, Frkſt. a.M, im Jahre 
1796, bei ©. Debler 1867. 

12) Die bedeutendfte davon legte in der Judengaſſe 140 Häufer in Aſche; dieſer 
(der weftliche) Theil der Strafe wurde erweitert und verfhönert aufgebaut und führt 
jegt den Namen „Bornbeimer Straße”. Cine andre betraf das ehemalige Beſitzthum 
von Goethe's Großvater Tertor. Goethe jhreibt darüber an Schiller am 17. Auguft 
1797: „Der Raum meines großväterlihen Haufes, Hofes und Gartens ift aud dem be» 
ſchränkten patriarchaliſchen Zuftand, in welchem ein alter Stadtſchultheiß zu Frankfurt 
lebte, durch Hug unternehmende Menfchen zum mädhtigften Wanren: und Marktplatz 
verändert worden. Die Anftalt ging durch fonderbare Zufälle bei dem Bombardement 
zu Grunde und ift, jept größtentheils ald Schutthaufen, noch immer dad Doppelte von 
dem werth, was vor 11 Jahren von den gegenwärtigen Befigern an die Meinigen 
bezahlt wurde." — Der Gefammtjchaden in Folge des Bombardementd wurde auf 
mehr als 1 Mill. fl. geſchätzt. Außerdem wurde das Zeughaus ausgeleert. Die Fran: 
zofen fanden darin 171 Feuerfhlünde, 5000 Flinten, 1%/, Mill. Patronen, 1900 Pf. 
Pulver u. f. w. 
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Friede. — Zu den Geifeln für die Erfüllung der franzöſiſchen Forderun— 
gen gehörte audy der oben erwähnte F. M. von Günderrode, welcher mit 
den andern nad) Givet geichleppt und erft im Dec. entlaffen wurde. 
Erjt ald nach dem Siege von Amberg (3. Sept.) Erzherzog Karl fi 
der Stadt näherte, räumten am 9. Sept. die Franzoſen Frankfurt, doch 
nicht ohne, troß der durch Beichluß des franz. Directoriumd vom 2. Dec. 
1796 der Stadt verliehenen Neutralität, bald wiederzufehren. Auch wäh: 
rend des zweiten Goalitiondfrieges in den Jahren 1799 und 1800 wurde 
Frankfurt noch öfter von den Franzojen heimgejuht. So wurden im 
Sommer 1800 zweitaufend Mann franzöfiiher Truppen in die Stadt ge- 
legt, um 800,000 Franfen zu erpreiffen. Ein andermal jperrte General 
Baraguay d’Hilliers die Landſtraßen und lieh Feine Frachtwagen zur Stadt 
hinaus. 

Allein diefem Drud der Gontributionen, Lieferungen und Eingartie— 
rungen ſchien endlich die Unterzeichnung des Reichsdeputationshauptſchluſſes 
(25. Febr. 1803) ein Ende zu machen. Der Art. 27 deſſelben erflärte 
Franffurt für reichöfrei; ertheilte ihm die Landeshoheit und Neutralität, 
jelbft in Neichäfriegen. Eben darum jollte die Stadt von allen Kriegs— 
beiträgen befreit bleiben, aber aud von jeder Berathung über Krieg und 
Frieden ausgeſchloſſen fein. 

Aber fie jollte abermals den Werth erfahren, welchen eine papierene 
Neutralität ohne den Rückhalt der Macht befist. Schon im Sept. 1805, 
als ſich Napoleon vor Eröffnung des öfterreihiicheruffiichen Feldzuges in 
Mainz befand, empfing der Kaifer die Abgeordneten der Stadt, die ihm 
dort zu der neu erlangten Kaijerwürde Glüd zu wünſchen famen, mit un: 
freundlicher Kälte. Den Anlaß zu diefem Ausbruch von Uebellaune fand 
er in der vorgeblichen Begünftigung des engliichen Handels. „Die Stadt,“ 
erklärte der Kaifer in feiner Antwort auf ihren Glückswunſch, „möge fi 
dankbar erweilen für jeine Theilnahme; e8 werde ihn freuen, durch feinen 
Refidenten zu erfahren, Daß die Art, wie von ihr das gegenfeitige Ver: 
hältniß unterhalten werde, nur zu loben ſei.“ Diefem Winfe gehorjam, 
ermahnte der Nath jogleih durd einen Aufruf an feine Mitbürger, die 
Handelöfreiheit nicht zu mißbrauchen, völferrechtswidrige Plane fremder Res 
gierungen nicht zu begünftigen und fich des vorlauten Urtheild im Reden 
und Schreiben zu enthalten. Allein umjonft. Napoleon fette fih nad 
neuen Siegen über jeden Nechtövertrag hinaus. Trotz des ſchon am 26. 
Dec. 1805 zu Preßburg abgeichloffenen Friedens ward die neutrale Reichs— 
ftadt am 18. Januar 1806 von 9000 Mann franzöfiicher Truppen unter 
Augereau's Befehl bejegt und wegen ihrer Handelöverbindungen mit 
England zu einem Strafgelde von vier Millionen Franken gezwungen, mit 
der Drohung, wofern dieſe Summe nicht binnen acht Tagen bezahlt würde, 
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noch mehr Truppen und ſelbſt einen Theil des franzöfiichen Lazareths bier- 
ber zu verlegen. Doch war dieß nur der Anfang zu größeren Gewalt: 
Ihritten. Bald verbreitete fid das Gerücht von der bevorftehenden ganze 
lichen Auflöfung der deutihen Reichsverfaſſung. Kaum ahnte man in 
Frankfurt den drohenden Verluſt der Selbitftändigfeit und Freiheit der Vater— 
ftabt, ald der Nath auch Schon feine Abgeordneten nad) Paris ſchickte, wo 
damals über Deutichlands Loos entjchieden ward. Einer diejer Abgeord- 
neten, welche zugleih den Auftrag hatten, auf einen Erlaß oder wenigftens 
eine Minderung der Augereau’ichen Gontribution hinzuwirfen, war wieder 
3 M. v. Günderrode. Aus feinen Briefen erjehen wir, dab damals 
Heſſen und Baden fi bei dem franzöfiihen Kaiſer um den Befiß der 
Stadt bewarben. Die zuverfichtlichiten Verſprechungen, ein Nachlaß der 
Gontribution jei bewilligt, Töften fi in Nebel auf. Während ſechs Mo— 
naten, wie v. G. Ende Juli jchreibt, hatte die Deputation zu Feiner Au- 
dienz gelangen können, und ſollte jegt, wo durch Unterzeichnung der Rhein: 
bundsafte (12. Suli) auch der politiiche Theil ihrer Miffion erledigt war, 
noch weiter gedemüthigt werden, da man fie nicht eher vom Fleck laſſen 
wollte, bis der neue Souverän fie abrufe. Daß Dalberg dieſer neue 
Souverän wurde, bezeichnete v. ©. als Malum minus. 

Man muß zugeftehen), daß der Nath von Franfurt fid) würdiger be— 
nahm als bei gleihem Anlaß Rath und Bürgerfhaft von Nürnberg, 
welche dem Zwang den Schein der Freiwilligkeit zu geben ſich bemühten 
und den Berluft ihrer Selbftitändigfeit mit Danfgotteödienft, Feftball und 
Sreudenfeuern begingen. Geitſchrift für deutiche Culturgeſchichte 1858, 
©. 293.) In Frankfurt erflärte der Nath in fefter Spradhe, daß er nur 
der Gewalt weiche. Nachdem er jeine legte Sigung gehalten hatte, eröff- 
nete er am 19. Aug. den Bürgern: „Er habe ftet3 ſich eifrigft bemüht, 
die Freiheit uud Gelbftftändigfeit der Stadt zu retten; nit nur wären Die 
Pflichten gegen Kaiſer und Reich gewilfenhaft erfüllt worden; der Rath 
habe auch, unterftügt durch die Anftrengungen jeiner Mitbürger, das Ver— 
trauen und Bermögen der Stadt im Auslande erhalten, ja nichts verjäumt, 
um jelbft die Gunft der franzöfiichen Regierung zu erwerben.“ Darauf 
gedachte er „jener in Frankfurts neuerer Gejhichte ewig denfwürdigen Tage, 
wo feine Bürger den Schreden ded Krieged nicht minder, ald den Reizen 
der politiihen Verführung ehrenvoll widerftanden und unter den mannig: 
faltigften Prüfungen die feltenfte, zu jedem Opfer bereite Vaterlandöliebe 
bewährt hätten. Könne man nun gleich der Gewalt nicht widerftreben, fo 
beruhige e8 doch zu wilfen, daß weder eigene Schuld, noch Mangel an 
Gemeinfinn der Freiheit die Ende bereiteten.“ 

Augereau verlangte den BVerfaffer diefer Veröffentlihung zu wiljen, 
um ihn wegen der Kühnheit feiner Sprache zur Rechenſchaft zu ziehen. 
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„Der Verfaſſer,“ entgegnete der Senat, „habe in feinem Auftrag geichrie- 
ben, der Entwurf jei durd einitimmige Genehmigung zum Rathſchluſſe 
erhoben worden, und der Senat bereit, ihn zu verantworten.” 

Am 5. Sept. 1806 übergab der franzöfiiche Generalcommiffär Lam— 
bert die Stadt dem Fürften Primas, und am folgenden Tage erließ der 
legtere ein Beligergreifungspatent. Es iſt bier nit der Drt, die Ge- 
ſchichte des Großherzogthums Frankfurt zu jchreiben. Der Protector des 
Rheinbundes war nicht nur der Militärdeipot mit dem galliihen Wahl- 
ſpruch: Vae vietis, jondern auch der Erbe der großen Principien von 
1789. Die eritere Eigenfchaft Fonnte er natürlih einer Schöpfung, wie 
dem Fürften Primad und einem von ihm jelbit erſt zufammengewürfelten 
Staate gegenüber energijcher zur Erſcheinung bringen, als bei den ange: 
ftammten Herrjhern von Bayern, Württemberg oder Sachſen; aber, wo 
diefer mächtige, die auswärtigen und Militärverhältniffe deö neuen Staa— 
tes beherrſchende und deſſen Finanzen ftarf beeinfluffende Wille nicht ein- 
griff, zeigte ſich Karl von Dalberg ald der milde Zögling der Aufflä- 
rungöperiode. Karl Ritter, damald Hauölehrer im hollweg’ihen Haufe 
zu Sranffurt!2), jchreibt am 2. Sanuar 1807: „Heute war die feierliche 
Huldigung des Fürften; durch fein Benehmen hat er fi die Zuneigung 
aller Frankfurter gewonnen. Er ift im bödjften Grade zuvorfommend, 
bürgerlih, human in Allem, was er vornimmt. Sehr allmählich hat er 
die nothwendigften Veränderungen in der Verfaſſung der Stadt vorge: 
nommen und mit der größten Schonung. Die regierenden (jährlich) wech— 
jelnden) Bürgermeifter hat er zu lebenslänglichen gemacht; den erſten Syn- 
diceus zu feinem erften Geheimrathe, die andern zu Oberappellationsräthen, 
die beiten der Adeligen hat er zu feinen Kammerherrn gemacht das Con— 
fiftorium ganz beftehen laſſen und ihm nur nod ein Mitglied, den Prof. 
Nic. Vogt, feinen Bibliothefar, für Schulfahen beigegeben. Es freut 
ſich Jedermann, daß Er gerade hier an der Spike fteht.” 

Der neue Staat zählte in den Departements Frankfurt (mit der Unter: 
präfectur Weplar), Ajchaffenburg, Fulda und Hanau etwa 300,000 See: 
len, wovon zwei Drittel Katholiken. In Frankfurt hatte erft vor 20 Jah— 
ren nah jahrhundertelangem Hader die lutheriſche Staatäfirdye den 
Reformirten öffentlihe Religionsübung zugeitanden; die Katholifen 
waren von allen höheren Staatöftellen ausgeſchloſſen, die Suden in ihre 
Gaſſe gebannt, wenigftend de jure, denn de facto fonnte jeit dem Bom— 
bardement von 1796, weldes einen Theil der Judengaſſe verzehrt hatte, 
welder weitläufiger wieder aufgebaut worden war, dieß Gebot aus Man- 
gel an Wohnungen nicht mehr ausgeführt werden. 


13) ©. deffen Yeben von ©. Kramer, I. 479. 
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Nun aber verfügte dad primatiſche Edift vom 21. Oct. 1806: Die 
Mitglieder der drei chrijtlihen Gonfeifionen find von feinem öffentlichen 
Amte ausgeſchloſſen ($. 5); die Mitglieder der jüdiihen Nation werden 
gegen Beleidigung und beſchimpfende Mibhandlung in Schuß genommen 
($. 6); die erimirte Gerichtsbarkeit wird aufgehoben. Der Stadt Franf- 
furt wird eine ausgedehnte Gemeindefreiheit zugeftanden und diejelbe nad) 
dem Berhältni behandelt, weldyes die Aheinbundsacte zwilchen den Sou— 
veränen und den mediatifirten Fürften feitgefegt hatte. Unerfreulicher waren 
die militärifhen und finanziellen Verhältniſſe. Das Militär 
war ganz auf franzöfiihem Fuße organifirt, auch alle Grade jo benannt: 
Ge£n£ral-en-Chef, Commandant superieur, Chef de Bataillon, Payeur, 
Rapporteur, Chasseur u. ſ. w. Nah Spanien, wie nah Rußland, 
mußte das Großherzogthum Frankfurt feine Gontingente ftellen. Das 
Franffurter Bataillon, 860 Mann ftark, verließ am 27. Auguft 1808 die 
Stadt und überſchritt am 19. Det. die Bidaſſoa. Mit Holländern und 
der parifer Garde bildete e8 einen Theil der dritten (deutjchen) Divifion 
des IV. franzöfiichen Armeecorps, welchem auch noch Badener, Heffen und 
Naſſauer angehörten. Seit dem 17. Dec. bildeten fie einen Theil der 
Beſatzung von Madrid und fochten am 28. Juli 1809 bei Talavera de 
la Reyna, wo fie mit ihren Yandsleuten von der deutichen Legion feind- 
lich zufammentrafen und gegen 100 Mann, davon 30 Todte, verloren, am 
19. Novbr. bei Deanna. In den Feldzügen von 1810—1812 wurde 
Bataillon Frankfurt mit den badilchen Truppen zu einer Brigade unter 
Gen. von Neuenftein vereinigt und zur Beſatzung der Provinzen Toledo 
und fa Mancha verwandt, wo der Fleine Krieg bei ſchwerem Dienfte viele 
Opfer foftete. Ende Juli 1812 wurden aus den Trümmern der badilchen, 
naſſauiſchen und Franffurter Truppen und mehreren franzöfiidhen Regi— 
mentern zu Segovia die Divifion Armagnae gebildet, welche dad aus 3000 
Wagen beftehende Gepäd des Heeres unter großen Entbehrungen und bei 
glühender Hihe zu deden hatte. Nachdem am 3. Novbr. König Sojeph 
wieder in feine Hauptftadt eingezogen war, folgten fie Soult auf feiner 
beichwerlihen Berfolgung Wellingtons und bezogen Ende des Monats die 
Winterquartiere. Abermals ftanden die Frankfurter mit den andern Deut- 
hen der Divifion dD’Armagnac ihren Landsleuten von der deutichen Legion 
in engliihem Dienft in der Entiheidungsihladht von Bittoria am 21. 
Suni 1813 unmittelbar gegenüber und litten, da fie den Rückzug deden 
mußten, furchtbar von deren Artillerie. Nach mehreren mißlungenen Vers 
ſuchen gelang e8 dem Oberft Krufe erft am 10. Dec., auf Befehl feines 
Fürften und nad) Auflöfung des Großherzogthums Frankfurt, die Naffauer 
und Frankfurter zu der gegenüberftehenden deutjchen Legion hinüberzuführen, 
von wo nur geringe Trümmer in die Heimat zurückkehrten. 
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Nah Rußland zogen im Februar 1812 zwei Bataillone der großs 
berzogl. franffurtiihen Truppen, zufammen 1800 Mann, davon 800 aus 
Stadt und Gebiet von Frankfurt, unter dem Oberften Horadam. Bis 
zum Spätjahr lagen diefe Truppen in Hamburg, Lübe und Bremen und 
deren Umgebungen an der Oſt- und Nordjee in Gantonirungen. Von da 
marſchirte dad Regiment über Danzig, Königsberg und Wilna in Ruß: 
land ein, gelangte aber, da inzwilchen der Nüdzug der großen Armee be: 
gonnen hatte, nidyt weiter ald nach Osmiana, von wo es ſogleich den Nüd- 
zug nad Wilna antreten mußte, welcher wegen der auferordentlichen Kälte 
jehr viele Opfer foftete. In Wilna durfte zwei Tage geraftet werden; 
beim Verlaſſen diefer Stadt wurde aber die Divifion Loiſſon, zu welcher die 
Frankfurter gehörten, bereitd von den Ruſſen angegriffen nnd beichoffen; 
fie verloren bier jehr viele Menſchen und alles Gepäd. Auch der übrige 
Rückzug über Königsberg nah Danzig war durch maljenhafte Opfer 
bezeichnet, theild in Folge der feindlihen Angriffe, theild durdy die Kälte. 
Die Reſte des Negimentd Frankfurt bildeten einen Theil der Beſatzung 
der Zeitung Danzig bid zu deren Mebergabe 2. Ian. 1814, und Fehrten 
dann nad Haufe zurüd, doch jahen von 1800 Mann nur etwa 60 die 
Heimat wieder. 

Die Finanzen deö neuen Staates fühlten nicht weniger ald das 
Militärweſen den directen Einfluß des -Proteftord des Nheinbundes. 
Wenn man von den Lieferungen und dem Drud der Einquartierungen 
abfieht, jo betrugen die baaren Summen, welche die Stadt verzinfen 
mußte, feit 1792 an Gontribution 18 Millionen Franes. Die Hemmuns 
gen ded Handels in Folge des Continentalſyſtems ließen Feine Erholung 
der Stadt auffommen. Ohne vorhergehende Benahrichtigung der prima— 
tiihen Behörden erichien am 28. Dct. 1810 eine Abtheilung franzöfiicher 
Truppen, begleitet von Genddarmen und Zollbeamten, bejegten die Thore, 
die Brüde und die öffentlihen Pläge. Alle Großhändler wurden zu— 
jammenberufen, ihre Magazine verfiegelt, und nun wurde der Inhalt 
theild als engliihe Waaren verbrannt, theild confiscirt und zum Beften 
des kaiſerlichen Fiscus verfteigert. Den Betroffenen wurde außerdem eine 
Strafe von 1 Million Franken baar auferlegt, jo daß damals 12 Mill. 
Franken in die kaiſerlichen Kaſſen gefloffen jein mögen, während der 
Schaden der Kaufleute fih natürlih noch weit höher belief. Mit dem 
materiellen Schaden ging dad Verderbniß jeder freien Gefinnung Hand 
in Hand. Zwar bei Gelegenheit des Einzugs und Aufenthalts der Kai— 
ferin Sofephine (Ende 1806) konnte K. Ritter ſchon die Beobachtung 
madyen, weldye man 1863 beim Fürftentag zu wiederholen Beranlaffung 
fand, daß die höheren Stände viele Anlage für ein Nefidenzleben haben. 
„Ich bin erftaumt,“ jchreibt Ritter (a. a. ©. 153), „mit weldyer Schnellig: 
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feit unfer Reichöbürgerfinn fih in den Hofton umgewandelt hat; wie 
bald Diejenigen, welche vorher Alles mit Bitterfeit durchhechelt hatten, 
was in Bezug auf diefe Perfonen ftand, nun Alles überaus liebenswür- 
Dig, geiftreich, voll Anftand und Würde fanden. Jeder hatte ſich in den 
fteifiten Geſellſchaften ganz, vortrefflihd amüfirt, wenn ihm nur ein gnä- 
dDiger Blick zugeworfen wurde. — Der Bürgergeift entweicht immer mehr 
aus unfern Mauern, welder mir Adhtung für eine große Claſſe der 
Einwohner abzwang. Ich jehe aber, daß er nicht Folge des Charakters, 
fondern Folge der Verhältniffe war.” Auch dem Kern der Bürgerjchaft 
mußte durch Ecenen, wie die folgenden, jede Selbftahtung abhanden 
fommen: K. Ritter fchreibt am 8. Auguft 1807 (a. a. O. 481): „Es hieß: 
Napoleon, der Kaifer, fommt! Heute Abend! Sogleich wurde alles be— 
reitet, ein Triumphbogen gebaut, Illuminationen angejagt; die ganze 
Stadt tete fih in Uniform, die ganze Heerftraße wurde mit Bürger: 
militär geihmüdt. Der Fürſt jelbft fuhr bi8 an die Grenze auf das 
Zollhaus, um feinen Gebieter zu empfangen; aber fiehe da, er fam 
nit. Nachts um 12 Uhr ging der Zug auseinander und ward um 
5 Uhr Morgend wieder beftellt. Im größter Herzendangft, als käme 
ein fürchterlicher Rache-Engel daher gezogen, fuhr ihm der Fürft wieder 
entgegen und harrte wieder vergeblid von der Frühe bis in Die 
Naht. Die fürdterliite Hitze quälte die armen Bürger auf dem 
beiten Bflafter; überall Lärm, Müßiggang, Plage, Yuppenparade, 
Angft, Freudenmuſik, Mißmuth, vergeblihed Hoffen; und jelbft der Fürft 
hatte zitternd vor Angft Fein Mittel gefunden, ſich beitimmte Nachricht 
über die Ankunft des Kaiferd zu verichaffen. Diefer jammervolle 
Zuftand, indem ich zum erjten Male jo recht lebendig die Elementar- 
bildungsmittel zu einem verderbten Refidenzcharafter erkannte, dauerte 
volle vier Tage zum Aerger aller Rechtlichgefinnten. — Da börte man 
plöglih dad Signal der Ankunft, Alles trat unter die Waffen, Alles 
flog an die Fenfter und auf die Balkone, die Straßen waren voll 
von einer gaffenden Menge, da erhob fidy eine Staubwolfe; fie rollte 
immer näher; da traten acht Pferde wie im Dämmerlichte heraus und 
eine Schwarze Kutiche flog wie das Bild einer ombre chinoise an ber 
Menge vorüber, die kaum jah, ob Jemand darin fab oder nicht. 
Die ganze Gedichte dauerte wenige Minuten; durch den Triumph: 
bogen!, den er vielleicht nicht einmal anjab, jagte der Kaifer in das 
Schloß des Fürften.“ — Nur wenige Monate über drei Fahre jpäter 
jollten die Frankfurter die Genugthuung haben, einen weniger glän- 
senden Ginzug Napoleons zu beobadhten. Bis zum 27. Ocibr. 1813 
wußte man in Franfurt nichts vom Ausgang der Leipziger Schlacht. 
Am 30. waren Bayern, welche über Aichaffenburg und Dffenbad) 
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famen, in die Stadt eingerückt,“) wichen aber ſchon in der fol- 
genden Naht nah Sachſenhauſen auf die linke Mainfeite zurüd, 
weil fie inzwifhen von dem Ausfall der Schlaht bei Hanau Kennt: 
niß erhalten. Am 31. Morgens begann der Einzug des franzöfiichen 
Heered. Der Dbriftlieutenant Aubin vom zweiten Bataillon der 
Nationalgarde empfing nebft dem Präfecten 5. M. von Günder— 
rode und dem maire Guiolett den Kailer an der Hanauer 
Landſtraße. Aubin geleitete den Kaiſer nach feinem Duartier, der Billa 
des Banquierd Morig von Bethmann vor dem Zriedberger Thor 
und nahm dabei Gelegenheit, durch einen Ummeg über die Pfingft- 
weide den Kaiſer an den großartigen Lazarethen vorbeizuführen, welde 
die Stadt zum Belten der den ganzen Sommer hindurdhziehenden fran— 
zöſiſchen Truppen. hatte errichten laſſen. Napoleon joll, ald er die Be— 
ftimmung der Gebäude erfuhr, fih zum „Schuldner der Stadt“ erflärt 
haben; aber ein Einfluß diejer Stimmung auf den Befehl, daß das Heer 
die Stadt nicht berühren dürfe, iſt wohl jchwerlic anzunehmen, da die 
einfachite Seldherrnflugheit gebot, die geichlagenen und verfolgten Trup— 
pen in der Hand zu behalten, ftatt fie fi) in der enggebauten Stadt 
zerjtreuen zu laflen. Eher mag man glauben, dab die Bereitwilligfeit 
ded Kaijerd, auf die Bitten feines MWirthes, der zwedlojen Beſchießung 
des durch die Bayern bejepten Sachſenhauſens ein Ende zu machen, durch 
jene Wahrnehmung gefördert worden jet. 

Nah einem furdtbaren Sreilager in der Falten, vegneriihen Nacht 
begann am 1. Nov. Morgens der Abzug der franzöfiichen Truppen, um 
Mittag folgte Napoleon, der am Abend diejed Tages fein Hauptquartier 
in Höhft aufichlug. Die Nachhut des franzöſiſchen Heered unter dem 
Marſchall Mortier fam am 1. Nov. Abends an, z0g um die Stadt, 
lagerte vor derjelben im Freien und jeßte um 2 Uhr Morgens ihren Zug gegen 
Mainz fort, verfolgt von Coſaken, öfterreihiichen und bayerischen leichten 
Neitern, welhe um 8 Uhr in die Stadt eingezogen waren. Am 2. Nov. 
zogen die bei Hanau erprobten Truppen und die Vorhut ded großen 
(böhmiſchen) Heered dur die Stadt und lagerten auf dem Galgenfeld. 
Am 3. Nov. fam das Gros des öfterreichiichen Heered heran, auch preu— 
Biihe Feld- und Garderegimenter, und diefe wurden bei den Bürgern ein- 
gartirt. An einzelnen Tagen belief fih die Einquartirung auf 56,000 M., 
mehr ald die Bevölkerung der Stadt. Am 4. traf Fürft Schwarzenberg, 
am 5. Kaiſer Alerander mit Großfürſt Conftantin ein, welde am 6. den 


14) Werthvolle Einzelheiten in den von Hm. W. Speyer in der Didadc. von 
1366 N. 300 mitgetheilten Zugenderinnerungen. 
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Kaifer Franz feierlih empfingen. Wir haben bier nicht weiter zu ver- 
folgen, wie in der Stadt, welche dur den Fürftencongreß bis zum Ende 
des Jahres zum Mittelpunfte der europäiichen Politif wurde, mehrfad 
zwei Strömungen neben einander bergingen: Neben den Berathungen 
hoher Politik, welche die Annahme oder Verwerfung ded von Napoleon ange- 
botenen Zurücdweichens in feine „natürlichen Grenzen“ betrafen, ruheten nicht 
die Bemühungen, für die Unabhängigkeit der Stadt zu wirfen, welche durch 
einen geheimen Artifel des Nieder Vertrags der Krone Bayern über- 
wiefen war; und neben dem Wüthen ded Kriegstyphus und dem Drud 
der Einquartirung reiheten ſich endlos Feftlichkeiten: Bälle, Gaſtmähler, 
Paraden u. ſ. w. 

Einer Abordnung an Kaijer Franz gelang ed, diefem bindende Zu- 
jagen zu entloden, und am legten Tage des Jahres Fonnte der Rath in 
einer Anſprache an jeine Bürger denjelben anfünden, „die Allerhöchiten 
Berbündeten Mächte haben beigplofjen, daß die biefige Stadt mit ihrem 
ehemaligen Gebiete in ihre eigne ftädtiiche Berfafjung vorläufig wieder 
zurücktrete.“ 

Sogleich hatte die Stadt Gelegenheit, glänzende Beweiſe ihres vater— 
ländiſchen Sinnes durd die Betheiligung ihrer Söhne am ferneren Kampfe 
gegen Napoleon zu geben. Der k. f. öfterr. Hauptmann Meyer, welder 
an Radetzky, damals jhon FML. über das Freimilligenwejen im Bezirk 
ded ehemaligen Großherzogthums Frankfurt, berichtete und nicht viel 
Rühmliches zu melden hatte, jchreibt aus Frankfurt am 8. Febr. 1814 
(Perg, Leben Steind III, 520): „In Frankfurt wird mit diefer Woche die 
Verſchmelzung der beftehenden Bürgercorps in die allgemeine Bewaffnung, 
die Abtheilung aller Wehrbaren in die drei Klaffen der verjchiedenen Taug- 
famfeit, die Bildung freiwilliger Bataillone vor ſich gehen und eine da- 
durch möglihe Schule entſtehen, aus welder allgemeiner Geift und ge— 
bildete Anführer über alle Uebrigen ausgehen mögen. Hier gibt ed Ver— 
mögen und Mittel militäriicher Bildung.” 


Urkundliche Beiträge zur Kaiferwahl von 
1658 und zu den Unfängen des brauden: 
burgifch:öfterreichifchen Bündniffes. 


Mitgetheilt 
von 


Robert Schück 


(Reichenbach, Scylefien). 


In diefer Zeitichrift habe ih auf den Inhalt des Archivs in Schloß 
Peterswaldau hingewiejen. Derjelbe beſteht aus Acten und Urkunden höchſt 
mannigfachen interellanten Inhaltes, und vorzugsweiſe ift die Sammlung 
geeignet, über Begebenheiten und Zuftände des 17. Jahrhunderts Auf: 
Ihlüffe zu geben. 

Unter den aus dem 17. Jahrhundert ftammenden Acten befindet fich 
ein Fascikel mit der Bezeihnung : 

„Sorrefpondenz zwiſchen Herrn DObrift Gottfried von Sparr, Gommans 
dant zu Hannover und Herrn Erneft Grafen von Bellhorn, 1657 — 1659.” 

Diefe Eorrefpondenzen beziehen ſich durchweg auf Mittheilungen po— 
litiſcher Zeitereigniſſe. Sparr gibt Gellhorn Nachricht von den ihm zu— 
gefommenen politiihen Neuigkeiten, Gellhorn beantwortet diejelben in 
gleicher Weile. 

So behandelt die Gorrefpondenz die ſchwediſch-däniſchen Actionen, 
giebt Mittheilungen vom Kriegötheater in Holland, beipricht die diploma= 
tiichen Vorgänge und die Katjerwahl von 1658. 

Mährend die Verfaſſer der meijten Mittheilungen‘, welche Sparr an 
Gellhorn überjendet, unbekannt find, liegt eine Neihe origineller Berichte‘ 
aus Frankfurt a. M. vor, deren Berfafler der Sohn Sparr's, „Oberfter: 
lieutenant und Oberhaubtmann von Bretten in hurfürftli Heidelberg: 
chen Diensten“, und ein Schwager Sparr’3!), hurcölnischer Oberftlieutenant 
von Knigge find. 


3) Der hurbrandenburgifhe Feldmarſchall Otto Chriftoph von Sparr war ein 
Better des bier erwähnten Sparr. 
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Dbwol in dem Wert ‚Geſchichte der Preußiſchen Politif von Joh. 
Guſt. Droyſen 3. Theil, zweite Abtheilung“ die Begebenheiten jener Zeit 
aus den beiten Quellen eine eingehende Bearbeitung gefunden haben, 
glaube ich dennoch, dab eine Mittheilung einer Auswahl der vorliegenden 
politiichen Gorrefpondenzen, infoweit fie die Kaijerwahl und die Anfänge 
des brandenburgiichsöfterreihiichen Bündniſſes betreffen, ein allgemeineres 
Intereffe beanſpruchen kann. Die Mittheilungen aus Frankfurt insbe— 
fondere bringen die Begebenheiten mehr im Detail, ald fie das große 
Droyſen'ſche Werk nah feiner umfangreichen Anlage bringen fonnte. 
Manche Epifoden aus dem Treiben der Geſellſchaft, die fi damals in 
Frankfurt zufammenfand, find ebenfalld, als charakteriſtiſch für die Zeit, 
das Mittheilung würdig befunden worden. 


Ueber die politiihe Situation zunächft berichtet ein Sparrs 
d. d. 26. Juli 1657 wie folgt: 


„— — Die Laſt des Königs von Schweden wird ſehr — indem er 
mit 3 mächtigen Königen und dem Großfürſten auß Moßkau zu ſtreiten hat; 
wird Er ſich darunter heraußarbe iten können, jo würde Gott mit dieſer anfangs 
geringihäßigen Nation etwaß abjonderlihes außZurichten Beſchloßenn haben, 
Der gute König von Schweden magk woll, Wie in dem Reinife fur ftehet, jagen: 
(Grot ende Klen Repen öwer Neiniden allein:) ftehet aber Zubejorgen, daß diß 
feur daß Gange Römiſche Rei anzünden Werde, Vnd ift woll Zubeclagen, 
daß man jo Nadende Nation, alß die Pohlen, nicht auf dem Reich halten Kann, 
fondern Zuleft, das ein glidt nad dem andren abgelöjet wirt, ed gibt auch nicht 
wenig nachdendens, daß der Königl. frangöfifcher Hoff, Bereits zu Me ange 
fanget, Und wie man mir auf Pariß jhreibet, fih gar biß auf Briſach begeben 
werde. Der König wirt außer Zweiffell eine gute garde Zu feiner Verſicherung 
mitgebracht habenn, einmahl ift gewiße, daß der König vonn Schweden, Bonn 
frandreich und Engellandt Bereits große Summen geldes empfangenn, Vndt noch 
fernerer großer Aſſiſtentz Verſichert ift. ꝛc. 


Ueber die Verhältniſſe Polens (vgl. Droyſen a. a. D. ©. 341) giebt 
näheren Aufihluß ein Brief aus Halberftadt 21. Septbr. Styl. vet. 

Wie Ich in geheim Verftanden, ift Zwiſchen Pohlen Vnd Vnuß noch nichts 
haubtſachliches geichehen, noch geichloffen, fondern nur ein Interims armijtitium 
oder Neutralitet Belibt, mit dem Gonſefsky aber ift ein Vergleich getroffen, 
Damit Preußen et vice versa Samoitien Bnd Mauren, für ferneren feindt- 
lichen einfal Bnd Verwüftung fiher find, Vnſere armee fteht noch in gutem 
Itande, Und hat die pferde an des Feindes Zaun in Samoiten Vnd der ents 
gebunden, Verübet Keine feindtjehligfeit, jondern belt gute Ordre, daß hauß 
Diterreih chareffiret Vnß ſehr, Vndt Verfpriht große Dinge Vnd gute 
fiherheit, Ihr Königl. Maytt ſeind mit 2000 Pferden auf Holftein weg 
nach Pommern gangen, fih aldar mit dem Herren General Major Würk, welcher 
auß Eracan mit ftatlichem accord Vnd mit 3000 Mann jchönen Vold gewiße 


des brandenburgijch : öfterreichifchen Bündniſſes. 611 


wegfgangen, Vnd von den Bnfrigen für des Czarnetzky feindtlichen einfahl auf 
den Polniſchen Grengen, ienſeits Oderftrombs, wo die Gonvoi wieder zurüde 
mardhiret, Vnterm ſchein einer Begleitung Beſchützet worden. Münfter wehret 
fih no) tapfer Vnd ſoll holland fonderlid Ambiterdam ſich refolviret haben, 
Diefer Statt mit 7000 Mann Zu Fuß Und etliche trouppen Reuter zum fuccurs 
Zulomen, Bann foldyes Gontinuiret, dörffte das Römische Reich abermahlf einen 
feften bodhimportirlihen Ort Verlieren, Die find die Früchte, wann die Herrn 
Geiftl. anftat der Bibell dag Schwerdt ergreiffen Vnd anitat des gebets bie 
Ganonen vnd Mufqueten Klingern laffen. Es fieht alfenthalben geferlich aus, 
Der König in Frandreich foll fih mit einer ftarden armee nad) Deutſchland 
ziehen, undt in Perſon dahin Kommen wöllen. Dies find geferliche gefte, Gott 
weiß wie es mit der wal ablauffen wirdt. Der König von Schweden wirdt, 
meines erachtens bei diefem feinem mar in Pommern ſich der gewünſchten ge— 
legenheit bedienen, Ihr Churfürftl. Durchl. ‚meines gnädigen herren perſönlich 
zu fprechen, vnd Ihn mit befftigeren Motiven auff feiner feite zu behalten und 
die Waffen fortzufeßen zu bewegen. 2) — — — ÜEngelland vnd Franckreich 
balffen Schweden mit jehr vielem Gelde, welches die Schweden zu eiffrigerer 
Werbung employiren. Der König in Schweden thut jehr Flüglich, daß er nebenft 
dem Generalmajor Würßen ſich an die Grenge in Pommern jegt und den Gzar- 
neßfy den Einbruch in Holljtein wehret, denn zwifchen diefe beyden Schwediſchen 
armeen wirt fi diefer alte liſtige Fuchß nicht wagen, nody ſich in's garn bes 
Verberbens auff ſolche Weife bringen laſſen, weill Er ſchon offt gehegt Vndt 
nicht gefangen ift. Vnterdeſſen gehn die Schwedifhen Armeen in den gutem 
Duartieren fider”. 


Frankfurt 8. Fbr. 1657. 


— — — Von Newes pafteret folgente, daß nuhmehr die Churfürftl. Ab- 
gefandte Zu dreyen Verjchiedenen mahlen Zufammen gewejen Bnd ift folgents 
Vorgenommen, Erſtlich finnd die Greditive eraminiret, Woben ſich Zwo difficultes 
Begeben, eine wegen bed Titulß des Vicariats, jo Von Bayern Vnd Pfalk, fo 
diefer wegen ftrittig gefüret, woben Beide gejandten pro vndt reproteftiret haben, 
Die andere Wegen Der Böhmiſchen Vollmacht, mit welcher es folgende Be- 
haffenheit hat, Der König in Böhmen ift nah den meiften meinunge 
(den etlich wöllen, er fey nuhr Elector Vnd jein Votu jey Vormahll requiriret 
worden, Wann die Vota find paria wejen, daß er den außſchlag geben) ein 
Elector, sed quoad totam electionem s. actum electionis, non praeconsultan- 
dum de capitulare Caesaris denigaturque ei ideo hoc jus, quia exterus est, 
Wie er nun fein Ereditio auch hat wollen Vebergeben, hat man aud) erft deliberirt, 
ob er Zu admittiren fen, Vnd ift es Ihm Mie Von guter bandt berichtet im 
Churfürſtl. Collegio abgeſchlagen. Ob nun zwahrt diefe Confultationes Ihren 





9) Dieſe Zufammentunft fand nicht Statt. Carl Guftav verlieh Thorn am 25.Zuni, 
obne den Churfürften geſprochen zu haben; unter irgend einem Vorwand hatte dieſer 
abgelehnt, zu ihm zu kommen. Droyien a. a. O. ©. 342. 
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anfangh erreiche, Bud man VBermeinet, daß es Zur Wahl gehen werbe, jo leßet 
doch Chur Brandenburg Ihre gefandten, alß H. Cauftein und 9. Jehna ab- 
holen, Werden Künfftigen Montag gewiß Wieder Bonn bier gehen, Zu welchem 
ende weiß; man nicht. Im übrigen pafjiret, daß der Päpftl. Nunci fi jehr be- 
mühete, fride mit Spanien Und Franckreich Zumachen, ſcheinet aber daß die 
Frantofen Wenig Belieben dahin haben, Bei folder Ihrer progrefien, Daß 
Schwediſche weien betreffend, jo hat der Löbl. Niederſachſiſche Craiß an den König 
in Dennemarck gejchrieben, Vnd umb evacuirung dei haufes Bremervörde ange- 
halten, Waß darauff erfolgen Will, ftehet dahin, Sonft haben die frantzöſiſche 
Ambafjadeurs Ihr Könige. Maytt. Bon Schweden die armee jo Bey Eljas 
ftehet, angebotten, Ingleihen auch Cromwel alle die für feind erKläret, Welche 
wider Schwedeu iefo in Wirdlicher action Begriffen. Für 3 tagen feind Ihr 
Churfl. Dchl. Von Maing Bon hir naher Maing gangen, um friſche Lufft Zu- 
ihöpfen.* 


Während die Wahlangelegenheiten in Frankfurt ftodten, und dort 
Intriguen von allen Seiten gejpielt wurden, ging der Churfürft im Oe— 
tober mit feiner Gemahlin zum Bejud der polnischen Majeftäten nad 
Bromberg; eine Folge diefer Zufammenfunft war die am 6. November 1657 
geichehene Unterzeihnung des Bromberger Vertraged. Auch, hierüber fin: 
den ſich in dem vorliegenden Fascikel Mittheilungen wie folgt: 

Berlin den 10. $br. 1657. 
„Sch muß woll Bekennen, Daß Wir auff der Reife gleihjamb mit dem 
Thode Umbgeben gewefen. Dan nicht alleine Veberall ſowoll Staedte Vnd 
Dörffer mit der Peft eingenommen gewefen, jondern fie hat Vnß auch unter der nebft 
Vnuß ber Marchirenden Armee, Worunter Sie noch grafjiret, ſtets Begleitet, Gott gebe, 
daß wir diejes Orts davor gefichert Bleiben mögen, Sonften paffiret ſonderlich nichts 
alß daß der Czarnetzky Kurk Vor Vnſer anfunfft Bey Eüftrin Zu Görig die Oder, 
Mofelbit Vor diefen Banner aud Durchkommen paffiret Vnd in Vorpommern mit 
Brennen vnd fengen, ſchänden Bnd morden, daß es Fein Heyde, Kein Türcke nicht 
anders machen Können, grauſamblich gehaufet, Vnd damit eben den Wegk wie- 
der Zurügd nad Pohlen gangen. Eh feindt Zwahr dadurd Viele jtätlein Vndt 
Dörfer ruiniret, Vnd jehr Viel Leute BmbKommen, Dem Hauptwerde aber ift 
Dabur nichts geholften. Die Schweden dräuwen die Revange hefftig, zumal 

ießo, wo Ihne Ben Friederichs Ode ein überauß glücklicher ftreich gelungen. 


Berlin vom obigen Dato. 

— — Hier jeint S. Churfl. Del. mit Dero Gemahlinn, Jungem Bringen 
Vnd hoffitatt am Verwiechenen freytage Gott Lob Glücklich augelanget, Die 
Armee ift hin Vnd wieder im Lande verleget, Vnd beziehet die Duartiere — — 
biefiges Landt muß ifo ein großes Vnd Über andere ordinari auflagen Monat- 
lich etliche SO Tauſent Thlr. Vnd 2000 Wifipel Korn hergeben. Geftern Kam 
eine Polniſche geſandtſchafft vom General Gzarnegfy bier an, wirt noch heute 
wieder abgefertiget, Ihr anbringen fell in gratulation Zu Sr. Chfl. Durchl. 
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glücklichen hierkunfft Beftanden haben. Der Schwediſche Graff Bon Schlippen- 
bad wirt alß Ambafjadeur täglich hier erwartet. Der Schwediſche WRefident, 
Wolffssbergk ift mit dem Churfl. Gomitat angelommen Bnd in feinem alten 
Logie eingefehret, aber bif dato noch nicht zu hoff gekommmen 3). 


Sparr ſchreibt demnädft von Hannover 25 Xbrid 1657. 

— — „Aus Berlin wirt mir Bon einem Bornehmen Gavallier gejchrieben, 
das die beyden Churfürftl. Sahfen Vnd Brandenburgt Zu lichtenbergt Wo— 
felbften Sie 5 tage beySammen gewehen, großes Vertrauwen Vntereinander ge- 
ftifftet, alio das fie ein Her ein Sin vndt eine Soldye Freundlichkeit werben, 
Ihr Churfürftl. Durdl. zu Sachßen Wolten in Eil 12000 Man werben laßen, 
Berfihert mid) aber darneben, daß Ihr Churfürftl. Durchl. Zu Brandenburgt 
Kegen dem König Bon Schweden, Wo Derjelbe Nur interminis blieben, Nichts 
feintliches VorNehmen Würden, meldet anody darbey ald Wan her Graff Königs- 
marck auff folgende Gonditiones wieder frey werben folte, die Schweden tretten den 
Dangiger, das haubt ihn Volllommener fortification ab, Vnd bezalen die Dantziger 
noch 60000 taller ahn den König von Schweden, Kan ed nody nicht glauben, 
ed magk ein handel gewehen Sein, Weilln aber eglihe Regimenter öfterreichiche 
Bölder in den Dantiger Werder gangen, dorfften Solche tractaten Wol Rück— 
gängig werden.” — 


Halberftatt 6 Januar. 

„Bey letzter poft habe Sch von Berlin nichts fchrifftwürdiges erhalten, Bey 
morgender poft aber hoffe Ich nachricht Zu befommen, Waß die Vielen Königl. 
Vnd andere gejandten alda angebracht, Vnd anhalten; Ihrer Churfürftl. Durchl. 
zu Saren Kommen morgen in Perfon dafelbften an, wat außer Zweifel ohne 
Vrſache nicht geichehen, Waß ich darvon erfahren Kann, Berichte mit negitem, 
geftern abent Reijete Ich mit dem Herren von Kanftein naher Hornburgk. Ver- 
gangene Nacht aber Brady er dafelbjten Wieder auff, Vnd ging p. pofta Son- 
tags alß nachts auff frandfurt; waß eigentlich jeine eypedition fein magf, habe 
Ih nicht penetriren Können, Wirt aber außer Zweiffell die Kayſerl. Wahl 
betreffen, Wie Ich Verftanden, So haben Ihr Shurfürftl. Durchl. mein gnedigfter 
Herr fi hochbeteurlih Bernehmen laßen, dem Evangeliſchen Weſen gant ge- 
treulich Vorzuftehen, Vnd künfftig ſchützen zu helffen, Gott jterde fie darin, Bey 
neuliher Beider Churfürften Zu Lichtenbergk joll einige hohe Potentaten per- 
fönlih, Jedoch Vnbekanter Weiſe gewejen fein.” 


: Berlin 5 January. 

„Die Beiden Dfterreihiihen gefandten, alt Graf Montecuculi Vnd Zfola. 
Dann au der Polnische alß Herr Genſievsky Vnd der Königl. Dennemardijche 
der Bon Alfeldt, jeindt noch alhie, Worzu dan 3 diefer Herr Graff von 
Schlippenbach aud Komen, Herr Gammer-Präfident der von Ganftein ift Von 
Seiner Churfürftl. Durchl. wieder nacher Franckfurt abgeſchicket.“ 





3) Vergl. Droyſen a. a. O. ©. 353 -366. 
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Während der Abjchluß des öfterreichiichechurbrandenburgiihen Bünd- 
nißes ſchon eifrig betrieben wurde, verficherte man andrerjeitd den ſchwe— 
difchen Gefandten, dab man durchaus nichts Feindfeliged gegen dieſe 
Macht im Schilde führe. 


Sparr jchreibt am 7. Februar 1658. 


— — — 68 ift eine lächerliche Zeittung, daß die Königin von Schweden, 
Bon den dehnifchen folte gefangen Sein, Chur Saren die Catolifhe Religion 
ahngeNommen, Vnd Ihr Churfürſtl. Durchl. zu Brandenburgf die öfterreihiiche 
Armee GCommandiren Solte, Verfihre Euer Gnaden, das die Königin von 
Schweden Ihn gutter Sicherheit zu Stodholm fißet, Bon Chur Saren hat man 
Vorlängit jpargiret, daß fie zu der Pabftlihen Religion incliniret wehren, die 
Zehnige aber So ein mehres darüber wißen mühen, WiederSpredhen es, Wie 
mir mein Better der herr General-feldt-Zeugmeiiter freyher von Sparr Vnd andre 
vornehme Gavallier aus Berlin jchreiben, So hatten Ihre Churfürftl. Durchl. die 
geringfte intention nicht, einige feindtfeligkeiten Kegen dem König Bon Schweben 
ZuVerVeben, Sondren Wurden fi des Evangel. Wercks trewlich ahngelegen Sein 
lagen, Vnd demjelbigen Nichts zu ſchaden tractiren, oder Schließen. Gott Erhalte 
Seiner Shurfürjtl. Durdl. bey der gutten intention, Es fihet Sonften leider Gottes 
gefehrlich geNung aus, zumallen der abfal Vntter den fürftl. Perjonen, Sehr 
gemein wirt, Vnd die Evangelifhen Saulen mehr auff ihr interefje als bie 
Ware Religion zu befhirmen Ihr abjehen haben ZugeSchweigen das Sogar Keine 
rechte Vertreulichfeit Vntter hohen Potentaten ift, indem ich Schreibe, befomme 
ih Schreiben von dem herren Oberften Stolgenberg, Worvon Gopia hie bey- 
gehet, berogeitalt dorfte man halt etwas Neuhes ZuVorNehmen haben, Diefe 
Hochfürſtlichen heußer, laßen auch noch mehr fuß Volk Werben, dorfften auch 
noch Wol mehr Reihter Werben laßen, mein Schwager der herr Oberſtl. 
Knigge So etzliche Wochen zu Dresden geWeßen, iſt geſtern auff Seine gutter 
Wieder angelanget Eur Gnaden Wirt bereits Wißen, das der her General Wacht⸗ 
meister Haifter Bon einer partie aus Marienburg gefangen, es ift mihr leit 
Por den gutten Gavalier, Chr hat meiner liebsten Schwester Dochter So iko 
ihn Dantzigk x. —“ 

Noch waren formell die Beziehungen zwiſchen Schweden und Bran- 
denburg im Gange. Der Churfürft jandte wenige Tage nad Schlippen- 
bachs Abreile einen Vertrauten nad) Weimar an Carl Guftav, den Wunſch 
auszuſprechen, daß die polnische Friedensunterhandlung wieder aufgenommen 
werden möge. Karl Guftav ſah mit Befriedigung, dab der Kurfürft 
einlenfe: „jagt meinem Heren Vetter, dab er nichts als Freundichaft von 
mir zu vermutben bat; aber er bat viele Nachbarn, die ihn vielleicht mit 
großen Promefjen von Schweden möchten abwendig machen; ich hoffe, 
daß er allezeit auf das evangeliiche Weſen ſehen wird, daß daffelbe nicht 
zu Grunde gerichtet werde.” Neben einem jehr freundlichen eigenhändigen 
Briefe des Königs und einer Einladung, Schwerin zu einer Gonferenz 
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mit Schlippenbach nach Neubrandenburg zu ſchicken, überbrachte der Bot— 
ſchafter ein officielles Schreiben vom 6. Dec., das in ſeinen ſtolzen und 
drohenden Ausdrücken für die Veröffentlichung beftinmt war.” (Droyſen 
a. a. O. ©. 371. 372.) 


Ueber dieje diplomatiihen Verhandlungen liegen folgende Mitthei- 
lungen aus Berlin vor: 
Berlin 19 January 1658. 

„Se. Excellenz der herr von Schwerin find nacher den Schweden Verſchicket 
gewejen, auch Bereit Wieder zurücke angelanget, waß deren Verrichtung ift anod) 
in geheimb, ſonſt wirt hoffnung gemacht, daß die Generalen Friedens Tractaten 
zu Sranffurt a. DO. Vorgenommen Werden jollen, Weill die Schweden zum 
frieden incliniren follen. Die Preußifche Briefe Bey Jüngſter poft haben mit- 
gebracht, daß der Defterreifhe Gen. Wachtmeiſter Haifter Bon einem Schwe- 
difchen Gornet ertappet, Bnd gefangen beKommen. Bnndt in Marienburg einge: 
bradt ſey — — etc.” 

Berlin 17 January 1658. 

Der Freyherr von Blumenthal ift alhie in guthem Credit bey hofe, heute 
feindt fie bey Ihre Durdl. der Churfürftin über eine halbe ftunde gewejen, Die 
haben fh zu allem jehr gnädigft anerbotten Vnd große Verfiherung gethan, def 
berrn von Schwerins Excell. jeind vorgeftern Vom Newen-Brandenb. in Mechlen- 
burgf, wojelbft Sie nit Dem herrn Grafen Bon Schlippenbach conferiret Wied. 
anbero gefommen, Bud mag folde Erpedition Bloß in generalibus Beruhen, Man 
follte fih Woll Vorzuſehen, eß dörffte noch Zimbliche ſtöße geben, Mein hochver— 
ehrter herr, Wirt jhon Von anderer gewißer handt eines Vnd andere erfahren, 
Denn Ich, Weill Ich wenig zu hofe Komme, Kann, nicht die gewißheit, worauf 
daß haubtwerd eigentlich Beruhet ſchreiben kann.“ 

Bon Hannover den 16. Febr. 1658) 
Ichreibt Sparer, nachdem er über die ſchwediſch-däniſchen „Kriegsereignifje 
berichtet bat, an Gellhorn: 

— ‚Bon Berlin Schreibet Man mir, als Wen per Königk Bon Hun- 
garn Ihr Maytt. von Schweden den Krieg angekündigt, Was Vor ein Waßer 
das lam magf getrübet haben, mad Gott Wißen, forchte es Werde diefen Sommer 
Selkam daher gehen, Vnd diefer Dänifhe Krieg, des gangen Römischen Reichs 
ruin Seihn, Gott gebe, das ih unwar Rede etc.:* — 

Hierauf folgt ein Brief Gellhorns an Sparr 
d. d. Peteröwaldt d. 26 Mart. Ao. 1658. 

— — „Wie Juüngſt gemeldet, jo wirdt freylich, der Däniſche Friede feine 
Dperationed auch, in die ferne ertendiren, Felix quem faciunt, aliena "pericula 
cautum, fagen bereits, alß Ich vernehme, etliher Evangeliſcher potentaten Vndt 
FKürften, Räthe, dehnen von dem haufe Oeſterreich Aſſiſtentz vndt Verbündtnüs an- 


4) Demnady am Tage, nah dem das Dffenfiv» und Defenfivbündniß zwiſchen 
Defterreih und Brandenburg geſchloſſen worden war. 


616 Urkundliche Beiträge zur Kaiferwahl von 1658 und zu den Anfängen 


gemuttet. Verwichener Tagen ift ein Chur-Brandenburg. Abgefandter, Zur dun 5) 
bei dem Herrn Gen, Feldtmarſchall, Montecuculy gewejen, Vndt dem gemeinen 
Verlaut nad, Sollicitiret, Wormit der March Naher Pommern maturiret wer- 
den möchte, Weiln Ihr. Ehurfürftl. Durdl. Sich eines Weberzugs von den 
Schweden befürdteten, Vndt dieſes ift vox populi, Waß aber fonften dabey nego- 
ciret worden, ift noch in geheim, verhoffe aber ftündtlid davon einige vertraumte 
nachricht. Sonften wehren Zwar die herren Pohlen Ihrer Säfte gerne loß, es 
heißet aber turpius exeitur quam non admittitur hospes fo lange ed der Bnumb- 
gängliche nothdurfft nicht erfordert, jo wirbt der aufbrud, ehe Undt bevor daß 
groß, im Felde, wohl nit gefchehen, wohin es aber gelten möchte, dürffte in» 
zwijchen die rejolution pro re nata, wohl mehr alt ein mahl, verendert werben- 
Homo proponit, Deus disponit. etc. 

Mährend der Churfürft und feine Generale und Räthe im Sntereffe 
Dänemarks nun das abgeichloffene öfterreihiiche Bündnik in Thaten über- 
gehen lafjen wollte, blieb Montecuculi taub gegen die durch Golg über- 
brachten ſtürmiſchen Borftellungen, daß es dringend nöthig ei, jofort einem 
Derfflinger gegebenen Berjprehen gemäß nad) Pommern zu rüden. 

Inzwilchen läugnete Defterreih Schweden gegenüber jogar den ab» 
geichloffenen Vertrag. Volmar erflärt dem ſchwediſchen Gefandten, Bran- 
denburg begehre dringend von Defterreih den Angriff gegen Schweden, 
aber der König, fein Herr, werbe nie darein willigen; man habe dem Kur= 
fürften zwar einige Hoffnung dazu gemacht, aber e8 ſei nur geſchehen, 
um ihn in feinem Ungeftüm aufzuhalten, und man werde fortfahren, 
jo den Schweden nügli zu fein. Freilich waren dieſe Aeußerungen 
dann von dem Fürften Lobfowig in Abrede geftellt, auch der lebhafte 
Wunjd geäußert worden, daß fie nit nad Berlin gemeldet werden 
möchten. Sie mußten nur eine Mahnung mehr fein, nit ohne Defter- 
reich vorzugehen, nit Montecuculi mit feiner Armee im Rüden ftehn 
zu laffen, fi) vorzufehen, daß nicht Defterreidh auf Koften Brandenburgs 
Schweden gewönne, feinen Einfluß im Reih für König Leopolds Wahl 
in die Wagichale zu werfen. 

Ueber die Abläugnung des hurbrandenburgifcheöfterreihiichen Bünd- 
niſſes ſeitens Defterreihd nad Abſchluß des Präliminarvertragesd zwiſchen 
Schweden und Dänemark vom 27. Februar giebt ein, auch in Hinſicht 
auf die Frankfurter Situation intereſſanter lateiniſcher Brief im vorlie— 
genden Fascikel Mittheilungen. Dieſer Brief iſt datirt von Frankfurt am 
5. April Ao. 1658 und rührt nicht von Sparr oder feinen Referenten ber, 
jondern ift direct an Gellhorn gerichtet. 


5) Zduny bei Krotofchin, wo Montecuculi in den Winterquartieren lag. Der Ab» 
gelandte war General Goltz. 
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Die Unterjchrift, aus 3 Worten beftehend, ift nachträglich jorgfältig 
durdhftrichen, jo dab nur der erjte Name Johann zu leſen ift. 

„Plurimum Reverende 

Domine ac Patrone aeternum venerande. Semestres illae de futuro Ger- 
manorum Rege eligendo consultationes, Videbantur quidem in eum statum de- 
venisse, ut Regi Bohemiae et Ungariae, Servata tranquillitate Germania nostra 
sine controversia imponeretur diadema in Imperii: Verum enim vero, duo compri- 
mum acciderunt, quae omne hoc negocium vehementer, ut ita dicam concusse- 
runt. Duum praefatus, Rex propter inundationes aquarum obliquantulum, cogere- 
tur, Aschaffenburgi subsistere, foederatumque Danum in angustum a Suecis cogi 
in audiret in conspeetu Procerum Germanise (quorum intererat, Regem habere, 
qui nulli bello implicatus et per quem tranquillitas publica non turbaretur, sed 
Conservaretur) bellum, quod vocat offensivum contra Suecise Regem decernit, 
Ducique suo Montecuculi mandat, ut conjunctis viribus Brandeburgicis Reg. 
Majtem Sueciae a tergo adorirentur. Posteaquam vero pax illa inter Septen- 
trionales Reges tam subito confoederatisque fere insciis eonclusa est, revocata 
sunt Mandata illa, negaturque a ministris Austriacis, hoc unquam iis venisse 
“in mentem. (Constadt vero Suecicis certo haec Aschaflenburgi fuisse acta. 
Hoc primum est. Alterum, quod ab Austriacis, si intra fines Impery Regis 
Sueciae amici esse volunt, ut passim jactitant, fieri non debuerat, est quod sub 
eorum directione pro-dierit scriptum aliquod in Regem et Regnum Sueciae 
injuriosissimum. Mifto Rev. Vrae. exemplum libelli huius famosi. Eodem fere 
tempore missum fuit, quo Rex hanc urbem intravit. Nemo credit, Regiam 
Maj.tem Sueciae haec duo tolerare posse. Satisque causam esse has injurias 
vindicandi, Quam sedulo vero Illustris herus meus negotium pacis apud omnes 
Impery ordines curaverit, et quam fideliter de Regis sui, de pace inviolabiliter 
eum Imperio colenda animo testatus fuerit, confitebuntur omnes quibus cum 
de hac re ei negotium fuit, cumprimis antem Eleetor Moguntinus Revendam 
autem Digtem Vram yel eo quoque nomine sibi de praedieto Illustri viro bona 
multa polliceri, est quod vehementer laetatur proque Singulari illo erga se 
Affectu gratias agit maximas. Sperans et tempus et occasionem non defuturam, 
ubi vel e proximiori loco, si ei ad otium et manus Praesidis Ducatuum Bre- 
mensis et Verdensis, cum Rev. Vra amieitiam colere, deque sua erga illam 
voluntate meliora documenta dare possit. Haec mihi de statu nostro publico 
perscribenda fuerunt. Rex Bohemiae pascha celebraturus est apud Moguntinum 
Moguntia, Saxo apud Darmstadensem. Interea expectabitur, quid ex Septen- 
trione sperandum sit. Deus Revend. Dominum diu servet, beat. ametque in 
aeternum, — 

Während bier Schweden gegenüber die brandenburgijch-öfterreichiiche 
Alliance in Abrede geftellt wird, bemüht fid) der ungariſche General 
Firnemont wegen Ratification des Bündniffed, worüber aus Berlin am 
11. April gejchrieben wird: 

„Der Königlihe Vngariſche General Firnemont ift noch alhie, Bemühet 
fi jehr, daß She Churfürftl. Dchl. die Vor diefem Vorgeweſene tractates 
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Megen der aliance Vnd Gonjunction ratificiren Wolte, hat aber bishero 
feine intention nicht erreiben Können, der Frantzöſiſche gejandte jparet Keinen— 
Fleiß ſolches ſuchen Zu®Berhindern, Und wan gedachter General Bey Ihr Churfl 
Durdl. Vormittage audieng gehabt, jo Begehret derſelbe alßbald nah Mittag 
Der Herr General Vnd Feldtzeugmeifter Sparr ift verſchickt, die Königl. Bn- 
garifche Armee fo vor 30000 Mann aufgeben wirt, in augenfchein Zunehmen, 
Vor wenig tagen Kam ein Kurirer mit fchreiben Bon Ihr Königl. Maptt. 
Zu Schweden, Der Über 4 ftunden nicht aufgehalten wart, Vnd haben Ihr 
Churfl. Durchl. Ihr Maytt mit eigner hant geantwortet ©), 


Seit den erften Apriltagen war die officielle Berathung der Gapi- 
tulation im Gang, worüber aus Frankfurt vom 7. April geichrieben wird: 

„— — daß alhie nunmehr die Gonjultationed wegen des Künfftigen Rö— 
miſchen Kayfer eiffrigft Vortgeſetzet werden, da fie dann in Perfon, nemblich Mayng 
Trier Vnd Sachſen, die andern durch Dero gefandten Morgents glod 7 Biß 12 
Continuirlich Zufammenfigen, Vnd foviell man penetriren Kann, jeind fie über 
den Art. 3. 4. 5. et 6. Gapit. Ferd. IV. Begriffen, welche deliberation dann bie 
ſchwerſte ift, Weill de puncto securitatis wegen Schweden Vnd Frandreih drin 
gehandelt wirt, die andern herrn Churfürften werden fort nad dem feft an- 
Kommen, Vnd wo nit etwaß Vnvorhofftes vnd fonderliches von Norden oder 
der ents dazwifchen Kompt, die Wahl formaliter Vornehmen. Eh iſt eine große 
pracht alhie, und wilß einer dem andern Zu®orthuen, Eh hat alhie Tartarijche, 
Sibenburgifche, Polnische, Coſackiſche, Venetianiſche Vnd andre gefandten, Vnd 
ift die Statt gang mit frembden angefüllet, dazu ift ießo die Meße, auß einge» 
fegtem Sommate 7) wird ber herr fehen wah für Friede Zwifchen Schweden Vnd 
Defterreich zu hoffen, eß ftehet iego all geferlich, weill der Brandenburger eine 
Armee auf den Beinen, vud die Cron Schweden fid) über die maße recrutiret, ift 
woll Zuvermuthen, daß fie Vnvorrichteter ſache nicht werden zu hauß geben, ob 
es Zwar dem König in Schweden an feinden nicht mangelt, Gott gebe, daß es 
zum guten ende Komme, entzwijchen find die Consultationes si unquam certe jam 
difficillimae, jolte e8 zur ruptur Kommen, fo ftehet Deutſchland wieder in Vollen 
fammen, Gott behüte Vnſer hauß Braunſchweig, auf welches die Parteyen Bon 
Beiden feiten eine große reflerion haben, Vnd fubminiftrire Shnen ſolche confilia, 
dadurch Sie ferner des Landes Wolfarth fürderfambft erhalten.” — 


6) Vergl. Droyjen a. a. . 382. 


Anm. Freiherr v. überbrachte die Natification des Vertrages” vom 
15. Februar jeitens des Königs von Ungarn, der zugleich die Garantie der Souveräne: 
tät in ſich ſchloß. Die Artikel waren bereits in die Deffentlichfeit gefommen und von 
den Schweden und ihren deutſchen Rreunden, ald auf Bruch des Reichsfriedens ge- 
meint, heftig angegriffen worden. Dieß 'gab dem Churfürften den Borwand feiner 
Seits, „da mehrere Artikel auf die veränderten Umflände nicht mehr paßten,” Die 
Ratification binauszujhieben, fie von einer modificirenden Erklärung in Betreff jener 
Artifel abhängig zu machen. 

7) Tiegt nicht bei. 


a A ET 
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Frankfurt vom 21/11 Aprilid Ao. 1658. 

Der Herr Schwager 8) jey gutes muthes, denn allem anſehen nad), dörffte es 
einen prawen Krieg abgeben, alt Gatholifhe wieder Catholiſche, Lutterſche wieder 
Lutterſche, vnd Calviniſche vielleiht aud wieder Ihre glaubenfgenofen, Vor- 
geftern reifet Churſachhen in die 150 Pferde ftard naher Darmftatt zu Dero 
herren Schwagern dem heren Yandtgraffen. So iſt Chur Maing auch nacher 
Meing Vorreijet, Bleibt aljo niemandts albier, alß Ihr Königl. Maytt. zu 
Hungarn, Ertzhertzog Leopold vndt der Shurfürft vom Trier, Ihre Maytt. zu 
Hungarn und Böheim haben 12 Armen Leuten die Füge gewaſchen; Der frangö. 
fiiche gefandte hat zum högſten empfunden, daß Chur Sachſen den Spanijchen 
gefandten, ungeachtet er fi vorher anmelden laßen, aber mit Keiner rechten 
antwort verjehen, die Bifite abzulegen geftattet, auch nach dem Spanijchen ge- 
jandten die vifite fegeben, ali Ihm den Frantöfifchen wolte ſolches an jeinen 
König Berichten, monfieur Graumont diejer tagen Bey Chur-Maing Zu Gajte 
gewefen, ift er deß abendts mit 150 Pferden vndt vber 100 Fadeln naher hauß 
geritten, Vnd Bor def Spaniſchen Ambafjadeurs logament ſtill gehalten, den— 
jelben mit diefen worten Zugeruffen: Signor pignoranda, Sch habe einen guten 
rauf getrunden, adieu — — 

Ueber die Bemühungen, die Brandenburgijhe Stimme bei der Wahl 
von Deiterreich abzulenken, wird berichtet: 

Grüningen den 7 Aprilid 1658. 

„Diefe nacht ift ein Gourirer Don des pring Morig Bon Naßau Fürftl. 
Gnaden aus frandfurt ahm Mein an Bnjern gnedigiten Churfursten Bnd herren 
nacher Berlin hiedurch pajliret. Derjelbe hat mich berichtet, das es mit ber 
wal noch weittleufftig Stunde. Vnd der König ihn Srandreih Vnd Schweden 
Durch dero gejanten, Sid heftig opponirten, darmit die Wahl nicht auff das 
haus Defterreih Kommen möge, bemühen Sid darneben Sehr Seiner Churfurftl. 
Durdl. Zur Neutralität Zubewegen. Die frangofen Stunden mit einer Gonfide- 
-rablen Arme ihm Elfas: ahm VBorgangnen Treytage Wahren die frangöfiihe Vnd 
Schwediſche abgefanten bey Ihr Fürftl. Gnaden Furſt Morigen ald Seiner 
Churfürftl. Durchl. gejänten geweßen. Vnd bey 3 Stunden mit einander con« 
feriret, worauff der Gurirer eilents abgefertiget worden.” — 

Berlin 9 Aprilis 1658. 

„— — Das vorwidene Woche Seiner Excellz. der her feltmarjchal freyher 
Von Sparr Nebenjt herrn Houerbeden naher poſen Zu dem König von pobhlen 
Bon bier geReijet, Dehnen morgen Der albie gewejene hollandiſche gefante dahin 
folgen Wirt... .. auß preußen erwartet man den Seiner Churfurftl. Durchl. 
naher Muskau geSchietten Monfieur Byrotin, was ehr Bon Dem groß fürjten 
guttes mit bringen Wirt, ftehet herNegſt zu berichten. Der Auffbruch Bnjerer 
Armee ift noch Nicht refolviret Unter deßen Wirt Vor diesmal das lant die oöter- 
fladen noch Somager als auch teild gefallen herlangen mußen.“ 

Gellhorn fchreibt ferner an Sparr d. d. Peterwaldt 27 Mai. 

„— — Soviel aber, ift fonft aus allen vmbftänden Zue colligiren, daß ber 

Wahl progreß, vor daß Hauß von Defterreih, noch etwaß weit ausfchaue, vndt 


8) Der Referent ift Knigge. 
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dafern der Allerhöchfte, bey dehme einkig vndt alleine, die gange direction, abfo- 
Iute berubet, nicht gnäbiglih Vorhüttet, So dürffte das Krieges-feuwer, welches 
nebft Sonderbahrer Mißtramwlichkeit, fait in aller Potentaten Ge mütter glimmet 
erft recht angehen. 

Turbare rem publicam cujusvis, sed sedare solius Dej est, daß werben bie 
Jenigen Miniftri erfahren, welde Zur Ein, vndt andrer würcklichen DOffenfion, 
rath vndt That gegeben. Der Zur Hungarn vndt Böheimb Königl. Maytt. 
Nachher Frankfurt an der Oder, Zur den Schwediſchen Sompofitions tractaten de—⸗ 
putirte herren Abgeſandten, follen nunmehr baldt in loco jein, vndt Stehet der 
effect, mit Berlangen Zuerwarten, Zubeforgen aber ift, daß die Schweden „weldhe 
Don Glück, vndt andren Defterreihifhen Mifgünftigen, heimlich ftimuliret, Ihre 
Sache hochſpannen werben.“ 

Ueber die Vorgänge und Differenzen in Frankfurt wird Sparr von 
dort folgende Mittheilung d. d. 24. Aprilis gemacht. 

„Berichte, daß Vor 3 tagen Churpfaltz einen Zimblichen einzugk gethan, 
welcher Bielleiht nicht jo ſolle parirt, wanß die Sranzöfiihe Piftolletten nicht 
folten gethan, welder dan fo forth die Bon Chur Bayern affigirte Vicariats 
Mandata bin vnd wieder in der Statt durdy feine Leute laßen abſchneiden vndt 
Zerreißen, welches dan woll nit wirt Vngerochen pleiben. Dahero richtig 
Zwiſchen diefen Beiden heufern, ein particulier Krieg ZuVermuthen, ongeachtet, 
Chur Pfalk ſchon in dem Beruff, alß wenn er gerne ſehe, daß ein Univerfal 
Krieg, fi) möchte wieder erheben, worzu eß ſich Zimblih daß anjehen, aller- 
maßen die herrn Churfürften, ob Sie Zwar fleifig Zurathe gehen, noch Zimblich 
Bon einander, vnd leuft alhier gahr ftard daß geſprech, alß was die Schweden 
ung Baldt alhier den handell Verſaltzen durften; Dahero nichts gewißes noch 
Bon der Wahl Zufchreiben, andre aber Vermeinen, daß woll eher ehe man es 
Vermuthet, wol dahin möchte gejchritten werden. EB wirbt aud heimblich da- 
von gemundelt im fall alhier, dem Ungarifchen König die Händel, Wegen der 
Wahl folte zu ſchwer machen, Derjelbe woll gar desperata Consilia faßen möchte, 
nicht fich der Cron zu entjchlagen fondern Vielleicht ſolche Gonditiones wiederumb er: 
greiffen, wodurch die herren Churfürftl. nicht Wenig dörften incommodirt werden.” - 


Bon demjelben Datum jchreibt Sparer der Jüngere aus Frankfurt: 

‚Den 21 diefes ift mein gnedigfter her Ihr Churfürftl. Durch l. Bon Heidel- 
berg? mit einem Statlihen Comitat alhie angelanget Vnd Dero einZud ge- 
halten. Bon der Wal ift noch wenig Zu Schreiben, gestern Vnd heute Seint 
die Churfürften ihn perSon auff dem Römer beySammen geWeßen, es Scheinet 
aber, das die gemütter noch Nicht zuSammen ftimmen, Unter deßen Wirt Stard 
auff die befriedigung? der beyden Gronen frandreih Vnd Schweden gebrungen, 
gestern Seint die Vifiten bey meinem würbdigften herren Bon Chur Cöllen und 
Tryer abgeleget. Dieje Lage geRitten die frangofen Vnd Spanifche Nicht weit 
Bon Bnjerm logiment ahn einander Bnd Zwar auff jolde maß, die Frantzoſen 
Stunden bey der Renban, ein Spanniger aber Standt Bor ben frangojen, dan 
Ein frangos ZuRudgezogen, Vnd ihn eine orfeige geben. Der Spanniger aber 
Sp Keinen Degen gehabt hat dem Frantzoſen Seinen eignen Degen Bon der 
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Seitten gegogen, Vnd ihm denSelben dur den Leib geitoßen, Worvber bey 
60 Degen Vnd Sabeln gebloßet worden, das die Wacht denjelben Zujftillen 
genung Zutuhn gehabt Vnd die Spanniſche heyduden greulih geSchmieret aud) 
den einen den Arm ahm leibe entzey geSchlagen.“ 

Knigge berichtet von Frankfurt am 20. Aprilis. 

„— — dab Ihr Churfürftl. Durchl. zu Cöllen Mein Gnedigfter herr ben 
27! dieſes Styl vet: für einen Chriftlihen Herren mit Zimbliden Gommitat 
Ihren einzugf gehalten, Vnd befinden fi) darunter, ohne die Gammerherren, jo 
an freyherren Vnd Gavallieren Bey die 20 Perfonen ſtarck nachge ſetzte Zürftl 
vnd Gräffliche Perſonen alß 2 Junge Fürften Von Naßau die Beiden herren 
Graffen Bom Fürſtenberg, ... ..... dan der eltiſte Graff von Salm, alß 
Ober Marſchall, 3 Graffen Von Blanckenheimb, ein Graff Von Croy, der Graff 
vom Witt, der Graff Truchſes, der Graff Merode, ein Junger Graff von Du- 
rad, Ein Graff von Oſtfrießlandt, wieviell nun der Trudjaßen und andere Ga- 
vellier in Dero Qualität auffwartten, Weiß Ich noch felber nicht, Man beit aber 
Darvon, dab teglich 400 Perjonen gefpeifet werden, wie ſonſten im übrigen unſer 
einzugk gewejen, wirt ebiftes in Drud berauß Kommen, den 18 dieſes hat Chur 
Maing meinem Gnädigiten herren die Erfte Viſite geben, Vnd ift desjelben 
tages Chur⸗Sachſen Bey Chur Trier Zu gafte geweſen, alwo dergeitalt, jo woll 
zwiſchen herren alß Dienern gejoffen worden, daß die Chur-Saxiſchen heiduden 
unter einander in ein ſolch handigemeng gerathen, dat Ungeachtet der ftarden 
Wacht, fo darzu fommen, alß unfinnige Leute einander derogeftalt zerhadet und 
Berfegicht, daß es greulich anzufehen geweſen, Daß auch Shrer etlihe Woll daß 
leben darüber einbüßen dörfften, fie jeindt aber nichts deſto weniger ohngeachtet 
fie j. hart verwundet, in die Eifen gejchloßen worden. Sonſten ift mir im Ber- 
trawen Berichtet worden, daß die Spannier durchauß Von Keinem frieden mit 
frandreih hören Wöllen, eß jollen aud Ihr Königl. Maptt zu Hungarn fi da- 
bin rejolvirt haben, daß daferne die Cron frandreih Zu Vortjegung Ihrer Kriege 
Wieder Spannien fi der Außländiſchen hülffe alß Engellantt Portugal vnd 
Schweden Begeben würden, daß auf jolden fall Ihr Maytt. dem König in 
Spanien gleicher geftaldt nicht fuccuriren Wöllten, Vnd Könten alſo dieſe Beide 
Gronen fo lange Unter fi Kriegenn, bi fie ed müde würden. Kerner Wirdt 
von gewiße Berichtet, daß den 25 Juny Styl vet: Ihr Churfl. Durchl. zu 
Brandenburg fi} mit den Defterreih, Trouppen conjugiren werden, Vmb inf 
Künfftige Vor einen Mann zu ftehen, Portugal offeriret der Cron Schweden 
20 Millionen, daferne Sie hollandt den Krieg verfündigen wölten, und ſölte die 
belffte darBon alfobaldt Bahr erleget werden, Die übrige helffte jöllte nach und 
nah auf gewiße termine bezahlt werden. Sonſten habe Ich auch Von guter 
bandt, Alß man daß hauß Dfterreih und Cron Pohlen, Wie aud Ihr Churfl. 
Dil. zu Brandenburgk in wierkliche Friedens tractaten mit dem Könige von 
Schweden begriffen jein.* 

Sranffurt 4 May. 

„Seithero meinem Letzten, alß Vom 1! May ift alhie wegen der Wahl 

nichts ſonderliches paffiret, nur daß die herren Churfürften gejtern wieder auf 
4l 
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dem Römer in Perſon Berjamblet gewejen, Bub biß 1 Uhr des Nachmittag 
deliberiret, Vnd Zwar in diefem punct, wie die Cron frandreih und Schweden 
Könte Befriedigt werden, Wie fie fih nun Verglichen ift in geheim, aber daß 
ift Wahr, fie feind allen anjehn nad in großer confufion gefchieden, dan Sie 
im berabgehen die ordnung nicht gehalten, wie Sonften allezeit Zugeſchehen 
pfleget, Ihr Königl. Maytt. von Ungarn bat Ihnen auftrüdlid jagen laßen, 
daferne Sie Ihn noch länger Derogeftaldt würden binhalten, So wölte Er ehifter 
tage wiederumb davon ziehen, Eh foll Ihr. Maytt albie teglid 4000 Thaler 
Verzehren.“ 

Von dem Datum des vorigen Briefes: 

„Weiß dem herren Vatter 6) anders nichts Zu Berichten, alß daß Zwarl die 
Churfürſten in Perſohn, alß auch Dero geſandten faſt teglich nach dem Römer 
faren, ... Maintz, Cölln vnd Pfaltz ſeindt in dem einig, daß man ehr nicht 
Zur Wahll ſchreiten ſoll, man habe dan Zuvor den beiden Cronen franckreich 
Vnd Schweden Satisfaction geben, Vnd den Vebrigen Beſchwerden abgeholffen, 
darmit ein Beſtendiger friede im Römiſchen Reich Verpleiben Könne, Sachſen 
vnd Trier aber wöllen die Wahl ſoll hervorgehen vnd hernacher den Andren Be— 
ſchwerden ſolte abgeholffen werden. Die Brandenburgiſche vnd Bayerſche ge— 
ſandten haben es ſo weith angenommen, daß Sie es Ihren Obern hintertragen 
Wölten, ſtehet alſo mit der Wahll noch Wunderlich, Wirt aber Derogeſtaldt 
nicht lange hinſtehen Können, dan einem Wie dem andern, Die große Zehrungs- 
koften, Weilln alles Überheufft teur wirt, ſchwer fallen. Man gibt Zwar vor, 
der König Von Ungarn wolle wieder darvon ziehen, wirt aber nicht geglaubet; 
Die herren Schweden haben ein Schreiben, jo woll an den König von Ungarn, 
alß an daß Churfürftl. Collegium infinuiren laßen, Worine Sie nichts anders 
alt Vom frieden mit dem hauf Oſtereich melden, Ihre wiedrige deuten es dahin, 
Vmb die Zeit zu gewinnen, Biß Sie den Oſterreich'ſchen eine unvorbergejehene 
masdquerade Bringen Können." 

Der Ehurfürft von Brandenburg, jo jehr er Urſache hatte ſich von 
dem ſchwediſchen Einfluß zu emancipiren, hatte dennody auch allen Grund, 
ſich nicht auf Didceretion der zweideutigen öfterreichiichen Politik zu er: 
geben. In Frankfurt bei den Wahlverhandlungen zeigte ed fi, daß 
Brandenburgs Stimme entjcheide, und daß man fie zu gewinnen juchen 
müffe. Der Antrag Brandenburgs auf Schritte zur Herftellung des 
Friedens zwijchen Polen und Schweden wurde vom Kurcollegium ange— 
nommen. Die Natification eined brandenburgifchzöfterreichiichen Bündnifjes 
gegen Schweden, weldyed feiner Zeit gerade vom Churfürften in der Ab— 
ſicht betrieben worden war, jo jchleunig ald möglid zur Action zu fom- 
men, blieb unter diejen Umftänden filtirt, um die Wahlverhandlungen in 
ihrer weitern Entwicklung abzuwarten. (Vergl. Drovfen a. a. O. ©. 394). 


8) Von Spare dem Züngern an feinen Vater. 
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Weitere Berichte aus Frankfurt melden: 


Dom 2. May 1658. 

„Db Wohl Sonder meinem Legten Schreiben Von 27 Aprilis Nichts jchrifft- 
wirdiges paffiret, die Poftgelder aud So hoch gefteigert, daß ed eine Schande, 
denn man Bom Loth einen Ortstaler geben Muß, So Dienet doch diefer Zur 
Gontinuation Unfrer Gorrejpondent, Vndt ift anders nichts Zuberichten, Zu- 
mablen Wie eß mit der Wahl ablauffen Möchte, Niemandes etwas Beitendiges 
berichten Kann, Chur Sachſen, Vndt Chur Göllen, dringen ftard auf die Con— 
fervation dei gemeinen Friedens, Welches dem hauß Dfterreih auch fo gahr unan- 
genehme nicht Sein Mag, Geftern, Vndt Vorgejtern ift man hier im Gollegio 
Electorale wegen Chur Heidelbergens, Vndt des Biſchoffes Zu Speier proponirten 
Wildtfanges, Welches propre die Vnter Ihnen wohnen, Die Leüte Zu Leib- 
eigen Zu Machen, auflegung ift, Sehr beihäfftig gewejen, Wie Nuhn defen auf- 
gang wirt Sein, jtehet Zu Vernehmen, Sn Summa Man Sudet allerhandt 
Gravamina hervohr, Nur in Favore der herren Frantzoſen die Zeit Wegen der 
Wahl Zu Suspendiren. Eh hat aud Der General Poftmeifter der Graff Taſſis 
Wegen feiner Condition dem Churfurſtl. Collegio etwas infinuiret.* ®) 


9 Dieſe Infinuation bezog ſich vorzugsweile auf Aufredhtbaltung des Privilegii 
exclusivi der Poften zu Gunften der Thurn und Zaris’ihen Ramilie. 

In Folge vieler Streitigkeiten zwiſchen Reihsftänden und der mit dem Poſtregal 
belehnten Kamilie forderte Kaifer Ferdinand jhon am 24. Dezbr. 1636 auf dem Gol: 
fegialtage in Regensburg vom Fürftl. Collegio ein Gutachten über das Reiche: Poit: 
weſen. Das Votum ging am 17. Januar 1637 dahin: 

„daß an allen Drten, wo feine orbinäre Poften (Reichspoſten) durchgehen vnd 
angeftellt feyen, die Anordnungen der (Fürftlihen und Städtijchen) reitenden oder 
fußgehenden Boten billich zugelaffen, ond denen Ständen felbft dur deren territoria 
folhe Anordnungen zu machen, frafit ihrer Regalien beymzuftellen fei. Dieſe Mei: 
nung ließ fchlimme Folgen fürchten. Auf Bitte der verwittweten Gräfin von Taffis 
erfhien dad Kailerl. Patent vom 12. Auguft desſ. Jahres mit dem erneuerten An: 
trage, die Reichöpoften aufzunehmen. Obwol danach nidt einem „Churfürften, Fürften 
oder Stand in feinem woblhergebrachten und fort und fort erereirten Zuri Poſtarum 
eintrag oder Hinderung zu machen, jondern nur die verbotenen excessus vndt die wider 
Füg vndt gebühr vorgenommenen facta bey denen Kauff: Handelsleuthen vndt Städten 
abzuftellen” vermeinet war, ftellten fih die Reichspoftmeifter den Ständen gegenüber 
jo berrijch. daß allgemeiner Unwille darüber entitand. 

Durch died oben erwähnte Schriftftüd fordert der Graf Taxis nun ſogar vom 
Churfürftencollegium, daß in der Wahlcapitulation dem künftigen Kaifer dad Jus pos- 
taram in den Railerlihen Erblanden genommen und deffen Ausübung dem fünftigen 
Oberhaupte unterfagt werde. Man widerſprach einmüthig dieſem Begehren und be: 
fimmte im 2dften Artikel der Wabl-Gapitulation, dab „Alles den Ghurfürften, Fürften 
und Ständen an ihrem Poft:Regali und defen habendem Erercitio, bejonders denen 
Ständen, welche deßenthalben gewilfe Verträge und Vergleiche hatten unnachtheilig und 
vnpraefudicirlih jey". — 

Bald nach der Wahl Leopolds forderte derjelbe die Kürften und Stände auf, die 
Kaijerliden (Taxis'ſchen) Poſten anzunehmen. 

41* 
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Don Frankfurt v. 9/19 May. 

„Die Zufammenfünffte d. herren Churfürften im Römer werden balt täglich 
gehalten, geftern ift ein großer Tumult in der VerſamblungsStuben entftanden, 
Zwiſchen Zwey undt Drey Uhren nad mittage, in dem Chur Pfalg, undt der 
Beyriſche plenipotentiary jo hart mit wortten an Einander geritten, daß d. 
Churfürſt ein TintenZeug nad dem Bayriſchen geworffen, darvon fein Vmbſchlag 
mit Dinten bejprüßet worden, darüber fi wänniglich verwundert, Dieſer Pring 
redet mit ſolcher ftandhafftigkeit, das man Augenſcheinlich Vermerken thut, beyde 
Cronen frandreidh undt Schweden jeine protectoren jein müßen. Man belt da» 
vor, der beyerifche plenipotentiary jey aljobalde nach der Verſamblung per Polta 
naher Münden abgereyjet. umb diejer difjorder anzufündigen, Vndt obſchon viel 
Streitigkeiten tägl. Vorfallen, jo Verhoffet man doch nechſt Göttl. hülffe, daß 
die Wahl einen glücklichen Succeß wirbt erreihen in dem man ſchon Satisfaction 
Vor Eron Frandreih gefunden, darüber fih Chur-Maing ſehr bemühet, vndt 
wirdt alhier Vor pater Patriae gehalten bey d. herren frankojen Ambafjadeurs, 
jeindt geftern Ihro Churfürftl. Gnd. Stattlid panquetiret worden, anigo wird 
man auch nad) mitteln trachten, umb der Cron Schweden friedlich zu begegnen. Im 
DBngarifchen undt! böhmiſchen hoff ſowohl als aud im Spanifchen wirbt jehr von 
Ihrer abreyjen naher hauje jpargiret jo wirt von den gemeinen Edelleuten undt 
ihren suitten vorgebracht, aljo daß man es nicht adtet. Es ift Zwar den 
Arbeitsleuten, jo die Königl. Lieberey follen compliren angezeiget worden, Ihre 
arbeith stille zu haltten, Welches ettlihen Perjohnen böje muthmaßen geben, 
Wirdt aber Bon den politicis Vor geringe ſachen aeftimiret.* 

Am 21. Mai hatte der Churfürft Schwerin und Weimann nah Hol» 
ftein zum König von Schweden abgejendet, um im Verein mit den Be- 
vollmäcdhtigten von Braunſchweig und Helfen über die däniſchen, polni= 
Ihen und andre Dinge zu verhandeln. Die öſterreichiſchen Gejandten 
in Berlin waren über dieſe anjcheinende Hinneigung zu Schweden be— 
ftürzt; man tröftete fie mit der Verfiherung, dab die Natification des 
Vertrages mit Defterreich bereitd in der Canzlei fei. 

In Frankfurt war über den Artikel XI. der Wahlcapitulation, der 
dem fünftigen Kaifer die Unterftügung der Feinde Frankreichs unterfagen 
jollte, verhandelt worden. Brandenburg war gegen den öfterreihiichen Wider- 
ſpruch für die Beichränfung gewejen, und hatte ſich ferner Dejterreich 
fräftig entgegengeftellt, um Garantien für einen Fräftigen Schutz des 


Mährend viele Fürften und Stände ihr Recht durd gelehrte Streitſchriften und 
Beihwerden beim Kaijer gegen die Taris’shen Uebergriffe wahrzunehmen ſuchten, aber 
ohne Erfolg blieben, erließ Churfürft Friedrih Wilhelm von Brandenburg in der energifch: 
ften Spradye das Schreiben vom 26. April 1660, worin er im Vollgefühl feines Hobeitd« 
rechtes jede Einmiſchung in das durbrandenburgiihe Poftwejen auf das Kräftigfte 
zurüdwies. Der Kailer lenkte in feiner Antwort vom 12. Zuli desjelben Jahres ein, 
und fo entging Churbrandenburg dem Schickſal, Reichspoften annehmen zu mülfen. 
Vergleihe Wilhelm Heinrih Matthias: Ueber Poften und Poftregale; 2 Band. Ber: 
lin u. Bromberg 1832. 
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Neiched für die Stände zu erwirken. Der Einfluß Brandenburgs in der 
MWahlangelegenheit war überwiegend. (Drovien a. a. D.) 

Ueber dad Nencontre ded Churfürſten von Heidelberg mit dem bay: 

riihen Gejandten wird ferner 
d. d. $ranffurt d. 18. May 1658 berichtet: 

„Die Wahl ſtockt no biß dato gar hart, man fpargiret aller Obrten, 
wunderliche reden, geftern alt den 17 dieſes feint alle Ghurfürjten wieder Zu 
Rath geſeßen, vndt aller Erft umb 3 Uhr Bon ein ander geſchieden, So haben 
die Bayerſchen gejandten Zu Rath Vorbraht, daß fie Von Ihren Churfürften 
An die gefambten Shurfürften ein fchreiben neben Einer Inftruction befhomben, 
wie fie fi gegen den Bon heidelberg Verhalten jollen, wegen dei großen ge- 
walts, So der heidelberger In Abraijung der Mandaten begangen, So haben 
Eh die Ehurfürften Im Völligen Rath anhören wollen, Bndt dem herren Doctor 
Ochßel al einen bayerifchen Rath Anbefohlen, Abzulehen, Wie aber der von 
heidelberg ſolches Angehöret, vndt Ad punetum rebellionis et Crimen laesae 
Maiestatis, propter quo etc. Khommen, So jtehet der von heidelberg auff, vndt 
greifft nach feinem Degen, vndt fagt der Ochßel Solle ftillefchweigen, Graff von 
fürftenberg aber fortzufahren Anbefohlen, In dem ergreifft der Bon heidelberg 
Ein Dinten faß Vndt wills dem Ochßel Vber die fhrifft gießen, Ihm aber ge- 
fehlet, Vndt gift dem Von fürftenberg, aud Beyeriſchen abgejanten Vber d. 
Klaidt, So haben fie den heidelberger auffgehalten, hernaher Nimmbt Er d. 
Dintenfaß Vndt wirft nah dem Doctor Ochßel, Vnudt trifft Ihn auff den 
Rüden. Alb dan wirdt d. heidelberger, Sambt den Baierifchen Gefantten Auf dem 
Rath geihafft, Vndt Einen Abtritt Nehmen müßen. So hat man Eh aber dem 
beidelberger Zu lang gemacht, jelbften wieder Bon ih In Rath getreten. Geftern 
nach dem Rath haben die Bairifchen einen Gejaudten Abgefertiget, Itzt muß man 
warten, waß Chur Baiern fi Rejolviren wirdt, Chur Sachſen Zit heuntt Zu 
Vnſern Erkherzogen gefahren, hierauff fein die 2 frangöftiche Gefanten mit 
großen hochmuth Zu dem dem Bon heidelberg gefahren, vndt muß ſolches Ihre 
Anftifftung fein, Trag forg Eh wirdt dei heidelbergerd jein Verderben jein, 
hierauf Vor vnß waß gutts Oder bößes entipringen. Eh wäre befer dh ſich 
Ihr Königl. Mayt. Bon bier weg begebe.* 

Inzwiichen rüftete der König von Schweden ftarf, machte immer 
neue Forderungen, nahm zurüd, was er angeboten; jeine Diplomaten und 
Agenten wußten mit Vorſchlägen, Drohungen, Gerüchten aller Art die 
Luft zu füllen, um die Gegner zu verwirren und zu entmuthigen. Nie— 
mand zweifelte, daß die Rüftungen gegen Brandenburg gerichtet jeien, 
denn Dänemark war noch ganz von jchwedilchen Truppen bejeßt und 
nad) dem Rojfilder Frieden verpflichtet, eine Allianz mit Schweden zu 
ichließen, weldhe den beiten Theil der däniihen Truppen an Schweden 
überweilen ſollte; und die Macht der Polen und Deiterreiher — nod) 
immer waren jie beihäftigt Thorn zu blodiren, bedeutete gegen Schweden 
wenig, wenn nicht Brandenburg mit in Action trat. Der Kurfürft war 
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der eigentliche Feind Schwedens, auf ihn wandte Karl Guftav feinen 
ganzen Zorn; „er ift zu mächtig, feinem Ehrgeiz muß eine Schranfe ge- 
jegt werden,“ jagte er zu Terlon. Schon Mitte Mai hatte man in Ber- 
lin Nadricht, dab 16 Negimenter Schweden unter Pfalz Sulzbach durch 
Medlenburg nad der Udermarf, Wrangel aus Holftein durch Lauenburg 
in die Altmarf einbredhen, der König durch die Priegnig auf Berlin 
marichiren werde; „ed geſchehe durch Güte oder Gewalt, der König wolle 
ſich Brandenburgs verfiern.” Aud Polen, auch Oeſterreich jahen, daß 
mit Brandenburg ihr Ihügender Wall zufammenbreden würde Man eilte, 
ſich auf alle Fälle bereit zu machen. Montecuculi zog fein Volk im 
Pofenihen hart an der märfiichen Grenze, Czarnecky jeine Truppen gegen 
die Warthe hin zufammen, um je nad der Richtung ded Angriffes dem 
Kurfürften über Frankfurt oder Schwerin zu Hülfe zu eilen. Berlin wurde 
befeftigt, der Vertrag mit Oeſtreich ratificırt, Schweden wurde immer 
drohender gegen Brandenburg und ftellte nur die Alternative völliger 
Unterwerfung oder Krieg. Vergl. Droyjen a. a. D. S. 398—400. 

Gellhorn jchreibt an Sparr unterm 10. Suni 1658: 

„— — Ich habe, von vertrawter handt, So Biell gewige Nachricht, Waß 
Mahen der König in Schweden die, Von dem Hauß Oeſterreich, Vorſpürte Zur- 
nöthigung, Nachdrücklichen Zur vindiciren, feſtiglich, refolviret, Dergleichen auch, 
frandreih, Mit Zur That der allyrte gefinnet, Solte nun die intentirte Wahl 
Bor derer Satisfaction Zum effect Kommen, So ijt leiht an Fingern aufßzu- 
rechnen Waß daß Römiſche Reich, davon partecipiren würde, Zwar Ift Mier 
Dom 18: May auf frandfurt geichrieben worden, Wan Chur-Maink welder 
pater patriae genennet, bereitd ein gutes expediens, Zu der Frantzoſen Vergnü- 
gung Erfunden, Stünde Nun bloß allein ‚nur darauf, wie die Schweden, Vollendß 
Zubeftillen, Eß ift aber Zur beforgen, daß die frangöfiichen Ambafjadeurs, Wohl 
alldort in loco, Ein oder anderen Zur gefallen, vndt Zur gewinnung der Zeit 
mit Politiſcher Liftigfeit, Simuliren, dagegen aber Ihre Gommilitones, die 
Schweden umb Sid, deito mehr obitinater zu Erzeigen, heimlid Stimuliren, 
Vndt anreitzen Möchten, Bafta, daß die Offendirten dato Sehr Potente et Bic- 
toriöfe fein, ondt ohne di große Luft Zum Sriege haben, Wan Nun Solche 
gemütter, Bon Starken windt, dei Glückß getrieben, So ftedet Ihnen immer daß plus 
ultra im Kopf, Vndt laßen Sih Schwerlid Zur waß andern bereden, Eß Muß 
doch in Kurken außbrechen, wo endtlid Gottes Verhängnüß binaußwill, denn 
die Geldbeuttel zu Frandfurth werden ‚Leer, So Kan Chur-Brandenburg, die Ar- 
mada Seinen Gignen Vnterthanen, ohne Eiferften Verterb, aud Nicht länger 
aufm Halße Taken, Bndt die Schweden wollen Mit So vielem Bold, durchauß 
Nicht langer Müßig Sein, vndt Mehr zeit verliehren, ergo Sap. sat.” — — 

Srandfurth den 5. Juni. 

Zufolge Vnſer Gorrefpondeng Berichte, was es mit dem Schluß der Wahll 
entlich refolviret, daß heute über Stagen die Bürgerfchafft vermöge der güldenen 
Bulla den Eyd abjtatten foll, worauf dan am folgenden Dingftag oder Mitwoche 
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apparentlich die Wahl geſchehen wirt, die Grönung aber Vnge Zweiffelt zu Goelleu 
verrichtet werden, Maßen dan Mein Gnädigfter Herr, Ihr Churfl Dil. noch 
geftern Spät, felbften gefaget, Daß der aufbruch nuhnmehr baldt erfolgen Würde. 
Die Gapitulation ift nun jo weit, biß auf dei Ungarijchen König Verſicherung, 
daßelbe waß geſchloſſen Zu halten, richtig, Man faget alhie, daß die Spaniſche 
heute, Diefen tag Düinfirchen entjegen Werben. 


fran furt 8 uni. 


„— — Waß aber die Crönung, Wie Ich vor diefem gejchrieben, Zu Gölln 
geichehen werde, davonne wirt Wegen allerhant Bielen erheblichen Urſachen ge- 
Zweiffelt, Davon mit negitem außfürlicher jchreiben werde, Sonften ift jeithero 
Wenig pajfiret, außerhalb, daß der frangöfiihe Abgeiandter Herr Grammont 
heute ein Schön Balet wirt danken laßen, Vnd darbey ein ſtatlich banquet hal- 
ten, Worzu Chur Heidelberg Vnd Pring Morig von Naffau, jo geitern Beider: 
feits bie wieder angelanget nebenft anderen WVornehmen particulier Gavalliren 
eingeladen, Borgeitern nacht haben die Yaquien recontriret, fi durdeinander 
geichlagen, daß einer auf dem plaß todt Blieben, Man Bormeinet, daß Ben geftri- 
ger Sonfereng des Churfürftl. Gollegy die Gapitulation in fo weith feine Ridy- 
tigkeit befommen, Daß binfüro Bon Königl. Ungarifchen ſeithen, man mit ber 
recapitulation auch einen anfang machen werde. — —“ 


Extractſchreiben aus Krandfurt 11/21 Juni. 

„Ih werde num woll biß Zu der Kayſerl. Wahl, fo gahr nahent Zu fein, 
fcheinet, jubfiftiren, heut ift albie ausgeblafen worden, daß nunmehr alles frembde 
gefindlem Vnd Nationen, jo nichts hier in Nute, fih auf der Statt Begeben 
jöllen, Morgen Kegen Mittag, Da wirt die Burgerfchafft alhie in Eydt Vnd 
pfliht genommen werden, das aljo an der Wahll nicht mehr Zu Zweiffeln etc,“ 


Srandfurtb 12. Juni 

„Heute fol die Bürgerfhafft daß Suramentum abftatten. So fam auch 
geftern alhie die Zeitung, da& die herren Spanier, indehme Sie Duinfirdyen ent- 
ſetzen Wöllen, totaliter geſchlagen, auf ſolche maße werden die frangofen diß Jahr 
in flandern große progrefien haben. Die herren Defterreicher ſeint ſehr hoch— 
mütig, nad dehme Cie Churbrandenbnrg auff Shre Seiten befommen. Mann 
faget, al wann ohne andere Satisfaction Chur Brandenb. Von dem Ungarifchen 
Könige, die im Stifft halberftatt belegene 2 Graffihaften, alß Regenftein Vndt 
Honftein, nebenft 100000 Rthlr. Contantgelt gefchendet Befommen. — — — Man 
jagt, die Grönung werde bie Zu frandfurth oder Nürnberg geſchehen.“ 


Franckfurth 13. Juni. 


Alhie ift Von 8 Lagen hero nichts fonderliches paßirt, dem herren Oberften 
wirt bereitö wißende fein, daß Vorwichenen Dinſtag- der Martal de Gramond ein 
Köftlich Feitin gehalten, in einem Schönen Gartten war ein Rauberhütte, nebenft 
einem Zeatre gar artlich geBauwet, ef war aber Keiner Von den Churfürften 
dar, alt Chur Maing, Vnd mein Gnedigfter herr, der Churfürſt von Heidelbergf, 
auf Dero gefundtheit Vndt Ihr Königl. Maytt. zu Schwebenn Vnd darbey jagte 
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(Mer die nicht liebet, dem Breche der Zeuffel den half: (Morbei er aud nicht 
Vergaß, dei Pring Morik vom Naßauen gefundtheit zutrinden, ehe dat Gonfect 
aufgetragen Worden, wart gar ein artlid palet getanget, daß es Vonn allen 
Bey der Taffell Könnte gefehen werden, ef wirt mit ehiltem ein Königl. Schwe- 
diicher abgefandter Herr Graff Bray1!O) alhie erwartet, Welcher alt ein König 
feinen einzugf, wie aud andere, halten wirt, eß haben geftern die Bürgerſchafft 
Vnd Soldaten dem jembtlihen Churfl. Gollegio gefhworen, Vnd VberMorgen 
die frembden woll hinauf müßen, So ein Zeichen, daß die Wahl nahe ift, Von 
dem Bayriſchen Weſen hört man gahr wenig, Die Pfalgifche jeindt Violant, 
Vndt feind der frangöfifhen hülffe Verfihert, Mann vermeinet, daß näheren 
Montagk alß den 26 diejes, Chur Sachſen nacher Heidelberg Kommen werde, 
Vnd hat man gute hoffnung, das eh alß dan mit Ihr Churfürftl. Durdl. Vnd 
Dero Gemahlin Zum Vorgleih Vnd Verſönung kommen werde.* 

Sparr der Jüngere ift inzwilhen nad Bretten abgereift, um diefen 
Drt gegen einen etwaigen Einfall der Bayern zu ſchützen. — 

Nahden am 21. Juni die Wahlcapitulation im Churfürftencollegium 
dietirt und die Bürgerihaft von Frankfurt und die Soldaten eingeihworen 
waren, jchien der Abſchluß der Wahl nahe zu fein, da kam der Artikel XIII. 
zur Grörterung, ob dem fünftigen Kaiſer verjagt jein jolle, bei dem jegigen 
Kriege in Italien und im burgundiihen Kreiſe gegen Frankreich und 
defjen Bundesgenoffen Hülfe zu leiften,; drei Stimmen waren dafür, 3 
dagegen. Brandenburg ſtimmte nah 2 Tagen für jenen Artikel mit dem 
Zufag, daß eben jo Frankreich und deſſen Bundesgenoffen feinem Feinde 
des Kaijerd, der Churfürſteu, Fürften und Stände des Reichs Hilfe 
leitete. E3 war die Formel, mit der der Krone Schweden der Beiftand 
Englands und Frankreichs entriffen wurde (3. Zult). 

Die Aufregung über diefe Wendung war groß, man ſprach von völ- 
liger Ruptur. Die Schweden konnten fi nichts Beffered wünſchen; ihnen 
lag jest alles daran, die Wahl zu verzögern, ja unmöglich zu maden. 
Schon zwei Zage!') vorher hatte der Kurerzfanzler den Vorwand, dab 
ein außerordentlicher ſchwediſcher Gejandter auf dem Weg nah Frankfurt 
jet, benugt, die Wahl 3 Wochen hinauszufchieben. Der König von Un- 
garn ließ zur Abreije rüften: er wolle warten, bis man die Krone, die 
man werthlos gemacht, anzunehmen ihn bitten werde. Trier machte Chur- 
Mainz Vorwürfe, er jei an allem Unglüd Schuld, er drohte, bei weiterer 
Zögerung mit den gleihgefinnten Churfürften nah Nürnberg zu gehen, und 
dort zu wählen. Der Mainzer dagegen erwiderte, er möge thun, was er 
nicht laſſen fünne, man werde in Franffurt den rechtmäßigen Kaiſer 
wählen, und zwar den Pfalzgrafen von Neuburg. Schweden wünſchte 


10) Nicolaus Brabe. 


1) Siehe vorftebendes Schreiben, wonah ſchon am 13. (23.) Juni die Ankunft 
des ſchwediſchen Gejandten in Frankfurt erwartet wurde, 


— — Lan 
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natürlih diefe Wahl. Außerdem ſuchte Schweden mit Defterreih Frie- 
dend-Unterhandlungen dur Vermittlung Kurſachens anzufnüpfen, um 
Brandenburg zu ijoliren. Zum Glück blieben diefe Intriguen erfolglos, 
und am 18. Juli erfolgte die Wahl des Defterreiherd zum deutſchen 
Kailer. (Droyſen a. a. D. ©. 404—406.) 


Kaifer Kriedrichs I. Verleihungs : Urkunde 
über Preußen und Kulmerland für den 
Deutfchen Orden, 


zum erften Male nad dem Original veröffentlicht 
von 


Dr. Earl Lohmener 


in Königsberg Pr. 


Die goldene Bulle, durch welche Kaifer Friedrich II. im März 1226 
dem deutſchen Nitterorden die vom Herzoge Conrad von Maſovien ges 
ſchehene Schenfung des Kulmerlandes beftätigte, das Land der heidniichen 
Preußen für ſich zu erobern geftattete und ihm beides wie ein Reichsland 
verlieh, bat bisher ein eigenthümliches Geſchick gehabt. Sie, dasjenige 
Dofument, auf welchem der hauptlächlichite Nechtötitel ded Ordens über 
Preußen beruhte, ift noch niemald nad dem wirflichen, vom Kaiſer aus: 
geftellten Driginal abgedrudt. Daffelbe ift auf dem biefigen Staatsarchiv 
(Schieblade 20 A.) vorhanden, und die einfache Vergleihung mit allen 
biöherigen Abdruden, deren ed allerdings nidyt wenige giebt, zeigt die 
Richtigkeit meiner Behauptung nur zu deutlih. Dogiel, in beffen 
Codex diplomaticus Poloniae IV (Vilnae 1764) die Urfunde unter 
Nr. IV fteht, behauptet zwar fie »ex Öriginali« entnommen zu haben. 
Aber abgejehen von den zahlreihen, nicht unweſentlichen Abweichungen 
fann dieſes auch nach dem, was er felbit in der Praefatio über jeine 
Duellen jagt, nicht der Fall ſein. Da er nämlich dort als jolde nur 
dad zu Krafau befindlihe Archiv der Republik und die Privatardhive 
einiger polnifhen Magnaten anführt, jo hat er das wahre Driginal 
ebeniowenig zu Geficht befommen ald irgend ein Anderer der biöherigen 
Heraudgeber. Bei den Procefjen, die jeit der erften Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts zwiſchen Polen und dem deutichen Drden fait ununterbrochen 
ichwebten, famen mit den Schriftitüden, die der Orden zu den zahllofen 
Rechtstagen einjandte, Kopien vieler Urkunden nad Polen und dann in 
die polniichen Archive, und darunter gewiß auch oft genug Kopien unſeres 
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Privilegs, auf das man ja bei Abweiſung der polnischen Anſprüche 
immer wieder zurücfommen mußte. Auch hat San Diugosz, der 1480 
historiae Polonicae libros XIII ſchrieb, für feine Zwede eine eigene 
Sammlung »privilegia Cruciferorum super terras Prussie, Letonie 
ete.« angefertigt!). Irgend eine ſolche Abjchrift mag Dogiel in Krafau 
gefunden und fie, wie das damals nicht ungewöhnlich war, ihres hoben 
Alterd wegen ohne Weiteres ald Driginal bezeichnet haben. ine ähn— 
lihe Bewandtniß jcheint e8 mit den Zerten zu haben, weldhe Goldaft 
für jeine „Reichshandlung ꝛc.“ (S. 168) und Lünig für jein „Teutſches 
Neich8- Archiv“ (Bd. XVI), benugten, von denen jene über anderthalb 
Sahrhunderte vor Dogiels Koder (Hanaw 1609), die 24 Bände des letz- 
tern in Leipzig 1710—22 erſchienen; auch fie konnten, da ja auch auf den 
deutichen Reichötagen nicht jelten über die preußiſche Sache wenigſtens ver- 
bandelt ift, für ihre Publikationen officielle Abichriften zu Grunde legen. 
Daraus erflärt e8 ſich denn auch jehr einfach, daß dieje drei Drude dem 
Driginal fo nahe fommen und ebenjo unter einander ftarfe Uebereinjtim- 
mung zeigen, und man hat durhaus nicht nöthig Dogiel wegen feines 
»ex Originalie nad diejer Seite hin Lügen zu ftrafen. — Eine wejent: 
lich ſchlechtere Abſchrift hat einem andern Urkundenſammler des vorigen 
Jahrhunderts vorgelegen, F. v. Dreger, der die Bulle in ſeinen Codex 
Pomeraniae vicinarumque terrarum diplomaticus (2. Ausg. Berlin 
1768, ©. 117) aufnahm. 

Bon den übrigen vier Herauögebern der Bulle von 1226, die mir 
noch befannt find, jchließt fih der zuerft genannte an Goldaft, die anderen 
an Dreger an. 8 find: - 

H. L. Schurzfleisch, Historia Ensiferorum, Ordinis Teutoniei 
Livonorum. Vitembergae 1701. Diplomatum pag. 27. 

J. H. Hennes, codex diplomat. ordinis S. Mariae Theutonico- 
rum. I. Th. Mainz 1845, ©. 75. 

J. M. Watterih, die Gründung des deutihen Ordensſtaates in 
Preußen. Leipzig 1857, ©. 235. 

J. L. A. Huillard-Breholles, historia diplomatica Friderici Se- 
cundi. Tomi II pars I. Parisiis 1852, pag. 549. Aud er folgt, ob» 
wol er doch ſonſt Abichriften aus dem hiefigen Archiv erhalten haben joll, 
nur den älteren Druden. 

In Joh. Voigts Codex Diplomaticus Prussicus hat die Bulle 

) Die Lites ac res gestae inter Polonos ordinemque Cruciferorum. Edid. Dzia- 
linski, deren dritter Theil (Posnan. 1856) die Sammlung des Diugosz enthält, find 
bier in Königsberg gar nicht vorhanden. Das höchſt ungenaue und unzuverläige „In- 
ventarium privilegiorum in archivo Cracoviensi“* von 1632 (Paris 1862) bietet für un« 
fern Zwed gar nichts. Auch im hiefigen Staatsarchiv habe ich Feine Abfchrift des 
Privilegs finden können. 
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feine Stelle gefunden, weil Voigt von bereits gedrudten Urkunden nur 
joldhe aufnahm, Die „jo überaus fehlerhaft waren, daß fie fait für ganz 
unbrauchbar gelten konnten.“ So arg ift ed nun allerdingd mit der 
faijerlihen Schenkungsurfunde von 1226 nicht beftellt, aber die erwähnten 
Abweihungen derjenigen Abichriften, die den erften Herandgebern vorge: 
legen haben müſſen, find doch von der Art, daß ein diplomatijch getreuer 
Abdrud des Driginald volllommen gerechtfertigt erjcheint. 

Dad Pergament des Driginald iſt 26 Zoll body, 18 Zoll breit. Die 
Schrift, in Zeilen von einem Zoll Abftand, iſt die Schöne, klare und voll— 
fommen bdeutlihe Minusfel der Kaijerurfunden ded 13. Sahrhunderts, 
zumal der erften Hälfte defjelben. Bon Abkürzungen find nur die aller: 
geläufigiten und einfachiten angewandt, ald: prae, pro, et (7), noster, 
gratia, magister, quod, die Endungen ensis, tur, rum. Einzelne (unten 
dur fetten Drud ausgezeichnete) Initialen find mit leichten Arabeöfen 
verziert. Das goldene Siegel, dad 1’/. Zoll im Durchmeffer enthält, 
hängt an einer aufgelöften Schnur von gelber und rother Seide; Avers: 
dad Bild des figenden Kaijerd in der gewöhnlichen Darftellung und mit 
der ZTitellegende; Reverd: Mauerwerk mit Thürmen, Legende: Roma ca- 
put mundi regit orbis frena rotundi. — Bei dem nun folgenden Ab» 
drud habe ih mich auch für Drthographie und Interpunftion genau an 
die Urichrift gehalten und glaube damit in diefem vereinzelten Falle um 
jo weniger fehlgegriffen zu haben, ald es mir hauptjädhtlih darauf an— 
fam ein möglichit getreues Bild der Urkunde wiederzugeben. Um die 
BVergleihung mit den früheren Druden zu erleichtern, ſetze ich ihre ab- 
weichenden Lesarten unten bei. 


©. In nomine sancte et Indiuidue trinitatis amen. 
FEDRF secundus diuina clementia!) romanorum Impera- 
tor semper augustus Ierusalem?) et sicilie rex.?) Ad hoc deus 
Imperium nostrum pre Regibus orbis terre sublime constituit, et per 
diuersa mundi climata nostre ditionis) terminos ampliauit, ut ad 
magnificandum in seculis nomen eius et fidem in gentibus propa- 
gandam, prout ad predicationem evangelij, sacrum Romanum 
Imperium preparauit. sollicitudinis nostre cura uersetur, ut non 
minus ad depressionem quam ad conuersionem gentium intendamus. 
illius prouisionis gratiam indulgentes, per quam uirj catholicj, pro 


1) divina favente clementia Dr., W., H. und H. — Br. 

2) Hier und später stets Jerlm abbrevirt. 

3) Bis hierher eine einzige Zeile in langen Buchstaben. Das Chrisma fehlt überall. 
4) Nur G., Dog., L. u. Sch. richtig, die andern: ditionis nostrae. 
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subiugandis barbaris nationibus, et diuino cultuj reformandis 
instantiam diuturnj laboris assumant, et tam res quam personas 
indeficienter exponant. | Hine est igitur®) quod presentis scriptj 
serie, notum fieri uolumus modernis Imperij et posteris uniuersis. 
qualiter frater Hermannus sacre domus Hospitalis Sancte Marie 
Theutonicorum in Jerusalem venerabilis Magister®) fidelis noster. 
deuotam sui animj uoluntatem attentius”) reserando®) proposuerit°) 
coram nobis. quod deuotus noster Chünradus Dux Mazouie et 
Cuiauie. promisit et obtulit, ei prouidere et fratribus suis, de terra 
que uocatur Culmen.') et in alia terra inter marchiam suam uidelicet 
et confinia Prutenorum. ita quidem, ut laborem assumerent et insiste- 
rent oportune, ad ingrediendum et obtinendum!!) terram Pruscie, ad 
honorem et gloriam ueri dei. @Quam promissionem!?) recepisse 
distulerat, et celsitudinem nostram suppliciter implorabat. quod si 
dignaremur annuere uotis suis, ut auctoritate nostra fretus, inciperet 
aggredi et prosequj tantum opus. et ut nostra sibi et domuj sue, 
concederet et confirmaret serenitas. tam terram quam predictus 
Dux donare debebat,"?) quam totam terram que in partibus Pruscie, 
per eorum instantiam fuerit!*) acquisita. et insuper domum suam, 
immunitatibus, libertatibus, et aliis concessionibus, quas de dono 
terre ducis prefatj, et de Pruscie conquisitione petebat. nostre 
munificentie priuilegio muniremus. ipse oblatum donum dicti ducis 
reciperet.!?) et ad ingressum et conquisitionem terre, continuis et 
indefessis laboribus, bona domus exponeret et personas. Nos igitur 
attendentes promptam et expositam deuotionem eiusdem Magistr). 
qua pro terra ipsa sue domuj acquirenda, feruenter!*) in domino 
estuabat. et quod!”) terra ipsa sub monarchia Imperij est contenta. 


5) igitur fehlt überall ausser G., Sch, L. u. Dog. 

6) Ueberall ausser G., Sch, L. u. Dog.: Hermannus venerabilis magister sacre 
domus hospitalis 8. Marie Theutonice (in) J. 

7) attentius nur bei G., Sch., Dog. u. L. 

8) reservando Dr. u. H. 

9) proposuit G., Sch., Dog. u. L. 

10) Ueberall ausser G., Sch., L. u. Dog.: obtulit providere sibi et fratribus de 
terra q. v. Colmen. 

11) ingrediendam et obtinendam bei H, u. H. — Br. 

12) provisionem überall ausser G., Sch., L. u. Dog. 

13) debeat überall ausser G., Sch., L. u. Dog. 

14) fuerat bei G. u. Sch. 

15) Ueberall ausser G., Sch., L. u. Dog.: reciperet dieti ducis. 

16) fervens L, 

17) quae L. 
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confidentes quoque de prudentia Magistri eiusdem. quod homo sit 
potens opere et sermone. et!®) per suam et fratrum süorum !) instan- 
tiam potenter incipiet, et conquisitionem terre uiriliter prosequetur. 
nec desistet?°) inutiliter ab inceptis. quemadmodum plures multis labo- 
ribus in eodem negocio frustra temptatis. cum uiderentur proficere, 
defecerunt. auctoritatem eidem Magistro concessimus. terram Pruscie 
cum uiribus domus et totis conatibus inuadendi. concedentes et confir- 
mantes eidem Magistro?'), successoribus eius?®) et domuj sue in perpe- 
tuum, tam predictam terram quam a ‚prescripto duce recipiet ut pro- 
misit. et quamcumque aliam dabit. necnon totam®) terram quam in 
partibus Pruscie conquiret domino faciente.”*) uelut uetus et debitum 
ius Imperij. in montibus, planicie, fluminibus, nemoribus, et®) in 
marj. ut eam liberam ab?) omnj seruicio et exactione teneant et 
immunem et nulli respondere proinde teneantur. Liceat insuper 
eis de concessione nostra®”) per totam terram conquisitionis eorum, 
sicut acquisita per eos et acquirenda fuerit, ad commodum®) domus 
passagia et thelonea ordinare. nundinas et fora statuere. monetam 
cudere, talliam et alia iura taxare. directuram®®) per terram, in 
fluminibus, et in marj, sicut utile uiderint, stabilire. fodinas, et 
meieras°®) aurj, argentj, ferrj, et?!) aliorum metallorum, ac salis. que 
fuerint uel®?) inuenientur in ipsis terris.®) possidere perhenniter et 
habere. Concedimus insuper eis iudices et rectores creare. quj 
subiectum sibj populum, tam eos uidelicet qui conuersi sunt, quam 
omnes alios®) in sua superstitione degentes, iuste regant et dirigant. 


18) ao Dr., H., W. und H. — Br. 

19) G., Sch., L. u. Dog.: -suorum fratrum, 

20) insistet Dr. 

21) W. setzt et dazwischen. 

22) suis H. 

23) totam nur G., Sch., L. u. Dog. 

#4) Domino favente G., Sch., L., Dog.; deo faciente Dr., H. H.— Br.; Deo fa- 
vente W. 

25) et fehlt Dog. 

26) ab nur G., Sch., L. u. Dog., sonst sine. 

27) de oonc. n. fehlt Dr., W., H. u. H. — Br. 

28) commoda Sch., Dog., L. u. G. 

29) directorium Dog.; directuros Dr., H. u. H. — Br.; directuras W.; das Richtige 
G., Sch. u. L. 

30) mineras G., Sch., Dog., L. 

31) ac ebenda. 

32) et (statt uel) ebenda, 

33) terris ipsis Dr., H, W., H.— Br, 

34) alios omnes ebenda, 
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et?) excessus malefactorum®®) animaduertant et puniant, secundum 
quod ordo exegerit equitatis.?”) preterea ciuiles et criminales causas 
andiant et dirimaut, secundum calculum rationis. Adicimus®) insu- 
per ex gratia nostra quod idem Magister et successores sui, iuris- 
dictionem et potestatem illam habeant et exerceant in terris suis, 
quam aliquis princeps Imperij melius habere dinoscitur in terra 
sua3®) quam habet. ut bonos usus et consuetudines ponant, assisias 
faciant, et statuta. quibus et fides credentium roboretur. et omnes*®) 
eorum subditj pace tranquilla gaudeant et utantur. Ceterum auctori- 
tate presentis priuilegij prohibemus. ut nullus princeps, Dux, Marchio, 
Comes, ministerialis, Scultetus, Aduocatus, nullaue persona sublimis 
uel humilis, ecclesiastica wel mundana. contra presentis concessionis 
et confirmationis nostre paginam, audeat aliquid attemptare. quod 
qui presumpserit, penam mille librarum aurj se nouerit*!) incursurum. 
quarum medietas camere nostre, reliqua passis iniuriam persoluetur. 
Ad huius*) itaque concessionis et confirmationis nostre memoriam 
‘et stabilem firmitatem. presens priuilegium fieri, et bulla aurea 
typario nostre maiestatis impressa fecimus communirj. Huius rej 
testes sunt. Magdeburgensis. Rauennas. Tyrensis. Panormitanus. et 
Reginus. Archiepiscopi. Bononiensis. Ariminensis. Cesenas. Mantuanus 
et Tortosanus. Episcopi. Saxonie et Spoletj, Duces. Marchio de 
Monte ferrato. Salingwerra de Ferraria. Heinricus de Swarzburch. 
Guntherus de Keuerenberch. Wernherus de Kiburch. Albertus de 
Habechspurch. Ludowicus et Hermannus de Froburch. et Thomasius 
de Accerris. Comites. Albertus de Arnstein. Gotefridus de Hohen- 
loch. Riecardus Marscaleus. et Riccardus Camerarius Imperialis 
aule. et alij quamplures.*?) 


35) et fehlt H. u. H. — Br.; L.: et in exc. 

36) maleficiorum G., Sch., Dog., L. 

87) rationis Dr., H, W., H.— Br. 

38) So hat nur H.; Adjieimus G,, L., Dog., Dr. u. H.— Br.; Adiicimus Sch. 
Addicimus W. 

39) sua fehlt Dr, H. H.— Br, W. 

40) omnino Dr,, H., H.— Br., W. 

41) noverit se H. 

42) cujus W. j 

43) Die Zeugenreihe geben nur Goldast, Schurzfleisch, Lünig und Dogiel richtig. 
Abgesehen von Abweichungen in der Schreibweise haben diese Herausgeber nur: 
Ravennensis, Turensis unter den Erzbischöfen, Cesanus statt Cesenas, endlich Ruc- 
cardus als den Namen des Hofmarschalls. — In den übrigen Drucken lautet die 
Reihe folgendermassen: Magdeb., Ravennensis, Tyrensis, Pan. et Reg. archiep.; Bo- 
non., Mantuanus, Turinensis (!), Ariminensis (Dr. und H. — Arumin.) et Cesenas 
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Signum domini Friderici secundi dei gratia inuictissimi roma- 
norum Imperatoris semper augusti Ierusalem et Sicilie Regis.*) 

Acta sunt hec Anno dominice %) jncarnationis, Millesimo. 
Ducentesimo. Vicesimo. Sexto. Mense Martij. Quarte decime Indi- 
etionis.*%) Imperante domino Friderico dei gratia serenissimo Roma- 
norum IJmperatore semper Augusto. Ierusalem et Sicilie Rege. 
Romanj jmperij eius Anno Sexto. Regni Ierusalemitani®) Primo. 
Regnj uero®#) Sicilie. Vicesimo sexto.*) feliciter. AM EN. 

Datum, Arimine. Anno. Mense. et Indictione. prescriptis. 


episc.; Sax. et Spol. duces; Henricus de Schwartzburg, Guntherus de Kevernberg, 
Wernherus de Kyburg, Albertus de Habechspurc, Ludovicus et Hermannus de Fro- 
burch et Thomas de Acerris comites; Richardus marchaleus et Richardus camerarius 
Imperialis aule; Albertus de Arnstein, Gotfridus de Hoenloch et alii quam plures. 

44) Signum-Regis bildet im Original eine Zeile in langen Buchstaben, binter 
semper steht das Monogramm. Fehlt bei G., Sch., Dog. u. L. 

45) domini Sch, 

46) Decima quarta Indietione G., L., Sch., Dog.; decime fehlt W. 

47) Jherusalem Dr., H., H. — Br., W. 

48) uero fehlt überall ausser G., Sch., L. 

49) So statt des richtigen octavo, — Regni uero-sexto fehlt bei Dog. ganz. 


\ Nachtrag. 

Nachdem das Obige bereits an die Redaktion abgeſandt war, erhielt 
ich durch die freundliche Vermittelung unſeres Herrn Oberbibliothekars 
Prof. Hopf das der berliner Bibliothek gehörige Exemplar der Lites. 
Unſere Bulle iſt in dem Registrum des Joh. Dlugosz zwar nicht abge— 
druckt, jedoch nur weil fie bereits in tomi I pars II, ©. 13 Aufnahme 
gefunden hatte. Dieſer Abdrud trägt aber zur Entſcheidung unjerer Frage 
nichtö bei. Beide von dem Grafen Dialinsfi herausgegebenen großen 
Urkundenfammlungen, die Acta Tomiciana fowie die Lites, leiden an 
einem jchweren Mangel, der den Werth, welchen fie ihrem Inhalte nad) 
haben fönnten, ganz gewaltig herabdrückt, ftellenweile geradezu aufhebt: 
fie find nämlid mit einer ganz unverantwortlihen Nachläßgkeit gedrudt. 
So wimmelt denn auch der in den Lites gegebene Abdrud der faiferlichen 
Bulle vom März 1226 von jo vielen Fehlern, daß man nicht entſcheiden 
fann, welde von ihnen dem ältern SKopiften und welde dem neuen 
Heraudgeber zuzufchreiben find. 


II. Recenſionen. 


Berlin und feine Entwickelung. Städtiſches Jahrbuch für Volkswirth— 
ſchaft und Gtatiftif. 3. Jahrgang. Herausgegeb. vom ſtatiſtiſchen 
Bureau der Stadt. Mit 1 Plan von Paris. Berlin. Guttentag. gr. 8. 


Das trefflihe Jahrbuch, defien 1. und 2. Zahrgang wir ©. 679 ff. des 
5. Jahrg. 1868 unferer Zeitichrift angezeigt haben, enthält diesmal auf S.I—XXXIU 
eine Auswahl der wichtigſten amtlichen Beitimmungen für das gefammte Verfehrs- 
leben der Stadt: Poft- und Kelegraphenwejen, Betrieb der Pferdeeijenbahnen, 
Märkte, die Königlichen Mufeen, das deutihe Gewerbe Muſeum, die Sammlungen 
der Königlichen Berg: Akademie, das Königliche landwirthſchaftliche Mufeun u. ſ. w. 
— Es folgt eine Reihe bedeutender jelbitändiger Abhandlungen: 

1) Ueber die Haus- und Miethöfteuer in Berlin. Von E, Bruch. (S. 2—33.) — 
Von den Ergebnifjen der angejtellten Berechnungen heben wir hervor, daß vor- 
läufig eine Umgeftaltung der Hausjteuer, etwa im Anfchluffe an die ftaatliche 
Gebäudefteuer, nicht zu empfehlen jei. Die Miethöjteuer belajtet die verfchiedenen 
Stände auf ſehr ungleihe Weije, da nur der Mittelftand etwa % feines Ein- 
fommens für Wohnungemiethe verbraucht, die ärmeren Klaffen erheblich Mehr, 
die reicheren jehr viel Weniger. Macht man nad den ermittelten Scalen des 
Verhältniffes der Miethe zum Einkommen einen Rückſchluß aus der Miethöftener- 
ſumme auf das jährlihe Gefammteinfommen der Berliner Bevölkerung, fo ge- 
langt man zu der Zahl von etwa 134 Millionen Thalern. Da an eine Aufhebung 
der Miethöjteuer für jegt nicht zu denken ift, jo zeigt der Verf., wie eine gerechtere 
Vertheilung und eine bequemere Erhebungsweife herbeizuführen fein würde. 

2) Die Gruppirung der Induftrie in den.großen Städten, nachgewieſen an 
der Bertheilung der Gewerbe über die 20 Arrondiffements der Stabt Paris. 
Don E. Laspeyres. (S. 34— 88.) — Für Berlin nur von Interejfe dur die 
gebotene Möglichkeit einer Vergleichung der heimischen Zuftände mit denen der 
franzöſiſchen Hauptitadt. 

3) Ueber die Einführung eines Prämienſyſtems zur Erjparung von Heiz. 
materialien in der Gemeinde» Verwaltung. Bon H. Schwabe. (S. 89 — 95.) — 
Die unverhältnifmäßige Ungleichheit des Feuerungsbedarfs der einzelnen ftädtifchen 
Säulen hat den Vorſchlag und die Ausarbeitung eines Syſtems von Erfparniß- 
prämien für die Heizer herbeigeführt, wie folches mit vielem Nuten von Eifen- 
bahnverwaltungen angewandt wird, Da die ftädtihen Lokale jährlih für 
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38,000 Thaler Holz, Torf und Kohlen verbrauchen, jo wird die Wahrjcheinlichkeit 
einer Erſparniß von Tauſenden nachgewiejen. 

4) Die Baumnoth in großen Städten. (S. 96 — 106.) — Es werben zwei 
Gutachten mitgetheilt. Das erfte, abgegeben von der Königlichen Thiergarten- 
verwaltung, erflärt die Schwängerung des Erbbodens mit ausftrömendem Leudht- 
gafe für einen dem Gedeihen der Bäume abfolut verderblichen Mebelftand; die 
Baumreihen unter den Linden 3. B. müßten allmählih ganz eingehen, wenn 
man nicht bei jeder Neupflanzung die Baummwurzeln dur einen Kaften von 
cementirtem Mauerwerk gegen das Eindringen des Gaſes ſchütze. Dagegen ur- 
theilt der Dr. Pojelger, daß nad) feinen Experimenten das Leuchtgas den Pflanzen 
feinen oder doch äußerſt geringen Schaden zufüge, daß das häufige Abfterben der 
ihönen alten Straßenräume vielmehr anderen Urjachen beizumefjen fei, nämlich 
der Zerftörung, welder die Rinde am Fuße des Stammes in Folge des Mangels 
an Bedürfnißanftalten audgejeßt jei, und der übergroßen Hitze und Trodenheit 
in den gepflafterten Straßen. 

5) Zur Organifation der Wohlthätigkeits » Armenpflege in Berlin. Bon 
E. Brud. (S. 107—154.) — Der Magiftrat hat den Gedanken angeregt, neben 
ber polizeilihen Armenpflege, wie fie jeßt durch die ftäbtifche Armen-Direction 
und ihre Organe, die Armen-Gommiffionen, gehandhabt wird, eine Wohlthätig- 
feitöpflege einzurichten, welche ſich Hauptfächlich mit denjenigen Perfonen zu beſchäf— 
tigen hätte, die durch rechtzeitiges Einfchreiten vor der Verarmung noch gerettet 
oder durch eine Fräftigere Hülfe, als die gejeglich gebotene Armenunterftügung 
fie zu gewähren vermag, aus dem Proletariat wieder emporgehoben werden können. 
Da eine folhe Wohlthätigkeit nur auf den freiwilligen Liebesdienft der Geld 
Beitragenden jowohl, wie der VBerwaltenden zu gründen ift, jo fam es darauf 
an, die Stadt derartig in größere Reviere zu theilen, daß mit Erhaltung des 
localen Zufammenhanges der Stadttheile, wie fie hiſtoriſch als mehr oder minder 
geſchloſſene Ganze fi) entwidelt haben, zugleich in einem jeden eine verhältniß- 
mäßig binreihende Menge wohlhabender Perfonen vorhanden ift, um mit einiger 
MWahrfcheinlichkeit des Erfolges das ftaatlicd und fittlich fo bedeutfame Werk zu 
unternehmen. Um eine fejte Grundlage für dieſe Eintheilung zu gewinnen, grup- 
pirt der Verf. mitteld zahlreicher Berechnungen die verſchiedenen Kategorien -der 
Steuerzahler, fowie der Almojenempfänger eines jeden Bezirkes. Geordnet nad) 
der durchſchnittlichen Steuer aller Wähler, die in den reichiten Bezirken 110 Thlr., 
in den ärmften 3 Thlr. beträgt, rangiren oben an die Straßen in der Nähe des 
Potsdamer und des Brandenburger Thores, dann Altberlin, Alttöln und Fried» 
tihöwerber, in legter Linie die nordweſtlichen uud nördlichen Vorſtädte (Moabit, 
Wedding u, f. w.). Läßt man die Perjonen, welche weniger als 5 Thlr. Steuer 
bezahlen, bei ber beabfichtigten Wohlthätigkeitspflege daher überwiegend ald Em- 
pfänger, nur zu einem geringen Theile als Leiftungsfähige zu betrachten find, 
außer Rechnung, jo gelangt man zu einer ähnlichen Reihenfolge der Stabttheile, 
da wiederum die alten und die jüdweftlichen Bezirfe mit 13 Procent Wohlhaben- 
ber beginnen, Moabit und der Wedding mit 2, 1, ja O Procent ſchließen. Auch 
bei der Berechnung endlich des Berhältniffes der Nermeren und der Almojen- 
empfänger zur Geſammtheit der Bevölkerung ftellt fi die Sache IR * übrigen 
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Bezirke zwar hin und wieder etwas anders, bleibt aber gleich ungünftig für die 
nördlihen Vorftadtgegenden. Der Berf. ſchlägt daher mit Berüdfichtigung aller 
oben angedeuteten Momente vor, neun Wohlthätigfeits-Reviere zu bilden und die— 
jelben auf die 5 Bezirkövorfteher-Diftricte und auf die 31 Einfommenfteuer-Ein- 
ſchätzungs-Bezirke fo zu bafiren, daß das erfte Revier aus Berlin, Alttöln und 
Friedrichswerder befteht, das zweite aus Dorotheenftadt und Friedrichstadt, das 
dritte aus der Friedrichsitadt außerhalb, den Schöneberger und Tempelhofer Be 
zirfen, das vierte aus Neuföln und einem Theile der Luifenitadt, das fünfte aus 
dem Reſte der Luiſenſtadt, das jechite aus dem Stralauer Viertel, das fiebente 
aus der Königsitadt und einem Theile des Spandauer Reviers innerhalb, das 
achte aus dem Refte des Spandauer Reviers innerhalb und einem Theile des 
Spandauer Revierd außerhalb, das neunte aus dem Reſte des letztgenannten, aus 
der Friedrih-Wilhelmsftadt, dem Wedding und Moabit. 

. 6) Entwidelung der öffentlihen Irrenpflege in Berlin. Bon Groner. 
(S. 155—159.) — Bis zum Jahre 1728 wurden Geiftesfranfe zufammen mit 
Waiſen, Invaliden, Bagabonden und Siechen im Friedrihshoipital und im Do- 
rotheen-Hofpital an der Georgenfirdhe verwahrt. 1728 bezogen die Irren ein 
eigenes Anftaltögebäude in der Kraufenftraße, als diefes 1798 abbrannte, eine 
Abtheilung der Charite. Erſt 1754 hörte die Beftimmung des Irrenhaujes, zu- 
gleich als Gefängniß zu dienen, auf. Seit der Ueberfiedlung in die Charite ber 
gann man aud die irremärziliche Behandlung der Injaffen, und zwar Anfangs 
mit meift roh gewaltjamen Mitteln, während man bis dahin fid) begnügt hatte, 
die Unglüdlihen unſchädlich zu machen. 

7) Statiftit von Berlin. Von H. Schwabe (S. 160 — 315). — Aus dem 
nad) allen Seiten bin überaus reichhaltig beigebradhten Material einen überfidht- 
lichen Auszug zu geben, ift an diefer Stelle nicht thunlid; wir begnügen uns 
mit einigen abgeriffenen Notizen. Sm Jahre 1867 wurden 585 bebaute Grund» 
ftüde für etwa 20, Mill. Thlr. freiwillig verkauft; jubhaftirt wurden 180, 
unter diefen nur einzelne in ben alten Stabttheilen belegene. Geboren wurden 
27,005 Kinder (349 weniger als im Sahre 1866), darunter 4000 uneheliche; 
getraut wurden 8070 Paare, darunter etwas über ein Procent Diffidenten, über 
10 Procent in gemiſchter Ehe. Es jtarben 19,522 Perjonen, troß vermehrter 
Einwohnerzahl über 9 Procent weniger als 1865 und fat 26 Procent weniger 
als im Gholerajahre 1866. Unter den 702,437 Einwohnern, welde am 3. De- 
zember 1867 gezählt wurden, befanden fih 342 Zaubjtumme, 295 Blinde (ein 
jo günftiges Verhältniß, wie es nur in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
nachzuweiſen ift) und 829 Geiftesfranfe. Die flottirende Bevölferung verhielt 
fi) zur domicilirten wie 22 zu 78. Bon jümmtlihen 13,376 Borderhäufern 
find 73 Procent mit Gaseinrichtung, 40 Procent mit Wafjerleitung, von den 7204 
Hofgebäuden 16 Procent mit der erfteren, 27 Procent mit der leßteren vwerjehen. 
Gegen 1864 hat fih auf eine für den Gefundheitszuftand bedenkliche Weije die 
Zahl der ein«, zwei- und dreiftöcdigen Häufer vermindert, die der vier- und fünf- 
jtödigen, jo wie der Kellerwohnungen vermehrt; 16 Procent der Bevölkerung 
wohnen im Keller oder 4 und mehr Treppen hoch. Die Betheiligung der Bür- 
gerihaft an den communalen Wahlen zeigt ſeit 1860 eine conftante Abnahme; 
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die Zahl der Wählenden bat fi) von 26 Procent der Berechtigten auf 13 ver- 
mindert. Berlin befißt über 16,000 Pferde, aber über 20,000 Hunde, unter 
denen etwa %o Lurushunde Der telegrapbiiche Verkehr hat ſich feit 1860 um 
666 Procent vermehrt, von 155,000 Depefchen auf mehr als eine Million. Die 
Wildpretiteuer liefert feit 1858 einen immer fteigenden Ertrag; fie hat bei den 
Hafen, obwohl im Jahre 1867 deren 139,000 eingebradht wurden, nur um 
61 Procent, bei dem übrigen Wild jedody meiſt um 100 und mehr Procent zu- 
genommen. Von Genofjenihaften nah Schulze-Delitz'ſchem Princip beja Berlin 
57, drei weniger ald im Jahre 1865; doch haben von diejen überhaupt nur 15 
Rechenſchaftsberichte eritattet; es jcheint, nach des Verf. Urtheil, da die Conſum- 
Dereine, jo weit man von dreien auf alle ſchließen darf , gedeihen, während die 
übrigen Genofjenfhaften in Berlin feinen rechten Fortgang haben. Bezirkövereine 
hat Berlin 29, von denen einige 10 und_mehr Stadtbezirke umfaffen; troßden 
haben alle zufammen nur 6000 Mitglieder. Sie vertreten demnach nur einen 
geringen Bruchtheil der Bevölkerung, und daß diefer gerade nicht der gebildetite 
ift, beweift der Verf. dur den Abdrud von 446 Fragen, weldhe mittels des 
Tragefaftens in einem Vereine gejtellt worden find. Man erfennt daraus, ein wie 
geringer Werth den „Rejolutionen* diefer Verfammlungen beizulegen ift. Ber- 
eine überhaupt, welche unter die Beftimmungen des Vereinsgeſetzes fallen, waren 
719 ypolizeilid angemeldet. Die Koften der Armenverwaltung aus laufenden 
Mitteln, aljo abgejehen von Stiftungen, Geſchenken u. ſ. w., betrugen über 
900,000 Thaler, faft 100,000 Thaler mehr ald im Vorjahre 1866. Seitens 
der Polizei» Anwaltihaft gingen 14,680 Anflagen ein; UWebertretungen kamen 
54,849 zur Anzeige. Unterfuhungsgefangene, Strafgefangene, Iſolir- und Polizei- 
Gewahrfamte gab es 53,533; wegen entehrender Verbrechen Beftrafte lebten auf 
freiem Fuße über 30,000, — Wie vortheilhaft die jüdiſche Bevölkerung dabei 
führt, daß fie von gewerblicher Arbeit fih fern hält und überwiegend den ein- 
träglicheren Gewinn durd Handel fucht, erfieht man daraus, daß fie im Stande 
ift, von ihren fchulpflichtigen Söhnen 57 Procent auf höhere Anitalten zu ſchicken 
während dies den evangeliichen Einwohnern nur mit 26, den fatholiidhen jogar, 
nur mit 14 Procent gelingt; von den jüdiſchen Töchtern beſuchten 66 Procent 
höhere Mädchenſchulen. Die Betheiligung der Schuljugend am Qurnunterricht 
lieg no immer Vieles zu wünſchen übrig: 47 Procent aller Schüler, 96 aller 
Mädchen erhielten gar feinen Turnunterricht; nur 19 Procent der Schüler turnten 
im Sommer und Winter. — Zeitungen und Zeitſchriften erichienen 162; Bücher 
wurden 1302 verlegt, d. i. 36 Procent des preußischen und 15 des geſammten 
deutichen Verlags. — Die laufende Verwaltung der Stadt ergab an Einnahmen 
3,881,488, an Ausgaben 4,536,701 Thaler, aljo ein Deficit von 655, 213, welches 
fi noch um 22,678 Thlr. aus der Reſtverwaltung erhöhte, 

8) Berliner Chronik. I. Die wichtigſten Beihlüffe der Stadtverordneten-Ver- 
jammlung vom Oktober 1867 bis Ende Dezember 1868 (©. 316-- 325). — 
1. Allgemeine Chronik. Offober 1867 bis Oftober 1868. Bon Bartholomäi. 
©. 325—352.) — Die legtere enthält diesmal nicht eine chronologiſche Aufzählung 
der für die Stadtgeſchichte wichtigsten Thatjachen, fondern eine fachlich geordnete 
Reihe von Aufjägen über Vorgänge und Einrichtungen des — Zeit · 
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raums, und zwar: Volksküchen, Nothitand, Arbeiterbewegung, Steuerbewegung, 
Markthallen, Schlahthaus und Viehmarkt, Gewerbe- Gejeggebung, Gemeinde 
Angelegenheiten, öffentliche Gejundheitspflege, Polizei und andere Behörden, 
Schule und Bildungsanftalten überhaupt, Todesfälle u. |. w. IIL. Nefrologe 
(S. 352—358), — kurze Lebensnachrichten über Franz Bopp, den legten „Stadt. 
wundarzt” Hildebrandt, Juſtizrath Focke, Hofſchauſpieler Grua, Major von Mad, 
Konzertmeijter Morig Ganz, General von Brandt, Kommerzienrath Reihenheim, 
Geh. Rath Schubarth, die Oberin von Bethanien Gräfin Stolberg-Wernigerode, 
Profeffor Preuß, Profeffor Slashar, Obertribunalsrath von Daniels, Kunft- 
ichriftftellee Unger, Hofſchauſpielerin Hulda von Lavallade, geb. Erf, Dr. theol. 
H. Kraufe, Geh. Rath Angelftein, Geh. Rath Waagen, Propſt Nitzſch, Charlotte 
Birh-Pfeiffer und ihren Gatten, den Schriftfteller Bird). 

9) Die Literatur vom Jahre 1867 und 1868 auf dem Gebiete des Gemeinde» 
wejens in Deutſchland, England, Frankreich, Belgien und Amerika (S. 359— 366) 
ſchließt das inhaltreiche Jahrbuch, deffen regelmäßige Wiederkehr in folgenden 
Jahren Hoffentlich ſicher geftellt iſt. F. H. 


Geſchichte des Areiſes Marienburg von Dr. Hermann Eckerdt, Gymna— 
ſiallehrer in Marienburg. Marienburg. Verlag von A. Bretſchneider. 
1868. 8. VIII. S. 257. 


Ref. hat ſchon mehrfach Gelegenheit gehabt, auf Arbeiten aufmerkſam zu 
maden, welche die Geſchichte einzelner Kreife der Provinz Preußen behandeln; 
auch diefer Beiprehung liegt ein foldhes Werf zu Grunde, — 

Der Verf. will nicht glänzende Heldenthaten fchildern, fondern den Kampf 
jener deutſchen Pioniere, welde ihre neue Heimat dem Wafler abrangen. Er 
will und Fann nicht eine zufammenhängende Geſchichte diefer Territorien jchreiben, 
jondern nur Schilderungen von Sittenzuftänden und Rechtöverhältniffen zufammen- 
jtellen, — 

In 3 Perioden zerfällt die Gejhichte des Landes. Das Refultat der erften 
Periode ift der Sieg des Chriftenthums in diefen Gegenden und der Sieg deut- 
jher Sprade und deutſcher Sitte über Slaven- und Altpreußenthum. Die 
polnijche, die zweite Periode, ift harakterifirt dur das Ringen deutfchen Geiftes 
und deutſchen Lebens gegen das mächtig vordringende Slaventhum, auf kirchlichem 
Gebiete aber dur den Widerftand der proteftantifchen Deutſchen gegen bie von 
Polens Königthum beſchützte Fatholifhe Kirche. Im der preußifchen Periode 
endlih gewinnt das Germanenthum wieder das Uebergewicht und der offene 
Streit der religiöjen Parteien wird befeitigt. Selbft in agrarifcher Beziehung 
ift dieſe Dreitheilung wichtig; in die erfte Periode fällt die Gründung der Dörfer 
mit fulmifchen Rechten, in die zweite die Gründung neuer Dörfer zu emphyteu⸗ 
tiſchem Befigreht und in die dritte die Umwandlung der genannten Befigverhält- 
niffe in die heutige Form des Beſitzes. — Zuerft behandelt der Verf. die Bor« 
geihichte des Landes bis zum J. 1309, 
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Der Marienburger Kreis wird durch die Nogat in zwei Theile zerlegt. Die 
Meichfel ſchied Slaven und Preußen. Das Gebiet des Kreiſes zwilchen der 
Nogat und dem Draufenfee gehörte zu Pomefanien, aljo zu Preußen. Wer aber im 
Weichſeldelta wohnte, das ift nicht mit Sicherheit feitzuftellen. Zum Theil hauften 
da Slaven, fo bei der Ankunft der Ritter im großen Werder. Gegen Ende des 
13. Jahrh. erbauten die Ritter die Veſte Marienburg; um die Burg erftand die 
Stadt wohl jeit 1276, dann wurde die Niederung dur Erbauung der Dämme 
trocken gelegt. 1309 zog befanntlid der Hocdmeifter in die Marienburg. — 
Diefe Vorgeſchichte des Landes ift furz behandelt; der Verf. geht dann über zur 
Golonifation des Gebietes durch den Orden; er giebt die Zahl der neu gegrün- 
beten Dörfer und die Zeit der Anlage an, er ftellt ferner die Lage der neuen 
Anfiedler und der alten Einwohner dar, beſpricht die Kandvertheilung, die Hof- 
marfen, die Abgaben und Laften. Darauf geht er auf die Regalien des Dr- 
dens ein. 

Der 2. Abſchnitt enthält die Blüthezeit des Ordens von 1312—82. Wichtig 
ift darin das, was über kulmiſches Recht und über Kirhe und Schule mit- 
getheilt wird, 

Der 3. Abſchnitt behandelt des Ordens Verfall (1382—1410); der 4. die 
Zeit von 1410—1477. Ein Rüdblid giebt die Rejultate diefer Periode. 

Der 2. Theil des Werkes bejpricht die Zeit der polnischen Herrſchaft (1466 
bis 1772). Sie zerfällt in 2 Theile, von denen der erjte bis zu den Schweben- 
friegen (1466—1625) reiht. Dieje Periode iſt arm an kriegeriſchen Thaten; 
aber die Einführung ber Reformation, der Kampf der proteftantiichen Gemeinden 
um ihre Eriftenz, die gegen Ende diefer Zeit faft vernichtet find, giebt ihr das 
eigenthümliche Gepräge. 

Mir übergehen die äußere Gejchicdhte und wenden uns zur inneren. — Für 
die Werder waren die Dammbauten von der größten Wichtigkeit. Die Ab- 
geordneten ded Landes baten mehrmald auf den polniſchen Reihstagen um Unter 
ftüßung dabei, doch blieb Alles liegen, wie denn der Pole für diefe Dinge gar 
feinen Sinn hatte. Bol. ©. 93. 

Die kirchlichen Berhältnifje gewähren unter der polniſchen Herrſchaft ein 
wenig erfreuliches Bild; bald wird die proteftantiihe Kirche geſchont (S. 97, 
99, 100), dann wieder unterdrüdt. Das geſchah beſonders feit der Zeit, da die 
Sefuiten ins Land kamen (©. 102). 

Mit einem Worte — um das Einzelne zu übergehen — Allee war im 
Verfall. Dies ift ſehr hübſch zufammengefaßt in dem Abjchnitte, welcher den 
Titel „Rüdblide” führt. ©. 127. 

Die 2. Periode umfaßt die Zeit der ſchwediſch-polniſchen Kriege Don 
1625— 1721. Wir können weder die politiihen Begebenheiten noch die Einzeln- 
heiten aus der Verwaltung mittheilen; wir machen nur auf das aufmerkjam, 
was ©. 169 ff. über die Mennoniten beigebradt iſt. Der Berfall unter ber 
legten Zeit der polnifhen Herrſchaft wird ©. 188 fi. anſchaulich dargeftellt. 

Der 3. Abſchnitt behandelt die preußifche Herrihaft von 1772—1815. Wir 
vermiffen bis jeßt noch immer troß einzelner hübjcher Monographieen eine zu- 
jammenhängende Darftellung von dem Zuftande, in welchem Friedrich d. Gr. 
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Weſtpreußen fand, und von dem, was er für das Land gethan bat. Der Berf. 
liefert, wie er es am Anfange felbft ausgefproden, nur Einzelnheiten. Ebenſo 
geichieht das im letzten Theile, der bis auf die Gegenwart geht. 

Wir wollen und können bier nicht auf Einzelnheiten eingehen, da das in 
diefe Zeitfchrift nicht Hingehört, wir wollten nur aufmerffam machen auf diefe 
Arbeit, welde man bei einer jpäteren Bearbeitung der Geſchichte jener Land- 
ſchaften nicht wird unberüdfichtigt laſſen können, R. Foß. 


Die Kirchen des chemaligen Amtes Balga. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der Heiligenbeilee Diöcefe von Adolf Rogge, Pfarrer in Hobenfürft. 
Königsberg 1868. Gedrudt bei Albert Rosbach. 8. ©. 57. 


Der Verf. hat ſich vielfah mit Studien für die Provinzial» Gejhidhte be- 
Ihäftigt und aud einen Aufjfag über die Vorgefhichte jener Gegend in diejer 
Zeitichrift veröffentlicht. Er beabfichtigt, wie er fagt, eine gründliche Special- 
Geſchichte der Kirchen der Heiligenbeiler Diöceſe zu jchreiben und liefert hier 
ein Bruchſtück daraus. 

Im eriten GSapitel handelt er von den 9 eingegangenen Kirdyen des Amtes 
Balga, im zweiten von den noch beftehenden. Die Zahl derjelben beträgt 16. 
Zuerit jtellt der Verf. bei jeder einzelnen die Zeit der Gründung feft, dann die 
Beligungen, Einkünfte, die Zahl der Priefter, darauf die Zeit, in der die Re 
formation eingeführt wurde, und zulegt werden die Prediger aufgezählt, die dort 
fungirt haben. 

R. Foß. 


Rud. Aöpke: Ottoniſche Studien zur deutſchen Geſchichte im 10. Jahrh. 
II. Hrotſuit von Gandersheim. Berlin, Mittler u. Sohn. 80 
XIII. u. 314 SS. Mit einem photolithographiſchen Bilde der 
Münchener Handſchrift. — (Populäre Ausgabe u. d. T.: Die älteſte 
deutſche Dichterin. Ein kulturgeſchichtliches Bild aus dem 10. Jahrh. 
In dem). Verl.). 


Mer mit liebevoller Theilnabme dem Gange der Studien Köpke's gefolgt 
ift, wird mit Ungeduld die Refultate feiner Forſchungen über eine der merfwür: 
digften Erſcheinungen in der deutſchen Litteraturgefdhichte erwartet haben, um 
jo mehr, da ein wahrlich recht ſchlecht begründeter Zweifel diefen ſchönen Namen 
aus dem goldenen Buche unfrer Dichter zu ſtreichen fich erfühnt hat. So wenig 
Anhänger Aſchbach für feine Behauptung, daß die Werfe der Nonne von Ganters- 
heim untergejhoben, von Gonrad Geltes und einigen feiner Freunde im Aus- 
gange des 15. Jahrh. gefälfcht worden jeien, aud von vorn herein gewonnen 
haben mag, jo liegt e8 doch in der Natur der Sache, daß der einmal angeregte 
Zweifel je lange beunruhigt, bis er mit der Wurzel aus den Gemüthern getilgt 
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ift. Bon den Korfchungen Köpke's durfte man diefe gründliche Vernichtung jenes 
Zweifeld mit Recht erwarten und, da die Aufmerkſamkeit der ganzen gebildeten 
Welt Deutſchlands anf diefe Trage hingelenft worden, fo erklärt fi die Span- 
nung, mit das das vorliegende Bud) förmlich erjehnt wurde, nicht blos von dem 
engen Kreije mittelalterlidher Forſcher, ſondern von den Gebildeten überhaupt. 
Und mit welchem Sntereffe das Buch überall gelefen wird, zeigt unter anderem 
auch die Stimme Ehren-Holtei's aus Schlefien. Um jo mehr Anerkennung ver- 
dient e8, daß Prof. Köpfe ſich diesmal entichloffen hat, die Ergebniffe feiner 
Unterfuchungen der Laienwelt durch eine populäre Form leichter zugänglich zu 
machen (Titel ſ. o.). 

Kreilih wird Niemand, der Köpfe Eennt, erwartet haben, daß die Wider— 
legung Aſchbachs den Hauptwerth und Haupttheil des Buches bilden würde; dieſe 
Frage, die „mit dem Tage, der fie geboren, vorübergehen wird", ift in einer 
Beilage abgehandelt; jedoch mit gewohnter Gründlichkeit und Meifterfchaft end- 
gültig entſchieden. Köpke's Studien über die Roswitha nahmen von Aſchbachs 
Anfiht Feineswegs ihren Ausgang, und fo ift fein Standpunkt auch viel um- 
faffender. Er behandelt die Hrotfuit „als eine hiltorifche Zeugin erjten Ranges, 
die eine forgfältige Prüfung vor Vielen verdient, auch darum, weil gerade ihre 
Schriften, bejonders ihre Komödien, den Ausdrud der Geftalt des Jahrhunderts 
und des Körpers der Zeit zeigen und als fulturbiftorifcher Spiegel des zehnten 
Jahrh. einzig daſtehen.“ So fdildert er zuerit die Bildung und Lebensverhält- 
niffe der Gandersheimer Nonne, joweit fie aus ihren Werfen hervorgehen, Tegt 
dann die Quellen ihrer Legenden und Dramen dar, wodurch diefe fingulären 
litterarifhen Producte unferem Verſtändniß näher gebracht werden; handelt darauf 
über ihre biftorifchen Gedichte. — Die folgenden Abjhnitte über die Gelehrjam- 
feit der Dichterin, die Form ihrer Gedichte, iiber den Entwidlungsgang ihres 
Lebens, über Legende, Drama, Geſchichte, über den kirchlichen Standpunft fnüpfen 
zwar an Hrotjuit an, find aber aber doch mehr Beiträge zum Verſtändniß der 
Bildung jener ganzen Zeit; Beiträge der werthvollſten Art. 

Leider ift e8 und an diefer Stelle nicht vergönnt, näher auf den ungemein 
reihen Inhalt des Buches einzugeben; die Ueberficht wird fchon sa hie 
wie viel des Wiffenswerthen ed dem Lejer bietet. 





"Die deutfche Geſchichte mit bejonderer Berückſichtigung des brandenbur- 
giich = preußifchen Staates. Bon 2. Bender. Eſſen 1869 bei 
G. D. Bädeker. 4. Aufl. XIV. 333 ©. in 8. 


Daß in nicht gar langer Zeit von dem vorliegenden Buche eine 4. Auflage 
nöthig geworden ift, giebt wohl den beiten Beweis für die Brauchbarkeit des- 
felben. Und doch war die Aufgabe, die ſich der Verf. geftellt hatte, Feine leichte. 
Er wollte einen Leitfaden für den Unterricht liefern, der zugleich ald Lehr- und 
wo möglih auch als Volksbuch dienen folltee Den Erfolg feiner Bemühung 
verbanft er dem Umſtande, daß die Auswahl des Stoffes eine meiſt glückliche 
ift, die Darftellung fließend und lebendig, die Gefinnung, die fich überall aus— 
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fpricht, eine höchſt ehrenwerthe. Um die neuften Begebenheiten zu allgemeinerem 
Verftändnig zu bringen, bat der Verf. für die Gefhichte dieſes Jahrhunderts 
ein Drittel des Raumes verwendet, und in dem Anhange vaterländifcher Gedichte 
mandhes neu gewählt. Für die ältefte Zeit halten wir die Aufzählung der 
deutichen Völkerſchaften als nicht hierher pafjend, wie auch an einzelnen Stellen 
„Später noch die befjernde Hand anzulegen fein möchte. Um nur Einiges anzu- 
führen, fällt e8 auf, daß Stilicho durd den Kaiſer ſelbſt ermordet fei, daß 
Karl der Große fih Kaifer deut ſcher Nation genannt, obgleich der Verf. jpäter 
angiebt, daß diefe Benennung erft im 10. Jahrhundert üblih wird. Ebenfo find 
die Groberungen Egbert’s, das Reich Karls des Diden, die Entftehung de Namens 
Lothringen, der Umfang der Herrichaft Albrechts des Bären, die Theilung Sachſens 
nad) Heinrich& des Löwen Sturze ıc. theild ungenügend, theils verfehlt bargeftellt. 
Mas ferner den Verf. bewogen, um das Jahr 1600 die Zeit der Blüthe des bran- 
denburgifchen Staates anzunehmen, ift ſchwer zu erfehen, wie aud die Angabe 
auffallend erjcheint, daß Kurfürft Friedrich III. vom Kaifer die Erlaubniß er- 
fauft habe, fih König von Preußen zu nennen. V. 


Hiſtoriſche Wandkarte von Preuſſen zur Aeberſicht der territorialen 
Entwickelung des Grandenburgiſch-Preuſſiſchen Staates von 1415 
bis jetzt. Bon A. Brecher, Berlin. Dietrich Reimer. 1869 
I Blätter. Maßſtab 1:750,000. 


Bor mehr als zehn Jahren lieh W. Fir in Soeft, zugleich mit feinen „Ueber: 
fihten zur äußeren Geſchichte des Preußiſchen Staats“, die erfte gute Wandfarte 
zu diefer Geſchichte erjcheinen. Seitdem. ift ein fo erhebliches Stück Preußifcher 
Geſchichte und Preußiſchen Staates neu hinzugefügt worden, daß alle hiftorifchen 
Karten deffelben veraltet find, und wir haben daher feit 1866 eine ganze Reihe 
theils felbititändiger, theils Leitfäden und anderen Darftellungen der vaterlän- 
diſchen Geſchichte hbeigegebner hiſtoriſcher Karten, unter jenen eine von 
Breder 1868 (vgl. unfere Zeitihrift 5. Jahrg. ©. 463 f.), erhalten. Auch 
Fir hat eine neue Ausgabe feiner Ueberſichten geliefert, die dazu gehörige Wanbd- 
farte jedoch bis jet nicht neu aufgelegt. So kommt die vorliegende Bredherfche 
Karte gerade zu rechter Zeit, um die Dienfte zu übernehmen, welde bisher die 
Fixſche, namentlih in höheren Unterrihtsanftalten, geleiftet hat. Es ift dem 
Autor vergönnt geweſen, ald geographiſche Unterlage die ziemlih 30 Quadratfuß 
große Kiepertiche Wandkarte von Deutſchland unmittelbar zu benugen, und wir 
ſchlagen den bei hiſtoriſchen Karten nicht allzu gewöhnlichen Vorzug der topo- 
graphiſchen Gorrectheit, der dadurd von vorn herein geſichert ift, höher an, als 
ben kleinen Uebelſtand, welcher unferes Erachtens dadurch entfteht, daß eine Menge 
für die Geſchichte gleihgültiger, hier alſo überflüffiger Namen von Flüſſen, 
Städten und Dörfern, fo wie die trog fehlender Drographie eingetragenen Namen 
der Berge und Gebirge das Gefammtbild unruhiger und minder überfichtlich 
maden, als es bei geringerem Reichthum erfcheinen würde. Dieſer Uebelftand 
ſoll jedoch ausdrücklich als ein unerheblicher bezeichnet werden, da bei dem großen 
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Makftabe der Karte (etwa 2"/; Meilen auf den Zoll) eine ſolche Fülle noch feine 
Verwirrung erzeugt, wohl abet zu beiläufiger Belehrung beim Benugen der Karte 
geeignet ift und Mandem willlommen fein mag. Das Hiftorifche ift in fol. 
gender Weije zur Anſchauung gebradt. Die Erwerbungen jedes einzelnen Re- 
genten find über ihre ganze Fläche bin mit je einer bejonderen Farbe bedeckt, 
nad) Zeit und Umfang aljo leicht Fenntlid gemacht, die betreffende Sahreszahy 
ift überall hinzugefügt, bei Sriedrih Wilhelm III. außerdem durch Nuancen der 
Färbung unterfhieden, was 1803, 1815 und 1834 (Lidjtenberg) binzugefommen. 
So ergiebt die Summe der durchweg gefärbten Oberflähen die Geſammtheit des 
gegenwärtigen Preußiſchen Staates, an welcher nur Wilhelmshaven fehlt, deſſen 
Golorirung mit dem Violett Friedrih Wilhelms IV. auffallender Weiſe ſowohl 
auf der Wand-, wie auf der kleinen Geſchichtskarte verfäumt ift. Daneben find 
durch Schraffirung und Zahlen diejenigen Gebiete bezeichnet, welche verloren, 
dann aber wieder gewonnen worden find (wie Oftfriesland), wobei der Verfaſſer 
jedoch mit Recht ganz vorübergehende Verluſte, wie die an das Königreich Weft- 
falen, an das Herzogthum Warihau u. |. w. gemachten Abtretungen, unberüd- 
fihtigt gelaffen hat. Ueberdies Fennzeichnet eine matt blaue Farbe jolde Land» 
ihhaften, die, früher Brandenburgijh oder Preußiſch, jegt zu anderen Staaten 
gehören, wie Ansbach, Baireuth, Neuenburg u. |. w. — Iſt auf diefe Weije das 
Wohin, das Ergebnik der territorialen Entwidelung Preußens veranihaulicht, jo 
zeigt der Verfaſſer durch ein jehr zweckmäßiges Mittel auch das Woher, den Ur» 
jprung ber einzelnen Erwerbungen. Jeder nicht Preußiſche Staat nämlich, auch 
alles ehemals geiftliche Befigthum, ift mit einer Randfarbe eingefaßt; mit dieſer 
Randfarbe des fremden Staates nun ift jedesmal, außer der Flächen-Golorirung, 
dasjenige Stüd des heutigen Preußen umzogen, welches vor der Einverleibung 
in Preußen einen Theil jenes Staates bildete. So trägt alfo Vorpommern neben 
einander drei verſchiedene Flächenfarben und drei Zahreszahlen als Erwerbung 
des Großen Kurfürften (am rechten Oderufer 1679), Friedrich Wilhelm’s I. (füd- 
lih von der Peene 1720) und Friedrich Wilhelm's III. (nördlid von der Peene 
1815); das Ganze aber ift, ald früher Schwedifcher Befig, mit demjelben Gelb 
am Rande eingefaßt weldyes die Randfarbe des gegenüber liegenden Schweben ift. 
Kerner find die Grenzen und mit bejonderer Schrift die hiftorifchen Namen der— 
jenigen Landestheile hinzugefügt, die früher ein mehr oder weniger felbftftändiges 
Dafein hatten; 3. B. in Schlefien die einzelnen Fürftenthümer, in Hannover die 
verjchiedenen Herrſchaften, aus denen diefe Provinzen zufammengejegt find, die 
alte Eintheilung des Herzogthums Preußen u. j. w. Je tiefer man ftudirend in 
dieſe Bezeichnungen eindringt, ald deſto reichere Quellen der Belehrung für Preu- 
ßiſche und Deutſche Geſchichte erweifen ſich diejelben. Als ein Hauptverdienſt 
der neuen Wandkarte iſt ſchließlich hervorzuheben, daß fie im Süden nicht mit 
der Breite von Saarbrücken abſchließt und Hohenzollern etwa auf einem Carton 
herbeibringt, ſondern, bis in die Alpen reichend, das ganze Deutſchland vor Augen 
führt und fo das Verhältniß deſſelben zu Preußen zeigt, ein Verhaältniß, deſſen 
ſtete Vergegenwärtigung eben auch zu den Zwecken gehört, um deren willen Preu- 
Bifhe Geſchichte gelehrt und gelernt wird. F. H. 
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Geographie des preuffifchen Staates. Bon G. Neumann. Neuftadt- 
Eberöwalde 1869 bei Ad. Lemme. Supplem.=Heft 35 ©. in 8. 


Der Verf., eifrig bemüht, feiner jhon früher von uns erwähnten Arbeit 
die möglichfte Vollftändigkeit zu geben, bringt in dem vorliegenden Ergänzungs- 
befte außer Zufägen, die fih auf Eifenbahnen und fonftige Ttatiltiihe Angaben 
beziehen, die Reſultate der Volkszählung vom Jahre 1867. Neben der Größe 
ſämmtlicher Kreife giebt er deren Bevölkerung jowie die Einwohnerzahl ber 
Städte, aud im dem übrigen Ländern des norddeutichen Bundes. Dieje Furze 
gedrängte Ueberſicht wird dem fleißig gearbeiteten Buche neue Freunde erwerben. 

V. 


Leitfaden der preuſſiſchen Geſchichte von Dr. W. Pierſon. Berlin 
bei Peiſer. 1869. Zweite Auflage. VI. 190 S. in 8. 


Die Veränderungen, welche der Text der erſten Auflage erlitten hat, ſind 
nur unbedeutend. Am meiſten treten ſie hervor in der Geſchichte des großen 
Kurfürſten, wo die ältere Geſchichte von Pommern, und in der des Königs Frie— 
drich II., wo die Geſchichte der Friejen eingejchaltet worden ift. Da überdies 
die Erzählung der Begebenheiten bis zur Gründung des norddeutſchen Bundes 
fortgeführt worden ift, fo find fieben neue Paragraphen hinzugefommen, von 
denen die vier legten die ältere Gejchichte der neu erworbenen Länder überfichtlidy 
dariteflen. BD. 


Das Sehen Herzog Heinrihs VIII. von Brieg. in Beitrag zur jchle- 
ſiſchen Geſchiche. Won Dr. Robert Röfler. Breslau 1869 bei 
Maruſchke und Behrendt. 16 ©. in 4. 


Inden, der Verf. das Material jammelte zu einer Geſchichte des Herzogs 
Ludwig I. von Brieg, deffen Teftament vom Jahre 1396 er zum erften Male 
vollftändig mittheilt, verfolgte er zugleich nad) den Duellen die Lebens-Umſtände 
feined Sohnes Heinrih, den er den 8. nennt, während er defjen Vetter gegen 
die gewöhnliche Zählung als den 7. bezeichnet, da derfelbe der älteren Linie des 
Hauses angehöre. Beſchränkte ſich die Thätigkeit des Fürſten auch nur auf einen 
engen Kreis, fo liefert diefe Schrift doc) einen danfenswerthen Beitrag zur jchle- 
fiihen Specialgefhicdhte, der dadurd an Interefje gewinnt, daß Heinrich durch 
feine bisher unbekannt geweſene erjte Gemahlin mit den Hohenzollern in nähere 
Verbindung trat, die durd feinen Sohn und jpätere Nachkommen erneut die 
Peranlaffung zur Erbverbrüderung Brandenburgs mit Liegnig wurde. 

B. 
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III. Provinzialgefhichtlihe Forſchungen und Chätigkeit 
der Geſchichtsvereine. 


Vereinsfchriften. 


Mittheilungen an die Alitglieder des Vereins für Geſchichte und Alter- 
NR in Frankfurt a. M. 3. Bd. N. 4 Pranffurt a. M. 
1868. 8. 


* — auf ©. 333 — 403 die Chronik des Vereins u. ſ. w., dann folgende 
iscellen: 

©. 404—408. Ph. 8. Gwinner, Die unterfcheidenden Merkmale der verfchie: 
denen Ausgaben des Frankfurter Belagerungsplans von 1552. 

: ©. 409—417. Beiträge zur politifhen und Culturgeſchichte, zumal von Preußen, 

aus ungedrudten Briefen mitgetbeil’ von W. Strider. — Enthält einen Belobigungs- 
brief Friedrichs des Großen an den Kammer:Präfidenten von Maſſow zu Minden, 
datirt Breslau 9. Fan. 1759; — 3 Briefe des Berliner Propftes Spalding von 
1790—92, — 2 des Berliner Predigerd Lüdecke von 1793, — 2 des Gothaer General- 
Superintendenten (früher Predigers in Berlin und Profeffors in Frankfurt a. d. DO.) 
Löffler von 1806: 

©. 418—425. Anonymus und I. Beder, der ältefte Kurgaft Wiesbadens. — 
Conjecturen, gefnüpft an aufgefundene römiſche Anfcriften. 

©. 426—436. v. Dven, Beitrag zur Statittif und Ramiliengeichichte der Juden: 
gemeinde in Frankfurt von 1593— 1717. — Verzeichniß der in diefem Zeitraume ge: 
ſchloſſenen Judenehen. Bemerkenswerth erſcheint, daß feit dem Beginne dee 18. Jahr— 
bunderts die Juden mit Ramiliennamen bezeichnet werden. 

S. 439—446. 2%. F. Finger, Vortrag, gebalten bei Uebergabe eines Verzeichniffes 
der Mitglieder des Einundfünziger: und des Neuner-Kollegs. — Bon den bieher die 
Verwaltung führenden beiden bürgerlihen Ausichüffen beitanden die Einundfünfziger 
oder die ftändige Bürger-NRepräfentation feit 1732, die Neuner oder das Stadtrech— 
nungärevifiongcolleg ſeit 1716. 

©. 446—451. ©. Malß und Rreiberr Pb. v. Malapert, Ueber die (unmittelbar 
nach 1219 erbaute) Leonhardskirche. 

©. 451 f. W. Strider, Zur Frankfurter Local-Orthographie. 

©. 453—463. %. Braunfels, Kleine Nachleſe Goethe’iher Kamiliennachrichten 
aus Frankfurt. — Liefert einen Stammbaum der Kamilie und u. A. den Nachweis, 
daß des Dichters Großvater väterliber Seite ein Schneidermeilter, ſpäter Gaftwirtb, 
der in „Dichtung und Wahrheit“ erwähnte Oheim Hermann Jakob Goethe aber ein 
all et geweien ift. 

S. 463—471. Nahrihten von Krankfurtern, die ſich dem Kriegsdienft gewidmet 
haben. Aus dem Nachlaſſe des Dr. E. Heyden. — 7 aus der Familie zum Jungen, 
6 von Lersner, 2 von Mühlen, 1 Neubaus, 1 Steffan, alle aus der Zeit vom 16. 
bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts. 

©. 472—430. Mittbeilungen zur Franffurter Familien-Geſchichte. — 1. Familie 
Strider. von 8. W. C. Strider; 2. Familie Euler, von L. 9. Euler. 
©. 481—504. Gminner, Verzeichniß der Bildniſſe Frankfurter Künftler, Kunſt— 
dilettanten und Kunftfreunde. — Bon allgemeinerem Intereſſe dadurch, daß auch foldye 
— aufgenommen find, die, wie z. B. Cornelius, nur vorübergehend in Frank— 

rt a. M. gelebt haben. 


Neujahrs-Blatt, den Alitgliedern des Vereins für Geſchichte und Alter- 
thumskunde zu Srankfurt a. M., dargebraht am 1. Ian. 1868. 
Sranffurt a. M, 1868, 4, Enthält: Grabichrift eines Römischen Pan— 
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jerreiteroffizierd aus Rödelheim bei Frankfurt a. M., erläutert von 
I. Beer. 45 Seiten mit 2 lithogr. Tafeln. 


Neujahrs-Slatt u. f. w., dargebracht am 1. Ian. 1869. Franffurt a. M. 
1869. 4. Enthält: ©. E. Steit, Der Staatsrath Georg Steitz und 
der Fürft Primas Karl von Dalberg. Mit urfundlihen Beilagen und 
Portrait. 59 Seiten. 4. — 


G. Steig, geb. 1756, Juwelier und feit 1792 Rathoherr, dann Senator und 
Stabtfämmerer, wurde unter dem Dalberg’ichen Regiment tbatfählih der Kinanz- 
Minifter des Großherzogthbums Frankfurt. Die großen Verdienfte, welche er in dieſen 
Stellungen und 1814—1815 ald Mitglied der Gentral:Berwaltung bed Freiberrn von 
Stein fih um die Vaterſtadt erwarb, lohnten die wieder zur Neichöfreibeit berufenen 
Mitbürger mit Undant. Mit Widerftreben, aber unermüdlih als Schöff und Bür- 
germeifter thätig für Frankfurt, ftarb St. zu Wiesbaden 1819. 


Archiv für Scankfurts Gefhichte und Munft. Neue Solge. GHeraus- 
gegeben von dem Dereine für Geſchichte und Altertbumskunde zu 
Frankfurt a. M. 4. Bd. Mit Abbild. Frankfurt a. M. 1869. .gr. 8. 


©. 1-20. 3. Beder, Die religiöfe Bedeutung ded Brüdenbaued im Mittel: 
alter mit bejonderer Beziehung auf die Krankfurter Mainbrücke. — Es wird gezeigt, 
wie im Mittelalter der Brüdenbau, ähnlich dem Kirhen: und dem Hofpital:Bau, als 
eine Betbätigung chriſtlicher Nächſtenliebe betrachtet und daher auch durch Opfer und 
Spenden, fo wie dur kirchlichen Ablaß gefördert worden ift. 

©. 21-56. N. v. Cohauſen, Beiträge zur Geſchichte der Befeftigung Frankfurts 
im Mittelalter. — Geſchichte, gegründet auf die ftädtifhen Baurechnungen, und Be: 
fhreibung I. des noch vorhandenen Eſchenheimer Thorthurmes, II. des abgebrochenen 
Fahrthores und der verjchiedenen Pforten, III. der mittelalterlihen Schuß: und Trug: 
bauten im Innern der Etabt, und zwar 1. der zur Ueberwahung nicht bürgerlicher, 
in dr Stadt anfäßiger Gorporationen vom Rathe erbauten Thürme (Kronhofthurm 
am Bartholomäusftift, Keonbarbstburm am Leonhardſtift, Mönchsthurm bei den Domini: 
fanern), 2. der von benachbarten Herren in der Stadt errichteten feften Häufer (Ulrich« 
ftein, Saalhof, Knoblochohof, Grimmvogel), 3. ded vom Rathe zum Schuße bes 
Rathha uſes angelegten Thurmes Frauenrobe, IV. der noch erhaltenen, vor den Thoren 
erbauten vier Warten (Bodenheimer, Galgen:, Friedberger und Sabjenbäufer). 

©. 57—174. ©. E. Steiß, Neformatoriihe Perſönlichkeiten, Einflüffe und Bor: 
gänge in der Reichsſtadt Frankfurt a. M. von 1519 bis 1522. — Handelt von den 
humaniſtiſchen und deutich:nationalen Tendenzen, die aus dem Verkehr Ulrichs von Hutten 
mit den ibm befreundeten Frankfurter Familien ded Arnold Glauburger und bes 
Philipp Fürftenberger ſich fchließen laffen, — von Johann Cochläus, damals De: 
chant zu Krankfurt und Anfangs nod ganz derjelben Richtung angehörig, feit 1521 
aber den MWiderfachern bes Kutberthbums fib anſchließend, — von den Schwierigkeiten, 
die das feindlihe Vorgehen der reformatorifh gefinnten Ritterſchaft gegen den papifti» 
ihen Glerus der Stadt dem Rathe bereitete, — von der unentfdhiedenen Haltung des 
gg ab Indagine, Dekans zu St. Leonhard, endlich von der Art und Weife, wie 
diefe nur bumaniftifchen, und antihierarhifhen Beftrebungen durch die evangeliſche 
nn überholt wurden, zu ber in Frankfurt vornebmlih Wilhelm Nefen den Grund 
egte. 
©. 175 f. Gwinner, Eine neuerdings entbedte, bisher unbelannte Auflage bes 
großen Merianiihen Stabtpland von 1628. 

©. 177—207. E. NRüppell, J. Fortfegung der Beſchreibung von Schaumünzen, 
welde zum Angedenten von Bewohnern Frankfurts gefertigt wurden. IL. Nachträge 
und Fortjegung der Beichreibungen der auf die Stadt Frankfurt bezüglihen Präge— 
ſtücke auf geihichtlihe Begebenheiten. IH. Fortſetzung der Beichreibungen verjdie- 
dener für Frankfurt gefertigter Prägeftüde zum Localgebrauch. Dazu: Drdensd:Decora- 
tionen, welche für die Stadt und theilweile für dad Großherzogthum Frankfurt ge 
fiftet wurden 

©. 208—217. 8%, Geiger, Der Kampf gegen die Bücher der Zuben am Anfange 
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des 16. Zahrhunderts in feiner Beziehung auf Frankfurt. — Es jollte verſucht werden, 
durch Gonfiscation und Vernichtung der jüdifhen Bücher dad Judenthum audzu: 


— 
©. 218—236. Verzeichniß der Frankfurter Hauptleute, Stadt-Advocaten und 

Oberftrichter bis zum ab 1500. Nah Aufzeichnungen des Arhivard G. 8. Kriegf 
mitgetbeilt von Euler. 

©. 337-245. W. Strider, Ludwig von Hörnigk. Gin Gharatterbild aus der 
Gefhichte der Medicin. — 2. v. H. war ein Frankfurter Arzt und medicinijcher 
Schriftfteller, geb. air + 1667 

S. 47-297. 2. 9. Euler, Mittheilungen über ebelihed Güterrecht, mit be: 
fonderer Hinfiht auf fräntifches und Frankfurter Recht. 

©. 293—336. Urkunden zur Geſchichte der Familie Froſch und ihrer —* 
mitgeiheilt von 2. 9. Euler. — 20 Documente alıd den Jahren 1324—1529 


Iahrbücher für Die Landeskunde der Herzogthümer Schleswig, Holftein 
und SFauenburg, herausgegeben von der 9. G. L. Geſellſchaſt für 


vaterländifche Sefchichte.e Bd. X. Heft I. u. U. Kiel 1869. 8. 


S. 1—13. v. Stemann, Hausmarken und Siegel im Herzogthbum Schleswig. — 
Beigegeben find 2 Tafeln mit Abbildungen von 275 Hausmarken, die meift aus Ur: 
funben des 16. und des Anfanges des 17. Jahrhundert entnommen find. 

S. 14—22. K. Koppmann, Die däniſche Marf in der Karolingerzeit. — Berf. 
beftreitet die Eriftenz einer (nörblih von der Eider angenommenen) „däniſchen Mark.“ 

©. 23—27. 8. Koppmann, Der Erzbifhof Rimbert von Hamburg. — Derfelbe 
iſt nad des Verf. Anficht nicht ibentifch mit dem bänijchen Priefter Rimbert, jondern 
ar Abſtammung. 

238—54. Handelmann, Nachträge zur Sammlung * dia Märden und 
Eicher der Sitten und Gebräuche der Herzogthümer ©. 9. u 

©. 55—202. v. Stemann, Beiträge zur Melsgeihicte. Tr. Die Familie von 

Ablefeld. — Dazu 41 Urkunden aus den Fahren 1388—1699 und 6 Geſchlechts— 


man, 

©. 203—254. H. Reid, Knud Laward, Herzog von Schleswig. — Genaue 
Unterfuchun ber Biographien Kn. L.'s, der jeit 1115 ald Herzog von Schleswig fid 
um dieſes Land und damit um Dänemark die größten Berdienfte erwarb und dennod) 
1131 von feinem Better, dem däniſchen Kön Edanen Magnus, ermordet wurde. 

. 255—261. R. Ufinger, Das grä nic se Archiv. — Die Urkunden 
der 1640 auögeftorbenen Grafen von Holftein und Schauenburg befinden fi gegen: 
wit zerfireut in Kopenhagen, Gottorp, Stadthagen, Büdeburg und vielleicht zu 

ellingen. 

©. 271—285. Miscellen. 1. Urkunde von 1371. Kaufvertrag zwiſchen —* 
Herren von Züle und dem Kloſter Zarrentin, mitgethetlt von G. J. Liſch. — 2. Das 
erfte Project eines Weſtſee (Nordiee) und Oftiee verbindenden Eidercanald. (Herzog 
Adolfs Gefuh an den Kaifer um Genehmigung einer ſolchen Wafjerverbindung, vom 
Sabre 1571). Mitgetheilt aus dem Nachlaß von W. Junghans. — 3. Snitruction 
des Königlichen Statthaltere in den Herzogthbümern vom Sabre 1647. Mit — 
von U. 2. J. Michelſen. — 4. E. J. Milde, Glasmalereien in der Kirche zu Breiten— 
felde Er ea ftammen wahrſcheinlich aus der Mitte des 14. Zahrhunderts). 

ngebefte 


28. Seridt der Schl. Holft. Lauenb. Gefellfchaft Pk die Sammlung 
up Erhaltung vaterländifcher Alterthümer. Kiel 1868. 8. 


©. 3—14. Die Berichte ded Vorſtandes enthalten Nachrihten über Münzfunde, 
Todtenfelber, —— ü. ſ. w. 
Chr. Johanſen, Die Geeſthöhen der Inſeln Sylt, Föhr und Amrum 
— — Bedeutung für die vaterländiſche Altertbumstunde. — Nur die Geeſt— 
öben, welde früher ald Inſeln unmittelbar aus dem Meere fi erhoben, enthalten 
die zahlreihen Fundſtätten der Gräber, eigen Thonfherben und Muſchel— 
Sack über — er eine Weber ad gegeben wird, 
©. 23—30. Fohanfen, Der Koßhüe bei Moldenit. Mit Abbildung. — 
Cin Sieingabhägeh ——— deſſen ein unverbranntes Gerippe, 1866 aufgegraben 
ward. 
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©. 31 f. 9., Die einzige Schiffeſetzung in Schleswig-Holſtein. — Aeltere Notizen 
über die inzwiſchen längit veribwundene monumentale Darjtellung von Schiffen durch 
fünftlich geordnete Steinmaſſen. 

©. 32-35. J. Diermiffen, Zwei geſchnitzte Yaden aus den 3. 1540 und 1570. 

©. 35 f. H., Ein alter Trinffrug vom 9. 1586. 

©. 36 f. H., Münsfunde in Schleswig. 

Ferner angebeftet: 


Mittheilungen des Dereins nördlid der Elbe zur Verbreitung nalur- 
wiffenfchaftlicher Kenntniffe. 8. Heft. 1867. Kiel 1868. 


S. 49-69. M. Schlihting und M. W. Rad, Die Grenzlinie zwiſchen dem 
Gebiete des Hügellandes und der Sandebene. Mit Karte. — Auf dem Grunde ge: 
nauer geognoftifcher eos ift jene Pinie vorläufig für die Strede von Born- 
höved bis gegen die Stadt Schleawig_ bin feitgeftelt. 

©. 87—89. %. Mepn, Neue Hoffnungen auf Steinfalz in Schleswig: Holftein. — 
Zeigt die Verwandtihaft zwiſchen Segeberg und Sperenberg. 


Derfelben Mittheilungen 9. Heft. 1868. Kiel 1869. 8. 


S. 10-35 M. W. Fack, Die cimbrifbe Fluth in ihrer Einwirkung auf den 
Boden bei Kiel. Mit Karte. — Es wird gezeigt, wie die große Fluth (1000—500 
vor Ehrifti Geburt), welde auf die Oberfläde der Weſtküſte von Schleswig: Holftein 
aeftaltend eingewirft bat, von Weften ber auch in den Kieler Hafen ſich ergoffen und 
die Bodenform deflelben umgeicaffen. j 
S.. 236-39. M. Shlihting und M. W. Bad, Die Grenzlinie zwifhen dem 
Gebiete des Hügellandes und der Sandebene. I. Mit Karte. — Rortjeßung der 
Unteriuhung über das Land jüdlih von Bornböved bis nach Bergeborf bei Hamburg. 

©. 40-50. ©. Karten, Die Witterung der Jahre 1866/67 in Schleswig: Holftein. 

€. 51—57._ 4. Panic, m pe Kenntniß unjerer Seegräfer. 

©. 58. Aufforderung des Prof. Möbius, das zoologiihe Mufeum in Kiel durch 
Einjendung feltener Eremplare, ſowie durd Nachrichten über auffallende Erſcheinungen 
im Gebiete der ichleswig:bolft. Thierwelt zu unterftüßen. 


Altpreussifce Monatsſchriſt. Herausgegeben von R. Neide und €. 
Wichert. 3. Heft (April— Mai). Königsberg i. Pr. 1869. 8. 

©. 193—214. 9. Pruß, Ueber ein Kormelbuch aus dem Anfange des 15. Jahr— 
hunderte. — Dafjelbe, der Danziger Marienbibliothet angebörig, enthält mande Bei: 
träge zur Ordensgeſchichte und namentlich zur Kenntniß ded preußiihen Städteweſens. 

225—233. E. Titius, Die Inſchrift auf Schloß Eichmedien. -— Aus einigen 
Sprudverjen an der Front des früher Hoverbedihen Sclojies, die vor Verleumdern 
und Heudlern warnen, jhwerlih aber auf einen beftimmten Vorgang Bezug baben, 
ift die Lokalſage entitanden, der große Kurfürft babe das Schloß dem Freiherrn von 
Hoverbed geichentt, zum Lohn dafür, daß er den befannten Kaltitein binterliftiger 
Weiſe aus Warſchau nah Preußen gebracht (die Ergreifung Kaltfteins erfolgte gar 
nicht durch Hoverbed, jondern durch Euſebius von Brandt); durch die angebrachten 
Marnungsiprühe babe der Monarch zugleih ausdrüden wollen, daß er den Verrath 
zwar belobne, den Verräther aber der Verachtung preisgebe. 

©. 234—2337. NR. Bergau, Schinteld Entwurf de einem Herrenhaufe in Ulfau. 
— Ergänzung zu dem Wolzogenſchen Werte „Aus Schinkels Nachlaß“. 

©. 238—246. Parey, Das freicöllmiiche Patronat über ſeine evangeliſchen Kir— 
chen im Marienburger Kreiſe. — Ein ſolches Patronatsrecht, deſſen Natur bier näher 
erörtert wird, haben die evangeliſchen Beſitzer von mehr als einer halben kulmiſchen 
Hufe in gewiffen Ortihaften des Kreiſes. 

©. 262-2366. GC. Hopf, Die Königliche Bibliothek zu Königsberg in den Jahren 
1867 und 1868. — Ueberfiht der wichtigeren Erwerbungen. , 

S. 2770 1. M. Töppen, Urkundenfund. Peter Schöffers Dedicatton an ein in 
Preußen zu gründendes Kranciscanerklofter vom Jahre 1474. 

4 Heft (Mai— Juni). s 

©. 289-314. B. Etadie, Der landrätbliche Kreis Stargard in Weftpreußen 
u. ſ. w. Fortſ. II. — Enthält biftoriiche Notizen über die einzelnen alphabetiſch ge: 
ordneten DOrtichaften des Kreijes, vorläufig A bis N, und den Veriug, die Etymologie 
der Ortsnamen feftzuftellen 
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©. 315—326. ©. 9. 8. Nelfelmann, Kritiiche Bemerkungen über das deutfch: 
preußiiche Bocabular bed Codex Neumannianus. — Verf. berichtigt jowohl den Tert, 
ald auch feine eigne im vorigen Zahre gelieferte Bearbeitung deffelben. 

©. 327—354. M. Töppen, Erinnerungen an F. Neumann. — F. N., geb. 1792, 
+ 1869 ald Stabtältefter zu Elbing, bat ſich als gründfiher Kenner und glüclicyer, 
ern mittheilender Sammler um die Erforihung der altpreußiſchen Provinzial: und 
eſonders der Elbinger Stadt-Geſchichte verdient gemacht. 

©. 369—371, Wulff, Lamgarben und Gremitten. Zwei biftoriihe Fragezeichen. 
— Berf. erfennt auf dem Schloßberge zu Lamgarben, Raftenburger Kreiſes, die 
Spuren einer altpreußiihen Befeftigungsanlage, tie von den deutfchen Herren in eine 
Ritterburg verwandelt, aber ſchon frübe wieder aufgegeben worden. Für das unfern 
belegene Gremitten lalfen ibn ee vorgefundene Baurefte u. ſ. w. eine bedeutjame, 
der näberen Erforfhung wertbe Geſchichte vermutben. 

©. 371 f.©., Müngenfund bei Strasburg in Weſtpreußen. — Ein preußiſch— 
ruſſiſcher Sechſer (= "/s Thaler) von 1761 mit dem Bilde der Kaiſeriu Elifabeth und 
dem preußiſchen Adler. 

S. 372 f. S., Beſchreibung einer auf die Schlacht bei Leuthen geprägten Denk— 

münze. 

©. 373-376. K. Käswurm, Die Pirte. — Die Jauge oder Pirte war bis zum 
Anfange des vorigen Sahrhunderts eine heizbare Scheune, in welcher nach uralt letti: 
her Sitte das Korn vor dem Dreſchen getrodnet wurde, und die zugleich als Bade: 
fube diente, beut werden die Pirten wohl nur noch zum Flachébraken gebraudt. 
Feſter noch bat fi der ebenfalls eigentbümlich altpreußiibe Pflug, die Zoche, troß 
aller deutihen Einwanderung erhalten. 


rar Ye des Dereins für die Geſchichte Potsdams. Herausgeg. 
von L. Schneider. 12. Lief. Potsd. 1869. 4. 


Diefe Lieferung enthält, ald die Schlußlieferung des 4. Bandes, 21 Seiten genau 
gearbeitete Regifter, dann die Protokolle der 71.—77. Sitzung (Auguſt 1868— Februar 
1869), denen fürzere Vorträge in extenso eingejchaltet find; jo 3. B. Berichte über 
Bunde von Altertbümern bei Werber (©. 23 ’ und bei Fahrland (S. 31), — über 
aufgegrabene, biöber unerflärte Fundamente in der Lindenftraße und die Spuren der 
Straße und der Brüde, welche früher in der Verlängerung der Breiten Straße über 
die dortige Havelbucht (5. 24—26), — Über einen Mord, den 1806 ein franzdfi- 
ſcher Soldat an einem Potsdamer Bürger begangen (©. 32), — der Nachweis, daß 
der Senfationd:Artitel der Berliner Zeitungen vom Jahre 1767 über einen Hagel: 
ſturm in Potsdam nicht von Friedrich dem Großen, jondern aus dem literarijchen 
Kreiſe der- Prinzen Friedrih Auguft und Wilhelm von ng N — ein 
Gedicht auf die Genefung König Friedrich Wilhelm’s I. von 1735 (S. 22 f.) u. ſ. w. 
Es folgen die Abhandlungen: 

©. 293—299. CLVIU. 2. Schneider, Entflehung, Wirffamfeit und Erfahrungen 
ae kan — Abgedrudt in der Ziſchr. f. Pr. Geſch. u. Ldeskde. 5. Br. ©. 

—629. 

©. 300-306. CLIX. 8. Schneiter, Eine Beftätigung alter Geredtigfeiten Pots— 
dams aus dem Sabre 1455 und der Verkauf des Echloffes und der Stadt Potsdam 
an Georg von Waldenfels im Jahre 1448. — Urkunden-Gommentar. 

©. 307—510. CLX. F. Voigt, Kurfürft Friedrich IL entjcheidet einen Streit 
zwilhen dem Rathe und der Gemeinde zu Potödam. 1467. — Urkunden:Gommentar. 

©. 311—325. CLXI. Wagener, Zum Potsdamer Wallbau aus dem Jabre 1520. — 
Kurfürſt Joachim I. unternahm die Befeftigung der Gtadt Potsdam. Ueber das 
Cigenthumsreht an einem der zu diefem Zwede angelauften Grundjtüde erhob fic) 
1546 zwiſchen Fiscus und Magiftrat ein Streit, deffen Akten bier vorgelegt und er: 
Örtert werden. 

©. 326—335. CLXII. 2. Schneider, Aus einer Chronik, Potsdam betreffend, — 
Aus den Annal. Berol. March. (M. S. ver Königl. Bibliothek zu Berlin. fol. N. 29) 
Aufzeichnungen eined wohl unterrichteten Zeitgenoffen aus den Jahren 1697 bis 1740. 

©. 336—343. CLXIU. Wagener, Doris Ritter. — Aus den forgfältig zufammen: 
ara urfundlihen Nachrichten fcheint bervorzugeben, dad D. R. die über fie von 

Önig Friedrich Wilhelm I. verhängte entehrende Strafe nicht verdient habe. 

©. 344—351. CLXIV. 8 Schneider, Potsdam als Theil eines Leibgedinges für 

die Kurfürftin Katharine 1439. — Urkunden:Gommentar. 
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©. 352—364. CLXV. Eeligo, Potsdammifher Mercurius. — Der P. M. war 
eine politiihe Zeitung, die 1735—1736 bei Haude in Berlin erihien und fehr wenig 
über Potsdam enthält. Wabhricheinlich war der Kammerherr Dtto von Graben en 
Stein der Redacteur diefer Zeitung, wie ber ihr ‚ähnlichen „Potsdammifhen Quint⸗ 


eſſentz“. 
. 365-368. CLXVI. 8. Schneider, Eine After⸗Verpfändung von Theilen Pots— 

damſchen Gebietes im Jahre 1440. — Urktunden-Commentar. 

©. 369-380. CLXVI. W. Riehl, Grundzüge zu einer Potsdamſchen Chronif 
für das Jahr 1868. — Die Daten der Jahresgeſchichte find nah allen Seiten bin 
ründlih, mit zweckmäßiger Auswahl und in lesbarer Form am einander gereibt. Wird 
offentlich fortgeießt werden. 

©. 381—391. CLXVIII. W. Petſch, Heinrih von Kleift in Potsdam. — Der 
unglüdlihe Dichter war Fähnrich in Potsdam 1795 bis 1799; er erſchoß fih am 
MWannjee bei Potsdam 1811. 

©. 392-399. CLXIX. F. Voigt, Markgraf Friedrichs MWiederkauf » Berfchreibung 
über dad Dorf Neuendorf. 1422 (3). — Urfunden-Gommentar. 


Eorrefpondenzblatt des Geſammtvereins der deutfchen Sefchichts- und 
Alterthpumsvereine. 17. Jahrg. Altenb. 1869. 4. 


No. 5. (Mai) S. 33—37. Jacobs, Johann Sachſe, ein tbüringifher Chronift 
des angehenden 16. Jahrhunderts. — 3. ©., anſcheinend ein Eiſenacher, fludirte in 
Erfurt und ftarb als Stolbergiicher Hofprediger 1531. Seine Aufzeichnungen, von 
denen bier zum erftien Male eine Probe aus dem MWernigeroder Manuſeript mitgetheilt 
wird, beziehen ſich vornehmlich auf die inneren ftädtifhen und fludentifhen Bewegun— 
gen zu Erfurt und auf die Hildesheimer Stiftsfehbe. 


34. Iahresbericht des hiftorifchen Vereins von Mittelfranken 1866. 
Ansbach o. 3. 8. 
©. 97—102. 3. Baader, König Friedrich IL. zu Ansbach. — Friedrich der Große 
beſuchte zweimal feine Schwefter, die Markgräfin Friederike, in Ansbach, das erfte Mal 
mit feinem königlihen Vater im Juli 1730, das zweite Mal, — über welchen Beſuch 
ein gleichzeitiger Bericht mitgetheilt wird, — im September 1743. 


35. Jahresbericht des hiftorifchen Dereins von Mittelfranken 1867. 
Ansbach o. 3. 8. 
©. 1—24. 3. Baader, Kriege: und Marfhordnungen des Markgrafen Friedrich 


von Brandenburg in feinen Keldzügen im Sabre 1483 und 1492. — Abdrud der 
gleichzeitigen amtlihen Aufzeichnungen des Kaftners zu Kadolzburg. 


Mittheilungen des Dereins für Geſchichte und Altertbumskunde in 
Hohenzollern. 2. Jahrg. 1868—69. Sigmaringen v. 3. 

©. 1—43. Locher, Negeften zur Geihichte der Grafen von Beringen. — Um: 
faffen die Zeit von 1004 bis 1220, beginnen mit den Grafen von Alshauſen, die feit 
dem Ende des 11. Jahrhunderts erft von ihrem Beſitzthum ſich Veringer nannten, 
und erftreden fih auf die vom Stamme der Alshaufer ausgegangnen Grafen von 
Treffen (1130—1180) und von Nellenburg (1216—1422). Mit einer Siegeltafel. 

©. 49-97. J. N. Bantle, Urkundliche Nachrichten über die Kaplanei Yangenens: 
lingen von der Zeit ihrer Stiftung (Anfang des 15. Jahrhunderts) bis zur Renovation 
im Jahr 1695. “ 


Drud von 3. Draeger'd Buchdruderei (K. Feicht) in Berlin. 


I. Abhandlungen. 


Ueber die erfte Zuſammenkunft Sofepbs IL. 
mit Katharina IL 


Bon 
Er. Reimann. 


Die hohe Stellung, welde Preußen durch Friedrich II. in Europa 
gewonnen, entiprach keineswegs dem Umfange des Landes und der Zahl 
feiner Bewohner; daher fonnte man wohl fragen, ob ed den erworbenen 
Rang unter den Nachfolgern behaupten würde. Mit dieſem Räthſel hat 
ih der große König ohne Zweifel felbft häufig beichäftigt; aber auch 
Andere jannen darüber nad. Als in den Sahren 1774— 76 Friedrichs 
Gejundheit zu verſchiedenen Malen ſchwer gefährdet war, fuchte Jakob 
Harris, welcher Georg III. in Berlin vertrat, in der Zufunft zu lejen. 
„Das Land, weisfagte der Gejandte, wird von vielen Miniftern regiert 
werden und von einem jungen Fürften, der in Europa faum durd etwas 
Andered befannt ift, als durd jeine Vergnügungen, während jet ein 
Monarch von erprobter Gefchielichkeit und großem Ruf an feiner Spiße 
fteht. Es wird nicht mehr dafjelbe Volk fein, welches ſämmtliche Nachbarn 
fürdten, und um deffen Bündniß Alle buhlen. Es wird auf fein natür- 
liches Maß zurüdfinfen und binnen wenigen Jahren Fein Recht mehr 
haben, den erjten Mächten Europas beigezählt zu werden!“ !) 

Die Verſtimmung ift eim fchlechter Prophet. Harrid wurde von dem 
Könige wohl behandelt, aber der ehrgeizige Mann Fam ſich wie auf einem 
Ruhepoſten vor; denn zwilchen England und Preußen herrichte fibiriiche 
Kälte, jeitdem Lord North den von taujend Gefahren umringten Löwen 
treulos im Stiche gelaffen. Das hat Friedridy niemals vergeflen fönnen. 
Wenn der engliihe Gefandte fieben Wochen ſpäter, am 18. März 1776, 
die Thronveränderung ald nicht jehr entfernt bezeichnete, ?) jo wurde jein 
Wort glüclicherweife zu Schanden. Der Tod getraute ih nod nicht, 


1) Raumer, Beiträge zur neueren Geſchichte, V, 298; 27. Januar 1776. 
2) Diaries and Correspondence of James Harris, first Earl of Malmesbury, I, 145. 
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den ruhmgefrönten Helden zu bezwingen, der vielmehr mit ungeſchwächter 
Geiſteskraft wachſam dad Steuerruder ded preußiſchen Staates weiter lenkte. 

Friedrich war fi übrigens wohl bewußt, daß er feiner natürlichen 
Macht keineswegs den Rang verdaufte, weldhen er einnahm. Froh, den 
furhtbaren Gefahren des fiebenjährigen Krieges entronnen zu, jein, hatte 
der weife König nad dem Hubertöburger Frieden den Rüdhalt, deſſen er 
bedurfte, bei Rußland gefucht und gefunden. Ein Bündnik war 1764 
zwiſchen den Höfen von Berlin und Peteröburg auf acht Sabre geichloffen 
und dann für den gleichen Zeitraum erneuert worden. Nah dem Tode 
Ludwigd XV. trat Friedrich auch wieder in beffere Beziehungen zu Frank— 
reih, wo Vergennes der Anſicht huldigte, daß man Preußen unterftügen 
müßte, um den Bergrößerungsplänen ded Wiener Hofed einen Damm 
entgegenzuftellen. Den Anlaß zu Beforgniffen hatten wohl Kaunip und 
Joſeph gegeben, als fie den Türken im Jahre 1774 einen Theil der Bu— 
fowina wegnahmen, weil diefer Strich in früheren Sahrhunderten einmal 
zu Pofutien gehört hätte, welches fie aus der polniihen Theilung davon 
getragen, und weil die neue Erwerbung dadurch in eine unmittelbare 
Berbindung mit dem alten Befige von Siebenbürgen käme. Die ſchwäch— 
liche Nahahmung Ludwigs XIV. mißftel aber nicht allein in Verſailles, 
jondern erregte auch den Unmuth Friedrich8 ded Großen und der Kaiferin 
Katharina. Beide reizten die Pforte zum Widerftand auf; da fie aber 
feine bewaffnete Hülfe gewähren wollten, jo ließen fih die Türfen den 
Raub gefallen (7. Mat 1775). Sie thaten dies um jo mehr, ald fie von 
dem leßten Kriege mit den Ruffen noch ermattet waren und mit dem 
PDeteröburger Hofe Schon wieder in Streit lebten. 

Im Sabre 1774 hatte nämlich die Pforte den außerordentlih nad» 
theiligen Frieden von Kutſchuk-Kainardſche ſchließen müffen. Im Augen: 
blide der Erfhöpfung nimmt eine große Macht die harten Bedingungen 
an, welde der unerbittlihe Sieger ihr auferlegt; aber wenn die Gefahr 
vorüber ift, denkt fie mit Unwillen der erlittenen Demüthigung und jucht 
einzelne Beitimmungen des abgejchloffenen Vertrages liſtig zu umgehen. 
Es tritt alddann ein Zuftand ein, der zwiſchen Krieg und Frieden ſchwankt. 
Die Pforte fonnte fih über die Unabhängigkeit der Tataren in der Krim 
und am Kuban, welche fie hatte zugeftehen müſſen, nicht zufrieden geben. 
Dem Sultan war die geiftlihe Oberhoheit über jene Völkerſchaften ge= 
blieben; er bemühte fih nun, vermittelit jener die weltliche Herrichaft, die 
er verloren, wiederzugewinnen, und er fand mit feiner Abfidht bei einem 
Theile der Tataren ſelbſt Anklang, welche den unter rulfiihem Schuße 
gewählten Chan abjegten und einem neuen den Türken angenehmen Mann 
ihre Stimmen gaben. Das konnte fih aber unmöglich Katharina gefallen 
laſſen; fie hielt ihren Anhänger mit ftarfer Hand aufrecht. Der Sultan 
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weigerte jich dagegen beharrlich, denjelben mit feinem geiftlihen Segen 
zu verjehen. Die Irrungen nahmen zu, der Bruch erweiterte fih, und 
ein neuer Waffengang jchien unvermeidlich. 

Die europäiſchen Angelegenheiten ftehen im engften Zuſammenhange. 
Zu derjelben Zeit, im Aufange des Jahres 1778, erfannte Franfreih, um 
fih für frühere Niederlagen zu rächen, die Unabhängigkeit der Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa muthig an und gerieth dadurd in Krieg mit 
England. Eben jo rüdte Friedrich der Große für die Integrität Baierns 
gegen Defterreih ind Feld. Dieſe Berwidelungen famen der Kaijerin 
Katharina fehr gelegen und machten fie zu der gejuchteiten Frau in 
Europa. Das Minifterium Georgs III. bewarb fi in Peterdburg eifrig 
um ihre Gunft; die Höfe von Berjailled und Wien riethen in Konftan- 
tinopel zur Nachgiebigfeit, jener, um eim ruſſiſch-engliſches Bündniß nicht 
zu Stande fommen zu laſſen, diejfer, damit die mächtige Kaiferin den 
Preußen feine Hülfe leiften jollte. Friedrich II. redete den Türken gleich- 
falls gütlih zu; denn er wünſchte von feiner Verbündeten Unterftügung, 
und Katharina weigerte fih, ſolche zu gewähren, weil fie jelber einen 
Krieg zu befürdhten hätte. Der bairiſche Erbfolgeftreit und der zwiſchen 
England und Franfreih ausgebrochene Krieg beraubten die Türken aller 
Ausfiht auf Beiltand; daher machten die Vorftellungen der Höfe von 
Berjailled und Berlin Eindrud in Konftantinopel, und die Neigung zum 
Frieden gewann bier im Septeinber 1778 die Oberhand. In Folge deſſen 
fonnte Katharina nicht umhin, ihrem Bundeögenoffen, der eben einen 
fruchtloſen Feldzug beendet, durch eine Eräftige Erklärung in Wien zu 
Hülfe zu fommen. Die erihrodene Maria Therefia juchte dann eine 
ruſſiſch-franzöſiſche Vermittelung nad, und die beiden Mächte gingen da= 
rauf ein. Katharina überwand nun aud den alten Widerwillen, den fie 
gegen den Hof von Berjailles hegte; fie nahm im Anfange des Jahres 
1779 in der türfifchen Angelegenheit die Wermittelung Ludwigs XVI. 
an,®) und die Pforte mußte ji fügen. In dem Vertrage von Ainali— 
Kawak verpflichtete fi der Sultan, jedem rechtmäßig gewählten Chan, 
der ihn als Kalifen amerkenne, feinen Segen zu ertheilen, aber diejen 
geiftlichen Einfluß nie zum Vorwand ungejeglicher Bejchränfung der bürger- 
lihen und politiichen Gewalt der Chane zu gebrauchen und überhaupt 
die Unabhängigkeit aller Horden und Stämme der Tataren zu achten. 
Auch einige andere Punkte ded Friedens von Kutſchuk-Kainardſche be— 
ftimmte man genauer, um fünftige Verwickelungen zu verhüten. Mit 
gerechtem Stolze konnte Katharina auf das bliden, was fie in Konftan- 
tinopel erreicht hatte. ’ 


3) Zinteifen, Geſch. des oomaniſchen Reiches in Europa, VI, 214. 
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Dem Bertrage von Ainali-Kawak, der am 21. März 1779 unter- 
zeichnet worden war, folgte nad zwei Monaten der Friede von Teſchen, 
durch welchen aud der König von Preußen beinahe volljtändig erlangte, 
was er angeftrebt. Gr wechſelte num feinen Gefandten in Peteröburg. 
Der Graf Solms, welder fo lange Zeit dort gewejen, hatte ſchon im 
Anfange ded Sahres 1778 um feine Entlaffung gebeten, war aber dann 
auf die Bitte Friedrih8, der feinen bewährten Vertreter bei dem Aus— 
bruche des bairiſchen Erbfolgeftreited nicht gut miffen Fonnte, noch ges 
blieben. Sept erhielt er in dem Grafen von Görp, welder dem Könige 
bei dem Herzoge von Zweibrüden vorzügliche Dienfte geleiftet, einen ge— 
ſchickten Nachfolger. 

Die Inſtruktion, welche der neue Gejandte mitnahm, ift merfwürdig ; 
fie enthält gleichſam die Ziele der preußiichen Politik für die nächſten 
Sabre. Die Wichtigkeit, eine Annäherung zwiſchen Defterreih und Ruß 
land auf jede Weile zu hindern und dagegen das gute Einvernehmen 
mit Frankreich jo viel ald möglich zu pflegen und zu bewahren, wird darin 
ftarf betont. Was das Verhältniß des Peteröburger Hofed zur Pforte 
betrifft, jo freute man fih in Berlin aufrichtig über die glüdlihe Bei- 
legung der Streitigkeiten zwiſchen den beiden Mächten durch den Vertrag 
von Ainali-Kawak. „Es ift jedoch leicht vorherzuſehen“, hieß ed in der 
Snftruftion weiter, „dab diefe Mißhelligkeiten ſich von Zeit zu Zeit ernenern 
werden. Jede Wahl eined Chans wird fie wieder ind Leben rufen, und 
die Unabhängigkeit der Zataren ſtets ein Zanfapfel bleiben, deſſen ſich 
der Hof von Wien mit Gejchic bedienen wird, um die Türfen, jo oft 
ed nur fein Interefje verlangen dürfte, gegen die Ruſſen aufzumiegeln. Es 
Iheint, daß died ein Grund mehr fein mühte, Frankreichs Freundichaft 
zu pflegen. Denn diejes kann dur den großen Einfluß, den es auf die 
Angelegenheiten der Zürfen gewonnen hat, den öfterreihiihen Intriguen 
immer die Waage halten und dem osmaniſchen Minifterium friedliche 
Gefinnungen einflößen.”t) Wir bemerfen, daß die Furdt vor Wien die 
Inftruftion durchweht, und daß König Friedrid darauf beharrt, in jein 
Bündniß wo möglih Frankreich hineinzuziehen. 

Zu derjelben Zeit erwog in weiter Ferne der neue Neid Efendi Ab» 
durrijaf lebhaft die Zukunft feines Volkes. Er hatte den jüngiten Vertrag 
mit dem Peteröburger Hofe hauptiählih zu Stande gebradt und war 
bald darauf zur Leitung der auswärtigen Angelegenheiten berufen worden. 
Bon dem Wunjche bejelte, den Frieden auf die Dauer zu fihern, jchlug 
er dem Herrn von Gaffron, dem Gejhäftsträger Friedrichs des Großen, 
eine Zripelallianz zwilhen Preußen, Rubland und der Pforte durch 


4) Bom 23, Juli 1779. Zinteifen VI, 234. 
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Mittelöperfonen in aller Stille vor. Gaffron erbot ſich, hiervon feinen 
Herren zu benachrichtigen. Seine Depeihe vom 5. Auguft 1779 jchickte 
der Reid Efendi an den Paſcha von Choczim, ber fie dann durch Tataren 
nad) der Haupijtadt von Polen befördern mußte; denn der gewöhnliche 
Meg über Wien erichien nicht ficher genug, und die Koften, einer außer- 
orbentlihen Sendung über Warjhau mochte der Gejhäfteträger nicht 
übernehmen, aus Furcht, dab fie ihm am Ende zur Laft fallen dürften. 
Am 11. September: traf das wichtige Schreiben in Berlin ein. Da Görtz 
diefe Stadt bereitd? am 26. Auguft verlaffen, um fi in feinen neuen 
Wirkungskreis zu begeben, jo ſchickte der König ihm die Depejche mit dem 
Befehle nach, fie dem Grafen Panin mitzutheilen und fich deſſen Anficht 
über den Vorſchlag audzubitten. 

Der Leiter der rujfiihen auswärtigen Politif billigte die Idee einer 
ſolchen Zripelallianz, die ihm jehr geeignet jchien, der Gier des Kaijerd 
einen Zügel anzulegen; er verſprach, jobald ald möglid mit der Kaijerin 
davon zu reden, und hoffte den günftigften Erfolg. Ganz anderd aber 
urtheilte Katharina; fie erklärte mit fichtlihem Mikfallen, das an Ges 
reiztheit grenzte: „fie fühle gegen den Plan des Reis Efendi eine ent- 
ſchiedene Abneigung und erſuche daher den König, ihn abzulehnen. Sie 
jei überzeugt, daß das Bündniß, welches glüdlicherweile zwiſchen den 
Höfen von Berlin und Peteröburg beftehe, genügen werde, dem maßlofen 
Ehrgeize des Kaiferd Grenzen zu jegen; fie müffe jogar befürdyten, daß 
eine Alltanz, wie die vorgejchlagene, leicht Folgen haben könnte, die ſchwer 
vorherzufehen jein dürften.” Aus dem ſcharfen und beftimmten Tone, mit 
welchem Katharina das alles jagte, gewann Panin die Ueberzeugung, daß 
es vergeblich fein würde, fie zu einer andern Anficht befehren zu wollen. 
Er meldete dies dem preußiichen Gejandten mit dem Erjuchen, den König 
jo ſchnell ald möglich hiervon zu unterrichten. „Ich bin in Berzweifelung 
darüber”, jchrieb Görk am 1. Dftober an Friedrich IL, „daß die erfte An— 
gelegenheit, die ich hier zu bejorgen hatte, jo fehlgejchlagen if. Wenn 
ich länger an diefem Hofe geweſen wäre, hätte ich die Sade vielleicht 
von mehr ald einer Seite betreiben können, in dieſem Augenblid aber hab’ 
ich weiter nichts wagen wollen.” 

Eben damald war der König wieder mit dem Plane beichäftigt. Er 
hatte den Miniftern Findenftein und Hergberg am letzten September ben 
Auftrag gegeben, die einzelnen Artikel diejer Allianz ſchriftlich aufzujegen, 
und ſchon am folgenden Tage jchidten fie ihm mit preußiſcher Pünfts 
lichkeit einen vollftändig audgearbeiteten Entwurf zu, den er fogleih an 
Görtz befördert. Die Urſache diefer Eile war Joſeph IL Seit einigen 
Wochen reifte der Kaifer in Böhmen umher. Cr wollte die Drte bes 
fihtigen, weldhe für die Anlage von Feftungen, deren Nothwendigkeit ber 
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letzte Krieg bewiefen, von dem Generaldirektor des Genie- und Fortifi- 
kationsweſens Pellegrini ausgewählt worden waren. Er hatte ferner ſchon im 
Oktober 1778 die Abficht gehabt, die Gegenden Fennen zu lernen, wo der 
Prinz Heinrih in Böhmen eingefallen war, aber auf das Begehren der 
Kaiferin- Königin, die feine Rüdfehr nah Wien dringend wünſchte, den 
Plan wieder aufgegeben; er benußte nun die Muße, deren er geuoß, um 
dad Verſäumte nachzuholen und jeine Wißbegier zu befriedigen. Er be= 
fuchte Neichenberg, das Thal von Gabel, Rumburg, Peteröwalde, Difeg, 
Brix, Poftelberg und prüfte die hauptſächlichſten Ausgänge, welche durch 
dad Gebirge von Sachſen nad Böhmen führen. „Da wir feine Hujaren 
bei und hatten“, heißt es in einem Brief an feine Mutter, „jo hat uns 
Niemand erkannt.“*) Aber die Kunde davon gelangte jehr bald zu den 
Ohren des mißtrauiſchen Königs. Am 2. Oktober ſchrieb er an Finden- 
ftein: „Im Grunde fcheint diefer jonderbare Beſuch an unfern rejpeftiven 
Grenzen wohl eine böje Abfiht zu verrathen. Er fommt mir ganz fo 
vor, wie ein vorbereitended Anzeichen zu einem neuen Kriege, jo daß Sie 
mit mir einverftanden fein werden, man dürfe feinen Augenblid verlieren, 
dem Hofe von St. Peteröburg eine Tripelallianz zwiſchen mir, Rußland 
und der Pforte ald den einzigen Damm gegen das Meberftrömen der 
friegeriihen und unruhigen Leidenihaften diejes Fürften in Vorſchlag zu 
bringen. Ich habe deshalb audy nichts Eiligered zu thun gehabt, als dem 
Grafen von Görk den Entwurf ded Vertrages, den Sie mir vorgelegt 
haben, zuzuſchicken und ihm zu befehlen, daß er ihn dem Grafen Panin 
zeige, damit diejer die Aenderungen daran made, die ihm etwa ange- 
mefjen ericheinen.” 

Der Geſandte war bei einem zweiten Verjuche, den er inzwiichen 
gewagt, nicht glücklicher geweſen, als das erfte Mal; aud der Vicefanzler 
Graf von Dftermann und der Fürft Repnin hatten abgeredet. Trotzdem 
ſah ſich Görtz genöthigt, ald der von Findenftein und Hertzberg audgear- 
beitete Plan aus Potödam eintraf, die Angelegenheit von neuem zur 
Sprade zu bringen. Aber Panin erklärte nun: „Er jei zu fehr den In— 
tereffen de Königs ergeben, als dab er ihn nicht inftändig bitten ſollte, 
den Gedanken, die Kaijerin für dieſe Tripelallianz gewinnen zu wollen, 
gänzlih fallen zu laſſen. Er kenne fie feit zwanzig Jahren; durch Die 
Art, wie fie ſich gleich Anfangs geweigert habe, darauf einzugehen, jei er 
überzeugt worden, dab er dem Könige nicht jowohl nügen, ald vielmehr 
ſchaden würde, wenn er ed wagte, die Sache bei ihr nochmals in Vor— 
Ihlag zu bringen.” Panin riet) dem Gejandten freundſchaftlich, von jedem 
weiteren Verſuche durchaus abzuftehen. 


5) Arneth, Maria Therefia und Zofeph IL, II, 221. 
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Dem Könige Fam der Widerwille der Kaiferin gegen die ZTripelallianz 
höchſt unerwünſcht; denn er betrachtete dieſe Maßregel ald das befte Mittel, 
den europäifchen Frieden zu fichern. Er gab zu, dab die Verbindung 
zwißchen Preußen und Rußland ein jehr achtbared Bollwerf gegen ben 
Strom des öfterreichiichen Ehrgeizes wäre; jedoch er meinte, nach diefer 
Geite hin fünnte der Damm nicht ftarf genug fein, und man müßte nur 
zu ſehr wünjchen, ihn durch alle möglihen Mittel befeftigt zu jehen gegen 
einen Fürften, der Alles zu unternehmen fähig wäre, ſogar bis zur Ver— 
wegenheit. So ſprach er ſich aus, ald er die Nachricht von Katharinend 
Antwort empfangen, und er fonnte fich nicht entichließen, die Sache fallen 
zu lafjen. Görg hatte gerathen, man follte den Vertrag mit Rußland 
in der Art erneuern, dab man einen Artikel Hinzufügte, welder den 
ichließenden Theilen die Freiheit vorbehiehte, je nad den Umftänden auch 
andere befreundete Mächte mit in dad Bündni aufzunehmen; denn es 
wäre dem Könige dann Gelegenheit gegeben, jpäter, wenn er es für an- 
gemeſſen erachtete, die Pforte noch hineinzuziehen. Friedrich wied den 
Rath nicht zurüd; aber weil er ſchon im Mai 1777 fein Bündniß auf 
die Sahre 1780—88 erneuert hatte, jo bielt er es für befjer, einen be— 
fonderen Vertrag abzufchliegen, welchem die gefahrdrohenden Pläne des 
Kaiferd, die Angelegenheiten des deutfchen Reiches und die von Rußland 
bereitd übernommene Garantie ded Teſchener Friedens zur Grundlage 
dienen fönnten. Und am 9. November trug er dem Grafen Görg auf, 
zu ergründen, ob ed nicht der Hof von St. Peteröburg wenigftend gern 
jeben würde, wenn Preußen allein mit der Pforte wegen eines DVerthei- 
Digungsbündnifjes unterhandeln wollte. Bei dieſer Gelegenheit jchrieb 
Friedrih no: „Uebrigend ift nur zu wünſchen, daß Umftände mit der 
Zeit eintreten, wo ich Rußland von dem Nugen meined Bündniffes mit 
ihm überzeugen fann, obgleich in diefer Hinficht aus feinem lepten Kriege 
mit der Pforte bereitd hinlängliche Beweije vorliegen; denn abgejehen von 
den beträchtlichen Hülfsgeldern, die ich ihm während der ganzen Dauer 
des Krieged zufommen laffen, haben auch meine Unterhandlungen in Kon 
ftantinopel dem Hofe von St. Peterdburg Vortheile gebracht, deren Werth 
er feiner Zeit ſelbſt wohl erfannt hat.“ 

Gegen Ende des Novemberd brachte Panin jenen bejonderen Vertrag 
als ein letztes Auskunftsmittel und eine Fuge Vorfichtömaßregel gegen die 
etwaigen herrſchſüchtigen Pläne Joſephs der Kaiſerin mit dem Bemerfen 
in Borfchlag, der König würde ſich nur unter der Bedingung darauf 
einlaffen, dab die erften Schritte von Rußland audgingen. „Wozu 
brauche man denn einen folhen Vertrag? erwiederte Katharina; das bes 
reitd beftehende Bündnik zwifchen Preußen und Rußland jei ja unauf- 
löslich, und im Nothfalle werde fie nicht anftehen, dem Könige die erfor: 
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berliche bewaffnete Hülfe zu leiften.” Nach diefer Antwort gelangte Görg, 
wie es fcheint, nicht dahin, Friedrich8 legten Vorſchlag an Katharina zu 
bringen. „Ich muß es“, jchrieb er am 30. November, „der höheren Weis— 
beit Eurer Majeftät anheimgeben, ſich weiter zu entiheiden; allein ich 
babe noch geftern Gelegenheit gehabt zu bemerken, daß der Graf Panin 
fih durchaus fträubt, nochmals bei der Katjerin auf die Sache zurüd- 
zufommen.” Die Tripelallianz war gejcheitert.®) 

Görtz hat mehrere Gründe für das Verhalten Katharina angegeben, 
aber den wahren erit jpäter entdedt. Das vorgejchlagene Bündnif betrieb 
der König, wie wir jehen, mit folhem Eifer, weil er Defterreih hindern 
wollte, türkiſche Gebiete zu erobern, und dieſen Wunjc konnte die Kai- 
ferin theilen, wenn fie mit dem fetten Gewinne fi) begnügte, den fie 
bereitd davon getragen; eilten aber ihre Hoffnungen weiter, jo legte fie 
fich ſelber ſchwere Feffeln an. Im Jahre 1770 hatte wohl Alerid Orlow 
verjprochen, ald er die Griechen aufrief, an dem Kriege gegen die Os— 
manen Theil zu nehmen: die Katjerin wolle die griechiſche Nation jept 
von der Sklaverei, der unerträglihen Tyrannei und der unmenſchlichen 
Grauſamkeit der Türken befreien; ed werde hoffentlich bald gelingen, die— 
jelben gänzlich zu vertreiben und bis nad Konftantinopel vorzudringen.”) 
Aber letzteres war nicht geſchehen. Wie viele hochfliegende Pläne gebiert 
dad Waffenglüd, welche dann ftill begraben werden! Am 2. Sanuar 1778 
Ihrieb der Graf Solmd an Friedrich den Großen aus Peteröburg: „Ohne 
Furcht, zu viel zu behaupten, fann ich verfihern, daß Rußlands Abficht 
nicht jo weit geht, die Türken aus Europa verjagen zu wollen; ed wünjdht 
nur, fich gegen diejelben zu vertheidigen und fie zur treuen Ausführung 
des Friedens von Kutſchuk-Kainardſche zu nöthigen.“®) 

Die Meldung des Grafen Solmd mag richtig geweſen fein. Aber 
der Erfolg berauſchte Katharina. Bevor noch das Jahr zu Ende ging, 
ald die Türken durch Nachgiebigkeit ihre Schwäche verriethen, die Weft- 
mächte fi abermals in einen Krieg verwidelt hatten, und Defterreih und 
Preußen einen neuen Waffengang vorbereiteten: da ftiegen alte Traum: 
bilder wieder auf, deren Glanz die Einne der ruhmfüchtigen und unter: 
nehmungsluftigen Kaijerin gänzlich gefangen nahm. Ihre Schwieger- 
tochter, die Gemahlin des Großfürften Paul, näherte fi) der zweiten Ent: 
bindung, und Katharina redynete wiederum auf einen Enkel. Nun regte 
fih der Ehrgeiz mächtig in ihrem ruhelofen Herzen. Sie wollte die 
Türken aus Europa vertreiben, das oftrömische Kaiſerthum herftellen und 
jened Kind auf den neugejchaffenen Thron ſetzen. Die phantaftiiche Frau 

6) Zinkeilen VI, 229-247 
7) Zinteilen V, 932. 
8) Zinkeifen VI, 177, Anmerf. 1. 
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ließ in voraus ſechs Ammen von den Inſeln des Archipels kommen, 
welhe mit unverfälichter griechiicher Milch den Fünftigen Kaifer nähren 
jollten. Sie ordnete ferner an, daß die Taufe deffelben nad dem von 
dem rujfiichen Brauch etwas abweichenden griechiſchen Ritus vollzogen würde. 

Katharinas Erwartung erfüllte fih in der That; im Sanuar 1779 
fam ein Kleiner Großfürft zur Welt. Aber die Ammen erwiejen fi) leider 
als unbrauchbar, und man jah ſich genöthigt, das Kind ftolzer Hoffnungen 
mit einheimijcher Milch aufzuziehen. Da joll die Kaijerin ärgerlich auch 
die Taufe nach landesüblichem Herfommen haben vornehmen laffen. Allein 
fie entjagte darum feineswegs ihrem Plane. Der großfürftlihe Eäugling 
erhielt den bedeutungdvollen Namen Konftantin, und ald dad Hofftaatd- 
amt anfragte, welhe Summe für feinen Unterhalt ausgejegt werden follte, 
da gab die Kaiferin zur Antwort: „Ohne Zweifel diejelbe, wie für feinen 
älteren Bruder; denn er wird von Kindheit an ein eben fo großer Herr 
fein, wie es dieſer erft nady dem Tode von zwei Perjonen werden wird.“ 
Auch eine brauchbare griehiihe Amme fand ſich noch nachträglich, welche 
den ebenfalld bedeutungsvollen Namen Helena führte oder annehmen 
mußte, und jo fehlte nur noch die Vertreibung der Türfen.?) 

Im Anfange ded Juni unterhielt ſich einmal Katharina mit Harris, 
welcher jeit dem Ende ded Jahres 1777 in Petersburg Gejandter war. 
Sie brachte das Geipräh auf die alten Griechen, jchrieb die geiftigen 
Vorzüge derjelben aud den Nachkommen zu und behauptete dann, daß 
die leßteren wieder das erjte Volf werden könnten, wenn fie gehörig unter- 
ftügt würden. Sie wollte die Rede nur deshalb hierauf gelenkt haben, 
weil fie wüßte, daß der Vater ded Gejandten ein Bewunderer der Griechen 
wäre; fie drüdte die Hoffnung aus, daß der Sohn diefe Vorliebe theilte. 
Harris verftand aber die Kaiferin. Durch den Fürften Potemkin, defjen 
Vertrauen er bis zu einem gewiſſen Grade gewonnen, war ihm befannt, 
wohin fie damals verlangende Blide warf. „Die Idee”, jchrieb er am 
4. Zuli, „welche gegenwärtig bier herrſcht und alle andern verdrängt, ift 
die Errichtung eined neuen Neiched im Dften, in Athen oder Konftanti= 
nopel.“ Der Gejandte glaubte daher, daß man den ruffiihen Beiltand 
nur gewinnen fönnte, wenn man dieje „romantische Idee“ befürderte. 19) 
Großbritannien befand ſich damals in ſchwerer Noth. Es bemühte ſich 
Ihon lange vergebens, die aufgeftandenen Kolonieen von Nordamerika 
wieder zu unterwerfen, e3 führte mit Sranfreih, das jenen Hülfe leiftete, 
jeit 1778 Krieg, und es bejaß in Europa feinen einzigen Verbündeten. 
Fruchtlos hatte ſich Harris bisher angeftrengt, um Katharinad Unterftügung 

9) Zinfeifen VI, 268 ff. nach der Depeiche des Grafen von Görtz vom 26. Dezbr. 
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zu erlangen; er meinte jet, eine Brüde für ein engliſch-ruſſiſches Bündniß 
gefunden zu haben, und er fürdtete von einer ſolchen Unterhandlung 
feinen Schaden, da ſich jener Plan bei ernfthafter Betrachtung jogleich 
ald unausführbar erweilen würde. Die Gefahr ftieg, ald auch Spanien 
den Engländern den Krieg erflärte, bis zu einer erſchreckenden Höhe. Daher 
bot der Hof von London alled auf, um die ruffiihe Bermittelung zu ge— 
winnen. 

Katharina II., welche die Künfte der weiblichen Kofetterie mit ſtau— 
nenswerther Geſchicklichkeit auf die Politif übertrug, hörte den armen Harris 
gütig an, gab Ausfiht und ließ dann den Abjagebrief jchreiben, ohne 
jedoh den Hoffnungsfaden zu zerichneiden; dur neue Freundlichkeiten 
bannte fie vielmehr den verzweifelten Gejandten wieder in ihren beftridenden 
Kreid. Bald bediente fie fih der Hülfe des Grafen Panin, bald mußte 
der Fürft Potemfin ihren Abfichten dienen; denn fie allein Fannte das 
ganze Geheimnik der rujfiihen Politik, welche fie mit unüberbotener Kunft 
der Verftelung lenkte. Sie widmete den europäifchen Angelegenheiten 
die größte Aufmerffamfeit und war empfindlich, wenn fie Nachrichten nicht 
ſchnell genug erhielt. Sie ſchien geneigt, überall mit einzugreifen, ließ 
aber durd feine Macht der Ueberredung, durch Fein verlodendes Aner- 
bieten zu einer Theilnahme ſich fortreißen, welche fie von ihren eigenen 
Zielen entfernen fonnte. Dieje legteren feft im Auge behaltend, förderte 
fie die Intereffen der Andern, audy wenn es ihre Verbündeten waren, nur 
jo weit, als fie verpflichtet war. Sie wußte die fremde Verwirrung mit 
feifer Hand zu vermehren, um fich jelber freien Spielraum zu verſchaffen. 
Al fie am 22. Zuli 1779 dem engliihen Gejandten die Gunft einer ge— 
heimen Unterredung gewährte, deutete fie auf die Möglidyfeit hin, ben 
Frieden dadurch wieder herzuftellen, dab König Georg auf die nordameri- 
kaniſchen Kolonieen verzichtete. Harrid fragte fie, ob fie eine ſolche Ver— 
mittelung annehmen würde. Mit großer Heftigkeit antwortete fie: „Ich 
würde lieber den Kopf verlieren." Sie hätte gewiß in einem ſolchen Falle 
den äußerſten Widerftand geleiftet; aber fie machte und unterftügte jenen 
Vorſchlag, um den fremden Kampf in die Länge zu ziehen, die Weftmächte 
zu beichäftigen und dadurd der Ausführung ihres geheimen Planes die 
Wege zu bahnen. Dod auch im Oſten mußte fie Hinderniffe befürdten, 
wenn ed ihr nicht glüdte, mit dem Wiener Hofe zu einer Berftändigung 
zu gelangen; und dad jchien keineswegs unmöglich. 

In dem bairiihen Erbfolgefriege hatte der Ehrgeiz Joſephs II. eine 
Ihwere Wunde davon getragen. War nicht anzunehmen, daß diejer Fürft 
um ſo begieriger jede Gelegenheit ergreifen würde, jein Gebiet anderswo 
zu vergrößern, Ruhm zu erwerben und dadurd die Niederlage, die er er— 
litten, in Bergeffenheit zu bringen? Wenn Katharina bejchloß, im nächſten 
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Frühlinge die von Polen abgeriffenen Provinzen zu beſuchen, fo iſt es 
nit unmöglih, daß fie dabei an eine Zufammenfunft mit dem gede- 
müthigten und empfindlicd gewordenen Kaifer gedacht hat. Mag fie num 
aber ein ſolches Ereigniß im voraus ind Auge gefaht haben oder nicht, 
die Umftände find ihren türfiichen Plänen wirflih zu Hülfe gekommen. 

Geit dem Teſchener Frieden bemühte fih Maria Therefia, die Bes 
ziehungen zu Frankreich noch inniger zu maden und den einzigen Freund, 
welchen fie beſaß, feitzuhalten, obwohl er ihr in ſchwerer Zeit nicht ben 
Beiftand geleiftet, welchen fie erwartet und angerufen. Mit Unruhe be— 
trachtete fie dagegen das ftarfe Band, welches die Höfe von Berlin und 
Peteröburg verknüpfte. „Die Preußen und Ruſſen“, jchrieb fie am 1. Sept. 
an Maria Antoinette, „find fortwährend der Gegenftand unferer Aufmerf: 
ſamkeit und Eiferfudht.” 1) Und bald hatte man Urſache, nody ftärfer an 
ben Einfluß zu denfen, welden jene beiden Mächte von Neuem in Deutjch: 
land ausüben fönnten. 

Der Fürft Kaunig, der wohl feinen beihädigten Ruhm wieder aus: 
beſſern wollte, faßte die Abficht, einem Sohne des Großherzogd von Tos— 
cana ein geiftliched Fürftenthum zu verichaffen. Schon im September 
war davon die Rede. Maria Therefia machte dem Katjer eine wie es 
ſcheint kurze Mittheilung, und diefer antwortete: der Plan ſei jo unbe- 
ftimmt, dab man darüber nichts jagen fünne. Der Staatöfanzler gedachte 
nämlih, dem Kurfürften Marimilian Friedrich von Köln, welcher bereitd 
im 72. Lebensjahre ftand, einen Koadjutor geben zu laffen. Ald man aber 
die Sache näher erwog, fürdhtete man, daf die Söhne Leopolds, an die 
man hierbei zuerft gedacht, wegen ihrer Jugend ſchwerlich gewählt werden 
würden, und man richtete daher fein Augenmerf auf den Bruder bed 
Kaiſers, den Erzherzog Marimilian. Allein dieſer erklärte, feinen Beruf 
für den geiftlihen Stand zu haben. Der Kaijerin- Königin hatte nun 
aber die Ausficht, die ihr eröffnet worden, fo gefallen, daß fie auf einen 
Ausweg fan. Sie jhlug vor, Marimilian follte fi) wählen lafjen, die 
Erlaubniß, die Weihen nicht nehmen zu dürfen, nachſuchen und die Stelle 
behalten, bis einer von Leopold jüngeren Söhnen fo weit herangewachſen 
wäre, dab er fie ihm abtreten fünnte. Damit war Marimilian zufrieden; 
er wollte nur nicht Priefter werden noch dad Priefterfleid tragen. Mit 
vielem Grunde bemerkte num zwar Sofeph gegen dieſes Auskunftsmittel: 
eine Stelle, die man durch Wahl empfangen, dürfe man nicht abtreten, 
ed jei dann vielmehr eine neue Wahl nothwendig; aber er redete vergebens. 
Im November empfingen jowohl die Reichöfanzlei ald aud) die des Fürften 
Kaunig den Auftrag, die Angelegenheit zu betreiben. 1?) 


11) Arneth, Maria — — und Maria Antoindtte, 292 fi. 300. 
12) Arneth, Maria Therefla und Joſeph IL, II, 222. 236. 
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Die Sache war von großer Bedeutung. Marimilian Friedrich beſaß nicht 
nur das Fürftentbum Köln, fondern aud) dad Bisthum Münfter, und auf 
beide Länder richtete ſich die Abficht des Wiener Hofed. Bon 1583—1761, 
aljo beinabe zwei Sahrhunderte lang, hatten bairiiche Prinzen das Erzftift 
behauptet.") Dem Habsburgiſchen Haufe Fonnte ja das gleihe Glüd 
zu Theil werden, und zwar um jo mehr, ald dad Gewicht des Reichsober— 
hauptes bei den Wahlen ſchwer in die Waagichale fiel. Und wie herrlich, 
wenn der Wiener Hof die Vergrößerung, die er vergebens in Süddeutſch— 
land erftrebt, im Norden gewann, in dem Machtgebiete Preußens! Man 
follte meinen, diefe Hoffnung hätte den Kaifer gänzlich fortreißen müſſen; 
aber durch. den bairiſchen Erbfolgefrieg jcheint er ſtark ernüchtert worden 
zu fein. Er zweifelte jehr am Gelingen des Planed. „Alle Mächte“, 
ſchrieb er am 14. Dezemb. an Leopold, „müffen dagegen jein.*!) Scabe, 
daß er ſich nicht näher ausſpricht; aber er fürdhtete gewiß, dab bejonders 
Friedrih der Große wieder mit ruſſiſcher Hülfe die öfterreihiichen Abfich- 
ten befämpfen würde. Joſeph fannte deffen Mißtrauen. „Der König 
von Preußen, bieß ed in demjelben Briefe, fährt fort, alle möglichen Lügen 
auf unfere Rechnung überallhin zuzuraunen. Bald haben wir ed auf die 
Polen abgejehen oder auf die Türfen, bald auf die Benetianer, was weiß 
ih, was er fidy alles einbildet? Er ift in Unterhandlung, ſich mit der 
Pforte zu verbinden, er möchte gern mit Sramfreich dafjelbe thun und doch 
Rußland fchonen; wie er died alles vereinigen will, ift ein Geheimniß, 
von dem ich nichts begreife.“ Wirklich hatte Friedrich damals in Peters: 
burg menigftend über die Umtriebe ded Wiener Hofes in Polen Klage ge— 
führt, 15) und ed war vorberzufehen, dab er gegen denfelben, wenn er defjen 
Abfiht auf Köln und Münfter erführe, noch feindjeliger auftreten und 
fih bemühen würde, von Neuem die öſterreichiſchen Bergrößerungpläne 
mit ruffiiher Hülfe zu vereiteln. Man mußte durchaus die Kaijerin 
Katharina freundlicher ftimmen, wenn man überhaupt vorwärts fommen 
wollte. 

So lagen die Dinge gegen die Mitte ded Dezemberd. Eben damals 
ging der Graf Johann Ludwig Gobenzl, der vor dem Ausbruche des bai— 
riſchen Erbfolgefrieged in Berlin Gefandter gewejen war, in gleicher Ei» 
genſchaft nad Peteröburg. Schade, dab wir die Verhaltungsbefehle nicht 
fennen, die er mitnahm. Im Januar 1780 verlautete, daß die ruffiiche 
Kaijerin mit der Abfiht umging, im nächſten Frühlinge die neuerwor: 
benen polniſchen Gebietötheile zu beſuchen. Dieſe Gelegenheit benußte der 


13) Dohm I, 299. 
14) Arneth, Maria Therefia und Sofeph IL, III, 239. 
15) Herrmann, Geſch. des ruffiihen Staates, VI, 22. 
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Wiener Hof, um eine Zufammenkunft zwiſchen Katharina und Joſeph vor- 
zuſchlagen. Wahrſcheinlich war es Kaunig, welcher letzteren hierzu überre- 
dete. Der Staatöfanzler hatte dann mit dem ruffiihen Gejandten, dem 
Fürften Galizin, eine lange Unterredung. Cr theilte demjelben mit, daß 
Joſeph bei diefer Gelegenheit Katharinen feine Aufwartung machen wolle; 
der Kaijer hege den Wunſch, perjönlich eine jo berühmte Herrſcherin Fen- 
nen zu lernen und verjhiedene ungünftige Vorftellungen zu entfernen, von 
denen ihr Gemüth, wie er fürchte, ſowohl gegen das Verhalten ded Wie: 
ner Hofes überhaupt, als insbejondere gegen feine eigenen Gefinnungen 
eingenommen fei. „Der Kaifer”, fuhr der Staatöfanzler fort, „beabjichtiget 
feineöwegs, gegen irgend eine Macht, welche Rußland mit jeiner Allianz 
beehrt, Vorurtheile zu erweden; ich kann jedoch die Bemerkung nicht un— 
terbrüden, daß der König von Preußen in jeinen Bemühungen, die Höfe 
von Peteröburg und Wien in gegenfeitige Spannung zu verjegen, ſehr 
weit gegangen ift, und daß die KatjerinKönigin und der Kaijer, durch 
die Wirkungen, welche diejed Verfahren herworbringen kann, auf das une 
angenehmjte berührt, ſich nichtd mehr zu Herzen nehmen, ald den Wunſch, 
die alte Eintracht, die zwijchen ihnen beftanden, zu erneuern.“ Am fol- 
genden Tage ließ Joſeph den Gefandten zu fich bitten und befräftigte das, 
was der Staatöfanzler gejagt. Er war ſehr verichwenderiih mit Aus: 
drücken von Aufmerfjamfeit und Freundichaft und wiederholte, daß es ihm 
die größte Genugthuung geben werde, wenn die Zufammenkunft, die er jo 
jehr wünjche, zu Stande fomme. 

Der Fürft Galizin ſchickte fogleih einen eilenden Boten nad der 
ruffiihen Hauptftadt, der am 15. Februar dort eintraf. Als der Kaije- 
rin die Depeſchen vorgelefen wurden, erröthete fie vor Freude. Sie be: 
fahl, die verbindlichfte und herzlichite Antwort zu ertheilen, und bejchäftigte 
fi eifrig mit den Anordnungen, um den erwünjchten Beſuch gebührend 
zu empfangen.) Einige Tage jpäter ſetzte fie auch den Grafen Panin 
von der beabfichtigten Zuſammenkunft in Kenntniß, nicht um jeinen Rath 
einzuholen, jondern wie von einer bereitö abgemadten Sache. Da der 
ruſſiſche Minifter des Auswärtigen dem preußiichen Bündniffe jehr erge— 
ben war, fo wird er über die Nachricht keineswegs erfreut geweſen fein. 
Als ihm Görtz aber fein Bedenken äußerte, dab die Meile des Kaiſers 
auf das jegt herrſchende politiihe Syſtem nicht ohne nachtheilige Folgen 
bleiben dürfte, fiel er ihm ſogleich in's Wort: „Wenn man im Grunde 
des Herzens gegen Defterreich jo jehr eingenommen ift, wie wir es bier 
find, jo wird das doch jehr Schwer halten.” Panin brachte dann jelbit als 


16) Harris bei Herrman VI, 449 fi. 
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wirkſamſtes Mittel, dergleihen Einflüffe zu vereiteln, einen Bejud des 
Prinzen von Preußen am Hofe der Kaiferin in Vorſchlag. Nur müffe 
der Antrag, fuhr er fort, vom König ausgehen und jo beſchleunigt wer— 
den, daß dieſer Bejuh nicht als eine abfichtlihe Demonftration gegen 
die Reife des Kaiſers erſche ine. Der ruffiiche Leiter der auswärtigen An— 
gelegenheiten bemühte ſich auch Ipäter, den bejorgten Grafen aufzurichten 
und die möglichen Folgen ald vorübergehend zu bezeichnen; denn dad ein- 
mal angenommene Syjtem, d. h. die Freundichaft Rußlands und Preußens, 
bänge nicht von Perjönlichkeiten ab, jondern jei "auf die wahren Interefjen 
beider Reiche gegründet. 

Man glaubt nur zu gern, was man wünſcht. Außerdem fannte 
Görtz noch keineswegs die türkiichen Pläne Katharinad. Er war wohl 
überzeugt, daß die Zujammenfunft nicht wenig dazu beitragen würde, die 
Eitelkeit der Kaijerin, ded Hofes und der Nation zu vermehren. „Dazu 
fehlte, jchrieb er am 19. April an den König, eben weiter nichts, ald das 
Phänomen, dab der Kaiſer von Deutichland, der erfte Souverän Euro: 
pad, der Sprößling dieſes jonft jo ftolzen Haujes Defterreidh, jo weit ber: 
fommt, um der Kaijerin feine Huldigung darzubringen. Das wird die 
Art, mit diefem Hofe zu verhandeln, immerhin etwas erjchweren, und. es 
leidet feinen Zweifel, daß derjelbe fich verpflichtet fühlen wird, eine ſolche 
Herablafjung eine Zeitlang mit Gefälligfeiten zu erwidern.“ Aber Görg 
überredete ſich doch, daß dabei nichts MWejentliches herausfommen, das be- 
ftehende Bündniß nicht erjchüttert werden würde. „Meiner Meinung 
nad muß man fi“, ſchrieb er, „während diejes Zwiſchenſpieles mit Geduld 
rüften und nur die Augen hübſch offen behalten, ohne irgend eine Uns 
ruhe zu verrathen. Man muß fortfahren, das nämliche Vertrauen und 
die nämlihe Anhänglichkeit an das herrſchende Syſtem zu zeigen, und 
diefem Hofe Zeit laffen, wieder zu ſich felbft zu fommen, jo wie dem 
Wiener geftatten, ſich endlich mit feiner ganzen verfchlagenen Politik zu 
entlarven.” Der für den September in Ausficht geitellte Beſuch des Prinzen 
Friedrich Wilhelm von Preußen ward in Peteröburg angenommen.) 

Während König Friedri und fein Gejandter mit einer Miſchung 
von Furt und Hoffnung der bevorftehenden perjünlichen Begegnung des 
Kaijerd und Katharinad entgegenjahen, hütete fi Joſeph, mit zu großen 
Erwartungen nad Rußland zu gehen. Er verließ am 26. April Wien 
und hielt fi einige Zeit in Galizien auf, wo er die Verhältniffe des neu— 
erworbenen Landes ftudirte. Won Lemberg jhrieb er am 19. Mai an 
feine Mutter: „Die Antwort des Fürften Kaunip bejagt jo viel, daß er 


17) Zinteifen VI, 257—260. 





Weber die erfte Zufammentunft Joſephs I mit Katharina IL 667 


wünjcht, ich möchte die Zuſammenkunft nüglih machen. Ich werde ficher- 
lich feine Gelegenheit vorübergehen lafjen; aber vor allem muß man da» 
mit anfangen, fie nicht Ihädlih zu machen, nachher kaun man erft an die 
Vortheile denfen.”1) Als Graf Falfenftein begab ſich Joſeph alddann 
über Kiew nad Tichernigow. Durd ein Schreiben Cobenzld erfuhr er 
bier, die Kaijerin von Rußland würde dur Abkürzung ded Aufenthaltes 
an verjchiedenen Drten vier Tage früher in Mohilew anlangen, als ur« 
ſprünglich beſtimmt worden war. Er beichleunigte nun feine Reife jo, 
dab er am 2. Juni Morgend dort eintraf. Cr fand den Theil von Lit- 
thauen, welchen Rußland bei der polniſchen Theilung gewonnen, jehr häß— 
(ich, fast lauter Wald und Sumpf, und jchleht bevölfert; eine Menge 
von Müden hatten ihn unterwegs nicht wenig beläftigt. Auch die Stadt 
Mohilew mit ihren hölzernen Häufern und ſchmutzigen Gaſſen mißfiel 
ihm. Der Palaft, der für Katharina bejonders gebaut worden, war eben— 
falls aus Holz errichtet. 

Zwei Tage Ipäter gegen zehn Uhr Morgens Fam die Kaijerin. Jo— 
ſeph ſah im Frad den jhönen Einzug an. Zuerſt erſchien der ganze pol- 
niiche Adel, der ihr entgegengeeilt war, zu Pferde; hinter ihm ritten Hu— 
faren und Küraifiere; dann folgte, von vielen Generälen umgeben, ber 
Wagen, in welchem die Kaiferin mit ihrem Kammerfräulein ſaß; eine 
Menge von anderen Wagen jchlojfen den Zug. Katharina bejuchte zu— 
erft die griechiiche Kirche. Joſeph aber warf fi in Uniform und wurde 
dann von dem Fürften Potemfin in die Failerlichen Gemächer geführt, wo 
er die Ankunft Katharinad abwartete. Als fie erichien, wollte er ihr die 
Hand küffen, aber fie litt es nicht, und jo umarmten ſich die beiden ver: 
wittweten Majeftäten. Um ſechs Uhr Abends kehrte Joſeph zu dem pols 
niſchen Kaufmann zurüd, wo er Wohnung genommen. „Ich habe“, jchrieb 
er an Maria Therefia, „bis jegt allen Grund, mit der freundichaftlichen 
und ungezwungenen Aufnahme zufrieden zu fein, mit welcher man mid) 
hier hat empfangen wollen. Die Fortſetzung davon wird mir allein dies 
fen Aufenthalt erträglih maden; denn Sie wiljen wohl, liebe Mutter, 
wie wenig ich für die Repräfentation gemacht bin, und daß ich dabei nie- 
mals Geift babe.” 

Das Leben, welches Katharina auf Reifen führte, gejtattete wicht, daß 
fie fi) jemald mit Joſeph allein befand. Ber Tiſche, wo er neben ihr 
jaß, auf den Bällen, beim Spiel und in der Dper hatten fie häufige Ge: 
ipräche, wobei die Kaiferin ihre ausgebreiteten Kenntniſſe jpielen ließ und 
die ganze Anmuth in der Unterhaltung, deren fie fähig war, entfaltete. 


18) Arneth, Maria Therefta und Zofeph IL, III, 244. Die folgende Darftellung be: 
ubt natürlich ganz auf den Briefen des Kaiſers an feine Mutter. 
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Die Hauptſache bilden aber, wie bei Liebenden, die heimlichen Worte, des 
ren doch etliche gemechfelt werden Fonnten. Am 8. Juni erftattete Joſeph 
feiner Mutter furzen Bericht. Cr hatte den Tag zuvor im Theater Ges 
legenheit gehabt, von den jhlimmen und falſchen Einflüfter ungen, welche 
der König von Preußen gegen ihn audftreue, zu reden. Sie verficherte, 
bad fei nur Geſchwätz; Friedrich werde durch Feinlihe Menjchen ſchlecht 
unterrichtet und bewirfe durch feine unmwahren Nachrichten nur, dak man 
ihm fchließlidh nicht mehr glauben werde. Sie jchrieb feine üble Laune, 
wie wenn fie vorher mit Kaunig geſprochen, feinem Alter und der Ein- 
jamfeit zu, in welcher er lebe. 

So hatte Joſeph einen von feinen Aufträgen glüdlih angebradt. 
Aber auch die Kaijerin wagte fi) einen Schritt vor, indem fie dem Gafte 
die Frage vorlegte, ob ihm Italien und bejonderd der Kirchenſtaat als 
das Patrimonium ded römischen Kaiſers und ald ein jo gutes und ſchönes 
Land nicht behagen würde. Der Ueberrajchte nahm ed zuerft ald Scherz 
auf; er antwortete dann ernjthaft: der gegenwärtige Befigftand in Stalien 
intereffire gar viele Mächte jo lebhaft, daß es nicht einmal etwas helfen 
würde, wenn er die Rechte jeit Auguftus geltend machen wollte; dagegen 
ſei ihr Rom — nämlich Konftantinopel — leichter zu erobern. Die ver- 
ichlagene Kaiferin entſchuldigte fi wegen ihrer Frage, ſchien verwirrt, daß 
fie diefelbe gethan, und betheuerte mit franzöſiſcher Aufrichtigkeit, fie wünſche 
nur den Frieden und denke feineöwegd an dieſe Groberung. 

Joſeph blieb mit feiner Aufnahme zufrieden. Mit jedem Tage wur— 
den die Geſpräche natürlicher und anziehender, weil fih ein wenig Ver— 
trauen einftellte. Katharina lud den Kaifer jogar dringend ein, nad) ihrer 
Hauptitadt zu kommen, wo er allein von dem eine Borftellung empfangen 
könnte, was Peter der Große und fie gethan hätten; er habe nichts gejehen, 
wenn er ihre Rejidenz nicht in Augenjchein genommen; fie wollte ferner 
ihre drei Gejchwader zeigen, die ihm einen Begriff von ihrer Seemadt 
geben würden. Gründe genug für einen wißbegierigen Mann, wie Jo— 
jeph war. Aber auch die Hauptſache verſchwieg Katharina nit. Sie 
gehe, jagte fie, dort auf's Land, wo man leichter und bequemer mit ein- 
ander verkehren könne. Joſeph willigte gern ein. Cr wünſchte nicht als 
lein, Peteröburg zu jehen, jondern auch der Kaiferin zu gefallen, und da 
fie die Reife vorfchlage, bemerkte er weiter, jo erwede dad bei dem Könige 
von Preußen und den andern Mächten den Schein, daß er Erfolg gehabt 
babe. Ferner hielt ed Joſeph für wichtig, den Großfürften Paul und den 
Grafen Panin fennen zu lernen und in voraus den Eindrüden zu begeg- 
nen, welche zu feinem Nachtheil der Prinz von Preußen im Herbfte ſuchen 
würde auf diefe beiden Männer hervorzubringen. Endlich glaubte Sojeph 


Ueber bie erfte Zufammentunft Sofephs II. mit Katharina I. 669 


erft dort zu einer feiten Abmahung gelangen zu können; an eine ſolche 
war aljo in Wien gedacht worden. 

Dem urfprünglihen Plane gemäß begleitete der Kaiſer Katharina bis 
nah Smolendf. Er nahm in ihrem jehöfisigen Wagen Plab und fuhr 
zwei und einen halben Zag jehr bequem und angenehm; „denn liebens- 
würdiger und unterridhteter als fie fann man nicht fein,“ jchrieb er. Eben 
jo lange dauerte der Aufenthalt in Smolensk. In diefer Zeit wurden 
wieder einige heimliche Geipräche geführt. Als Joſeph abermald der Ver: 
leumdungen des Königd von Preußen gedachte, verficherte jeine Wirthin 
von neuem, daß fie denfelben feinen Glauben jchenfe. Bei einer anderen 
Gelegenheit erklärte der Kaiſer, der Wiener Hof ſei feit entichloffen, ihr 
in allen wichtigen Fällen jeine Gedanken freundihaftlich mitzutheilen und 
fie um ihren Rath) zu bitten. Sie bezeigte darüber unendliche Vergnü— 
gen und betheuerte, daß fie denjelben jtetö mit der größten Aufrichtigfeit 
geben würde. 

Sie ſprachen einmal auch von dem legten Türfenfriege, von dem 
Bertrage, den Defterreih damals mit der Pforte geichloffen, und von der 
Erklärung, welde der Peteröburger Hof im bairiſchen Erbfolgefriege zu 
Gunften ded Königs von Preußen gethan. Katharina bedauerte den ges 
nannten DBertrag, fie ftellte dem Kaifer alle Vortheile dar, welche das 
Haus Dejterreih hätte davon tragen können; fie habe diefelben mit dem 
Ausdrud „unabhängig von jeder anderen Berpflihtung” angeboten und 
darunter den König von Preußen verjtanden. Sie legte jened Verhalten 
den Franzoſen zur Laſt, welche die Zürfen mehr ald jede andere euro- 
päiſche Macht liebten. „Dieſer große Moment, fügte fie hinzu, dieje 
ihöne Gelegenheit wird vielleicht niemals wiederfommen.” Sie ſchien ein 
Mittel angeben zu wollen, wie man dad nod gut machen fönnte, doch be= 
ſann fie fih und jagte nur, der Kaiſer habe jeine Hauptitadt nit. So 
oft fie aber von Rom redete, ſprach Joſeph lachend von Konftantinopel. 

Einmal erklärte fie beftimmt, daß fie es, jelbft wenn fie e8 damals er- 
obert hätte, doch nicht behalten, jondern einen anderen Gebrauch davon 
gemacht haben würde. Joſeph ſchloß aus dem allen, daß fie noch darau 
dachte, ihr Reich zu theilen und ihrem Enkel Konjtantin das öftliche Kai— 
ſerthum zu geben, wenn fie ed in Befiß genommen. Er nennt den Plan 
ein Hirngefpenft. „Inzwiſchen ſcheinen, meldet er weiter, die ftärfjten 
Borurtheile gehoben. Ihre Majeltät erweilt mir taufend Freundlichkeiten 
und jcheint mit mir zufrieden; das wird gelegentlich den Weg zu weite 
ren Vorſchlägen bahnen, die ich jedody, glaub’ ich, nicht beichleunigen darf, 
weil ed die Umftände nicht ſogleich erfordern, und zu ſtarkes Drängen mehr 
ſchaden ald nügen würde, zumal da dies alles vielleicht nur ein Köder ift, 
um mid zum Schwaben zu bringen und dann einen jchledhten Gebraud) 
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davon zu machen; denn ich verlafle mich auf Niemanden, und Niemand, 
Icheint e8, traut bier dem Andern.” 

Joſeph freute fih nun auf den Aufenthalt in Peteröburg, auf den 
Großfürften,. den er wünjchte fennen zu lernen; er wollte juchen, deſſen 
Freundichaft zu gewinnen, obne der Kailerin Anftoh zu geben. „Der 
Prinz vou Preußen, fügte er hinzu, fommt im September hin, um wie— 
der zu verderben, wenn ich etwas gut gemacht habe. Ich bedauere, daß 
wir dort nicht zufammentreffen; denn es würde mir angenehm fein, die 
Befanntihaft mit ihm zu erneuern.“ 

In Smolensk trennten ſich die beiden kaiſerlichen Majeftäten. Joſeph 
beſuchte Moskau und begab fih von da nady Petersburg, wo er am 28. 
Juni eintraf. Auch bier fonnte man nicht ganz ungeftört reden; aber er 
fand doch Gelegenheit nad und nach alle die Marimen vorzubringen, weldye 
Kaunig ihm aufgelegt hatte. Den 4. Juli gab er feiner Mutter von den 
politiſchen Geſprächen Nadhricht, die bis dahin wieder vorgefommen waren. 
Katharina, meldet er, fühle feinen Hab mehr und glaube den Streich, den 
ihr der Wiener Hof geipielt, als er fich weigerte, ihr gegen die Türfen 
Beiftand zu leiften, durch die Erklärung, welche fie im bairiichen Erbfolge: 
friege gethban, vollfommen vergolten zu haben. Er bielt fie ferner für 
nicht jo abgeneigt, Defterreidy falt auf gleihem Fuße mit dem König von 
Preußen zu behandeln, nur werde fie für den Augenblid nichts thun, um 
fi mit diefem zu entzweien. Sie wollte, meinte Joſeph, da man ihr 
von beiden Seiten um die Wette den Hof made. 

Die Türken bildeten auch diesmal den Hanptgegenftand des Geſpräches. 
Daß Katharina Abfihten gegen Diejelben habe und der Plan, ein öftliches 
Kaiſerthum zu errichten, fie auf das lebhaftefte beichäftige, davon wurde 
Joſeph nun überzeugt. So jagte fie einmal, fie begriffe nicht, warum 
die Franzoſen durchaus Mujelmänner in Konftantinopel haben wollten, 
und daß ihnen eine andere unabhängige Nation nicht eben jo behagte. 
Sie verficherte mit der größten Beſtimmtheit und mit Wärme, fie würde 
fih nimmer mit den Türken verbinden, nicht einmal zum Zwed eines 
* Handelövertrages, und fie jchalt den König von Preußen, daß er troß 
feines Alterd in der Politif oft unbejonmen jei und Umvereinbares zu ver: 
einigen ſuche, dab er von jeinen Miniftern getäuſcht werde oder fich jelbit 
täufche, wenn er Andern etwas aufbinden wolle; das alles fomme von 
feiner einfamen, zurüdgezogenen, melancholiihen Lebensart, die ihn zu den 
jeltjamften Speen führe. Man fiebt, wie unangenehm der Vorſchlag der 
Tripelalliang Katharina berührt hatte. Wiederholt betheuerte fie endlich, 
fie würde feinen Krieg anfangen, nicht einmal mit den Türfen, aber wenn 
die legteren fie angriffen, dann würde fie ſich gut zu vertheidigen juchen. 
Auf den Einwand, den der Kaiſer machte, dab fie fih nad der harten 
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Lektion, welche fie empfangen, davor wohl hüten würden, entgegnete 
Katharina die bedeutungdvollen Worte: nie jei man ihrer ficher und werde 
bei der Nachbarſchaft, jo oft man wolle, kleine Gelegenheiten finden, um 
größere daraus hervorgehen zu laſſen. 

Katharina wied hier beinahe mit Fingern darauf hin, wie fie zum 
Angriff entihloffen wäre, wenn ſich der Wiener Hof mit ihr verftändigte. 
Dod darüber hatte Joſeph offenbar feine Berhaltungsbefehle. Wenn auf 
Stalien und bejonderd auf Rom die Rede fam, jo wiederholte fie nicht 
ohne Wärme: dad wäre .jeine Hauptitadt, er würde dort ein reiches Feld 
baben, Ruhm zu erlangen und fi unfterblih zu maden. Aber hierauf 
ging der Kaijer nicht ein, und ebenjo mußte Gobenzl, mit welchem Potemfin 
ſprach, ſich kurz fallen. Diefer Günftling Katharina’s hatte jowohl in 
Mohilew und Smolenst ald auch in Moskau vermieden, von Politik zu 
reden. Aber nun warb ed anderd. Er verfehrte viel mit dem öfterrei- 
chiſchen Gejandten, zeigte für die Wiedervereinigung der beiden Höfe großen 
Eifer und verficherte mit Beftimmtheit, die Zeit wäre gefommen, wo fid) 
die Kälte, die bisher geherricht, leicht fortichaffen, das alte Vertrauen und 
die alte Innigfeit wieder herftellen ließe. Jedoch über die Wege, die da— 
bin führen fünnten, ſprach er ſich nicht aus. Nun hielt ed Joſeph für 
gut, mit dem Vorſchlage, weldhen ihm Kaunig an die Hand gegeben, her: 
vorzufreten; Gobenzl jollte denjelben machen, ihn als jeinen eigenen dem 
Fürften Potemkin bezeichnen und fagen: einer der erjten Schritte, der un— 
Ihuldigfte, der Niemandem Anſtoß geben fünnte, würde ficherlicy der fein, 
wenn fi die beiden Mächte gegenfeitig ihre Befigungen gewährleiiteten ; 
dad wäre rein defenfio, und eö bliebe dem Hofe von St. Peteröburg un: 
benommen, mit dem Könige von Preußen daffelbe zu thun. Der Ge- 
ſandte ward außerdem vom Kailer angemiejen, die Gelegenheit zu ſolcher 
Eröffnung nicht aufzufuchen, jondern an ſich beranfommen zu laffen. 
„Man muß jept ihre Antwort abwarten, jchrieb Joſeph am 4. Juli feiner 
Mutter; diejer erfte Schritt könnte zu weiteren führen.“ 

Als Cobenzl etwas von der gegenjeitigen Garantie erwähnte, nahm 
das Potemfin wohl auf und verſprach, Erfundigung einzuziehen. Er ging 
nun mehrere Tage lang zwilden der Kailerin und dem Gejandten bin 
und her. Jene wünjchte zu wilfen, ob auch die Eroberungen, die fie etwa 
machen jollte, darin mitbegriffen wären, und auf den Cinwand, dies jei 
nicht gegenjeitig, erwiderte Potemfin: man würde dem Wiener Hofe gleich- 
falls alle künftigen Eroberungen außerhalb Deutſchlands und Polens gewähr- 
leiften. Als das nicht genügend erſchien, drüdte der Vermittler, es ijt un: 
gewiß, ob im Auftrage Katharina’8 oder aus eigenem Antriebe, den Wunſch 
aus, Joſeph jollte mündlich verjprehen, dab Defterreih nie mehr ein 
Bündniß mit den Türken gegen Katharina jchliegen würde. Was man 
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hierauf geantwortet hat, vergaß der Kaijer zu berichten, doch kann e8 nicht 
ablehnend gelautet haben; !denn in feinem Briefe vom 12. Juli heißt ed 
weiter: „Wenn Ihre Majeftät mit mir jpricht, will ich ihr die Zufiche- 
rung verbürgen, daß wir und nicht mehr mit den Türken gegen fie ver- 
binden wollen unter der Bedingung der Garantie, vermöge welcher fie an 
einem Angriffäfriege gegen uns feinen Theil mehr wird nehmen fünnen, 
und eben jo wir nicht gegen fie.“ 

Joſeph erwartete num, dab Katharina felbit mit ihm reden würde; 
denn er glaubte, feinen guten Willen hinreichend -bewiejen zu haben, und 
wollte nit die Meinung erweden, ald bedürfte der Wiener Hof diejer 
Garantie und mühte darum betteln. Und ald feine Eröffnung weiter er— 
folgte, ſchwieg er hartnädig. „Ich jehe immer wieder die nämlichen Ideen, 
fchrieb er am 18. Juli, furz vor feiner Abreife; man will Deutichland 
retten, und von Italien möchte man und gern ein Stüd geben, um uach Gut— 
dünfen mit den Türken verfahren zu fünnen.... Sch babe der Kaijerin 
wiederholt erklärt, wir wünjchten feine Vergrößerung, weder in Deutſch— 
land noch anderöwo, aber wir würden aud nie dulden, dab der König 
von Preußen, abgejehen von dem, was der Friede von Teſchen über 
die Markgrafichaften beitimmt hat, mehr erwerbe, nicht einmal, dab er 
ſich durch Tauſch abrunde; denn bei allen Gelegenheiten offenbare ſich zu 
jehr feine Erbitterung. Die Kaijerin hat mir unter anderm angeführt, 
- dab Peter der Große zu dem Vater ded Königs von Polen, Poniatowsfi, 
einmal gejagt hätte, fie würden zufammen in einer Stunde mehr aus— 
richten, als Minifter in einem Monat. Alles das beweift, daß fie von 
Geihäften und Plänen ſprechen möchte, dab aber ihre Eigenliebe ſich 
fträubt, und fie nit wagt oder Lilten übt. In beiden Fällen fann und 
muß id ruhig den Ausgang abwarten.” Wie ihm angedeutet worden, 
rechnete Katharina darauf, dab er ihr einen Briefwechiel anbieten würde. 
Jedoch nicht einmal dad war er geneigt zu thun, ſondern er wollte fie 
den Vorſchlag machen laljen. Er fürdtete, man fönnte nur fein Spiel 
mit ihm treiben, und mochte nicht in die Schlinge fallen. Er war offen- 
bar enttäufht. Bon Gejchäften ſprach man wirklich nicht mehr, nur den 
Wunſch eines Briefwechjeld gab man zu erfennen, und er verpflichtete ſich 
wenigftens, hin und wieder bei großen Gelegenheiten an die Kaijerin zu 
Ichreiben. 

Ehe man ſich trennte, wuhte Katharina den Verftimmten durch die 
„zarte, gefühlvolle, freundſchaftliche Weije,“ mit welder fie von ihm Ab- 
Ihied nahm, zu rühren; auch diesmal umarmte fie ihn. Schade, daß 
wir nicht wiſſen, welche Bilanz fie zog. Gewiß hatte fie mehr Entgegen: 
fommen gehofft. Sie wies ja den Kaifer darauf hin, daß er fi ihr frei 
eröffnen jollte. Sie wird jeine Zurüdhaltung lebhaft bedauert und eben 
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deöhalb den Briefwechjel angeboten haben, um bei günftiger Gelegenheit 
den angefangenen Faden weiter zu ſpinnen. 

Am Ende ded folgenden Monats fehrte Joſeph nah Wien zurüd. 
„Was wird nicht alled der König von Preußen über die Reife nad Ruß- 
land erfinden! jchrieb am legten Auguſt Maria Therefia nah Berjailles 
an. ihre Tochter. Der Kaiſer jcheint mir jehr zufrieden damit, aber nicht 
blind. Ich kann verfichern, man hat nichts unterhandelt; aber ed dünft 
mich, daß er das Glüd gehabt, die falihen Borurtdeile gegen und, Die 
ſehr ftarf waren, zu verwilchen.“ 19) 

Wenigſtens einen Gewinn aber brachte die Zufammenfunft jogleich. 
Im Zult hatte Panin dem Grafen Gobenzl die Neutralität Rußlands in 
der Kölniſchen Koadjutorwahl angezeigt. Auf die Bitten und Vorftellun- 
gen Friedrichs war nämlich die Antwort gegeben worden: die Kaiferin 
jehe nicht, mit welchem Rechte fie fih im dieje Sache miſchen könne; 
von den Folgen, die er daraus berleite, halte fie feine für begründet; fie 
wolle darum auch der Angelegenheit fremd bleiben und die Mehrheit der 
Stimmen in den Kapiteln entiheiden laffen.?°) Wirklich errang der Wiener 
Hof ſowohl in Köln ald aud in Münjter einen Sieg, weldyer dad größte 
Mißbehagen in Potsdam verurfachte; der betroffene König nahm den 
Gedanken des Fürftenbundes wieder auf, für melden er abermals die 
Kaijerin Katharina zu gewinnen ſuchte.“) Der Pforte dagegen, welche 
die Wahl des Erzherzogs Marimilian auch ald ein bedrohliches Ereigniß 
betrachtete, hielt er für gut jagen zu laffen: „der Triumph, den Defter- 
reich davon getragen, jei bei weitem nicht jo groß und fider, ald man 
jelbft in Konftantinopel glauben machen wolle; denn der Kurfürft von 
Köln jei nody nicht jo alt, daß die Nachfolge für den Erzherzog bald in 
Ausfiht ftehe. Der König habe der Wahl entgegengearbeitet, aber nicht 
durhdringen fünnen, weil er von Kranfreich, England und den General: 
ftanten nicht gehörig unterftügt, und die beiden Kapitel von dem Wiener 
Hofe, der fih die Sache mehr ald eine Million Gulden foften Iaffen, 
dur offene, jhmählihe Beitehung gewonnen worden feien. Für fo 
wichtig aber habe der König den Gegenstand nicht gehalten, um ſich mit 
Gewalt zu widerlegen. “??) | 

Dffenbar würde man in Konftantinovel weniger Bejorgniß gehabt 
haben, wenn dort nicht die Zufammenfunft in Mohilew aufd äußerfte be- 
unruhigt hätte. Doch aud in dieſer Hinfiht bemühte fi) Friedrich die 


19) Arneth, Maria Therefia und Maria Antoinette, 342. 
20) Arneth, Maria Therefia und Joſeph, IL, 278. 

21) Denkwürdigkeiten bes Freiherrn von der Affeburg 69. 
22) Zinkeiſen VI, 280. 
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Pforte zu beihwichtigen und fie mit den Wirkungen, die er von der Reife 
ded Prinzen von Preußen hoffte, zu tröften. Aber bei den Plänen, welche 
Katharina verfolgte, fonnte der Beſuch Feine Frucht bringen. Das Ber: 
hältniß der beiden Thronfolger fteigerte fih zwar bid zu inniger Vertrau— 
lichkeit, und beim Abichiede verpflichteten fie fih in Panind Gegenwart, 
das zwilchen Preußen und Rußland beftehende Bündniß ald unauflöslih 
zu betrachten; aber zunächft hatte der Großfürft Paul noch wenig Auße 
ficht, zur Regierung zu gelangen, und Katharina bejdyleunigte jogar die _ 
Abreife ded Prinzen Friedrih Wilhelm. Sie liebte die dramatiihe Kunft 
und bat jelbit Luſtſpiele geichrieben. Sept übte fie fih auch in rühren- 
den Auftritten, indem fie dem Neffen Friedrichs des Großen auf ihrem 
Kranfenlager die legte Audienz ertheilte; denn fie war zum Glüde von 
rheumatiichen Leiden heimgeſucht. Und mit jo großem Geſchick ſpielte fie 
die Rolle, welche fie ſich auferlegt, daß fie das weiche Gemüth des Prin- 
zen von Preußen gefangen nahm. Hinterdrein erfundigte fie fi bei den 
Hofleuten über die Wirfung, melde der Abſchied auf ihm gemacht, und 
ald fie erfuhr, daß er mit fichtliher Rührung weggegangen wäre, lobte 
fie die Güte ſeines Herzend.?) 

Görtz ließ fih von der Schaufpielerin nicht jrre führen. Er hatte 
von dem Traumbilde, welchem fie nachjagte, jo viel inzwiſchen erfahren, 
daß er ed endlich für angemefjen hielt, den Grafen Panin zu befragen. 
Diejer leugnete die Sache nicht; aber er betrachtete den Plan wie Joſeph 
und Harrid als unausführbar und bat den preußtichen Gefandten, von 
der ſchwachen Seite der Kaijerin feine Mittheilung nah Potsdam zu 
machen. Görtz that ihm aud den Gefallen, bi8 ein Ereigniß eintrat, 
welches die Wünſche Katharinas beflügeln konnte. Maria Therefia ftarb 
am 29. November 1780. Als die Kunde davon nad Peteröburg gelangte, 
war der preußiiche Gejandte wie betäubt.*) Cr börte ferner: Joſeph 
ftreue dem griechiſchen Plane der Kailerin von Rußland noch immer 
Meihraud und ſage feine Hülfe zu, er ſolle ſich fogar ſchon erboten haben, 
eintretenden Falled dafür zu forgen, daß in Deutichland die Ruhe nicht 
geitört werde; wenn fie feiner bedürfe, jo braude fie ed ihn nur wilfen 
zu laffen und die Bedingungen des Bündniffes aufzuleßen; er verlange 
weiter nichtd, als dab die ganze Sache zwiſchen ihnen verhandelt werde, 
weil die Minifter, wie er durch Erfahrung wilfe, die Angelegenheiten im- 
mer verderben. Nun ſäumte Görk feinen Augenblid, dem Könige von 
den gegen die Pforte gerichteten Abjichten der Kaiſerin Nachricht zu ge- 
ben, und außerdem bat er den Marquid von Börac, er möge den Hof 


23), Zinkeiſen VI, 266. 267. 
24) Harris I, 347. 
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von Verſailles veranlaffen, auch feinerjeitd einen Plan fchärfer in's Auge 
zu faflen, welcher dem Syftem und den Intereffen Frankreichs in nicht ge 
ringerem Grade zuwider jet. 2°) 

Was Görk nad Potsdam meldete, war falſch; aber Unterhandlungen 
über ein Bündniß ſtanden wirklich bevor. Katharina hatte ſich, wahr— 
ſcheinſich auf eine Anfrage des öſterreichiſchen Geſandten, ſchon um die 
Mitte des Dezembers nicht abgeneigt erklärt, einen Vertrag mit dem Kaiſer 
über eine gegenſeitige Garantie ihrer Länder einzugehen, und kaum war 
dieſer hiervon in Kenntniß geſetzt, als er auch den Grafen Cobenzl mit 
den nothwendigen Verhaltungsbefehlen und Vollmachten auf eine für Ka— 
tharina ſehr ſchmeichelhafte Weiſe verſehen ließ; denn der Gefandte follte 
mit den rujfiichen Miniftern abmahen und jchließen, was die Kaijerin 
für gut finden würde. „So muß man, jchrieb ihr Joſeph felbft am 1. 
Januar 1781, mit einer Fürftin unterhandeln, die, unendlich weiſer als 
ih, auch jo wohl abſchätzt, was einem jeden nüslich ift, und zugleich 
mit jo viel Zartgefühl empfindet, was Schidlichfeit und Ehre verlangen.” ?%*) 

In Folge deifen übergab Cobenzl um die Mitte des Januars eine 
Note, worin im Wejentlihen gejagt wurde: „Seit dem Zeitpunfte, wo 
feinem Monarchen dad Glück zu Theil geworden jet, die ruffiihe Kaijerin 
perjönlich fennen zu lernen, babe ſich feine hohe Achtung für fie noch 
vermehrt und ihm den Wunſch eingeflößt, mit ihr in nähere Verbindung 
zu treten. Wohl jei ihm der Vertrag, welchen fie mit Preußen gejchloffen, 
und ihr Wille, denielben beizubehalten, befannt; aber aud von jeiner 
Seite beftehe mit Franfreich ein Bündniß, das er gleichfalld für unauf- 
löslich anjehe und nie aufzugeben gedenfe. Jedoch er glaube, daß ein 
bloßer Freundichaftövertrag zwiſchen ihm und der Kaiferin, welcher eine 
gegenfeitige Garantie beider Staaten enthalte, jenen Bündnifjen feinen 
Eintrag thun und die Kaijerin eben fo wenig als ihn felbft verhindern 
werde, die dadurch übernommenen Berbindlichfeiten zu erfüllen.” 

Katharina nahm den Vorſchlag ded Miener Hofes, wie man fid 
denfen fann, mit Freuden auf; ed fragte fih für fie nur, ob ed jest ihr 
gelingen würde, denjelben in der Art zu erweitern, wie es jchon im Juli 
des verfloffenen Jahres in ihrer Abficht gelegen. Aber zugleich mußte fie 
den eigenen Miniftern gegenüber vorfichtig zu Werke gehen. Der Bice- 
fanzler Graf Dftermann, mit welchem fie von der Sache ſprach, gab zu, 
dab gegen einen joldhen Vertrag fein Hinderniß beftehe; doch fünne das 
Bündniß dem Könige von Preußen nicht angenehm jein, und er werde 
fih darüber wahrjcheinlih beunrubigen. Hierauf erwiderte Katharina: 


25) Zinkeifen VI, 270—272. 
26) Arneth, Joſeph I. und Katharina II, 32. 
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„Sie ſei feft entichloffen, ihre Verbindung mit Preußen eben jo unver- 
änderlich aufredht zu halten, wie der Kaijer ſich erflärt habe, der feinigen 
mit Frankreich treu bleiben zu wollen. Sie glaube jogar, das vorgeſchla— 
gene Bündniß werde legterem die Hände feſſeln und für Rußland den 
Bortheil haben, daß deifen Grenzen gegen die Pforte gefichert jeien; übri- 
gend könne ja Preußen auch zum Beitritt eingeladen werben.” Sie 
verlangte Panind Meinung jchriftlich ; diejer pflegte fih im Anfange kei— 
nem Vorfchlage zu widerjegen, und jo begannen denn die Unterhandlungen.?7) 

Graf Dftermann hatte richtig voraus gefehen, dat die Nachricht von 
dem Antrage ded Wiener Hofes in Potsdam Aufjehen und Beſorgniß er- 
regen würde. König Friedrich glaubte, von einem jo unruhigen und ehr— 
geizigen Fürften, wie der Kailer, der überdies Preußens geſchworener Feind 
wäre, unter der Leitung eined jo verſchlagenen Proteus, wie Fürft Kaunig, 
Alles befürchten zu müflen. Indem er ferner wähnte, daß Joſeph, den 
Charakter Katharinas richtig erfaflend, ihrer Eitelfeit in Bezug auf ihr 
griechiſches Kaiferreih zu jchmeicheln verftanden hätte, hielt er es für 
ſchwer, den Umtrieben ded Wiener Hofed mit Erfolg entgegenzuarbeiten. 
Und weldhen Schmerz bereitete das Benehmen Katharinad dem Könige! 
„Daß fie mit dem Erbfeinde meined Hauſes Verbindungen anfnüpfen will“, 
Ichrieb er an den Grafen von Findenftein, „und zwar zu einer Zeit, wo 
mein Bündniß mit ihr für fieben Sahre noch in feiner ganzen Kraft be- 
fteht, das ift in Wahrheit eine Paradorie, welche jeder vernünftige Poli— 
tifer jchwerlih, um nicht zu jagen unmöglich, erklären fann, und wovon 
man unter Souveränen, welche jo eng mit einander verbunden find, wie 
ich e8 jeit jo vielen Jahren mit Rußland bin, faum ein Beijpiel finden 
wird. Aber jo weit geht die Inkonſequenz und Schwäche des weib- 
lichen Charakters.” 

Den Grafen von Görk beraubte, wie ed jcheint, die Aufregung jeit 
einiger Zeit der ruhigen Weberlegung. Er hatte bereits am Ende des 
Januars den Abſchluß des Vertrages zwijchen den Höfen von Peteröburg 
und Wien ald eine falt vollendete oder doch wenigſtens nicht mehr weit 
entfernte Thatſache gemeldet. Als diefe Nahriht in Potsdam eintraf, 
verzweifelte der König beinahe daran, die Kaijerin von der neuen gefähr— 
lichen Bahn zurüdzubringen. „So Hark ift nun einmal die weibliche Phan— 
tafie“, Ichrieb er am 13. Februar an Findenftein, „daß fie, wenn fie ein— 
mal von einem Gegenitand eingenommen ilt, der ihrer Hauptleidenichaft 
Ihmeichelt, weder die Stimme der Vernunft, noch die ihrer wahren In— 
tereffen mehr hört. Ihre Kaiferlihe Majeftät, welche fi) durch diefen Si— 


27) Denfwürdigkeiten ded Grafen von Görk I, 241 ff. Harris I, 376. 378 (21. und 
26. Januar 1781). 
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renengelang bat verführen laffen, wird nur zu bald einfehen, daß fie in 
jeder Beziehung hintergangen worden ift. Sie mag immerhin betheuern, 
ed jet ihr einzig darum zu thun, Europas Waagſchale beſſer im rechten 
Gleichgewichte fzu erhalten; es iſt im Grunde dod nur ihr romanhafter 
Dlan wegen des griehiichen Kaijerreiched, der fie bewogen hat, auf dieſen 
Vertrag einzugehen.” 

Eben weil Friedrih jene Wiederherftellung eines vor Jahrhunderten 
zufammengebrodenen Thrones für unausführbar hielt, war er von der 
Furdt erfüllt, daß aller Gewinn ded Bündnifjed dem Wiener Hofe zu: 
fallen würde. Der Kaifer und jein Minifter jchienen ihm nur darauf 
auszugehen, die Pforte durch dieſes Schredbild jo weit einzujchüchtern, 
daß fie fich gemöthigt ſähe, wieder einen Lederbiffen von ihren Grenzpro= 
vinzen an Defterreih abzutreten. Außerdem jollte Görk in Peteräburg 
vorftellen: der Wiener Hof wolle fih auch an feinen übrigen Nachbarn 
und namentlih an Preußen reiben und deſſen Bündniß mit Katharina 
auflöfen, die Bermittelung des Friedens zwiſchen Franfreid und England 
an ſich reißen und endlich feinen Einfluß in Polen und im deutichen 
Reich auf ruſſiſche Koften verftärfen. Am Schluſſe dieſes an Findenftein 
gerichteten Schreibend vom 13. Februar ſetzte der König eigenhändig hin- 
zu: „Sprechen Sie gefälligft mit Solms über die dringenden Geſchäfte, 
bevor Sie hierher fommen; ich habe viele Gedanken, um aus diefem La— 
byrinthe mich zu ziehen, wohin der Herr Joſeph mich verführen will; id 
werde jelbjt mit Ihnen davon reden.“ 2°) 

Mir willen nicht, was für Entihlüffe dann Friedrich und fein Mi: 
nifter faßten. Aber jo weit, wie er glaubte, waren die Dinge noch Feined- 
wegs gediehen. Joſeph wollte dad Bündniß von 1746, das gegen Preu: 
Ben gerichtet geweien war, zur Grundlage nehmen, freilich jo, dab davon 
die Beziehungen ded Wiener Hofes zu Franfreih und des Peteröburger 
zu Preußen nicht berührt werden jollten. Katharina fpielte wieder mit 
Feinheit ihre Rolle; fie ftellte ih unzufrieden. „Ich beabfichtigte nur“, 
erflärte fie, „einen Freundſchaftsvertrag, der an und für fich gleichgiltig 
wäre; ich hatte dabei höchſtens den Zweck, mich feiner zu bedienen, wenn 
id) defien gegen die Türfen bedürfte. Aber es jcheint, man möchte mich 
viel weiter fortziehen, ohne doch in diefer Hinficht die geringfte Verpflichtung 
übernehmen zu wollen. Wenn das der Fall ift, jo wird aus der Sache nichts 
werden, und ich kümmere mi im Grunde nidyt mehr darum.” Katharina 
ließ troßdem einen Gegenplan ausarbeiten, worin erflärt wurde, daß das 


28) Zinteifen VI, 298—800. 
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neue Bündniß den älteren Verträgen Rußlands mit anderen Kronen feinen 
Abbruch thun follte. Sie befahl ferner, einen geheimen Artifel binzuzu- 
fügen, durch welchen ſich der Kaifer anheiſchig machen follte, dem Peters: 
burger Hof alle feine Berträge mit den Türfen, namentlid den Frieden 
von Kutſchuk- Kainardihe zu gewährleiſteu; wenn die Pforte wegen voll- 
ftändiger Erfüllung irgend eines Artifeld deſſelben Schwierigkeiten erhöbe, 
jo follte der Kaiſer gehalten fein, mit Rußland ſich zu vereinigen, um 
fie dazu mit Gewalt der Waffen zu zwingen. Dagegen erbot fi) Katha— 
rina, dem Kater den Frieden von Belgrad zu verbürgen. Die Dauer 
des Bündniſſes wollte fie nur auf den bei ſolchen Berträgen herkömm— 
lichen Zeitraum von acht Iahren ausgedehnt willen und nicht, wie Joſeph 
wünichte, für immer. 

Das Zugeftändniß, welches der Kaifer machen follte, war fehr bedeu— 
tend; denn wenn aud die Faſſung des geheimen Artifeld nur auf Abwehr 
lautete, fo mußten ihn doch die Geſpräche, die er im vorigen Sahre mit 
Katharina geführt, darüber aufgeklärt haben, dat es ihr dann nicht Schwer 
fallen würde, die Pforte zum Kriege zu bringen. Der Graf Görtz, der 
nicht einmal von jenen Unterredungen etwas wußte, hatte bereits am 2. 
Februar Icharffinnig bemerkt: „Wann erft ein Bertheidigungsbiündniß ge— 
ſchloſſen iſt, ſo wird die Kaiferin durch unmittelbaren Briefwechſel mit 
dem Kaifer die Angelegenheiten bald jo weit führen, daß fie mit den 
Türken brechen kann.” ®) | 

Aber die Aenderungen und Zufäge, welche Katharina maden ließ, 
ſcheinen dem öfterreihifchen Gefandten feine Verlegenheit bereitet zu haben. 
Als er dagegen erwähnte, daß dem SKaifer bet der Unterzeichnung des 
Vertrages gebührender Weiſe der Vorrang eingeräumt werden müßte, ftieß 
er auf Widerftand. Die ruffiihen Minifter verlangten völlige Gleichheit 
in diefem Punkte. Vielleicht war e8 ihnen lieb, einen ſolchen Stein des 
Anſtoßes gefunden zu haben, und vielleicht erweiterten fie abfichtlich die 
Kluft, welche ſich plötzlich aufgethan hatte. Katharina glaubte, die auf- 
geftelte Forderung behaupten zu müffen, und ließ jede weitere Unterhand- 
lung für unnüg erklären, wenn der Wiener Hof in dem Streit über den 
Vorrang nicht nachgäbe; doch fürdhtete fie die fhlimmen Folgen, und fo 
Ichrieb fie denn am 19. Februar felbit an Joſeph: „Ich bitte Eure Kaifer- 
lihe Majeftät inftändig, überzeugt zu fein, daß ich eben fo ftarf wie Sie 
wünſche, diefe Unterhandlung, welcher ih mit dem größten Eifer entgegen- 
gefommen bin, zu unferer wechjeljeitigen Zufriedenheit zu enden. Ich wage 
zu hoffen, daR Wollen und Können den Sieg über die gordifhen 


29) Zinfeifen V1, 300. Anmf. 2. 
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Knoten der Formen auf beiden Seiten davon tragen werden, 
und mit dem größten Vergnügen bin ich bereit, die Schwierigfeiten 
wegräumen zu helfen, gegen welche man, dent’ ich, mehr ald ein zu— 
läffiges Mittel finden dürfte.“ 20) 

Ungefähr eine Woche vorher hatte der Graf von Görtz die tröftliche 
Verfiherung von dem PVicefanzler empfangen, dab die ganze Sache ſich 
allem Anſchein nach in nichts auflöjen würde. Friedrich der Große fing 
in Folge diefer Nachricht an wieder aufzuleben; aber er ſchwankte doch 
bald von neuem zwiſchen Furcht und Hoffnung bin und ber. Er meinte 
wohl, daß der Kaifer weder auf die von der Kaijerin geforderte Garantie 
gegen die Pforte eingehen, noch zur Ausführung ihrer griehiichen Pläne 
die Hand bieten fünnte, weil diefelben feinem Bündniffe mit Franfreich 
entgegenliefen, welches er in feinem Falle würde aufgeben wollen. Wenn 
der König aber auf der andern Seite bedacdhte, wie jehr Joſeph die zwiſchen 
Rußland und Preußen beftehende Freundichaft hafte, wenn er daneben 
die Leiden) chaft ermog, mit welcher Katharina dte Vertreibung der Türfen 
ind Auge gefaßt haben jollte: fo beichlid ihn doc die Beſorgniß, daß 
der Rangftreit beigelegt werden fönnte. 9) 

Das Unerwartete geihah nun. Sofeph nahm an dem Inhalte des 
wichtigen geheimen Artifeld gar feinen Anftoß, und wenn er eine fleine 
Aenderung vorihlug, jo gab er doch die Verficherung, daß er bei allen 
Gelegenheiten und bejonderd im Fall eines Türfenfrieged der Kaiferin die 
wirfjamfte Hülfe leiften würde. Ja, er fügte noch hinzu: „Ich wünſche 
darüber in voraus Ihre Abfichten fennen zu lernen, einzig und allein, um 
danach meine Mafregeln treffen zu Fönnen.” Dagegen war Joſeph außer 
Stande, die Gleichheit des Ranges zuzugeftehen. Er beklagte fein Schickſal, 
dab ihn ein bloßer Ehrentitel hindern follte, jemald mit Rußland in 
nähere Verbindung zu treten oder Verträge zu ſchließen; denn er nähme 
natürlih ald Souverän der öfterreihiihen Monarchie fein Vorrecht in 
Anſpruch und möchte, wenn ed anginge, den Kurfürften gern die Kaifer- 
würde zurücigeben, um nur das heißerfehnte Bündniß zu Stande zu bringen. 
Bei der Unmöglichkeit, die verlangte Gleichheit zu bewilligen, bat er Ka— 
tharina, fih dem Herfommen zu fügen; wenn das aber nicht geichähe, 
fo follten die beiden Höfe wenigftend bei allen Gelegenheiten im Geifte 
des Vertrages mit einander freundfchaftlich verkehren. Er ſagte letzteres 
nur für den Nothfall; denn die fürmliche Unterzeihnung zog er natürlich 
vor, bejonderd gegenüber den Mächten, die jene engere Verbindung ungern 
jähen und der entftandenen Schwierigkeit nicht fremd fein dürften, zumal 


30) Arnetb, Zofepb II. und Katharina II. 43. 
31) Zinteilen VI, 305. 306. 
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da fie davon unterrichtet wären und Andere nad ihrer befannten Weije 
davon unterrichteten.”) Daß diefe Worte hauptjählih auf Friedrich den 
Großen zielten, bedarf faum der Erwähnung. 

Ungefähr am 20. März gelangte das Schreiben Joſephs in die Hände 
Katharinas, die num wirklich in Verlegenheit gerieth; denn entweder mußte 
fie nachgeben, oder der Vertrag fam nicht zu Stande. Dieſe ſehr zweis 
felhafte Lage der Dinge brachte der Kaiferin ihren alten Verbündeten 
wieder ind Gedächtniß, und fie lieh, um ſich für alle Fälle zu fihern, noch 
in demjelben Monate dur Oftermann dem Grafen von Görk erflären: 
„Es jet niemals ihre Abficht geweien, dad Bündniß und die Freundſchaft 
zwifchen ihr und dem Könige von Preußen, woran fie immer feithalten 
werde, und wobei fie fih fo wohl befunden, durch irgend eine Handlung 
aufzugeben oder zu beeinträchtigen. Der Vertrag, welchen ihr der Kaiſer 
vorgejchlagen, würde nichts hieran geändert haben. Sie bitte deshalb 
auch geglaubt, denfelben nicht geradezu von fi) meilen zu dürfen. Big 
jest aber jei e8 darüber noch zu feinem Abjchluffe gefommen. Sie werde 
fih auch niemals weiter, als fie ſelbſt gehen wolle, verleiten laſſen. Ihr 
Syſtem fei in Uebereinftimmung mit dem des Königs ein durchaus fried— 
liches, und fie werde folglich nimmer auf Einflüfterungen hören, die ihren 
eigenen QJutereffen zuwider feien.“ 3) 

Katharina mußte wirklich nicht, was fie madyen jollte. Sie jchrieb 
am 3. April an Joſeph, aber nur über den Plan, weldyen fie angereat, 
die Schweiter ihrer Schwiegertochter mit dem älteften Sohne ded Groß— 
herzogs von Toscana zu verheirathen. „Die Kailerin verjchiebt ed von 
Tage zu Tage, meldete Harris am 6. nad) London, ihren legten Eutſchluß 
in Bezug auf die Unterzeihnung des Vertrages mit dem Kaiſer zu fallen. 
Sicherlich wünſcht fie ſehr, dieſes Bündniß zu Schließen, und wird jeßt 
nur dur den Streit über den Borrang davon zurüdgehalten.”#) Noch 
viel ftärfer drückte fi Panin über die Pein diefer Ungewißheit aus. „Wir 
find auf dem Punfte angelangt, jpradh er um diefelbe Zeit zu Görk, wo 
alle menschliche Weisheit nicht hinreiht, um uns dazu zu bringen, daß 
wir nach feiten Prinzipien einen Entſchluß faſſen. Man muß uns wie 
in einem Zuftande gänzlichen Irrſinns lebend betrachten, wo der erhißte 
Kopf in dem einen Augenblid etwas mit Haft beichließt, was er in dem 
andern wieder verwirft, und dennod hängt von diefem Zuftande die Ent: 
ſcheidung ab. Alles, was ih Ihnen jagen kann, ift, daß ich meinen Ent- 


32) Arneth, Joſeph II. und Katharina IL, 54 ff. Vom 6. März. 
33) Zinkeiſen VI, 307. 
3%) Harris I, 408. 
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ſchluß gefaht habe und meine Hand niemald durch die Unterzeichnung 
bejubeln werde.” 35) 

Die Sache war inzwilhen an allen Höfen ruhbar geworden und 
batte großes Aufjehen erregt;?) um jo jchwerer ward es der ftolzen Ka— 
tharina, machzugeben. Und Fonnte fie nicht wenigſtens einige haltbare 
Gründe für fih in die Schranken führen? Daß die abendländiichen Na- 
tionen den Vorrang ded Kaijerd anerfanuten, rührte doch nur von der 
Schirmvogtei deffelben über die katholiſche Kirche ber, und wenn der 
Sultan ſich diefer Unterordnung niemals gefügt hatte, warum ſollte die mäch— 
tige Kaiferin von Rußland e8 thun, die jener Glaubenspartei nicht angehörte ? 
Das konnte Katharina wohl geltend machen, um ihren Widerftand zu rechtfer- 
tigen; aber dem Ziele, welchem fie nachſtrebte, rücte fie dadurch um Feinen 
Schritt näher, und vielleibt zum eriten Mal in ihrem Leben ward ihr 
Stolz ihr läſtig. Endlich am 17. April, vier Wochen, nachdem fie Joſephs 
Antwort empfangen, fandte fie ihm Vorſchläge zu, die ihr geeignet jchienen, 
die beftehenden Schwierigkeiten zu heben. Vermuthlich forderte fie den 
Kaifer auf, den Vertrag ald König von Ungarn und Böhmen zu unter: 
zeichnen. Enthielt aber nicht dieſes Auskunftsmittel verftedt die Aner- 
fennung jened Vorranges in fi, welden fie beftritt? Acht Tage Ipäter 
Iihidte fie einen neuen Vorſchlag nad Wien; fie wünſchte nun, daß jeder 
Theil die von ihm zu übernehmenden Verbindlichfeiten in die Form eined 
Briefed bringen follte. Mit größter Spannung ſah dann ohne Zweifel 
Katharina der Antwort aus Wien entgegen. ?7) 

Aber auch Joſeph konnte lange zu feinem Entſchluſſe fommen, eben 
weil ganz Europa gejpannt auf den Ausgang des Streited wartete. Wenn 
er die Wege betrat, auf die ihn feine neue Freundin gemwielen hatte, jo 
fonnten ſpäter Andere mit gleichen Forderungen hervortreten, und er wollte 
nicht, nachdem das Kaiſerthum feine Rechte längft verloren, audy die Vor— 
redhte nody opfern. Ungefähr zehn Tage ſann er hin und ber, dann ward 
er rubig; denn er glaubte dad Mittel, weldyed beiden Theilen den Schein 
der Nachgiebigkeit eriparte, gefunden zu haben.) Cr nahm Katharinas 
legten Vorſchlag an, jchrieb in Form von zwei Briefen mit eigener Hand 
auf, worüber fie einig geworden waren, und bat die Kaiferin, dafjelbe 
zu thun; aber er verlangte zugleich, daß fie die Unterhandlung für abge- 
brochen erflären follte.e So werde man nicht nur dad erwünjchte Ziel 


85) Zinfeifen VI, 307. 

86) Harris I, 413. 

87) Arneth, Joſeph u. Katharina, 66 u. 67. Denkw. des Grafen v. Görtz I, 256. 
Zinteifen VI, 304. 
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erreichen, jondern audy den Gegenplänen der andern Höfe vorbeugen. Bor 
Allem dürfe der die Pforte betreffende bejondere und geheime Artikel 
nicht vor der Zeit befannt werden; denn ſchon jetzt mache der König von 
Preußen auf die Kunde, die er von einer ſolchen Abjicht habe, jowohl in 
Frankreich ald auch in Konftantinopel den gehäffigiten Gebrauch davon. 3°) 

Mit dem fröhlichften Herzen empfing Katharina die langerfehnten 
Schriftſtücke, wahriheinlih am 4. Juni, dem Tage, wo fie dad Jahr zuvor 
Joſeph in Mohilem zum erften Male gejehen. Sie ſchickte nun dem 
Kaifer unverzüglich die Gegenverträge. Sie hatte diejelben ebenfalld mit 
eigener Hand geſchrieben und ihnen rüdfichtsvoll jened Datum gegeben. 
Die vollendete Schmeidhlerin nannte bei diejer Gelegenheit den 4. Juni 
1780 den ſchönſten und denfwürdigften Tag ihred Lebend. Den Miniftern 
gebot fie dagegen, die Unterhandlung nicht weiter fortzujegen, und ihren 
Gefandten an den auswärtigen Höfen, weldye fie von dem Abbrudy unter- 
richten ließ, befahl fie zugleich, deſſenungeachtet mit den öfterreidhiichen 
ſtets einträdhtig und vertrauendvoll zu verkehren in Anbetradyt des guten 
Einvernehmend und der Freundichaft, weldye zwiſchen den beiden Herr- 
ſchern beftände. *) 

Den fihtbaren Ausgang der Unterhandlung beflagte Niemand auf: 
richtiger und ftärfer als Harris, der ſich bis dahin noch immer mit der 
Hoffnung getragen, feine Regierung zum Dritten im Bunde madhen zu 
fönnen. „Es ift unmöglich zu jagen, jchrieb er am 9. Juni an den eng— 
lichen Gefandten in Wien, Robert Keith, was die Kailerin zulegt beitimmt 
bat, eine Forderung zu verweigern, der ſich jeder Souverän in Europa 
unter allen Umftänden gefügt bat. Ich glaube, daß die Deffentlichfeit, 
die ihr eigener Minifter abfichtlich der erften von ihr erhobenen Schwie- 
rigfeit gab, nicht wenig dazu beigetragen, und die Scham, etwas zurück— 
zunehmen, mächtig auf ihr Gemüth eingewirft hat. Ihre Unentichloffenbeit 
ift merfwürdig gewejen, und ich jeße feine Sylbe hinzu, wenn id) jage, 
daß fie nicht minder als viermal in ihrer Enticheidung ſchwankte.“ 

Bald aber ward Harris mißtrauiſch gegen das, was alle Welt glaubte. 
Mie konnte Katharina jo zufrieden ausjehen, wenn ihr ein Lieblingsplan 
fehlgeichlagen war? Diejer Gedanfe wid nicht von ihm, und indem er 
nun dem Räthſel emfig weiter nachſpürte, Schienen ihm noch mandye an— 
dere Umftände feine Zweifel zu betätigen. Er meldete jhon am 19. Juni 


39) Arnetb, Joſeph und Katharina, 67 ff. Ich bemerke beiläufig, dab N. 37 p. 93 
zu diefem Briefe des Kaiſers vom 20. Mai cin Beiblatt ift, geichrieben aprös avoir 
arrang6 les differentes affaires qui m’interessaient tant, d. b. am folgenden Tage, nad: 
dem er den Vertrag und den gebeimen Artifel ins Reine gebracht, und auf der vor: 
bergebenven Seite (p. 92) von Katharina beantwortet wird, 
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nad London die Vermuthung, dab eine geheimnißvolle Unterhandlung 
ftattfinde, die nur dem Kaiſer und der Kaiferin befannt jei. Er verſprach, 
die Wahrheit, wenn ed nur irgend möglich wäre, zu ergründen, obwohl 
er nicht wußte, wie er dahin würde gelangen fünnen, zumal da jein Freund 
Potemkin jeded politiiche Geſpräch vermied. Harrid meldet nicht die Wege, 
die er einjchlug, und manden mag er umjonft gegangen fein; aber Scharf- 
finn und Ausdauer bradyten ihn endlich doch ans Ziel. Katharina hatte 
mit ihrem Kabinetsjefretär. Besborodfo in der legten Zeit ftarf gearbeitet, 
ohne daß von ihrer Thätigkeit fi eine Spur zeigte. Das war dem Ge— 
landten aufgefallen, und endlich fiel ein Lichtjtrahl in feine Seele. Wie, 
wenn jener einflußreihe Mann um das Geheimnig wüßte? Harris beftadh 
nun ben geheimen Sekretär deſſelben und jchrieb dann am 6. Juli nad) 
London: „Der Vertrag zwiſchen den Höfen von Peteröburg und Wien 
ift geichloffen; der Kailer hat in die von der Kaijerin vorgefchlagene 
Weiſe gewilligt, und die beiden Souveräne jelbit haben ihn in Form 
eined Briefed unterzeichnet. So viel ich entdeden fann, weiß hier Niemand 
darum außer der Kailerin und dem Herrn Besborodfo; denn obgleich 
ih annehme, dab meinem Freunde (Potemkin) die Sache nicht fremd ift, 
jo verräth er doch durch fein Anzeichen, daß er eingeweiht fei, und ich 
bin ſicher, weder der Vicefanzler,*) noch irgend jemand von dem aus— 
wärtigen Departement ift im Vertrauen. Sie jagen fämmtlid ihren guten 
Bekannten, wegen des Streited über die Etifette ſei die Unterhandlung 
abgebrochen worden, und das iſt die allgemeine Meinung bier, jowohl 
unter den Ruſſen, ald auch unter den Fremden.“ *?) 

Was Harris von dem Inhalt jener Uebereinfunft anführt, ift fehr 
dürftig und zum Theil falſch; von dem geheimen Artikel, der doch gerade 
die Hauptiache bildet, jpricht er gar nicht. Wir betrachten zuerft den auf 
acht Fahre geichloffenen Freundichafts: und Garantievertrag. 

Dad Bündniß ift rein auf die Bertheidigung berechnet und joll 
frühere Verpflichtungen, wie befonders hervorgehoben wird, nicht aufheben. 
Es bleiben daher das öfterreichiich-franzöfiihe und das ruſſiſch-preußiſche 
Bündniß in Kraft; der Friede von Teſchen wird ausdrücklich beftätigt 
und eben jo der Vertrag über die polnische Theilung vom 5. Auguft 1772. 
Die Garantie bezieht ih mit auf die Beligungen des Peteröburger 
Hofes in Alien und auf die ded Wiener Hofes in Italien. 

Grfährt einer von beiden Theilen einen Angriff, jo leiftet ihm der 
andere drei Monate nach gejchehener Aufforderung mit 10000 Dann Ins 


41) Panin lebte damals fern von Peteröburg in ländlicher Zurüdgezogenbeit, um 
feine ſehr geſchwächte Geſundheit zu ſtärken. 
42) Harris I, 423—427. 430 fin, 
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fanterie, 2000 M. Savallerie, ſammt Feldartillerie und Munition, Beiftand, 
welcher jedoeh durch eine jährlihde Summe von 400000 Rubeln erjegt 
wird, wenn ed fid bier um die an Schweden grenzenden, dort um Die 
niederländijchen Provinzen handelt. Crleidet aber der Hülfe gewährende 
Theil jelbft einen Angriff, fo kann er zwei Monate, nachdem er den andern 
davon benadhrichtiget hat, feine Truppen zurüdziehen, und eben jo rubt 
die Verpflichtung, wenn er zur Zeit, wo er um Beiftand angegangen wird, 
jelbft in einen Krieg verwidelt ift. Kein Theil wird anftehen, über eine 
größere Truppenjendung fi ohne Zeitverluft mit dem andern zu verſtän— 
digen, wenn bie feftgejegte Hülfe nicht ausreiht. Die beiden Herrſcher 
geloben endlich, einfeitig feinen Waffenftillftand oder Frieden einzugeben. 

Wenn die Gejandten der beiden Höfe im Allgemeinen Befehl erhalten 
jollen, fidy gegenjeitig gute Dienfte zu leiften und einträdhtig zu haudeln, 
jo werden in Betreff Polend noch bejondere Beftimmungen getroffen. 
Joſeph und Katharina verſprechen einander, über die Aufrehthaltung der 
Ordnung und Ruhe im Innern diefer Republit zu wachen und jowohl 
die vom Reichstag 1773 feitgeftellte Verfaſſung, ald auch den Beſitzſtand 
nad den Verträgen, welde derjelbe mit den Höfen von Peterdburg und 
Wien in dem nämlichen Jahr abgejhloffen bat, zu garantiren. 

Die Ichlaue Katharina rühmt an dem Bündnik die vollflommene 
Gegenfeitigfeit, welhe darin herrſche; diejes Prinzip, prophezeit fie, werde 
dad Geſetz der Billigfeit für die Nationen werden, und feine der andern 
künftig Vorſchläge maden, die fie nicht glaubte bewilligen zu fünnen, 
wenn fie an ber Stelle der anderen wäre.“) Katharina batte diejes 
Prinzip von Kaunig entlehnt; aber wie der Staatöfanzler im Sahre 1778 
zum Schaden eined Dritten den aufgeftellten Grundjag anzuwenden ge= 
dachte, jo wollte doch auch die Kaiferin nur mit öfterreihiicher Hülfe Die 
türkiſche Herrihaft in Europa ftürzen. Das geht aus dem geheimen Ar: 
tifel mit zwingender Deutlichkeit hervor. 

Beide Theile veriprehen nämlich darin einander, die Pforte zur ge— 
naueſten Erfüllung der von ihr eingegangenen Verpflichtungen anzubalten 
und im Fall einer Mebertretung ihr die Fräftigften Vorftellungen zu 
machen. Wenn diejelben aber nicht den gewünfchten Erfolg haben, und 
man fih in Konftantinopel beharrlid weigert, feinen Verbindlichkeiten 
nachzukommen, oder gar einen offenbaren Friedensbrud ſich zu Schulden 
fommen läßt und in die ruffiichen oder öfterreidhiichen Provinzen einfällt, 
jo wird der nicht angegriffene Theil drei Monate nach geichehener Auf- 
forderung von Seiten des andern der Pforte den Krieg erflären. 

Wir erſtaunen über die Größe der Zufagen, welde der Kaijer 


#3) Arnetb, Joſ. u. Kath. 65. 
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machte; jo unvorfichtig jedoch war er keineswegs, um fi) mit gebundenen 
Händen dem Chrgeize der ruffiichen Herrſcherin zu überliefern. Sein 
Streben ging vielmehr dahin, die Beute zu theilen. Er hatte die italie- 
niſchen Trauben zu ſauer gefunden; füßere zu juchen, verſchob er aber auf 
eine jpätere Zeit, um nur fehr ſchnell zum Abjchluffe zu fommen. „Da 
jeder Krieg Koften und Ausgaben mit ſich bringe“, hieß e8 nämlich weiter, 
„die ein unbeftreitbared Recht auf Entihädigung gewähren, jo behalte 
man fi vor, darüber mit einander entweder, wenn der Fall des gegen- 
wärtigen Artifeld eintrete, oder ſogar ſchon auf die Möglichkeit hin und 
gleich jept eine Verabredung zu treffen und eben fo den zu befolgenden 
Operationsplan feftzufegen. Wenn ferner etwa ein Theil während der 
Dauer eines jolhen Türfenkrieged von einer fremden Macht angegriffen 
werde, jo wolle der andere mit ihm aud gegen diefe gemeinfchaftliche 
Sache maden, mit allen feinen Streitkräften, jo weit er ed thun Fönne, 
ohne die Sicherheit feiner eigenen Staaten in Gefahr zu bringen, dem 
Derbündeten Hülfe leiften und feinen Frieden oder Waffenftillitand für 
fih allein jchließen. 

Alles diejed verſprachen Joſeph und Katharina in ihrem Namen und 
für ihre Erben und Nachfolger, und fie verficherten zugleih, dab fie die 
in dieſen Briefen bedungenen Verpflichtungen für fo heilig und unver» 
leglih anfähen, wie wenn diejelben in dem allerfeierlihiten Vertrage 
niedergelegt wären. *) 

Vor zwölf Monaten war Joſeph nad Mohilew gegangen, um das 
Bündniß, welches zwilchen Preußen und Rußland feit ſechszehn Jahren 
beftand, zu lodern und wo möglich einen Garantievertrag abzujchließen. 
Mit ihren türkiſchen Plänen beichäftigt, hatte die Kaiferin ihn weiter fort- 
ziehen wollen; jedoch weil fie feinen erreichbaren Preid anbot, war ed zu 
feiner feften Verabredung gefommen. Immerbin aber fonnte Joſeph mit 
feiner Reife zufrieden fein; denn fie hatte die Vorurtheile des Peteräburger 
Hofed gegen das Haus Habsburg gejhmolzen. Dann gab der Tod Maria 
Therefiad dem Kaifer vollftändige Freiheit ded Handelns. Er nahm auch 
unverzüglich das liegen gebliebene Werk wieder vor, und er gelangte died- 


4) Mir verdanken die erfte Kenntniß des geheimen Artifeld, wie ihn Joſeph nieder» 
{chrieb, dem Profeffor Herrmann in Marburg. Indem ich die Denkwürdigkeiten des 
Grafen von Görtz, Zinkeifen und Harris dazu nahm, war ich im Stande, von dem 
Gange diefer Unterhandlung ein Bild zu entwerfen, welches dann durch dad neueſte 
höchſt verdienftlihe Werk des Ritters v. Arnetb nicht nur an Ausführlihfeit gewann, 
fondern auch an Richtigkeit; denn ich hatte vorher geglaubt, daß der Streit um ben 
Vorrang don Anfang am nur Maske geweſen. Arneth hat auch zuerft den Sreund- 
ſchafts- und Garantievertrag und den geheimen Artikel in der Faſſung der Kaiferin 
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mal nicht allein an das Ziel, das er ſich geſteckt, jondern er lieh fich auch 
weiter fortreißen. Zwei mit großer Macht bekleidete Herriher, die von 
dem heftigften Ehrgeiz erfaßt waren, reichten ſich gleihlam hinter dem 
Rüden der Andern die Hand, um die Pforte zu berauben oder gar die 
Türken aus Europa zu verjagen. Ueber die Theilung der Bente freilich 
hatten fie fih noch nicht verftändigt; aber dies mußte geſchehen, bevor 
Joſeph verpflichtet war, das Schwert zu ziehen, und fo lief er dem Anſchein 
nad) feine Gefahr, übervortheilt zu werben. 

Wie aber wurde Friedrich der Große getroffen, wenn jene geheimen 
Pläne zur Reife kämen! Er wollte fi wohl die Wiederherftellung des 
griechiichen Kaiſerthums gefallen laffen und dem zweiten Enkel Katharinas 
den neu zu jchaffenden Thron gönnen; durchaus abgeneigt war er dagegen, 
Defterreihh Vortheile davon tragen zu lafjen. Joſeph hatte den Ungarn 
ihre jämmtlihen Privilegien beftätigt. Friedrich legte diefer Handlung 
ded Kaiferd die Abficht unter, das tapfere Volk für fi zu gewinnen und 
von ihm die MWiedervereinigung der Provinzen, die jemald von Ungarn 
loßgeriffen worden waren, namentlid der Moldau und Waladyei, Ser- 
biend und Dalmatiend, auf dem nächiten Neichötage zu verlangen.%) So 
verhielt fih die Sache nun zwar nicht; jedoch nad türkiſchem Gebiete 
ſah Joſeph wirfli mit lüfternem Auge. Mocte die Zufunft ihm aber 
einen folhen Gewinn bringen oder nicht, jedenfalld war das Bündniß des 
Königs von Preußen mit Rußland mächtig gelodert und der Arm gefefjelt, 
der diefem Widerfaher nochmals Hülfe gegen Defterreich leiſten Eonnte. 
Das war die Nahe des Kaijers für Zeichen. 


4) Zinteilen VI, 309. 


Zehnte Plenar-Berfammlung 
ber 


biftorifchen Commiffion bei der königl. bayer. Akademie der Wiſſenſchaften. 
Bericht bes Secretariats, 


Münden im October 1869. Im den Tagen vom 29. September bis 
4. October dieſes Jahres hielt die Hiftorifhe Commiffion ihre ftatutenmäßige 
Plenar-BVerfammlung. Bon den auswärtigen Mitgliedern nahmen außer dem 
BVorfigenden, Geheimen Regierungsrath v. Ranke aus Berlin, an ben Berhand- 
lungen Antheil: Hofrath Ritter v. Arneth, Director des geheimen Haus-, Hof- 
und Staatsardivs, aus Wien, Profeſſor Dümmler aus Halle, Profefior Hegel 
aus Erlangen, Geheimer Regierungsrath Pertz aus Berlin, Director v. Stälin 
aus Stuttgart, Profeffor Wadernagel aus Bafel, Profeffor Waitz aus Göt- 
fingen und Profeffor Wegele aus Würkburg; die einheimifhen Mitglieder 
waren jämmtli zugegen: Profeſſor Cornelius, Reichsrath v. Döllinger, 
Oberbibliothefar Böringer, Reichsarchivdirecrter von Löher, Staatsrath 
v. Maurer, Reichsarchivrath Muffat, Generalv. Spruner und ber Secretär 
der Commiſſion Profeffor v. Giejebredt. 
Der Borfigende, daran erinnernd,-daf gerade vor zehn Jahren am 29. Sept. 
1859 die erfte Plenar-Berfammlung zufammengetreten fei, warf in der Eröffnung» 
rede einen Rückblick auf die bisherige Thätigkeit der Commiffion und ftellte die 
vollendeten oder begonnenen Arbeiten derjelben in ihrem Zufammenhange unter- 
einander dar; er wies darauf hin, wie fie jämmtlic mit dem großen nationalen 
Gedanken in Verbindung ftünden, welcher den verewigten König Marimilian I, 
bei der Gründung geleitet habe und in welhem König Ludwig IL das Wert 
feines hochgeſinnten Baterd fortjeßt. Der Drud diefer Rede wurde gewünſcht 
und ift inzwifchen erfolgt. (Allgemeine Zeitung 1869 No. 230 Beilage.) 
Ueber die Geſchäfte bed leßtverfloffenen Jahres erjtattete der Secretär den 
ftatutenmäßigen Bericht. Nach demjelben waren von den durd die Gommiffion 
herausgegebenen Schriften ſeit ber legten Plenar -Verſammlung in den Bud 
handel gefommen: 
1) Deutjhe Reihötagsacten. Bd. I. enthaltend: Deutſche Reichstagsacten 
unter 8. Wenzel. Erfte Abtheilung 1376—1387. Herausgegeben von 
3. Weizjäder. 

2) Chroniken der deutſchen Städte vom 14. bis ind 16. Jahrhundert. 
Bd. VII. enthaltend die Magdeburger Schöppendronif, bearbeitet von 
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3) Die biftorifchen Volkslieder der Deutihen vom 13. bis 16. Jahrhundert, 
geiammelt und erläutert von R.v. Liliencron. Bb. IV, 

4) Geſchichte der Wiffenfhaften in Deutichland. Neuere Zeit. Bd. VIII. 

enthaltend Geſchichte der Spradwiffenihaft von Th. Benfey. 
5) Bayerifches Wörterbub von 3. Andreas Schmeller. Zweite mit bes 
Derfaffers Nachträgen vermehrte Ausgabe, bearbeitet von ©. K. Srom- 
mann. Lieferung I—III. 

6) Jahrbücher der deutſchen Geſchichte: die Zeit Karl Marteld von Th. 
Breyſig. 

7) Forſchungen zur deutſchen Geſchichte. Bd. IX. 

Mit Unterſtützung der Commiſſion iſt ferner im Drucke erſchienen: 

Die Grafſchaft und die Grafen von Spanheim, erläutert von J. G. 
Lehmann (zwei Bände). 

Die Mittheilungen des Secretariatd und die Berichte, welche im Laufe der 
Verhandlungen die Leiter der einzelnen Unternehmungen erftatteten, Tegten bar, 
daß aud eine nicht geringe Zahl anderer Werke bereits unter der Preffe ſei und 
die Arbeiten der GCommiffion überhaupt nad allen Seiten im rajchen Fortgange 
fiünden; außerordentli werben diejelben gefördert durch die preißwürdige Libe— 
ralität, mit welder die hiefigen und auswärtigen Behörden, wie die Berwaltungen 
der Archive und Bibliothefen alle Beftrebungen der Commiſſion zu unterftügen 
fortfahren. 

Für die noch fehlenden Abtheilungen der Geſchichte der Wiffenichaften wird 
von mehreren ausgezeichneten Gelehrten mit großem Eifer gearbeitet. Die Ge- 
jhichte der germanifchen Philologie und Altertbumsfunde, bearbeitet von Profeffor 
v. Raumer in Erlangen, wird jegt zunächſt dem Druck übergeben werden. Da 
auf die Mitwirkung der Gelehrten, welde früher die Geſchichten der Haffifchen 
Philologie, der Hiftoriographie nnd der Medicin übernommen hatten, leider nicht 
mehr gerechnet werden fann, find Verhandlungen eingeleitet worden, um für diefe 
Abtheilungen neue bedeutende Kräfte zu gewinnen. 

Die Arbeiten für die Herausgabe der deutſchen Städtechronifen find auch in 
biefem Jahre nach verjchiedenen Seiten fortgeführt worden. Profeſſor Hegel, 
der Leiter des ganzen umfangreichen Unternehmens, hat jelbft die Bearbeitung 
der Straßburger Chroniken von Glojener und Königshofen übernommen; fie 
werben zwei Bände füllen, von denen der erjte ſchon in den nächſten Wochen Die 
Preſſe verlaffen wird. Die Bearbeitung der Nürnbergſchen Chronifen aus der 
zweiten Hälfte bes 15. Sahrhunderts bis zum Jahre 1505 ift von Profeffor 
v. Kern in Freiburg fo weit gefördert worden, daß im nächſten Jahre der 
vierte Band der Nürnbergichen Chroniken wird in den Drud gelangen können. 
Diefer Band wird die Fortjegungen, beziehungsweife Zufäße zu den bereits ge- 
drudten älteren Chroniken von Ulman Stromer nnd der Chronik aus K. Sig- 
munds Zeit bis zum Jahre 1487 enthalten, die weiteren Bortjegungen von Tucher 
bis 1499, wie von Deichöler bis 1505 werben vorausfidhtlich noch einen fünften 
Band der Nürnbergichen Chronifen füllen. Die Herausgabe der Kölniſchen 
Chroniken ift durch die ſprachliche Herftellung der Terte der Hagenjchen Reim- 
chronik und der im Jahre 1499 gebrudten Chronik van der hilligen ftat van 
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Köln, weldhe der philologiihe Mitarbeiter Dr. 6. Schröder in Rudelſtadt aus. 
geführt hat, vorbereitet worden: Die Herausgabe bed zweiten Bandes der Braun- 
ſchweiger Chroniken in der Bearbeitung bed Archivars Hänjelmann fteht in 
Ausfiht. Der Drud der Lübeckſchen Chroniken hat wegen einer längeren Krant- 
beit des Profeffor Mantels, weldhem die Bearbeitung übertragen ift, noch auf- 
gejhoben werben müflen. 

Die Arbeiten für die deutſchen Reichstagsacten haben ihren regelmäßigen 
und ununterbrodenen Fortgang. Der zweite Band wird M ben nächſten Mo- 
naten in den Drud fommen; er wird bie zweite Hälfte der Regierung K. Wenzels 
umfaffen. Die Sammlung, welde für die Zeit K. Ruprechts gemadt ift, joll 
anf ein Maß zurüdgeführt werben, welches die Bewältigung des Stoffs in einem 
Bande ermögliht. Für die Regierung K. Sigmunds find drei Bände beftimmt. 
Schon jet haben fi) mehrere Nachträge zum erjten Bande gefunden, und weitere 
Ergänzungen werden fi) fpäter ergeben. Diefe jollen in einem Supplementband 
zufammengefaßt werden, welder nach dem fiebenten für die Regierung Albrechts II. 
beftimmten Bande erfcheinen fol. Die Reifen, welche ber Herauögeber, Profeffor 
Weizjäder, und feine Mitarbeiter, Bibliothefar Dr. Kerler in Erlangen und 
ber hiefige Archivfecretär Dr. Schäffler, nah dem Elſaß, Bamberg, Nürnberg 
und Augsburg gemacht haben, find für das Unternehmen in mehrfahem Betracht 
gewinnreich gewejen. 

Bon den Jahrbüchern des deutjchen Reichs lag eine neue Abtheilung im 
Manufcript vollendet vor; diejelbe umfaßt die Geſchichte K. Pippins von Dr. 
Delöner in Frankfurt a / M. Die Geihichte Ludwigs des Frommen vom Ars 
hivar Dr. Simjon in Düffeldorf wird der nächſten Plenar-Berfammlung drud- 
fertig vorgelegt werben. Dr. Steindorff in Göttingen ift in feinen Arbeiten 
für die Geſchichte K. Heinrichs III. weiter vorgeſchritten und wird auch die Ge- 
ſchichte K. Konrads II, behandeln. Dr. Arndt in Berlin bat die Geſchichte 
K. Heinrichs V. übernommen. 

Die Sammlung der hiſtoriſchen Volkslieder der Deutſchen iſt mit dem vierten 
Bande zum Abſchluß gediehen. Der Herauögeber, Geheimer Rath von Lilien- 
cron, wird zunächſt ein Supplementheft folgen laffen, welches den muſikaliſchen 
Theil der Volkslieder erläutert; der Druck deffelben hat bereit begonnen, in 
zweite Supplementheft, ein Glofjar enthaltend, joll jpäter folgen. 

Der ſechſte Band der Weisthümer ift im Drud faft vollendet und wird ſchon 
in den nächſten Tagen in die Deffentlichkeit treten. Damit wird auch dieſe 
Sammlung, welde 3. Grimm begonnen und Profeffor R. Schröder in Bonn 
unter Oberleitung des Staatsraths von Maurer fortgeführt hat, einen vor- 
läufigen Abſchluß erhalten, Als nothwendige Ergänzung des Werkes wird jekt 
ein ausführliches Wort. und Sachregiſter ausgearbeitet werden; das lektere ſoll 
eine möglichſt vollftändige und bequeme Ueherficht des geſammten Materiald der 
Sammlung geben. 

Für die letzte Redaction der Hanfareceffe ift ed gelungen, Dr. 8. Kopp- 
mann in Hamburg zu gewinnen; mit dem größten Eifer hat er ſich der Arbeit 
unterzogen, fo daß endlih der Drud auch diefes Unternehmens, welcher durch 
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Lappenbergd und Junghaus Tod fo Tange verzögert ift, beginnen Tann. 
Der erfte Band wird die Hanfareceffe bis zum Jahre 1367 umfafjen. 

Auch die Refultate der feit einer Reihe von Jahren in den deutſchen und 
außerdeutſchen Ardiven mit Aufwendung ſehr bedeutender Mittel angeftellten 
Nachforſchungen für die Gorrefpondenz des Wittelsbachſchen Haufes im 16. und 
17, Sabrhundert werden bemnädhft in mehreren bebentenden Publicationen an 
das Licht treten. Don der durch Profeffor Kludhohn bearbeiteten älteren 
pfälzifchen Abtheilung ift die höchſt werthvolle Correſpondenz Churf. Friedrichs ILL 
bereitö zum Theil publicirt und wird mit dem zweiten Banbe, der jeßt im Drucke 
ift, abgejchlofjen werden. Auf Grund der vom Reihsardivdirector von Löher 
geleiteten Arbeiten der älteren bayeriſchen Abtheilung wird fodann eine Samm⸗ 
lung von Actenftücen erfcheinen, welche befonders für die Reichsgeſchichte in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts von Interefje find, Diefe Sammlung wird 
ben Zitel führen: „Briefe und Acten zur Geſchichte des 16. Jahrhunderts mit 
bejonderer Beziehung auf Bayerns Fürftenhaus.* Die beiden erften Bände ber- 
felben, von Dr. v. Druffel bearbeitet, umfaffen ein jehr reichhaltiges Material 
zur Geſchichte des Schmalkaldiſchen Kriegs und bes Religionsfriedend; vom erften 
Bande lagen bereitd einige Drudbogen vor. Die Ergebniffe endlih der von 
Drofeffor Sornelius geleiteten Arbeiten für die jüngere pfälzifche und bayerifche 
Adtheilung werden in einer einzigen Sammlung unter dem Titel: „Briefe und 
Aeten zur Geſchichte des dreißigjährigen Kriegs in den Zeiten des vorwaltenden 
Einfluffes der Wittelsbacher“ zujammengefaßt werden. Auch von diefer Samm- 
lung ift ber erfte Band bereits im Drud begriffen und wird nad Oftern aus. 
gegeben werben fönnen; er wirb in der Einleitung eine Darftellung der Unions- 
beftrebungen in der letzten Zeit bed 16. Jahrhunderts, dann die Acten der 
churpfälziſchen Politit von 1598 bis 1608 enthalten. Die Briefe und Acten des 
dreißigjährigen Kriegs werben, wie die Briefe und Acten zur Geſchichte bes 
16. Sahrhunderts im Berlage der M. Riegerjchen Univerfitäts - Buchhandlung 
erjcheinen. Dr. M. Ritter, welder den erjten Band bearbeitet hat, ift zugleich 
damit bejhäftigt gewejen, die Münchener Archive für die weitere Entwidelung 
der churpfälziſchen Politik zu durchforſchen. Profeſſor Sornelius und jein 
Mitarbeiter Dr. Stieve haben inzwifchen die kaiſerliche Bibliothef und die Ar- 
chives de l’Empire zu Paris unterfuht, zunähft um das fanzöfifhe Material 
für die Krifis in den deutjchen Angelegenheiten der Sabre 1609 und 1610 zu 
erheben. Die Zeit, welche der Parifer Aufenthalt übrig ließ, widmete Dr. Stieve 
ben bayeriſchen Papieren zu Münden, deren Durchſicht bis zum Jahre 1619 im 
nächſten Winter vollendet fein wird, 

Die neue Ausgabe von Schmellers Bayeriſchem Wörterbuch ift in raſchem 
Bortgange; mit nicht genug zu rühmender Sorgfalt und Hingebung führt Dr. 
Srommann die höchſt mühenolle Arbeit durd. 

Die Zeitfhrift: „Forſchungen zur deutſchen Geſchichte“ wirb in der bisherigen 
Weiſe auch ferner fortgeführt werden; der Drud bes zehnten Bandes hat bereits 
begonnen. 

Die Sommiffion hatte in ihrer vorigen Plenar-Berfammlung zwei neue 
Unternehmungen in das Auge gefaßt, welde nad ber von Seiner Majeftät 
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dem Könige ertheilten Genehmigung auch bereits im Kaufe des Sahres in An- 
griff genommen wurden. Das eine betrifft eine Sammlung ber hiftorifchen 
Gedichte der deutfchen Lyriker im 13. Jahrhundert. Profeffor W. Wadernagel, 
der diefes Unternehmen zuerſt angeregt, hat die Ausführung deffelben in Gemein- 
Ihaft mit Dr. M. Rieger in Darmftadt übernommen und vorbereitet. Das 
andere ift die vom Geheimen Rath v. Ranke und Reichsrath v. Döllinger 
beantragte allgemeine Biographie der Deutfchen. Für diefes Unternehmen um- 
fafjenditer Art ift in dem Geheimen Gabinetsrath a. D. Freiherrn v. Liliencron 
ein Redacteur gewonnen worden, der alle erforderlihen Eigenſchaften in hervor- 
ftehendem Grade befigt. Freiherr von Liliencron, ber feinen Wohnfik jebt 
hieher verlegt hat, wohnte den Verhandlungen bei, welche über die Begrenzung, 
Einrihtung und Ausführung des Werkes in der Plenar » Berfammlung gepflogen 
wurden. Um ihn bei den einleitenden Arbeiten weiter zu unterftügen, wurde ein 
bejonderer Ausſchuß aus hiefigen Mitgliedern der Commiſſion beftellt und in 
denſelben Reichsrath v. Döllinger, Reihsardivdirector v. Löher und Prof. 
von Gieſebrecht gewählt. Wie das Werk die Theilnahme der gejammten 
deutſchen Nation in Anspruch nimmt, wird auch auf die Mitwirkung der deutfchen 
Gelehrtenwelt im weiteften Umfang gerechnet. in Programm foll in möglichft 
furzer Friſt veröffentlicht werben. 

Das erjte Decennium, welches die Sommiffion beſchloſſen hat, ift reich an 
Arbeit und Gewinn geweſen; mit frifchen Kräften tritt fie in das zweite ein, 
um die großen Werke, welche fie vor Jahren begonnen, zu vollenden und die 
neuen Aufgaben, weldye ihr gejtellt find, zu löjen. Man wird e8 in Deutſchland 
nie vergeſſen, daß Alles, was fie für die hiſtoriſche Wiffenjchaft geleiftet hat und 
leiften wird, Bayerns Königen Marimilian IL und Ludwig IL zu ver 
danken ift. 


II. KRecenſionen. 


Der deutfche Proteftantenverein nnd feine Bedeutung in der Gegenwart, 
nah den Akten bargeftellt von Dr. Daniel Schenkel. (Wiesbaden 
C. W. Kreidel. 1868.) SS. 131 in 8. 

Nah der am 6. u. 7. Dft. d. 3. in Berlin abgehaltenen Yahres- 
verjammlung des „Allgemeinen Deutichen Proteſtanten-Vereins“, dürfte 
es von allgemeinerem Intereſſe fein, auf die vorliegende Schrift einzugehen. 

Sie hat den Zwed, die Bedeutung des deutſchen Proteftantenvereind 
allſeitig darzuſtellen. Dadurch, daß fie durchaus auf quellenmäßigen 
Studien ruht und alle wichtigeren Aftenftüde des Vereins zur allgemeinen 
Kenntniß bringt, macht fie ed jedem Lejer möglich, ſich ein jelbftftändiges 
Urtheil über den Verein, feine Gejchichte, feine Leiftungen und feine Zwede 
zu verfchaffen. Auch dürfte fie, nah der Meinung deö durch feine Schriften 
weithin befannten Berfaffers, überdies ein bequemes Hand und Hülfsbuch 
für die Vereinsmitglieder ſelbſt werden. 

Aus dem reihhlihen Inhalte der ſechs Gapitel: die Entftehung des 
deutſchen Proteftantenvereind, die Vereinsgrundſätze, die Wereinsarbeiten, 
die Vereindgegner, die Vereindaufgabe, die Aftenftüde — heben wir be- 
fonder8 Folgendes hervor: 

„Der Proteftantismus ift dad Chriſtenthum in der Form der religiöfen 
Wahrheit und der fittlichen Freiheit. Cr fann, feinen Grundzügen nad, 
fi nur zufrieden geben mit der höchſten und mit der ganzen Wahrheit, 
und er bedarf, um zu diefem Zwede zu gelangen, unbedingte, vor feinen 
Ergebnifjen erjchredende Freiheit. In dreifaher Beziehung hat er mit 
der mittelalterlihen Sorm des Chriftenthumd gebrodyen. Erſtens weift er 
alle priefterlihe Vermittelung, alles Pfaffenthum zurüd. Zweitens fordert 
er jelbititändige Glaubenderfenntniß, eigene Gewiljensüberzeugung; ein 
bloß überlieferter und angenommener Glaube bat für ihn feinen Werth. 
Drittend legt er fein Gewicht auf äußere Formen; der Frieden der Seele, 

die Gemeinjhaft mit Gott ift ihm unabhängig von denjelben.” 

„Der gegenwärtige Streit innerhalb der Parteien ded Proteftantismus 

ift nicht eim Streit über die Principien des Proteftantismus felbft und 

ihre mögliche verfchiedenartige Anwendung. Nein: er ift ein Streit dar— 
über, ob der Proteftantiömus feinem urfprünglidhen Geifte treu bleiben, 
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ober ob er von ſich jelbft abfallen, ob er aus feinem eigenen Weſen und 
feiner eigenthümlihen Grundrichtung ſich weiter entwideln oder ob er zu 
den Anjhauungen des römiſchen Katholiciömus zurüdfehren fol. Er ift 
ein Streit zwiſchen Katholiciömus und Proteftantismus in der Mitte der 
deutſch⸗proteſtantiſchen Kirche.“ 

„Der Proteftantenverein will nicht den Streit, fondern den Frieden 
unter den Gonfeifionen.” 

Die Grundjähe dieſes Proteftantenvereind, der mit dem Proteftantismus 
Ernft zu machen gedenkt, find in Folgendem enthalten. Er fordert: 

„eine aus der Landesgemeinde unmittelbar hervorgegangene, von ihr 
felbitftändig verwaltete, Kirche;” 

„eine von hierarchiſchem Dünfel gereinigte, mit der Gulturentwide- 
lung Schritthaltende, wiſſenſchaftlich durchgebildete, Geiſtlichkeit;“ 

„eine, keine Herabwürdigung und Abſchwächung der proteſtantiſchen 
Grundſätze mehr in ſich ſchließende, ſeiner weltgeſchichtlichen Bedeutung 
würdige, Stellung des Proteſtantismus in der deutſchen Nation;“ 

„ein Ende des fataniſchen Treibens, deſſen ſich ein Theil der prote— 
ſtantiſchen Geiftlichfeit, namentlich ſeit den letzten Jahren, gegen jede 
freiere Meinungsäußerung in theologifchen und paftoralen Kreiſen ſchuldig 
madt;“ 

„wahre Toleranz und Gleichberechtigung der verjchiedenen, auf dem 
Grunde des Evangeliums ruhenden, theologijch-dogmatiihen Richtungen 
und Parteien in der Kirche, nicht bloß ſchwächliche Duldung für die im 
Principe als unberechtigt erklärten Anhänger einer freien kirchlichen Ueber- 
zeugung ;" 

„Raum, Luft und Licht für alle willigen religiöfen und fittlichen 
Kräfte, um dem Dienfte der Kirche in eigenthümlicher Weife und in freier 
Bethätigung fih widmen zu können.“ 

Bei diefer Gelegenheit verweilen wir auf das jo eben erſchienene 
erfte „Jahrbuch des Deutſchen Proteftanten-Wereind”, welches von den 
Berliner Paftoren Hoßbach und Thomas unter Mitwirfung namhafter 
Gelehrten und Theologen wie Baumgarten, Bluntſchli, Holgendorff, Holt: 
mann, Lidco, Müller, Schenkel und Sydow heraudgegeben wird. Aus dem 
reihen Inhalte heben wir hervor: „Kirchenspolitiihe Rundihau” (Baum- 
garten), „Einwirkung der Nationalität auf die Religion und Firdpliche 
Dinge” (Bluntihli) und „Jahresbericht über die Wirkſamkeit des deutichen 
Proteftantenvereind. “ 
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Die Verhandlungen der beiden Häufer des Landtages über die Sefetzes- 
Dorlagen, betreffend 1. die Beſchlagnahme ded Vermögens des Königs 
Georg und 2. ded ehemaligen Kurfürften von Helfen. (Berlin 1868. 
Fr. Kortkampf.) SS. 226 in 8. 

Unter den Verhandlungen ded Landtages hat zu Anfang dieſes Jah— 
red vom 13. Januar bid 13. Februar die Beichlagnahme des Vermögens 
ded Königs Georg und des ehemaligen Kurfürften von Heffen außerge- 
wöhnliche Aufmerkfamfeit erregt und um jo mehr, ald man fidy einerjeits 
unwillkürlich in den Strudel des Jahres 1866 hineinverſetzt, andrerjeits 
aber auch jämmtliche feindjelige Machinationen der beiden erulirten Fürften 
zu Tage gefördert jah. Daher muß man dem obigen Verlage Dant 
willen, dab er dieje Verhandlungen bei dem nidht unbedeutenden Inte— 
reffe für diefen Beitrag zur preußiichen Politif in eleganter Ausftattung 
bat erjcheinen laffen, weldhe dem Lejer umfaffend die Commiſſions-Ver— 
bandlungen und die Verhandlungen im Plenum beider Häufer über die 
Gefegentwürfe der Beihlagnahme des Vermögend genannter Erfürften 
vor Augen führen. Sie werden nit nur allen denen, welde diejen 
Sitzungen beimohnen Fonnten, eine angenehme Erinnerung, jondern auch 
Jedem, der fid für die Sache des Baterlandes intereffirt, eine willfom- 
mene lit. Erſcheinung fein. 


Die Stadt Liegnik ein deutſches &emeinwefen bis zur Mitte des 15. 
Iahrhunderts. Bon Dr. Carl Joſeph Schudhard. Berlin, Mittler 
und Sohn 1868. 8° 179 S. ; 

Der Titel dieſes hübſchen Buches erinnert an das 7 Jahr früher er- 
Ihienene: Breslau unter den Piaften als deutiches Gemeinweien von E. 
Grünhagen. Es verſucht eben dafjelbe für Liegnip, was dieſes für Bres- 
lau; dod it die Aufgabe anders, zum Theil weiter gefaßt und die Dar: 
ftellung weit mehr ſyſtematiſch ald erzählend. Wie dad Buch über Breslau 


erſt möglich wurde auf Grund der von Tſchoppe und Stenzel edirten Ur: , 


fundenfammlung zur Geſchichte des Urſprungs der Städte ıc. in Schlefien 
und dann ded von Grünhagen jelbit publicirten Rechnungsbuches der 
Stadt Bredlau, fo ift auch die vorliegende Schrift die Folge ded im 
Jahre 1866 von Schirrmacher herausgegeben Urkundenbuches der Stadt 
Liegnitz. Wie dad Urkundebuch 1455 abbridt, jo hat auch Schuchard 
die Entwidlung der ſtädtiſchen Verhältniffe nur bis zur Mitte des 15. 
Jahrhunderts verfolgt. 


— nn — 
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Das Bud) zerfällt in 6 Abjchnitte. Der erfte beipricht die Grün- 
dung der Stadt und diejenigen Rechte, deren Beſitz den urjprünglich pol- 
nilchen Ort im deutichen Sinne erft ald Gemeinwejen ericheinen läßt. 
Dann wird erörtert, aus welchen Elementen die deutſche Bürgerjchaft be— 
fteht, die Bildung des Patricints, des Rathed, an befjen Eriftenz oder 
wenigitend an die Möglichkeit einer ſolchen der Verfaffer ſchon vor ber 
Einführung des Magdeburger Rechtes glaubt, die Theilnahme der Innun- 
gen am Rath, die 1353 durch ein herzogliches Privileg geregelt wird. Da die 
Mahl in den Rath durdy Cooptation (wie in Bredlau) geſchah, jo wurde 
die Regierung rein oligarhiich, und die Mitglieder der Schöppenbanf und 
des Rathöcollegiumsd wechſelten nad einem beftimmten Turnus, bis die 
Revolution von 1454 einen Umſturz brachte. Das dritte Gapitel wendet 
fih zu den Iunungen, deren Entitehung der Verf. aus anderen Veran: 
lafjungen berleitet, al8 jolhe im innern Deutſchland maaßgebend gewefen 
find, rein aus dem Sntereffe des Gewerbebetriebed. Außer der Drgani- 
jation der Innungen, deren Vorſtehern und Geſchwornen wird auch der 
Umfang, die Beihränfung, der Schuß des Gemwerbebetriebed behandelt. — 
Eine Art Abſchluß befommt die Selbftftändigkeit der Stadt erft durch 
den Erwerbung der Erbuogtei im Jahre 1373, welche Erwerbung durd) 
die verſchwenderiſchen Hofhalt der Herzöge und ihre dadurch herbeige- 
führte Geldnoth erleichtert wird. Aus demjelben Grunde gelingt es auch 
der Stadt die Gerichtöbarfeit nad) und nad) an fidy zu bringen. Die 
einzelnen Nechtöinftitute werden jehr ausführlich beſprochen; doch ift es ge- 
rade bier auffallend, daß der mit der einjchlägigen Litteratur jonft jo wohl 
befannte Berfaffer den Aufſatz über die Gerichte und Gerichtsbücher des 
Fürftentbumd Breslau vor G. Bobertag im 7. Bande der Zeitichrift des 
Vereins für jchlefiiche Geihichte nicht fennt. Das Schlukcapitel gibt die 
Entwidlung der Stadt auf Koften des Landeöherrn, wodurd allmählich 
Liegnitz zu faft völliger Autonomie gelangte. Es hat im Lehnsſtreit von 
1449 aud den Verſuch gemacht das ſchwache Band der herzoglichen Ober- 
hoheit ganz abzuftreifen, ohne jedoch died Ziel erreichen zu fünnen. — 
Ein Anhang enthält nody das Liegniger Buch der Berfeftungen 1339— 
1354, aus einer gleichzeitigen Handſchrift. 

&3 wäre zu wünſchen, daß dad lebhaft und Mar gejchriebene Bud) 
Beachtung und Nahahmung in Schlefien fände, und daß und aud) von 
anderen wichtigen Städten der Provinz die innere Entwidlung, die oft 
jo viel anziehender ift ald die äußere Geſchichte, von fundiger Hand dare 
geftellt würde. Freilich müßten in ſolchen Fällen, wie ed in Liegnig ges 
ſchehen, Urkundenbücher voraudgehen. Sil. 
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Schlefien (Correfponden;). 


Begeften zur fhlefifchen Geſchichte, Namens des Vereins für Geſchichte und 
Altertfum Schlefiend herausgegeben von Dr. C. Grünhagen. Erſter Theil, 
bi zum Jahre 1250. Breslau, Joſ. Mar, 1868 — Auch unter dem Titel: 
Codex diplomaticus Silesiae VII, I. — 

Mit der vorliegenden erften Abtheilung der fchlefiihen Regeiten, bie zugleich 
die erfte Abtheilung vom 7. Bande des Codex dipl. Silesiae bildet, tritt ein 
Werk in die Deffentlichkeit, das recht eigentlich zu den Aufgaben eines provinzial- 
geihichtlihen Vereins und eines Provinzial-Arhivard (obwohl es nad) der neuen 
Decentralifation im unferem Staate nur noch Staats - Ardivare gibt) gehört. 
Die zahlreihen und mühſamen Vorarbeiten, die ein derartiges Werk vorausjekt, 
wenn ed der Forderung entſprechen fol, für alle weitere Forſchung die fidhere 
und zuverläffige Grundlage zu bieten, maden es erflärlid, daß es troß der 
bedeutenden Thätigkeit des Vereins und namentli des Berfaflers nit ſchon 
früher erjchienen if. Das Bedürfniß darnady war freilich ſchon feit langer Zeit 
empfunden und bereitö von Stenzel, der an eine kritiſche Behandlung der fchle- 


fichen Geſchichte die erfte Hand angelegt hat, ausgeiprodhen worden. Aud find 


ed nun ſchon wieder 14 Sabre ber, jeit der biftorifche Verein im Jahre 1855 
auf Röpelld Anregung die Herausgabe von Regeiten beichloffen und das Wert 
durch gemeinſchaftliche Beiträge verjchiedener Mitglieder durchzuführen begonnen 
bat. Doc zeigte fih bald die Unmöglichkeit auf diefe Weile zum Ziele zu 
fommen; die Arbeit mußte doch auf die Schultern eines verantwortlichen Heraus- 
geber& gewälzt werden. Mittlerweile war der uriprünglihe Plan, nur Auszüge 
aus ben gedrudten Urkunden zu geben, auf alle erreihbaren ungedrudten aus- 
gedehnt und durch Stenzeld Nachfolger und Grünhagens Vorgänger am Pro- 
vinzial » Archive, Wattenbadh, der eine Sammlung ſchleſiſcher Regeſten anlegte, 
dahin erweitert worden, wie der Verf. im erjten Abſchnitt feiner Vorrede angiebt, 
‚das geſammte biftoriihe Material, urkundliches wie chronicaliſches, von den 
eriten Anfängen der fchlefiihen Geihichte bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts 
in fritifch bearbeiteten Auszügen der Forſchung darzubieten.*” Diefes Ziel zu 
erreichen, wurde dem Verf. nur dadurch möglich, daß er außer den eigentlich ſchle— 
fichen Urkunden auch diejenigen der Nachbarländer, in denen Schiefien erwähnt 
ift, oder die, wie 3. B. viele polnifhe, in ihren allgemeinen Beftimmungen 
Shlefien mit umfaflen, in feine Bearbeitung hineinzog. Sein Spürfinn Lie 
ihn außer dem, was die gedrudten Sammlungen der Nahbarländer boten, auf 
mehrfachen Reijen noch unbekannte Schäge in den Ardiven und Bibliotheken von 
Prag, Pofen, Gnejen, Krakau, Dresden entdeden. Auch war es erft ihm gegönnt 
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das Breslauer Domardiv ohne Einſchränkung zu benugen. Berner bringen die 
Nachträge auch Mittheilungen aus dem Archiv des Hospitals zum heiligen Geiſt in 
Breslau, welches jüngft Dr. Korn wieder aufgefunden hat. Soweit es ſich überfehen 
läßt, erjcheint nun das gefammte hiftorifche Material, was davon gedrudte und unge 
dructe Urkunden, annaliftifche und chronicaliſche Notizen jeder Art, für die jchle- 
ſiſche Geſchichte bis 1250 darboten, in dem vorliegenden Bande in hronologijcher 
Reihenfolge gefammelt. Wenige deutſche Kandichaften werden ſich eines ſolchen 
Werkes rühmen können. Es kann nur praftifch genannt werden, daß daſſelbe in 
mehreren Heften von 1866 an erjchienen ift, die zum Theil der Forſchung ſchon 
vor dem Schluß des Bandes zu Gute gekommen find. Hoffentlid wird dies 
Verfahren auch bei der folgenden oder vielmehr den folgenden Abtheilungen bei. 
behalten werden, damit fie jo bald als möglich der Benutzung offen ftehen. 
Aber mit bloßen „Ertractivarbeiten* war der Forſchung nicht hinreichend ge- 
dient, obwohl Referent damit feineswegs behaupten will, daß dergleichen Ertrac- 
tivarbeiten zu den mechanijchen gehören, die jeder dazu Eingefchulte machen könne. 
Den Inhalt einer Urkunde Mar und rein berauszufchälen, erfordert neben großer 
Umficht die eingehendfte Kenntnig der Sprache, der wirthſchaflichen und redhtli- 
hen Berhältnifje des Mittelalters, der Topographie zc., und ed würde Beifpiels- 
weije Nichts geichadet haben, wenn‘der Verf. an Erklärungen und Erläuterungen 
ſchwieriger Ausdrüde und Verhältniffe zu Nuß und Frommen der häufig unzu- 
reihend vorgebildeten Lokalhiſtoriker oder der unferer Provinz fernftehenden und 
mit den jlavifhen Verhältniſſen unbekannten Gelehrten gelegentlih nod ein 
Mehreres gegeben oder auf Hülfsmittel verwiejen hätte. So kommt z. B. in 
Nr. 594 und 668 der Ausdrud „Mlodar* als Titel eines herzoglichen Beamten 
vor, ohne daß an den beiden Stellen eine Erklärung gegeben ift. Ganz dafjelbe 
gilt von dem Titel „subagazo“, der in Nr. 523 und 648 erwähnt wird. Beide 
Bezeihnungen fehlen einfah im Inder. — Aber das Material mußte auch kritiſch 
gefichtet, die unechten oder interpolierten oder zweifelhaften Urkunden als foldhe be- 
zeichnet, die zahlreichen falfhen annaliftifchen Notizen energiſch ald grundlofe Tradi- 
tion oder dreifte Erfindung gekennzeichnet werden, und in diefem Theile der Arbeit 
fand der Verfaffer weniger Vorarbeiten ald in der Sammlung des Stoffes. 
Sein fritifches Talent zu bewähren hat er denn auch reichliche Gelegenheit ge» 
habt, und was er in früheren Jahren ſchon auf diefem Gebiete geleiftet hat, ift 
ihm jegt trefflich zu Statten gefommen. Namentlich die Klofterurfunden erfor 
derten eine fritifche Unterfuchung, von diejen wieder zumeift die Leubuſer, aber 
auch die Lrebniger und andere. Auch die ald unzweifelhaft unecht erkannten 
find nicht einfach weggelaffen, jondern durch Meinen Drud hervorgehoben worden, 
bei den anderen find der Umfang der Interpolation oder die Gründe, warum fie 
angezweifelt werden, jorgfältig angegeben worden. Ganz bejonders ftarf gelichtet 
bat der Berf. die annaliftifhen Notizen, die fi in den Chroniken des 16. und 
17. Jahrhunderts finden und immer wieder gläubig von den Lokalgeſchichtſchrei⸗ 
bern in neuere Bearbeitungen hineingerettet worden find, und es ilt feiner Belejen- 
beit hierbei gelungen die Quellen vieler folder Fabeln nachzuweiſen. Der von 
ihm ſchon früher entlarvte Lügenſchmied Hoſemann, welcher verjchiedene Städte. 
chroniken verfaßt hat, hat die meiſten ſeiner Nachrichten mit edler Dreiſtigkeit 
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einfach erfunden. Auch hier ift das nicht mehr Haltbare durch Eleinere Schrift 
ausgezeichnet worden. Unter den wichtigeren Rejultaten dieſer kritiſchen Unter» 
ſuchungen fei hier nur auf die Ausmerzung ded Breslauer Biſchofs Franko und 
die Angabe, wie er in den alten Biſchofskatalog hineingefommen ift, hingewiefen. 
Der Berf. hat darüber ©. 48 ff. einen längeren Excurs, der urjprünglid das 
Ende der erften Tieferung bildete. Für die unverdrofjene Afribie und,den Scharf- 
finn, den er in dieſem Kampfe mit dem Tügengewebe bewiejen hat, das fih im 
Lauf der Zeiten um die Ältere Gejhichte Schlefiens gejponnen hatte, wird er bie 
erfreulichite Belohnung jedenfall darin finden, wenn die künftigen Geſchichtſchrei— 
ber Schlefiens, namentlich die Berfaffer von Städte, Kirchen⸗, Geſchlechtsgeſchich- 
ten fi) ebenjo energifh von den wenngleich volksthümlich und lieb gewordenen 
Märchen Iosjagen und fich auf das hiſtoriſch Sichere befhränfen werden. Daß der 
Verf. in einzelnen Fällen Widerfprud), vielleicht au Widerlegung erfahren wirb, wirb 
feinem Werke deshalb den Werth nicht vermindern; gerade bei Arbeiten diefer Art 
fann nicht Einer Alles leiſten, obwohl die Fülle der Specialunterfuhungen einen 
erftaunlichen Fleiß feitens des Verf. Documentiert. 

Aber auch in weiteren Kreijen wird das Buch Hoffentlich Interefje erregen, 
wenn gleich Schlefien im großen Deutſchland als ein abgelegenes und Halb polni- 
ſches Land gilt, deſſen Geſchichte näher fennen zu lernen fidh wenig verlohne. 
Die Regeften lehren gerade am anſchaulichſten, wie das polniſche Land allmählich 
und im Frieden von deutihen Bewohnern und deutſcher Gultur erobert worden 
ift, wie die piaftifchen Fürften jelbit die Deutjchen in's Land zogen, durch Städte- 
und Kloftergründungen für die Germanifation feſte Mittelpunfte ſchufen. Deut- 
ſches Recht, deutſche Bürgerfreiheit, deuticher Gewerbfleiß, deutſcher Aderbau 
haben in das dünnbevölkerte Land erjt die Menſchenmenge hineingezogen, die es 
reihlid ernähren konnte. Wer die Ausjeßungen von Städten, Märkten, Dörfern 
nad deutſchem Rechte, wie fie hier bis 1250 verzeichnet find, zählen wollte, würde 
eine anfehnlihe Menge herausbringen. Für die Kunde von den wirthſchaftlichen 
Verhältniſſen des Mittelalters ift ein reicher Stoff vorhanden, der fih um jo beſſer 
verwerthen läßt, als er nidyt bereits nad bejtimmten, aljo einfeitigen Gefichts- 
punften bearbeitet ift, jondern in möglichiter Integrität dargeboten wird. — Bon 
Intereffe und kritiſchem Werth find die ausführlichen Bemerkungen zu den Rege- 
ften, reſp. Annalen des Jahres 1241, in das der Tatareneinfall trifft. (Bf. Hält 
an der Schreibweiſe Tartaren feit.) Vgl. p. 212 ff. Referent bemerkt dabei aber, 
daß er mit der Faſſung von Nr. 571 nidht zufrieden ift und ſich nicht zuredt- 
finden fann in dem Satze: „Sordan beridhtet..... ſchon jeien fünf Konvente 
der Dominikaner und zwei Kuftodien der Minoriten [zerftört?] (habentes plus 
spatii terrae in Aquilone quam Tuscia et Lumbardia [inimici debachantur], [die 
beiden legten Worte gehören doch unmöglich zu den früheren] drei Kuftoden jeien 
noch übrig, aber nur noch eine Kuftodie imo fere duabus evasis,*[?]. Die letz- 
ten Tateinifchen Worte wiederholen doch wohl nur das oben deutſch Gejagte. 
Als Ungenauigfeit wäre zu bemerfen, daß Mathieu Paris in Nr. 566 als Match. 
Paris etc. f. 377 und in Wr. 567 ald Mach. Paris etc, addit p. 137 citirt wird. 
Der Verf. fchreibt jonft conftant Mathias und Mathaeus was doch faum richtig ift. 
Auch in Nr. 582 find dem Ref. die aus dem Briefe des Kaifers angeführten 
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Worte: princeps et dux terrae illius ab eorum insequenti exterminio ceciderunt 
nicht verftändlih. Abgeſehen von dem Latein, welche verfchiedene Perfonen jollen 
unter den Worten princeps et dux verftanden worden, da doch nur Heinrich 
II. gefallen ift? Drei Zeilen weiter ift viriliter zu corrigieren. 

Wenn fi im Ganzen und Grofen gegen die vortreffliche Bearbeitung bes 
Werkes Nichts geltend machen läßt, fo kann fie fi im Einzelnen natürlich erft 
durch den Gebrauch bewähren. Dod will Ref. nod einige Verſehen anführen, 
auf die weiter fein Gewicht zu legen ift, die aber doch in einem Nachtrage zum 
folgenden Bande verbeffert werden möchten. So iſt zwar zu Nr. 231 der weg- 
gelafjene Name des Ausitellerd ſchon in dem Nachtrage hinzugefügt, aber auch 
in der folgenden Zeile ift Gregor de Crescentio, Kardinallegat von St. Theodor 
zu corrigieren in G. de Crescentid, Kardinaldiacon von St. Theodor. Er war 
freilich auch apoftolifcher Zegat. Zu der verbäcdhtigen Urkunde Nr. 598 ift zu 
bemerken, daß z. B. das quod völlig unverftändlid ift. Im Nr. 605 wird das 
den Sohannitern verliehene Erbgut Groebnig doch wohl von aller „richterlichen* 
Gewalt, ftatt „ritterlihen" befreit. In Nr. 607 ſteht ald herzoglidyer Notar 
Gerlacus, 609 Gerlaus, 611 Gherlaus, 612 Gerlacus. Ob dieſes Schwanfen 
fhon von dem Schreiber der Urkunden herrühre, wäre wichtig zu confta- 
tieren, weil Gerlacus ein deutſcher, Gerlaus ein polniſcher Name fein würde, 
In Nr. 612 kann unter Santok doch nur Zantoch bei Landsberg a. W. gemeint 
fein. Die Ortsbeftimmung, daß das Erbgut Zulenche (Zielenzig) zwijchen Lebus 
nnd Zantoch liege, ift übrigens intereffant und läßt einen Schluß machen auf den 
geringen Anbau des Landes. Im Inder fehlt zu Santok Nr. 612. Was foll in 
Nr. 648, 3. 14 die Ziffer 30, 6 bedeuten? Nr. 652 heit der päbſtliche Legat 
8. Georgü ... diac, card., in Nr. 657 aber Kardinaldiafon von St. Gregor. In Wr. 
686, 3. Gift wohl „auszufegen* für „auszufehen", in Nr. 692, 3. 10. „Kirche* für 
„Köhe” zu Iefen. In Nr. 719, 3. 11 hätte Ref. gern das ihm nicht verftänd- 
lie concurrentibus hyemalibus et estivalibus erflärt geiehen. 3. 13 möchte 
hinter Walter wohl Etwas fehlen. 3. 15 vermuthet Ref, daß ftatt Olricus, 
Conr,, Suevi filius zu lefen jei: Olricus, Conradi Suevi filius. Weber Conradus 
Suevus vergl. Nr. 710 und 725. — Zu den verbäcdhtigen Urkunden Nr. 696 
und 697 ift dem Ref. noch der merkwürdige Umftand aufgefallen, daß fie beide 
an bemjelben Tage datiert find. 

Sehr zu danken ift der dem Buche beigegebene Inder, von Dr. Korn ver- 
faßt, obwohl er troß feines bedeutenden Umfangs nit vollftändig ift. Es ſei 
nur als Beifpiel erwähnt, daß zu dem Artikel „Biber“ die Nummern 249. 328. 
541. 543c. 602 fehlen, ferner zu Sandewalde Nr. 607. 610. 611. 613. — 

Sil. 


Schlefifhe Sürftenbilder des Mittelalters. Namens des Vereins für das Mu- 
feum ſchleſiſcher Alterthümer in Breslau herausgegeben von Dr. Hermann Luchs. 
‚Breslau Trewendt 1868. Erſcheint in einzelnen Heften in 4°, von denen bis 
jegt 8 herausgefommen find. 

Als Zweck ded Unternehmens wird von dem Herausgeber jelbft angegeben, 
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die noch fo zahlreich erhaltenen, zum Theil Eünftleriich jehr werthvollen Grab- 
mäler der ehemaligen ſchleſiſchen Landesfürften Allen zugänglid zu machen und 
einen authentifchen Beitrag zur Kunft- und Koftümgejchichte des Mittelalters über- 
haupt zu liefern. Es wird aljo die fünftlerifche Seite diefer Publicationen be- 
fonders betont, doch geht jedem Bilde eine wenn auch nicht des Breiteren aus- 
geführte Biographie der auf dem Bilde dargeitellten Perjönlichkeit vorher. Beide 
Seiten der Ausführung find, wie der Name des verdienten Herausgebers jchon 
verbürgt, in gleicher Weife zu loben, und wir können ben „Freunde jchlefiicher 
Geihichte*, auf deffen Veranlaffung und mit deſſen Unterftügung das Werk er- 
möglicht worben ift, nur unjern wärmften Dank jagen. 

Zur Darftellung kommen überwiegend Fürften und Fürftinnen aus dem 
Piaftenftamme, doch au einige aus dem Haufe der Praemisliden in Troppau 
und einige Biſchöfe anderweitiger Herkunft. Ueber den größeren oder geringeren 
Werth der Abbildungen fieht fi Referent außer Stande ein Urtheil abzugeben, 
nur wenige davon find vorher in braudbaren Aufnahmen vorhanden gewejen, 
die meiften find bier zum erften Mal veröffentlicht. Jedes Denkmal ift aus- 
führlich erläutert, am genaueften das in jeder Beziehung großes Intereffe in An» 
ſpruch nehmende Grabmal der heiligen Hedwig, das in die zweite Hälfte des 13, 
Jahrh. gefegt wird. Dieſe Erläuterungen jegen Jeden in den Stand, die Bild- 
were in ihren einzelnen Theile genau zu verftehen, und bilden fo audy einen werth- 
vollen Beitrag zur jchlefiihen Heraldif und Genealogie. 

Die hiſtoriſchen Darftellungen, die den Bildwerfen vorausgehen, geben zum 
Theil recht anziehende Lrbensbilder, die auch die mit ber Geſchichte Schlefiens 
nicht weiter vertrauten Leſer für die wechjelvollen Schidjale diefes Landes inte- 
rejfieren werden. An der erften Biographie, der des Breslauer Biſchofs Peter IL. 
(Nowak), 1447—1456, hätte Referent freilich Einiges auszufegen. Die große 
Breslauer Zudenverfolgung ift nicht 1454, fondern 1453 bei der erften Anwe- 
fenheit Gapiftrans in Breslau geweſen. Dem Bifchof Peter wird mit der Be- 
bauptung, daß er diefem Manne ſehr nahe geftanden, doch wohl Unrecht gethan. 
Da Gapiftran ald „apoftoliicher Commiſſar und Grofinquifitor" feinem Umzug 
durch die um das huſſitiſche Böhmen herumliegenden Länder hielt, jo mußte der 
Biſchof wohl auf ihn Rüdfiht nehmen, auch wenn er mit feinem Auftreten nicht 
einverftanden war. Er war aber bei jeinem Empfange in Breslau nicht anwejend 
und fonnte nad einem furzen Bejude in der Stadt troß Gapiftrans befonderem 
Wunſche nicht bewogen werben, wieder nad) Breslau zum Gericht über die Juden zu 
kommen. Freilich autoriflerte er ihn in Gemeinschaft mit dem Gapitel zum Pro- 
zeffe, aber fonnte er das hindern? — Außerdem bat er am 28. Detober 1453 
an der Huldigung Ladislavs in Böhmen nicht theilgenommen, fondern erft im 
Zuli 1454 gehuldigt, gegen Capiſtrans Rath. Die Grundfteinlegung der Bern- 
hardinkirche fällt auf den 18. März 1453, nit Mai. — Die nächſten Bio- 
graphien führen uns in die Zeit zurüd, wo Schlefien aus einer polnifchen Pro» 
vinz ein felbftftändiges Yand wird. In Boleslaw dem Langen wird eine an- 
fprechende Skizze der neu fi bildenden Verhältniffe gegeben. Mit der Selbit- 
ftändigkeit des Landes beginnt fofort die Germanijation; der Herzog gründet 
das Klofter Leubus. Dann folgen die befannteften Perſönlichkeiten der jchlefi- 
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ſchen Geſchichte, die heilige Hedwig und ihr Sohn Heinrich der Fromme, der 
1241 den Kampf gegen die Mongolen zwar unglüdlid und mit Verluſt jeines 
Lebens beitand. Die Klöfter von Trebnitz und Heinrihau find ihre Stiftungen. 
Dagegen bieten und die nächſten Bilder Beifpielc der Sorglofigkeit, Unwirtbichaft- 
. lichkeit, Leidenſchaftlichkeit und des Bruderzwiftes, die in der Piaftenfamilie berr- 
ſchten. Zuerjt Heinrih VI. von Breslau, der 1327 die böhmiſche Lehnshoheit 
anerkennen muß, um einen Schuß für fein Land zu haben, dann Przemislaus, 
Herzog des Eleinen Ländchens Steinau, der 1289 bei Siewierz fiel, dann Hein- 
richs VI. wilder Bruder Boledlaw, Herr von Brieg und jpäter auch von Liegnig, 
‚ein raubgieriger, ſchonungsloſer, verſchwenderiſcher Fürſt“, der dann fein wildes 
Leben durch Freigebigkeit gegen die Kirche wieder gut zu machen ſucht, ſich aber 
dur Plünderung des Bistums Breslau wieder den Bann zuzieht. Er ftirbt, 
ald er am Ende der Faftenzeit 1352 mit 13 Hühnern und viel Getränk fi über- 
nommen hatte. — Auf ihn folgen zwei feiner Söhne, Heinrich, Biſchof von Les— 
Tau, + 1398, und Wenzel, Biſchof von Breslau, + 1417, legterer hauptſächlich durch 
die von ihm für feine Kirche gefchaffenen Ordnungen und Statuten berühmt. Hier 
läßt ſich das Bild direct zur Feitftellung eines fonft zweifelhaften Datums verwen- 
den, des Todestages des Biſchofs. — Dem Inhalte nach am bedeutendſten ift die 
Biographie des Biſchofs Rudolf 1468—1482, die das Bild eines geijtlichen 
Diplomaten aus dem 15. Jahrh. aufrollt und fih bier in furzen Worten nicht 
erſchöpfen läßt. Es ſei aber hier beſonders darauf hingewieſen, da Biſchof 
Rudolf, gewöhnlich nad) feinem Geburtsort von Rüdesheim benannt, in der Reichs— 
geichichte der Zeit und zumal in dem Prozeß der Kurie gegen den König Georg 
von Böhmen eine hervortretende Rolle jpielt. Er war ein Freund und Gefin- 
nungögenoffe von Pius II, hatte auch wie diejer die Partei gewechſelt. — Cs 
folgt dann der Breslauer Domprobft, Herzog Conrad von Sagan + 1304, dann 
Menzel I. von Liegnig + 1364, ein troftlofer Verſchwender, was feine Stadt 
Liegnig fi wohl zu Nutze machte, indem fie ihm ein Recht nad) dem andern 
abfaufte. Neben ihm ruht feine Gemahlin Anna. Die legten vier Bilder ent- 
halten Perfonen, welche von dem Herausgeber jo zu jagen erft in die Gejchichte 
eingeführt find, Anna von Ratibor und ihr Gemahl, Herzog Nicolaus IL. von 
Troppau + c. 1366, die Aebtijfin des Breslauer Glarenflofterd Margaretha von 
Loft, endlich Przemislaus von Troppau, Domberr zu Breslau, der 1468 mit 
Rudolf von Rüdesheim um den Bifhofsfig concurriertee — Wir wünſchen dem 
Werke in recht weiten Kreifen Anerkennung und Beifall. 


Sil. 


Beitfchrift des Dereins für Gefchichte und Alterthum Schlefiens. Namens bes 
Vereins herauögegeben von Dr. Colmar Grünhagen. Band IX, Heft U. 
Breslau 3. Mar 1869. 

Das Heft beginnt mit einem Aufſatze von Franz Kopetzky: Die Gefangen- 
nahme der huſſitiſchen Gefandten in Ratibor 1421. Es ift diejenige Gejandt- 
haft gemeint, welche dem Groffürften Witold von Litthauen die böhmiſche 
Krone anbieten follte, und deren Gefangennahme durch Herzog Johann von Ra- 

46 
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tibor jhon Palady IH. 2. p. 258—59 erzählt hat. Kopetzky bat zwar feine 
neuen Quellen dafür beibringen können; er theilt aber die wegen der That ge- 
pflogene Gorrejpondenz, die Pa lady eingejehen hatte, mit und erörtert darnach die 
Gründe, die den Herzog Iohann veranlaßt haben mögen. Palady hatte gar fein 
Wort darüber verloren, ob etwa König Sigismund feine Hand dabei im Spiele 
gehabt habe; daß die That auf feinen Befehl geichehen ſei, kann zwar auch 
Kopepky nicht gerade beweifen, er macht ed aber ſehr wahricheinlih. Er vergißt 
dabei noch im Texte zu erwähnen, was aus dem fünften Briefe hervorgeht, daß 
der Herzog Iohann in der Woche nah dem Ereiguiß mit Sigismund in Ber- 
handlung darüber jteht. Bemerkenswerth ift übrigens das beiläufige Refultat, 
daß Herzog Johanns Gemahlin eine Schweiter Witolds geweſen ift. — Darauf 
folgt eine ſehr verftändig und anziehend gejchriebene Abhandlung des ev. Pfarrers 
Dr. Schimmelpfennig: Zur Geſchichte des Pietismus in Sclefien von 1709— 
1740. Schlefien ift für religiöje Schwärmereien nicht unempfänglich gewejen, wie 
das Auftreten Schwenffelds im 16. Jahrh. und die Ausartungen des Pietismus 
im Anfange des 18. Jahrh. beweijen. Von diefen Ausartungen nur, „den wilden 
MWäffern chiliaſtiſcher Träumereien, fanatijher Schwärmereien, enthufiaftifcher 
Bifionen, eingebildeter Infpirationen“, jpridht die Abhandlung. Die Neigung zum 
Subjectivismus wurde in Schleſien dadurch nod) befördert, daß unter dem Kaifer 
Leopold der evangeliſche Gottesdienſt, wenigitens in den unmittelbar unter der 
Krone ftehenden Fürftenthümern, verboten ward. Die Evangelifchen blieben auf 
Hausandachten, Bibel, Gefangbud, Poitille beihräntt. Kein Wunder alfo, wenn 
ihre ungeleitete Srömmigfeit eine ſchwärmeriſche Richtung nahm. Die fogenann- 
ten Bußprediger, welde heimlih umberzogen und die Gemeinden mit Predigt 
und Saframent nothdürftig verjorgten, waren gewöhnlich nicht Xeute von ftren- 
ger theologifher Bildung. Zwar verſchaffte Karl XIL den Proteftanten etwas 
mehr freie Bewegung, aber fofort traten nun die Folgen des un- und mifjgelei- 
teten religiöfen Lebens in mannigfahen Erjheinungen zu Tage. Der Berfaffer 
befpricht zunächſt die 1707 in Niederjchlefien auftretenden betenden Kinder, deren 
Beten auf freiem Felde eine Nachahmung der im Heere Karla XIL. gejehenen 
Feldgottesdienfte jein jol. Es artete bald in Unfug aus, zumal in Breslau, 
erlojch dort jedodh, als der Rath es auf Veranlafjung des Kirchen- und Scu- 
len- Injpectord bei St. Eliſabeth C. Neumann, unter die Leitung der Geift- 
lichen ftellte. Im Folge der Katechijationen, die diefe an die Gebete knüpften, 
verloren die Kinder bald den Gefallen daran, Auf Grund des von Neumann 
herausgegebenen „Gutachtens über die in Schlefien öffentlich betenden Kinder“ 
entijpann fi zwiſchen ihm und Sreylinghaufeu in Halle no eine Polemik; 
aud die Büdinger Propheten nahmen ſich der Sache an und ſuchten das Beten 
1716 in Schlefien wieder zu erweden, doch vergeblid. — Der zweite Abjchnitt 
beſpricht das Auftreten pietiftifher Pfarrer im Fürſtenthum Brieg, wo diejelben 
bejonders heftig gegen das Tanzen eiferten und in diefem Eifer zu fo ungejeß- 
lichen Mitteln, Ausihlug vom Beichtſtuhl, Verſagung der Trauung u. ſ. w. 
griffen, daß die Behörden nun ihrerjeits ſcharf gegen fie einfchritten, die welt- 
lien, um Unruhen vorzubeugen, die geiftlihen, um ihre Orthodorie zu ſichern. 
Es ergingen viele Erlaffe dagegen; des Pietisinus Verdächt igte oder Angellagte 
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mußten ihre Orthodoxie durch Examina beweiſen; namentli richtete ſich ein 
Breslauer Erlaß gegen die von Halle ber ins Land gekommenen Informatoren, 
die theild in adligen Bamilien Einfluß gewannen, theild auf Dörfern Gomven- 
titel hielten. Die gewöhnliche Folge war, daß die Theilnehmer folder Gonven- 
tifel von ihren biöherigen, nicht „wiedergeborenen“ Pfarrern Nichts mehr wiſſen 
wollten. Der Berfaffer referiert num über mehrere Prozeſſe, theilt Sramina und 
Zeugniffe der Orthodorie mit und beipricht jo ziemlich alle Aeußerungen und Er- 
ſcheinungen pietiftiicher Schwärmerei. Zur Wahrung der Redhtgläubigfeit wurden 
wieberum Gircularpredigten vor dem Gonfiftorium eingeführt, die von 1729—1794 
gedauert haben, und zu denen Tert und Thema vom Superintendenten vorge» 
fchrieben wurden. Dieje pietiftiiche Bewegung, deren Ausartungen nur der Verf. 
ſchildert, ohne den jegensvollen Einfluß des Pietismus im Allgemeinen zu be- 
ftreiten, dauerte etwa 30 Jahre, bis die Gedanken der Menſchen durch die Er- 
eignifje von 1740 eine andere Richtung erhielten. — 3. Mar Perlbach: Reinerz 
und die Burg Landfried (Hummelsburg) bis zum Sahre 1471. Die den Be 
ſuchern des Bades Reinerz unter dem Namen Hummelihloß wohlbefannte Burg 
Landfried liegt zwiſchen Reinerz und Lewin und gehört jet erfterer Stabt, wäh. 
rend fie bis in das 16, Jahrhundert der Sitz der Herren des ſogenannten Hum- 
melbezirfes war. Die Namen „Landfried* und „Reinerz“ (Reinharez, oppidum 
Reinhardi), zuerft 1366 erwähnt, deuten auf deutiche Bewohner, ob aud auf 
beutiche Gründung, wagt der Verfaſſer nicht zu entſcheiden. Für Reinerz kommt 
ber etymologifh vom Verf. nicht erklärte böhmiihe Name Dusnik ſchon in der 
Aufzeihnung von 1366 neben dem deutfchen vor, für Landfried die Bezeichnung 
als castrum Homole (nad) Balbin gleich meta lactis densati) erft 1406. Sicher 
ift in der huffitifchen Zeit ein Vordringen des jlavifhen Glementes auf Koften 
des deutihen; auch litt das Ländchen jehr durch die Kriegäftürme und den häu- 
figen Wechel der Befiger, bis ed 1454 von Georg Podiebrad erworben wurde. 
Unmöglid aber können wir der Schlußbehauptung beipflichten, daß in diefer Zeit 
„die Bevölkerung wieder ein reim czechiſche war. Beigegeben ift das ältefte 
Privileg für die Unterthanen der Hummelberrihaft von 1408, in deſſen Datie- 
rung dem ef. die Form quadragintesimo” für quadringentesimo doch zweifelhaft 
erjcheint. — 4. Dr. Alwin Schulg: Die Klofterfiche zu Trebnig. Der Verfaffer, 
der auf dem Gebiete der jchlefiichen Kunftgeihichte und Archäologie ſchon einen 
befannten und bewährten Namen hat, regt im Eingang unter Hinweifung auf den 
Nutzen, den die Erforſchung der Kunftdenfmale der Culturgeſchichte leiftet, die Idee 
an, die ſchleſiſchen Kunftdenkmale einer genauen Unterfuhung und Beichreibung zu 
unterziehen, etwa auf Koften der Stände, wie Aehnliches in Pommern geſchehen 
fei, oder durch anderweitige Beſchaffung der Koften eines foldhen Unternehmens. 
Er gibt dann eine erjte Probe in der Baugefhichte und Beihreibung der Kloiter- 
fire zu Trebnitz, die als das interefjanteite Bauwerk romanifchen Stils in 
Schleſien gelten darf, und die wie die meijten der übrigen 26 namentlich aufge- 
führten Kirchen romanijchen Stils in das 13. Iahrh. gehört. Act Tafeln mit 
Bederzeihnungen erläutern die Befchreibung. — Die darauf folgende Fortjegung 
des „Entwurfs einer ſyſtematiſchen Darftellung der ſchleſiſchen deutſchen Mund- 
art im Mittelalter" von Prof. H. NRüdert entzieht fih wohl durd ihren jtreng 
40‘ 
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philologiſchen Charakter einer Beiprehung in diefer Revüe, — Der legte größere 
Auffag ift vom Herausgeber Grünhagen jelbit: Weber die Unechtheit der angeb- 
lihen Chronik des Brieger Stadtſchreibers Blafius Gebel. Der Berf., der im 
Sntereffe der ſchleſiſchen Geſchichte ſchon manden glüdlidhen kritiſchen Feldzug ge- 
führt hat, jucht nachzuweifen, daß diefe angebliche Chronit aus dem 16. Jahrh. 
ebenfo eine Fälfhung des ehemaligen Syndicus Koch zu Brieg (} 1838) fei, wie 
beffen im Sahre 1830 publicirten „Denkwürdigkeiten aus dem Leben der Herzo- 
gin Dorothea Sibylla, wörtlih aus des Rothgerberd Valentin Gierth's Haus- 
und Tagebuche mitgetheilt*. Wie damals Wuttke das Tagebuch Balentin Gierth’s 
als ein Falſum feines Herausgebers mit ziemliher Gewißheit nachwies, jo tritt 
Grünbagen jet für die zerftreuten Sragmente der Chronik Gebels denjelben Be- 
weis mit nicht minderem Glüde an. Diejer mit humoriftiiher Satyre geführte 
Beweis ftügt fi) einmal darauf, daß die Eriftenz einer Handſchrift der Gebelſchen 
Chronik abfjolut nicht nachweisbar ift, dann auf die Anahronismen und Un« 
wahrſcheinlichkeiten des Inhalts, endlih auf ſprachliche Verdachtsgründe, worüber 
der Abhandlung noch ein Gutachten des Profefior Rüdert beigegeben it. Man 
fann wohl dem biederen Stadtjchreiber Gebel wie jeinem Landsmann und Zeit- 
genoffen, dem Rothgerber, ruhig und getroft ein Requiescat in pace nachrufen. — 
In der nun folgenden annaliftifhen Nachleſe von 1449—1500 ift allerdings 
dem Inhalte nach nicht viel Neues, und auch dem Wortlaute nah ift Manches 
ihon befannt, wie 3. B. die Verje auf König Ladislams Tod 1457 bei Klofe 
II, 1 am Ende mit einigen Varianten ftehen. Dahinter theilt Hofprediger Dr. 
Gillet einen Brief Cratos von Grafftheim mit, worin diefer die Gründe feiner 
Abfegung als Breslauer Stadtarzt 1561 beipricht, und dieſe ihm angethane 
Beleidigung den Intriguen des jehr einflußreihen Rathsherrn Morenberg zu- 
ſchreibt. Zulegt folgen wie gewöhnlidd Bemerkungen, Ergänzungen und Beridh- 
tigungen zu neueren Schriften auf dem Gebiete der jchlefiihen Geſchichte, von 
denen bier nur auf die Ausstellungen hingewiefen werden mag, die Bieloweli in 
Lemberg an der Edition der annales Cracovienses von Arndt in Band XIX, der 
Mon. Germ. gemacht hat, und die Mosbach bier reproducirt. Ein Bericht über 
die Thätigkeit des DBereins in den Jahren 1867 und 1868 und ein Mitglieder- 
verzeichniß jchließt diesmal das Heft. Es waren Ehrenmitglieder 9, correjpon- 
dirende 10, wirkliche einheimijche 119, auswärtige 178. — 

Ein Bericht über die Vorträge in den monatlichen Sigungen des Bereins 
joll für das ganze Fahr 1869 bei Beiprehung des nächſten Heftes der Zeitſchrift 
gegeben werben. Sil. 


Abhandlungen der fchlefifhen Gefellfchaft für vaterländifche Cultur. Philo- 
ſophiſch- biftorifche Abtheilung. 1868. Heft II. Breslau 1869, 

Das Heft enthält zwei Abhandlungen, von denen die erfte in einer allge- 
meinen Berfammlung ber Gefellichaft, die zweite in einer Berfammlung der bifto- 
riſchen Section vorgetragen worden ift. Erſtere „der Reidhstag zu Breslau und 
das Strafgericht des Kaiferd Sigismund im Jahre 1420, vom Staatsardivar 
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Prof. Dr. Grünhagen* beipricht ein für Breslau fehr wichtiges Ereigniß. Die 
Stadt jah damals nicht nur eine glänzende Verſammlung, wie eine ähnliche faum 
wieder in ihren Mauern erjchienen ift, fondern ed kamen auch Dinge zur Ent- 
ſcheidung, die in jeder Beziehung folgenreich für Breslau gewejen find. Es war 
derjelbe Reichstag, auf dem Sigismund gegen die Huffiten das Kreuz predigen 
ließ, und wenn aud die Stadt auf diefen Entſchluß des Königs feinen Einfluß 
gehabt hat, jo macht der Verf. doch mit Recht darauf aufmerffam, daß Breslau 
alle Zeit im Mittelpunfte der Oppofition gegen den Huffitismus geftanden hat. 
Die Stadt war damals dur breigigjährige innere Kämpfe, die 1418 zu einem 
höchſt blutigen Aufftand der Zünfte gegen den Rath geführt hatten, in großer 
Zerrüttung. Der Berf, fieht, zum Theil im Gegenfag zu früheren jchlefiichen 
Hiftorifern, in dem Strafgericht, das der Kaifer über die Empörer vollziehen 
ließ, und in den Iandesherrlichen Beftimmungen, die fih daran fnüpften, einen 
für die ruhige und gejeßmäßige Entwidlung der Stadt höchſt ſegensvollen Act. 
Er jtellt den Termin des Gerichts, die Zahl der Hinrichtungen genauer feft, be 
fpridht die Neuordnung des Rathe, die Beſchränkung der zünftifchen Rechte, end» 
lich die große Handwerfsorbnung, „die Bafis des Breslauer Gewerberedhts für 
Sahrhunderte. Er fommt fomit zu dem Urtheil, daß, wenn Sigismund im 
Jahre 1420 durch die Kreuzpredigt gegen die Huffiten auch einen faljchen 
und unheilvollen Weg eingefchlagen habe, er doch durch die Geltendmadhung feiner 
Iandeöherrlihen Macht gegenüber den ftädtifchen Unruhen fi den entſchiedenſten 
Danf Breslaus verdient habe. — Die zweite Abhandlung „Ueber die Belagerung 
Breslaus 1806—1807 von Dr. H. Thiele" ift jehr umfangreid, p. 20—p. 174. 
Sie theilt nad) einer längeren Einleitung ein gleichzeitige Tagebuch über die in 
Rede ftehende Belagerung mit. Dieje etwas ſchwerfällig gejchriebene Einleitung, 
die fi bis zu wirklich monftröfen Sätzen verirrt, wie p. 22. p. 28, gibt für bie 
detailierten Nachrichten über Beſatzung der Stadt, Zruppenftellung u. f. w. 
leider nicht eine einzige Duelle an, aud erwähnt der Verf. nicht einmal den 
Namen oder die Stellung desjenigen, defjen Tagebuch er mittheilt. Man erfährt 
nur, daß derjelbe jein Stiefvater gemwejen fei, und daß er jelbit fih für die Richtig. 
feit der darin niedergelegten Nachrichten verbürgen könne, da er die Belagerung 
als ein bereits urtheilsfähiger Jüngling miterlebt habe. Der Schreiber des 
Tagebuchs, ein gebildeter Mann, anfcheinend dem Beamtenftande angehörig und 
nicht ohne Kenntniffe in militairifchen Dingen, gibt ſelbſt p. 70 an, daß er das 
Tagebuch verfaßt habe, „um damit meinen auswärtigen Verwandten und Be- 
kannten nah Möglichkeit die Mittheilung unferer Begegnifje und Erlebniſſe, ... 
ganz der Wahrheit und jelbit eingezogener Erfundigung gemäß, gewähren zu 
können“. Er gibt diefer Abſicht gemäß ein anſchauliches und intereffantes Bild, 
wie e8 in einer belagerten Stadt zugeht; er theilt mit, was er von ben friege- 
rijhen Operationen fieht und hört; von den Stimmungen, Abfihten, Beweg- 
gründen der Sommandantur weiß er nur wenig; der Leſer wird durchaus über- 
rajcht, als ed auf einmal zur Gapitulation fommt. Ref. ift nit im Stande 
die jehr genauen, täglich aufgezeichneten Beobachtungen kritiſch zu prüfen, fie 
machen aber durchaus den Eindruck der Wahrheit und zeugen ſowohl von Pa- 
triotismus, wie von befonnenem Urtheil. Muthig und entihloffen ift die Verthei- 
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digung nicht eben gewejen, der Verf. entjchulbigt jedoch den Kommandanten theilweife 
mit der Unzuverläffigkeit feiner Soldaten, unter denen viele Polen waren. — Das 
Tagebuch, p. 53—167, reiht vom 16. November 1806 bis zum 8. Januar 1807, 
die eigentlihe Belagerung dauert jedoch nur vom 6. Dezember bis zum 5, Sa- 
nuar. Daß es wörtlich mitgetheilt ift, darf man wohl hoffen, obwohl es der 
Herausgeber ebenfalls nicht jagt. Die Sprade ift nicht ungeſchickt; doch ſei noch 
auf die merkwürdige Erjcheinung hingewiejen, daß der Verf. jehr häufig die 
participia perfecti passivi activijch gebraucht, was denn der Stiefjohn auch nad. 
ahmt, 3. B. p. 61. „die ih nun völlig zurückgezogenen Bayern, p. 90 ber ben 
Befehl übernommene Lieutenant”, oder in der Einleitung p. 24. „des fih felbft 
rantionirten Rittmeifter u. f. w. — 

Für 1869 ift ebenfalls ein Heft mit 3 Abhandlungen erjchienen, die alle in 
den Situngen der biftorifhen Section vorgetragen worden find, und deren Be- 
ſprechung fi bier gleich anſchließen mag. 

Der erſte Aufjag vom Director Schück über Wilhelm von Humboldt und 
Stein ſucht eine Parallele zwijchen diefen beiden gleichzeitigen Saatsmännern zu 
ziehen und bejpricht in einer imnerlih nicht gerade zufammenhängenden Reihe 
ihre Anfihten über Religion, Gewerbefreiheit, Büreaufratie, ländliche Zuftiz, 
ftändifche Vertretung, Theorie der Strafe, die deutſche Frage und endlich die 
Prehfreiheit. Erſchöpfendes darüber konnte natürlih in dem engen Rahmen 
einer Vorlefung nicht geleiftet werden; man wird das Haupfintereffe in den zahl- 
reich mitgetheilten Neußerungen beider Männer finden, ohne gerade mit dem Verf. 
immer über die Folgerungen einverftanden zu fein, die er daraus zieht; 3. B. 
wo er über Humboldts Religiofität ſpricht. Dabei läuft dann auch manches 
ausgedehnte Gitat mitunter, das nicht zur Sache gehört. Wenn der Verf. zum 
Schluß ein höchſt energifches Refcript von Stein gegen die Preffreiheit mittheilt 
und dem gegenüber eine rein äſthetiſche Betrachtung Humboldts, dahin gehend, 
daß ohne Bildung des Geſchmacks das Wiffen todt bleibe und der Wille feine 
erwärmende Segensfraft habe, jo jol man daraus doch nicht etwa folgern, daß 
Humboldt ähnliche Anfihten wie Stein über die Prehfreiheit gehabt hat; wohl 
aber find diefe Neußerungeu geeignet, die Grundverjchiedenheit beider Naturen und 
dasjenige darzulegen, worin jeder feine einjeitige Stärke hatte. — Darauf folgt 
ein längerer Auffaß von Dr. Marfgraf über den Liegniger Lehnäftreit von 1449 
bis 1469, der dieſe öfter bearbeitete Frage nun wohl definitiv erledigt haben 
dürfte, da nicht nur die bezüglichen Aktenftücde bes Breslauer, jondern auch des 
Dresdner und Wiener Archivs und ſämmtliche gedrudten Materialien dazu ver» 
arbeitet find, und der als eine wefentlidhe Ergänzung des in den legten Jahren 
über die Liegniger Geſchichte Geleifteten zu erwähnen ift. Es handelte ſich 
darum, ob nad) dem Tode der Herzogin Eliſabeth 1449 das Herzogthum an die 
böhmische Krone oder an die nächſten Verwandten, die Herzöge Johann und 
Heinrich von Lüben ac. zu fallen babe. Privilegien und Verträge ftanden einan- 
der auf beiden Seiten entgegen; dazu fam das Beitreben der reichen und mädı- 
tigen Stadt Liegnig, fih durd unmittelbare Stellung unter der Krone zu völli» 
ger Selbitftändigkeit, etwa wie Breslau, emporzuarbeiten. Politiſche Rück— 
fihten, wie fie Kaiſer Friedrich III. ald Vormund des Königs Ladislaus ver 
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folgte, griffen auch ein und hätten beinahe das Land an Sachſen gebradt. Die 
Brandenburger waren durch ihr Hausintereffe ebenfalls für den Ausgang inte 
rejfirt. Und als Georg Podiebrad in Böhmen zur Regierung fam, reichte auch 
feine durd die religiöjen Angelegenheiten überall gehemmte Energie nicht aus, 
um ben Streit zu einem definitiven Ausgange zu bringen. Grft nad) feinem Tode 
überließ Matthias Sorvinus als böhmiſcher König das Herzogthum an Friedrich L, 
den Sohn des erjt geuannten Herzogs Johann und der Herzogin Hedwig, einer 
Tochter ter Elijabeth, die ihrerfeitt eine Tochter des erften Hohenzollern war. 
Der Sohn des Herzogs Friedrichs I. ift jener Friedrich IL., der 1537 die bekannte 
Erbverbrüderung mit Johachim II. abſchloß, die er indeß nicht fo glüdlich durd- 
führen fonnte, wie fein Vater oder eigentlich feine Großmutter ihre Sache. 
Der verwidelte und fchwierige Streit ift mit Hülfe des jehr umfangreichen 
Materiald Schritt für Schritt durchgeführt und die Neberficht durch eine genealo- 
giſche Tafel erleichtert. — Ein [dritter Auffaß vom Prof. Palm, der dies Heft 
beichließt, behandelt das anziehende und wichtige Thema von Schlefiens Landes» 
defenfion im 15., 16. und 17. Sahrhundert, und wenn er die Frage auch nicht 
erichöpft, da er die weitſchichtigen Verhandlungen darüber auf den ſchleſiſchen 
Fürftentagen nicht alle durdarbeiten konnte, jo hat er doch die Hauptzüge ihrer 
Entwidelung in guter Ueberfiht dargeftellt. Da derjelbe ſchon längere Zeit mit 
der Herausgabe der Fürftentagsacten aus dem Anfang des breißigjährigen Krie- 
ges beihäftigt ift, jo war er jedenfalls am beiten befähigt die jo jchwierig ins 
Merk zu feßende allgemeine Landesdefenfion, die die jchlefiihen Stände auf 
vielen Fürftentagen befhäftigt bat, mit eingehender Sachkenntniß darzuftellen. 
Zu den allgemeinen Hinderniffen, die in jenen Jahrhunderten der Entwidelung 
der Kriegäverfaffung entgegentraten, und bie in der Natur der jtändifchen 
Selbftverwaltung ihren Grund hatten, fam in Schlefien nod die große Zer- 
jplitterung des Randes in viele Herzogthümer, zwifchen denen von Anfang an 
fein gemeinfames Band beftand. Erſt in den Huffitenfriegen findet der Verf. 
Anläufe zu einem gemeinfchaftlicken Eriegeriihen Vorgehen. Aus dem Jahre 
1427 eriftirt noch ein Anſchlag auf eine Landesfriegsftener, auch ward die Ab» 
faffung nnd Einreihung von Mufterrollen beichloffen. Doc zeigten fi alle 
freiwilligen Bereinbarungen der Fürften und Städte ungenügend; erſt 1474 jeßte 
Matthias Corvinus einen Hauptmann über das ganze Land ein, dem im Kriege 
ber Oberbefehl zufiel. Doch trat darauf eine Zeit längeren Friedens ein, und 
erſt ald Schleſien unter habsburgiichen Scepter gefommen war und die neuen 
Landesherren durch die Türfenkriege gezwungen wurden auf die friegeriiche Tüch— 
tigkeit ihrer Länder bedacht zu fein, fam die Sache wieder in Fluß. Auf vielen 
Fürftentagen wurde fie nun mit aller der Zeit eigenthümlidhen Umftändlichkeit ver- 
handelt, ohne daß ein befriedigendes Rejultat erzielt worden wäre. Die erite 
detaillirtere Kriegsorbnung datirt von 1529, fie führte auch ein allgemeines Panier 
für das in 4 Kreiſe eingetheilte Land ein. Auf allen Fürftentagen wurde nun 
daran berumgebeffert, bis 1578 ein neuer Entwurf berathen ward. Gleich dar- 
auf faßte die Regierung den Plan, für alle Länder der böhmijhen Krone eine 
gemeinfame Kriegeverfaffung einzuführen, doch kam man bis 1618 zu feinem Re» 
fultat. 1620 wurde das neue „Defenfionswerf" für Schleſien fertig. Iedes adliche 
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Gut follte einen Reiter mit Ro ftellen, vom Fußvolk der 20. Mann in Städten 
und Dörfern ausgehoben, eine Kopffteuer ausgeſchrieben werden; die Ereignifſe 
von 1626 und 1632 zeigten indeß auch bie Unzulänglichkeit diefer Ordnung, bis 
dann in Folge des breigigjährigen Krieges der allgemeine Umſchwung bes Kriegs- 
weiens, das Aufkommen der reinen Sölönerheere, auch für Schlefien eintrat. — 
Die hiftorifhe Section der fchlefifchen Gefellihaft hat im Jahre 1868 zehn 
Sitzungen gehalten, in welden folgende umfafjendere Vorträge gehalten wurden: 
1) Dr. Markgraf, 3. San. Ueber das Verhältniß zwiſchen König Georg 
von Böhmen und Papft Pius IL. von 1462—1464. 2) und 3) Prof. Grün- 
bagen, 23. u. 30. San. Ueber Breslau nad dem Tode Herzog Heinrihs IV. 
4) Dr, Luchs, 30. Sanuar. Ueber das älteſte Grabdentmal der heiligen Hebwig. 
5) Prof. Kugen, 27, Febr. Ueber mehrere neu aufgefundene Documente, aus 
welden die Unechtheit eines bisher für authentiſch gehaltenen Briefes Friedrichs 
des Großen vom Tage der Schlacht bei Kolin nachgewiefen wird. 6) General- 
Lıeut. Sacoby, 12. März. Ueber die Geſchichte der Organifation der preußijchen 
Armee im 19. Jahrhundert. 7) Mosbah, 23. April. Ueber die Berichte pol- 
niſcher DOfficiere als Beiträge zu den Kriegen Sranfreihs in Deutichland, 1800 
bis 1813. 8) Dr. Reimann, 7. Mat. Ueber die Krifis des bayerifchen Erb» 
folgefrieges. 9) Prof. Grünhagen, 22. Det. Ueber die Oppeler Fehde, ein Zeit. 
bild aus dem Ende des 14. Jahrhunderte. 10) Dr. Reimann, 19. Nov. Weber 
die ruffiich- franzöfifche Wermittelung im bayr. Erbfolgefrieg. 11) Dir. Schüd, 
10. Dec. Ueber die Webereinftimmung und Verſchiedenheit Steind und W. v. 
Humboldt's, befonders in politifcher Beziehung. Sil. 





Weftfalen (Gorrejponden;). 


Münfter. Im diefen Tagen ift durch das Erſcheinen des dritten Heftes 
vom dritten Bande das vortrefflihe Weſtfäliſche Urkunden-Buch von Wil- 
mans feiner Vollendung einen Schritt näher gerüdt. | 

Meber die Entftehung, den Plan und die Einrichtung des ganzen Werkes 
finden fich nähere Angaben im Augufthefte 1868 diefer Zeitfchrift, auf S. 575 ff., wes- 
halb es gerechtfertigt erjheinen wird, wenn wir hier nicht noch einmal darauf 
zurüctommen, fondern nur ben jüngft erſchienenen Theil in nähere Betradh- 
tung ziehen. j 

Das dritte Heft diefer Abtheilung des Bude, welde die Urkunden bes 
Fürftenthums Münfter aus dem dreizehnten Jahrhundert umfaßt, follte nad 
der urfprünglichen Abficht den Stoff für das genannte Jahrhundert erſchöpfen. 
Während des Drudes wurde jedoch dem K. Staatd-Arhive zu Münfter von dem 
Geheimen Staats-Arhive zu Berlin aus ein Kopiar des Klofterd Marienfeld 
überwiefen, welches ein für dieje Periode jo reichhaltiges Material birgt, daß 
der Geheime Ardhiv-Rath Dr. Wilmans, der gelehrte Bearbeiter des Urkunden- 
Buchs, dadurch bewogen wurde, dieſe Diplome und mehrere andere neu aufge- 
fundene Quellen zu einem umfaffenden Nachtrage auszubeuten, weldyer mit den 
ausführlichen Verjonen- und Ortöregiftern, einem Berzeichniß der intereffanteren 
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Siegel und einem Gloffar nebit einer Einleitung über dieſe ganze Abtheilung, 
ein viertes (Schluß-) Heft zu bilden beftimmt ift. 

Der vorliegende Theil enthält die Urkunden aus ben Fahren 1281 bis 1300 
in 576 Nummern, und zwar in der Weife bearbeitet, daß an bie Spitze jedes 
Diploms ein ausführliches Regeft geſetzt ift, welches ben 2efer von dem Inhalte 
der Urfunde unterrichtet, und daß ebendafelbft bie ardivalifche Provenienz bes 
betreffenden Textes, und in ben jeltenen Fällen, wo es nöthig war, der ſchon 
früher anderweitig erfolgte Abdrud, nachgewieſen wird. Berner verdient hier 
berorgehoben zu werben, daß an dieſer Stelle angegeben ift, ob und eventuell wo 
eine Abfchrift der betreffenden Urkunde fih in einem ber Kopiare des Staats- 
Archivs befindet, jo daß der Leſer im Stande ift, mit einem Blicke das geſammte 
Duellenmaterial für das fraglihe Dokument zu überſchauen. Am Schluſſe jeder 
Urkunde findet fi eine Beſchreibung bes Siegels, und dieſe Letztere gab nicht 
jelten Beranlaffung zu Bleineren gemenlogifchen Unterfuhungen. 

Berner find die Urkunden faft ſämmtlich durch Anmerkungen illuftrirt, welche 
meift in geographiſcher Hinſicht interefjante Auffchlüffe geben, aber auch ſonſt 
vielfach Bemerfenswerthes enthalten und von dem reichen Wiffen des Autors ein 
ſchönes Zeugnig ablegen. 

Einige ein weiterreichendes Intereffe beanfpruchende Anmerkungen mögen bier 
beſonders hervorgehoben werben. 

In einer Urkunde vom 17. Oktober 1289 (Nr. 1384) Iöfen die bienftpflich- 
tigen Einwohner des Hofes zu Len (im Kirchſpl. Ahlen) ihre Dienfte mit einer 
Geldrente ab. Es heißt dort: „.... ita convenit.... quod pro tali servicio, 
quod...in arando, messes metendo, fimum deducendo, convivando et in sectione 
lignorum „.. impendere tenebamur .... quinque solidos et quatuor denarios .... 
dabimus, Die Ausführungen von Wilmand erftredten fi hier auf das Wort 
„convivari“, und er weift nad, daß hiermit die Verpflichtung das jogenannte 
„Gildebier“ zu geben, gemeint ift. Hierdurch erklärt ſich aud der Ausdrud in 
Nr. 636 des U.B., welcher lautet „ad ministranda convivia que vulgo geltscap 
dicuntur“, wo geltscap fo viel ift als „Gildenfhaft". Wie hier die Hofesleute 
von Sen die Verpflichtung bed „convivandi‘“ mit Geld ablöjen, jo befreite der 
Bifhof von Münfter in jener Urkunde die Laienbrüber des Klofterd Liesborn 
von eben derjelben: „fratres conversos ut — convivia predicta ministrent, vo- 
lumus non teneri.“ Mit diefer Urkunde zu vergleichen ift Nr. 1670 vom 21. Mai 
1300, weldjes Diplom „apud gymnazium Wilmesberge in parrochia Borchorst‘ 
ausgeftellt ift. Nah Wilmans ift nämlich gymnasium daſſelbe wie Gilbehaus, 
d. b. das Gemeindehaus einer Bauerfhaft. Er führt dafür ein Diplom von 
1279 an, in weldem die Gebrüder Dito und Ludwig, Grafen von Gveritein 
einen mit dem Klofter Hardehauſen abgejchloffenen Gütertaufch befunden, durch 
welchen fie ftatt der area Johannis Nigri zu Scherfede im SKreife Warburg, die 
ebendajelbft belegene „area in qua situm est gimnasium, quod dicitur gelderhus, 
erhalten. 

Bei dieſem Nachweije erfahren wir auch, daß fich troß der ftrengen Verbote 
Karls des Großen und feiner Nachfolger (Wait, D. V. ©. IV. 364) bie alten 
Gilden in Weftfalen bis ins 16. u. 17. Jahrhundert erhalten haben. 
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Die Datirung der Urfunde Nr. 1567 ferner ermöglichte eine für weſtfäliſche 
Urkunden wichtige Feſtſtellung. Das Datum lautet „MCC nonagesimo sexto, 
feria sexta ante Iudica me,“ aljo 1296 (1297) März 29. Diele Urkunde be» 
weift nämlid pofitiv, daß in der Diöcefe Münfter der Jahresanfang damals 
nit auf den 25. März, fondern auf DOftern fiel. Wenn man nämlid) der er- 
fteren Rechnung folgt, jo reiht das Sahr 1296 von deſſen 25. März bis zum 
24. März 1297, und es würde fih dann in diefem Zeitraum ein „Freitag vor 
Judica“ gar nicht befinden, da diefer Sonntag im Jahre 1296 nady unjerer 
Rechnung auf den 11. und im Jahre 1297 auf den 31. März fällt. Hiernach 
fann aljo der Jahresanfang nur auf Dftern zu jeßen fein, und das Jahr 1296 
hat nad heutiger Rechnung den Zeitraum vom 25. März 1296, auf welchen 
Ditern damals auch fiel, bis zum 13. April 1297 umfaßt, und Freitag vor Judica 
1296 nad damaliger Rechnung ift der 29. März 1297 nad heutiger. Schon 
früher (im 2. Heft, Nr. 825 u. 826) war der Verfafler in der Lage feitftellen zu 
können, daß man in den verjchiedenen Diöcejen Weitfalens den Jahresanfang ver- 
ſchieden berechnete. Jene Urkunden enthalten eine Urfehde und einen Friedens- 
vertrag des Grafen Friedrid von Rietberg und des Biſchofs Simon von Pabder- 
born mit dem Bijchof Gerhard von Münfter. — Eriterer, ein Münfterjcher 
Lehnsmann, ftelt die Urfehde am 27. Januar 1268 aus, indem er ber erft mit 
Dftern das neue Jahr beginnenden Zeitrehnung von Köln folgt, zu welchem Erz- 
iprengel Münfter befanntlicdy gehörte. Der Paderborner Biſchof Simon dagegen, 
welcher von allen Weitfälifchen Biſchöfen allein unter der Metropolitanfirhe Mainz 
ftand, beginnt mit diefer das Jahr mit dem 1. Januar und Datirt daher jein 
Friedensbündnif vom 27. Januar 1269. Daß aber die beiden in diefen Diplomen 
befundeten Handlungen gleidyzeitige waren, beweilt der Inhalt der Urkunden, die 
Uebereinftimmung der Monatsdaten und des Ausjtellungsortes. (S. ferner über 
die Datirung: Weſtf. U.-B. III, 1. Heft, Nr. 486). 

Die Urkunde vom 7. Mai 1298 (Mr. 1611) giebt ein intereffantes Zeugniß 
über die Nothwendigfeit edler Geburt für die Aebtijfinnen des Stifts Freden- 
borit. — 

Zum Schluſſe will ih nody auf.den Excurs zur Urkunde Nr. 1149 v. 3. 
1281 binweifen, welcher eine Unterjuhung über die politiiche Eintheilung der 
Stadt Münfter in „Leifchaften* enthält. Wilmans geht von dem im KXerte der 
Urkunde vorfommenden Worte „lecscap“ aus, und fieht in der erjten Sylbe lec 
das Wort legio, welches in der Bedeutung von Bauerfhaft oftmals vorkommt 
(3. ®. no. 389 und not. 7): diefe legiones enthalten den Urſprung der Stadt- 
Münſterſchen Leiſchaften. Unfere Urkunde erflärt das Wort lecscap als collegium 
hominum circummänentium, und aud eine am 1. Mai 1299 ausgeitellte Urkunde 
fpricht von der Bauerſchaft Gemenwirthe ald „collegium Wyrte“. Demnach find 
auch die Leifchaften der Stadt Münfter urjprünglich nichts weiter ald Bauer- 
haften, die aus den Älteften Zuſtänden der Stadt ber, ald diejelbe vor Ertheilung 
des Stadtrecht (1180) nur eine ländliche Verfafjung hatte, fi erhalten haben, 
und bei ihrer fpäteren Entwidlung die Grundlage der politiihen Eintheilung — 
gegenüber der damit nicht ganz zujammenfallenden in Kirchſpiele — wurden, fo 
wie auch die Stadt Soeft noch bis in die neuere Zeit in 6 Hoven und die Stadt 
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Paberborn in 5 „Bauerfchaften* zerfil. Daß man fih im 15. Sahrhundert in 
Münfter noch recht wohl der Identität von Bauerfchaft und Leifchaft bewußt 
geweien und in feiner Weiſe das letztere Wort ald ein von Laien bewohntes 
Stadtviertel — im Gegenfaß zur Domimmunität — aufgefaßt hat, wie das 
heute wohl geſchieht, erweift der gleichzeitige Gefchichtsichreiber der Münfterfchen 
Fehde, welder für die Stadt-Münfterfchen Leiſchaften das jchon jeit dem 13. Fahr» 
hundert zur Bezeichnung der Bauerfchaften übliche und namentlid in den Lehns— 
regijtern des 14. und 15. Jahrhunderts häufig vorfommende Wort legiones ge- 
braudt. (Ficker, Münft. Geſch. Quellen I.) Dafjelbe wird durdy den am Ende 
des 15. Jahrhunderts jchreibenden Bernhard Tegeder in feinem Kopiar des Gt. 
Maurigftiftes bewiefen. Häufig fommt bei ihm der Ausbrud legio vor, indbe- 
fondere fol. 88°, wo es heißt: „in legione sive burscapio Walde.‘ Im Driginal- 
lehnsbuche des Biſchofs Florenz 1364—1379 ferner findet ſich dicht neben einander 
in parochia Bocholt, in legione Lydern und in parochia Bochold in bur- 
scapia Lydern. Wenn Tegeder endlich aud die Stadt-Münfterfchen Leifchaften 
. mit dem Worte legiones bezeichnet, wie Msc. I, 69 fol. 42': Possunt autem certe 
legionescivitatis ... vaccas suss... ad dictam miricam destinare et 
pastum agere, und fol. 43: „at capitulum opposuit, civibus et certis legionibus 
illie esse jus pascendi“, jo folgt daraus, daß ihm die ſtädtiſchen Leiſchaften ihrer 
Bedeutung und ihrem Wejen nad mit den Bauerſchaften noch ganz ibentifch 
waren. — 

Die ältefte Erwähnung der Legionen oder Bauerſchaften findet fi in einem 
Güterverzeihnii aus dem Fahre 1188 (ſ. Nr. 1158 not. 1), wo es heißt: item in 
parochia Oldenzele domus Wernius in legione Voleth (WBaalten nörbli von 
Dldenzaal). 

Eine interefjante Betätigung für die bier mitgetheilten Anfichten von der 
Fpentität der ftädtifchen Leiſchaften mit den Bauerſchaften finden wir in ber 
Urkunde Nr. 1187 vom 25. November 1282, worin der Edle Balduin von Stein- 
furt der dortigen Sohanniter-Sommende fein Haus zn Münfter taufchweife abtritt 
„mansionem nostram Uppenberghe sitam in civitate Monasteriensi.“ Später 
(1311) wurde die Sohanniter » Kommende zu Münfter in der Bergftraße 
gegründet, und dieje hat von der früher in die Stadt hineinreichenden, und noch 
jeßt zum Außenkirchſpiel Ueberwaſſer gehörenden Bauerjhaft Uppenberg ihren 
Namen erhalten. 

Sn demfelben Excurs behandelt Wilmans alddann die’ ſprachliche Abftam-« 
mung des Wortes legio und knüpft daran eine Beiprehung der Dsnabrüder 
Laiſchaften, wobei er jchließlid eine weitere irrige Deutung des Wortes, als eine 
Vereinigung von Laien, hervorgerufen aus Oppofition gegen die überhand- 
nehmenden Erwerbungen durd die Geiftlichkeit, zurüchweift. 


Im Anflug an diefes Werk will ich noch über eine Arbeit berichten, welcher 
ala Hauptquelle das eben beſprochene Weftfälifche Urkunden-Buch dient, jo weit 
dafjelbe im vorigen Sommer vollendet war, d. h. alfo feine beiben erften von 
Erhard bearbeiteten Bände und der dritte Band von Wilmans bis zum 
Jahre 1297, Urkunde Nr. 1567. 
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Es ift dies eine auch im Separatabdrud erfchienene Abhandlung des Gym⸗ 
nafiallehrerd Dr. Hedhelmann im Programm des biefigen K. Pauliniihen Gym- 
nafiums, über die Entwillung der Randeshoheit der Biſchöfe von 
Münfter bis zum Ende des 13. Jahrhunderts. Da, wie bemerft, der 
Verf. das MWeftf. Urkunden ;Buch ald Hauptquelle benußt hat, und für den dritten 
Band ein Regifter noch nicht herausgegeben ift, jo muß vor Allem ber große 
Fleiß des Verfaſſers anerkannt werben, mit weldhem er in mühjamer Weije das 
ganze Material zufammengetragen, und daraus eine jhöne, erſchöpfende Arbeit 
geliefert hat. 

Im erjten Abſchnitt betrachtet H. das Bisthum Münfter in feiner Stellung 
zum Herzogthum Sadjen, und zeigt, wie die einzelneu Theile diejes Herzogthums 
in den frühen Jahrhunderten des Mittelalters ſich thatjächlich ſelbſtſtändig ent- 
widelt haben, und niemald wahrhaft ftraff vereinigt waren. Der Schwerpunft 
der herzoglichen Gewalt rubte fait ausſchließlich in dem öftlihen Lande, zur 
Sicherung der Reichsgrenze gegen die Slaven, während bie weftlichen Gebiete 
faftifh unmittelbar unter Kaiſer und Reid ftanden. Eben weil nun unter den 
Billungen der größte Theil von Sachſen in der That nicht unter deren herzog- 
liher Gewalt geftanden bat, wurde es den Großen der weitlichen Länder möglich 
ihre eigene Machtfülle zu vergrößern und zu einer gewiflen Selbftftändigkeit zu 
fommen, welche den Kaiſern verhaßt wurde. 

Anders geitalteten fich die Berhältniffe unter Lothar und Heinrich dem Löwen, 
denn dieje verbanden zuerjt mit dem Titel duces Saxoniae eine wirkliche Gewalt. 

Als aber Heinrich im Jahre 1180 dem Kaifer Friedrich unterlag, wurden ihm 
feine Länder entzogen und durch die wichtige Urkunde vom 15. April def. Jahres 
theild dem Erzbifhof von Köln, theils dem Grafen Bernhard von Anhalt, als 
dem neuen Herzog, überwiejen. Obwohl nun der Lehtere unzweifelhaft herzog- 
liches Recht über Münfter, Osnabrück und Minden erlangt hatte, und er wie 
feine Nachkommen, neben dem Titel Herzog von Sachſen, den eined Herzogs von 
Weſtfalen und Engern bis in die jpätejte Zeit führten, jo liegt doch fein Fall 
vor, durch welchen Bernhard oder einer ſeiner Nachkommen für Münfter, Dsna- 
brüd oder Minden faktiſch als Herzog erwiejen werden fönnte. Bernhard 
bat daher ein Recht befommen, welches für Weitfalen und alfo auch für das 
Bisthum Münjter nicht zur Ausführung gefommen ift. — 

Dieſe Anficht entwickelt und begründet der Verf. nun näher, und fommt zu 
dem Refultat, daß nad) dem Jahre 1180 fi fein namhaftes Hindernig mehr 
der Entwidlung der Landeshoheit, aljo der Geitaltung der biſchöflichen Macht 
zu einer fürjtbifchöflichen in den Weg itellte. 

Die zweite Abjchnitt ftellt dieſe Entwicklung der bijhöflihen Gewalt zu einer 
fürftbifhöflihen dar. 

Der Verf. betrachtet zunächſt das Gebiet des Bisthums Münfter, wie es 
aus mehreren Gauen zujammengejeßt war, und diefe Gaue in Grafſchaften, leßtere 
aber in zahlloje Bauerſchaften zerfielen. — Die Gomitatsverfafjung erhielt jedoch 
bier zu Rande bald einen ſchweren Stoß durd die Errichtung des Bisthums, 
das Gntitehen vieler Klöfter und die wachſende Macht einzelner Geſchlechter det 
Landes, denn die Kirchen erhielten alsbald reiche Privilegien, beträchtlide Güter 
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und die Gerichtsbarkeit über viele bisher unter den Grafen ftehende Leute; wahr- 
f&einli wurden jogar dem Biſchof für feinen Befig die Grafenredhte gegeben. 
So geſchah ed, daß fih von den königlichen Grafihaften des Landes nur ein 
Theil erhalten Fonnte, für andere gingen die Rechte in den Beſitz der Biſchöfe, 
Aebte und Aebtiffinnen über, für welche fie von deren Vögten verjehen wurden. 
Aus dem zerfallenden alten Baue fonnten die Biihöfe um fo leichter das Ma- 
terial zur Errichtung ihrer eignen Yandeshoheit gewinnen, ald fie den Kaifern und 
Königen fo jehr nahe ftanden. Die guten Dienfte der Bifhöfe ald Kanzler und 
Staatsmänner lohnten die Kaifer mit großen Geſchenken, ja mit ganzen Graf- 
haften. So waren auch die Biſchöfe von Münfter um 1180 ſchon im Befige 
mander Grafſchaft. 

Ein weiterer wichtiger Anftoß für die Entwidlung der Landeshoheit geihah 
dur den Gnadenbrief Kaifer Friedrichs II. vom 26. April 1220, durch welchen 
den geiftlihen Fürſten Deutjhlands und unter diefen dem ausdrüdlih genannten 
Bifhof von Münfter fo umfafjende Rechte verbrieft wurden, daß die Entwidlung 
der völligen Zandeshoheit nur mehr eine Frage der Zeit war. — 

Der Berf. betrachtet nun die vollftändige Erwerbung der Grafenrechte 
durh die Biſchöfe, und fchreitet dann in vielen Detailausführungen in der 
Schilderung der immer mehr zunehmenden Gewalt der Biihöfe vorwärts. 

Zuerft faßt er die gefchloffenen Ortjchaften, die Städte ind Auge und weift 
nah, daß fih auch über fie die Gerichtsbarkeit der Biſchöfe erftredte, jo daß 
diefelben am Schluffe des 13. Jahrh. im vollen Befig der geiftlichen und welt- 
lihen Gerichtsbarkeit des Landes waren. Sodann geht der Verf. zudem Hörig- 
ke its- und Lehnsverhältniſſe über, in weldhem viele Bewohner des Bis— 
thums zum Bifchof ftanden, und zwar betrachtet er bier die verſchiedenen Stufen 
der Leibeigenſchaft, als die mancipia, die cerocensuales und die große, wichtige 
Schaar der Bafallen und Minifterialen. Dadurch wird er fahgemäß auf die 
militairifche Hoheit geführt, welche feit dem Ende des 12. Iahrh. in erwei« 
tertem Maßſtabe an den Biſchof überging. 

Diefe weit entwidelten Hoheit des Biſchofs von Münjter wurde noch wefent- 
ih dur den Befig mehrerer Regalien vervollitändigt, und zwar zunädhft 
durch das wichtige Münzregal, weldyes feit Hermann II. (1176—1203) zweifellos 
von dem Landesherrn ausgeübt wurde. Werner beſaß der Biſchof das Zollrecht 
und das Geleitsrecht, welches ſchon 1249 unter Dtto II. vorfommt, Nach diejen 
jehr intereffanten Ausführungen fommt der Verf. auf die Erbämter und ben 
Kitel der Bifchöfe, denn der erweiterten Machtftellung mußte auch ein fürftliches 
Auftreten des Landesherrn entſprechen. Daß die Bifchöfe vom Kaifer und den 
Reichsfürſten als Fürften anerkannt wurden, geht aus zahlreichen Umftänden her- 
bor; den fchlagendften Beweis liefert die Urkunde König Rudolfs vom J. 1275, 
in welcher er den früheren Biſchof von Regensburg, ber damals in Köln lebte, 
beauftragt, von dem erwählten Biſchof Everhard von Münfter in feinem Namen 
den Eid der Treue entgegen zu nehmen, und fraft deren er diefem Biſchof als 
feinem dilectus princeps die Regalien feines geiftlichen Fürſtenthums verleiht; 
dabei befahl er den Bewohnern des Bisthums: quatenus ipsi electo tamquam 
prineipi nostro et vero vestro domino pareatis in onmibus humiliter et devote. — 
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Nachdem der Verf. mit jeiner Darftellung bier den Höhepunkt der bijhöf- 
lihen Machtentfaltung erreicht hat, jhildert er, nad einem GSeitenblide auf den 
friefiihen Theil des Bisthums, die mannigfahen Gefährdungen und Beihrän- 
ungen, denen die Macht der Biſchöfe dur feindliche Verwidelungen mit den 
Nachbarländern, und durd die Dynaften des Landes, jowie durd die Landftände, 
ald Kapitel, Ritterſchaft und Städte, fortwährend ausgejegt war. 

In erfterer Beziehung waren ed, neben vielen Anderen, vornehmlid die Erz- 
bifhöfe von Köln als Metropoliten und ald Herzoge von Weitfalen, welche den 
Münfterihen Biſchöfen unausgejegt zu ſchaffen madıten, im Innern des Landes 
aber jtellte fi) befonderd der Adel der Machtentfaltung des Biſchofs entgegen, 
jo daß 3. B. im Jahre 1242 der Biſchof Kudolf gegen die Herren von Mein- 
bövel und deren Verbündete eine volljtändige Schladht gewann. Viele Burgen 
mußten zerftört und blutige Kämpfe bejonderd mit den Dynaften (3. B. den 
Edlen von Ahaus, Gemen, Horftmar, Steinfurt u. j. w.) ausgefochten werden, 
bis die Madtftellung des Biſchofs als die vorzüglichite anerfannt wurde. — 
Die Hauptbejhränfung des Biſchofs jedoh ging von den Landftänden aus; und 
Kapitel, Ritterfhaft und Städte bedurften ftets einer befondern Berüdfihtigung, 
denn Erfteres wählte den Bifchof, hatte bedeutende Befigungen, eine gewiffe Ge- 
richtsbarkeit, auch ſonſt manderlei Vorrechte; die Ritterfchaft ferner bildete nicht 
allein für fih jhon eine große Macht, jondern fie war es auch, welde die 
Landeöburgen vertheidigte, und die Fehden und Kämpfe ihres bifchöflichen Herren 
ausfocht; die Städte endlich bildeten zur Zeit der Noth ebenjoviele Feten des 
Landes und ihre waffenfähigen Einwohner ebenfoviele Bertheidiger. Außerdem 
trugen fie bei der Schagung ein Erhebliches ein, und wenn der Landesfürft in 
außergewöhnlichen Fällen großer Geldjummen bedurfte, jo konnte er fie von den 
vermögenden Städten am Erften zu erlangen hoffen. Mit einer Beichreibung 
des Orts, wo der Münſteriſche Landtag gehalten wurde, ſchließt der Verfafler 
jeine gelehrte und interefjante Arbeit. — 

Münfter, am 5. Februar 1869. 
Dr, Ernſt Friedlaender. 


Provinz Sachſen. 


(Derein für die Geſchichte und Alterthumskunde, des ehemaligen Erzſtifts 

Magdeburg.) 

Am Schluſſe des Jahres 1865 traten etwa zehn Männer aus Magdeburg 
und Umgegend zujammen, um die vorbereitenden Schritte zur Gründung eines 
Vereins für die Geihichte und Alterthumskunde des ehemaligen Erzftifts zu 
thun. Am 6. December fand die erite vorberathende Verſammlung ftatt, in der 
die Statuten beſprochen und feftgeftellt wurden. Zugleich wurde aud ein Vor- 
ftand erwählt, der bis zur völligen Conſtituirung des Vereins die Gejchäfte leiten 
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follte. Zum erften Vorfigenden wurde beftimmt der Geh. Regierungsrath Dr. 
Schultz (San Marte), zum zweiten Gymnafial-Director a. d. Prof. Dr. Wiggert; 
erſter Secretair follte Archivrath v. Mülverftert, zweiter Arhiv-Secretär Dr. 
Jacobs werden. Da indeffen. die zu dieſen Aemtern vorgejchlagenen Herren 
theils durch ihre Dienftgeichäfte, theild durch Fortgehen von Magdeburg außer 
Stande waren die Wahl anzunehmen, jo wurden bald darauf die Aemter derge- 
ftalt vertheilt, daß Director Wiggert erfter, Archivrath v. Mülverftebt zweiter 
BVorftand, Dr. Janicke, der an die Stelle des Dr. Jacobs zu Neujahr 1866 als 
Arhivfecretair nah Magdeburg gekommen war, erfter, und Prediger Winter zu 
Schönebed zweiter Schriftführer wurden; die Kaffengefhäfte zu führen übernahm 
Lehrer Dr. Brandt. Diefer nur proviforiiche Vorftand wurde nad) beenbeter 
Organifation des Vereins auf die Dauer von 3 Jahren wieder gewählt. 

Die beiden Paragraphen, welche das wifjenfchaftliche Program des Vereins 
enthalten, find folgende: Der Verein für Geihidhte und Alterthumskunde des 
Herzothums und Erzftifts Magdeburg hat die Erforihung aller dies Gebiet be 
rührenden geſchichtlichen und antiquarifchen Tragen zum Gegenftande. Der Zeit 
nad beſchränkt er jeine Forſchungen vorzugsweie, wenn aud nicht ausſchließlich, 
auf die Zeit bis zum Ende des 3Ojährigen Krieges ($. 1). — 

Der Verein ſammelt im Bereiche feines Forjchungsgebietes gefundene Alter 
thümer, wenn fie ihm gefchenft werden oder feine Geldmittel den Kauf möglich 
machen. Jedes Mitglied übernimmt die Pflicht für Erwerbung reſp. Erhaltung 
der in feiner Nähe gemachten Funde nach Kräften zu forgen, oder wenigftens 
dahin zu ftreben, daß gefundene Alterthümer dem Verein zur. Anfiht und — 
wenn der Befiger es wünſcht — zur Begutachtung vorgelegt werden, 

Die Zahl der ordentlichen Mitglieder beträgt gegenwärtig über 170, dazu 
3 Ehren- und 5 correfpondirende Mitglieder. Was die literarifhen Leitungen 
des Vereins betrifft, fo ift darüber folgendes zu bemerken. In dem eriten Jahre 
feines Beftehens begnügte man fi, vierteljährlich einen Bericht zu publiciren, 
der einmal eine genaue Angabe alles deffen enthielt, was in den Monatöver- 
fammlungen vorgefommen war, ferner die Namen der neu eingetretenen Mitglie- 
der, die eingegangenen Geſchenke, aber auch mehrere jelbitftändige Arbeiten, wenn 
auch von feinem größeren Umfange. Dieje Bierteljahröberichte, im Ganzen von 
etwas über 10 Bogen, wurden am Schluſſe des Jahres 1866 mit einem gemein- 
ſchaftlichen Titel verfehen und bilden den erften Band der „Gejhicdhts-Blätter für 
Stadt und Land Magdeburg. Mittheilungen ded Vereins für die Geſchichte und 
Alterthumskunde des Herzogthums und Erzitifts Magdeburg‘. Nachdem der 
Verein troß der Kriegäftürme des Jahres 1866 an Mitgliedern ftetd zugenommen 
und dadurch feine Nothwendigkeit und Lebensfähigfeit bemwiejen hatte, wurde 
mit Beginn des Sahres 1867 eine Zeitjhrift von größerem Umfange — jedoch 
unter demjelben Titel — ins Leben gerufen, und der Beitrag wurde, wie das 
bereit3 in den Statuten vorgeichen war, von einem auf zwei Thaler erhöht, 
wofür jedem Mitgliede die Zeitfchrift gratis und franco zugeftellt wird. Die 
Ausgabe in vierteljährlich erjcheinenden Heften ift beibehalten, und zwar muß 
jedes Heft mindeftens 6 Drudbogen umfaffen, jedoch ift bis jegt noch jedes Mal 
diefes Minimum überfchritten worden. Der Jahrgang 1867 füllt einen Band 
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von 500 Seiten und bat außerdem noch ald Beilage eine Karte, welche die fird- 
lie Gintheilung der Diöcefe Magdeburg enthält. Bon dem dritten Bande find 
bereitö zwei Hefte erjchienen und das dritte faft im Drude vollendet. Diefem 
Bande werben mehrere Tafeln mit Abbildungen von Siegeln beigegeben, bie 
bis jegt noch gar nicht oder ganz ungenügend publicirt find. — Außer der Zeit- 
fhrift hat der Verein nod) einen Plan von Magdeburg veröffentlicht, den Otto 
Gueride (der Erfinder der Luftpumpe) im Jahre 1632 für den Fürften Ludwig 
von Anhalt-Köthen als damaligen ſchwediſchen Statthalter angefertigt hat. Die 
fämmtlichen Publicationen des Vereins find dur die Königl. Hofbuhhandlung 
von E. Banjd in Magdeburg zu beziehen. 

Neben diefer literarifhen Thätigkeit jucht der Verein auch Alterthümer jeder 
Art, wenn fie fih nur auf feinen Gejhichtsiprengel beziehen, zu fammeln; und 
er hat die Freude fagen zu können, daß feine Bemühungen in dieſer Beziehung 
nicht ohne Wirkung geblieben find. Manches ift ihm zugeftellt, und darunter 
zum Theil werthuolle Sachen, die den Stod zu einer Sammlung Magdebur- 
gifcher Antiquitäten (incl, Münzen) bilden können. Auch eine jehr große Anzahl 
von Werken, anf die Gejhichte der Magdeburger Gegend bezüglid, hat ber Ber 
ein gefammelt, das Meifte hat er geſchenkweiſe erhalten, nur Weniges gefauft. 
Noch verdient bemerft zu werden, daß er aud das Haus Dttos v. Gueride, in 
dem der berühmte Phyſiler feine großartigen Entdeckungen gemadt hat, vor 
feinem vor 2 Jahren erfolgten Abbruch von einem geſchickten Architecten hat 
aufnehmen laſſen. — Was die Verfammlungen des Vereins betrifft, fo findet 
jeden Monat eine in Magdeburg ftatt. Im diejen Berfammlungen werden theils 
Vorträge gehalten, theild Gegenjtände vorgezeigt, die in irgend einer Beziehung 
zur Geſchichte des Erzitifts ftehen, und von Sadjfennern erläutert, theils auch 
biftorifhe und antiquarifche Fragen aufgeworfen und beantwortet. — Selbftver: 
ftänblich fteht der Verein mit anderen, namentlich norddeutſchen, die ähnliche Ten- 
denzen verfolgen, in Schriftenaustauſch. 


Drud von I. Dräger's Buchdruderei (T. Feicht) in Berlin. 


l. Abhandlungen. 


Das Söldnerwefen des Deutfchen Ordens: 
ftaats in Preußen bis 1466. 


Bon 
Dr. phil. Georg Sujack (Königsberg). 





Mußte der Deutihe Ordensſtaat in Preußen, jo lange ed Heiden 
an jeiner Gränze gab, jtetd der offenfive Kriegeritaat fein, jo war nad 
der Schlacht bei Tannenberg den Deutſchen Rittern durd zwingende 
Noth wohl eine Eriegerijche, aber defenfive Haltung geboten. Der Abficht, 
welche der Hochmeifter Heinrih von Plauen hatte, dem Zujtande der Un— 
fiherheit nad) dem lauen Frieden i. 3. 1411 dur einen neuen Krieg 
mit Polen ein Ende zu machen, widerftanden die Drdensbrüder und ent— 
jegten den Netter der Marienburg. Aber fein Nachfolger, mußte ſchon 
1414 feine Kräfte in einem Kampf mit Polen meffen, der bezeichnend 
genug der Hungerfrieg heißt. Wenn auch erit nach 8 Jahren, alfo 1422, 
der jogen. Golubſche Krieg gegen denjelben Gegner, gegen Polen folgte, 
der Orden hatte mehrere Jahre nad) einander jeine Einrichtungen wie 
zum Kriege treffen müfjen, war dann aber wiederholentlich zur Einftellung 
der Friegeriihen Maßregeln “gezwungen. 1433 fam dann ein Schwarm 
furchtbar verheerender Hulfiten nad Preußen und veranlaßte jchon einen 
Theil der Bewohner der Neumark dem Drden den Abjagebrief zu 
ſchicken. 

Nachdem die Deutſchen Ritter als Landesherrn bei dem jemaligen 
Entſtehn einer äußeren Gefahr nicht ausreichenden Schutz ihren Unter— 
thanen hatten angedeihen laſſen und Danzig als einzige unter den Preußiſchen 
Hanſeſtädten bei raſch zunehmendem Wohlſtand ſich in ſeinen kaufmän— 
niſchen Intereſſen durch den Orden als den privilegirten Kaufmann gehemmt 
ſah, erhoben ſich unter Danzig's Leitung die Städte und Landesritterſchaft 
Preußens unwiderruflich zum Kampf in einem 13jährigen Kriege. Während 
ſolcher ſteten Rüſtungen und raſch auf einander folgender Ereigniſſe im 
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Verlauf eines halben Sahrhunderts, mußte im Ordenslande das Kriegs— 
bandwerf vor allem blühn. 

Material für dieje Betrachtung boten mir jämmtlihe in dem dritten 
Band der scriptores erichienenen großen Chroniken: Johann von Pofilge 
mit feinen Fortjegungen und Beilagen in der trefflihen Ausgabe des jo 
früh verftorbenen Doftor Streblfe, ferner der Stadtichreiber Conrad 
Bitihin und die ältere Hodmeifterchronif, von Direktor Toeppen edirt. 
Mehr Detail zum Verſtändniß der Verhältniffe ergab ſich mir aus einer 
abjchriftlih auf der Fol. Bibliothek zu Königsberg vorhandenen Chronif 
unter dem Titel: Wie sich der grosse kryegk zu Preusen vorlauffen 
hatt, das Tagebuch eined Marienburger Bürgerd. Als ein vorzügliches 
Hilfsmittel habe ich aber den Namen-Eoder der Deutihen Drdens- 
Beamten zu nennen, die Grundlage der Ordensgeſchichte, welche Herr 
Doktor Medelburg durch jahrelanges Studium der Urkunden gelegt bat, 
wie ed Herr Geheimrath Voigt jelbit, der Herausgeber dieſer Arbeit, in 
der Einleitung anerkennt. 

Den Wunih nad Krieg, den die Generation Ritter unter Conrad 
von Sungingen jo lebhaft und ungeftüm ausgejprochen, hatte eine jpätere 
erfüllt erhalten, aber unter welch' veränderten Verhältniffen: ein Defenfiv- 
fampf zur Abwehr des Untergangs zuerft nur gegen Polen, dann gegen 
einen Theil der eignen Städte und Yande und zulegt gegen die eignen 
Söldner. 

Weil der Drden die auf dem Grundbefig haftende Kriegspflicht ſchon 
zu Winrid von Kniprode's Zeit theilweife durch Geld ablöjen ließ; weil 
er zu Anfang des 15. Jahrhunderts die Wehrhaftmahung der Städte 
und ihrer Bewohner vernachläſſigte; ferner weil der Drden fi auf die 
Söldner beifer ald auf die ſtädtiſchen Wappner ftügen fonnte: daher mußte 
auch Preußen fid) den Schaaren der Söldner öffnen. 

Aus diefem Mihtrauen der Nitter gegen die Wehrhaftmahung ihrer 
Unterthanen erklärt fi ein Protofoll einiger Elbinger Bürger, bald nad 
der Tannenberger Schlacht abgefabt, in welchem fie die abjichtlih vom 
Orden unterlafjene Reftauration ihrer bejchädigten Stadtmauern ald Grund 
angeben, warum jie fi nicht gegen die Polen hätten halten fönnen. 
Daher erregte die Bevorzugung der Söldner dem Drden nur Hab, und 
dad Wort „Söldner“ Fonnte, in gewilfen Verbindungen gebraucht, eine 
entehrende Bedeutung haben. So rief dad Danziger Volt 1410, als die 
aus der Schlacht bei Zannenberg entlommenen Kriegägäfte ih dort ſam— 
melten: „hinaus mit den Söldnern”; denn bis in den 13jährigen Krieg 
hinein war für die Söldner die comventionelle Bezeihnung: „ehrbare 
Gäſte.“ 

Doch viel entſcheidender als die angedeuteten Gründe, mußten die 
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internationalen Verhältniſſe zu Kittauen den Orden beitimmen, eine Kriegd» 
mannjchaft auch durch Söldner zu verjtärfen. Mit Jagiello's Taufe mußte 
die Zahl der umb Gott und Ehre nad) Preußen fommenden Kriegsgälte 
bald abnehmen. In Vorausficht deſſen ſchloß der Drden um diejelbe Zeit 
ein Bündniß mit einem Pommerſchen Herzog, dur dad die Nitter für 
die nahenden Gefahren Hülfsmannſchaften in Ausfiht hatten. 2 Jahre 
darauf, 1388, wurde der erjte Soldbrief mit diefem Herzog aufgenommen, 
ein Kontrakt, in dem er ſich verpflichtete, eine der Zahl, der Bewaffnung 
und den Pferden nach beftimmte Mannichaft gegen einen ratenweije und 
praenumerando zu zahlenden Sold eine gewiſſe Reihe von Jahren hin— 
durch zu jtellen. Der Termin für dad Antreten der Mannſchaft nad 
Einberufung durd den Hochmeiſter umfaßte für den Herzog einen Zeit- 
raum von 4 Wochen, und durfte erit nach Meberjchreitung diefer Frift 
demjelben ein Abzug gemacht werden. Für den hoch gezahlten Sold trug 
der Herzog den Schaden an Mannſchaft und Pferden und übernahm die 
Beföftigung derjelben. Er jpefulicte aber jo fiher auf einen Ertra-Gewinn, 
daß bereit3 die Preije normirt waren, welche der Hochmeiſter dem Herzog 
von Pommern zu zahlen hatte, wenn jeine Söldner den Polnischen König 
oder defjen Länder oder andere hohe Perfonen gefangen genommen hätten. 

Wie diefer Soldbrief aus dem 3. 1388 für fpätere Soldbriefe mit 
anderen Herzogen dieſes Landes mahgebend war und die Gontrabenten 
auf diefen ſich ausdrüclich beriefen, jo war unter den Nittern Pommerns 
der Soldbrief des zahlreihen Geſchlechts von Wedel die Norm für den 
niedern Adel, welcher fich zur Stellung von Mannſchaften an den Orden 
verpflichtete. 

Die Deutihen Ritter hatten bei dieſen Verträgen aber noch einen 
andern Zwed im Auge: fie bofften, durch Pommern eine fichre Heeritraße 
für die nah Preußen zum Littauer Kampf fommenden Kriegögäfte zu 
haben; denn die Straße durch Polen war nidyt mehr frei. Aber weder, 
dat der Papit in Pommern einen neuen Wallfahrtdort mit ergiebigem 
Ablaß beitimmte, noh daß der Drden einem Herzog „Land und Leute” 
an der Polntichen Gränze verjprach, oder dort gelegene Burgen von Pom— 
merihen Ebdelleuten für bedeutende Anleihen in Pfand nahm, oder ihnen 
auch Vorſchüſſe ohne Sicherheit machte, hatten die Deutihen Ritter von 
folhen Verträgen wirflihen Bortheil; denn die Großen dieſes Landes 
fanden noch einen anderen Bewerber um ihre Bundeösgenofjenihaft und 
ihre Kriegöhülfe; es confurrirte hier mit dem Deutihen Orden der Pol- 
niſche König, und der Pommerſche Adel konnte den Preis möglichit body 
ihrauben. So hatte der Drden, ebe die Schladht bei Tannenberg ges 
ichlagen wurde, viel Geld an die fürftlihen und adligen Bewohner dieſes 
Landes gegeben. Bid auf einen Fürften warteten die übrigen die Ent» 
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ſcheidung der Schlacht ab und dann waren fie polniich gefinnt. Weil fich 
folde Unficherheit der Gefinnung ſchon früher fund that, war der Kauf 
der Neumark für den Drden eine um jo dringendere Nothwendigfeit, da— 
mit die Verbindungsſtraße mit Deutjchland nicht bejegt würde; aber der 
hohe Kaufpreis leerte die Räume ded Ordensſchatzes und hatte den Orden 
in die Lage verlegt, Daß er nach der Tannenberger Schlacht jeinen früheren 
Kredit verlor und nicht mehr ald ein guter und präciler Zahler auftreten 
konnte. Außerdem aber mußte der Gewinn einer Berbindungsitraße mit 
Deutichland durch den bedeutenden Kraftaufwand aufgewogen werden, 
welchen die Dedung eines neuen Landedtheild mit widerftrebenden Elementen 
erforderte. Schließlich concentrirte ſich im 13 jährigen Kriege die Bedeutung 
der ganzen Neumark für den Orden in dem Befig der Stadt Conig, weil 
nur durch das Gebiet diefer Stadt der Durchzug der Sölönerichaaren aus 
Deutichland nad Preußen möglich war. 

Mit einem Fürften, der nicht in einem Nachbarlande, ſondern 180 
Meilen weſtlich von der Gränze Preußens wohnte, traf noch vor der Er- 
werbung der Neumark der Orden ein einmaliges Abkommen für Stellung 
von Soldaten. Es war der Herzog Philipp von Burgund, welcher dem 
Orden 1394 300 Genueſiſche Bogenſchützen zuſandte. Dieſe müſſen in 
dem damals nach Littauen ausrückenden „großen“ Heer, das ſich muth— 
maßlich auf 40,000 Mann belaufen haben may, nad) der Angabe des 
Augenzeugen, der auch auf diejer Erpedition mit war, Wigand's von Mars 
burg, eine viel größere Bedeutung gehabt haben, ald die von dem Pommers 
ſchen Adel geftellten Schügen oder die eignen Ordensleute, welche in ſolcher 
Eigenſchaft dienten; denn jene Öenuejen dienten zur wejentlihen Sicherung 
des Nüczuges. 

Das große Heer beftand aber aus den Aufgeboten der Komture von 
Balga, Brandenburg, des Boigtd von Samland, der Pfleger von Barten, 
Ragnit, Infterburg und Rhein. Es waren die von der Bürgerſchaft der 
Städte geftellten Mannichaften und diejenigen, welche die Bewohner des 
flachen Landes gemäß den auf ihrem Grundbefig ruhenden Verpflichtungen 
bei dem betreffenden Komtur oder Pfleger und zwar in einer Bewaffnung 
antreten lafjen mußten, wie fie durch die Verfchreibungsurfunde des Grund: 
beſitzes feſtgeſtellt. 

Wenn der Orden damals auch noch wohlgefüllte Waffen-Magazine 
hatte, ſo beſaßen ſie nicht annähernd die Reichhaltigkeit der heutigen 
„Kammern“. Die Mannſchaft ohne Bewaffnung erſchien unbedeutend im 
Vergleich zu den Waffen ſelbſt. Schon in den Statuten des Deutichen 
Ordend war ausdrüdlich bemerkt: wenn ein Bruder aus dem Drden tritt, 
verbleibt dem Drden die Rüftung und darf der Nitter diejelbe nicht mit- 
nehmen. Aber noch die Correſpondenz aus dem Schluß ded 14. und dem 
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Anfang des 15. Jahrhunderts, im welcher der Hochmeifter bei dem Nö: 
milchen König und dem Papft den Polnifchen König anflagt, dab er die 
Littauer unterftüge, hebt von deſſen Seite nicht allein die Lieferung von 
Bühfen und die Zufendung von den mittelalterlihen Ingenieuren, den 
Büchlenmeiftern, bervor, jondern auch von Panzer und Harniſch. 

Unter diefen Umftänden darf und die genaue Beſchreibung der Rüſtung 
in welder der Pommerjche Adel feine glevenien ftellte, nicht auffallen. 

Die ftattlichjte Rüftung war der ganze harnasch von dem haupte 
bis ezu fus. Wenn aud in den bis jeßt mir zu Geficht gefommenen 
Urkunden neben dieſer Beichreibung die Aufzählung der einzelnen Angriffs- 
waffen fehlt, jo dürfte es am Drt fein, in Betreff jener auf eine Aus- 
rüftungsordre von Drdensmannfchaften nad Gothland i. 3. 1404 hinzu: 
weilen, weil noch im dieſer Zeit, alfo gewiß auch zehn Sabre früher, die 
Ritter jo mächtig waren, daß fie eine ihren Ausrüftungen gleichförmige 
Bewaffnung in den Eoldbriefen fordern fonnten. Jene an einige Kom— 
ture wegen Stellung von Mannichaften gerichtete Ordre jchreibt ald Bes 
waffnung außer dem Panzer noch zwei sper, ein schilt und ein satilbeil 
vor. Daß dazu Sattel und Zaum gehörte, versteht ſich von jelbit, wird 
aber nody in andern Fällen beſonders vermerft. 

Meniger theuer ald der ganze harnasch von dem haupte bis czu 
fus war für den Entrepreneur von Söldnermannihaften die Ausrüftung 
mit Eiſenhut und Panzer. Und der Schübe, der anfänglich je einer 
glevenie beigeordnet war, durfte ftatt des Eiſenhuts nur eine Art Mütze, 
den hundskogel haben: dafür ſchützte er fih aber und feine Gejellen oder 
Sejellihaft mit feiner Armbrost, für welche die auf die Erpedition nad) 
Gothland 1404 gehenden Ordensihüsen ein Schod Pfeile mitzunehmen 
hatten. 

Die Mannihaft der Söldner wurde in den Soldbriefen nicht nad 
der Kopfzahl, fondern nad glevenien und Schützen beitimmt. Ein Pom— 
mericher Herzog ftellte ald höchſte Zahl von Söldnern in diefer Zeit 100 
glevenien und 100 Schügen, zwei Pommerſche Ritter ald niedrigfte Zahl 
20 glevenien. Glevenie fommt von dem Worte gleve her, weldes noch 
in dem Tagebuch des Marienburger Bürgers für Spieß im eigentlichen 
Sinne des Worts gebraucht wird. Spieh aber übertragen gebraucht, oder 
glevenie bezeichnet 3 bis 4 gepanzerte und berittene Sriegsleute. Kein 
Troß wird in den Pommerjchen Eoldbriefen erwähnt, weil der Orden 
wegen jeiner regelmäßig nad Littauen wiederfehrenden Kriegsreifen ein 
vortrefflich organifirted Trainwefen hatte. In Gegenden, die nicht zu Schiff 
auf dem Niemen und jeinen Nebenflüffen erreicht werden fonnten, folgte 
ſchon feit 1394 dem Heere ein langer Zug von Proviantwagen; auf den 
Waſſerſtraßen aber führten Slottillen die Lebensmittel heran. So waren 
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im Sabre 1404 mehrere Schiffe den Kellermeiitern für die verichiedenen 
Biervorräthe übergeben, unter denen neben dem Danziger Bier auch das 
von Widmar genannt wird, andre mit Mehl, feitgeftampft in Säden, be— 
laden; mehrere waren die Küchenſchiffe, eines trug aber den Ofen für die 
Feldbäderei. Und das Schladhtvieh hatte man ſchon im Voraus durch 
die Wildniß getrieben. Einen Ueberfall von den Littauern aus der Wild- 
niß brauchten die Ritter damals nicht zu fürchten: ed galt nicht den Kampf 
gegen fie, jondern gegen die heidniichen Samaiten. Mit einem jo com= 
fortable, wenn auch zu Wagen eingerichteten Train zog noch der Hoch— 
meilter und zwar im Gefühl des fihern Sieges zur Schlacht bei Tannenberg 

Zu diefem Entiheidungsfampf waren von den Pommerihen Fürften 
und Nittern, die jeit 1388 oder ſpäter ihre Kontrafte zur Stellung von 
Söldnern auf 15 oder 10 oder 7 Iahre mit dem Drden abgeichloffen 
oder auch wieder erneuert hatten, eine ganz unbedeutende Abtheilung 
Söldner erſchienen; aber einen reihen Erſatz für fie hatten Söldner, die 
in überaus großer Zahl aus andern Ländern berbeigeitrömt waren, geboten. 
Mit den legteren war aber ein andrer Kontrakt ald mit dem Pommerſchen 
Adel aufgelegt worden: nicht für Jahre währte derjelbe, jondern nur für 
Monate; nicht für eine Summe im Pauſchquantum übernahm der Entre— 
preneur der geitellten Söldner die Beföftigung der Mannſchaften und die 
Futterlieferung für die Pferde, noch veriprab er, von jedem Anſpruch auf 
Schadenerſatz in Betreff der Waffen und Pferde abzuftehn, jondern Futter 
und Koft wurde in naturalibus geliefert, und der Dienft in den Waffen 
mit einem geringeren Solde honorirt, da gleich für den Fall, daß der 
Söldner-Entrepreneur Einbuße an Pferden und Waffen erlitt, der Schaden- 
erſatz pro Stüd feitgeitellt war. Die Deutihen Ritter waren nody vor 
der Schlacht bei Tannenberg, was die Bewaffnung diejer fich freiwillig 
zum SKriegödienite offerirenden Söldner anbetraf, jo wähleriſch, daß eine 
Schaar Sclefier wegen. jhlechter Armirung von ihnen zurüdgewiejen 
wurde. 

Als die Länder aber, aus denen vor allem der Orden wenige Zeit 
vor 1410 und dann zur Befreiung der Marienburg jeine Söldner durch 
Merber gewann, find außer Schlefien, das ſtets die meiſten Söldner ge⸗ 
ſtellt zu haben ſcheint, zuerſt die Slaviſchen Länder Böhmen, Mähren und 
Ungarn zu nennen. Dieſelben waren aber dem Orden nicht immer gleich 
günſtige Werbeplätze, ſo Böhmen nicht bis zum Jahre 1409, wurde es 
dann aber kurz vor der Tannenberger Schlacht, weil der Orden dem König 
Wenzel ein Geſchenk unter dem Titel einer alten Schuld machte. Von 
den Deutſchen Landen war aber nicht allein das zum Theil ſlaviſche 
Schleſien vertreten, ſondern Söldner aus den Gegenden an der Oder, Elbe, 
Nieder- und Mittel-Rhein und der obern Donau, jelbft fogar aus Briren 
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waren Söldner in Preußen anzutreffen. Dazu trug noch der einftige Ruhm 
des Drdendlandes bei, dann aber auch die zerftreute Lage der Drdens- 
befigungen im geſammten Deutichland, die mit ihrem Geld und ihren 
Mannſchaften mweientlihe Hülfsmittel zur ferneren Eriftenz des Ordens in 
Preußen boten. Und wenn um das Sabre 1410 die Kriegerhaufen der 
Komtureien im Neid) auch ohne Anſpruch auf Sold hierher famen, ber 
Hochmeiſter hatte fi bei der Aufforderung zu folden Sendungen ſchon 
bereit erklärt, den „unvorwindlichen Schaden” an Waffen und Pferden zu 
erjegen, hielt aber bald darauf es auch für gut, ihnen Sold zu geben. 

Die Schlacht von Tannenberg hatte aber, was aud die Söldner an- 
betraf, eine ſolche Veränderung hervorgerufen, daß die Deutichen Ritter 
nicht mehr iım Stande waren, unter den zum Kriegsdienſt fi) meldenden 
Söldnern die am beiten bewaffneten ſich auszuwählen und die mit jchlechter 
Rüftung von dannen zu Schicken, im Gegentheil, fie mußten wegen nicht 
ausreichender Söldner-Schaaren einen Erſatz durch die ſogenannten Sciff- 
finder ſuchen, weldye neben dem Seedienft zu dem friedlichen Häringäfang 
auf der Vitte von Schonen verwandt wurden. Ein paar Hundert dieſer 
Danziger Schiffkinder ſteckte der Orden in einen Harniſch und benußte 
einen Theil zur Beſetzung von Burgen im Gulmer Lande, einen andern 
zum Flußkampf auf der Weichiel, damit die „Offhelder“ an der Polnischen 
Gränze die Kahnſchifffahrt nicht ganz und gar hemmten. 

Die Schifffinder, Sowohl die aus Preußen wie die jpäter aus den 
Hanjeftädten fommenden, ftanden bei dem Orden in gutem Nenommee, das 
Kriegshandwerk war ein vornehmeres Gewerbe als ihre Thätigkeit auf den 
Vitten, und darum die Forderungen und Sold diejer geringer ald der» 
jenigen Söldner, welden der Krieg ihr eigenited Gewerbe war. Wurde 
diejen ihr Sold nicht rechtzeitig verabfolgt, jo mahnten fie in dringlicher 
Meile, wie es die Schleſier bald nach der Tannenberger Schlacht thaten, 
und bereiteten jpäter troß der Auszahlung des Soldes nad Abzug aus 
Preußen dem Drden einen böſen Leumund, jo dat dadurch andere Söldner 
abgehalten werden fonnten, beim Orden Kriegsdienfte zu nehmen. 

Die Komture waren die Werber des Drdend. Den zu ſolchem Behuf 
außer Landes gehenden Drdendbrüdern war aber nit Bevollmädhtigung 
zum gänzlihen Abſchluß des Geſchäfts gegeben: fie gingen nur zu den 
befannten Rottenmeiftern, dad waren Adlige, an die fi Kriegsleute ald 
Geſellen oder Gejellihaften anichloffen, wielen jenen ein Legitimations— 
ichreiben des Hochmeifterd vor, in welchem deſſen Forderung in Betreff der 
Mannihaft und deren Bewaffnung genau angegeben war, und ließen fid) 
von den Rottenmeiftern eine Zuficherung geben, ob und mit wieviel Manns 
haft fie nach Preußen aufbrechen würden. Während der werbende Komtur 
e8 noch ferner bei andern Mottenmeiftern in der Fremde verjuchte, neue 
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Söldner aufzubringen, waren die zuerft geworbenen jhon auf dem Wege 
nad Preußen. An der Gränze empfing die Söldnermannidyaften ein andrer 
Komtur und veranftaltete die Mufterung. Ein genaues Verzeichniß der 
Mannichaften, der Pferde und der Waffen wurde aufgenommen, einmal 
des Solded wegen, dad andre Mal ded Schadenerſatzes wegen, der im 
Voraus nah abgehaltener Tare der Pferde und der Waffen feſtgeſetzt 
wurde. 

Schlimm war ed, wenn die an der Gränze mit der Mufterung beauf- 
tragten Komture vergeblih auf Söldnermannihaften warteten und Die 
Nachricht wie im Iahre 1419 einlief, e8 ſei ſchwer, in Deutichland Söldner 
aufzubringen: Ritter und Knechte finden im Kriege zwiſchen Frankreich 
und England binlängliche Gelegenheit zum Kriegsdienft und auch beifern 
Sold; denn die Deutihen Ritter wollten nah Preußen nicht zuſammen— 
gelaufened Gefindel ald Söldner zugeſchickt befommen, fondern Kriegeleute, 
die fi gut ſchlügen und dem, in deſſen Sold fie gegangen waren, treu 
blieben. Weil jolhe Werbungen, gleichviel für einen reichen oder einen 
armen Landeöherrn, ftetd befannt werden mußten, jo war eine Geheim- 
haltung der Vorbereitungen zu einem Kriege in jenen Zeiten weniger 
möglich ald jetzt, und daher wiederholt fi tu der Gorreipondenz des 
Polnischen Königs an den Hochmeiſter in den erften Jahrzehnten des fünf- 
zehnten Jahrhunderts ftetd der Vorwurf, der Orden breche den Frieden, 
indem er Söldnervölfer in fein Land rufe. Sa, ed war eine große diploma- 
tiiche Klugheit von König Jagiello, wiederholentlid den Orden zu zwingen, 
nachdem dieſer den wejentlidhiten Theil ded Kontrakts durch die werbenden 
Komture abgeichloffen hatte und die Söldner bereit8 aus Deutichland her- 
anrücden ließ, den Frieden zu prolongiren. So blieb den Drdensrittern 
nichts anders übrig, als die nahenden Kriegshaufen nod vor dem Eintritt 
in Preußen dur entgegengeſchickte Boten mit hoben Entihädigungs- 
geldern umfehren zu laſſen. 

Zu den Ländern, die nah dem erſten Thorner Frieden dem Orden 
die meilten Söldner ftellte, gehörte in erfter Linie Schlefien. Aber trog 
der Armuth der Deutichen Ritter wußten die Fürften jenes Landes für 
Stellung von Söldnern ihre Privatvortheile zu ziehen: ed waren Anleihen, 
oder ein jüngerer Sohn des Hauſes wurde mit ein paar „Knechten“ 
in den Ordensmantel gefleidet. Auch aus der Markgrafihaft Meißen 
trafen nicht jelten Kriegsleute ein; doch die Noth an Mannichaften gegen 
die Verheerungäzüge der Huſſiten und die vom Orden unerfüllt gelaſſene 
Zufage, Hülfsmannſchaften nah Meiben zu jenden, veranlaßten den Marf- 
grafen Friedrich den Etreitbaren, 1429 den Söldnerwerbern ded Ordens 
fein Land zu verbieten, obwohl er bei jeiner Belehnung dem Kaiſer Sigis- 
mund verjprochen hatte, mit 2000 Spießen dem Orden zu Hülfe zu ziehen. 
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Auch and Holftein und dem Gebiet der Hanle-Städte famen Kriegsleute, 
der Nath einiger Städte gab bisweilen den Sold aus feiner Taſche, doch 
der Orden beföltigte dann wenigftend die Mannjchaften auf feinen Burgen. 
Solche Zufendung erfolgte aus Lübed während der Regierung ded demo— 
fratiichen Rathes. Später hängt die Zufendung von Söldnern aus dem 
Gebiet der Hanleftädte von der Aufhebung und Einfeßung ded Pfundzolld 
in Preußen ab. Daß Nottenführer aus Deutihland dem Hochmeiſter durch 
Boten Söldnermannihaften zu ftellen anboten, hörte nady der Mitte des 
15. Jahrhunderts zu auf, diejed erfolgte zu dieſer Zeit nur noch von 
Böhmen und Mähren aus. Als aber der Städtefrieg ausbrach, hatten die 
Bündiſchen die Wege nach den Hauptwerbeplägen fo belegt, dab die metiten 
der vom Orden der dahin abgefandten Boten aufgefangen und ertränft 
wurden und nur wenige nach Deutichland durdhfamen. ° In den Zeiten 
folder Bedrängniß erwarb fih von den Ordensbrüdern in Preußen der 
Deutihe Ritter, weldyer Statthalter der Ordensballei in Sachſen war, um 
jo größeren Danf, indem er in eines „Bettlerd Weil’, wie ed in der 
Shronif heißt, nach der Mark Brandenburg Ichlih, um den Verkauf der 
Neumark zu betreiben und dadurd Geld zu fchaffen. 

Daß der Drden beim Beginn diejes Krieges ohne hinreichende Söldner: 
ſchaaren war, hatte mittelbar Georg Podiebrad in Böhmen veranlaßt, indem 
er dad an den in Böhmen weilenden Komtur von Elbing gerichtete Brief: 
geheimniß des Hochmeifterd, welches auf Einftellung von Werbungen lautete, 
an den anwejenden Bürgermeilter von Danzig verrieth, worauf jener die 
Werbung für die Bündifchen um fo eifriger betrieb. 

Bor den nad Preußen nun jo zahlreich fommenden Slaviſchen 
Söldnern erhielten aber ftetd die Deutichen den Vorzug. So erzählte 
1454 ein Eöldnerhauptmann, der aus dem Lager des Polnischen Königs in der 
Schlacht vor Konig gefangen wurde, nachher in der Marienburg, dab die Sla— 
viichen Söldner des Königd beim Würfeljpiel vor dem Kampf fich gerühmt, 
fte wollten es je einer von ihnen mit je ſechs oder zehn von den Deutjchen 
aufnehmen, aber er habe ihnen im Voraus gejagt: „Ir spielt itzund umb 
sie, das dorff ir zwar nieht, den ir kennett sie nieht. Ich kenne sie 
aber woll, sein ir wenig sie sein aber gar frisch ir werdett sehen 
sie werden feste stehen und nieht fliehen.“ 

Wenn der Preußiihe Bund aud nur mit Söldnerheeren den Krieg 
gegen den Drden führen fonnte, jo war doch in den Preußiſchen Städten 
trog der Mahregeln der Deutihen Ritter die Tendenz zur eignen Wehr: 
baftmahung nicht ganz erlofhen. Als der Orden noch im Stande war, 
die Polniſche Gränze längs der Drewenz zu befegen und die Unterthanen 
ih nody nit in Empörung erhoben hatten, lagen wohl die ftädtiichen 
Wappner landwehr, aber die Beſatzung der Burgen im Culmer Lande 
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verblieb den Söldnern. ine wehrbafte Bürgerihaft heute der Orden 
und verwies ihnen das Waffentragen innerhalb der Stadtmauern, jo nody 
den Elbingern kurz vor dem Ausbrudy des dreizehnjährigen Krieges, fie 
entichuldigten fich aber, es geihähe der Feuerwache wegen. Ald der Bundes: 
frieg dann aber entbrennt, hat der Bürgermeifter in den dem Orden feind- 
lichen Städten meiſt aud eine militäriiche Leitung, und den Bürgern der 
von Ordensleuten umſchloſſenen Etadt wird, falld fie fich nicht an einem 
Ausfall betheiligen wollen, ein Bußgeld aufgelegt, deffen Höhe für die 


Stadt Löbau von dem Marienburger Bürger in feinem Tagebudy in einem 


Fall auf 4 Schilling angegeben wird. 

Ebenſo intereffant ift es, von diefem Zeitgenoffen zu erfahren, welchen 
Werth er noch auf den Beſitz eined Harniſches und Panzerd, troß des 
länger als ein halbes Jahrhundert in Preußen gebrauchten Schiekpulvers, 
legt. Oefters ſchließt er feine Berichte über ein Zufammentreffen der Ordens— 
leute mit den Bündiſchen mit der Klage: „wenn die Unfrigen nur Harniſch 
gehabt hätten, von und wäre der Sieg errungen!” Man gebrauchte damals 
in Preußen noch mehr die Waffen der Nitterzeit als dad Handrohr. 
Nach ftattgefundenem Treffen wurde auf dem Kampfplag ein Pfeil-Suden 
angeordnet und der Neifige oder Spießer ſchätzte feinen Spieß ald einen 
werthvollen Befig. Ald von den Willenbergern im Städtefriege die Löbauer 
von dem Pla vor ihrer Stadt in diejelbe zurüdgetrieben waren, verlangten 
jene höhniſch „ihre Hölzer” zurüd, weil einige Löbauer mit den Spiehen 
im Nüden durdrannt in den Stadtgraben geftürzt waren. Um jo mehr 
Ruhm erwarb fi daher ein Spießer, der nur in der Ausftattung mit 
Badefappe und Mantel, wie fie von einem der Marienburger Bürger in jeinem 
Tagebuche angiebt, mehrere Feinde durdygerannt hatte. Beſaß der Spießer 
aber eine Rüftung, jo war das fein volles Geräthe, und weil died im eigent- 
lichiten Sinne des Wortes jein Handwerkzeug war, jo nahm er, wenn jein 
Pferd ftürzte, nicht allein jeinen Sattel mit, jondern auch feinen Spieß. 
Auch die Pferde hatten zur Zeit des Städtefrieged Feinen unbedeutenden 
Preis; denn der Verluft eined „weißen Hengftes”, welden ein Spießer 
tragen mußte, wird als ein großer bezeichnet, weil dad Pferd 120 fi. 
foftete, d. . gegen 400 Rthlr. 

Fe mehr aber nad der Mitte des Jahrhunderts zu, namentlich 
nad) dem Einfall der Huffiten 1433, die nur ald Fußſoldaten und 
mit einer MWagenburg famen, begann fi) wegen der häufiger vor- 
kommenden Angriffe auf feite Pläbe auch die Bedeutung der Fußknechte 
oder Trabanten zu zeigen, welde auf Sturmleitern die Mauern zu 
erfteigen fuchten. Ihre Bewaffnung beftand in Schild und Arm— 
bruft,; ihre Sturmleitern hatten fie auf den Wagen. Aber au den 
Sölönern, die zu Roſſe dienten, folgten Wagenzüge, mit dienender Mann: 


FA 


— 
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ichaft, „den Jungen“ befegt, wie fie die Trabanten zum Theil jelbft auf 
dem Marſch benugten. Letztere Icheinen die Form eines Kleidungsftüces 
für einige Zeit übereinftimmend gehabt zu haben, jo daß fie eine Art Uni- 
form hatten, nämlich rothe Hojen. Entweder vergrößerten fie die Mann- 
ichaften eines Nottenmeifterd oder thaten ſich unter einem Trabanten- 
hauptmann zufanımen, der, gleich den Rottenmeiftern und Preußiichen 
Edelleuten, den fogenannten Freien oder Hofleuten, einen Gontraft direkt 
mit dem Hocmeifter abſchloß. Auch der Trabantenhauptmann hatte jeine 
bejondre Fahne, und bei der Siegesfeier nach der Schlacht bei Konitz flatterte 
in Marienburg ein ſolches Banner neben denen des Hocmeiiterd und der 
Rottenmeifter. 

An der Spike der Rotte, deren Größe gewöhnlid mehr ald hundert 
Spieße betrug, ftand der Nottenmeiiter, der, da er auch mehrere Spiehe 
als Gejelbauptmann unter ſich hatte, die Bedürfniffe und Wünſche der 
Gemeinde, d. b. der Gejellen und der Hauptleute, wohl kennen konnte, 
und in fchwierigen Fällen auch die Gemeinde zur Verſammlung berief 
und um ihre Meinung befragte. Doch war der Nottenmeifter nur der 
einzige Vermittler zwiichen den Söldnern und dem fie engagirenden Landes— 
herrn, hatte aber auch alle ihre Anſprüche diefem gegenüber zu vertreten. 
Wenn aud der Nang eines Nottenmeifters ald ſolcher nicht exiftirte, ſondern 
die Hauptleute einen aus ihrer Mitte aus perfönlihem Vertrauen und in 
freiem Uebereinfommen zu jener Würde erhoben, jo war dazu doch ein 
gewiſſes Anlagefapital nöthig, theild etwaiger Vorſchüſſe wegen, theild zur 
Beihaffung mehrerer Spieß-Mannſchaften, damit er fich perſönlich ſichern 
fonnte, dann aber aud einen eignen Gewinn hatte. Beim Beginn des 
dreizehmjährigen Krieges lieh fi der Herzog Rudolph von Sagan, wie er 
eine Notte zufammenbringen und dem Orden nady Preußen zu Hülfe ziehen 
wollte, zu diefem Behuf 70 Ungariiche Gulden aus dem Auguftiner-Stift 
zu Sagan. Wie jegt ein Nheder zum Bau eines Schiffes Theilnehmer 
zur Aufbringung des Kapitald zu gewinnen ſucht, jo damals derjenige, 
welcher eine Notte zufammenbringen wollte; aber die dazu ihr Geld auf: 
wandten, wollten damald wie jegt nicht blos die Auslage zurüc haben, 
jondern dieſe und einen bejondern Gewinn. So aud die geiltlihen Herrn 
ded Klojterd Sayan: nicht bloß der Vorſchuß von 70 Gulden fteht in dem 
Katalog der Aebte von Sayan, jondern auch, weldye Beuteftüde aus dem 
Zelt deö vor Conitz gefchlagenen Polniihen Königs in ihren Befit kamen. 
Deshalb Iud der Hochmeifter Söldner auch auf gute Beute in Feinded 
Land ein und that es jelbft im Jahre 1433, ald unfer Land von den 
Huffiten in jo ſchwerer Weije heimgeſucht wurde. Weil man es ihm nicht 
hatte in Deutihland glauben wollen, da nur wenige und unbraudbare 
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Söldnermannſchaften von dort angerüct waren, jo wurde jene Verheißung 
an die Hanfeftädte gerichtet, die ihm Scifffinder zufenden wollten. 

Weil die Ausfiht auf Beute in dem langjährigen Städtefrieg im 
Preußen immer mehr jdwand, jo ftanden auch nicht mehr außreichende 
Söldner dem Drden zu Gebot, und gebrauchte deshalb in den lebten 
Zeiten des genannten Krieged der im Dienft des Ordens ftehende Rotten— 
meilter Georg von Schlieben große Haufen von Bauern zur Berennung 
der Städte; aber audy die Söldner, welche für die Herrſchaft des Ordens 
einftanden, waren eher die Herren der Deutichen Nitter ald ihre Diener. 

Wenn der Drden auch nady wie vor das Geſchütz befak und ſich zu 
demjelben die Büchſenmeiſter engagirte, ebenſo die Stein und eijernen 
Kugeln wie das Pulver fih durch Privat:Lieferung bejorgte, — vermöge 
der Waffen, vor allem vermöge des Steiggezeuges hatten die Söldner dem 
Drden gegenüber eine jelbititändige Stellung; denn fie waren im ſchlimm— 
ften Fall befähigt, ſich ſelbſt einen feſten lag zu erobern. Das ftrenge 
Neilegericht, das einft auf den Heidenfahrten im Littauen vom Orden geübt 
worden war, und dem zur Zeit alle Säfte des Ordens, auch die vornehmiten, 


unterworfen waren, fand auf die ihrem Charakter nad völlig umgeftalteten 


Heere feine Anwendung mehr. Schon im Jahre 1409, ald der Ordens— 
ftaat noch für einen der veichiten Staaten in Europa galt, ald man ihn 
noch im Belig eines ımerichöpflichen Schated wähnte, und Herzog Witold 
vor dem Orden eine teufliiche Furcht hegte, wie ein Komtur jchrieb, zeigte 
joldy’ eine Söldnerſchaar in Bromberg den Charakter der Unzuverläfligfeit 
und Treufofigfeit, wie er bei ſchwierigen Berbältniffen immer bervortreten 
muß. So lange nämlidy ein Ordensbruder die Söldnerbefagung von 
Bromberg fommandirte, ſchlugen fie ſich gut. Als dieſer aber fiel, gingen 
fie ftrad8 zum Polniſchen König über. Daher hebt ein Komtur von 
Hohenzollern in einem Brief, bald nad der Schladht bei Tannenberg ge— 
fchrieben, ausdrüdlich hervor, wie jehr es auf verläßliche Brüder als Com— 
mandeure der Befatungen ankäme. Aber dieſe Eigenjchaft wurde bei den 
Drdensbrüdern ebenjo felten, wie die einer Friegeriihen Begabung und 
Tüchtigkeit. Solche Adlige, die gern das Schwert führten, hatten in der 
großen Maffe der Söldnerhaufen hinreichende Gelegenbeit zur Auszeichnung 
und ſuchten nicht den verachteten Deutihen Mantel zu nehmen. Und wenn 
auch ein Ordenöbruder zur Sommandoführung ſich befähigt fühlen mochte, 
wie fonnte er dieje Befähtgung üben, da er nicht zur Gefellihaft der 
Söldner gehörte und von ihnen ald Drdenöbruder leiht Spott auf fi 
309! Daher diefe eigentbümlihe Eriheinung, daß ein Ritterorden während 
eines dreizehnjährigen Krieges in feinem Hauptlande eigentlich feine Ritter 
bat, die eine militäriiche Leitung übernehmen: es ift faft allein nur der 
Komtur von Elbing, Heinrich Neuß von Plauen. — Der Hochmeifter aber 
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muß die Söldner, jobald eine irgend wichtige Verhandlung abgeichloffen 
werden joll, jtet8 an den Komtur von Elbing weilen. Und ift Ludwig 
von Erlichshauſen aus eigner Noth einmal genöthigt, die Bitte eines 
Rottenmeifterd um Pferd und Geld abzufchlagen, jo hat er die höhnende 
Drohung zu hören, ihm jolle bald der Bart ausgeriſſen werden und dazu 
einen Strom von Echimpfworten, wie fie jonft nody nie ein Menſch ge: 
hört hat. Und wenn dies nad dem Bericht des Marienburger Bürgers 
Caspar von Noftiz that, dem von demjelben Berichteritatter neben dem 
Prädikat „jähzornig” das des treuen, redlihen Rottenmeiſters beigelegt wird, 
jo fann es nicht auffallen, daß der treue Untertban des Hochmeiſters feine 
bejondere Freude ausipricht, wenn die Trabanten den Hochmeiſter noch mit 
„Euer Gnaden” anreden. 

Unter diefen Umftänden disponirten im Städtefriege die Nottenmeifter 
bald ſelbſt über die Truppen und dann ganz unbedingt, ald ihnen Schlöffer 
und Städte verpfändet wurden und fie diejelben mit ihren Gefellen be— 
zogen. Nod ehe fie aber ſolch' ein Pfand zugewiejen erhielten, juchten 
fie, um ihre Ansprüche auf den rüditändigen Sold zu wahren, ftetö in 
großen Haufen auf der Marienburg zufammenzuliegen, und erhoben 1455 
die heftigiten Vorwürfe gegen den Hochmeijter, ald der Komtur von Elbing 
mit mehreren Nottenmeiftern und mehr ald taujend Söldnern nad Oft: 
Preußen abgezogen war. Weil der Orden nämlich wegen feines großen 
Geldmangels ſchon lange nicht mehr feiner Verpflichtung, den Sold zu 
zahlen, nachkommen fonnte, war es ihm auch nicht mehr möglich, gejondert 
mit den einzelnen Rottenmeiftern, wie die Kontrafte abgeichloffen waren, 
zu verhandeln, ſondern diejelben wollten nur insgeſammt in gemeinſamem 
Einverftändnii zur Erfüllung ihrer Forderungen gelangen. Unter joldhen 
Umftänden mußte wegen eined neu zu treffenden Uebereinkommens erit an 
die abwejenden Rottenmeiſter geichrieben werden, damit auch diefe ihre 
Gejellen, „die Gemeinde”, befragten. Bis eine Antwort erfolgte, verging 
mehr Zeit ald eine Woche, und da konute dann der furdtbare Nuf der 
Rottenmeifter nad Sold, fie müßten ihn haben, ſouſt würden fie von ihren 
Gejellen in Stüde zerhadt, niht den Eindrud machen, ald wenn alle 
Rottenmeifter und deren Gejellen beilammen waren. 

Faſt in allen Ländern Europa’ und bei allen Fürften und Regierun— 
gen dürften in diefem Zeitalter joldhe Mahnungen um Sold wohl erfolgt 
fein; das Drdensland Preußen hat unter ihnen aber gewiß eine Ausnahme: 
jtellung: bier bis zum Jahre 1410 die promptefte Zahlung und an den 
Pommerſchen Adel ſtets praenumerando. Nach dieſem ereignißvollen Jahr 
keine alten Lockmittel mehr nach Preußen, weder die „Ehrungen“, außer— 
ordentliche Geſchenke an tapfre Söldner, noch Ausſicht auf große Beute 
in Feindes Land, da ja der Orden beſiegt worden war, und dazu immer 


730 Das Söldnerwejen bed Deutichen Ordensſtaa tö 


ftärfere Ebbe ded Geldes in den Drdendfaffen. Da blieb dem Drden nichts 
anderes übrig, ald Wechjel zu ſchreiben, weldhe das Schidjal des Landes 
in die Hand der Gläubiger, der Söldner legten. Diejenigen, welde zur 
ferneren Erhaltung des Deutihen Weſens und des Ordeus beitrugen, 
zogen entweder ohne Bezahlung fort, welche erſt an ihre Kinder oder 
Kindeöfinder erfolgte, ‘oder fie nahmen Grundbefig im Drdendlande ala 
Entihädigung au, dies dad Verfahren des größten Theils unſers Preußiſchen 
Adeld. Der Nottenmeilter Georg von Scylieben, welder fi um den 
Drden aud ald Gejandter auf das Höchſte verdient gemacht hatte, erhielt 
mit jeinem Bruder Chriltov Schloß und Stadt Gerdauen, ferner die 
Stadt Nordenburg mit 14 Dörfern und einigen Gütern, einen Befig, deſſen 
Werth man nad dem damals völlig darniederliegenden Aderbau und Ge— 
werbe nicht zu hoch veranjchlagen darf. Zu ſolcher Entihädigung wurden 
aber die Rottenmeifter durd folgende Schlußbeftimmung ihres Soldbriefes 
berechtigt: „wenn aber ſolche Ausrichtung (d. b. Bezahlung des Soldes) 
nicht geihähe, ſo jollen fich Die genannten ihres Soldes und Schadens 
an und und des ganzen Deutihen Ordens Habe und Gütern unterwinden 
und erholen, ald wenn alle echte, geiltlihe und weltliche, dinglidy dar— 
über ergangen wären.“ 

Bon Slaviſchen Söldnern ging die Initiative zur Ueberantwortung 
ded Haupthaufes und anderer Ordensburgen wegen des rüdjtändigen Soldes 
an den Polnischen König aus; aber auch Deutihe Söldner hatten fich 
ihnen angeſchloſſen und fih von dem Feinde des Drdens ihre Forderungen 
befriedigen laffen, aber eine jhledhte Behandlung widerfuhr ihnen in ihrer 
Heimath, wie die Magdeburger Schöffen-Chronik erzählt: wor men se 
angquam, da: warp men se umme und nam on dat or und man heilt 
on vor, dat se nicht truweliken by dem orden ghedan hedden. 

Mit dem Jahr 1457, in weldem die Marienburg dem Orden vers 
loren ging, war aber für diejenigen Sölöner, weldye in Preußen blieben 
und denen die Ehre mehr galt, ald das Polnische Geld, die legte Ver— 
ſuchung, zu dem Polenfönig überzugehn, nicht überftanden. Noch 9 Jahre 
währte ja der Krieg, der von nun an noch weniger Plan als früher bat, 
und nur den Charakter eines furchtbaren Berwültungsfrieges trägt. Der 
Orden jowohl ald die ihm freundlichen Städte empfanden diejen Drud 
aber auch durd) die eignen Söldner; denn dieje fremden Kriegsleute mußten 
ja verpflegt werden, wie es ausdrüdlid der Soldfontraft vorſchrieb. Da 
bildete fid num in den DOrdentplägen ein ftarfer Gegenjag zwiſchen der 
Belagung der Söldner und den übrigen Bewohnern, und der leßteren 
Beitreben war ed, die Kriegsleute zu entfernen. Im Hennenberger's Er— 
flärung der Preuß. Landtafel fteht ald Beiſpiel hiefür folgende Geſchichte 
aus Fiſchhauſen angeführt: Der dort refidirende Biihof von Samland 
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ließ die läftigen Söldner durch die Nachricht aus der Stadt loden, «8 
wäre ein Poften wilder Schweine aufgefommen. Bei ihrer Nüdfehr von 
der Jagd fanden fie aber die Thore geſchloſſen. Hatte ihnen der Biſchof 
bei ihrem Audzuge geihworen, die Stadt offen zu halten, jo ſagte er jegt: 
nicht feldwärtd, jondern wolfenwärts. 

Mit dem Berluft eines feiten Platzes in dem Gebiete deöjenigen, an 
den die Söldner Forderungen hatten, ſchwand die Ausfiht auf Bezahlung. 
So übergaben dann Söldner an der Mafjuriihen Gränze Drdensftädte 
lieber an den Maſſuriſchen Herzog und Polniſchen König, ald daß fie fi 
zum unfreiwilligen Abzug, ſei e8 dur die Städter jelbft oder durd) 
Mangel an Lebensmitteln gezwungen jahen. 

Daß das ausgezehrte Land die großen Söldnermaſſen überhaupt nod) 
tragen fonnte, erflärten Zeitgenofjen aus dem reichen Vorrath an Wildpret 
und der jtarfen Zufuhr zu Wafler. 

Die Uebeljtände aber, die Kriegführung fremden Kräften anzuvertranen, 
erfannte ſchon Hartknoch in feinem alten und neuen Preußen, indem er 
die heidniſchen Preußen glücklich pries, daß bei ihnen wie bei den 
alten Römern jeder genöthigt und berechtigt war, für den eignen Heerd 
zu kämpfen. 


Anm. 1. Das Mißtrauen gegen die Wehrhaftmachung der Städte. 
Scriptor. rer. Prussic. III p. 149. annal. Thorun. Item fuit statutum (in Thorn) 
- quod familiares dominorum non portarent cingulos argenteos et non visitarent hasti- 

ludia (Zourniere) nee ipsi hastiludiarent. 1385. — ibid. IIL. p. 485, not. Hand⸗ 
ſchrift aus dem Wiener Archiv: Dieselben erbitszlewte (ein Theil der Danziger Bürger) 
macheten eyn geschrey, wie die soldener uffer aldenstad pluenderten, kasten ufalugen 
und die lewte berobeten, Czuhand wart gelaut die rathglokke, das volk wart wuttende, 
do wart eyn offlowff a. 1410 — ibid. III. p. 400, Beilage I. Nachricht über die Ein: 
nahme Elbings durch die Polen nah der Tannenberger Schlacht u. j. w. Nach ver 
1407 gejchriebenen Aufzeichnung im Erbbuche der Altſtadt Elbing: Auch das wir unser 
statt gerne hetten gefestent und gebesserd mit also taner gereytschafft alze dorezu 
gebord, daz waz unsem herren y und y czuwedir, und eyne sulche besserunge desir- 
statt ny wolden vorhengen; und hirumme musten wir uns dem koninge dergebin und 
geholdegen, welden wir leib, gut, weib und kynd behalden und gebergen, — seript. IU, 
p. 324: Vor synen eygenen mannen besorgete sich der homeister a. 1410. — script. III, 
p- 341 a. 1414 mit den (Eöldnern) bestalte man dy huser und stete an den greniczin 
und das gemeyne lant lag lantwer an der Drewanz. 

Anm. 2. Die in Voigt cod. dipl. Pruss. ftehenden Goldbriefe, welhe der Deutiche 
Orden mit den Pommerſchen Fürften und Nittern. aufjeßte: a. 1388. der Herzöge 
Swantebor und Boguslan von Pommern IV. n. 58, p. 62.; — des zahlreihen und 
mädtigen Geichlechts der Herrn von Wedel Gercken Cod.diplom. T.V. p.307.; — der 
Pommerjhen Edelleute Wirsebant Grymal von Smoguncz, Domrad ete., fiche Voigt, 
Geſch. Preußens, V. p. 505. — 

a, 1390. Des Wisel Czambor Ritter, Heinrich Czambor knecht gebruder Johann 
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Czambor von Swirezow knecht. C. d. Pr. IV n. 81. p. 115.; — bes Ritterd Wisel Czam- 
bor C. d. Pr. IV. n. 82. p. 117.; — des Tesslaw von Bonyn auf Lantow IV. n. 77, 
p- 110. 

a. 1391. des Wisel Czambor Ritter Heinrich Czambor knecht gebruder und Johann 
Czambor von Swirezow knecht IV. n. 88. p. 123. 124. 

a. 1401. Schuldbrief des Matzke Borke zu Stramel und Wilke Mantüffel zu Colpin 
V.n. 119. p. 158. — Soldbrief des Henning von Wedeln zu Meln V. n. 118. p. 157. 
— bed Borke Herr auf Stramel und ded Wilke Manteufel Herr auf Colpin V. n. 120. 
p- 159. — des Gerhard von Dewis und Georg von Wedel V. n. 121. p. 161. 

Ueber dad Ausbleiben ber Pommerfchen Soldtruppen bei der Schlacht bei Tan- 
nenberg, Caro Geſch. Pol. III. p. 300 u. p. 343. 


Anm. 3. Die 300 genuefiihen Bogenichüßen. script. rer. Pruss. Wigand II. 
p- 655. 656. 658. not. 2032. not. 1355. C. d. Pr. V. n. 57. p. 70. 


Anm. 4. Die Länder, and denen der Orden jeine Söldner hatte. Die erfte 
Periode bid zum Abzug des Polnifhen Königs von der Marienburg. Die zweite 
Periode bis 1466. Die Ungabe nach den Chroniften: 1410 script. III. p. 323. Joh. 
v. Posilge: von Ungern und Dutschin landen worin vil guter ritter und knechte 
gekomen, das meyste teyl umb solt. — ibid. p. 324: vil soldener us der Slesye 
die erin solt gar obil vordinten, hatte man. Sy wolden des vochs nicht bisen. 

1411: script. III. p. 407: Ghronif des jogen. Rufus: de herre von Plawe Marien- 
burg beschermende mit den Vogetlendern de woll to stryde dogen. 

Namenscoder der Deutihen Ordensbeamten p. 119 find ald an der Tannenberger 
Schlacht und an der Vertheidigung des Haupthauſes Marien burg tbeilnehmende Rotten- 
übhrer und Söldner (Deutiche) genannt: 

aus Schleſien 274, 


aud Meißen 20, 

2 (Pommern), 1 (Medlenburg), 3 (Brandenburg), 
aus andern Ländern 1} 98 $ 2(Zbüringen), 2 (Ober-Laufiß), 2 (Laufig), 1 (Halber: 
Nord:Deutichlande 4 "tr Stadt), 4 (Sachſen) , 1 (Ober-Sadjen), 1 (Heilen), 

3 (Rbeinlande), 1 (Grafih. Mark), 


n 2 (Schwaben ranfen), faly), aiern), 
aus Eüd:Deutihland 17, 4 el. 1 ee A n Beente 
aud gar nicht zu bejtim: 
mender ob. zweifelbafter } 215, 
Heimath 
549. 
1412. script. II. p. 329. lute ken Pruszin czu schiffe uf erin eygenen solt santhin 
dy seestete Lübeck, Rostock u. Stralsund. 
1414. script. III. p. 341. IXC glevenye von Behemen und us Mysin und us 
der Slesie off solt quomen dem ordin. 
— ibid. p. 348, IIIIC schiffkinder dz vorteylit worden off dy huser und eyn 
teil worin off der Wysel mit erin botin. 
1415. Hennenberger’s Ertlärung der Landtafel Königsberg Ofterberg. 1595 p. 260: 
Bekam der Hoemeister 5000 Soldener so da umb kriegsrecht wenig wusten. 
1416. script. III. p. 361 ftellen Conrad Senior, Conrad Kanthener und 
Conrad der Weisse von Oels auf Wunfb 1 bid 300 Spiehe. 
1419. ibid. p. 382. der homeister und syn orden — gewonnen ouch vil guter 
rittere und knechte von Dutschin landen of solt. 
1433. seript. III. p. 500. Conrad Bitschin: stipendiarii de partibus Alemannie- 
Lusatie et Slesie ac ceteris partibus pro adjutorio venerunt, quorum tamen 
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adventus eupervacuus fuit penitus et inanis. Nam ad stipendia duntaxat non ad prelia 
veniebant. 

1454. script. II. p. 414, Magdeburger Schöffen-Chronif u. II. p. 432. 433. 
catalogus abbatum Saganensium: Conduxerunt domini, licet tarde, stipendiarios 
validos et multos ex omni Thewtunica et Bohemica nacione duxque Baga- 
nensis Rudulphus cum exercitu Bohemorum et Thewtunicorum quasi quatuor milium 
accepta pecunia simul Prusiam vadit. 

— ibid. p. 678. ce. 238. ältere Hochmeifter- Chronik. Erfte Fortfeßung: Rudolff 
von Saga aus der Slesien und Bernhart von Zeynnenberg aus Mherern woll auff 
VIIM wollgeruster lewt, eyn teyl drabanten und auch eyn wagenburg. 

1455. ibid. III. p. 685. c. 246. der edel furste und herre Balthasar von Saga 
mitt XIIIC pferden, 

Die Angaben des Namens» Goder p. 125 über die Söldner » Hauptleute und 
Söldner im 13jährigen Kriege: 

aus Schlefien 130, 

aus Meißen 33, 
3 (Pommern), 1 (Medlenburg), 2 (Mark), 1 (Holf.), 
1 (Brem.), 7 (Raufiß), 1 (Niedersfauf.) 2 (Sagan), 
aus den übrigen a 58 [ 6 (Nieder-Sadıf.), 11(Sachſen) 1 (Anhalt), 1 (Mage: 
Nord: Deutichlands "A burg), 1 (Plauen), 2 (Boigtland), 8 (Thüringen) 
2 (Schwarzb.) 4 (Rheinlande), 1 (Weftphal.) 2 (Heff.) 
1 (Wetterau). 

aus Oeſterreich 15, 

aus Franfen 14, 
aus den übrig. erg 15 1 (Of:Branfen), 5(Baiern), 5 (Schwaben), 1(Eljaß) 

Süd⸗Deutſchlands "11 (Briren), 1 (Steiermark), 1 (Olmütz) 
aus nicht zu beitimmen: 
der ober zoo elhalter } 420, 
Heimath 


685. 

Die Deutihen Söldner im Gegenfaß zu den Slaviſchen Geſch. weg. e. Bundes 
p. 121 u. p. 122: Ir spielt itzundt umb sie etc. 

Anm. 5. Einiges über die Wehrbaftmahung der Städte. 

®. w. e. B. p. 19 zu Danzigk werrn manicherley leute also Meissener Schle- 
siger Rheinlender. 

G. w. e. B. p. 133. a. 1454. und die gesellen aussm lande zu Holstein und an- 
der dingeten sich von dannen und sie mussten gelöben aus lande zu zihen und wid 
den orden nimmer zu thuen zu ewigen tagen. Es waren schelke sie zogen ken Dan- 
tzigk und bliben aldo. 

seript. III. p. 670. ältere Hocdmeifter- Chronik, 1. Fortſetzung: 1454. 29. Juny 
brachen dy Dantzker — mit macht wyder in das werder mit yren soldnern 4) z. B. 
von Holstein und aus Behemen und aus Doringen. 

G. w. e. B. p. 52: a. 1452. und sunderlich zum Elbing do baweten sie unge- 
wobnlich gebeuden ken das schloss und zu krige, und gingen stedts in der Stadt in 
der wache. — Des vorantworten sie sich hochlich. — sonderlich von der wache sprach 
Pilgerim burger zum Elbing Dorumb das sie geharnischt gingen des nachts in der 
wache thetten north umbs feuers willen und seiner gnaden stadt zu gut und frommen. 

G. w. e. B. p. 181. a. 1455. des Morgens waren die Newmarcker vor der Lobaw. — 
Also hatten die in der Stadt geboten welche nicht worden auslauffen so es nodt p. 182 
sein wörde der solte 4 gute schillinge, p. 183 — besser den das die lobawer nicht 
weren ausgelauffen und itzlicher werr busfellig worden. 
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Anm. 6. Die Werbung von Söldnern. 

script. III. p. 302. 1409. cum stipendiariis, quos domini vocaverant. 

ibid. IL p. 428 — 1411; VC glefenyen lut der homeister in das lant. 

ibid. IIT. p. 338. 1413: Klageartifel gegen Heinrih von Plauen: Ouch so hatte 
her gesant botin und briffe ken Dutschin landin (cf. 1410), dy do suldin ufnehmen 
soldener. Namens: ober der Deutfchen Ordensbeamten p. XXI: im Jahre 1419 
meldete der Deutichmeifter dem Hochmeifter, wie fchwer es in Deutichlant jei, für ben 
Orden Söldner aufzubringen, zumal wenn man ihnen in Preußen außer dem Sold 
nicht auch Koft und Futter geben wolle; Ritter und Knete fänden im Kriege zwiſchen 
Franfreih und England binlängliche Gelegenheit zum Kriegsdienfte und auf beffern Solp. 

Voigt Geſch. Pr. VII. p. 613. a. 1433. Es war der Hocdhmeifter unablälfig be: 
mübt, feine Kriegemacht von auswärts ber zu verftärfen, theild die Landkomture in 
Deutjchland zu kräftiger Beihülfe auffordernd, theild die Hanfeftänte erſuchend, ihm fo 
viel ald möglich Schifffinder zuzujenden, die er in Eold nebmen und felbft durd Raub 
in Feindesland zufrieden ftelen wolle. 

Namens:Eoder der Deutſchen Ordensbeamten p. XXI. *) Es bot der Schlefiiche 
Nottenführer Mitih von Zinnenberg nod im Jahre 1444 dem Orden 300 Pferde 
„guter Leute“, die er gejammelt, zum Dienite an. 

script. III. p. 658. a. 1454. auff das schreibe er (der Hocdhmeifter) dem kumpthur 
vom Elbiog und geboth im bey gehorsam keyn volk mit ym in das landt zeubrengen. 
— ibid. III. p. 677. a. 1454. Der herre hoemeyster het vast bothen ausgesandt. Es 
kamen wenig durch. Sy wurden ertrenkt. 

ibid. IIL p. 678. In dem als der orden keyn hulff hette von nymant, do was ein 
herre des ordens in der Newenmark, der hyesz Hans Gockeritz — der macht sych 
auff und treyb grosse arbeit als eyn getrew man seynen orden und bracht auff mit der 
hulffe des almechtigen gotes Herzog Rudolfvon Sagan und Bernhart von Zeynnenberg- 
G. w. e. B. p. 82. 1454. Es waren auch zu Marienburgk zwene botten, ala des Her- 
tzogen aus der Mossaw und Herrn Bernhards von Zinnenberg wegen zuvorsuchen ob 
der orden Volck wolde zu krigen haben. 

catalog. abbat. Saganens. II. p. 433. 2) Der Herzog Rudolph leiht in Sagan 
von dem Auguitiner-Stift 70 Ungar. Gulden. 


Anm. 7. Beflimmungen über die Öefangenen und Beute. 

C. d. Pr. IV. n. 58, p. 62. a. 1383. Die Herzöge Swantebor und Boguslav 
von Pommern erbalten 500 Mark für den gefangenen Polnijhen König, 100 Mark 
für jeden gefangenen Herzog ausbedungen, doch minder VBornebme jollen den Pommern 
verbleiben. Voigt Geſch. Pr. V. p. 505. Den Herrn von Wedel fept der Orden die- 
felbe Summe für den gefangenen König aud. — C.d. Pr. IV. n. 77. p. 110. a. 1390. 
ebenfo dem Ritter Teflaus von Bonyn anf Yantow; aber C. d. Pr. IV. n. 82. p. 117. 
a. 1390, in der Vertragdurfunde des Ritter Wilel Gzambor ift eine no höhere Summe 
für die Gefangennabme des Königs ausgejegt; denn es heißt: wenn ich adir die myne 
den koning gefangen antwurte, so sal mir der Orden geben tusent mark pruschir 
muntze gewönlicher czal, und yor itzlichen herczogen den ich adir die minen gefangen 
antwurten, sal mir der orden geben tzweihundirt marc pruscher muntze gewönlicher 
bewerunge. In den Entwürfen zu Sold: und Schabebriefen, nad der Tannenb. 
Schlacht, welde der außerhalb Preußen werbende Komtur vorzeigte, um Söldner auf: 
zubringen, ſteht Namenscoder p. XXI): Nehmen fie Herren, Fürften, Nitter und 
Knechte gefangen, jo jollen fie und ſolche überantworten, gefangene Bürger und 
Bauern jollen fie behalten und ihre ſchlechten Knechte damit löfen oder fie beichapen. 
Sewonnenes Vieh mit gejpaltenem Fuße jollen fie und geben, auderes aber und fab» 
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rende Habe follen fc bebalten- — ®. w. e. B. p. 81: Die Elbinger batten Koſtka, 
dem Hauptmann der Böhmen „zugesagt und gelobet zu geben Tausend gulden #0 er 
Ihnen den Comythur (Heinrich Reuss von Plauen) todt oder lebendig werde bringen. 


Anm. 8. Die Gliederung der Mannichaften. Das Wort gleve: ©. w. e. 8. 
p. 94: Jonusch von Schwenten — mit glere durcbgeranth warth a. 1454. E. Strehlke 
jagt seript. rer. Pruss. III. p. 328. 1) *) Glevenie, eine der vielen Kormen, in welden 
das altfranzöfiihe Wort glave, glaive im Deutihen erjheint, bedeutet einen Ritter 
mit feinen Lanzknechten. In dem GSolövertrage, den Hm. Conrad Zöllner 1390 
9, Aug. zu Marienburg mit Sifrid Kasdorfi ſchloß (Cod. des Geh. Staatsardivs zu 
Berlin I. C. 13. p. CXIb), werben auf die Glevenie „3 oder aud 4 Pferde” gerechnet, 
ferner ein Schüße. — C. d. Pr. V. n. 120 p. 159 verpflichten ſich Matzke Borke Herr 
auf Stramel und Wilke Manteufel Herr auf Colpin dem Orden auf Sold zu dienen 
mit dryssig wolgewopneten Rittern und knechten und dorczu mit dryssig schutzen und 
mit hundert und Czwenczik pferden. — Nach Kotzebue, Preussens ältere Gefchichte 
III, 452 (Gitirt nad Caro Poln. Geſch.), in einem höchſt intereflanten Schreiben 
Sigismund’s vom 1. September 1422 wird der Spieß zu je vier Noffen und drei 
MWäppnern gerechnet. In der ipätern Zeit, befonders im dreizehnjährigen Krieg, wird 
nad Pferden gerechnet und dann befonderd der Trabanten Erwähnung gethan. — 
©. w. e. B. p. 205: Dorauff antworten sie also der Ihren weren noch zu thorn die 
die macht bey sich hetten und darumb konten sie seinen gnaden nicht darauff ant- 
worten, auch musten es ein jeglicher Rothmeister an die seinen bringen den es itzundt 
gantz an die gemeine lege. 


Anm. 9. Die Bewaffnung. 

C. d. Pr. IV. n. 77. p. 110. Tesslaw von Bonyn auf Lantow a. 1390: die selben 
wolgeborn manne sullen haben iren ganczen harnasch, und die schütezen sullen haben 
iclicher syn Panczir Isenhut, hundeskogel und darczu syn armbrust, — C. d. Pr. IV. 
n. 82. p. 117. Ritter Wisel Czambor a. 1390: dieselbin sullin haben ir gantzen 
harnasch von dem haupte bis ezu fus. 


C. d. Pr. VI. n. 163. p. 179. Ausrüftungs: Drdre in Preussen zum Zuge nad) 
Gothland a. 1404: Iclichen dyner sal man usrichten eynen Satil und eynen czoom, 
synen guten harnasch und eyn gut armbrost und ein schog pfile doczu. — die ander 
usrichtunge ken Gotlande p. 183: Die fryen und dinste sollen iclicher synen harnasch 
haben Il sper und eynen schilt und I satibyel, Item iclicher sal gnug hufysen nehmen 
czu synen pferden. 


script. IIL p. 288. 2) a. 1407 ift angeführt, daß wie andre angejebene Berner, 
der nachmalige Seffelmeifter Peter Büwlin im Dienfte des D. O. hat gefochten und 
in feinem Teftament vom Jahre 1407 dem Petermann von Krauchthal „jeinen liebften 
Panzer vergabet, den er in Preussen getragen.“ 


C. d. Pr. VI. n.96. p. 155. a. 1408. König Jagiello mit wopen und wepenern, 
mit mancherley geczy czu dem Orloy, mit offsetzikeit, mit werkmeistern, mit platen, 
mit belmen, mit huben, mit panczern, geschos und pferden den ungloubigen alleczeit 
gehulfen hat, 

G. w. e. B. p. 96: des meisters diener ein frommer redlicher geselle der seine 
guter im Stumschen gevieth hatte legen der nicht mehr anne hatte den eine badekappe 
und ein mantel und rante der fiende einen durch, er zog seinen spies wider aus und 
reit darnach aff einen andern. 

®. w. e. B. p. 112. Der selbige legte sein Holtz ein und treyb auff die des 
ordens also legte kenn im ein Jonisch reihanders des Hohemeisters diener und traff 
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mit im also fielen sie beyde das sie broehenn dem gemelten Jonisch alle görte und 
mit sattell mit alle ab. 

G. w. e. ®. p. 113. beide waren rustige spieser, 

®. w. e. B. p. 74. warth geschossen ein weyser Hengest under einen spiyser — 
derselbe Hengest war geschatzt auff 100 und 20 fl., also viel der hengest mit dem 
wepener, s0 das er das bein under dem Hengest langsam kunte loss machen, das so liefen 
des ordens leute zu und hatten p. 75 Ihn gerne gefangn sonder auff in quamen fast 
seiner geselschaft gerandth, sodas man in nieht mochte behalten also nam er seinen 
sattel spies und machte sich dovon. 

G. w. e. ®. p. 150. hoffleute von Stargardt in iren follen gerethe mit spiese 
Armorst schwerten und aller zubehorung eines guten mannes ; ältere Hochmeiſter-Chronik 
II. p. 699. a. 1455. Doch wurden dy bewptluthe zw Marienburg mit dem meyster 
zu radt, das sy wolten eyn zeugk schicken ghen Salfeldt. 

Aeltere Hochmeifter: Chronik IIL. p. 685. c. 246. der kumpthur von Greyfstde in 
Doringen mit eynen schonen reysigon zeuge ghen Marienburg. 

©. w. e. B. p. 147. Item umb S. Johannis tag ergab sich Caspar Nasewitz 
(Nostiz) die Stadt Fredelandt wen er mit demselb gezeug van Hammerstein zog her 
besaczte Fridelandt die Stadt und zog mit demselb gezeug ken Lobersentz — er 
pochte und brante sie aus. 

ältere Hochmeifter: Chronif II. p. 698. Caspar Nostiz (nah der Einnahme der 
Stadt Hammerstein) hatte auch laszen machen leyttern und zoge furder zu eyner 
andern Statt. 

®. w. e. B. p. 162. Am Montagk — liefen die aus der Stadt reden mit leitern 
an das Schloss und also die leitern anbrengen, so war die eine zu kurz die ander zu 
alt und zubrach also, das sie nieht möchten auff die Mawer kommen. 

Hennenberger braudt gerade den Ausdruck „Steiggezeuge”. 


lleber die Heimathb Hermann Balks. 


Mit Bezugnahme auf bed Herrn Freih. v. Ledebur „Ent- 
gegnung“ auf meine Abhandlung in diefer Zeitjhrift 
©. 61—87. 


Bon 
&. A. v. Mliülverstedt. 





Als vor mehreren Monaten Zeitungsberichte eine Anfündigung brachten, 
daß Hr. v. Ledebur meine in der obigen Abhandlung entwidelte An- 
fit über die Heimath und das Geſchlecht des Deutſchordens Landmeifters 
H. Balf, wie died jhon in einer der Sitzungen ded Brandenburgiſchen 
Geſchichts-Vereins gejchehen, jo auch öffentlich in diejer Zeitjchrift wider: 
legen werde, empfand ich Diejenige Befriedigung hierüber, welche jeder 
theilen wird, dem an der Feltitellung geſchichtlicher Wahrheit und nicht 
an dem bedingungslojen Felthalten einer jubjectiven Meinung gelegen ift. 

Das Septemberheft dieler Zeitichrift brachte zwar jeine „Entgegnung“, 
aber mir und vielleicht auch manden Andern nicht die Ueberzeugung von 
der Irrthümlichkeit des Reſultats meiner Unterfuchung. 

Hr. v. Ledebur hat ſeinem Aufſatz nur einen negirenden Titel 
gegeben, mit größter Beſtimmtheit behauptend, daß die Altmark die 
Heimath Hermann Balk's nicht ſei, während ed ihm nicht allein hierauf 
anfam, fondern auch auf die Darlegung einer pofitiven Anficht, daß 
nämlih in Weftphalen des berühmten Helden Vaterland gejucht werden 
müſſe. 

Es wird ein jeder unbefangene Leſer meiner Abhandlung nirgends in 
derſelben die Behauptung gefunden haben, die Hr. v. Ledebur mir ge— 
wiſſermaßen in den Mund legt und gegen die er ſeine Entgegnung richtet. 
Mit keiner Sylbe iſt von mir behauptet worden, daß die Altmark die 
Heimath Hermann Balks, und er innerhalb derſelben 
geboren ſei. 

Die Gründe für das Schluß-Reſultat meiner Unterſuchung recapitu— 
lirend, ſage ich wörtlich: 

„daß allein das — — Geſchlecht Balch oder Balk in den Graf— 
„ſchaften Lüchow. Danneberg, Schwerin und der Altmark dasjenige ſei. 
„aus dem — Hermann Balf entiproffen war”, und glei darauf: „Es 
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„wird dieje äußerft jchwierige Unterfuhung zwar mit dem Ergebnik un— 
„umftößlicher Evidenz nicht enden, aber mindeſtens jo viel feitgeftellt fein, 
„dab die gewihtigften Bedenken gegen die Zugehörigkeit H. Balk's 
„zu einem der drei Weftphäliichen Geſchlechte — — obwalten“, und 
endlih zum Schluß (S. 87): „ — dab durd die Ordensmitgliedſchaft 
„eines Altmärfers(Dequede) die Wahrjheinlichfeit faſt zur Gewißheit 
„wird, dab der andere DOrdendgebietiger (Balk) auch nur dem Geſchlecht 
„angehörte, welches damals gleichfalls in der Altmark blühte.“ 

Ich habe mich weislich gehütet, die Behauptung auszufprehen und 
bin durchaus nicht davon überzeugt, daß Hermann Balf in der Altmarf 
geboren gewejen und dab aljo „die Altmark die Heimath des— 
jelben ſei.“ 

Fa, ih muß es völlig im suspenso lafjen, habe auch meine Unter- 
fuhung durchaus nicht auf den Punkt gerichtet, welches Land die Heimath 
des Geſchlechts, dem H. Balf angehörte, geweſen jei, ob es jeinen 
Urjprung in der Altmark oder einer der drei Grafſchaften genommen. 

Hr. dv. Ledebur fupponirt ſich alfo jelbit eine Behauptung, die er 
zu widerlegen unternimmt. 

Vergeblich ſuchen wir aber in des Herrn v. Ledebur Entgeguung nad) 
einer MWiderlegung der einzeln angeführten Gründe, welde für die Zu— 
gehörigkeit H. Balfed zu jenem Niederfähfiihen und gegen die zu einem 
der Weftphäliichen Geſchlechter ſprechen. Es werden breite genealogijche, 
zum größten Theil Wiederholungen des von und mühſam gefammelten 
Materiald, Anführungen über die betr. niederſächſiſche Familie gemacht, 
ohne daß hieraus Gründe gegen unjere Deweisführung gewonnen werden, 
und mit Herbeiziehbung aller möglichen durch eine von mir unverjchuldete 
Meile *) entitandenen Schreib»: und Drudfebler. 

MWollten wir den und vorgeworfenen Yeichtigkeiten dergleichen unſers 
Herrn Gegners entgegenhalten, jo würden wir ihn bitten, feinen Blid von 
feiner Behauptung (S. 526): (Dieſes Geſchlecht) „welches nie ſich Balk 
ichreibt, jondern Bald und dem ähnlich“ auf jeine eigene Note zu 
richten, in der er Johannes dietus Bale miles aud einer urfundlichen 
Duelle jelbft nachweiſt. 

Die ganze Entgeguung ded Herrn v. Ledebur dreht fich auch gar nicht 
um die Widerlegung unferer Gründe; ftatt deſſen wird Mancherlei über 
andere Familien angeführt (S. 528), was mit der Erhärtung feiner Anficht, 
dab Weftphalen das Vaterland H. Balk's jet, nichts zu thun hat. 

Dab Herr v. Ledebur leptered Land ſchon vor einigen Jahren als 


) Daburd, daß mir das Brouillon der 1. Correctur ſtatt eines Neinabzuges zur 2. 
zuging, was die Verebrl. Redaktion beftätigen wird. 
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Heimath Hermann Balk's angeiprocdhen batte, wird man aus meiner Ab— 
handlung erleben haben, aber auch zugleih, mit welcher Zuverfichtlichkeit 
Herr v. Ledebur den Landmeilter einer Familie auf's beftimmtefte zugetheilt 
hatte, die, wie ih nahgemwiejen, von ihm aus zwei verichiedenen zu— 
ſammengeſetzt iſt und der der Landmeiſter ſchlechterdings nicht angehört 
haben fann. Diele meine Anfiht bat Herr v. Ledebur ftillichweigend 
acceptirt und jeine früheren Artifel (Preuß. Adelöler. I. p. 30 und an 
anderem Orte) jelbjt aufgegeben; allein, an Weſtphalen einmal feithaltend, , 
bat derjelbe fih dod für eine Familie erflären zu müſſen geglaubt, die 
ih überhaupt erft in die Unterſuchung bineingezogen und dabei zuerft 
Genaueres nad ungedructen Quellen beigebradyt habe; diejenige Weft- 
phäliiche Adelöfamilie, weldhe unter dem Namen Bulede oder Bolide 
auftritt. Ä 

Aus zwei Motiven bat Herr v. Ledebur gegen feine frühere Anficht 
fih nun für diefes Geſchlecht erklären zu müſſen geglaubt: 

1) der Gleichheit der beiderfeitigen Geſchlechtsnamen und 

2) dem Borfommen ded Taufnamens, den H. Balf führt, bei 

den Bolede. 

Wir fünnen und ad 1 jeder Entgegnung auf die etymologijchen 
Künfteleien enthalten, die mit dem Worte Bolide oder Bulide von Herrn 
v. Ledebur (S. 531) amgeftellt werden, um daraud die Form Balfe zu 
gewinnen. Wir vermerfen nur, daß Herr v. Ledebur eine der Namend- 
varianten eines Mitgliedes diejed Geſchlechts Belike lautend, trogdem 
daß vor ihr die den Ort anzeigende Präpofition de fehlt, Hineinziehend, 
dies Geſchlecht nah einem Drt, dicht bei Soelt, Namens Belife be- 
nannt fein läßt, und nun ſchließt, daß, da die uranfänglichen Namend= 
Formen dieſes Ortes Badelicko, Badelich, Bedelfe, Bedelife und Bedelefe 
lauten, hieraus Balfe zufammengezogen fei, und daß alſo das Geſchlecht 
Bulede, bei dem erweislih die Form Badelife niemals vorfommt, 
daher dasjenige jei, dem H. Balk angehört habe! 

Ohne weiter hierbei zu verweilen, fommen wir auf den jcheinbar jehr 
in's Gewicht fallenden, von Herrn v. Ledebur jonft mit Vorliebe benugten 
Unftand des frühen Vorkommens ded Taufnamens, den der Land- 
meijter führt, beim Geſchlecht Bolifo zu Ipredhen, ein Umftand, der und, 
wie erfichtlich, nicht unbefannt war. Die Uebereinitimmung der Tauf— 
namen ijt, wie wohl zugegeben werden dürfte, wenn nicht andere 
gewichtige Momente mitiprechen, ein jehr prefäreß, oft zu Trug: 
ihlüffen führendes Beweismittel. Wir müſſen das Vorkommen ded Tauf: 
namens Hermann bei dem Geſchlecht Bulife für ein rein zufälliges er— 
achten und finden e8 unbedenklich, zu erflären: daß Hermann Balf wohl 
der Erfte jeined, des Niederfächfiichen Geſchlechts geweſen fein wird oder 
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fann, der diejen Taufnamen führte. Ein beitimmter Taufname, der nach— 
ber bei einem Geſchlecht fi) wiederholt findet, muß ja einmal zuerft 
vorfommen. Wir wenden des Herrn v. Ledebur eigene Waffen gegen ihn, 
wenn wir ihn an die für unjere Unterfuhung jehr wichtige, von ihm zuerft 
genealogiich enthüllte Perjönlichkeit, den Nachfolger H. Balk's, Ludwig 
Dequede erinnern, der einen Taufnamen führt, wie ihn vor: und nachher 
fein Geſchlecht niemals gebraudt hat, während wir — fehr natürlidd — 
von ded Landmeilterd Familie ein Mitglied nach diefem jeinem berühmten 
Ahnherrn benannt jehen. Auch dab der Landmeifter erft der Erite ift, 
den und von feinem Geſchlecht die Geſchichte nennt (gleichzeitig mit ihm 
treten allerdings 1227 zwei Mitglieder feiner Familie auf), darf nidt im 
Geringiten auffallen, da Herr v. Ledebur hierzu jelbft in der Perſon des 
von ihm ald Mitglied eines Altmärkiſchen Geſchlechts enthüllten Ludwig 
de Dueden das befte Beiipiel giebt, da diefe Perjönlichfeit jowohl mit 
einem bei jeinem Geichleht ganz ungebräuchlichen Taufnamen, als 
auh ein Menjchenalter früher auftritt, ehe und die Urfunden mit 
andern ritterlihen Trägern jeined Namens befaunt machen. 

Der Beweis ded Herrn v. Ledebur mittelft der behaupteten — 
aber nit bewiejenen Gleichheit der beiden Namen Bulife und Balf 
und des Borfommend eines gleihen Taufnamens auf beiden Seiten, dem 
Landmeifter Weftphalen zur Heimath zu geben, dürfte aud in Betreff der 
Familie Bulife oder Bolefe gejcheitert fein. 

Biel natürlicher und ganz ungezwungen gelangt man zu der Form 
Balk oder Balfe, welche erftere Schon 1282 bei der Niederſächſiſchen Familie 
sorfommt, durd) die Wahrnehmung, daß in gewiſſen deutichen Dialekten noch 
jegt und ohne Zweifel audy vor Zeiten Wörter wie Marſchalch, Weg, frag, 
Zug u. ſ.w. Marſchalk, Wed, frud und Zud neben Zuch, Wech u. |. w. ausge— 
Iprochen werden. Daher fann es nicht Wunder nehmen, jowohl einen Namen in 
den Formen Bald und Balg (b) — die erweislich bei des Landmeiſters 
Geſchlecht vorkommen — Balf (Bald) auögeiprochen, als auch fie in diejer 
Ausſprache in Balco latinifirt zu fehen. 

Auch den von und für unfere Anfiht in Anjpruch genommenen Grund, 
dab dad gerade in der Geſchlechtsheimath Hermann Balk's befannte 
Magdeburgiihe und Lübiſche Recht in Preußen eingeführt worben 
fei, hat Herr v. Ledebur für fi vindiciren wollen, indem er darauf hin— 
deutet, dab das Stadt-Recht von Soeft, in deflen Nähe der von ihm für 
den Stamm-Ort der doh entſchieden nicht localiih benannten Bulicke 
liege, ja aus dem Lübiſchen originire. Aber ih antworte hierauf wie 
„die Bald find eben ein anderes Geſchlecht als die Balk“, jo: Aber das 
Soeſt'ſche Necht heißt eben nicht das Lübiſche, und nicht das Soeſt'ſche 
Recht wird theilweiſe in Preußen eingeführt, jondern das Lübiſche und 
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zwar dies, wie Herr v. Ledebur in den Geſchichtswerken Preußens findet, 
mit durch Lübiſche Einwanderer zu Balf’d Zeiten jelbit. Daß der Deutiche 
Orden in Preußen nicht nur zu Balk's Zeiten, jondern auch das ganze 
13. Jahrhundert hindurch nicht einen einzigen aus Weftphalen ftam- 
menden Gebietiger hatte, wollen wir gar nicht urgiren. 

Zu verwundern iſt e8 aber noch, wenn Herr v. Ledebur, in der Er- 
fennung von Adelsverhältniſſen ſonſt jo verfirt, fich blos durch die Aehn— 
lichkeit von Namenslauten verleiten läßt (S. 527), gar einen bloßen 
Zinsberechtigten, Bürger oder Freien, in Kl. Schwechten für einen Edel— 
mann zu balten und in Betracht zu ziehen! 

Wo lag denn jein adeliger Hof? In jenem Orte waren nur un: 
zweifelhafte adelige Vaſallen die Schenken v. Lügendorff, die v. Vinzel— 
berg und v. d. Schulenburg, die auch alle genannt werden. 

Für die Art, wie Herr v. Ledebur Heimathfragen adeliger Familien 
Löft, ift e8 bezeichnend, wenn der bloße Zaufnamen jened Bürgers oder 
Freien in Kl. Schwechten — — Hoyer — den ja der allbefannte Graf 
v. Mansfeld (aber wie viele andere no!) führte — für ihn ausreicht, 
fein Geſchlecht nach der Grafihaft Mansfeld zu weiien, obwohl innerhalb 
derjelben von einer Adelöfamilie jenes Namens nichtd befannt ift. Ein 
eben jo kurzer Proceß wird mit einem Gijeler Balfe gemadt, deſſen 
Standeöverhältniß gar nicht angegeben wird, und jo gehen dann die bemeis- 
fofen, von Lieblingö-Ideen des Heren Verfaſſers — die Gründung gleidh- 
namiger Orte von Edelleuten fern von ihrer Heimath — getragenen 
Behauptungen fort. 

Ganz unerfindlih muß Jedem der Begriff der Landſäſſigkeit 
ericheinen, den Herr v. Ledebur zu haben ſcheint; denn wenn ich mit Be— 
ftimmtbeit (S. 64) behaupte, „es habe in Livland niemals ein land— 
ſäſſiges Geſchlecht Balk gegeben, d. b. doc ein auf dem Lande ſaß— 
haftes, mit Landgüternangefejjenes, zur Landes-Ritterſchaft gehöriges 
Geichleht, und Herr v. Ledebur mir (S. 529) einen — dod aus dem 
Audlande ftammenden, alio fremdländiichen, befanntlih zum Gelübde 
der Armuth verpflichteten, jedenfalls doch nicht mit einem Landgut an- 
jäffigen Ordensbruder in irgend einem Convent entgegenhält, io 
bleibt mir allerdings nichts übrig, ald noch einmal mit größter Beſtimmt⸗ 
Balk niemals gegeben habe.“ 

Derjelben Beitimmtheit, welche Herr v. Yedebur an mir zu rügen 
beliebt, bedient ſich derſelbe übrigens noch öfter in feiner „Entgegnung”, 
unter andern auch, wenn er Anmerk. 14, ©. 530 von der Rangordnnung 
der Domberren ſpricht. Daß feine Meinung „in irrigen Vermuthungen“ 
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beftehe, ift Herrn v. Ledebur an einem andern Orte (Magd. Geſchichts— 
blätter, IV. S. 470. 471) bewieſen worden. 

Auf eine weitere Widerlegung der Behauptungen des Herrn v. Ledebur 
verzichtend, können wir die von demſelben auf Grund unſerer Er— 
mittelungen verſuchte Beweisführung, daß der Landmeiſter Hermann 
Balf zum Geſchlecht Bulife gehört habe und ein geborener Weftphale ges 
weſen jei, für völlig mißglüdt eradyten, und bleiben in allen Punkten bei 
dem Nejultat unjerer Unterfuhung ſtehen: 

dab Hermann Balf mit größter Wahrſcheinlichkeit demjenigen 
Adelsgeſchlecht zuzuzählen fein wird, welches in den Grafidaften 
Lüchow, Dannenberg, Schwerin und der Altmarf einft anjäjfig 
war und welches in der Altmark auch Stammesverwandte, die 
v. Dequede hatte. 

Daß die Altmark die Heimath, d. h. dad Geburtöland des Land— 
meiſters gewejen jei, ift von mir nicht behauptet worden. 


Die Schlachtorte Preußens, 
Hiftorifch = geographifch geordnet. 


Don 
Drofeffor Dr. R. Soss. 





Die ſpezielle Kriegsgeichichte nimmt auf die politiihen Verhältniffe 
der friegführenden Staaten nur in jo weit Rückſicht, ald e8 zur Dar: 
ftellung des gerade zu behandelnden Krieges nothwendig ift; die gewöhn— 
liche Geihichtserzählung betrachtet vorzugsweiſe die politiihe Entwidelung 
der Staaten und zieht Kriege und Schlachten mur in ihre Darftellung, 
wenn fie auf jene von Einfluß geweien find. Beide Arten der Darjtellung 
erklären und faft nie die Verhältniffe, welche ed bewirft haben, dab ein 
Kampf im dieſer oder jener Kandichaft ftattgefunden hat. Die Kriegs: 
geichichte giebt meift nur die Detaild des Schlachtortes, die gewöhnliche 
Geſchichtsdarſtellung läßt es felten ahnen, dab Schlachten mit einer ge- 
wilfen Nothwendigfeit in einem bejtimmten Terrain haben geführt werden 
müffen; e8 jcheint da meiſt, als jei Alles ganz zufällig gefommen. 

Die vorliegende Betrachtung joll weder eine Ipeziell kriegsgeſchichtliche 
noch eine Arbeit zweiter Art fein, fondern fie will nachweiſen, wie die 
politiichen und geographijchen Verhältnilfe es bewirkt haben, dab Schlachten 
in gewilfen Gegenden haben vorfallen müſſen. Sie will alfo hervor: 
heben, wie Geſchichte und Geographie aufs innigfte verbunden jein müſſen, 
wenn die Nothwendigfeit der eingetretenen Erjcheinungen klar erkannt 
werden joll. 

Daß wir von der Mark Brandenburg ausgehen müfjen, wenn wir 
die Schladtorte Preußend in diefer Weile betrachten, ift einleuchtend; 
ebenjo wird es feiner Erplication bedürfen, warum wir vorzugäweije die 
Zeit der Hohenzollern-Herrſchaft berüdfichtigen. 

Der Hauptvölferftrom, der vor der Gründung unferer modernen 
Etaaten über Europa dahinbraufte, ging von Oſten nad Welten. Wenn 
wir und auf das Hiftorifch-Anerfannte beſchränken, fo bejegten zuerft die 
Selten Mitteleuropa, dann die Germanen und zulegt die Slaven. Hatte 
ein Volk ſich feitgefeßt, jo begann ein Rüdjtau gegen Often. So braden 
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die Gelten in Italien und Griechenland ein und gelangten nad Klein- 
Alien. Als die Deutichen ſich angefiedelt hatten, ald die Völferwanderung 
beendet war, da begannen unter Garl d. Gr. die Züge gegen die Slaven, 
alfo der Nüditau gegen Diten. Diefer Kampf gegen die Slaven rief 
die Gründung von Marfen hervor. — Im Norddeutichland waren die 
Slaven bis an die Elbe vorgedrungen; in manden Punkten hatten fie 
diefelbe jogar überichritten. So wohnten fie in der Altmark und in einem 
Theile der Lüneburger Haide, was noch heute die Verfchiedenheit der Sitte, 
Bauart der Häufer, Dörfer und vieles Andere beweilen. Ebenſo hatten 
die Slaven das Dreieck zwiſchen Elbe und Saale bejegt und ihre Aus— 
läufer nody weiter nad) Weiten vorgeichoben. Gegen diefe Slaven über- 
nahm das Haus Wettin von der gleichnamigen Stadt an der Saale bei 
Halle aus, die Golontlationd-Arbeit. 

Zwiſchen dem Harz, feinen VBorbergen und der Elbe führt ein ſchmaler 
Streifen der Tiefebene wördlid von der Saalemündung aus dem von den 
Slaven bewohnten, oben genannten Dreiede in ein andered von den 
Slaven vccupirted Beden, in die Alt: oder Nordmarf. Diejed ovale Beden 
wird nad Südweſten durd die Sumpflandichaft des Drömling und durch 
die Vorfetten des Harzes, ald da find: Huy, Elm und Aſſe, durch Obre 
und Aller, und im Nordweſten durch die Iegel und ihre Sümpfe begrenzt. 
Zwiſchen diefen Grenzen Stehen die Erhebungen der Altmarf mit der 
Lüneburger Haide in Berbindung, und diefe Stride waren von Slaven 
eingenommen. Dieſe geichilderte Yandichaft liegt in einem nach Welten geöff- 
neten Bogen der Elbe. Dito d. Gr. legte in der Enge zwiſchen den beiden 
Becken Magdeburg an und von da aus wurde die Nordmarf germanifirt. 
Magdeburg wurde das Erzbisthbum, unter welches die neu zu gewinnenden 
Chriſten geftelt werden follten. — Kür die Befiter der Nordmarf war 
der natürliche Weg nad Diten durch das Thal der Havel gegeben. — 

Die Nordmark bietet durch ihre Grenzen feine ſolche Terrainjchwierig- 
feiten dar, daß zu ihrer Eroberung große Schlachten nöthig gemejen 
wären; fie iſt allmählidy gewonnen und allmählid germanifirt. Sie hat 
deshalb auch feine berühmten Schladhtorte aufzumweilen. Nach der Con— 
vention von Klofter Seeven 1759 3. B. ſtand fie den Franzoſen offen, 
ebenio nad den Schlachten bei Sena und Auerftädt. Es find da nur die 
Punfte wichtig, welche ald Uebergangsorte für die Heere dienten, die nach 
Diten ziehen wollten. An ihnen it dann auch wohl heftig geftritten 
worden. 

Da wo die Elbe aus diefem ovalen Beden der Altmarf heraustritt, 
um bis Hamburg bin zwiſchen den Ansläufern des uraliichebaltiichen 
Höbenzuges und der Püneburger Haide zu fließen, da liegt dur den 
Zufammenfluß der neuen Elbe und der Elde gefichert die Feſtung Dömitz. 
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Sie beihüst den Uebergangspunkt und ſperrt den Aufgang auf das Plateau 
der Priegnig und den Eingang in dad Havelthal. Etwas füdlih von 
Dömitz ging Heinrich I. über die Elbe und ſchlug die Slaven bei Yenzen; 
dort bei Dömig kämpfte und fiegte Baner im J. 1635. Zwiſchen Tanger: 
münde und der Mündung der Havel in die Elbe liegt an diefem Fluſſe 
Sandau. Nah der Schlaht bei Jena und Aueritädt ſetzte der Herzog 
von Weimar mit feinem Corps bier über die Elbe umd übertrug die 
Dedung des Ueberganged dem Oberften von York. Diejer ftellte ſich am 
linfen Ufer bei Altenzaun auf und vertheidigte fi) dort mit jeinen Jägern. 
Bekanntlid war das Terrain gerade für das Tirailleurgefecht ſehr geeignet; 
ed finden fi) dort Hügelmellen, Buſchwerk und fleine Wafjerläufe, Alles 
war jo wie bei Mittenwalde, wo Vorf mit feinen Sägern früher geitanden 
batte. 

Derjenige, welcher die Altmark befigt, iſt zunächſt auf den Havellauf 
angewiejen, falld er ſich nad Oſten ausbreiten will. Es ift ja eine befannte 
Thatſache, dab die Golonifation und die Wanderung immer längs der 
Waſſerläufe gebt. So ilt das audy hier geichehen, als ſich da germaniſche 
Bevölkerung niederließ. Nun fließt die Havel von Diten nah Weften, 
von Spandau bid Brandenburg in einer Mulde zwijchen den beiden 
Höhenzügen, dem uraliichebaltiichen nämlich und dem Theile ded eratiich- 
farpatiichen Zuges, weldyer der Fläming heißt. Diefe Mulde von Branden- 
burg bi8 Spandau zu beiden Seiten der Havel ift zunächſt feſter Beſitz 
der Aöcanier geworden, von da aus find dann die andern ‚Theile der Marf 
im Norden, Süden und Oſten allmählidy erobert worden. Das Stüd 
zwijchen Havel und Elbe, welches der Plauenihe Kanal abjchneidet, iſt 
lange zwiichen den Markgrafen von Brandenburg und den Erzbiichöfen 
von Magdeburg ftreitig gewelen. 

Dis zur HohenzollernsZeit ift nun von den Brandenburger Mark: 
grafen mehr Terrain im Norden der Havel ald im Süden derfelben gewonnen 
worden. Das lag einmal an der Eigenthümlichfeit der Landichaft und 
dann an den politiichen Berhältniffen. Die Havel nämlih entipringt 
auf dem Theile des uralijchebaltiichen Höhenzuges, welchen wir die Mecklen— 
burgiihe Seenplatte nennen. Dieſe Platte erftredt fih von Südoſten 
nah Nordweiten, von der Havel zur Elde und zum Schweriner See; fie 
ift erfüllt von einer Menge fleiner und großer Seen, von Flußadern und 
von Wäldern, welche die Eroberung erichweren. In den früheren Zeiten 
bot ein ſolches Terrain unüberwindlihe Hinderniffe dar; daraus erklärt 
ed jih, dab die Markgrafen nicht weiter ald bid an dies Südende diejer 
Platte vorgedrungen, und dab dort heftige Kämpfe ausgefochten find. Mit 
den Herren von Werle und Stargard und fpäter mit den Mecklenburger 
Fürften ift um Himmelöpforte und Lychen, aljo um die Orte geftritten 


746 Die Schladtorte Preußens, 


worden, welde den Aufgang zu diefer Hochfläche vertheidigen. Die aus— 
gedehnten Plateaus vou Medlenburg und Holjtein zu unterwerfen und es 
zu germanifiren, dazu reichten die Kräfte der älteren Marfgrafen nicht 
aud. Das blieb den Kailern, den Herzögen von Sachſen, wie Heinrich 
dem Löwen, und den Königen von Dänemark überlaljen. Faſt zur Zeit 
deö großen Waldemar waren die Herrn der Mark im Stande, ſich mit 
Erfolg in dieje Kämpfe zu milden. Diejer Medlenburger Seenplatte, 
welhe in den Ruhner Bergen bis 500 Fuß anfteigt, ift ein nah Süden 
fid) ſenkendes wellenförmiges Terrain vorgelagert. Es heißt im Weften 
die Priegnip, in Dften dad Land Ruppin. Zwei Flülfe durdhziehen es 
von Norden nad) Süden, der Rhin und die Doſſe, welche beide in die 
Havel münden. Wo die Doffe aus der Seenplatte in die Priegnig ein- 
tritt, liegt Wittftod, wo der Rhin in das Land Ruppin einftrömt, ift 
Rheinsberg erbaut. Dieſe Städte finden wir an der Stelle, wo der obere 
Lauf der beiden Flüffe endet, grade wie z. B. in Italien Parma, Modena, 
Bologna, Faenza und Gejena, in Ungarn Groß-Wardein und Temesvar 
erbaut find. Daß Wittitod und Rheinsberg fleine Städte, die genannten 
bedeutend volfreicher find, erflärt fi) daraus, daß die Gegenſätze zwifchen 
Höhe und Tiefe in der Mark nicht jo groß find, als in den erwähnten 
Ländern. Wichtiger ald Rheinsberg ift Wittitod; es treffen fih da die 
Mege aus der Prieanig, aus dem Ruppiner Lande und die von Schwerin, 
Wismar und Roſtock. Zwilchen dem Plauer und Schweriner See iſt die 
Medlenburger Platte weniger von Seen erfüllt und gangbarer ald im 
Diten. Sobald die Schweden aljo im 30 jährigen Kriege Wismar bejest 
hatten, mußte ihnen Wittitod wichtig jein. Deshalb wurde im I. 1636 
dort die Schlacht geichlagen, in der Baner die Faijerlihen und jächfiichen 
Truppen zeriprengte, deshalb ging der Nüdzug der Schweden 1675 nad 
der Niederlage bei Fehrbellin über diefen Drt. 

Südlich von diefer Wellenflähe der Priegnig und des Ländchens 
Ruppin dehnt ſich eine weite Sumpflandihaft aus, welche nad Weiten, 
Süden und Djten bis zur Havel reiht. Aus ihr erheben fih einzelne 
Lchminjeln wie der Zoßen, das Land Bellin und andere. Diefe Sumpf: 
Striche beginnen im Oſten bei Oranienburg als Rhin-Luc und bei Spandau 
als Havellindiihes Luh und andre im Weften bei Havelberg. Durch 
diefe Eumpfftreden führen auch jegt no, nachdem fie troden gelegt find, 
nur wenige für ein Heer gangbare Päſſe. An diefen und um dieſe ift 
denn auch mannigfach geitritten worden. Zunächſt um die Uebergangs— 
orte an der Havel. Bei Havelberg find eine Menge von Gefechten zu 
merfen aus dem 10. und 12. Sahrhundert, alſo aus der Zeit der Ger- 
manifirung, umd dann wieder aus dem 30j. Kriege; eben dafjelbe gilt von 
Vrandenburg und zum Theil aud von Rathenow. Da diefe Orte feine 
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Feltungen find, To find fie in der neueren Zeit ebenfo wenig wie Oranien— 
burg hervorgetreten; von allen Uebergängen über die Havel ift nur Spandau 
noch befeftigt, und daher 1806 und 1813 belagert worden. Havelberg, 
Rathenow und Brandenburg waren ald Uebergangspunfte von den Schweden 
im 3. 1675 bejegt, da dieje den großen Kurfüriten von Südweſten ber 
erwarten mußten. Friedrich Wilhelm wollte das jchwediiche Heer dadurd) 
theilen, daß er Natbenow überrumpelte. Der Ueberfall gelang zwar, doch 
fonnte der große Kurfürft die Vereinigung der beiden jchwediichen Heeres: 
abtheilungen nicht hindern. Nun wollte er, wie auch Derfflinger gerathen 
haben joll, das feindliche Heer auf einer diefer Lehminſeln einjchließen 
und dur Hunger zur Ergebung zwingen. Deshalb, bejeßte er alle die 
Orte, von welchen aud dur die Luchs Brüden oder erhöhte Strahen 
führen, jo Frieſack, Oranienburg, und jelbft direft in den Nüden des 
ſchwediſchen Heered nad) Fehrbellin war ein kleines brandenburgiiches 
Streifcorpd gedrungen, um den Uebergang über den Rhin unwegſam zu 
machen. Bon Rathenow und Brandenburg zogen die Schweden auf Nauen, 
wo der große Kurfürft ihren Nachtrab befiegte. Von Nauen geht etwa 
eine Stunde weit durch das Havelländiihe Luch eine feite Straße; über 
dieje retteten fich die Schweden in das Land Glin. Zweimal nahm Wrange 
Stellung und gab fie beidemale auf. Aus dem 4 Duadr. Meilen großen 
Lande Glin führt nach Norden heraus ein enger Paß bei Gremmen, wo 
1331 Ludwig der Vater und 1413 Friedrich I. gegen die Pommern ge- 
fümpft haben. Diejen Rüdzugsweg wählte Wrangel nicht, weil er fürchten 
mußte, daß von Berlin und Frankfurt a. D. aus brandenburgiiche Truppen 
ihm entgegentreten wirden. Wrangel ſah ein, dat fein Weg über Sehr: 
bellin und Wittftod ginge, da dort Fein zweites brandenburgifched Heer 
vorhanden war. Deshalb behielt er das Defilee Linum, welches die Länd— 
hen Bellin und Glin verbindet, nicht im Nüden, jondern ſtellte fich hinter 
demjelben, zwiichen Linum und Febrbellin, bei Hattenberg auf. Er brad) 
die Schlacht ab, weil er jeine Nüdzugslinie fihern mußte. Daß ihm das 
gelang, ift befannt. In diefen Gegenden find im Tjährigen Kriege 
zwilchen Schweden und Preußen eine Menge Fleiner Gefechte ausgefochten 
worden, die wir bier nicht im Einzelnen aufzählen wollen. 

Das Stüd des uraliich-baltiichen Höhenzuges, welches zwiſchen der 
Havel, Oder und dem Finow-Kanal liegt, ift bis tief ins 15. Sahrhundert 
hinein ein Zankapfel zwilchen Brandenburg und Pommern gewelen. Die 
Merer und Random fließen von Süden nad Norden in tiefeingeichnittenen 
Thälern hindurch, und ebenjo ziehen fih von der Oder nad Welten 
Senfungen, die natürliche Straßen bilden. An den Uebergangspunften 
lagen befeftigte Schlöffer, jo führt von Stettin der Weg über Löcnig nad 
Pafewalf und Prenzlau, jo von Garz über Gramzomw, jo von Bierraden . 
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und Schwedt über Angermünde nad Zebdenid und Templin. Wie oft 
ift an den genannten Orten gefämpft worden! Und das ift gauz natürlich, 
denn fie alle liegen durh Fluß, Sumpfader oder See geihügt. 

Das Land, weldes jüdlih vom mittleren Laufe der Havel und um 
den mittleren Spreelauf liegt, iſt erit jeit dem 15. Jahrhundert in die 
Hände der Markgrafen von Brandenburg gefommen. Den Fläming zwiſchen 
Nuthe und Notte bejepten die Erzbiihöfe von Magdeburg und die ſäch— 
fiihen Kurfürften,; ebenjo gehörten ihnen die Sumpflandihaften der 
Niederlaufig. Dort lagen ferner böhmiiche und ſchleſiſche Lehen. Daraus 
erklärt e8 fih, day dem Fortjchreiten der Brandenburger bier jo lange 
kräftiger Widerftand entgegentrat. 

Befanntlic zerfällt der Fläming in 2 Theile, von denen der weftliche 
zwifchen Wittenberg und Magdeburg der höhere ift. Diejed weftliche 
Stüd iſt von dem öjtlichen durch eine Einjenfung getrennt. Weber dieje 
führt von Wittenberg die Hauptitraße nad Berlin. So wie man auf 
ihr bis Dennewig und Jüterbogk gelangt ift, befindet man ſich in einer 
Senfung, die mit Wald und Sumpf erfüllt und für Heere nur auf einigen 
Straßen gangbar ift. Diejer Wald und Sumpfgürtel wird im Weften 
durch die bei Potsdam mündende Nuthe begrenzt. 

Dieje fließt in einem jumpfigen Thale, welches jegt duch Trocken— 
legungen vielfach verändert, und vielleicht nicht mehr für die Kriegführung 
jo wichtig ift, als das früher der Fall war. Als Albreht der Bär die 
Zauche, aljo das Land füdlih von Brandenburg und Potsdam, zwijchen 
Plane und Nuthe erworben hatte, entftanden die Burgen und Orte Pots- 
dam, Sarmund, Beuthen und Trebbin, und von da aus drang man weiter 
nah Oſten vor. Dann kämpfte bier Sriedrih I. 1414 gegen Beutben, 
um nad der Einnahme dieſes Schloffes den Schlüffel zur Zauche in 
Händen zu haben, wie er zur Grenzficherung gegen Magdeburg Schloß 
Golzow in demjelben Jahre einnahm. 

Auf diefer Straße von Wittenberg nad Berlin haben im 3. 1813 
wichtige Kämpfe ftattgefunden. Die Franzofen ftügten fih auf Witten- 
berg und drangen zweimal von da aus gegen Berlin vor. Das erfte 
Mal drangen fie unter Dudinot bis an die Grenze des Wald» und 
Sumpfgürteld. Dieſe Grenze, welde von Trebbin über Groß-Beeren big 
Könige-Wufterhaufen, von der Nuthe bis an die Notte und Dahme gebt, 
war durch Aufftauungen der Heinen Gewäljer und durch Schanzen in 
Bertbeidigungszuftand gelegt. Bülow ſah fehr richtig ein, daß er die 
Sranzofen nur dann an der Belegung Berlind hindern fönne, wenn er 
fie abbielte, aus dieſen Defileen auf das höher gelegene Terrain unmittel- 
bar vor der Hauptjtadt zu gelangen. Er griff fie an, als fie in 3 Theile 
getheilt aus den Waldwegen hervorbreden wollten, und befiegte fie am 
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23. Auguft bei Blanfenfelde, Gr. Beeren und Ahrensdorf. — Zum zweiten 
Male kamen die Franzofen unter Ney nur bis an den Nordrand des 
Fläming und wurden dort am 6. September von Bülow und Tauentzien 
geichlagen. Zur Unterftügung des erften Vormarſches war eine franzöfiiche 
Colonne unter Girard von Magdeburg aus über den Fläming gegen 
Berlin vorgeihict, aber am 27. Auguft durch Hirichfeldt bei Belzig und 
Hagelöberg zurüdgetrieben worden. 

Wir haben gejehen, wie grade das Stüd der Mark, welches zwilchen 
der Elbe, der Havel und den Zuflüffen der letzteren liegt, ein Feld für 
mannigfache Kämpfe gewejen iſt; ebenfo haben wir erfannt, weshalb die 
Gegend nördlih vom Finow-Ganal, das Grenzland gegen Pommern Hin, 
der Schauplag jo vieler Gefechte in älterer Zeit fein mußte. — Das 
Plateau dagegen, weldes zwiichen der Havel, der Spree, dem Müllrofer 
anal, der Dder und den Finow-Canal liegt, iſt deswegen durch Feine 
größere Schlaht berühmt geworden, weil ed im Dften durd die Obders 
niederung geichloffen wird. Drang ein Feind aljo von Oſten her gegen 
Berlin, jo wurde entweder nörblid, vom Finow-Canal bei den Uebergangö- 
orten an der Oder, oder jüdlih von der Niederung bei Güftrin und 
Frankfurt gefochten. 

Die Landichaft ferner jüdlih von dem Unterlauf der Spree und um 
den mittleren Lauf derjelben ift erfüllt von Seen, Sümpfen und Fluß— 
armen; dort find nur fleinere Gefechte vorgefallen, jo 1813 bei Ludau, 
jo 1759 und 1760 bei Cottbus, Peitz ꝛc. 

Wichtiger find die beiden Städte Eüftrin und Frankfurt. Beide 
wurden im 30j. Kriege mehrfach belagert und bejegt. Frankfurt wurde 
dann eine offene Stadt und ift natürlich nicht mehr belagert worden; 
Cüſtrin jedoch hat dies Schidjal 1675, 1758, 1806 und 1813 erlitten. 
Um die Mark von dem Einfall der Ruffen zu befreien und Cüſtrin zu 
erretten, kämpfte Friedrich der Große im I. 1758 bei Zorndorf auf dem 
rechten Dderufer zwiſchen Miezel und Warthe. Ebenfo ftritt im 3. 1759 
Wedel auf dem Wege von Zülihau nah Großen bei Hay, und der 
große König etwas jpäter bei Kunerödorf, um die Ruffen und Defterreicher 
vom Uebergaug über die Dder abzuhalten. 

Wir erjehen daraus, daß dieſe Gegenden öſtlich von der Oder für 
unjere Betrachtung erft feit der Zeit von Wichtigkeit werden, als die 
Zollern, durch den Anfall öftliher Landichaften gefräftigt, ihre Stelle in 
der Reihe der Großmächte einzunehmen begannen. 
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Heinrich; von Srandt. Erinnerungen aus feinem Leben. (Aus dem Leben 
des Generald der Infanterie z. D. Dr. Heinridy von Brandt. Zweiter 
Theil: Leben in Berlin, Aufftand in Polen, Sendung nad Frankreich 
1828—1833. Berlin 1869. Mittler und Sohn. 235 ©. in gr. 8. 

Nahdem wir im Maiheft diejed Jahres (S. 278) über den erften 
Band obigen Werfed geiprodhen und Brandt ald Capitaine- Adjutant- 
Major bis zur Auflöfung der franzöfiihen Armee in Rubland begleitet 
hatten, erichien bald darauf, veranlaßt durch die große Leſerzahl, welche 
dad Buch auch im nicht militäriichen Kreiſen mit vollem Rechte ſich ſchnell 
erworben hatte, die Fortjegung diefed danfenswertben Tagebuchs. Leider 
ift ed dem Herauögeber, dem Sohne ded alten Generals, nicht gelungen, 
aus den Tagebühern und Aufzeihnungen feines verftorbenen Vaters fo 
viel Material zu jammeln, um in ununterbrodener Folge ein Bild der 
militärifchen Thätigfeit deffelben von 1812—1828 geben zu fünnen. Aus 
flüchtigen Notizen des Jahres 1813 erhellt nur, wie die Marfhrichtung 
und Verwendung des aus den Trümmern der Legion de la Vistule ge= 
Ihaffenen Regiments gleihen Namens feitgeftellt werden kann. Es 
langte am 21. Mai in Erfurt an und verblieb dort mehrere Wochen. 
Erft bier traf Brandt, der jo lange an feiner Wunde und den Folgen 
ber Beſchwerden des Nüdzuged aus Rußland (vergl. Referat über Th. 1) 
gelitten hatte, bei jeiner Truppe ald Capitaine-Adjutant-:Major ein. Bon 
dort ging der Marſch nah Gabel, in defjen Nähe am 20. Auguft die 
Bereinigung ded Negimentd mit dem Korps Poniatowsky's geihah. Am 
5. Eept. fam e8 zu einem Scharmüßel in Löbau, worauf in der Gegend 
von Leipzig einzelne Engagements ftatthatten. An dem erften Schlacht- 
tage (16. Det.) wurde Brandt zweimal verwundet und von ben Ruffen 
gefangen genommen. Bis zum 15. Dec. lag er im Lazareth zu Leipzig 
und ward an diefem Tage mitteljt Zwangspaſſes in die Heimath gefchickt, 
mit der Weiſung, dielelbe nicht ohne Erlaubniß des Bezirkd-Kommandanten 
zu verlaffen. Am Sylveitertage 1813 fam er in Laki, in dem verarmten, 
freudenleeren Vaterhauſe an, das ihm in Feiner Weiſe Troft und Hülfe 
bieten fonnte. 

Während in Wien die Fürften und Diplomaten tagten, um über das 
Schickſal Europa’d zu entidheiden, begann der Großfürft Gonftantin die 
Reorganijation der polnischen Armee. Auf des Generald Chlopicki, feines 
alten, fo hoch verehrten Chefs, Aufforderung, trat Brandt bei derſelben 
ein und wurde 1815 ald Kapitän und Compagnie-Chef in das neufor- 
mirte 7. Regiment verfegt. Nachdem Pojen als Preußiſches Großherzogthum 
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anerfannt war, forderte er feinen Abſchied, um in die Dienfte feines an- 
geſtammten Vaterlandes zurüdzutreten. Der Großfürſt Conftantin, der 
dem braven, ſich des beiten Rufes erfreuenden Offizier ein großes Wohl- 
wollen zugewendet hatte, verjagte ihm den Abſchied und ertheilte ihm nur 
einen unbeſchränkten Urlaub. Der preußiſche Minifter-Refident ſcheute ein 
energiſches Auftreten, und erft 1816 gelang es, diefe Entlaffung, und ge— 
raume Zeit nachher, die Anftellung im preußiſchen Heere zu erhalten. 

Bid zum April 1818 blieb der 29jährige Krieger ald Hauptmann 
dem 11. Infanterie-Regiment aggregirt, wurde dann Gompagnie-Chef im 
35. und 1820 im 37. Bei einem Kommando in Glogau, ald Lehrer an 
der Divifiond-Schule, lernte ihn der General von Balentini fennen, auf 
deffen Verwendung er 1828 als Lehrer nad Berlin fommandirt wurbe. 
Die dazwiſchen liegenden, in Fleinen fchleftihen und polnischen Garnijonen 
zugebrachten Fahre vergingen unter mancherlei Prüfungen und fteten Ent: 
behrungen. Emfig bemüht, die gewonnenen friegeriichen Erfahrungen im 
praftiihen Dienfte zu verwerthen, blieb er doch dem Studium der Wiffen- 
Ihaften mit Vorliebe ergeben, wie er e8 in allen Lagen jeined Lebens mit 
ſtets gleichem Eifer betrieben hatte. Das erfte Buch, mit weldhem er in 
die Deffentlichfeit trat, und welches eine ganze Neihe nachfolgender Ar— 
beiten eröffnete, erichien bereits 1823 und behandelte die Wiedereinführung 
der Dragoner ald Doppellämpfer. 

So geftaltete ſich Brandt's Leben im der von ihm fchriftlich unberüd- 
jichtigten Zeit von 1812—1828, wie wir ed aus dem Vorworte zu vor 
liegendem zweiten Bande mit flüchtigen Strichen entnehmen. 

Mit lekterem Fahre begann er wiederum die geregelte Aufzeichnung 
feiner Erlebniffe. Sie laffen fih nad drei Hauptabjchnitten gruppiren: 
Leben in Berlin, Aufftand in Polen und Sendung nad Franfreih, im 
Ganzen die Zeit von 1828—1833. Was im früheren Theil über die 
bervorragendften Charaktereigenichaften Brandts gejagt wurde, gilt auch 
von diefem. Die Reife feined Urtheild, feine ihm überall zu Gtatten 
fommende Friegeriiche Vorbildung, die höchſte Um- und Einfiht für alle 
ihn betreffenden Berhältniffe, feine Treue und Gewiffenhaftigkeit treten dem 
Leſer wohlthuend vor Augen. Treffliche empirishe Bemerkungen, un- 
erjhrodene Kritiken, Sentenzen und andere Ausſprüche, hier und da ein— 
geftreut, heben die Lebendigkeit und den Reiz der Darftellung. Von 
bejonderem Intereſſe ift die Charakteriftif der verichiedenen Perfönlichfeiten, 
mit denen Brandt allmählig in Berührung fam; fie könnte biöweilen einen 
guten Commentar zu diefen oder jenen von andern Schriftftellern geſchil— 
derten hohen Militärd abgeben, da Brandt's Feder mit ſcharfen Strichen 
zeichnet. 

Was nun fein Leben in Berlin anbetrifft, jo wurde er 1826 ala 
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Lehrer in das Berliner Kadetten-Korps für den kriegsgeſchichtlichen fran— 
zöfiihen Vortrag im der vaterländiihen Kriegsgeſchichte kommandirt, welche 
Berufung er feinem Gönner, dem General-tieutenant von Balentini, zu 
verdanken hatte. Ueber die Schwierigkeiten, die der gediente Militair im 
diefem Wirkungskreiſe fand, höre man Brandt's eigene Worte. Die Vor— 
träge wurden begonnen: „Vorträge“, jagt er, wie alle andern, von denen 
wenige Schüler Vortheil hatten, in denen viele ſich langweilen mochten, 
und von denen die meilten ſich gewiß weit fort wünſchten, weil die appli- 
catorifhe Art und Weije die Unachtſamkeit und Unwiljenheit der Mehrzahl 
bloß ftelte. Die jungen Männer, deren Väter fait ohne Ausnahme der 
Armee angehörten, waren im Allgemeinen nur nothdürftig unterrichtet, 
hatten nur gerade das gelernt, was fie eben zur Offizier-Prüfung bedurf- 
ten, und waren in der Mehrzahl nur mittelgut. Als ih den Eurjus 
eröffnete, hatte ich mich dahin geäußert, wie es mir zur Freude gereiche, 
mit einer brillante jeunesse in nähere Beziehung zu treten, worauf fie 
in ſchallendes Gelächter ausbrachen. Ic ließ fie ruhig auslachen, fügte 
aber dann ernft binzu, ich hätte mich dieſes Ausdruds in Bezug auf ihre 
Namen bedient, von denen die meilten rühmlihft in der vaterländiichen 
Kriegsgeſchichte verzeichnet jeien; ich hätte von ihnen eine zu gute Meinung, 
um nur vorauszujeßen, daß ihr Lachen einen Proteft gegen meine Annahme 
bedeuten könne, und würde jeden bedauern, der nicht mit feſtem Vorſatze 
in die Armee trete, den Ruhm jeiner anc6tres noch zu überjtrahlen. Die 
Wendung, weldye id der Sache gab, wirkte, und id babe während des 
Semefterd, wo idy jenen Unterricht ertheilte, nie Urſache gehabt, irgend 
Etwas zu rügen. Cinige jener jungen Leute haben jeit der Zeit höhere 
Grade in der Armee erreicht, aber died verdanken fie entweder den all- 
gemeinen Verhältniſſen oder den verwandtichaftlihen Verbindungen. Die 
Apathie vieler von ihnen war jo bedeutend, daß ſelbſt die Erinnerung an 
die Großthaten der Vorfahren, woran zu erinnern die Geſchichte des fieben- 
jährigen Krieges vielfach Gelegenheit bot, kaum deren Eifer anfachen 
fonnte.“ 

„Öeneral von Braufe,“ fährt Brandt weiter fort, „gegen den ich 
meine Bemerkung allerdings mit der feinem Inftitute gebührenden Rück— 
ſicht ausſprach, meinte, daß ich meine Forderungen zu body ftelle.. General 
von Wigleben aber, gegen den ich einft diejelbe Anſicht ausſprach, urtheilte 
anders und ſagte mit der ihm eigenen Beobachtungsgabe: ja, das ift auch 
meine Meinung — es fönnte weit mehr geleiftet werden; aber jpannen 
wir die Saiten höher, jo müſſen wir die Hälfte der jungen Leute als 
Gemeine oder Unteroffiziere in die Armee einftellen, und hinterher befommen 
wir die Divifiond-Schulen dann jo voll, daß man nicht weiß, was damit 
anzufangen, und damit ift die Sache nur noch jchlimmer. Später bat 
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man in die ganze Lehrmethode mehr Schwung gebradht, und fomit erreichte 
man auch andere Erfolge; — ich glaube hierzu indireft wohl mitgewirkt 
zu haben, wenngleich die Rejultate meiner Anregungen erft ſpäter an's 
Licht getreten und das Verdienft, den Anſtoß dazu gegeben zu haben, von 
Andern in Aniprud genommen wurde.” 

Unter Studien und Unterricht verfloffen jo die eriten Monate in dem 
neuen Wirkungskreife, ald ihm der General von Steinwehr, Direktor der 
Dber-Militär-Craminationd-Kommilfion, die Stelle eined Eraminators für 
deutſche und franzöfiihe Sprache und Fiteratur anbot, welde abzulehnen 
Brandt feinen Grund hatte. Was den Bildungsgrad der Offizier-Aipi- 
ranten betrifft, jo hatte er mehr wie einmal Gelegenheit, über die folofjale 
Ignoranz Einzelner zu erſtaunen. Wie geringe Forderungen er ftellen 
mochte, dennody blieben fie unerfüllt, und es dauerte ziemlich lange, che 
die Sache eine befjere Wendung nahm. Die Kadetten machten wohl eine 
Andnahme, aber man bemerkte doch, daß eine gehörige Durchbildung fehlte. 

Mit dem Jahre 1830, dem Jahre der franzöfiihen Revolution, fing 
e8 an, bunt in der Welt auszujehen. Brandt blieb jedoch ftreng bei feinen 
Studien, ohne fi viel um die Dinge draußen zu befümmern. Er fand 
in feiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit jo mandye Anerkennung, unter anderen 
erhielt er am 15. San. genannten Sahres folgendes Handichreiben des 
Königs: „Ich habe dad am 1. Juni 1829 Mir überreichte Handbuch über 
Kriegsfunft mit vielem Vergnügen empfangen und bezeige Ihnen dafür 
Meinen Dank, indem Ic Shen zugleih Meinen Beifall an einer Arbeit 
zu erfennen gebe, welde einen rühmlichen Beweis Ihrer Belejenheit und 
Kriegderfahrung liefert." Bald nachher wurde er ald Lehrer zur All» 
gemeinen Kriegsſchule berufen, wo er eine Einleitung zur Kriegsgeſchichte 
vortragen, d. h. die jungen Leute des jüngften Cötus mit der Literatur 
dieſes militäriſchen Wiſſenszweiges befannt machen follte — ein etwas 
chwieriged Unternehmen! Der Vortrag jagte jenem Theile der Zuhörer, 
die eine gute Vorbildung mitbradhten, jehr zu, indeß der größere Theil 
derjeiben wenig Bortheil davon hatte, da viele faum im Stande waren, 
die Titel der angeführten Hauptwerfe richtig zu jchreiben und überhaupt 
nicht im Stande waren, einem wilfenihaftlihen Vortrage dieſer Art zu 
folgen. 

„Der Fehler der ganzen Schule”, fagt Brandt, „war, daß fie eben 
feine Schule war. Der ganze Plan derjelben war darauf bafirt, daß der 
gentleman allein feine Berechtigung fand.” „Die damalige mangelhafte 
Drganijation der Allgemeinen Kriegsſchule“ — heißt e8 an einer andern 
Stelle — „war Schuld, daß dieſes Inftitut, an dem meiftens vortreffliche 
Lehrer fungirten, das eine werthvolle Bücher: und Kartenfammlung bejaß, 
im Vergleich zur &cole polytechnique und andern Anftalten diejer Art 
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fo wenig leiftete. Was nun die allgemeine willenichaftliche Bildung, weldye 
bier erworben werden follte, betraf, jo war fie fat Null. Mit den Fach— 
wiſſenſchaften war es zwar befjer beitellt, und es lieferte die Schule den 
alljährlihen Bedarf an Topographen und Generalftabs-Dffizieren. Doch 
feit dem faft fünfzigjährigen Beftehen diefer Anftalt ift feine hervorragende 
Kapazität aus derjelben hervorgegangen, während fich doch einzelne der 
Lehrer an derjelben, wie Erman, Ritter, Müller, Dirichlet, Dirkjen, Baeyer, 
Ohm, eined europäifchen Rufes erfreuten. Aber die Direktoren dieſer 
Anstalt find gewöhnlich nicht recht geeignet für ihren Posten gewejen. Es 
ift dieſe Stelle häufig nur ald Verforgungs-Anftalt für Generale, mit denen 
man jonft nichtd anzufangen wußte, betrachtet worden. ©eneral von 
Clauſewitz iſt die einzige bekannte Perjönlichfeit unter denjelben geweſen 
und dieſer machte total Fiadco hier. Die mangelhafte Bildung der jungen 
Leute, die wunderlihe Prüfung derjelben, um Zutritt zu erhalten, der 
zwitterhafte Charakter der Anftalt, halb Nitter-Afademie, halb Schule, die 
geftattete Willkür bet Auswahl der Wiffendzweige, welchen fih die Schüler 
widmen wollten, anderer Verhältniſſe nicht zu gedenken, find gewiß gleich» 
mäßig Schuld, daß die Anftalt jo wenig leiftete. Ich möchte mit jehr 
geringen Ausnahmen das jogenannte wiſſenſchaftliche Beftreben der meilten 
Schüler mehr als ein willenjchaftliches Srrlicyteriren, das ſich kaum über 
die flachſte Unbedeutendheit erhob, wie ald ein ernſtliches, gründliches 
Studium bezeichnen. Den Kriegswiſſenſchaften wurde zwar mit Recht 
die größte Aufmerkſamkeit zugewandt, aber die eigenthümliche Richtung des 
deutichen Geiſtes, der fi) häufig, noch ehe er felbft eine Sache recht ver- 
ftanden und aufgefaßt hat, der Kritif zumendet, was bei der Jugend ge— 
wöhnlich bejonders ftarf der Fall ift, offenbarte ſich auch hier entichieden. 
Die jungen Leute machen die Kritifer der Vorträge und ihrer Lehrer; 
ihre Urtheile gewinnen. häufig dad Anfehen einer Art Autorität beim 
Publitum, und jo fommt e8 denn, daß oft die beften Lehrer jchief beurtheilt 
werden. Die Folgen davon bleiben natürlich nicht aus. Deren Vorträge 
werben vernachläjfigt, und fo kommt ed denn, dab die Jugend in den 
meiften Gegenftänden nur eine ftümperhafte Ausbildung erhält und fidh 
in den militäriſchen Wiſſenſchaften faum mittelmäßige Kenntniffe erwirbt. 
Mir dürfen died im Allgemeinen auch ald die Urſache betrachten, warum 
die Armee jo wenig ftreng wifjenichaftlich durchgebildete Männer, und 
warum es öfterd an brauchbaren Leuten gefehlt hat, wenn man fidy für 
die Diplomatie oder jonftige höhere Stellen nad) folden in der Armee 
umgefehen. Die alte Armee hatte, wie id) glaube, deren mehr wie 
die heutige, was die Namen aller derer bezeugen, die bis vor einigen 
zwanzig Jahren in derjelben wirkſam gewejen find.“ 

Nahdem Brandt jhon im Herbft 1829 zur fogenannten General- 
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ftab8reife Fommandirt worden war, wurde er am 7. April 1830 zum 
Major im Generalftabe ernannt. Die politiihen BVerhältniffe, veranlaßt 
durch die Unruhen in Paris, gaben diefer hödyften militärischen Behörde 
damals viel zu ſchaffen. Man bereitete mit Umficht Alles vor, um bie 
Kommandirenden jihnell in den Befig alles zur Kriegführung Nothwen- 
digen jegen zu fünnen. Inter den Offizieren des Generalftabs herrſchten 
im Allgemeinen fehr geſunde Anfichten über die Lage der Dinge; fie wichen 
vielfach von den ſonſt in der Armee herrichenden Urtheilen ab. Sntereffant 
find die Beobachtungen und fomparativen Zufammenftellungen, die Brandt 
über diejen Punkt mittheilt, doch müſſen wir darüber auf das vorliegende 
Bud jelbit verweilen. Die äußeren Unruhen hatten dad Gute, da man 
die Augen für die Gefahren öffnete, welche der Friede über Preußen ge— 
bradt. Man war erftaunt über die große Nachläſſigkeit, der man fi 
bingegeben. Bon der Möglichkeit einer jchnellen Zufammenziehung einer 
Armee fonnte feine Rede fein, denn feit 1815 war der Mechanismus dazu 
eingeroftet. Alles mußte new geichaffen werden. General von Wipleben 
bewog den König, eine Kommilfion für die Entwerfung eined Mobile 
machungsplanes niederzujegen, und wußte e8 auch dahin zu bringen, daß 
der Herzog Karl Yon Medlenburg, Bruder der Königin Louiſe, zu deren 
Borftand ernannt wurde. In ſechs Wochen war dieje Riejenarbeit been- 
digt. Der Herzog war nad) Brandt’ Meinung unbedingt einer der begab: . 
teften Männer der Armee und von einer feltenen Arbeitöfraft. Im Heere 
jelbft mochte man ihn nicht, weil man ihm Bevorzugung der Garden 
gegenüber der Kinie vorwarf. Auch im Volke hatte er feine Sympathien. 
Man trug fi) mit hundert Bonmotd und Anekdoten über ihn, deren viele 
fi bi8 auf den heutigen Tag erhalten haben. „Wie nun dem aber auch 
ſei,“ — jagt Brandt, „Jo halte ich dem Fürften für eine der entjchiedenften 
Kapazitäten jeiner Zeit. Er hatte Proben feiner Tapferkeit und einer ver: 
ftändigen Führung vor dem Feinde abgelegt, beſaß dabei ein eminentes 
Talent zu Anordnungen von Mandverd und tummelte die Truppen befler 
wie irgend Jemand. Sch habe nie Truppen ficherer, und ich möchte jagen, 
zugleich mit mehr Eleganz führen ſehen. Die Garde» Dienftvorjchriften, 
die wir ald den Vorläufer und die Grundlage aller offiziellen Inftruftionen 
betrachten dürfen, und bie heute noch eine große Autorität haben, entitanden 
unter feiner Zeitung. — Der Herzog war ein wahrer Bater jeined Armee— 
Korps, aber, wie bereitd gejagt, förderte er deffen Erziehung zu jehr auf 
Koften der Armee. — Die Gewandtheit defjelben war in allen Beziehungen 
außerordentlih. So weiß ih, wie er wiederholentlih an ein und dem: 
jelben Tage die Manöver des Garde-Korps geleitet, dann dem Staats⸗— 
rathe präfidirt und Abends Theatervorftellungen arrangirt hat, zu denen 
er nicht felten noch Prologe dichtete und oft ganze Scenen änderte.” 
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Dann war es ber Aufſtand in Warfchau, der Brandt beidhäftigte, 
ihn mehrere Monate binduch an den Schreibtiich feljelt, da General von 
Wipleben alle neueſten Zeitungen, Ertrablätter, Affihen und die Berichte 
über den Aufftand, fih von ihm theils überjegen, theild ercerpiren ließ. 
Der Zuftand der Dinge führte täglich einen Wechjel der Anfihten und 
Urtheile herbei; die Schwanfungen der Börſe übten den größten Einfluß, 
dad Vermögen einiger der erjten Banquiers und Handlungshäufer ſchreibt 
fi aus diefer Zeit her. Minder gute Geichäfte machte die Staats-Kaſſe. 
Man erzählte, daß fie im März 1831 bereit 13 Millionen Thaler aus- 
gegeben, ohne daß ein Schuß gefallen. Das war ungefähr die Hälfte 
von der Summe, mit weldyer Friedrich II. durchſchnittlich eine Campagne 
geführt, und ziemlich ein Drittel der Kriegskoften won 1815. Uebrigens 
war man im Februar allgemein der Anficht, dab ein Krieg unvermeidlich 
ſei. Am 6. März wurde der Feldmarjchall Gneifenau, den wir in berr- 
lichen Zügen von Brandt gejchildert finden, zum fommandirenden General 
der vier öſtlichen Armee-Korps ernannt; diejer jchrieb Brandt jeinem Stabe 
zu, und fo jehen wir ihm nach Poſen abreilen, wo er jedoh ſchon am 
10. März von Gneilenau in dad Hauptquartier ded ruffiihen Feldmarſchalls 
Diebisih fommandirt wurde und bald die Grenze in der Nähe von 
Szezuczyn palfirte. 

Unter mandyerlei Strapazen erreichte er Siemnica, das Ziel jeiner 
Reife. Auf derjelben hatte er Grund genug, über die große Sorglofigfeit 
erftaunt zu fein, mit der man überall die Ereigniffe abwartete. Nirgends 
war eine Spur von einem zwedmäßigen Vorpoftendienft. Wenn die pol- 
niſchen Offiziere nur im mindeften ihre Erfahrung benugt hätten, fo würden 
fie den Ruffen, unter den Verhältniffen, wie und wo der Krieg geführt 
wurde, den größten Schaden haben zufügen fünnen. Ruffiihe Truppen 
befam Brandt in dem übrigens höchſt mijerabeln Hauptquartier in großen 
Abtheilungen nicht zu jehen, nur einzelne Kommando’s, tfolirte Leute, Wachen 
und Ablöfungen kamen und gingen, — tüchtige Leute, gut gekleidet und gut 
genährt. Einen guten Eindrud machten bejonderd die Grenadiere und bie 
Kavallerie. Die Pferde waren im beten Stande, und man fah ihnen die 
Folgen des Feldzuged nit an. Im Handel ſah man nur Gold: jedem 
Subaltern-Dffizier war bei Beginn ded Krieges 400 Nubel, dem Stabs- 
Dffizier 700 Rubel, dem General 1000 Rubel, den Gemeinen aber pro 
Kopf 15 Rubel, Alles in Gold gezahlt worden, mit der Verpflichtung, 
alle Bedürfnilfe baar zu bezahlen. Nahrungsmittel ſchafften die Suden 
herbei. Nach Entledigung feiner Aufträge war Brandt auf der Nückreife 
Zeuge eined jonderbaren Bildes, Hören wir ihn felber: „Es war ein 
falter, recht Falter Tag — fo erzählt er —; man denke ſich alfo mein 
Erſtaunen, als ich hier (auf dem Wege über Geglow auf Kalnszun zu) 
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eine Menge ruffiicher Soldaten fih nadt im Schnee herumwälzen und 
mit diefem abreiben ſah. Sie hatten haustiefe Fächer oft von 30—40 Fuß 
Länge und 12—15 Fuß Breite gegraben, in deren Mitte ein großed Feuer 
brannfe, um das fie lagerten. Nun entkleideten fie ſich unten, röfteten die 
Mitbewohner aus den Hemden, Holen und Mänteln, und erwärmten ſich 
von allen Seiten; darauf liefen fie im Schnee umber, rieben fich damit 
und eilten dann zurüd, um ſich wieder anzufleiden. Alles diefed geichah 
unter großem Jubel und Gejchrei. Ich erinnerte mich bierbet der alten 
Germanen und deſſen, was und die Römiſchen Autoren von diefen erzählen, 
ehe e8 zum Kampfe bei Aquä Sertiä mit den Truppen des Marius kam. 
Ich war ſeit 1818 nicht mehr mit Ruffiihem Militär in Berührung ge— 
fommen. Manches Bild meiner früheren Zeit Fam mir jept plötzlich näher, 
Die Ruffiihen Soldaten — fährt er fort — gehören mit zu den inter: 
effantejten Ericheinungen. So ftumpf, jo edig fie find, belebt fie dennoch 
eine gewiſſe Poeſie; einfach, voller Glauben, voller Liebe für den Kaifer, 
hingebend muthig, tapfer, gehorfam, gelenkig und gelehrig, gehören fie mit 
zu den erften Soldaten der Erde. Ihre große Einfachheit und Natürlich— 
feit, ihre Liebe zu den Offizieren, welde es verftanden, fie an ſich zu 
feffeln, kalt, unerfchütterlich, jchrelih im Kampfe, und bald darauf weich 
und biegfam wie die Kinder, wenn fie fih um ihren Märchen-Erzähler 
ſammeln, bieten fie dem Pſychologen Stoff zu den ergiebigften Betrach— 
tungen.“ 

In Pojen angelangt, wurde er zum Beriht an den König nad 
Berlin gejandt, worauf er wieder nad Poſen zurüdfehrte, hier aber Alles 
in großer durch faliche Gerüchte hervorgerufener Aufregung fand, weldyer 
Gneiſenau mit Klarheit und Ruhe gegenüber trat. Die zuerft bei den 
Nuffen auftretende Cholera griff bald mit aller Macht audy in Pofen um 
fih und forderte auf beiden Seiten große Opfer. Leider erlagen ihr aud) 
dort Diebitih und hier Gneijenau. Brandt zeichnet dad Umfichgreifen 
der Kranfheit in detaillirten Zügen. Er jelbft, von der Anſteckung er- 
griffen, geſundete erft allmählig. 

Im Dftober 1832 wurde endlich der Ruſſiſch-Polniſche Krieg beendet. 
Brandt faht fein Urtheil zulegt in folgende Bemerfung zufammen. „Die 
Schwierigfeiten für die Ruſſiſche Armee waren befeitigt, für und aber 
follten fie erft beginnen und und eine Menge Koften, Berdriehlichfeiten 
und Berläumdungen aller Art verurfadhen, die ſich noch Jahre lang hin- 
durchſchleppten. Die Sachen find jeßt vergeflen, aber das wird ewig wahr 
bleiben, daß fich die Polen für die Gaftfreundihaft und Rückſicht, mit 
der die Preufiiche Regierung fie aufgenommen, höchſt undanfbar bewiejen 
baben. Ich bin weit entfernt, dies Allen vorwerfen zu wollen, aber man 
behauptet nicht zu viel, wenn man jagt, daß eine große Anzahl von Offi» 
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zieren hierzu die Veranlaffung geweien, und daß fie ed fih zur Aufgabe 
geftellt zu haben jcheinen, die Soldaten, welde anfangs wohl wünichten, 
nad der Heimath zurüdzufehren, durch allerhand Madinationen hiervon 
abwendig zu maden. Seber bderjelben bradte ein Stückchen vom Pol— 
niihen Szlachcie mit, und das Gabaliren, Intriguiren begann bier ebenfo, 
wie früher auf den Reichſtagen und neuerdingd in Warſchau, in den 
bemofratiihen Clubs, den Qummelpläpen der blindeften Leidenichaft- 
lichkeit.“ 

Im Februar 1833, als ziemlih Ruhe und Drdnung, foweit dies 
möglich, bergeftellt, wurde Brandt endlich aus diefen traurigen, durch fort» 
währendes Hin- und Herreifen aufreibenden Verhältniffen erlöft und nach 
Berlin zurüdberufen. Der König verlieh ihm beim Drdenöfefte den rothen 
Adlerorden dritter Klafje und bezeugte ihm mündlich feine Zufriedenheit, 
die ihm ſchon zur Zeit jchriftlich mitgetheilt war. Höheren Orts wurde 
ihm jet in Berlin eine literariiche Ihätigfeit in Betreff der polniichen 
Verhältniſſe zuertheilt. Dadurch in leidigen Zeitungäfrieg verwidelt, ver- 
ſchaffte er fich vielfaches Wohlwollen in höchſten Kreijen, aber auch Neider 
vollauf, jo daß ihm eine Sendung nad Frankreich, die dieje Thätigfeit 
unterbrach, nit unwillfommen war. 

Drandt hatte den Auftrag, die Lager der franzöjiihen Armee zu 
beſuchen und über die Kriegstüchtigkeit der Truppen nach fpecieller In— 
ftruction zu berichten. Am 20. Auguft 1833 trat er die Reije an. Freund: 
lich wurde er überall empfangen, konnte ſich trefflichjt von Allem unter— 
richten und hatte Gelegenheit, die damaligen höheren franzöfiichen Offiziere 
genauer fennen zu lernen. In kurzen und treffenden Charafteriftifen ſpricht 
er ſich über diefelben aus. „Wir hatten einige Tage vor Mitte Dftober,“ 
fo Ilefen wir zum Schluſſe, „unfern Turnus beendet und durften wohl 
überzeugt fein, alle Materialien zu einem genügenden Bilde der franzö- 
fiihen Armee zu befigen. Wir durften fie als kriegstüchtig betrachten, 
wohl armirt, equipirt und im Stande, einige 60—80,000 Mann in Fürzerer 
Zeit ald wir felbft, an irgend einem Punfte der Grenze zu verſammeln, 
während aus den anderen Theilen der Monardie die Unterftügungen 
berbeieilten. — Der Geift der Armee war allerdings getheilt, aber man 
durfte annehmen, daß fi beim erften Kanonenſchuß Alles um die Fahne 
des Ruhmes und der Ehre ſchaaren werde. Es war nit voraudzufegen, 
daß fie Frankreich untreu werden würde. Am wenigjten war zu fürchten, 
daß fie republikaniſchen Vorfpiegelungen Gehör geben werde. Ich habe 
3. B. eine Menge Iuli-Ritter geſprochen, welche die Juli-Deforation ent: 
weder gar nicht oder doch mit einer gewiſſen Befangenheit trugen. Ma 
foi, fagte ein Unteroffizier zu mir, je l’ai gagne n’6tant point encore 
soldat; dans ma situation actuelle elle me göne. Mit der Disciplin 
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waren die Offiziere im Allgemeinen zufrieden, jelbft in den Negimentern, 
die bei Ausbruch der Revolution ſich böswillig und renitent gezeigt.“ Der 
König war mit der Art und Weile, wie Brandt die Sadhen behandelt 
und darüber berichtet hatte, zufrieden und drüdte ihm in einer Kabinetd- 
Drdre jeine befondere Anerkennung aus. 

Eo endet der zweite Theil dieſer intereflanten Aufzeihnungen, dem 
übrigens mit dem Inhaltöverzeichniß zu diefem auch das zum erften Theile 
beigegeben ift. Leider mußte es ſich der Herausgeber einftweilen verjagen, 
die Veröffentlihung der Erlebniffe und der daran gefnüpften Beobachtun— 
gen jeined Vaters weiter ald bid zum Sahre 1833 audzudehnen. „Mit 
jedem Schritt vorwärts — jagt er in dem Vorworte zu diefem Bande — 
mehren ſich die zunehmenden Rüdfihten, und ich glaube im Sinne ded 
Dahingeſchiedenen zu handeln, wenn ich über jeinem Grabe feine Streitig- 
feiten heraufbeſchwöre. Noch eine furze Spanne Zeit und alle die Mit- 
Ipieler in dem denfwürdigen Stüd preußifcher und deutſcher Geichichte 
von 1840—1850 dedt, gleich ihn, die fühle Erde; dann wird ed an der 
Zeit jein, dem fünftigen Geſchichtsſchreiber aud die Aufzeichnungen meines 
Paterd zu übergeben.” Somit müfjen wir es und bis dahin genügen 
laffen, wie gern wir auch jeht ſchon das Lebensdrama des und fo werth 
gewordenen alten Brandt bid zu jeinem Schluſſe erfahren hätten. 


€. w. 


König Wilhelm. Alilitairifche Lcbensbefhreibung vom Hofrath 
6. Schneider, Kedacteur des Holdatenfreundes — 

jo (autet der Titel der beiden bei Mittler u. Sohn, Berlin, 1869, ©. 127, er: 
Ichienenen Hefte. „Die werthvollen Mittheilungen — lejen wir im Borwort — 
weldhe der Herr Verfaffer über die militairiiche Thätigkeit Sr. Majeftät des 
Königs im „Soldatenfreund“, zunächſt für Soldaten beftimmt, veröffentlichte, 
haben im gefammten militatrifchen Publifum jo großen Beifall und fo ver- 
diente Beachtung gefunden, daß eine bejondere Ausgabe hiermit erfcheint, welche 
diefe Lebendbejchreibung auc weiteren Kreiſen zugänglid” macht.“ Der 
rühmlichſt befannte Verfaffer ſchildert unſern König vom Antritt feiner 
Regierung an bis zum Friedensſchluß von 1866 in höchſt populärer Weije, 
alfo einen Stoff, der noch in vollem Fluſſe ift, und den jeder patriotiiche 
Leſer nicht unbefriedigt aud der Hand legen wird. Außerdem ift dem 
Werfhen ein Plan beigegeben: „der Ritt des Königs am Schlachttage 
von Königgräp”, und der Preid ein Außerft geringer (6 Sgr.) 


760 


Provinzialgeſchichtliche Forfhungen und Chätigkeit 
der Geſchichtsvereine. 


— — 


Der Verein für Heſchichte und Allerthum Schlefiens. 


„Unferer Geſchichte Fehlt zuförderit, was überall Grundlage unferer Ge- 
ſchichte ſein muß: Reichthum öffentlich befannt gemachter Duellenfchriften und 
Urkunden. Dieſer Mangel muß zuerſt beſeitigt werden, ehe zur gründlichen 
Bearbeitung und angemeſſenen Darſtellung geſchritten werden kann.“ So ſchrieb 
Stenzel in dem Aufrufe, den er im Oktober 1844 erließ, um einen Verein für 
Geſchichte und Alterthum Schleſiens ins Leben treten zu laſſen. Er ſchlug vor, 
es ſollten ſich die Freunde der Provinzialgefhichte verbinden, „1. zur Herausgabe 
noch nicht gedructer, hauptſächlich im deutſcher Sprache geichriebener Duellen- 
ſchriften der Landesgejchichte, 2. zur Herausgabe tüchtiger Aufläge, die aus ben 
Duellen Licht über einzelne Theile der Landesgeſchichte verbreiten, 3. zur ſchrift- 
lichen und mündlichen Mittheilung geihichtliher Nahrichten und zur Erörterung 
derfelben, alfo insgefanmt zur Förderung der fchlefiihen Geſchichts- und Alter- 
thumskunde auf jede Weiſe nad) allen Richtungen.“ 

Der Aufruf fand die gehoffte Theilnahme; ein Verein trat zufammen und 
gab fih das Statut vom 17. Januar 1846, in defjen zweitem Paragraphen die 
Zwede der neuen Gejellihaft dahin beftimmt wurden: „Erforfhung und Be- 
kanntmachung der geſchichtlichen Verhältniſſe Schlefiens in defjen früherem und 
jeßigem Umfange mit Einfluß der Grafihaft Glaß; ferner Sammlung, Auf- 
bewahrung und Würdigung der in diefem Lande befindlichen oder fidh auf 
dafjelbe beziehenden Geihichtsquellen und Denkmäler der Borzeit, um den Sinn 
für Kunde des Randes immer mehr zu weden und die Bekanntſchaft mit deſſen 
Geſchichte und Alterthum allgemeiner zu machen.“ 

Durch dieſen Verein erlangte der raftlofe Gelehrte, der ihn geftiftet, Die 
Mittel, feine erften zwei Bände Scriptores rerum Silesiacarum noch drei neue 
folgen zu laffen. Niemand Hatte die jchlefiihe Geſchichte mehr gefördert als 
Stenzel. In danfbarer Anerkennung ließ darum der Verein dem hochverdienten 
Manne, der am 2. Sanuar 1854 durd einen plötzlichen Tod der Wiſſenſchaft 
entriffen ward, auf dem Friedhofe, wo er ruht, einen Denfftein ſetzen. Aber 
au die bedeutenden Männer bedürfen der Ergänzung. In dem Bollgefühle 
feiner Kraft und von unendlihen Plänen erfüllt, die er alle jelber ausführen 
wollte, hatte ſich Stenzel nidht bemüht, andere Arbeiter heranzuziehen, und jo 
fonnte mit feinem Abſcheiden ſehr leicht auch der Verein erlöjchen. Dieſes Mip- 
geſchick wendete der bisherige Vicepraeſes Prof. Roepell ab. Nachdem er von 
ber Generalverfammlung, die er auf den 27. Dftober 1854 berufen, zum Praejes 
erwählt worden war, erwacdhte der Verein unter jeiner Leitung (1854—58) zu 
einem neuen Leben oder, wie man richtiger fagen Tönnte, zum Leben und nahm 
die Geftalt an, die ihm jeitdem geblieben ilt. Man bejtimmte, daß am erjten 
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Mittwoch jedes Monats mit Ausnahme derjenigen Monate, in welche die großen 
Sommerferien fallen, eine Berfammlung gehalten werden jollte. Man fing ferner 
an, Urkunden zu veröffentlichen und eine Zeitichrift erſcheinen zu laſſen. 

Außerdem verbinden zwei Pläne gleihjam diefe wichtigen Zeiten der Neu« 
bildung des Vereins mit ſeiner Gegenwart. Schon im Jahre 1855 wurde 
nämlich beichlofjen, die Vorarbeiten für die Herausgabe der älteften Fürftentags- 
aften zu beginnen und ein chronologiſches Verzeichniß aller zur ſchleſiſchen Ge- 
ihichte gehörigen und bereits gedrudten Urkunden anzufertigen. Der junge 
Mann, welcher fi bereit erklärt Hatte, jene Dofumente zu jammeln, wurde 
durch feine Verfegung in die Provinz daran verhindert, Dagegen legten mehrere 
Mitglieder jogleih Hand an das zweite Werk, dem fi Dr. Adolf Sohn zunächſt 
bejonders widmete. Prof. Wattenbach, der Nachfolger Stenzeld in der Berwal- 
tung des Provinzialardivs, nahm alsdann die Arbeit in Angriff, ohne fi auf 
die gedruckten Urkunden zu bejchränfen. Genug, eine Thätigfeit erblühte, wie fie 
vorher nicht dagewejen war. 

Es konnte dem Verein nur zu großem Vortheile gereichen, wenn ein jo 
namhafter Forſcher, wie der zulegt genannte Gelehrte, der ſchleſiſchen Geſchichte 
Zeit und Kräfte ſchenkte. Wattenbach arbeitete viel und gut; er freute ſich 
berzlid), wenn er ſah, wie fein Beifpiel Nacheiferung erwedte; das Provinziale 
archiv warb erft dur ihm der allgemeinen Benugung erjchloffen. Bon 1859 
bis zu jeinem im Frühling 1862 erfolgen. Abgange nad Heidelberg hat er den 
Derein jegensreich geleitet. Und jo bleibt ihm ein dauerndes Andenken in dieſem 
Grenzlande deutſcher Kultur gefichert. 

Wattenbachs Berluft war minder ſchwer für den Verein zu ertragen, als 
der des Stifterd; denn feit dem Tode Stenzeld hatte fih eine Anzahl von 
Männern zufammengefunden, welde die Erforjhung der jchlefiihen Geſchichte 
mit Eifer und Erfolg betrieben. Es mangelte daher nicht mehr an Vorträgen; 
1859 wurden deren zehn gehalten und vom folgenden Jahr ab immer elf. Und 
fo wirkte denn der Verein gedeihlid weiter. Im dem Bericht von 1860 war 
der Wunſch ausgeiprodyen worden, es möchten durch eine Vermehrung der Mit- 
glieder die Einnahmen in der Art wachſen, daß die Kortführung der Arbeiten 
gefihert und eine größere Ausdehnung der Thätigkeit möglich gemacht würde. 
Auch das iſt eingetreten, der folgende Praeſes, der Geheime Regierungsrath 
v. Görk, hat ed nicht mehr nöthig gehabt, einem ſolchen Wunſch Ausdrud zu 
geben. Unter feiner mufterhaften Leitung geht die Thätigkeit des Vereins ihren 
gewohnten nüßlichen Gang. Die Finanzen blühen, die Berfammlungen finden 
regelmäßig ftatt, die Herausgabe von Urkunden wird fleißig fortgejeßt, und die 
Zeitjchrift erfcheint in den vorgefchriebenen Friften. Die Redaktion der legteren 
beforgt mit Hingebung und Umſicht jeit 1862 der Nachfolger Wattenbachs in 
der Verwaltung des Provinzialarhivs Prof. Dr. Grünhagen. Indem er eben 
jo freigebig, wie fein Amtövorgänger, von den Schäßen fpendet, die feiner treuen 
Hut anvertraut find, unermüblidy neues Material auffucht und erfolgreich verar- 
beitet und ein immer bereiter Rathgeber ijt für alle, die fih in Saden der 
Provinzialgefhichte fragend an ihn wenden, hat er fich zum lebendigen Mittel- 
punkt der jchlefiihen Forſchungen gemacht. 
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Fünfzehn Jahre find feit der Neubildung des Vereins dabingegangen. 
Was für ein glänzendes Zeugniß müffen wir ihm ausftellen, wenn wir auf feine 
Thätigfeit zurüdbliden und die reichen Früchte betrachten, welde vorliegen! Bon 
dem Codex diplomaticus Silesiae find bereits acht Bände gedrudt; fie enthalten: 
1. die Urkunden des Kloſters Czarnowanz, von Wattenbady; 2. die Urkunden der 
Klöfter Rauden und Himmelwig, der Dominicaner und Dominicanerinnen in 
der Stadt Natibor, von demfelben; 3. die Rechnungsbücher der Stadt Breslau, 
von Grünhagen; 4. Urkunden fchlefiicher Dörfer, zur Geſchichte der ländlichen 
Verhältniſſe und der Flureintheilung insbefondere, von Meiken; 5. das Gormel- 
buch des Domberrn Arnold von Progan, von Wattenbach; 6. Urkunden, vorzüglich 
zur Geſchichte Oberfchlefiens, in Auszügen mitgetheilt von Wattenbah und 
Grünhagen; 7. Regeften zur fchlefiihen Geihichte bis zum Jahre 1250, von 
Grünhagen; 8. Urkunden zur Geſchichte des Gewerberechts, insbefondere bes 
Innungsrechts aus der Zeit vor 1400, von Korn. 

Außerdem hat der Verein aud die Veröffentlichung der hochwichtigen 
Fürftentagsakten begonnen. Auf den Antrag des gegenwärtigen Praejes gewährten 
die Stände Geldmittel, und der Bicepraefes Prof. Palm, welder zu ben 
rührigften Mitgliedern des Vereins gehört und den Leſern ber Zeitjchrift durch 
feine gründlichen Arbeiten wohlbefannt ift, übernahm die Ausführung. Die 
Verhandlungen und Korrefpondenzen der ſchleſiſchen Fürften und Stände während 
des ereignißreichen Jahres 1618 befinden fi ſchon ſeit längerer Zeit in den 
Händen der gelehrten Welt; ihnen werden fi in einigen Monaten die des fol- 
genden Jahres anfchliegen. Möge dem verdienten Forſcher das Glück beidhieden 
fein, nicht nur recht viele Theile noch and Licht treten zu laffen, fondern auch 
eine Geſchichte Schleſiens während des dreißigjährigen Krieges zu verfaffen. 

Bon der Zeitfchrift find neun Bände bis jet erfchienen, die eine Fülle 
von Aufflärung bieten. Laufen wir das Inhaltöverzeihnig durch, jo ftoßen wir 
auf Namen von Männern, weldhe dem DBereine früher thätig angehört haben, 
aber nun in anderen Stellungen fern von Breslau wirken oder ſchon in Frieden 
ruhen. Dankbar hält fie unfer Kreis im lebendiger Erinnerung. Aber zugleich 
freuen wir uns ber bewährten Kräfte, die uns geblieben oder neu gewonnen 
find; denn viel ift zwar geleiftet worden, aber das Arbeitsfeld noch unermeßlich. 


Ed. Reimann. 


Verein für die Hefhichte und Alterffumskunde Erfurts. 


Der Verein für die Gefhichte und Alterthumsfunde von Erfurt wurde am 
23. Dezember 1863 gegründet. Die Aufforderung zur Gründung befjelben, vom 
16. Dezember 1863, ift von dem Königlichen Ober-Regierungsrath Freiherrn 
W. U. von Tettau und dem Stadtrath a. D. und Eijenbahndireftor Karl Herr, 
mann ausgegangen. 

Der Borftand des Vereins befteht gegenwärtig aus 1. dem Ober-Regierungs- 
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rath MW. von Tettau; 2. dem Ober-Bürgermeifter Freiherrn C. von Adershauſen; 
3. dem Stabtrath a. D. Karl Herrmann; 4. dem Bureauvorfteher B. Hartung; 
5. dem Realfchullehrer Dr. R. Borberger. 

Die Zahl der Mitglieder beträgt gegenwärtig 3 Ehrenmitglieder, 19 Torre 
fpondirende Mitglieder, 162 ordentlihe Mitglieder. Zweck des Vereins ift: 
Förderung der Geſchichtskunde von Erfurt, insbefondere jeiner Ver— 
gangenheit nad allen Richtungen — Wiffenfhaft, Kunft, Gewerbjamfeit und 
Leben — fjowie Anregung und Erwedung des Intereffes für dieſelben. 

Der Verein hat bis jetzt drei Hefte veröffentlicht, unter dem Titel: Mit- 
theilungen des Vereins ꝛc. 1865, 1866, 1867. Im Allgemeinen wird feitge- 
halten werden, daß jährlich ein Heft ericheint. 

Dieſelbe hat bis jeßt noch feine Gelegenheit gehabt, Literarijhe auf Erfurts 
Geſchichte fi beziehende Publikationen zu unterftügen, was vorfommenden Falls 
geſchehen würde. 

So weit feine Mittel reichen, hat der Verein bis jet Schriften angefammelt, 
die fih auf Erfurt beziehen. 

Bei den fih dargebotenen Gelegenheiten hat der Verein durch Belehrung 
und andere Schritte für die Konfervirung der älteren und neueren Kunftdenf 
mäler in feinem Gebiete gewirft. 

Allgemeine Verfammlungen werben gehalten, fo oft irgend ein Mitglied ſich 
zu einem Vortrage meldet und — nad defjen Tendenz auch FBamilienangehörige 
zugelaffen, um das Interefje für die Zwecke des Vereins aud in größeren Kreijen 
zu weden. Regelmäßig findet eine Generalverfammlung gegen Ende des erften 
DVierteld eines Jahres ftatt, zur Wahl des Vorftantes, Entgegennahme der 
Jahresrechnung, Fejtftellung des Etats für das laufende Fahr. 

Die Berfammlungen werden in Erfurt gehalten. 

Bis jetzt hat fi no Feine Gelegenheit dargeboten, an der quellenmäßigen 
Darftellung der territorialen Gefhichte der Provinz Sachſen ſich zu betbeiligen, 

Der Berein fteht mit einer großen Anzahl deutſcher Geſchichtsvereine, 
preußifcher und außerpreußifcher, in Schriftenaustauſch. 


general-Derrammlung des Vereins für geſchichte und Alterthumskunde 
von Erfurt am 29. September 1869. 


Nach BVerlefung eines von ihm verfaßten Berichtes über die zu Regensburg 
foeben abgehaltene Berfammlung des Gejammtvereind der deutſchen Alterthbums- 
vereine hielt Herrn Stud. Schum einen längeren Vortrag über die „Dorf-Boigtei 
und, Nemterverfafjung des erfurter Yandgebietes zu Anfang des 16. Jahrh.“, einen 
Abſchnitt einer größeren Arbeit, die auf die ganzen bäuerlichen Verhältniffe jener 
Zeit eingeht und ald Grundlage einer kritiſchen Geichichte des dortigen Bauern- 
aufftandes dienen fol. Ueberſicht über das ftädtijche Gebiet, dad damals eine 
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Stadt (Sömmerda), 3 Fleden, 65 Dörfer und 4 Schlöſſer auf 5 Aemter und 
7 Voigteien vertheilt umfaßte, wies der Vortragende zunächſt darauf bin, daß 
an der Spite der einzelnen Dörfer mehrere, meift 2, von den Gemeinden jelbit- 
erwählte Heimburgen ftanden. Ihre umfangreichen polizeilihen Befugnifje waren 
größtentheild aus marfgenofienshaftlihen Verhältniſſen hervorgegangen, dazu Fam 
Theilnahme an Veranlagung, jowie Erhebung der direften und indirekten Steuern, 
und auch an ber Rechtspflege. Hierauf wurden die Unterſchiede zwiſchen Aemtern 
und Voigteien zu beftimmen verfudt. Unter erfterem Namen begriff man näm- 
lih die von der Stadt entfernteften, nicht durch fremdes Gebiet abgetrennten 
Dorfcomplere, die zu ihrem Mittelpunfte ein Schloß ald Sit des Amtmanns 
hatten. Hier ließen fi noch die meiften Spuren hofrechtlicher Berhältniffe nad. 
weifen, die indeß durch die Befignahme feitens der Stadt fich zu feiner drüdenden 
Abhängigkeit entwidelt, vielmehr ftatt des privatrechtlichen einen öffentlichen 
Charakter angenommen hatten. Die Hauptfunktion des Woigtes wie des Amt- 
manned war eine richterliche; der Letztere jedoch auch noch theils mit militärijchen 
Befugniffen ausgeitattet, theild ald Berwaltungsinftanz zwijchen Heimburgen und 
Stabtbehörde eingefchoben, und während jenes ald Amt mehr als ein nußbares Recht 
betrachtet und an benadybarte Edelleute verpachtet wurde, trug dieſes wejentlich die 
Geſtalt eines öffentlichen Dienjtes, der den Randbewohnern jelbit zufiel. Sm Ganzen 
find die Aemter ſchon mehr ald Domainen, die Voigteien nur als Gerichts und Scul« 
bezirfe zu betrachten. Die richterliche Befugnig beider Beamten beftand jedoch nur in 
der Leitung der Gerichte, das eigentliche Rechtſprechen, „Rechtweiſen“ Tag fogenannten 
‚Schöffen oder Dingpflichtigen ob, deren Zahl für eine Voigtei fih aber erft in 
ber Zeit nad 1525 auf 12 firirt zu haben jcheint. Die wenigen Boigteibücher, 
d. h. Protofollbühtr der dortigen Landvoigte, in Ermanglung alter Weisthümer, 
neben mehreren Verordnungen des Rathes die ergiebigften Duellen für die 
Gerichtsverfaſſung, führen jtet3 Heimburgen und Dingpflidtige der Boigtei ohne 
beitimmte Zahl ald Weifer des Rechtes an. Die Zeit der Gerichötage fcheint 
fid) zumeift nach Bedürfniß bemefjen zu haben, feſtſtehend dagegen ijt die jähr- 
lihe Abhaltung dreier jog. „VBordinge*, deren rechtliche Wirkung der von 2 ge 
wöhnliden Dingtagen gleihfam und in denen wohl ein Weberreft der alten 
3 echten Dinge zu fehen ift. Hinfichtlih der Sompetenz des Landgerichts zeigt 
fh ein Widerfprud zwifchen den Verordnungen des Rathed und der Prarid; denn 
während dasjelbe nur die niedere Gerichtsbarkeit haben foll, verzeichnen die Boigtei- 
bücher mehrere dort verhandelte peinliche Fälle. Aud über den Rechtszug vom 
Landgeriht an den Rath beitand Zwiejpalt, der namentlich auf die Rechtspflege 
der Amtmänner Fein gutes Licht wirft. — Ueberhaupt zeigt fi) von Anfang nad 
Mitte des 16. Jahrh. ein Streben nad Auseinanderfegung und erfter jchriftlidyer 
Feſtſtellung des ländlichen Rechtes, wobei nady der ſtädtiſchen Regimentsverbeſſe— 
rung von 1510, der Reformation des Amtes Mühlberg von 1510 und einigen 
jpäteren Aftenftüden der Einfluß des römischen Rechtes und der Rechtsgejeßgebung 
offen zu Tage liegt. Für die höhere Gerichtsbarkeit und die oberſte Verwaltung 
des gejammten Yandgebietes, bejonderd in Hinficht der Steuern, bejtand außerdem 
nod ein Ausfhuß von 2 Rathemitgliedern, die „Stadt-Boigtei’. Dies Inſtitut 
gab Anlaß zu einer Beiprehung ber ganzen damaligen Steuer-Verhältniffe. Zu- 
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erft fand eine Erörterung des eigenthümlichen Verhältniffes der Selbftdeflaration 
des Vermögens oder , Verrechtens“ und der daneben heitehenden bäuerlichen 
Schäßungsfommiffionen, der Grundſätze über Beftenerung ertragslojer Bermögens- 
ftüde und nußbarer Rechte, über Zinsbelaftung und Lehnsverhältnifje ftatt. Hier- 
auf folgte eine Kritif der indireften Steuern, des Mahl- und Schlachtgeldes und 
der Getränfefteuer, ſowie der verfchiedenen finanziellen Erperimente des Rathes, 
diefelben für 1488 durch Zuſchläge, „Auffäge”, oder Verringerung des Maßes 
zu erhöhen, um die fteigende Schuldenlaft der Stadt zu deden. Das Mihlingen 
diefer Maßregeln, weldes nicht nur zu dem großen, aber erfolglojen Umſturz 
der Stadtverfaffung von 1510, fondern auch zur größten Rechtsunſicherheit außer- 
halb der Stadt führte, erregte eine allgemeine Mißſtimmung des Yandvolfes, bie 
fih jhon in der Zeit von 1510 — 20 in einzelnen thätlihen Ausbrüchen Luft 
machte. Diefe Unzufriedenheit, gejhärft noch durch die religiöje und fociale 
Bewegung im übrigen Deutſchland, gedachte von 1524 ab eine Bürger-Partei zu 
einer neuen Aenderung der ftäbtifhen Berfaffung zu benugen, was der Bor- 
tragende in einiger Zeit näher auszuführen verjprad). 
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Bübezahl. Der Schlefiihen Provinzialblätter 73. Iahrg. Heraudgeg. von 
Th. Delöner. Bresl. 1869. 8. 


5. Heft. Mai. 

S. 1%—19: N. Weigert, Den Manen Mitteldorpfs, — des burd feine Gal: 
vanofauitif berühmten Arztes, geb. zu Breslau 1824, + daſelbſt 1868. Mit Portrait. 

©. 195—200. Tb. Bad, Dr. Reinhold Matuſch. — Biographie des 1830 in 
— geborenen, 1864 als Rector der erſten ſtfädtiſchen Mittelſchule zu Breslau 

erftorbenen. 

©. 201 f. A. ©. Zeichner, Volks trachten in Oberfchlefien. Fort. Mit Abbildun: 
gen. — Schluß im Junihefte S. 247 f. 

S. 206—209. Uifilas, Breslauer Vor: und NRüdblide I. — Vorſchläge für die 
—— Breslaus durch Promenaden, für die Anlage eines Muſeums u. ſ. w. 

it Plan. 

S. 217—219 R., Zum 50jährigen Jubiläum des Königl. Gymnaſiums zu Ratibor. 
— Kurze Geſchichte der Anſtalt. 

©. 219-222. Bolko, Die 27. Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe (zu 
Breslau) und die damit verbundenen Schauſtellungen und Wanderungen. — Fortſ. im 
Zunibeite ©. 248—253 und im Zulihefte S. 305—309. 

©. 222 fi. Altes und Neues von und für Sclefien u. f. w. 

6. Heft. Zuni. 

©. 241—243. Jrenäus, Dr. Manuel Zosl, Rabbiner zu Breslau, — geb. 1826. 
Mit rt 

S. 213—247 De, Das 100jährige Jubiläum des ſchleſiſchen Dber-Bergamtes 
und der Organifation des fchlefiihen Bergbaues, 5. Zuni 1869. — Geſchichtliche No: 
tigen und furze Keftbeichreibung. 

©. 253—255. Diarium von der Belagerung der Feſtung Schweidnig im Jahre 
1806. Aus der Handicrift eines damaligen Snvaliden mitgetbeilt von C. Scholz, 

©. 256—359. XII*, Der erſte Wintergarten. — Geſchichte des 1837 in Breslau 
angelegten Krollſchen Wintergarten, des erften derartigen Vergnügungslofales in 
Deutihland. Mit Abbildung. 

©. 259-263. XV *, Zwei Veteranen von 1818 und 15. — Lebensnachrichten 1. 
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über den zu Breslau noch lebenden, um die Stadt fehr verdienten Kaufmann 3 W. 
— und 2. über den 1869 zu Warmbrunn verſtorbenen Juriſten E. 3. 
noblaudb. 

E. 267 ff. Altes und Neues von und für Sclefien u. j. w. 

7. Heft. Juli. 

©. 259. 291. U. W., Adalb. Harniſch. — Poftbeamter und Dichter, aud) Yater- 
ländiſcher Lieder, geb. 1815 zu Breslau, Mit Portrait. 

S. 291 f. t. L. Sobolewöky. — Nekrolog des 1808 zu Neiße gebornen,, 1869 
verftorbenen Seminar:Hauptlebrerd in Steinau und pädagogiſchen Schriftftellers. 

S. 292— 294. Briedri der Große in Schmiedeberg 1731. — Amtlicher Bericht 
über einen eintägigen Beſuch des Königs. 

©. 295-300. K. Haupt, Andreas, heilger Schußpatron. — Zufammenflelung 

—— Andreasabend, namentlich in der Lauſitz, verbundenen abergläubiſchen 

ebräude. 

©. 301 f. De, Die älteften Pulvermühlen — in Schlefien befteben zu Maifrig- 
dorf bei Reichenſtein feit Jahrhunderten, urfundlich belegt feit 1692. Nachrichten über 
die Salpetergewinnung im vorigen Jahrhundert. 

©. 313—317. Laroſe, Ein Tag im Soolbade Gorzalfowig. — Empfehlung diefes 
neuen, an der oberichlefiich:galiziichen Grenze gelegenen Badeortes. 

©. 317 fi. Altes und Neues von und für Scleflen u. |. m. 

8. Heit (Auguſt). 

©. 337—340 U. Brüdner, F. W. Schmieder. — Nekrolog. 8. W. Schm., geb. 
1789, Arzt, Componiſt, Kunftfanımler, + zu Liegnid 1868. Mit Portrait. 

©. 514—347. De., Die Mildeiche Stiftsihule. — Eine Freiſchule, gegründet 1819. 

S. 347—349. M. U. R.,. Drei Jahrhunderte des Gymnafiums zu Brieg. — 

E. 349. 351. De., I. Koſika. — Jugendgeſchichte des 1846 in Gleiwitz geborenen 
Malers 3. K. 

©. 351-355. De., Schloß und Bergfapelle zu Silbig. — Beſchreibung und 
Abbildung dieſes ſchleſtſchen MWohnfiges des Grafen Stillfried. — 

©. 355—360. Tb. Delöner, Einiges Vergeflfene zur Humbolötfeier. — Geſchichte 
des zuerft im Sabre 1859 auf dem Grödigberge begründeten, nach einigen Jahren 
aber eingegangenen beutiben Humboldtvereind. 

©. 360-363. De., Das Denkmal Friedrichs ded Großen zu Liegnig. — Enthüllt 
15. Auguft 1869. Beſchreibung und Abbildung. 

©. 369 ff. Altes und Neues von und für Sclefien u. ſ. w. 

9. Heft. (Septbr.) N 

©. 385—405. R. Graf Stilliried, Beichreibung der Burg Hohenzollern. — Ber 
ſonders werthvoll durch die bifteriihe Bearündung der manniafaben Motive, welde 
in der jeßt vollendeten Burg durch fünftleriichen Schmuck, Inſchriften w f w. zur 

Darftellung aefommen find. Beigegeben find 3 Tafeln, Stammbäume, zwei Abbil: 

dungen ber Burg nach der theilweiien Herftellung von 1822—23, ein Bild derielben 

in ibrem_negenwärtigen Zuftande und ein Zollernwappen vom 14. Jahrhundert (ſchwarz⸗ 
weißer Schild mit dem Braden). 

©. 406 f. Drei fchlefiihe Gedichte aus dem Jahre 1642. Mitgetheilt von 
DB. Arndt, — N. 1. ift ein Epottgedicht auf Torftenfon. 

©. 407—410. De., ©. 2. Fürſt Blücher von Walſtatt. — Beichreibung der 

Grabftätten Blüchers, der zuerit 1819 in einem ſchmuckloſen Grabe, dann (1820) in 

einer jteinbededten Gruft, endlih 1853 in dem bdiefer Gruft angebauten Maufolcum 

— wurde. Abbildungen des Letzteren und der Blücherſtaktue in Breslau find 
eigegeben. 

©. 416 ff. Nltes und Neues von und für Schleflen. 
10. Heft (Dftbr.) 
S. 437-453. NR. Graf Stillfried, Der Neubau und die Ginweibung der Burg 
Hobenzollern. — I. Einweihung am 3. Dftober 1867. II. Baurapport. Mit Grundriß. 
S. 453—455. Beliß, Otto Spielberg, ein ichlefiiber Kandemann. — Reuilletonift. 
©. 455 f. U. U, Zum Fahre 1866 — Mittbeilungen aus einem Compagnie: 

Beiehlöbudhe eines Grenzer-Regiments, Lehrreih in Bezug auf die inneren Zuftände 

bes öſterreichiſchen Heeres beim Beginn des Krieges. 

S. 456—460. De., Neinerz jeit 100 Jahren. — Die kalte Quelle wurde zum 

—— vor 100 Jahren gefaßt und überbaut, die laue erſt 1797 entdeckt. it 
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S. 461 f, Göppert und Oe., Große Bäume in Sclefien und Geheimniſſe ber 
Bäume Mit Abbildung. 
©. 466 fi. Altes und Neues von und für Shleflen u. ſ. w. u. ſ. w. 


Alcklenburgifches Urkundenbudh. Herausgegeben von dem Verein für 
Meflenburgiibe Geihichte und Alterthumsfunde. V. Bd. 1301—1312. 
Schwerin 1869, XXVI und 684 SS. 4 — Der Verein beginnt 
mit dem vorliegenden 5. Bode. die zweite Abtheilung feines großen 
Sammelwerkes, weldye die erfte Hälfte des 14. Jahrhunderts umfalfen 
und 5 Bände füllen wird. Die Vorgeſchichte der jegt preußiſchen Lande 
wird durd bisher ungedrudte Urkunden des obigen Bandes etwa 
an folgenden Punkten berührt: 


Markgraf Dito von Brandenburg 1304 ©. 168. — Markgrafen Dtto, ‚Hermann, 
Johann und Waldemar von Brandenburg 1304 S. 171 — Markgrafen Dtto, Johann 
und Waldemar von Brandenburg 1304. ©. 179. — Markgrafen Dtto, Hermann und 
Maldenar von Brandenburg 1306 ©. 301; 1307 ©. 357. — Markgraf Hermann von 
Brandenburg 1305 ©. 204; 1306 ©. 259; 1307 ©. 365. — Markgrafen Waldemar 
und Johann von Brandenburg 1310 ©. 546. — Herzog Otto von Pommern 1302 
®. 71; (und das Schloß Demmin) 1303 ©. 100, 101; 1305 ©. 246; 1309 ©. 466; 
1310 &.535. — Fürſt Witzlav von Rügen (und die Shlöffer Tribfeed und Grimmen) 
1806 ©. 301; 1308 ©. 422; 1311 ©. 605. — Nitter Raven But von Rügen 1308 
©. 333. — Biſchof Heinrid von Kammin 1303 ©. 104, 113, 114, 129. 131; 1304 
©. 166, 187; 1315 ©. 215, 217, 228, 239, 247, 248; 1806 ©. 307; 1307 ©. 324, 
337, 374; 1308 ©. 379, 398, 420, 421; 1309 ©. 437, 439, 450; 1311 ©. 559, 586: 
1312 ©. 668. — Biihof Arnol von Havelberg 1305 ©. 211; 1307 ©. 359. — 
Propft Albrecht von Heiligengrabe 1305 ©. 243. -— Graf Süntber von Merle, Dom: 
berr zu Magdeburg 1303 ©. 104. — Klofter Neuenfamp 1301 ©. 6, 9; 1302 ©. 72; 
1305 ©. 205; 1309 ©. 432, 443; 1310 S. 542; 1811 ©. 561 571, 572. — Klofter 
Reinfeld 1302 ©. SI; 1312 ©. 649. — Klofter Nordheim 1303 ©. 121. — Ktofter 
Etepenig 1307 ©. 359, 365. — Rath zu Stettin 1302 ©. 93. — Rath zu Lüneburg 
1305 ©. 216, 234; 1310 ©. 528. — Rath zu Wittftod 1311 ©. 561 u. ſ. w. 


Archiv für Seſchichte und Alterthumskunde von Oberfranken. Ge: 
gründet von. E. C. von Hagen. Herausgeg. vom hiſtoriſchen 
Perein von Oberfranken zu Bayreuth. IL Bd. L Heft. 
Bayreuth 1869. 8. 


©. 1-43. SKraufold, Die weiße Frau und der orlamundiſche Kindermord. Eine 
Nepifion der einfchlagenden Documente. — Berf. fließt fi mit quten Gründen ber 
Meinung an, dab die befannte Eage fib um einen biftorifchen Kern gelegt habe, 
nämlic um das Verhältniß ded Burggrafen Albredht des Schönen von Nürnberg zur 
Gräfin Kunigunde von Orlamiünde; leider aber ift ed dem Verf. entgangen, daß Graf 
Stillfried vor 17 Jahren ſchon nicht nur zu demſelben Ergebniß gelangt ift, fondern 
auch die Abbildung des Grabfteins der im Klofter Himmelsthron beftatteten Gräfin 
ea ar und Kunftdentmale des Erl. Haufe Hohenzollern, Neue Folge 1.) bei: 
gebracht bat. 


Schhichts-Blätter für Stadt und Land Magdeburg. Mittheilungen 
des Vereins für Sefhichte und Alterthbumskunde des Herzogthums 
und Erzstiſts Magdeburg. 4. — 1869. 2. Heft. Mit 1 Yıthogr. 
Herauögeg. von K. Janicke. Magdeb. 1869. 8 


©. 125—152. Die Mandeburger und Hallenfer auf der Univerfität Wittenberg 
in den Jahren 1502—1560. Aus dem Album academise Vitebergensis ed. Förstemann 
ausgezogen und mit hiftoriihen Erläuterungen begleitet von 2. Götze. — Ueberraſchend 
ift der Nachweis, in welhem Mabe ed dem Kurfürften Joachim L gelungen, feine 
Untertbanen von dem Beſuche der evangeliſchen Univerfität zurüdzubalten. Erft unter 
Joachim IL wählt die Zahl der in Wittenberg ftudirenden Märker, aber doch nur jo 
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weit, daß 1510—1560 Magdeburg und Halle allein halb fo viel Studenten (415) bort- 
bin geihidt haben, wie die gefammte Marf Brandenburg (836). 

©. 158 — 166. €. Jacobs, Kleine urkundliche Beiträge zur Regierungsgeihichte 
des Cardinals Albredt, Erzbiihofs von Mandeburg. — Die bisher nit gedrudten 
Urkunden des Stolberger Archivs zu Wernigerode gewähren einen Einblid in die 
Finauznoth des Hohenzollerihen Kirhenfürften, die zum Theil aus feiner Paſſion für 
Kunft: und Neliquienfammlungen erwuhs. Graf Botho von Stolberg, feit 1517 bis 
1538 Albrechts Hofmeifter für das Erzftift Magdeburg, vermodte weder die richtige 
Zahlung feines Gebaltes noch die volle Erftattung und Berzinfung der von ihm und 
feiner Samilie gewährten baaren Darleben zu erreichen. 

E. 167-132. F. Winter, Die eingegangenen Ortſchaften zwiſchen Elbe, Saale, 
Bode und Sulze. Schluß. — Um das Jahr 1000 hatte die bezeichnete Landſchaft 
146 Dörfer mehr als jegt, freilich meift winzig Heine. Cine genaue Unterfubung der 
Drtönamen ergiebt, daß deutſches und jlavifches Element etwa zu gleichen Theilen bier 
vertreten find; Berf. nimmt jedoch nit an, daß urſprünglich ſlaviſches Land bier ger: 
manifirt worden jei, Sondern erklärt die Thatſache aus der natürlichen Miſchung der 
Nationalitäten in Grenzdiftriften. Die wendiſche Sprache jcheint bier ſchon im 12. Zabr- 
hundert verfhwunden zu jein. Die Zeit der Verödung fo vieler DOrtichaften fällt in 
das 14. und frühere Jahrhunderte; denn im 15. und 16. Jahrhundert ift nur in ſehr 
jeltenen Fällen nod ein Dorf wüſt geworden, in Folge des 30jährigen Krieges Fein 
einziged. Ald Gründe des Eingehens zäblt der Verfaſſer auf: das Aufblühben der 
Städte und damit die Neberfiedelung der nabe gelegenen Bauerichaften ; die Zufammen- 
legung Heiner Dörfer zu einem großen; verheerende Kriegszüge; Auswanderung nad 
den öftlihen MWendenländern,; Waflermangel auf den Höben; die Peft von 1350; Be: 
drüdungen durd die Landesherrſchaft. 

©. 13—192. #. Winter, Erzbiſchof Albrecht IL. bis zu feiner Erwählung und 
Beftätigung. — Der Berf. zeigt aus den Briefen des nard Innocenz IU., daß 
Albrecht bereits 1199 Dompropft, im Rebruar 1206 gewählter Erzbiſchof war und am 
14. Dezember 1206 vom Papite die Biſchofsweihe empfing, troß der bei feiner Er« 
wählung vorgefallenen Unregelmäßigfeiten. 

©. 192. ©. N. v. M., Die Stiftefirhe von SS. Peter und Paul in der Neu— 
Radt- Magdeburg. — Es wird ein neuer urfundlicher Beweis angegeben, daß als foldye 
zu allen Zeiten der Chor der Nikolaifirche gedient bat. “ 

©. 193— 302. v. Mülverftedt, Antiquitates Mockernianae. Etwas vom Nicolai: 
Hofpital, der Elenden:Brüderjhaft zu Mödern und denen v. Königsborn. — 

©. 208—217. 2. Götze, Der Name Dobeleben und die Ortsnamen auf leben, 
legen u. ſ. w. überhaupt, in etymologiſcher und biftoriiher Beziebung. — Berf. ver: 
volftändigt das Verzeichniß der auf die obigen Endungen ausgebenden Namen; indem 
er übrigens an Potts Erklärung (leben : habitatio, legen » situs) ſich anſchließt, bält er 
legen überhaupt für jüngeren Urfprungs, zeigt auch, daß der dialeftifche Endungswechſel 
nicht vor dem Ende des 12. Ba eg vorfommt. 

©. 218—251. N. Fiſcher, Zur Geſchichte der Magdeburgiihen Gefangbücher. 
1. Der niederdeutihe Kirchengejang. 

©. 252—255. %. Göge, Niederländiihe Goloniften in Burg. — Urfunblicher 
Nachweis viefer Golonifation aus dem 12. Jahrhundert. Beiläufig beweift der Berf., 
wie wenig zuverläjfig Bordgrave’s — Werk Histoire des colonies Belges ift. 

©. 355—258. ©. N. v. M., Runde von Münzen und Altertbümern. 

©. 358-2366. K. Janide, Grundriß der Pauliner (jeßigen deutich :reformirten) 
Kirhe im Jahre 1698. — Dazu die Aftenftüde über die Abtretung der in Folge der 
Reformation wüſt gewordenen Klojterfirhe an die reformirte Gemeinde. 

E. 266—263. A. NReinede, Infchriften auf dem Amt Athensleben. — Aus dem 
17. Jahrhundert. _ 

©. 268 f. Krauſe, Dad Ngnatenflofter in der Neuftadt-Magdeburg im Zabre 
1634. — Bittſchriſt der 1628 ausgetrichenen Nonnen um Lebensunterhalt. 

©. 296. 271. ©. A. v. M., Conrad IL, Erzbiihof zu Magdeburg, auf dem 
Goncil zu Lyon 1274. — Urkundlicher Beweis jeiner Anweſenheit daſelbſt. 


Seitſchriſt Des ee fie Gefchichte und Alterthumskunde. Her: 
ausgeg. von E. Jacobs. Zweiter Jahrg. 1869. Werniger. 1869. 8. 


Zweites Heft, i 
©. 1-14. Bruchſtück eines Nekrologiums des St. Johannisklofterd zu Halber: 
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ſtadt. Mitgetheilt von DO. v. Heinemann. — Meiſt Einzeihnungen des 12. und 13. 
Sahrhunderte, den Harz und die nördlichen Vorlande deifelben betreffend. 

©. 15—183. Catalogus episcoporum Halberstadensium. Mitgetbeilt von D. v 
Heinemann. — Bom Ende des 15. Jahrhunderts. 

©. 18—43. €. Jacobs, Die Peft der Jahre 1680—1683 in den Harzgegenden 
und ihre Bedeutung für verihiedene Seiten der geiftlic-fittlihen Entwidlung zunächſt 
in der Grafſchaft Wernigerode, befonders für die Geſchichte des Kircenliedes. — 
Scildert die polizeiliben Mafregeln gegen die Peſt, das berrihende Elend, zugleich 
auch die religiöfe Erbebung, die in Kirchenliedern, namentlih in einem eigenen 
Wernigeroder Geſangbuch von 1681 ihren Ausdrud fand. 

E. 44—53. Moratorium der Röm. Keyferl. Maptt. dem Rhadt zw Goßlar er: 
tbeilet. Mitgetheilt von 3. DO. Opel. — Die von Kailer Ferdinand II. im Jabre, 
1624 auf 8 Jahre bewilligte Befreiung von Schuld: und Zinszahlungen gewährt einen 
Einblid in die Verwaltung und die Finanzlage der Reichsſtadt. 

S. 53-66. €. Jacobs, Thalmansfeld, Luther, feine Kamilie und Mansfelder 
Rreundichaft. Brief von Phil. Melanchthon. — Neue Beweije von der Blüthe (Thal) 
Mansfelds im Reformationd-Zeitalter, geführt aus den Documenten über Geldgeſchäſte, 
welche zwiſchen den Stollberger Grafen und den zum Theil mit Yuther verwandten 
und befreundeten Sonoratioren der Stadt abgefchloffen worden, u. 1. w. 

©. 67-78. ©. 4. von Mülverftedt, Zur Chronologie der Bilhöfe Meinhard 
—— Ludolph II. (1252—1255) und Volrad (1255—1297) von Halberitadt. 
— Beweis für die Nichtigkeit diefer Negierungszeiten. 

©. 73-91. ©. 4. v. Miülverftedt, Hierographia Quedlinburgensis. Ueberſicht 
der in der Stadt Quedlinburg früher und noch jeßt beftehenden Stifter, Klöfter u. ſ. w. 
i ©. 91—%. ©. Bode, Geihihtlide Nachrichten über dad Dorf Hüttenrode auf 
em Harze. — 

©. 97-10. €. Jacobs, Zur Geſchichte der Pfarre in Grund. 

©. 10-110. E. Jacobs, Geſchichtliche Aufzeihnungen, die Harzgegenden be: 
treffend. — Aus dem 14 , 15. und 16. Zabrbundert, gefammelt von dem 1531 ver: 
ſtorbenen Stollberg'ſchen Hofprediger Job. Sadje. 

S. 111—126. Mar, die Burgen der Südweitfeite des Harzes. — Es werden 
abgehbautelt die Burgen Geefen, Sciltberg, Kirchberg, Staufenburg, Windhaufen, 

indenburg, Pippinshurg, Pichtenftein, DOfterode, Herzberg, Scharzfeld, Yutterberg, 
achſenburg, Glettenberg, Stouffenberg und Bistop. 

S. 127— 162. €. Jacobs, Kirchengeräthe und Paramente, Hand: und Kunft: 
tbätigkeit, Chorfhüler zu St. Silveftri in Wernigerode im Mittelalter. Das dortige 
Schulweſen im Mittelalter und in der früheſten Reformationszeit. Mit 2 Tafeln Ab: 
bildungen. — Befonders Iehrreih ift das aus vielen urfundlihen Notizen zufammen: 
geſetzte Bild des Schulweſens. 

©. 162 f. (Spätromaniicher) Schranf aus der Kirde St. Silveftri in Wernige: 
rode. Gezeichnet von E. Böſſer. 

©. 163—167. #. Winter und ©. A. v. Mülverftedt, Zur Geſchichte des Klofters 
Peteretbal-Mebringen. — Beweis der Zpentität des 1232 dem Giftercienfer : Orden 
einverleibten Nonnenklofters Peterözelle oder Petersthal (in Zebekere) oder Heiligen» 
thal (in Mebringen). 

E. 168 f. ©. 4. v. Mülverftedt, Zur Münzgeſchichte von Nordhaufen. — Urkunde 
von 1418 über die sn Münzwäbhrung. 

©. 169—185. v. Mülverftedt, Mittelalter: Siegel aus den Harzländern. 3. Tafel. 
— Eollegiatftift Walbed. Hermann, Graf zu Mansfeld. Zohann v. Flote, Knappe. 
Godeke v. d. Helle. Balthaſar v. Bünau. Stadt Derneburg. 

©. 185—19. E. Zacobs, Siegel der Stadt Thalmansfeld und bortiger Bürger. 
Eiegel des Kalando vom Banne Ußleben zu Wernigerode. Mit Eiegeltafel. 

6 be 193 f. A. M. Hildebrandt, Das Gonventfiegel der Zellen » Brüder zu 
alberſtadt. 

S. 195— 218. Vermiſchtes. — 1. Reichsfreih. J. Grote beweiſt die Zuſammen-⸗ 
ſetzung der Gemeinde zu Halberftadt aus Rittern, Rath und Bürgern durch eine Ur: 
funde ron 1241. — 2. Derfelbe: Ertract aus dem Kirchenbude der Liebfrauenkirche 
ji Halberftadt über die Taufe eines Türkenmädchens (1687), weldes der Branden- 
urgifhe Obſt.Lint. Grote von Ofen mitgebracht und feiner Mutter geſchenkt. — 
3. Derjelbe: Beiträge zur Geſchichte des Meinbaucs am Harz. — 4. E. Jacobs, Gut: 
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achten wegen Anlage von Wein: und Hopfenbergen bei Eifbingerode auf bem Harz 
1555. — 5. Derfelbe: Zur Kirchen-Geſchichte der Stadt Stolberg (Cellecte für * 
deutſchen Orden in Liefland 1508; Reliquienfeier mit Feitibmaus noch 1623). — 
6. eur Der geifliche Yieberdichter ob. Heune aus Norphaufen, neb. 1514, + 1581. 

A. v. Mülverftedt, Zwei Kebdebriefe dreier Herren von Bartensleben wider 
— iq̃ — 5.0. Röder, Kriegsibäden der Stadt Hoym 1636— 1641. — 9. 9.v 
Strombed, Zur Seihicdhte der Burg Windhauſen. — 10. Derfelbe: Zur Gedichte * 
Bärte. — 11. Derſelbe macht darauf aufmerkſam, daß, wenn der große Kurfürſt 1646 
fih zu Schöningen aufbielt, dieſer Beluch feiner Vatersihwefter galt, der Herzogin 
Anna Sopbie von Braunfchweig, die 1628—1659 in Schöningen wohnte. — 12. Der: 
felbe: Beabfichtigte Gründung einer Schule zu Gittelde. — 13. F. Winter zeigt aus 
einer bisher nur unvollftändig abgebrudten 1 Urkunde, welche Fürflen u. A. auf der zu 
Lichtmeß 1139 von König Konrad II. in Quedlinburg gehaltenen Zujammenkunft fidy 
eingefunden baben. 

Drittes Heft. 

S. 1—10. ©. Bredt, Ueber das Eingehen von Dörfern im Mittelalter 
und die Page von Groß-Orden. — An dem überaus Iebrreiben Beiſpiel des Dorfes 
—— ‚Orden bei Quedlinburg zeigt der Verf., wie Wüſtungen durch Aufgeben der 
Dörfer in die nächſte Stadt entitanden, wie aus den vor der Separation angelegten 
Rlurfarten mit Berückſichtigung der mündliben und ſchriftlichen Weberlieferungen, der 
Altertbumsfunde, der Rlurnamen u. f. w. mitunter fogar eine Neconftruction der alten 
Dorfanlage möglich ijt. Nachträalih wird wabricheinlich gemacht, daß eben dies Orden 
der Etammfiß Amalungs, des Stammvaters der Billunger geweien. 

S. 11-57. 9. v. Strombed, Eva von Trott, des Herzogs Heinrich des jüngern 
von Braunichweig:Wolfenbüttel Geliebte und ibre Nachkommenſchaft. — Sie felbft, 
aus dem beffiiben Adel ftammend, ftarb 1567 zu Hildesheim ; einer ihrer Söhne, 
Heinrich Karl von Kirchberg war 1557-1591 Propit ebendajelbft. 

S. 71-9. ©. Bode und ©. U. Leibrod, Das Güterverzeihniß und das — 
regiſter des Grafen Siafrid IL von Blankenburg aus den Zabren 1209 — 1227. — 
Eine neue erihloffene Quelle für die Yandesfunde der Harzgegenden nidt nur braun: 
ſchweigſchen, ſondern auch preußifhen Autheils. 

S. 5—101. v. Mülverſtedt, Mar Biſchof Siegfried von Samland (+ 1318) 
ein Graf von Regenſtein? — Das Ia wird urfundlid bewielen. 

©. 101—106. Denfmale der Vorzeit zu Mansfeld und Eioleben. Aus einem 
1828 verfaften Manufeript, mitgetbeilt von v. Arnftedt. Fortſ. — 2. Die Kirde im 
Schloſſe zu Mansfeld. 3. Stadtfirbe zu Thal Manefeld. 

E. 107—138. v. Arnſtedt, Stadt Eisleben. — Nicht in das Jahr 974, wie 
Schultes, fondern in bie Jahre 994 und 1045 ſetzt der Verf. tie erften urtundlichen 
Erwähnungen des Drted. Den Biſchof Bruno von Minden, der 1045 als erfter Be: 
fißer von Gidleben vorkommt, hält er nicht mtt Gebhardi für den Sohn eines Grafen 
von Mansfeld, noch mit Mooyer für einen Sproß bes gräflichen Hauſes von Walbeck; 
er meint vielmebr, daß Bruno ein Sohn Burdyards und Entel Siegirieds, der Pfalz: 
— - — und Grafen des Haſſegaus geweſen Sei. 

338—143. 9. Dürre, Die Älteren Mitglieder der Familie der Edelberren 
von Sr — Sr Stammbaum wird bier mit Sicherheit bis auf Dietrib von 
—— 1142, zurückgeführt. 

144—160. E. Jacobs, Zur Geſchichte des Harziſchen Handels im 16. Jahr— 
— — Urkunden, betreffend den umfangreichen Holzhandel und das Project bes 
Grafen rain zu Stolberg, die Tanz Molle nab Rußland zu erportiren. 

S. 161—165. Ausgrabungen. . A. Rriederih, Münzfund in Wernigerode. — 
nv oe und E. Jacobs, der Haffetfelber Rund (an irdenen Töpfen). Mit Ab» 
ildung. 

S. 166—176. Heraldik, Münz: und Siegelkunde. 1. von Mülverftebt, Unebdirte 
Münzen des Grafen zu Etolberg feit 1467. Mit ae — 2. U. M. Hildebrand, 
Nob ein Bünau'ſches Siegel. Mit Abbildung. — 3. E. Jacobs, Siegel der Stadt 
Elbinaerode auf dem Harı. Mit Abbildung. 

©. 177— 193. Vermiſchtes. 1. G. Brecht, Neubau der Heipberger (Heide) 


u im Sabre 1458. — 2. Derfelbe: Die Handelofreibeiten QDueplinburgs. — 
3. R. Görne, Nachleſe aus en Domarhiv zu Halberitadt (Ungebrudte Urkunde bes 
Biihofs Volrad von 1294. — 5. G. A. von Mülveritedt, Zur Geſchichte von Hütten: 


rode. — 6. H. Schudt, Die geiphätter Kanonen (die eine 19 Fuß lang, Pendant 
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zu dem „Eiſernen Wildemann“ beim Zeughauſe in Hannover, die andere 6'% Buß, 
um 1580 auf der Teichhütte bei Gittelde aus Schmiedeeifen beraeftellt, werden 
jegt in Braunſchweig aufbewahrt). — 7. F. Weber, Die erfte gegnerifhe Kritif über 
die Intberiiche Ueberjegung des Neuen Teitamentes von 1522 (erfennt der Berf. in 
dem Schlußworte der gleichzeitig in Halberftadt herausgegebenen niederſächſiſchen Bibel). 
— 8. 8. Winter, Aus einem Halberftädter Formelbuh des 12. Rabrbunderts (Die 
mitaetbeilten Mufterftüde beruhen zum Theil auf wirklich ausgefertigten Briefen). — 
9. Derfelbe, Ecolesia Dusnensis. (Beweis der Identikät von Dusne und Deuffenthal). 


Aittheilungen des Dereins für die Geſchichte und Alterthbumskunde 
von Erfurt. 4. Heft. Erfurt 1869. 8. 


©. 1—51. Grlebniffe eines deutichen Landeknechts (1484—1493), von ihm felbft 
befhrieben. Zum erften Male herausgegeben und erläutert von W. 3. 4. Freib. 
v. Tettau. — Der —— ein geborner Erfurter, diente im ſchwarzen Hekre 
des Matthias Gorvinus. Seine Aufzeihnungen (S. 6—17) gewähren neue Beiträge 
zur Kriegs: und Sittengeſchichte jener Zeit: die Erläuterungen des Herausgebers be: 
ribtigen die ae Ueberlieferung in Bezug auf die „große Garde”, welche gegen 
Ende des 15. Zabrbunderts, bald in diejed, bald in jenes Herren Dienft, u. A. aud) 
in Geldern, Dithmarfen, Friesland focht, und handeln ausführlih von der ungariſchen 
„Ihmwarzen Garde“, die gteihjeitig in Schleſien und anderwärts thätig war. 

©. 53-70. Beyer, Beiträge zu einer Geſchichte der Pfarrei S. Michaelis in 
Erfurt bid zur Reformation. — Die zu Grunde gelegten Urkunden von den Jahren 
1217 bis 1290 folgen ©. T1—81. 

©. 83—190. Chronik des Erfurtifhen Dorfes Dachwig aus dem 17. Jahrbundert, 
bearbeitet und herausgeg. von W. Schum. — Berfaßt von dem Drtögeiftlichen, ift 
diefe Chronik, welche bis zum Jahre 1669 reicht, um fo werthooller, je mangel- 
bafter wir über die Zuftände des platten Landes im Einzelnen unterrichtet find. 

©. 191—198. A. Kirchhoff, Die älteften Theater-Aufiührungen in Erfurt — find, 
jo weit fie öffentlich ftattfanden, aus der Zeit des 30jährigen Krieges nachzuweijen. 


Achiv des Dereins für Sefhichte und Alterthümer der Herzogthümer 
Bremen und Verden und des Landes Hadeln zu Stade. Herausgeg. 
von E. Schlüter, C. 9. Plaß und W. Gude. 3. 1869. Stade 
1869. 8. 


S. 1-262. W. H. Zobelmann und W. Wittpenning, Geſchichte der Stadt 
Etade. — Borläufig geben die Verff. die allgemeine Geſchichte in 4 Abichnitten (1. Bon 
den Anfängen geſchichtlicher Kunde bis auf den Anfall der Provinz Bremen an den 
erzbiihöfliben Stubl 1236; 2. die Zeit der erzbiſchöflichen Regierung 1236—1645; 
3. die der ſchwediſchen 1645—1712; 4. die däniiche Deccupation und die bannoveriche 
Negierung), und von der Specialgetchichte den Ausbau der Stadt, die Webrverfaffung, 
die Befefliaung (mit 2 Plänen), den Grundbefiß, die öffentlichen Gebäude und die 
donirten Güter. 

©. 263—269. Drei Urkunden zur Geſchichte des Georgd-Klofterd und des Zevener 
Hofes zu Stade (von den Jahren 1231, 1464, 1453), mitgetheilt von Krauſe. 

©. 269-282. Kraufe, Zur Geihlechtstafel der Gründer des Stader Marien: 
tlofterd und der Bögte zu Stade. — Meitere Ausführung eines früher gelieferten Auf: 
Ren, nebft Urkunden von ben Jahren 1347, 1204 und Aufzeichnungen von 1397 


©. 283-299. Krauie, Pfarrgeiftlichteit und Ritterbürtige im Bremer Sprengel, 
am Ende des 15. und Anfang des 16. Zabrhunderts; nebſt Nachrichten über Stader 
—— derſelben Zeit. itgetheilt aus dem Verzeichniß der Antoniusgilde in 

remen. 

©. 299-315. Kraule, Die zwei alten Bücher der Kirhe zu Achim. — Zwei 
Handihriften aus den Johren 1559— 1602. Sie enthalten außer dem Lebensabriß des 
Verfaffers, des Notars und eriten evangeliiben Previgers zu Achim, Joh. Meier, 
Leichenreden mit den dazu gehörigen Lebensläufen, Notariats:Berbandlungen, u. |. w. 

©. 315 —319. Kraufe, Neltere Stader Conſules. — Ergänzungen zu einer 
früheren Arbeit. 

©. 319-321. 9. Kraufe, Zur Kunde von Künftlern und Werfmeiftern in den 
Stiftern Bremen und Verden. 
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©. 322—332. Wittpenning, Ein Prozeß beim Reichshofgerichte. — Geführt 
zwilhen der Etadt Stade und einer Bürgerirau 1417 bis 1432. 

©. 332-345. Schlieter, Nachrichten vom ebemaligen Klofter Scharnebeck und 
einem alten Gopialbude veffelben. — Das Gopialbudy ift 1458 geſchrieben; die Nach— 
richten beginnen mit 1243. 

€. 346-392. C. 9. Plab, Aus der Gorreipondenz von Zobann Friederich, 
Erzbiſchof ven Bremen. — Die bier zum erften Male gedrudten Aktenſtücke aus den 
Sabren 1625 — 1627 erläutern die Stellung, welde das Erzbistbum während der 
dänischen Periode des 30jährigen Krieges zum Kaifer, zu Dänemark u. ſ. w. einnabm. 

©. 392-410. Schlüter, Burtebuder Nahribten aus der Zeit des 30jährigen 
Krieged. — Diefelben, entnommen aus tem von 1570 bid 1809 geführten Rathsbuche, 
reichen von 1617 — Einnahme der Stadt durch Köningmarf 1645. 
8 — 410- 418. ürgermeifter zu Buxtehude. — 1570 — 1809. Aus derſelben 

uelle. 

S. 418 -420. Schlüter, Wann haben die Hexenproceſſe im Bremen: und Verden— 
(den Fri — Beweis, daß dies erſt auf Befehl der jhwedilhen Regierung 1649 
geiheben. 


Neues Laufitzifhes Magazin. Im Auftrage der Oberlaufitzifchen &c- 
fellfhaft der Wiffenfchaften herausgeg. von E. €. Struve. 46. Bd. 
1. Abtheil. Görlig 1869. 8. 


©. 1—62. Zeittafel zur Geibihte der Stadt Guben. Mit Benugung eines 
unvollendeten Manufcripts des Saußeſchen Nachlaſſes verf. von A. Third. — Re: 
eften vom Jabre 938 bis 1868. Nebit einem Anhang: Namen von Einwohnern 
Bubens aud früberen Zabrbunderten. 

©. 63 — 141. ©. Hille, Chronologiſches DVerzeihniß der im Rathsarchiv au 
Luckau in der Niederlaufig befindlihen Urkunden. — Giebt die Neneften von 378 
großentbeild ungedrudten Urkunden zur Geſchichte Luckaus und der Kaufiß aus den 
Jahren 1290 bis 1801. 

©. 171—208. P. Bronifh, Die deutihen Ortsnamen, mit befonderer Berüd: 
ſichtigung der urfprünglib wendiſchen in der Mittelmart und der Niederlaufit. — 
Ergänzungen und Berihtigungen zu A. Buttmannd Werk über denfelben Geaenftanv. 

Ee. 235-243. 8. W. E. Mende, Melbior Kreib. von Redern, Herr auf Fried: 
land, Seidenberg und Reichenberg. Ein Lebensbild aus den leßten Decennien des 
16. Rabrbunderts. : 

©. 49-31. Eingel, Einiges über die Herren von Üdtriß. 

©. 252 f. R. v. 8., Der Vorritt. — Das Privilegium, daß ein Edelmann obne 
männliche Feibeserben das freie Verfügungsredit Über feine ebnaüter gewann, wenn 
er den „Vorritt“ leiften, d. b. in vollem Küraß obne Hülfe das Schlachtroß befteinen 
konnte, wurde zum legten Male in der Oberlaufig von einem Grafen Hoym im Sabre 
1777 in Anfpruh genommen und ausgeübt. 


Neunter Gericht des —— Vereins für Nahe und 
Gunsrücken, über das Bereinsjahr 1867—1868. 0. D. u. I (Kreuz: 
nad 1869) 8. — 


Enthält u. A. von P. Engelmann eine Beſchreibung (S. 3—5) und Abbildung 
des in den Eandfteinfeld gehauenen Römerdenfmald bei Schweinihied, Amt Meifen: 
beim. — Beigegeben ift: 


P. Engelmann, I. Das römifche Kaftell (die Heidenmauer) bei Areuz- 
nad). Kreuznach 1869. 9 SS. 4. und 16 Blätter Abbildungen 
qu. Fol. — 

Aus den zahlreichen bier aufgefundenen Reiten von Bauanlagen, Sculpturen. 

Geräthen m f.w. geht mit Wahriceinlichfeit hervor, daß das 11 Morgen große Kaftell 


in römilchechrifllicer Zeit beftanden bat, aber auch in der farolingiihen no ald Wobn— 
plaß benußt worden ift. 
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Altpreuſziſche Monatsſchrift. Heraudg. von R. Herde und E. Wichert. 
Königsb. i. Pr. 1869. 8. 


5. und 6. Heft (Zuli— Sept.) 

©. 422—462. H. 8. Elditt, Das Bernftein:Regal in Preußen. Fortſ. IL Bon 
1811 bis 1837 oder: Bon der Verpachtung an einen Generalpädter bis zur Ber 
pachtung an die Strand:Gommunen. — Die Pachtſumme betrug zu Anfang 3000 Thlr., 
ftieg in 10 Zahren bis auf 15000 und fiel nach 1823 wieder auf 11000. Daneben 
hatte der Pächter die Bernfteindrebsler u. ſ. w. zu Pre 3 und Stolpe mit jährlich 
3000 Thlr. zu entihädigen und andere Koften zu tragen. as Ihlimmfte Hinderniß 
einträgliher Ausbeutung blieb die Defraudation durch die Strandbefucdher, die um fo 
fhwerer zu befämpfen war, je as die Seebäder in Aufnahme famen, deren erfted 
an der preußiichen DOftfeefüfte zu Cranz im Jahre 1816 begründet wurde. 

©. 463—508. 4. Rogge, Dad Amt Balga. Beiträge zu einer Geſchichte des 
Heiligenbeiler Kreiſes. IV. Die Komthure von Balga. = Amtoöflegel. Die Ber: 
waltung bed Amted Balga im Spiegel des fchwarzen Hausbuchs. 182 Urkunden 
(1261—1524) aus der Zeit des deutjhen Ordens theild nachgewieſen, theild audzugs- 
weije mitgetbeilt. 

©. 509-518. ©. Bujad, Regeſten zu ben littauifhen Kriegsreiſen des beutihen 
Ordens. Nah (dem Chroniften) Wigand. — Zuerft werden die Kriegdreifen felbft 
aus den Jahren 1361 bis 1394 aufgezählt, dann die neu erbauten Grenzburgen von 
1336 bis 1392, darauf die Kriegsgälte, d. h. bie Deutihen, Böhmen, Engländer, 
Srangojen u. ſ. w., welde freuzfabrend in ber Zeit von 1329 bis 1394 dem Orden 
nad Preußen -zuzogen, endlid die Einfälle der Kittauer in Preußen von 1311 bis 1392. 

©. 519—524. R. Bergau, Die Ältefte Gefammt-Anfibt von Danzig. — Diefelbe 
befindet fib auf einem Kupferfiich des „großen Städtebuches,“ welches 1572—1612 
zu Köln erichien. 

©. 549-552. W. Pierfon, Thule. — Verf. tritt der Anficht entgegen, daß aus 
Strabo wu beweifen fei, die Gutten des Pytheas feien Germanen geweien, ba des 
Strabo Beihreibung der Thule auf Preußen durchaus nicht paſſe. 

©. 552 f. macht Neffelmann darauf aufmerffam, daß Friedrich der Große nicht 
nur in Büchern, fondern aub auf Medaillen feiner Zeit öfter Friedrich II. genannt 
wird. Friedrich J., Friedrich Wilhelm L und Friedrich U. haben auf ihren Münzen 
niemald dem Namen die Zahl hinzugefügt; daher fam es wohl, daß man den Sohn 
und Nachfolger des erften Königs als Friedrich U. Wilhelm, dem großen König mithin 
als Friedrich IIL. zählte. 

©. 554—556. 3. N. Pawlowöti und R. Bergau, Die Adalbertus: Waldkapelle 
in der Borftadt St. Albrecht bei — — Es ſollen in derſelben Fresco Malereien, 
Momente aus dem Leben des heiligen Adalbert darſtellend, vorhanden ſein. 

S. 556-562. Alterthumefunde. — 32 Nummern. 

©. 563 ff. Univerfitäts: Chronif u. ſ. w. 

©. 573-575. Kleine Nachrichten von R. Bergau u. N. 


Abhandlungen der Mail di Gefellfchaft für vaterlandifche Eultur. 
ng für Naturwiſſenſchaften und Medicin. 1868/1869. Bresl. 


q — u 3. Gräßer, Ueber die öffentliche Armen» Krankenpflege Bredlaus im 
abre i 

©. 177—199. #8. Sohn, Unterfuhungen über Infectenihaden auf den Schleſiſchen 
Öetreidefeldern im Sommer 1869. 

(Ueber die Abhandlungen der philoſophiſch-hiſtoriſchen Abtheilung 1868. IL. und 
1869, jo wie über den 46. Jahresbericht der Schlef. Gef. f. vaterl. Eultur ift eine 
befondere Anzeige im 6. Jahrg. dieſer Zeitihr. ©. 704 ff. bereits erfolgt.) 


Pommerſche Sefhichtsdenkmäler. (Vereinsfchrift der Greifswalder Ab- 
theilung der Geſellſchaſt für Pommerſche Geſchichte und Alterthums- 
kunde). Heraudg. von Th. Pyl. 3. Bd. Greifsw. 1870. 8. 


©. I-XXXI und 1—148. Th. Pyl, Dr. Heinridd Rubenows Leben u. f. w. — 
Mit Benugung neuer Quellen, die zum Theil in den Beilagen abgedrudt find, giebt 
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der Verfafler die Biographie des berübmten Gtifterd ber Univerfität Greifswall. Er 
ſchickt, außer einer Weberfiht der Quellen, einc ausführliche Geſchichte der Vorfahren 
Rubenows in fünf Generationen voraus und zeigt jo, wie die Gründung der Hochſchule 
als eine Frucht aus der Blüthe des banfifchen Patriciates hervorgegangen. Unter den 
Beilagen befinden fih die Stammtafeln des Geſchlechtes der Rubenow, eine Litho— 
graphie des Rubenomw: Bildes von 1460 in der Nicolaitirhe zu Greifswald, fo wie 
eine Anfibt und eine aus den Stadtbüchern und Gteuerregiftern zufammengeftellte 
Beireibung der Stadt Greifswald im 15. Jahrhundert. 

©. 149—160. Nachträge und Berichtigungen zum 1. und 2. Theile der Pommer— 
ſchen Geſchichtodenkmäler. 


In unſerem Verlage iſt ſo eben erſchienen: 


Der deutſche Krieg von 1866. 
Don Ch. Fontane, 


Erfter Band: Der Feldzug in Böhmen und Mähren. 
1. Halbband: Bis Königgräß. 
60 Bogen Royal:4 auf feinem Belinpapier gebeftet, mit 7 Portraits, 164 in den Text 
gedrudten Abbildungen und Plänen in Holzichnitt. 
Preis: 6 Thlr. 20 Ser. 


Das Werk wird unter obigem Titel 2 Bände umfaffen und zwar: 
Erfter Band: Der Feldzug in Böhmen und Mähren. 
(2. Halbband: Königgräb. Bis vor Wien.) 


Bweiter Band: Der Main: Feldzug. — Abbildungen jämmtliher Denkmäler ber 
Gefallenen, nach der Natur und Photographieen gezeichnet, nebft 
bejhreibendem ZTerte, ald Anhang. 


Im Ganzen 150—160 Bogen Royal:4, mit 480 ISlluftrationen von Ludwig Burger, 
70 Karten und Schlachtplänen. 


(Beide Theile werben nicht getrennt.) 
Die Fortießung und der Schluß find in voller Vorbereitung begriffen und werden 
ſehr bald nadfolgen. : 
Berlin, im November 1869. 


Königliche Geheime Dber-Kofbuhdruderei (M. v. Deder). 





Druct von 3. Dräger'® Buchdruderei (T. Feicht) in Berlin. 
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Berlin. 
Drud von I. Dräger’s Buchdruderei (C. Feicht) 
Adler-Etraße 9, 
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